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M.  Ghasles.  Rapport  sur  les  progres  de 
la  geom^trie.  Paris  1870.  Imprimerie  natio- 
nale,   grand  in  8^ 

Unter  dem  gemeinsamen  Titel:  »Recueil  de 
rapports  sur  Tetat  des  lettres  et  les  progres  des 
sciences  en  France«  sind  in  den  letzten  Jahren 
im  Auftrage  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums eine  Reibe  Berichte  erschienen, 
deren  Zweck  ist,  den  augenblicklichen  Zustand 
der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Disciplinen 
in  Frankreich  und  die  in  ihnen  während  der 
letzten  Jahrzehnte  erreichten  Fortschritte  zu 
schildern*).  Der  vorliegende  Bericht  hat  län- 
ger, als  mancher  andere,  auf  sich  warten  las- 
sen; dafür  bietet  er  aber  auch  ein  ungemein 
reichhaltiges  Material.  Der  Verf.  hat  es  unter- 
nommen, die  gesammte  Entwickelung  der  neue- 

*)  Vergl.  das  Programm:  On  peut  considerer  ces 
rapports  comme  nne  sorte  d'exposition  de  la  France 
litt^raire  et  scientifiqae C'est  un  arrdt  de  situa- 
tion qui  determine  ä  la  fois  ce  qui  a  ^t6  fait  et  ce  qui 
reste  ä  faire. 
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ren  Geometrie  in  Frankreich,  von  ihrem  Be« 
ginne  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  auf 
die  neuesten  Forschungen  hin  in  den  Kreis  sei- 
ner Darstellungen  zu  ziehen.  So  ist  denn  die- 
ser Bericht  zu  einem  beträchtlichen  Bande  an- 
gewachsen (308  Seiten),  dessen  erste  Theile 
eine  Zeit  betreffen,  über  welche  bereits  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  möglich  ist,  während 
die  letzten  Partieen  Fragen  berühren,  mit 
denen  die  Gegenwart  noch  beschäftigt  ist. 
G  h  a  s  1  e  8  hat  mit  diesem  Berichte  wohl,  wenig- 
stens nach  einer  Seite  hin,  eine  Fortsetzung 
seines  berühmten  Apergu  hUtorique  stir  Porigine 
ei  le  dioeloppemenl  des  melhodes  en  Giom^lrie 
geben  wollen,  jenes  Werkes,  das  so  bedeutend 
zur  Verbreitung  von  Kenntnissen  in  der  Ge- 
schichte der  Geometrie  —  auf  der  anderen 
Seite  auch  zur  Weiterentwickelung  der  Wissen- 
schaft selbst  —  beigetragen  hat. 

Leider  hat  er  dabei,  im  Anschlüsse  an 
den  ursprünglichen  Zweck  dieser  Berichte ,  sich 
auf  die  Darstellung  fast  nur  der  französischen 
Forschungen  beschränken  müssen.  Es  ist  dies 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  Schwerpunkt 
der  neueren  geometrischen  Entwickelung  ausser- 
halb Frankreichs,  nach  Deutschland  fallt*). 
Uebrigens  nicht  etwa,  als  hätte  Gbasles  die  im 
Auslande  gemachten  Fortschritte  gänzHch  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Vielmehr  ist  bei  ihm 
durchaus  die  Tendenz  vorhanden,  auch  ihnen 
gorecht  zu  werden,  was  ihm  mit  Bezug  auf  die 
deutschen  Arbeiten  um  so  schwerer  hat  werden 

*)  Dabei  soll  durcbaas  anerkannt  werden,  dass  der 
Beginn  der  neueren  Geometrie  in  Frankreich  zu  suchen 
ist,  und  dass  sich  die  hervorragenden  deutschen  For- 
pcher  an  die  französische  Schule  anlehnten. 
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müssen,    als    er   der    deutschen    Sprache    un- 
kundig ist. 

Ueberhaupt  ist  der  gegen  die  französischen 
Autoren  so  oft  und  häufig  mit  Recht  erhobene 
Vorwnrf:  dass  sie  die  Leistungen  des  Auslandes 
einfach  unberücksichtigt  lassen,  wenigstens  auf 
mathematischem  Gebiete  jetzt  durchaus  nicht 
mehr  allgemein  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Oeberzeugung,  dass  es  wesentlich  sei,  der 
fremdländischen  Literatur  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  scheint  im  GegentheU 
Vielen  lebhaft  zum  Bewusstsein  gekommen  zu 
sein.  Beweis  genug  ist  das  allmonatliche  Er- 
scheinen einer  Zeitschrift*),  welche  fortlaufende 
Berichte  über  die  gesammte  gleichzeitige  mathe- 
matische Production  gibt,  und  die  sich  zu  einem 
Hauptzwecke  gesetzt  hat,  gewisse  Zweige  mathe- 
matischer Forschung,  die  sich  während  der 
letzten  Jahrzehnte  in  England,  Deutschland, 
Italien  entwickelt  haben ,  nach  Frankreich  zu 
verpflanzen.  Beweis  genug  mögen  die  wieder- 
holten Aeusserungen  in  dem  vorliegenden  Rap- 
port sein,  in  denen  unverhüllt  der  Ueberzeu- 
gung  Ausdruck  gegeben  wird,  dass  seit  20  Jahren 
die  französische  Mathematik  hinter  der  der 
Nachbarländer  zurückgeblieben  ist.  Chasles 
sieht  einen  Hauptgrund  hierzu  in  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eingetretenen  Umgestaltung 
des  höheren  Unterrichts,  besonders  des  Unter- 
richts an  der  polytechnischen  Schule.  Zu 
Monge,  ihres  berühmten  Begründers,  Zeit  war 
die  letztere  eine  Pflanzstätte  belebter,  selbst- 
ständiger mathematischer  Forschung  (man  vgl. 
etwa    die    Bände    von   Gergonne's   Annalen 

*)  Bulletin  des  Sdences  Mathematiques  et  Ästrono- 
miqaes.  Par  MM.  Darbonx  et  Hoüel  (erscheint  seit  Ja- 
nuar 1870). 
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1810 — 1831);  seitdem  ist  die  polytechnische 
Schule  je  länger  je  mehr  zu  einem  Aggregate 
von  Fachschulen  geworden,  in  denen  festge- 
setzte Gegenstände  nach  gegebenem  Programme 
Vorgetragen  werden.  —  Einen  zweiten  Grund 
erblickt  Chasles  in  der  durch  die  geringe  Zahl 
vorhandener  mathematischer  Lehrstühle  beding- 
ten Aussichtslosigkeit  einer  rein  wissenschaft- 
lichen Laufbahn.  Schon  deswegen,  dann  aber 
auch,  weil  wichtige  mathematische  Disciplinen 
überhaupt  nicht  vertreten  sind,  beantragt 
Chasles  in  der  Schlussbemerkung  zu  seinem 
Bapport  geradezu  die  Einrichtung  mehrerer"^) 
neuer  Lehrstühle  an  der  Pariser  Universität. 

Chasles  beginnt  seinen  Rapport ,  wie  bereits 
angedeutet,  unmittelbar  mit  den  Untersuchun- 
gen,  die  für  die  Entwicklung  der  neuen  Geo- 
metrie bahnbrechend  waren:  den  Untersuchungen 
von  Monge  und  Carnot.  Er  berichtet  so- 
dann (Kapitel  I.  p.  7  bis  p.  80)  ausführlich 
über  die  sich  anschliessenden  weiteren  geome- 
trischen Forschungen ,  zunächst  bis  zur  Zeit, 
wo  der  Apercu  historique  erschien.  Die 
Autoren  sind  dabei ,  wie  auch  in  den  folgenden 
Kapiteln,  mit  ihren  Arbeiten  der  Beihe  nach 
angeführt,  so  dass  man  einen  deutlichen  Ein- 
druck von  dem  Antheile  jedes  Einzelnen  an  der 
Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  erhält. 
Vielleicht  tritt  bei  Chasles'  Darstellung  Poncelet 
nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund ,  als  er  es  bei 
der  ungemeinen  Wichtigkeit  seiner  Forschungen 
verdient.  —  Ein  zweites  Kapitel  (p.  81  bis  p. 
127)  ist  dem  Apergu  historique  und  den 
sich  anschliessenden  eigenen  Untersuchungen  von 

*)  Besonders  eines  Lebrstahl's  für  Anwendung  der 
Analysis  auf  Geometrie,  eines  anderen  für  AbePecbe 
Functionen  und  moderne  Algebra. 
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Chasles  gewidmet.  Kapitel  in  umfasst  (p.  127 
bis  p.  217)  die  Arbeiten  der  verschiedenen 
Autoren  aus  dem  Zeiträume  1830—50.  Die- 
selben betreffen  fast  Alle  das  Gebiet,  welches 
man  nach  dem  grundlegenden  Werke  Ton 
Monge  als  Application  de  F Analyse  ä  la  Geo- 
metrie bezeichnet.  Das  vierte  Kapitel  (p.  217 
bis  283}  bezieht  sich  auf  die  späteren  Arbeiten 
von  Chasles,  seit  der  Zeit,  wo  er  den  neu 
geschafifenen  Lehrstuhl  für  Geometrie  Superieure 
an  der  Pariser  Universität  übernahm  (1846), 
führt  also  bis  zur  Gegenwart.  Das  fünfte  (und 
letzte)  Kapitel  (p.  283  bis  p.  375)  bespricht  die 
sonst  in  dem  Zeiträume  1847—1868  ausgeführ- 
ten geometrischen  Arbeiten.  Dieselben  behan- 
deln zum  Theil,  wie  die  im  dritten  Kapitel  be- 
sprochenen ,  die  Theorie  der  Krümmungs-Curven, 
der  Orthogonalflächen  etc.  Andere  wieder 
schliessen  sich  mehr  an  die  Ghasles'sche  Unter- 
suchungsrichtnng  an.  Es  ist  übrigens  sehr 
merkwürdig,  dass  Niemand  unter  den  jüngeren 
Geometern  die  Art  geometrischer  Forschung 
wesentlich  angewandt  hat,  welche  man  seit 
Poucelet  als  projectivische  Geometrie  be- 
zeichnet, ein  Umstand,  der  wobl  auf  die  ge- 
ringe Ausbreitung  zurückzuführen  ist,  welche  in 
Frankreich  bis  jetzt  der  neueren  Algebra  zu 
Theil  wurde.  — 

Man  übersieht,  wie  der  vorliegende  Rapport 
für  Jeden,  der  Interesse  an  geometrischer  For- 
schung nimmt,  hohen Genuss  bietet;  wünschens- 
werth  wäre  es,  wenn  ähnliche  Berichte  nicht 
nur  in  Frankreich  erschienen.  Dieselben  wür- 
den wesentlich  zu  einer  allgemeineren  Kennt- 
niss  und  dadurch  zu  einer  allgemeineren  cor- 
recten  Auffassung  der  neueren  Entwipkelyng  der 
Geometrie  beitragen. 
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Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  des  Ref.  sein, 
den  Inhalt  des  Berichtes  einzeln  durchzugehen, 
und,  soweit  es  wesentlich  ist,  durch  Anführung 
der  gleichzeitig  in  anderen  Ländern  erreichten 
Fortschritte  zu  ergänzen.  Es  mögen  in  dieser 
Hinsicht  nur  einige  wenige  Punkte  berührt  wer- 
den ,  die  dem  Ref.  bei  der  Durchsicht  des  Wer- 
kes auffielen,  und  deren  Darlegung  besonders 
wünschenswerth  scheint. 

Chasles  ist  es  bekanntlich  gewesen,  der 
in  Frankreich  zuerst  die  allgemeine  Lehre  von 
der  Collineation  und  Reciprocität, 
oder,  wie  er  es  nennt,  der  Homographie 
und  Correlation,  vorgetragen  hat*).  Aber 
dieselben  Dinge  sind  in  gleicher  Allgemein- 
heit und  der  Sache  nach  ähnlicher  Darstellung 
bereits  in  Moebius  barycentrischem  Galcul 
enthalten  (1827).  Hier  ist  es ,  wo  zuerst  mit 
Bewusstsein  **)  der  Begriff  des  Doppelverhält- 
nisses (rapport  anharmonique  bei  Chasles)  auf- 
gestellt wird.  Hier  ist  es ,  wo  die  allgemeine 
Collineation  und  Reciprocität  zuerst  entwickelt 
und  untersucht  werden:  die  letztere  gleich  auf 
principieller  Basis,  d.  h.  ohne  Zuhülfenahme 
eines  die  Reciprocität  vermittelnden  Kegel- 
schnittes. 

Allerdings  hat  der  barycentrische  Calcul  nicht 
nur  in  Frankreich  das  Schicksal  gehabt,  vielfach 
unbeachtet  zu  bleiben.  Wird  er  doch  auch  bei 
uns  eigentlich  erst  verstanden  und  desshalb 
gewürdigt,  seit  die  allgemeine  Weiterentwicke- 
lung der  Geometrie  allmählich   alle   die  Dinge 

*)  Im  Apergu  historiqae.  1887.    Yergl.  den  Rapport 

p.  81—86. 

*♦)  Bereits  in  Poncelet's:  »Traite  des  proprietes 
projectives  des  figures«  (1822)  finden  sich  Doppelverhält- 
Jmpf  t^\>ßT  ftW  A»we»dpDg  geschieht  nur  beiläufig. 
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umspannt  hat,  welche  Moebius  seiner  Zeit  vor- 
aneOend  in  ihm  niederlegte.    Für  den  Fortschritt 
der  geometrischen  Forschung  hat  der  barycen- 
trische  Galcul  desswegen  auch   nicht  die  Wich- 
tigkeit gehabt,  die  seiner  reichen  Fülle  an  neuen 
Ideen  entsprochen  haben  würde.  Erst  die  in  dieser 
Eiebtung  liegenden  (übrigens  ziemlich  unabhän- 
gig von  Moebius  unternommenen)  Arbeiten  von 
Plnecker  und  yon  Steiner  sind  es  gewesen, 
welche  die  von  Moebius  erhaltenen  Resultate  dem 
allgemeinen     geometrischen  Lehrgebäude   ange- 
sciiiossen  haben.     Durch   Steiner  wurde  die 
synthetische   Geometrie   auf    dem  Begriffe    des 
Doppelyerhältnisses    aufgebaut  *).       P 1  u  e  c  k  e  r 
gab  durch  seine  Goordinaten  der  Geraden  in  der 
Ebene  (Crelle's  Journal  1829)  und   der   Ebene 
im  Räume   (ibid.   1830)   die   wahre  analytische 
Grundlage  der  Dualität;   in  seiner  allgemeinen 
lineo-linearen  aequatio  directrix  (Analytisch-geo- 
metrische Entwickelungen  11.  1831)  studirte  er 
die  (auch   der  Lage   der  Gebilde    nach)  allge- 
meinste Reciprocität.      Pluecker   gab   ferner 
die  homogenen  Goordinaten  (Grelle  1829),   aus 
deren  grundsätzlicher  Einführung  die  neuere  Al- 
gebra  erwachsen   sollte,    welche   die  Theorieen 
der  Collineation,  der  Reciprocität  etc.  unter  sich 
befasst.     Endlich   stellte  Pluecker  in  seinem 
»Systeme   der  analytischen   Geometrie«   (1835) 
in  einer  sozusagen  endgültigen  Form  das  gegen- 
seitige Verhältniss  und   den  wesentlichen  Inhalt 
der  genannten  Methoden :|der  CoUineation  etc*  fest. 
Alle  diese  Veröffentlichungen  sind  früher  als 
Chasles'    Apergu  historique  (1837).      Allerdings 
muss   hinzugefügt    werden,    dass   Chasles   sein 
Werk  bereits  1830  der  belgischen  Akademie  ein- 

*)  Systematische  Entwickelangen  etc.  1832. 
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gereicht  hat;  aber  er  hat  es  später  überarbeitet^ 
und,  soviel  Ref.  weiss,  sich  nicht  darüber  aus- 
gesprochen, wie  viel  er  und  was  er  dabei  hin- 
zugefugt hat.  Ist  sonach  Manches  von  dem, 
was  Chasles  in  dieser  Richtung  geleistet  hat, 
von  Anderen  vorweg  genommen  worden^  so  bleibt 
ihm  doch  das  Verdienst,  diese  Dinge  in  sehr 
weiten  Kreisen  bekannt  gemacht  und  durch  seine 
ansprechende  Darstellung  in  Aufnahme  gebracht 
zu  haben.  — 

Ganz  ähnlich  liegt  das  Geschichtliche  bei  ei« 
nem  anderen  Gegenstand,  auf  den  Chasles  zu 
zwei  verschiedenen  Malen  (1843  und  1861)  ein- 
gegangen ist  (in  den  Comptes  Rendus.  cf.  Rap- 
port, p.  114  ff.  p.  242).  Diese  Untersuchungen 
betreffen  den  geometrischen  Charakter  der  un- 
endlich kleinen  Bewegungen  starrer  Körper,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Zusammen- 
setzung der  auf  einen  starren  Körper  wirken- 
den Kräfte.  PoinsoTist  wohl  der  Erste  ge- 
wesen, der  in  diesen  Dingen  einen  Gegenstand 
geometrischer  Forschung  erblickte,  und  der  die 
ersten  wichtigen  Schritte  zur  Untersuchung  der- 
selben thät.  Auch  Chasles  muss  sich  in  frü- 
her Zeit  mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigt  haben ; 
denn  schon  1828  theilte  er  Gergonne  jenen  be- 
rühmten und  so  bekannt  gewordenen  Satz  mit: 
Mag  man  die  auf  einen  starren  Körper  wirken- 
den Kräfte  in  zwei  Kräfte  zusammenfassen,  wie 
man  will:  stellt  man  die  beiden  resultirenden 
Kräfte  durch  die  Geraden  dar,  nach  denen  sie 
wirken ,  nnd  durch  Strecken  derselben ,  welche 
ihre  Intensität  angeben,  so  ist  der  Inhalt  des 
durch  die  Endpunkte  der  Strecken  gebildeten 
Tetraeder's  constant.  Aber  auch  hier  ist  es 
Moebius  wieder,  der  zuerst  den  Gegenstand 
allgemein  und  sogleich  in  abschliessender  Weise 
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behandelte  (Crelle's  Journal  1833.  Lehrbuch  der 
Statik  1837).  In  dem  letzteren  Werke  ist  ei- 
gentlich Alles,  was  man  schon  jetzt  in  dieser 
Richtung  weiss,  enthalten:  was  die  Späteren 
hinzngefögt  haben,  war  meist  nur  die  Verbin- 
dung derselben  mit  anderweitigen  Theorieen  *), 

Es  mag  ferner  hervorgehoben  werden,  dass 
nicht,  wie  Ghasles  p.  65  des  Bapport  angibt, 
Bobillier  als  der  Begründer  der  Methode  der 
abgekürzten  Bezeichnung  anzusehen  ist.  JBo- 
bi liier  ist  gewiss  selbstständig  auf  seine  Me- 
thode gekommen  (sein  bez.  Aufsatz  findet  sich 
in  dem  Bande  18^7>8  der  Gergonne'schen  An- 
nalen  in  der  zweiten  Hälfte).  Aber  bereits  yor 
diesem  Aufsatze  oder  zum  Mindesten  nicht  nach 
demselben  erschien  der  erste  Band  **)  von  P 1  ne- 
ck e  r'  s  analytisch-geometrischen  Entwickelungen, 
in  welchem  jene  Methode  den  leitenden  Ge- 
sichtspunkt abgibt.  Bobillier' s  Aufsatz  blieb 
bis  auf  die  neueste  Zeit  unbeachtet^  da  er  selbst 
seine  Entdeckung  nicht  verfolgen  sollte;  ganz 
anders  bei  Flu  eck  er,  der  in  wiederholten  Ver- 
öffentlichungen   seine   Methode   entwickeln  und 


*)  Einmal  sind  es  die  üntersuchangen  der  Linien- 
geometrie, die  zu  den  im  Texte  genannten  in  der 
nächsten  Beziehung  stehen.  Andererseits  sind  es  die 
Theorieen,  welche Grassmannin seiner  linealen  Ansdeh- 
nnngslehre  (1844,  1862)  vorgetragen  hat.  Hanke  1  hat 
dieselben  in  seiner  »Theorie  der  complexen  Zahlen« 
(1867)  in  dieser  Richtung  weiter  ausgeführt.  —  Bis  auf 
die  auf  den  ersten  Blick  allerdings  sehr  verschiedene 
äussere  Form  sind  übrigens  die  aus  der  Liniengeomethe 
und  die  aus  der  linealen  Ausdehnungslehre  entspringen- 
den Behandlungsweisen  des  Gegenstandes  identisch.  Wie 
denn  überhaupt  die  lineale  Ausdehnungslehre  der  neue- 
ren algebraischen  Geometrie  sehr  nahe  verwandt  ist. 

**)  Derselbe  tragt  die  Jahreszahl  1828.  Die  Vorrede 
ist  aua  dem  September  1827. 
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weiter  rerbreiten  durfte.  So  ist  eB  PI  a  eck  er, 
auf  den  die  heute  allgemein  gebrauchte  Methode 
der  abgekürzten  Bezeichnung  ursächlich  zurück- 
zuführen ist. 

Unt^r  den  Partieen  des  Rapport,  die  sich 
auf  neuere  Untersuchungen  beziehen,  sei  nur 
eine  Stelle  berührt,  an  der  von  den  sogenann- 
ten rationalen  Curven  die  Redeist  (p.275). 
Ghasles  berichtet  dort  ausschliesslich  von  den 
Untersuchungen,  welche  er  selbst  in  den  Jahren 
1861, 1866  über  den  Gegenstand  angestellt  hat  (cf. 
Gomptes  Rendus).  Die  Theorie  der  rationalen  Cur- 
ven geht  in  ihren  Anfängen  auf  M  o  e  b  i  u  s'  barycen- 
trischen  Calcul  zurück,  in  welchem  sie  unmittelbar 
als  Fortsetzung  der  Theorie  der  Kegelschnitte 
erscheint.  Moebius  vermag  die  rationalen 
Curven  noch  nicht  gegenüber  den'  allgemeinen 
algebraischen  Curven  durch  unterscheidende  Merk- 
male zu  charakterisiren ;  dagegen  gab  er  bereits  eine 
projectivische  Erzeugungsweise  derselben  allein 
durch  das  Ziehen  von  geraden  Linien,  eine  Er- 
zeugungsweise, auf  die  später  (Crelle*s  Journal 
t.  31.  1846)  Grassmann  in  Verbindung  mit 
Beinen  Untersuchungen  über  lineale  Erzeugung 
der  allgemeinen  algebraischen  Curven  zurückge- 
kommen ist.  Der  eigentliche  Character  der  ra- 
tionalen Curven  konnte  erst  aufgedeckt  werden, 
nachdem  R  i  e  m  a  n  n'  s  Untersuchungen  über  Abel'- 
ßche  Functionen  den  Begriff  einer  C lasse  al- 
gebraischer Gleichungen  mit  zwei  Veränderlichen 
geschaffen  hatten .  Dass  R  i  e  m  a  n  n'  s  Forschun- 
gen für  die  Theorie  der  algebraischen  Curven 
eine  fundamentale  Bedeutung  haben,  ward  zu- 
erst von  C  leb  seh  ausgesprochen  (Crelle's  Jour- 
nal t.  63,  1863)  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Anwendung  der  AbeFschen  Functionen  in  der 
Geometrie.     In  einem  sich  anschliessenden  Auf- 
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satze*)  (Crelle's  Journal  t.  C4.  1864)  behandelt 
Clebsch  insonderheit  die  rationalen  Cnrven, 
die  nunmehr  dadurch  characterisirt  sind,  dass 
die  Zahl  ihrer  Doppelpunkte  das  Maximum  er- 
reicht, welches  bei  irreductibelen  Curven  mög- 
lich ist.  In  diesem  Aufsatze  finden  sich  denn 
auch  bereits,  sogar  unter  etwas  allgemeinerer 
Form ,  die  Erzeugungsweisen  der  rationalen  Cur- 
ren  wten  Grades  durch  Curvenbüschel  vom 
(n— l)ten  oder  (n — 2)ten  Grade,  welche  Chas- 
les  1866  angegeben  hat. 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  wie  die 
mannigfachen  geometrischen  Forschungen,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Frankreich  ange- 
stellt worden,  und  über  die  das  letzte  Kapitel 
des  vorl.  Rapport  eine  anschauliche  üebersicht 
gibt,  ziemlich  unabhängig  von  den  gleichzeiti- 
gen proiectivischen  Forschungen,  namentlich  in 
Deutschland,  geblieben  sind,  um  so  interessan- 
ter ist  es ,  dass  sich  in  Folge  neuerer  Arbeiten, 
besonders  von  Lie,  herausgestellt  hat:  dass 
eine  grosse  Glasse  von  den  französi- 
schen Geometern  behandelter  Pro- 
bleme mit  einer  neuen  Richtung  der 
projectivischen  Geometrie,  mit  der 
Liniengeometrie,  in  engster  Weise  zu- 
sammenhängt. Die  betreffenden  französi- 
schen Untersuchungen  sind  diejenigen,  in  denen 
von  der  Transformation  durch  reciproke  Radii 
vectores  principiell  Gebrauch  gemacht  wird. 
Dahin  gehören  namentlich  die  Untersuchungen 
von  Moutard,  Laguerre,  Marnheim 
Darboux  etc.  über  die  Flächen  vierter  Ord- 
nung^ die  den  unendlich  fernen  imaginären  Kreis 

*)  In  dieBem  Aufsätze  ist  zum  ersten  Male  fur  die 
Classe  der  zu  einer  Curve  gehörigen  algebraischen  Functio- 
nen der  Name  »Geschlecht  der  Curve«  eingeführt. 

2* 
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doppelt  enthalten,  überhaupt  die  Untersucbungen 
über  die  sog.  anallagmatischen  Flächen. 
Es  sind  femer  dahin  zu  rechnen  die  allgemei- 
nen Untersuchungen  über  Krümmungs-Curven  und 
Orthogonalsysteme'*'),  wie  sie  Ton  Bon  net,  J. 
A.  Serret,  Darboux  und  Anderen  angestellt 
sind.  Durch  Verbindung  dieser  metrischen  Un- 
tersuchungen mit  der  Liniengeometrie,  also  durch 
Verbindung  zweier  Disciplinen ,  welche,  auf  ver- 
schiedenartige Gegenstände  sich  beziehend,  sich 
unabhängig  von  einander  entwickelt  haben, 
scheint  ein  grosses  Feld  für  weitere  geometri- 
sche Speculation  gewonnen  zu  sein. 

F.  Klein. 


Entscheidungen  des  Bundes-  jetzt  Reichs- 
oberhandelsgerichts herausgegeben  yon  den  I 
Käthen  des  Gerichtshofes.  Bd.  1  bis  3.  Er-  1 
langen  1871.  > 

Von  dieser  Sammlung,  welche  bis  jetzt  bis 
zum  zweiten  Hefte  des  dritten  Bandes  fortge- 
schritten ist ,  erschien  der  erste  Band  in  Ver- 
bindung mit  der  Zeitschrift  für  Handelsrecht, 
welche  von  dem  ehemaligen  Professor  und  jetzi- 
gen Reichs- Oberhandelsgerichts-Bath  Herrn  Dr. 
Goldschmidt  gegründet  ist.  Seit  dem  zweiten 
Bande  erscheint  die  Sammlung  unabhängig  von 
der  Zeitschrift,  und  kann  abgesondert  oder  in 
Verbindung  mit  einigen  andern  juristischen  Zei- 
tungen anfangs  gratis,  später  mit  rermindertem 

*)  In  dieser  Richtung  haben  immer  anch  deutsche 
Forscher  gearbeitet;  von  projectivisoher  Seite  hat  man 
aber  den  betr.  Arbeiten  nur  wenig  Aufmerksamkeit  sa- 
gewandt 


Entscheidungen d.  Bundes-Oberhandelsgericlits.  li 

Preise  bezogen  werden.  Sie  repräsentirt  nebst 
etlichen  anderen  Zeitschriften  die  Rechtsprechung 
des  neu  geschaffenen  Gerichtshofs,  etwa  in  der 
Weise,  wie  die  Sammlung  der  Räthe  des 
Preussischen  Ober-Tribunals,  neben  welcher  auch 
andere  Sammlungen  von  Rechtsprüchen  des  Ge- 
richtshofes ihr  Publicum  finden.  Wenn  in  jedem 
Jahre  der  Thätigkeit  des  neuen  Gerichtshofes 
60  viele  Bände  gewidmet  werden,  wie  in  dem 
ersten,  was  sicherlich  sehr  gerins  angeschlagen 
ist,  da  mit  vermehrter  Thäti^eit  auch  die 
Dmckerpresse  schwunghafter  in  Bewegung  kom- 
men  wird,  so  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  der 
Zeitpunkt  schon  jetzt  ermitteln,  wo  diese  Samm- 
lung der  Herren  Räthe  nebst  ebenbürtigen  und 
unebenbürtigen  Geschwistern  die  Volumina  des 
Tractatus  Tractatuum  übertroffen  hat.  Es  wird 
sich  dann  zeigen ,  ob  das  Meer  der  Entschei- 
dungen zur  Fortbildung  des  Rechts  mehr  bei- 
trägt als  eine  Commission ,  welche  die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Rechtsprechung  bei  Aus- 
legung der  Gesetze  wägt  und  regulirt.  Und  fer- 
ner: welche  juristische  Goldkömer  von  der  Wis- 
senschaft herausgewaschen  werden  können.  Zur 
Zeit  würde  ein  ürtheil  hierüber  wenig  Funda- 
ment haben:  aber  die  Zeit  wird  es  sicherlich 
liefern.  Einstweilen  begnügen  wir  uns  daher 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Art  der  Redaction 
sich  derjenigen  anschliesst,  welche  in  Seufferts 
Archiv  ihr  Vorbild  hat,  und  dass  hiedurch,  so- 
wie in  der  Correctheit  des  Druckes  die  Samm- 
lung andere  Golosse,  auch  von  üngenauigkeiten, 
bei  Weitem  hinter  sich  zurück  lässt.  Dürften 
wir  aber  den  Herren  fur  die  Zukunft  einen 
Bath  mit  auf  den  Weg  geben,  so  wäre  es  der, 
weit  weniger  Entscheidungen  für  Originalwaare 
zu  halten,  und  des  Druckes  für  würdig  zu  achten. 
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Denn  in  unserem  prosaischen  Zeitalter  bekommt 
ein  millionenmal  ausgesprochener  Rechtssatz 
nicht  dadurch  einen  neuen  Heihgenschein «  dass 
ihn  ein  Eeichs-Oberricbter  in  den  Mund  nimmt. 
Vielleicht  wäre  es  nicht  übel,  wenn  die  Herren 
noch  einigen  Vorlesungen  ihre  etwa  müssige  Zeit 
widmeten.  Nicht  etwa  in  den  Hörsälen  der  er- 
leuchteten Männer,  welche  zur  Zeit  den  Mittel- 
punkt Deutschlands  zu  einem  Mittelpunkte  des 
geistigen  Lebens  wie  in  allen  übrigen  Fächern, 
60  auch  besonders  in  dem  Fache  der  Kechts- 
Wissenschaft  empor  gehoben  haben.  Sondern  in 
stiller  Winternacht  bei  einem  alten  Leipziger, 
der  freilich  seiner  Heimath  ungetreu  geworden 
ist,  ebenso  wie  auch  andere  Propheten  zu  allen 
Zeiten.  Wir  meinen  Leibnitz,  einen  Freiherm 
durch  Fürstenmacht,  einen  Fürsten  durch 
Geisteskraft.  Leibnitz  war  noch  ein  recht  jun- 
ger Mensch,  als  er  1667  in  Mainz  seine  neue 
Methode,  die  Bechtswissenschaft  zu  lernen  und 
zu  lehren,  veröflfentlichte ,  ein  Werk,  was  noch 
nach  mehreren  Menschenaltern  von  dem  Philo- 
sophen Freiherrn  von  Wolff  mit  einer  neuen 
Vorrede  begleitet  herausgegeben  worden  ist,  und 
welchem  mehr  als  eine  Grösse  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  mehr  als  einen  Gedanken  entnom- 
men hat.  Dieser  Jüngling  macht  in  Bezug  auf 
die  Bekanntmachung  von  rechtlichen  Entschei- 
dungen Bemerkungen,  welche,  wenn  sie  befolgt 
würden,  zu  einem  Werke  führen  müssten,  wie 
etwa  Papinians  Rechtssprüche  gewesen  sein  mö- 
gen, wenn  man  aus  deren  Trümmern  einen 
Schluss  ziehen  darf. 
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Cartnlaire  de  Tabbaye  de  Saint-Trond  publifi 
par  Ch.  Plot,  arcbiviste  adjoint  aux  archiyes 
generales  du  Royaume  (Collection  de  Chroniques 
Beiges  inedites).  Bruxelles.  1870.  682  Sei- 
ten in  4. 

De  Torigine  et  des  premiers  developpemens 
des  libertes  communales  en  Belgique,  dans  le 
Dord  de  la  France,  etc.  par  Alphonse  Wanters, 
archiTiste  de  la  yille  de  Bruxelles,  membre  de 
I'academie  royale  de  Belgique.  Preuves.  Bruxelles, 
Fr.  Gobbaerts.    XXIV  und  290  Seiten  in  8. 

Das  Kloster  St.-Trond  (Truden)  in  der  Dio- 
cese Lüttich  hat  einen  reichen  Vorratb  geschicht- 
lichen Materials  überliefert.  Die  Gesta  der 
Aebte  yon  Rudolf  und  seinen  Fortsetzern  füllen 
fiber  200  Folioseiten  in  dem  10.  Bande  der 
Scriptores  in  den  Monumenta  Germaniae 
historica;  jetzt  erscheint  ein  Diplomatar,  das 
yollendet  2  starke  Quartbände  umfassen  wird 
und  eine  Reihe  interessanter  Urkunden  zur  äl- 
teren Geschichte  des  Klosters  und  des  Landes 
bringt)  aus  dem  auch  das  zweite  der  hier  ge- 
nannten Werke  manches  wichtige  Stück  entlehnt 
hat.  Eine  Einleitung,  die  ohne  Zweifel  über 
die  benutzten  Hülfsmittel  nähere  Auskunft  ge- 
ben wird,  ist  dem  2.  Bande  yorbehalten;  man 
ersieht  aber  aus  den  Anführungen  über  die  Her- 
kunft der  einzelnen  Stücke,  dass  ausser  einer 
Anzahl  Originale  wenigstens  5  yerschiedene 
Ghartulare  (bezeichnet  A.  B.  C.  D.  £)  benutzt 
sind  ,  yon  denen  die  4  letzten  Urkunden  bis  zum 
14ten  Jahrhundert  hinab,  A  bis  zum  13ten 
Jahrhundert  geliefert  haben,  mitunter  mehrere 
dieselbe  Nummer. 

Der  yorliegende  Band  geht  bis  zum  Jahre 
1366    und   giebt   bis   da  432  Urkunden.     Der 
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älteren  Zeit  gehören  aber  nnr  wenige  an.  Aus 
dem  8ten  Jahrhundert,  wo  es  gestiftet  ward, 
ist  nur  eine,  nicht  mehr  aus  dem  9ten,  5  au9 
dem  loten  erhalten;  erst  mit  dem' Uten  wächst 
die  Zahl.  Dass  der  Herausgeber  etwas  von  dem 
vorhandenen  Vorrath  habe  weglassen  wollen, 
scheint  kaum  wahrscheinlich.  Auffallend  ist  es 
daher,  dass  sich  in  dem  Buch  von  Wauters 
gleich  zu  Anfang  (S.  4,  10)  zwei  Stücke  finden, 
die  ich  bei  Piot  vergebens  gesucht  habe:  sie 
scheinen  aus  dem  Chartular  A  zu  stammen,  das 
Wauters  meint,  wenn  er  ein  Cartulaire  de 
Tabbaye  de  Saint- Trond  citiert. 

Das  Kloster  stand  unter  dem  Bischof  von 
Metz,  der  eine  Zeit  lang  zugleich  als  Abt  fun- 
gierte;  es  hat  deshalb  auch  keine  königlichen 
oder  kaiserlichen  Privilegien  aus  älterer  Zeit  auf- 
zuweisen. Erst  von  Wilhelm  von  Holland  fin- 
den sich  4  Urkunden ;  Nr.  213.  214.  215.  227, 
die  er  aber  nicht  eigentlich  in  seiner  Eigen- 
schaft als  König ,  sondern  vielmehr  als  Graf  von 
Holland  gegeben  hat  (vgl.  die  Bestätigung  eines 
seiner  Nachfolger  hier,  Nr.  352).  Gedruckt  war 
Nr.  215,  von  Böhmer  in  den  Regesten  aufge- 
führt Nr.  214;  dagegen  sind  213  und  227  neu, 
die  letzte  aber  nicht ,  wie  hier  geschieht,  zu 
1255,  sondern  zu  1250  zu  setzen  (darauf  weist 
das  Itinerar  und  die  Indictio  8,  zu  lesen  ist: 
anno  D.  1250,  quinto  Idus).  Nr.  338  von 
Heinrich  VH.  verzeichnet  ebenfalls  Böhmer;  von 
Karl  IV.  ist  eine  ganze  Reihe,  Nr.  381—386. 

Unter  den  älteren  Urkunden  nehmen  die 
welche  auf  Begründung  des  Censualenstandes 
Bezug  haben ,  sei  es  durch  Ergebung  von  Freien 
in  den  Schutz  des  Klosters ,  sei  es  durch  Frei- 
lassung,  eine   bedeutende   Stelle   ein,    und  so 


Piot,  Cartulaire  de  I'abbaye  ie  Saint-Trond.     17 

zahlreich  gerade  solche  überhaupt,  und  speciell 
aus  den  Belgischen  Klöstern  sind,  doch  bieten 
auch  diese  wieder  manche  eigenthümliche  und 
interessante  Auskunft  über  das  Verhältnis  dar: 
und  gerade  von  diesen  hat  Wauters  mehrere 
auch  in  seine  Sammlung  aufgenommen.  Andere 
Stücke  betreffen  Beneficialverhältnisse ,  die  für 
das  lote  und  Ute  Jahrhundert  erst  der  Auf- 
klärung  aus  solchen  Urkunden  warten.  So 
mache  ich  auf  Nr.  21  aus  dem  Jahr  1095  auf- 
merksam, nach  der  es  einem  Gensualen,  der 
Land  dafür  empfängt  dass  er  seine  freigebome 
Frau  in  dasselbe  Verhältnis  eintreten  lässt, 
überlassen  sein  soll,  ob  er  'more  militis  eum 
deservire*   oder   Zins,   30  Denarii,    zahlen  will. 

Nr.  28,  eine  Urkunde  die  auch  Wauters  auf- 
genommen, aus  dem  J.  1112,  enthält  ein  ge- 
richtliches Abkommen  des  Abts  Rudolf  mit  den 
bolengarii,     ceryisiarii,    sutarii,    et    qui    alias 

hujusmodi   merces     vendunt    in    oppido 

notro,  über  Abgaben,  die  sie  zu  entrichten 
haben. 

Eins  der  merkwürdigsten  Stücke  ist  Nr.  93, 
Verleihung  des  Rechts  und  der  Freiheit  (legem 
et  libertatem)  von  Lüttich  an  die  villa  Brusthem 
durch  den  Grafen  Gerhard  von  Los,  vom  J. 
1175.  Auf  diese  Urkunde,  die  wohl  vor  andern 
auch  in  die  Sammlung  des  Hrn.  Wauters  ge- 
hört hätte,  wenn  sie  ihm  rechtzeitig  bekannt 
gewesen ,  nimmt  dieser  in  den  Nachträgen  Rück- 
sicht, und  äussert  die  Vermuthung,  dass  ihr 
Inhalt  dazu  dienen  könne,  um  den  leider  so 
unvollständig  überlieferten  Text  der  Urkunde  B. 
Theoduins  von  Lüttich  für  Huy  aus  dem  Jahre 
1066  zu  ergänzen.  Diese  nennt  er  wohl  mit 
Recht   >la  premiere  Charte  de  liberte  que  Von 
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oonnaisse  pour  les  villes  du  nord  de  TEurope«. 
Ich  hätte  was  uns  davon  erhalten  ist  in  die 
kleine  Sammlung  von  Urkunden  zur  Verfassungs- 
geschichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  aufge- 
nommen, wenn  ich  nicht  gehofft,  dass  das  da- 
mals mir  noch  nicht  zugängliche  Werk  des 
Hrn.  Wauters  einen  besseren  und  vollständige- 
ren Text  bringen  würde.  Er  versichert  jetzt, 
dass  trotz  aller  aufgebotenen  Mühe  es  nicht 
möglich  gewesen  sei  einen  solchen  zu  finden. 
Nach  einer  Nachricht  von  Brusthemius  ward  in 
dem  nicht  erhaltenen  Theil  der  Urkunde  gehan* 
delt:  de  servis,  de  debitoribus,  de  Ulis  qui  de« 
bent  facere  sacramentum  vel  qui  non,  et  de 
diversis  hujusmodi  generibus  hominum.  Diese 
Angabe  aber  scheint  mir  doch  viel  zu  unbe- 
stimmt, als  dass  man  darnach  die  genauen  Be- 
stimmungen erwarten  darf,  die  in  der  Urkunde 
von  1175  S.  123 — 127  zu  lesen  sind  und  die 
schwerlich  schon  um  die  Mitte  des  Uten  Jahr- 
hunderts so  ausgebildet  waren  wie  sie  dort  auf- 
gezeichnet sind.  Es  kommt  dazu,  dass  was  vor* 
her  für  Huy  nach  dem  erhaltenen  Text  festge- 
setzt war ,  in  der  Urkunde  für  Brusthem  keine 
Analogie  hat;  auch  nirgends  eine  bestimmte 
Hindeutung  sich  findet,  dass  Lütticher  Gewohn- 
heiten dort  zu  Grunde  liegen. 

Andere  Urkunden  von  Interesse  für  Ge- 
schichte städtischer  Verfassung  im  Chartular 
sind  z.  B.  Nr.  303  Errichtung  einer  Commune 
in  St.-Trond  durch  den  Bischof  von  Lüttich  und 
den  Abt  des  Klosters  ^ad  voluntaten  nostram 
duratura',  25.  April  1288;  Nr.  321  Erklärung 
der  villici,  scabini,  jurati  ceterique  oppidani  von 
St.-Trond  über  die  Besetzung  eines  vacant  wer- 
A^niw  ^chöffenplatzes^  21.  Aug.  1299*     Beide 
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hat  Wauters  in  seine  Sammlung  nicht  aufge- 
nommen. 

Diese  geht  bis  zum  Jahre  1291  und  liefert 
für  die  Zeit  von  Anfang  des  1  Iten  bis  zum  Aus- 
gang des  13ten  Jahrhunderts  eine  Reihe  bedeu- 
tender Actenstücke  zur  Geschichte  der  Städte, 
ihrer  Verfassung  und  ihrer  verschiedenen  Ein- 
wohnerklassen in  den  Provinzen  des  jetzigen 
Belgiens  und  den  benachbarten  des  nördlichen 
Frankreichs,  die  früher  einen  Theil  der  Nieder- 
lande, namentlich  Flanderns,  ausmachten.  Der 
Band  welcher  vorliegt  soll  Urkunden  (Preuves) 
2u  einer  geschichtlichen  Darstellung  geben,  die 
noch  nicht  erschienen  ist,  hat  aber  auch  selb- 
ständig für  sich  als  Sammlung  unbekannter  oder 
wenig  bekannter  Actenstücke  seinen  nicht  ge- 
ringen Werth.  Nur  weniges  ist  aus  Drucken 
genommen,  das  Meiste  aus  Chartularen  oder 
Handschriften ,  einzelnes  aus  Originalen. 

Der  Herausgeber,  Hr.  Wauters,  der  durch 
die  Bearbeitung  der  Belgischen  Begesten  (s. 
Anz.  1867  St.  2)  bekannt  ist,  hat  auch  den 
Begriff  der  ^libertes  communales'  nicht  zu  eng 
gezogen.  Er  beginnt  mit  Urkunden  über  die 
Verhältnisse  von  Gensualen,  ohne  Zweifel,  weil 
sie  einen  so  bedeutenden  Theil  städtischer  Be- 
völkerung ausmachten.  Gleich  die  erste  Urkunde 
ist  ein  Hofrecht  Bischof  Rothards  (1012—1042) 
für  die  familia  S.  Mariae  zu  Cambray,  oder  wie 
Hr.  Wauters,  wohl  nicht  ganz  treffend  schreibt: 
»les  serfs  de  sa  cathedrale«.  Von  grossem  Inter- 
esse ist  die  im  Anhang  gegebene  Aufzeichnung 
über  die  Bechte  des  Grafen  von  Namur  in 
Dinant  aas  einer  Pariser  Handschrift,  die  um 
das  Jahr  1060  gesetzt  wird,  ein  interessantes 
Gegenstück  zu  der  Urkunde  Bischof  Udos  von 
Toul,  die  ich  in  den  Urkunden  S,  3  babe  ab* 
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drucken  lassen*).  Auch  die  'Copie  delechartre 
et  des  ordenancbes  de  la  France  de  la  halle 
des  draps'  aus  Valenciennes ,  wenn  auch  nur  in 
späterer  Französischer  üebersetzung  erhalten, 
yerdient  besondere  Beachtung;  die  Aufzeichnung 
ist  sehr  ausführlich  (S.  251—259)  und  wird 
schon  um  das  J.  1070  gesetzt ,  ohne  dass  frei- 
lieh  der  Herausgeber,  wo  er  von  derselben 
spricht  (S.  XIV.  290),  diese  Zeitbestimmung 
näher  begründet. 

Die  ältesten  Freiheitsbriefe,  welche  mitge- 
theilt  werden,  sind,  abgesehen  von  dem  schon 
erwähnten  für  Huy^  1142  für  Soignie,  in  einer 
jüngeren  Bestätigung,  S.  17;  1160  für  Baisy, 
wo  Herzog  Ootfried  ein  oppidum  secundum  leges 
Lovanienses  gründet,  S.  23;  1164  für  St.  Amand 
(lex  ville  S.  Amandi)  von  Graf  Philipp  von 
Flandern,  S.  26;  c.  1180  für  Arras  (talis  est 
lex  et  consuetudo  quam  cives  Altrebatenses 
tenent),  S.  32. 

Auch  mehrere  Eaiserurkunden  haben  Auf- 
nahme gefunden,  S.  40  von  Friedrich  I.  (statt 
22.  ist  23. Mai  1182  zu  lesen;  Stumpf  Nr. 4340); 
Philipp  1.  Juni  1205  Speier  für  die  Bürger  von 
Cambray;  Philipp,  Böhmer  168,  eine  oft  ge- 
druckte, hier  aus  dem  Mittelrhein,  ürkundenbuch 
wiederholte  Urkunde,  von  der  man  nicht  recht 
absieht,  warum  sie,  noch  dazu  zum  falschen  Jahr 
1211  statt  1212,  wiederholt  ist;  Wilhelm,  Böh- 
mer Nr.  139,  der  das  Original  im  Haag  kannte, 

*)  Ich  benatze  die  Gelegenheit  um  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  auch  in  Benoit,  Histoire  de  Tool  S.  LXXXEE, 
steht,  ein  Buch  das  unsere  Bibliothek  entbehrt,  ich  erst 
diesen  Herbst  in  München  einsehen  konnte.  Dort  heisst 
die  undeutliche  Stelle  §•  1  und  2:  bannum,  sicut  In- 
gjTßm  pnrri^  in  wmivi,    lo  oircoitu  montis  Barri  d.  d. 
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mhrend  hier  eine  jnnge  Abschrift  benutzt  ist; 
Bichard  5.  Juli  1262  Löwen  für  Nivelles. 

Hervorheben  will  ich  noch  die  erweiternde 
Auslegung  welche  der  Herzog  Heinrich  von  Loth- 
ringen einem  Satz  der  Privilegien  Heinrich  V. 
für  Mastricht  (Urkunden  S.  20)  giebt,  12.  März 
1203,  S.  59.  Namentlich  aus  dem  13ten  Jahr- 
hundert findet  sich  eine  Fülle  anderer  für  die 
Geschichte  städtischer  Verfassung  wichtiger  Ac- 
tenstücke. 

Da  es  sich  eben  um  Bekanntmachung  von 
Urkunden  handelt,  wird  die  Frage  nach  der  Zu- 
verlässigkeit der  gegebenen  Texte  nicht  abgewie- 
sen werden  können,  und  indem  ich  darauf  etwas 
näher  eingehe,  muss  ich  auch  noch  einmal  auf 
die  PubUcation  des  Hrn.  Plot  zurückkommen. 
Die  beiden  Herausgeber  haben,  wie  schon  oben 
bemerkt,  zum  Theil  dieselben  Stücke  gegeben, 
mitunter  dieselben  Vorlagen  benutzt,  und  wir 
sind  daher  in  der  Lage  den  einen  durch  den 
andern  zu  controllieren.  Leider  ist  das  Resultat 
da  nicht  sehr  erfreulich.  Die  Hrn.  Wauters  und 
Piot  sind  beide  Archivbeamte,  und  man  sollte 
bei  ihnen  wohl  wenigstens  hinreichende  paläo- 
graphische  Kenntnisse  voraussetzen.  Aber  weder 
solche  noch  ein  durch  richtige  Interpunction  und 
anderes  bethätigtes  sicheres  Verständniss  der 
Texte  zeigt  sich. 

In  der  kleinen  Urkunde  Piot  Nr.  11,  Wau- 
ters S.  3,  bei  beiden  aus  Cartulaire  A  S.  201, 
liest  W.  Z.  3  'cum  parentibus  meis'  statt  des 
unzweifelhaft  richtigen  'cum  prolibus  meis'  bei 
P.,  nac^er  W.  'Harceramus',  P.  'Hartcrimus', 
W.  'Ameca',  P.  'Ameta',  W.  'infringit',  P.  'in- 
fringerit'.  —  Piot  Nr.  97.  —  Wauters  S.  31 ,  wo 
dieselbe  Vorlage  benutzt  ist,  fehlt  P.  Z.  9  nach 
2D  areas  die  St eUe:  tres  videlicet  in  medio  Martio  et 
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tres  in  medio  Septembre,  ipse  et  omnes  beredet 
ejus;  W. deutet  an,  dass  das  Ms.  theilweise  un- 
deutlich oder  beschädigt  ist,  und  giebt  Ergänzun- 
gen in  Klammern;  so:  Si  autem  die  statuto  ve- 
nient  (nuntio)  ecclesie  censum  paratum  non  de- 
derint  et  ipsum  nuntium  exspectare  oportuerit; 
wohl  im  ganzen  richtig,  nur  dass  wahrscheinlich 
'venienti'  gelesen  werden  muss ;  P.  hat  statt  des- 
sen ganz  sinnlos:  Si  autem  die  statuto  venien- 
tes  ecclesie  etc.  Man  sieht,  dass  P.  alte  Formen 
wie  *temptaverint',  Schreibung  der  Namen  *Ar- 
nulfus,  Wilhelmus'  änderte;  ganz  verkehrt  ist 
zu  Anfang  interpungiert:  ne  patrum,  hoc  quod 
absit,  negb'gentie  deputetur,  quod.  Dagegen 
liest  hier  W.  unrichtig  *que';  qua  (statt:  quam) 
subternotavimus;  si  eandem  domum  reedificare- 
tur(statt  reedificarent).  Die  Auflösung  der  Ab- 
kürzungen scheint  ihm  Schwierigkeiten  zu  ma- 
chen. So  steht  S.  7  Z.  10  und  11  zweimal 
'enim'  statt  'ejus',  Z.  11  auch  'est'  statt  'esset'; 
S.  12  Z.  8  'perspicientes'  statt  'prosp.',  Z.  19 
*pröposito  für  'preposito',  Z.  22  'aliqui'  statt 
Valiquid'.  Beide  Urkunden  hat  Piot  Nr.  20.  28. 
aus  dem  Original  und  ist  so  wohl  in  erheblichem 
Vortheil,  hat  denselben  aber  auch  nicht  zum 
besten  benutzt.  In  der  ersten  liest  er  gleich 
zu  Anfang:  in  quibus  necessario  interire  cogi- 
mus  peregrinare,  wo  Wauters  hat:  in  q.  n.  in- 
terim cogimur  peregrinari.  Schlimmer  sind  frei- 
lich die  Fehler  und  Lücken  welche  der  Text  des 
letzteren  später  zeigt,  und  wo  man  nur  dahin- 
gestellt lassen  muss,  wie  viel  Schuld  das  Char- 
tular  trägt.  So  ist  der  technische  Ausdruck  für 
die  Todfallsabgabe  'corimedem'  in  ein  ganz  un- 
verständliches 'eorumdem'  verwandelt,  'munde- 
bundem'  steht  statt  *mundeburdem*;  einzelne 
Lücken  sind  durch  Punkte  angedeutet;  aber  ohne 
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solche  Andeutung  fehlt  Z.  9  v.  u.  *  facta'  nach 
'traditio',  ein  Eigenname  *Ello'  nach'est';  selbst 
das  Jahr  ist  falsch  und  muss  nach  Piot  1088 
ieissen.  Nicht  eben  besser  steht  es  mit  der  Ur- 
hnde  S.  12.  Z.  13  des  Textes  nach  *nostre' 
fehlt  'filius';  die  durch  Punkte  angedeuteten  Lü- 
cken sind  in  der  Regel  durch  2  bis  3  Worte 
aaszufüUen,  aber  Z.  3  y.  u.  ist  fast  ein  ganzer 
Satz  ausgefallen:  pro  omnibus  quotquot  essent, 
sive  pauci  sive  plures,  illi  qui  per  eos  ad  hoc 
constituti  essent  eodem  die  in  ipso  placito  X  et 
VIII  solidos  perjsolverent.  S  13  Z.  2,  wo  die 
Lücke  nur  mit  concess(imus)  angedeutet  ist, 
fehlt:  4  judici,  Z.  5  ohne  alle  Andeutung:  7.  Idus 
Februarii,  vor  'anno',  unter  den  Zeugen  zu  An- 
fang: Folcardus.  Aber  auch  der  Text  von  Piot 
(Nr.  28)  ist  keineswegs  befriedigend.  Wo  W. 
giebt:  Hujus  rei  testes  sicut  (prepos)itum  et 
ßcabinos  invocabant,  liest  er  gewiss  unrichtig: 
testes  placitum  et  scabinos;  später  wo  W.  eine 
LScke  hat :  meliore  qui  erant  apud  nos  consilio, 
wo  sicher  'meliorum'  zu  verbessern  ist.  Er  hat 
die  Urkunde,  wie  sie  erhalten  ist,  als  Bestäti- 
gung des  Abts  Nicolaus  einer  älteren  vollstän- 
dig aufgenommenen  seines  Vorgängers  Rudolf, 
getheilt,  Nr.  28  und  Nr.  100,  zur  zweiten,  der 
Bestätigung,  aber  einen  Satz  gerechnet  der  evi- 
dent zur  ursprünglichen  Urkunde  gehört:  Et 
quia  communi  hoc  actum  est  consilio  etc.;  der 
nächste  Satz  beginnt:  Hec  in  illa  veteri  cartula 
sie  exarata  digessimus  et  (W.  falsch  'e')  contra 
omnem  calumpniam  sigilli  nostri  impressione  ea 
muoivimus  (W^.  munimus). 

Nach  diesen  Erfahrungen  wird  man  auch  sonst 
nicht  viel  Vertrauen  zu  den  von  den  beiden  Her- 
ausgebern gelieferten  Texten  haben  können. 
Man  mag  z.  B.   bei  Wauters   S.  10   in  der  Ur- 
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kunde  des  Athelgerus  dreist  das  sinnlose  ^nt 
michi  omnia  plus  faceret'  emendieren  in:  at  ni- 
chil  omnino  plus  faceret;  oder  wenn  Piot  drucken 
lässt  S.  8  Z.  3 :  Singulis  et  de  omni  subsequente 
generatione  fiat  res.  Yero  si  quid  habent  — 
sibi  habeant  concessas.  Omnibus  diebus  vite  sue, 
muss  es  heissen :  Sic  (oder  Similiter)  et  d.  o.  s.  g. 
fiat.  Res  yero,  si  quid  habent, —  s.  h.  c.  om- 
nibus d.  y.  s.  S.  9  letzte  Zeile  statt:  hoc  et  quod 
dedit;  lies:  hoc  est  quod  dedit. 

Ich  fahre  nicht  weiter  fort.  Man  wird  ge- 
stehen, dass  die  angeführten  Beispiele  nötbigen, 
diese  Ausgaben  als  sehr  mangelhaft  zu  bezeich- 
nen und  das  Bedauern  auszusprechen,  dass  na- 
mentlich in  der  grossen  yon  der  Belgischen  Re- 
gierung mit  so  yiel  Liberalität  unterstützten  Col- 
lection der  Chroniques  inedites,  eine  so  unge- 
nügende Publication  hat  Platz  finden  können, 
zumal  es  in  Belgien  an  den  Archiyen  und  sonst 
nicht  an  yerdienten  und  kenntnissreichen  Män- 
nern fehlt,  die  es  hätten  yerhindern  sollen,  dass 
nicht  auf  den  Wegen  BeiJOTenbergs  und  anderer 
unkritischer  Editoren  fortgegangen  werde.  So 
dankbar  die  Freunde  der  Geschichte  der  Com* 
mission,  welche  die  Leitung  des  Unternehmens 
hat,  für  die  yielen  wichtigen  und  interessanten 
Publicationen,  die  yon  ihr  ausgegangen  sind,  sein 
müssen,  so  berechtigt  ist  doch  andererseits  die 
Forderung,  dass  man  nicht  hinter  dem  zurück- 
bleibe was  überall  jetzt  als  erste  Bedingung  für 
die  Bekanntmachung  mittelalterlicher  Quellen 
anerkannt  ist.  Ein  Heft  mit  Verbesserungen, 
wie  es  Le  Glay  einmal  in  den  Schriften  der 
Commission  zu  den  Urkundendrucken  des  Mi- 
raeus  gegeben  hat,  dürfte  auch  hier  am  Platze 
sein.  6.  Waitz. 
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Schir  ba-Schirim  o'»'i"^wrr  n*»®  oder  das  Sä- 
lomonificbe  Hohelied.  Uebersetzt  und  kritisch 
-erläutert  von  Dr.  H.  Crraetz  Professor  an  der 
Dniversität  zu  Breslau.  Wien,  1871.  Wilhelm 
firauiDüller.    VU  u.  219  8.  in  8. 

< 

Das  Werk  des  Herrn  Verfassers  welches  mit 
diesem  seinem  neuen  aufs  engste  zusammenhängt, 
das  über  den  Salomonischen  Prediger,  wurde 
•im  vorigen  Jahrgange  dieser  Anzeigen  S.  414 — 
429  aus  der  dort  angegebenen  Ursache  einer 
hinreichend  ausführlichen  Beurtheilung  unterwor- 
fen. £r  wollte  in  jenem  Werke  beweisen  das 
■B.  Qohelet  könne  erst  zu  Herodes^  Zeit  geschrie- 
ben sein,  und  kündigte  an  er  werde  nächstens 
auch  bei  dem  Hohenlied e  beweisen  dass  es  der 
unter  uns  seit  bald  50  Jahren  immer  herrschen- 
der gewordenen  Einsicht  gegenüber  ein  sehr  spät 
geschriebenes  Buch  sei.  Diesen  Beweis  will  er 
jetzt  hier  geben :  aber  auch  der  etwas  mehr  ver- 
borgene Antrieb  welcher  ihn  seit  den  letzten  Jah- 
ren zu  solchen  Arbeiten  ermuntert,  tritt  hier 
sogleich  vorne  in  der  Vorrede  unverbüUter  her- 
vor. Nicht  alsob  die  Sachkenner  diesen  Antrieb 
nicht  auch  schon  vorher  deutlich  genug  hätten 
ahnen  ja  wissen  können:  allein  immer  ist  es  er- 
spriesslich  wenn  etwas  dessen  Dasein  allerdings 
den  wenigen  Sachkennern  völlig  einleuchtend  ist, 
endlich  auch  noch  von  dem  Urheber  selbst  offen 
ausgesprochen  wird.  Wir  beginnen  aber  eben 
deshalb  die  Beurtheilung  dieses  neuesten  Wer- 
kes mit  der  Rücksicht  auf  das  waß  den  VL  n&oh 
seinem  eignen  Eingeständnisse  zu  diesen  ?wei 
Werken  und  ähnUchen  wie  er  sie  iu  der  aller- 
neuesten  Zeit  veröffentlicht  am.  näebsten  tr^eibt« 

Hoffentlich  sei  die  Zait  nicht  mehr  feroe  w;o 
man  aur  Würdigung,  der^BiWisabeiSLSfgboit^il» 
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kirchlicheii  Massstab  ganz  und  gar  nicht  mehr 
anwenden  werde:  das  ist  der  Satz  womit  der 
Vrf.  seine  Vorrede  beginnt,  um  dann  etwas  wei«- 
ter  zu  sagen  was  er  damit  besonders  meine. 
Man  muss  aber  wissen  dass  er  unter  dem  Eirch'- 
lichen  eben  nichts  als  das  Christliche  versteht: 
wie  heute  auch  sehr  viele  andere  Schriftsteller 
so  reden,  wenn  sie  das  Ghristenthum  nicht  für 
jeden  Leser  sogleich  offen  bezeichnen  wollen. 
Nun  sollte  man  meinen  die  Frage  wann  das  Ho- 
helied oder  das  B.  Qohelet  geschrieben  sei,  habe 
ansich  so  sichtbar  nur  eine  geschichtliche  Bedeu- 
tung dass  dabei  heute  weder  das  Christenthum 
noch  das  Judenthum  betheiligt  sei,  ausser  so- 
fern das  sichere  Aufgehen  und  das  Gewisswer- 
den aller  geschichtlichen  Wahrheit  tiberall  sei- 
nen guten  Nutzen  haben  muss,  sowohl  im  heu- 
tigen Ghristenthume  als  im  Judenthume.  Allein 
so  seltsam  es  klingt,  so  wahr  ist  es  dass  dies 
für  den  Vf.  und  andere  ihm  heute  gleichgesinnte 
Schriftsteller  nicht  gilt,  obwohl  sie  zu  den  frei- 
gesinnten und  wissenschaftlich  gebildeten  Juden 
oder  Christen  zu  gehören  sich  rühmen.  Nach- 
dem nämlich  in  unsrer  neuesten  Zeit  die  genau- 
ere Erkenntniss  der  gesammten  grossen  Geschichte 
Israel's  gezeigt  hat  dass  innerhalb  der  600 — 700 
Jahre  des  dritten  und  letzten  langen  Zeitraumes 
dieser  Geschichte  an  Grösse  und  Herrlichkeit 
nichts  sich  mit  der  Entstehung  des  Christen- 
thums  vergleichen  lässt,  und  dass  nur  dieses 
der  folgerichtige  Ausgang  der  ganzen  2000jäh- 
rigen  Entwickelung  jener  Geschichte  sei,  meinen 
Dr.  Grätz  und  die  ihm  gleichgesinnten  das  sei 
nicht  zu  ertragen,  dadurch  werde  der  endlich 
errungene  jetzt  kanonisch  gewordene  Lessingsche 
Satz  von  den  drei  Ringen  umgestossen,  und 
die  Gleichberechtigung  aller  Religionen  im  heu* 
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tigen  Staate  geschädigt.  Es  ist  yergeblicb  dar- 
auf hinzuweisen  dass  es  sich  bei  jenen  ebenso 
wie  bei  allen  geschichtlichen  Fragen  um  dieses, 
wenn  richtig  verstanden  und  angewandt,  voll- 
kommen richtige  und  nützliche  heutige  Staats- 
gesetz gar  nicht  handelt,  dass  die  Frage  was 
heute  Christenthum  oder  Judenthum  zunächst 
unter  uns  in  Deutschland  sei  und  wie  beide  zu 
einander  stehen  davon  gar  nicht  berührt  wird, 
und  dass  das  Christenthum  nach  Ländern  und 
Bekenntnissen  heute  in  sich  selbst  wieder  sehr 
verschieden  geworden  ist,  sodass  man  heute  vor 
allem  fragen  muss  welche  Art  von  Christenthum 
man  mit  dem  Judenthume  vergleichen  wolle :  der 
Jude  wird  wie  Lessing  sagt  verbrannt  d.  i.  die 
Hm.  Dr.  Grätz  und  den  ihm  gleicbgesinnten  heu* 
tigen  Gelehrten  einmahl  missfällige  geschichtli- 
che Wahrheit  wird  geläugnet  und  (wäre  das  mög- 
lich) vernichtet.  Denn  weiter  hängt  damit  die 
Frage  über  die  Pharisäer  zusammen :  diese  müs- 
sen untadelig  sein,  weil  sie  im  N.  T.  nicht  so 
gelten;  und  nicht  die  erhabenen  Urzeiten  des 
Volkes  Israel  noch  auch  die  Zeiten  der  leuch- 
tenden dichten  Schaar  seiner  unsterblichen  Pro- 
pheten, sondern  nur  die  letzten  Zeiten  welche 
unmittelbar  znm  Talmude  hinführten  müssen  die 
herrlichsten  und  von  allen  Vorzügen  strahlend- 
sten sein.  Also  müssen  in  diesen  letzten  Zeiten 
auch  erst  durchgängig  die  schönsten  Bücher  ge- 
schrieben sein,  und  es  ist  nicht  wahr  was  man 
meint  dass  das  Hohelied  in  das  zehnte  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  gehöre:  es  muss  in  die  Pharisäi- 
schen Zeiten  herabgerückt  werden,  auch  damit 
die  Pharisäer  in  Bausch  und  Bogen  als  die  vor- 
trefflichsten aller  Menschen  gerühmt  werden 
können. 

Das  ist  diese  Verschiebung  aller  wahren  Ge-^ 
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schichte  welche  unserm  Vf.  beliebt.  Er  bedenkt 
nicht  dasB  alle  diese  Fragen,  sofern  sie  Tonder 
Wissenschaft  entschieden  werden  müssen,  indem 
letzten  halben  Jahrhunderte  noch  weit  genauer 
und  erfolgreicher  untersucht  sind  als  in  allen 
früheren  Zeiten:  seine  irrthümliche  Voraussetzung 
reicht  ihm  die  Entscheidung;  und  schon  seiner 
Sprache  hört  man  an  dass  die  Grundsätze  und 
Anschauungen  der  Strauss- Bäurischen  Schule  Tu* 
bingischer  Theologen  welchen  er  zur  Zeit  ihrer 
Blüthe  huldigte,  noch  immer  ihm  Wohlgefallen. 
Da  es  ihm  nun  (wie  schon  in  der  oben  bemerk* 
ten  Beurtheilung  seines  früheren  Werkes  hervor- 
gehoben ¥nirde)  an  jeder  wissenschaftlichen  Sprach* 
kenntniss  und  aller  wahren  Einsicht  in  das  Wei- 
sen und  die  Entwickelung  des  alten  Hebräischen 
und  der  übrigen  Morgenländisohen  Schriftthümer 
fehlt,  so  wird  es  ihm  freilich  leicht  genug  alles 
behaupten  und  alles  beweisen  zu  wollen  worauf 
ihn  seine  einmal  vorgefasste  starre  Meinung  zu- 
fällig hinleitet.  Allein  das  Schlimme  ist  eben 
dass  er  nichteinmal  merkt  auf  welchem  Boden 
er  wissenschaftlich  wandele  und  wie  er  sich  be- 
wege.   Wir  wollen  dieses  hier  kurz  beweisen. 

Nimmt  man  die  rein  geschichtlichen  Gründe 
aus  denen  man  auf  das  Zeitalter  des  Hohenlie- 
des sicher  schliessen  kann,  so  wäre  es  zuviel  ge- 
fordert wenn  man  von  dem  Vf.  erwarten  wollte 
er  werde  die  heute  schon  längst  richtig  gefun- 
denen und  erläuterten  richtig  verstehen  und  au- 
fwenden: daran  hindert  ihn  schon  seine  starre 
Voraussetzung  und  sein  kalter  Wille  es  koste 
was  es  wolle  nur  an  die  spätesten  Ursprungs- 
^eiten  zu  denken.  Seit  1826  hat  der  Unterz. 
aus  der  Stelle  6,  4  bewiesen  das  Hohelied 
müsse  noch  im  zehnten  Jahrhunderte  Tor 
Chr.   geschrieben   sein,   weil   die  Stadt  ThirRa 
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bIoB8  damals  mit  Jerusalem  an  Bedeutsamkeit 
Berühmtheit  und  Schönheit  wetteifern  konnte; 
und  da  sie  hier  Jerusalem  sogar  yoran^estellt 
wird,  so  folgt  daraus  zugleich  dass  der  Dichter 
mht  m  Jerusalem  oder  sonst  in  Juda  sondern 
im  ZehDstämmereiche  lebte  und  sein  Singspiel 
zunächst  ffir  das  dortige  Volk  dichtete.  Dieser 
Beweis  fiir  die  Gewissheit  über  das  Zeitalter 
und  das  nähere  Vaterland  des  Hohenliedes 
stimmt  mit  allen  anderen  Anzeichen  und  Be- 
weismitteln welche  uns  entgegen  kommen,  yoU- 
kommen  überein;  und  so  ist  nicht  auffallend 
dasB  seitdem  die  wissenschaftliche  Welt  in  die« 
ser  doppdten  wichtigen  Frage  (man  kann  sagen) 
zur  Uebereinstimmung  gekommen  ist.  Nur  un* 
ser  Yerf.  hat  dafür  jetzt  keinen  Sinn :  so  meint 
er  der  Dichter  habe  sich  ja  in  den  späten  Zei* 
ten  ganz  willkürlich  in  die  alten  versetzen  kön« 
nen.  Allein  dann  hätte  er  für  seine  Zeitgeuos« 
sen  wenigstens  deutlich  reden  müssen:  in  so 
spaten  Zeiten  aber  wusste  Niemand  mehr  von 
Thirßa  als  einer  Eönigsstadt  die  Jerusalem 
überstrahlte;  diese  ihre  Herrlichkeit  dauerte  im 
zehnten  Jahrh.  vor  Chr.  nur  kurze  Zeit»  und 
war  700  Jahre  später  vollständig  verloren  und 
vergessen.  —  Nun  behält  der  Verf.  zwar  von 
der  richtigen  Ansicht  über  das  Zeitalter  des 
Hohenliedes  ein  anderes  Stück  bei,  dass  es 
nämlich  in  einer  Zeit  gedichtet  sein  müsse  wo 
das  Volk  sich  eines  seltenen  hohen  Wohlstandes 
erfreute:  wie  dies  in  Israel  im  zehnten  Jahrb. 
Tor  Chr.  völlig  zutraf,  bevor  die  Syrischen 
Kriege  einbrachen.  Allein  da  er  nur  an  späte 
Zeiten  denken  will,  so  meint  er  das  Gredicht 
misse  zwar  noch  unter  der  Ptolemäischen  Herr- 
schaft in  Palästina  d.  i.  noch  im  dritten  Jahrh. 
Ter  Chr.  und  nicht  noch  spater  aber  auch  nicht 
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früher  geschrieben  sein.  Allein  fdr  eben  diesen 
Zeitraum  weiss  er  kein  einziges  Merkmal  aus 
ihm  selbst  zu  finden,  denkt  aber  auch  nicht 
einmal  daran  dass  er  ein  solches  Merkmal  su- 
chen und  aufweisen  müsse.  Man  denke  sich  in 
Zeiten  hinein  wo  Palästina'  ganz  allein  von 
Aegypten  abhängig  war,  wo  ausserdem  eine 
ganz  neue  Welt  aufgegangen,  und  das  damals 
in  Palästina  mächtige  Haus  eines  Orosspächters 
aller  königlichen  Einkünfte  mit  Namen  Josef 
Tobia's  Sohn  sich  zu  befestigen  suchte:  welche 
Anspielungen  auf  solche  neue  Erscheinungen 
mussten  in  dem  Singspiele  das  Hohelied  genannt 
vorkommen  I  Denn  gerade  die  Luststpiele  zu 
denen  dies  Singspiel  gehört ,  werden  immer  nur 
am  nächsten  für  ihre  Zeit  verfasst  und  spielen 
beständig  auf  die  neuesten  Dinge  in  ihrem 
Volke  und  in  der  sonstigen  Geschichte  an.  Aber 
auch  nicht  das  kleinste  Anzeichen  von  jener 
Zeit  leuchtet  aus  dem  Buche  hervor.  Ja  Dr. 
Grätz  hätte  es  seinen  eignen  Voraussetzungen 
nach  ebenso  leicht  in  die  Herodische  Zeit  ver- 
setzen können  wie  er  das  B.  Qöhelet  dahin  ver- 
legt: an  Wohlhabenheit  und  Ueppigkeit  fehlte 
'  es  auch  in  dieser  nicht ;  und  wenigstens  war 
Herodes  ein  Mann  der  sich  eher  als  jener  Josef 
einem  Salomo  gleichsetzen  liess.  So  zerrinnt 
alles  unter  der  Hand  was  Dr.  G.  nach  dieser 
rein  geschichtlichen  Seite  hin  aufstellen  will. 

Nicht  glücklicher  ist  er  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin.  Man  kann  sich  denken  dass 
er  nicht  bloss  Persische  Worte  (doch  darüber 
hat  er  kein  eignes  Urtheil)  sondern  auch  Grie- 
chische in  dem  kleinen  Lustspiele  sucht; 
und  dass  er  sie  von  seiner  ganzen  starren 
Voraussetzung  und  seiner  ungebildeten  Sprach- 
wissenschaft aus  auch  wirklich  findet,  wundert  uns 
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mdit  mehr.    Er  zählt  sie  S.  56 — 60   auf:   und 
Ton   selbst   Tersteht   sich  dass  dabei  das  inner- 
haib  des  A.  Ts  nur  HL.  3,  9  vorfindliche  p''^5« 
die  erste  Rolle  spielt,   da  man  es  schon  früher 
von  fpogsXoy  ableiten  wollte:  allein  er  hat  dabei 
die  Stelle  ganz  übersehen  wo  es  jetzt  längst  als 
ein   ToUkommen  achtes  Semitisches  Wort  nach- 
gewiesen  ist,    auch   seiner    allerdings   seltenen 
Bildung  nach.    Wäre  nun  im  HL.  auch  nur  ein 
einziges   wirklich   Griechisches   Wort,    so   wäre 
damit  schon    hinreichend    der   Beweis    gegeben 
dass  es  erst  im  Griechischen  Zeitalter  geschrie- 
ben  sein  könne«     Allein    unser  Verf.   will  gar 
eine   ganze  Reihe  Griechischer    Wörter   in   ihm 
nachweisen:    und   auch   das   unmöglichste   wird 
ihm  hier  mit  leichter  Mühe  möglich.    Dass  eine 
Wurzel  ^D»  oder  ata  welche  auch  im  Semiti- 
schen  aus  seinen  Urzeiten    erhalten   mischen 
bedeutet,   erst  von  fiitfye^v  hergeholt  sein  soll, 
ist  bei  ihm  ebenso  selbstverständlich  wie  dass 
der   Gewächsname  *ns:9   nicht  etwa    in   xvngog 
ebenso   wie   ein  n^^^c^'  in  xvndQ$(f(fog  überging, 
sondern  jenes  von  diesem   entlehnt    ist;    man 
weiss  aber  dass  sehr  viele  Namen  für  Gewächse 
(vorzüglich  fur  wohlduftende)    von  Asien  aus  in 
Griechenland    einwanderten.     Auch   das    etwas 
dunkle    weil    bloss    HL.    4,   4   erhaltene   Wort 
ni^ebn  ist  ihm  so  im  Handumdrehen  aus  einem 
%§lX4S7ng    übertragen,    welches    er   Fernsicht 
übersetzt  und  wo  er  dann  in  glücklichster  Ruhe 
weiter  n'^bn   verbessern    möchte;    aber    auch 
4,  14  will  er  fur  nia  Narde  vielmehr  •^'i;  le- 
sen damit  ^odov  herauskomme,  als  kannte  man 
die   älteste  Geschichte    der   Rose   heute   nicht 
längst  bessert     Wir    schweigen  davon   dass  das 
ebenfalls  seltene  Wort  baa"?  5,  10  einem  cn^fMi«- 
tdg  entsprechen   soll ,   um*  nur   noch  zu  sagen 
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dass  er  sogar  das  Wörtchen  ay  mit  dessen 
Hebräischen  Gebrauch  er  offenbar  nicht  kennt, 
in  Sätzen  wie  5,  1  aus  äfia  entlehnt  wissen 
will.  Unstreitig  könnte  man  auf  solchen  Wegen 
welche  der  Verf.  einschlägt ,  das  ganze  Alte 
Testament  mit  leichter  Mühe  erst  in  die  Ptole- 
mäische  Zeit  hinabwerfen  und  es  von  Griechi- 
schen Wörtern  starrend  finden,  und  alles  ohne 
Ausnahme  ist  ja  möglich  sobald  man  den  könig- 
lichen Weg  der  reinen  Wissenschaft  verlässt. 
Wer  aber  die  Sprachen  besser  als  der  Verf. 
kennt ,  der  wird  das  HL.  auch  deswegen  für  ein 
im  A.  T.  selbst  verhältnissmässig  altes  halten, 
weil  es  voll  der  seltensten  und  doch  äcbtesten 
Semitischen  Wörter  ist. 

Allein  nicht  genug  mit  alle  dem,  will  der 
Verf.  im  HL.  sogar  auch  Nachahmung  Griechi- 
scher Sitten  und  Künste  entdecken.  Wir 
schweigen  von  jenen,  um  nur  von  diesen  noch 
etwas  zu  sagen.  Man  hat  bekanntlich  schon  im 
vorigen  Jahrhunderte  die  Frage  aufgeworfen  ob 
nicht  der  Alexandrinische  Bukoliker  Theokritos 
das  HL.  etwa  in  einer  Griechischen  Ueber- 
setzung  gelesen  und  einige  niedliche  Bedens- 
arten  und  Bilder  aus  ihm  sich  angeeignet  habe. 
Das  wird  für  unsern  Verf.  erklärlich  eine  Kost- 
barkeit deren  Beize  er  schwer  widersteht.  Und 
so  meint  er  wirklich  der  Dichter  des  der  Auf- 
nahme in  die  Bibel  gewürdigten  Hohenliedes  sei 
ein  Nachahmer  des  geschniegelten  lüsternen 
höfischen  Theokritos  geworden.  Wir  wollen  ihn 
an  dieser  Stelle  in  diesem  seinem  seligmachen- 
den Glauben  lassen,  um  vielmehr  etwas  anderes 
bestimmter  zu  berühren  was  freilich  damit  in 
einem  unzertrennlichen  Zusammenhange  steht. 
Unser  Erklärer  und  Deuter  des  HLs  hat  sich 
nämlich,  nach  d^n  unzweideutigsten  Anzeichen 
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in  fiesem  Werke  zn  messen,  weder  überhaupt 
eine  hinreichende  Kenntniss  der  alten  Hebräi* 
sehen  Dichtung  noch  insbesondere  der  in  dem 
HL.  schöpferisch  waltenden  Dichtnngsart  erwor- 
ben, noch  sich  die  Mühe  gegeben  auch  das 
Sicherste  was  man  darüber  heute  wissen  kann 
an  alten  seinen  theilweise  allerdings  auch  etwas 
zerstreaten  Stellen  aufzusuchen.  Kein  Wunder 
dass  er  sich  demnach  auch  von  diesem  beson- 
dern Dichtungsstücke  einen  Begriff  und  ein  Bild 
entwirft  welches  nirgends  in  der  Welt  möglich 
ist  und  sich  schon  durch  seine  inneren  Wider- 
sprüche aufbebt.  Das  Hohelied  ist  seiner  Dich- 
tungsart  nach  nur  ein  kleines  aber  vollkommnes 
Drama^  von  dem  wir  alle  Ursache  haben  anzu- 
nehmen dass  es  einst  auch  im  Volksleben  wirk* 
lieh  gespielt  wurde;  seinem  Vortrage  nach  ein 
Singspiel,  seinem  Inhalte  und  Zwecke  nach  ein 
Lustspiel.  Alles  was,  nachdem  diese  Erkennt- 
niss  in  unsern  Zeiten  nach  allen  Seiten  hin  hell 
genug  aufgegangen  war,  dagegen  gesagt  wurde, 
ist  eitel  Tand;  und  dazu  ist  ja  diese  Ansicht 
von  dem  wahren  Wesen  der  Dichtung  des  Hohen- 
liedes bei  den  Sachkennern  jetzt  schon  so  gut 
wie  überall  anerkannt.  Nur  unser  Verf.  will 
sich  wieder  dagegen  sperren,  weil  er  ja  in  sei- 
ner alles  andere  verdunkelnden  Vorliebe  für  die 
Pharisäischen  Zeiten  gerne  ausnahmslos  alle 
unsre  neueren  auch  die  besten  und  sichersten 
Erkenntnisse  wieder  in  ein  Nichts  auflösen 
möchte.  Allein  solches  Beginnen  straft  sich  so- 
gleich auch  hier  genug:  völlig  läugnen  dass  et- 
was Dramatisches  in  dem  Gedichte  liege,  kann 
er  doch  nicht;  aber  von  der  andern  Seite  soll 
der  ATliche  Dichter  ja  schon  der  Nachahmer 
zwar  nicht  eines  Anakreon  (was  übrigens  der 
Verf.  mit  demselben  Rechte  bebaupteq  könnte^ 
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und  doch  ans  gewissen  Gründen  nicht  behaup- 
ten mag),  wohl  aber  eines  Theokritos  sein. 
Also  meint  er  und  will  er  lehren  das  Gedicht 
sei  »ein  episches  Liebeslied  mit  eingelegten  Dia- 
logen und  bukolischem  (oder,  wie  er  sonst 
auch  sagt)  idyllischem  Anstriche.  Diesen 
Anstrich  und  die  Freude  an  ihm  wollen  wir 
dem  Herrn  Beurtheiler  gönnen:  dass  aber  auch 
etwas  Episches  in  dem  Gedicht  liege,  ist  voll- 
kommen grundlos,  da  der  Verf.  dabei  nur  von 
Stellen  wie  2,  10  ausgeht  die  er  nach  S.  14  fi. 
mit  dem  Leipziger  Theologen  Delitzsch  in  ihrem 
Zusammenhange  missversteht.  An  anderen  Stel- 
len meint  er  auch,  das  Gedicht  zerfalle  in  drei 
Stücke,  welche  eine  Sängerin  habe  etwa  zur 
Unterhaltung  von  Gästen  bei  Tische?  nach 
einander  singen  sollen.  Abgesehen  aber  von 
der  gänzlich  grundlosen  Dreitheilung  des  Ge* 
dichts  käme  dabei  nur  ein  solches  Dichtungs- 
stück an  den  Tag  von  welchem  der  Verf.  selbst 
sagt  dass  es  ein  »eignes  Genrec  bilden  müsste. 
Das  Franzosenwort  Genre  ist  noch  immer  un-> 
ter  den  heutigen  Deutschen  sehr  beliebt:  und 
von  einem  »eignen  Genre«  spricht  man  auch 
noch  immer  viel.  Allein  was  denkt  sich  der 
Verf.  dabei?  giebt  es  ein  eignes  Genre  was  (wie 
der  Verf.  zugiebt)  nicht  etwa  von  einem  un- 
reifen und  verworrenen  sondern  von  einem  acht 
künstlerischen  Dichter  kommend  dennoch  mit 
keinem  Namen  bezeichnet  werden  kann?  Alle 
auch  die  unvereinbarsten  Dichtungsarten  in 
einander  verwirren  ist  das  Zeichen  eines  elen- 
den Dichters:  das  wäre  also  das  Ende  aller 
Bemühung  und  aller  Weisheit  unsres  Verf. 

Die  besondere  Erklärung  welche  der  Verf. 
von  S.  126  an  dem  ganzen  Gedichte  zu  Theil 
W^vim  ]&9ntj  wpllen  wir  hier  absichtlich  über* 
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g^hen.  Was  er  aber  yon  S.  100  bis  114  fiber 
die  »Beschaffenheit  des  Textes  des  Hohenliedes« 
sagt,  ist  so  wie  man  es  nach  allem  eben  Ge- 
sagten erwarten  kann.  Die  heute  gewonnene 
Freiheit  ranss  sich  ja  auch  an  dem  unschuldig- 
sten Buchstaben  der  Biblischen  Bücher  äussern: 
und  so  weiss  unser  Verf.  im  Verbessern  des  von 
ihm  nicht  verstandenen  schönen  Gedichtes  kein 
Geniige  zu  thun.  Nehmen  wir  nur  sogleich  das 
erste  Beispiel.  Die  Worte  1,  4  sollen  unrichtig 
sein  weil  der  Wechsel  des  ich  mit  dem  wir 
in  ihm  nicht  zu  begreifen  sei;  ja  der  Verf.  ver- 
steigt sich  hier  bis  zu  der  Behauptung  »in  jeder 
andern  Literatur  käme  jeder  Philologe  darauf 
dass  hier  ein  einfacher  Fehler  stecke  und  die 
Congruenz  des  Numerus  wiederhergestellt  wer- 
den müsse«.  Starke  Worte I  nur  leider  ans 
Missverständniss  so  stark  sich  machend.  Denn 
längst  sind  die  Worte  ganz  so  richtig  und  so 
lieblich  wie  sie  sind,  auch  als  richtig  und  gar 
nicht  besser  sein  könnend  begriffen.  Was  kön- 
nen sie  dazu  dass  der  Verf.  sie  nicht  versteht 
and  daher  verändern  will? 

An  anderen  Stellen,  besonders  S.  114 — 124, 
beschäftigt  sich  der  Verf.  auch  mit  der  Ge- 
schichte der  Auslegung  des  Hohenliedes.  Ginge 
er  nun  gründlich  und  dem  höheren  Gerechtigs- 
sinne  entsprechend  in  diese  Geschichte  ein,  so 
würde  das  sehr  nützlich  werden  können.  Ja 
man  könnte  diese  Geschichte,  wenn  man  sie  um 
2000  Jahre  und  noch  weiter  hinaus  zurückver- 
folgen und  dazu  auch  den  Bemühungen  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  ihre  Gerechtigkeit 
geben  wollte ,  zu  einem  ebenso  grossen  als  höchst 
iruchtbaren  Mittel  sowohl  wissenschaftlicher  als 
kirchlicher  Lehre  machen;  und  auch  eine  freiere 
Anaführlicbkeit  dabei  liesse  sieb  dann  empfehlept 
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Allein  eine  erste  Bedingung  für  die  nützliche 
Ausfuhning  eines  solchen  Werkes  ist  die  dass 
man  genau  versteht  wie  weit  die  sichere  Wieder- 
erkennuDg  dieses  uns  heute  bekannten  ältesten 
Drama's  bis  jetzt  gediehen  sei.  Wer  dies  nicht 
leisten  kann ,  bleibe  davon !  unser  Verf.  aber 
kann  auch  dieses  Geschäft  nur  höchst  mangel- 
haft und  sogar  oft  irreführend  vollziehen,  weil 
ihm  die  eben  angegebene  Bedingung  dazu  fehlt. 

H.  E. 


Franciscus  Fabricius  Markoduranus 
(1527—1573).  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  von  Wilhelm 
Schmitz.    Köln  1871,  SS.  in  8. 

unter  der  Zeit  des  Humanismus  versteht  man 
gewöhnlich  den  Abschnitt  von  etwa  70  Jahren 
der  zwischen  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst und  dem  Auftreten  der  Reformation  liegt, 
jene  Zeit  des  frohen  Erwachens  aus  langem 
Schlummer,  des  jugendlichen  Bingens  und  Stre- 
bens.  Mit  dieser  Zeit  aber  beschäftigt  sich  das 
vorliegende  Büchlein  nicht,  sondern  wendet  seine 
Aufmerksamkeit  den  Jahrzehnten  zu,  die  der  ge« 
wältigen  religiösen  Bewegung  folgten,  und  die 
im  Gegensatz  zu  jener  Periode  des  überall  sicht- 
baren frischen  Knospens  als  eine  Zeit  künstlich 
erzeugter  Nachblüthe  bezeichnet  werden  können. 
Damals  lebten  allerdings  noch  Männer,  wie  Joa- 
chim Gamerarius  und  Johann  Sturm,  aber  sie, 
die  noch  die  goldenen  Tage  des  echten  Huma- 
nismus gesehen  hatten,  drückten  dem  Zeitraum, 
in  den  ihr  Mannes-  und  Greisenalter  fiel,  nicht 
ihr  Gepräge  auf.  Sie  besassen  noch  die  jugend- 
liche Begeisterung   für  die   Schätze   des   Alter- 

Ibttjps,  in  iböe»  kbte  noch  der  freie,  geistige 
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Aufschwung  far  das  Schöne,  das  Streben  nach 
geistiger  durch  keine  Ketten  beengter  Freiheit, 
das  BewQsstsein,  Träger  einer  neuen  Geistes*^ 
richtnng  zu  sein,  eine  glühende  Vaterlandsliebe, 
und  das  dichterische ,  selbst  die  kleinlichen  Ver- 
hältnisse verklärende,  Gefühl,  während  ihre  Zeit- 
genossen, denen  alle  diese  Eigenschaften  abgin- 
gen, todte  Gelehrsamkeit  und  philologisches  Wis- 
sen als  höchstes,  erstrebenswerthes  Ziel  be- 
irachteten. 

Unter  den  Männern  dieser  zweiten  Periode 
nimmt  Franz  Fabricius  eine  nicht  unbedeutende 
Stelle  ein.  Von  seinem  Leben  besitzen  wir  sehr 
wenige  Nachrichten,  die  sich  im  Wesentlichen 
darauf  beschränken,  dass  er  1527  geboren  wurde, 
in  Paris  bei  Petrus  Bamus  und  Adrianus  Tur- 
nebus studirte,  vielleicht  schon  früher,  jedes- 
falls  aber  1554  seinen  Unterricht  an  der  Düs- 
seldorfer Schule  begann,  1563  Rektor  wurde^ 
nicht  lange  vorher heirathete  und  im  J.  1573  starb. 

Seiner  praktischen  Lehrthätigkeit  verdan- 
ken die  meisten  Schriften  ihre  Entstehung. 
Ganz  dadurch  hervorgerufen  ist  sein  Schrift- 
chen über  die  Disciplin  der  Düsseldorfer  Schule, 
das  von  unserm  Verfasser  seinem  Wortlaut 
nach  mitgetheilt  wird;  veranlasst  durch  das 
Lehramt  waren  die  übrigen  Werke  philologischer 
Natur.  Unter  diesen  nimmt ,  der  Zeitfolge  nach, 
eine  Ausgabe  und  Uebersetzung  der  Reden  des 
Lysias  und  eines  fälschlich  dem  Plutarch  zuge- 
schriebenen Buches  über  Kindererziehung  die 
erste  Stelle  ein,  dann  folgen  Ausgaben  des 
Terenz ,  des  Orosius  und  einzelner  Schriften 
-Cicero's :  der  tuskulanischen  Untersuchungen, 
der  Briefe,  der  Rede  für  Ligarius,  zweier  Re- 
den gegen   Verres  und  des   Werkes  de  officiis. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat 
sich  grosse  Mühe  geg€ji)en,  äle  diese  ächhlten, 
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die  nirgends  vereinigt  2q  finden  waren,  TOn  deü 
verschiedensten  Orten  her  z.  B.  aus  München, 
Göttingen,  Emmerich  zusammenzubringen,  und 
seine  Mühe  ist  nicht  vergeblich  gewesen.  Er 
bat  sich  nicht  an  einer  bibliographischen  Zu- 
sammenstellung  genügen  lassen,  doch  wären  ge- 
rade für  diesen  Punkt  einige  Zuthaten  empfeh- 
lenswerth,  so  namentlich  ein  Index  bibliographi- 
cus  am  Schluss  der  Monographie,  der  aber  ne- 
ben der  editio  princeps  auch  alle  übrigen  Aus- 
gaben hätte  aufzählen  müssen.  Ausser  den 
bibliographischen  Notizen  gibt  aber  der  Verf. 
bei  jeder  einzelnen  Schrift  ein  sehr  sorgfältig 
gearbeitetes  Inhaltsverzeichniss  und  im  Ganzen 
eine  einfache ,  unparteiische  Würdigung  der 
Leistungen  des  Fabricius,  aus  der  hervorgeht, 
dass  dieser  Humanist  in  seinem  Bemühen,  kri- 
tische Ausgaben  der  behandelten  Schriftsteller 
zu  veranstalten,  mit  grossem  Fleisse  zu  Werke 
ging,  freilich  nicht  allzuglücklich  in  der  Wahl 
der  benutzten  Handschriften  war,  zu  strenge  an 
dem  überlieferten  Texte  festhielt  und  seine  Aus- 
gaben, wenn  man  erwägt,  dass  sie  zu  pädago- 
gischen Zwecken  bestimmt  waren,  mit  handschrift- 
lichem Material  überhäufte.  Wenn  aber,  nach 
Betrachtung  der  Leistungen  des  Fabricius,  als 
deren  Ziel  hingestellt  wird  (S.  31):  »unter  ste- 
tem Hinarbeiten  auf  Wissen  und  Können  sollte 
die  Beschäftigung  mit  den  litterarischen  Schätzen 
des  Alterthums  für  die  Schüler  zu  einer  reichen 
Quelle  sittlicher  Veredlung,  umfassender  Kennt- 
nisse, geistiger  Schärfe  und  Gewandtheit,  sowie 
praktischer  Beredsamkeit  werden«,  so  wird  der 
unparteiische  Betrachter  sagen  müssen,  dass  die- 
ses hohe  Ziel  von  Fabricius  keineswegs  erreicht 
worden  ist.  Eine  ähnliche  Ueberschätzung  der 
Leistungen  des  Geschilderten,  —  ein  gewöhn- 
licher Fehler  bei  Biographeoi^  die  in  ihrem  Hei- 
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den,   namentlidi  wenn   sie  ihm  langjährige  Be« 
Bchäftigang   gewidmet   haben,   gar  zu  gern   ein 
Ideal  verkörpert  sehn,  ein  Fehler,  gegen  welchen 
die  Kritik  unerbittlich  ankämpfen  muss  —  be- 
gegnet   dem   Verf.   auch    bei    Beurtheilung   des 
Hauptwerkes  yon  Fabricius,  des  Lebens  Cicero's. 
Denn    dieses  Werk ,   welches  in  ganz  annalen- 
mäsaiger  Form,  ohne  einen  Versuch  abgerunde- 
ter  Darstellung   und   zusammenhängender  Cha- 
rakteristik,  das   Leben   des  römischen  Redners 
schildert,  bat  auf  den  Ehrennamen  eines  wirklich 
historischen  Werkes  wenig  gegründeten  Anspruch^ 
und  wenn  Schmitz ,  bei  der  Besprechung  dieses 
Buches,  sagt :  »Kein  Wunder,  dass  die  angesehen- 
sten   Humanisten  des   Lobes   voll   waren  c   und 
»die  historia  Ciceronis  verschaffte  ihrem  Verfas« 
ser  den  Ehrentitel  eines  deutschen  Ciceroc,  so 
bemerkt  man  sehr  ungern ,   dass  zu  der  letzte- 
ren Behauptung  die  Anmerkung  ganz  fehlt,  und 
zur  Begründung  der  ersteren  nur  zwei  Gedichte 
des    Karl   Uttenhoven    angeführt   werden.     Wir 
werden  der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  wir 
den   Ruhm   des   Fabricius   etwas   einschränken, 
und  in  ihm  nur  einen  tüchtigen  Pädagogen  und 
fleissigen   Philologen  sehen,   der  sich  in  Nichts 
über   den   Standpunkt   seiner  Zeit   erhob,   und 
z.  B.  den  Terenz  in   den   Schulen  lesen  Hess, 
um  damit  eine  abschreckende  Wirkung  auf  die 
Jugend  hervorzurufen,  und  völlig  in  den  Chor 
derer  einstimmte,    die   das   Deutsche   aus   den 
Schulen  verbannten. 

Der  darstellende  Tbeil  der  vorliegenden  Ar- 
beit zerfallt  in  5  Abschnitte:  1.  über  den  Vater 
des  Fabricius,  2.  über  die  Düsseldorfer  Schule, 
3.  über  das  Leben  und  die  schriftstellerische 
Wirksamkeit  des  Fabricius,  4.  Beurtheilung  des 
letzteren ,  5.  über  den  Tod  des  Fabricius,  von 
denen  die  beiden  ersteren  einer  Kürzung   be- 
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dürft  hätten,  naixie&tlich  der  eratere,  weil  sidd 
aufi  den  wenigen  vorhandenen  Nachrichten  nicht 
feststellen  lässt,  ob  der  Geschilderte  wirklich 
4er  Vater  des  Fabricius  gewesen  ist.  Der  Dar- 
stellung folgen  die  Anmerkungen,  in  welche  aus 
dem  Texte  Citate  und  Anführungen  der  Titel 
der  F.'schen  Schriften  hätten  verwiesen  werden 
müssen,  und  welche,  ausser  Begründung  der  im 
Text  gegebenen  Darstellung,  ein  Lektionsvec- 
zeichniss  der  Düsseldorfer  Schule,  und  zwei 
dieselbe  betreffende  seltene  Schriften  von  Mon- 
heim  und  Fabricius  enthalten.  Dass  im  Anhang 
ein  erst  1868  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie 
und  Pädagogik  gedruckter  Vortrag  über  Petrus 
Bamus  als  Schulmann  wieder  abgedruckt  wird, 
lässt  sich  nicht  rechtfertigen;  es  wäre  vielmehr 
Aufgabe  des  Verf.  gewesen,  zu  zeigen,  inwie- 
weit sich  Ramus  pädagogische  Ansichten  bei 
Fabricius  wiederfinden. 

Die  vorliegende  Schrift  verdient  als  eine 
fleissige  SpezialStudie  Anerkennung,  nur  ist  d^ 
nicht  immer  würdige  Ton  gegen  frühere  For- 
scher zu  tadeln;  Ausdrücke,  wie  sie  S.  4,  7, 
36,  57  wegen  ziemlich  unbedeutender  Veranlas- 
sung gebraucht  werden,  sollten  in  einer  wissen- 
schaftlichen Arbeit  nicht  vorkommet.  Von  Ein- 
zelheiten ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  S.  6 
erwähnte  Schulmann  Eamener,  nicht  Kemener 
heisst,  und  dass  bei  der  Anführung  des  Her^ 
mann  von  Neuenahr  unter  den  »hervorragenden 
Humanisten«  (S.  2)  wohl  eine  Verwechselung 
mit  dem  bereits  1530,  also  drei  Jahre  nach 
der  Geburt  des  Fabricius,  verstorbenen  Grafen 
stattgefunden  hat;  endlich  hätte  der  Name 
Markoduranus  wenigstens  mit  einem  Worte  er- 
klärt werden  müssen. 

Berlin.         Ludwig  Geiger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  2.  10.  Janaar  1872. 


Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien,  so  wie  in  das  übrige  Europa.  Histo« 
risch-linguistische  Studien  Ton  Victor  Hehn. 
Berlin.    Gebrüder  Bornträger  1870. 

Den  ausgezeichneten  Verf.  des  oben  genann- 
ten Buchs ,  der  sich  durch  dasselbe  als  ein  ganz 
eminenter  Kopf  und  reich  begabter  Mensch  do- 
kumentirt  und  als  solcher  auch  schon  hie  und 
da,  obgleich  bei  weitem  noch  nicht  allgemein 
genug  anerkannt  worden  ist,  yerdankt  Deutsch- 
land seinen  nordischen  Colonien-Landen  an  der 
Ostsee,  den  sogenannten  baltischen  Provinzen, 
die  zwar  jetzt  seit  längerer  Zeit  unter  russischer 
Herrschaft  stehen,  in  denen  aber,  wie  durch 
unsem  Verf.  wiederum  eklatant  erwiesen  wird, 
der  den  Deutschen  eigenthümliche  Bienenfleiss 
und  Ernst  des  wissenschaftlichen  Forschens  und 
ein  tüchtiger  '  deutscher  Gelehrten-Stamm  noch 
immer  nichts  weniger  als  ausgestorben  sind. 
Er  gehört  einer  in  Lrvland  ziemUch  verbreiteten 
fiürgerfamilie  an   und  wurde  im  zweiten  Jahr- 
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zehend  dieses  latirbunderts  in  dem  Hafenstadt« 
eben  Pernaa  geboren.  Nach  Absolvirung  seiner 
Studienjahre  in  Dorpat  —  welcher  Fakultät  er 
angehörte,  habe  ich  nicht  erfahren  —  habilii» 
tirte  er  sich  daselbst  als  Lektor  der  deutschen 
Sprache  y  und  seine  anziehenden  Vorlesungen 
fanden  bald  ungewöhnlichen  Zuspruch.  Auch 
erntete  er  damals  als  Mitarbeiter  der  zu  Riga 
erscheinenden  »Baltischen  Monatsschriftc  seine 
ersten  schriftstellerischen  Lorbeem.  Seine 
literar-  und  culturhis torischen  Beiträge  gehörten 
zu  dem  Allerbesten ,  was  diese  Zeitschrift  über- 
haupt gebracht  hat.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Ni- 
colaus im  Jahre  1851  glaubte  die  russische  Re- 
Elerung  bei  den  Professoren  in  Dorpat  zu  viel 
iberalismus  und  Deutschthum  zu  erkennen  und 
ordnete  eine  Purificirung  der  Universität  an. 
Einige  der  Professoren  wurden  ihrer  Aemter 
entsetzt,  und  theils  über  die  Gränze  geschickt, 
theils  im  Innern  des  grossen  Reichs  internirt. 
unter  diesen  letzteren  war  unser  Verf. ,  dem 
eine  der  östlichen  Gouvernementsstädte  zum 
Aufenthalte  angewiesen  wurde.  Dort  (in 
Wiatka?)  blieb  er,  bis  nach  dem  Krimkriege 
und  nach  dem  Regierungsantritt  des  jetzt  herr- 
schenden Kaisers  Alexander  II.  auch  in  Russ- 
land  eine  liberalere  Aera  eingeweiht  wurde.  Durch 
den  Einäuss  hochgestellter  Freunde,  die  seinen 
Werth  erkannt  hatten,  wurde  er  nicht  nur 
zurückgerufen,  sondern  auch  zum  Oberbiblio- 
thekar der  kaiserlichen  öffentlichen  Bihliothek 
in  Petersburg  ernannt.  Dies  war  ein  Posten, 
wie  man  ihn  für  unseren  Verf.  nicht  besser 
wünschen  konnte.  .  Seine  Amtsgeschäfte  waren 
nicht  sehr  zeitraubend  und  die  bisher  wenig 
ausgenutzten  Schätze  der  keiserUchen  Bibliothek 
unterstützten   ihn  vortrefflich   bei  seinen  gelehr- 
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ten  Arbeiten.  In  den  Sommermonaten  hatte  er 
stets  einen  drei-  bis  viermonatlichea  Urlanb,  den 
er  in  Deutschland ,  der  Schweiz  and  Italien  etc. 
far  seine  Stadien  benutzte.  Deutschland  und 
die  gesammte  literarische  Welt  werden  es  dem 
Kaiser  Alezander  und  seiner  Umgebung  Dank 
wissen,  dass  sie  einem  solchen  Manne  eine  so 
angemessene  Situation  bereitet  haben. 

Sehr  produktiv  —  ich  meine  sehr  viel 
schreibend  —  ist  unser  Verf.  nie  gewesen.  Wer 
concentrirte  Gedankenarbeit  geben,  in  jeder 
Zeile  seiner  Schriften  Resultate  der  Forschung, 
in  jeder  gelegentlichen  Parenthese,  die  er 
macht,  eine  mühsam  gewonnene  Ansicht  nieder«- 
legen  will,  kann  keine  weitläufigen  Bände  zu 
8tande  bringen.  Ausser  den  oben  erwähnten 
kurzen  und  bündigen  Artikeln  in  der  baltischen 
Monatsschrift  und  ausser  seinem  hier  vorliegen- 
den Hauptwerke  hat  er,  so  viel  ich  weiss,  bis«* 
her  nur  noch  ein  Buch:  »Italien,  Ansichten  und 
Streiflichter.  Petersburg  1867«  herausgegeben, 
welches  zwar  nur  klein,  aber  doch  auch,  wie 
Alles,  was  er  schreibt,  voll  von  neuen  Ideen 
nnd  interessanten  wissenschaftlich  werthvollen 
Bemerkungen  und  Beiträgen  ist. 

In  dem  hier  vorliegenden  Bache,  welches  er 
nur  »Skizzen«  nennt,  hat  der  Verf.  tief  ein- 
schneidende Forschungen  über  die  Geschichte 
des  Ursprungs  und  der  Verbreitung  der  meisten 
unserer  vornehmsten  Kulturpflanzen  und  Haus« 
tbiere  angestellt.  Er  hat  bei  diesen  Unter- 
sachungen  hauptsächlich  die  uralten  Zeugnisse 
berathen,  die  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  Literaturen  der  Völker  enthalten  sind  und 
»die  von  den  sich  folgenden  Menschengeschlecht 
tarn  in  unbewusstem  Thun  bis  auf  die  Zeiten 
wäter  gerettet  wurden,  in  d^ien  das  histori- 
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sehe  Morgengrauen  anbricht c  Es  ist  dies 
eine  Quelle  der  Berathung,  die  bekanntlich  in 
neuerer  Zeit  yon  unsern  Gelehrten  mehr  und 
grundlicher  als  je  benutzt  worden  ist,  um  uns 
die  culturgeschichtlichen  und  ethnologischen 
Tiefen  der  Vorwelt  zu  erschliessen ,  bis  zu  de- 
nen keine  authentisch  historische  Kunde  hinab* 
reicht.  Zur  Anstellung  einer  Forschung  dieser 
Art  war  das  mannichfaltigste  Rüstzeug  von  nöthen, 
eine  intime  und  breite  Eenntniss  der  in  neuem,  alten 
und  ältesten  Sprachen,  um  ein  Wort,  einen  Namen 
und  ein  diesem  Namen  entsprechendes  Hausthier 
oder  Produkt  von  Volk  zu  Volk  verfolgen  zu  kön- 
nen, eine  grosse  Belesenheit  in  den  Erzeugnissen 
der  Literatur,  um  die  zuweilen  sehr  versteck* 
ten  und  den  alten  Autoren  nur  gelegentlich  ent* 
fallenen  Aeusserungen  und  Andeutungen  nicht 
unbeachtet  vorbei  schlüpfen  zu  lassen ,  eine 
Eenntniss  nicht  nur  der  alten,  sondern  auch 
der  neuesten  politischen  sowohl  als  Naturge* 
schichte  und  Zustände  der  Länder  und  Völker, 
weil  in  diesen  oft  die  Vergangenheit  sich  spie- 
gelt oder  ihre  alten  knorrigen  Wurzeln  und 
Ruinenreste  hat  stecken  lassen.  Dass  der  Verf. 
alle  diese  und  noch  viel  andere  Werkzeuge  und 
nöthige  Qualitäten  in  hohem  Grade  besitze,  be- 
kundet jede  inhaltsreiche  Seite  seines  Werkes. 
Nur  ein  ähnlich  ausgestatteter  Kopf,  wie  der 
Verf.  es  selbst  ist,  wird  im  Stande  sein,  ihm 
auf  allen  seinen  geraden  und  krummen  Wegen, 
Stegen,  Höhen  und  Abgründen  zu  folgen,  seine 
Behauptungen  zu  controlliren,  alle  seine  ge* 
schickten  Beweisführungen,  die  vielen  schaif« 
sinnigen  Combinationen  und  feinen  Hypothesen, 
die  er  aufstellt,  und  die  wichtigen  Resultate,  zu 
denen  er  gelangt,  gehörig  zu  würdigen.  Refe* 
rent  beschränkt  sich   biUig  nur  auf  den  Ver« 
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BQch,  eine  Inhaltsanzeige  des  Bnchs  und  einen 
Begrifi  Yon  der  philologischen  and  kritischen 
Kunst,  die  in  demselben  waltet,  von  der  Ma« 
nier  und  Methode  des  Verf.  und  von  einigen 
Besultaten,  zu  denen  er  gelangt^  zu  geben.  — 
Leider  ist  auch  darin  hier  die  grösste  Kürze 
geboten  und  nur  flöchtige  Hindeutnng  möglich. 
Die  wichtigsten  Naturprodukte,  deren  Ge- 
schichte der  Verfasser  bebandelt,  sind  unter 
den  Pflanzen:  der  Weinstock,  der  Oelbaum,  der 
Flachs,  die  Dattelpalme,  die  Obstgattungen, 
der  Reis,  der  Buchweizen,  und  unter  den  Thie- 
ren:  das  Bindvieh,  namentlich  der  Bäfi^el^  als* 
dann  der  Haushahn ,  der  Fasan ,  das  Pferd, 
und  weiter  die  Katze,  die  Ratte,  das  Kanin- 
chen, zwischendurch  auch  andere  minder  be- 
deutsame' Geschöpfe.  Der  Verf.  bringt  diese 
Gegenstände  in  seinen  »Skizzen«,  wie  schon  das 
Inhaltsverzeichniss  lehrt,  ohne  strenge  Ordnung, 
die  natürlich  auch  bei  dem  monographischen 
und  fragmentarischen  Charakter  des  Buches 
nicht  geboten  war,  vor.  Er  behandelt  nur  das, 
was  zu  behandeln  er  eben  Neigung  oder  gute 
Gelegenheit  hatte.  Wohl  hätte  man,  so  wie  er 
die  von  ihm  gewählten  Themas  ausfuhrt,  ent- 
wickelt, beleuchtet  und  herausconstruirt ,  gern 
all  e  wichtigen  Pflanzen  und Thiere,  das  gesammte 
Feld  der  Culturgescbichte  behandelt,  gedüngt, 
durchackert  und  abgeerntet  gesehen.  Aber  man 
mag  schon  überzufrieden  sein  mit  dem,  was  es 
dem  Verf.  beliebt  hat  zu  geben.  Uebrigens  fühVt 
er  jeden  seiner  oft  scheinbar  kleinen  und  unbe- 
deutenden Gegenstände:  die  Rose,  die  Pflaume^ 
den  Bachsbaum,  oder  die  Ente,  die  Gans,  die 
Maus  so  völlig  im  Zusammenhange  mit  dem 
Ganzen  der  Culturgeschichte  vor  und  macht  in 
aeiDen  Bcdgabeu  so  ergiebige  und  weit  hinaus 
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leoehtende  Exkurse  auf  benachbarte  Gebiete, 
dass  der  Leser  mit  ihm  doch  am  Ende  fast  das 
gesammte  Feld  der  Cultnrgeschichte  durchlaufen 
bat.  Mehrere  der  den  verschiedenen  Gapitein  des 
Buchs  angehängten  sogenannten  »Anmerkungen« 
sind  gelehrte  Abbandlungen  und  Ausführungen 
über  verwandte  Themas.  Beispielsweise  mache 
ich  nur  auf  die  beiden  Anmerkungen  No.  6 
<pag.  398)  und  No.  10  (pag.  409)  aufmerksam. 
Die  erste  enthält  eine  Untersuchung  über  den 
Umamen  unserer  Hauptgetreidearten:  Weizen, 
Hafer,  Roggen,  und  des  vornehmsten  Acker« 
Werkzeugs,  des  Pflugs  und  seiner  Theile,  so 
wie  der  Abwandlungen  und  Auszweigungen  die* 
ser  Namen  durch  den  ganzen  Continent  von 
Europa.  —  In  der  zweiten  hat  der  Verf.  die 
culturhistorische  Bedeutung  der  sogenannten 
Pfahlbauten ,  die  manche  Gräberforscher  gern 
als  eine  unerhörte  Entdeckung  und  Neuigkeit 
ausputzen  wollten,  in  sehr  nüchterner,  aber 
sehr  richtiger  Weise  auf  das  rechte  Mass  zurück- 
geführt. Beide  »Anmerkungen«  blinzeln  und 
sprudeln  von  geistvollen  und  scharfsinnigen  Ur- 
theilen  und  bringen  im  Schlepptau  mit  sich 
einen  Ueberfiuss  von  Daten  und  schlagenden 
Belegen.  Aber  dasselbe  könnte  man  auch  von 
allen  andern  »Anmerkungenc  sagen.  Fast  jede 
von  ihnen  ist  ein  kleiner  Goldklumpen ,  den  der 
Verf.  bei  seinen  Wühlereien  nur  gelegentlich 
aufwirft,  den  aber  ein  Anderer,  wenn  er  sich 
seiner  bemächtigte,  wohl  zu  einem  ganzen  Capi- 
tel    ausgeschmiedet    und   ausgesponnen    haben 


Bei  jedem  Geschöpfe  oder  Produkte,  welches 
der  Verf.  vornimmt,  stellt  er  zuerst  die  Zeit 
fest,  bis  zu  welcher  herab  dasselbe  jedesfalls 

m  ^n^^mimi  o^r  in  Italien  oder  in  dem 
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Lande,   tob  «torn   er  eben   redet,   noch   nidit 
vorhanden  Bein  konnte.    Diesen  Beweis  ftifart 
er  durch  eine  Fülle  von  Gitaten,  bei  denen  die 
in  Fn^e  stehmde  Sache  nothwendig  hätte  ge« 
nannt    werden    müssen,    aber    nicht    genannt 
wurde.     Alsdann    kommt    er  auf    eine  zweite 
Periode,   wo  das  Thier  oder  die  Pflanze  dent* 
lieh  hervortritt,  einen  bestimmten  festen  Namen 
erhalten  hat,   nnd    als   in   dem    Lande    selber 
g^enwärtig  nnd  eingewurzelt  erscheint.    Hat  er 
die  ältesten  Benennungen  nnd  frühesten  Erwah* 
nnngen   des  Geschöpfes  in   der  Bibel   oder  bei 
Homer  oder  in  den  noch  älteren  Sanskritschrif- 
ten der  Indier  richtig  gefunden  und  festgestellt, 
80  rerfolgt  er  dann  sds  aufmerksamer  und  stets 
sdiussfertiger  Jäger  sein  Wild  (das  Wort  oder 
Geschöpf)   durch   die  ganze  griechische  und  rö- 
mische Literatur,   citirt   uns  in  chronologischer 
Beihenfolge  jeden  bedeutsamen  Vers  oder  Aus- 
spmd  aus  äomer^  Hesiod,  Herodot,  Aristoteles 
bis  auf  Gate,    Horaz,   PUnius   und    Columella 
herab ,  in  welchen  das  Ding  vorkommt,  und  con- 
siruirt  auf  diese  Weise  von  Sprosse  zu  Sprosse 
sehr   kunstvolle  Leitern,   auf  denen   wir  durch 
die  Zeiten  und  Länder  hinauf  und  herab  steigen 
können,   um  zu  erkennen,  wie  der  6rai3fktapfel 
oder  die  Zwiebel  oder  die  Lilie  oder  um  was  es  si^ 
eben  handelt,  von  einer  Hand  zur  andern  wanderte 
und  wie   mit  ihnen  Reformen  in  den  Gewohn- 
heiten und  Sitten  der  Völker   sich  verbreiteten. 
Um  die  Sprossen  und  Stofen   seiner  Leitern  für 
uns  recht  fest  und  zuverlässig  zu  machen,  re- 
vidirt   der  Verf.    nebenher  noch    den  Text  der 
Citate»  wo  er  bestritten  ist,   reinigt  und  emen- 
dirt  ihn,   gleichsam  wie  ein  Krieger,   der  noch 
mitten  im  Kampfe   das   ihm  in  schlechtem  Zu- 
stande überlieferte  Schloss  seines  Gewehrs  aus- 
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beseert.  Aehnliche  Leitern,  Treppen  oder  dafl 
Entfernteste  verbindende  Ketten  oonstruirt  er^ 
indem  er  die  Wandlungen,  Yerstämmelnngen 
oder  Verkleidungen,  die  ein  zuerst  aus  dem 
Munde  der  Indier,  der  Iranier  oder  Phönizier 
hervorgehender  Thier-  und  Pflanzennamen  in 
den  Sprachen  der  Griechen  und  Römer,  und  dann 
der  Germanen,  der  Slaven,  Lithauer  und  Finnen 
empfing,  verfolgt,  um  auszuspüren,  ob  es  sicher 
oder  doch  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Tulpe, 
oder  die  Pflaume,  oder  die  Pfirsich,  oder  der 
Buchsbaum,  oder  die  Gänsezucht  oder  die 
Falkenjagd,  auf  dem  Wege  des  Mittelländischen 
Meeres  aus  der  östlichen  pbönizischen  und 
ägyptischen  Ecke  dieses  Beckens  zu  uns  nach 
Griechenland ,  Italien  etc.  kam ,  oder  ob  sie 
über  die  kleinasiatische  Brücke  hinweg  sich 
herbei  bewegte,  oder  endlich  ob  sie  den  Pon« 
tus  umkreisend  auf  dem  dritten  der  grossea 
Thier-,  Völker-  und  Cultur- Wanderwege,  die  aus 
den  asiatischen  Mutterlanden  zu  uns  fuhren, 
durch  die  Krim  und  Südrussland  in  unsern  Con* 
tinent  einbrach.  *  Die  Beleuchtung,  Sichtung 
und  Entwirrung  der  Wortformen  bei  den  slavi* 
sehen,  lithauischen,  tatarischen,  finnischen  Völ* 
kern,  aus  deren  literarischen  und  linguistischen 
Schätzen  der  Verfasser  als  Oberbibliothekar  der 
kaiserlichen  Bibliothek  in  Petersburg  so  reichlich 
schöpfen  konnte,  ist  eine  der  eigenthümlich 
starken  Seiten  seines  Buches,  die  ein  Beck- 
mann, ein  Link,  ein  Pictet  oder  andere  unserem 
Verfasser  in  Manier  und  Zweck  ähnliche  For- 
scher noch  wenig  betraten  oder  betreten  konn- 
ten. —  Er  weist  uns  aus  der  von  ihm  ent- 
deckten Aehnlichkeit ,  Verwandtschaft  oder  Ver- 
schiedenheit der  Benennungen,  welche  dieses 
oder  jenes  Volk  für  Gurke,  Kürbis,  Hirse,  Erbse 
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oder  Linse  hatte  und  hat,  nach,  ob  es  diese 
und  andere  Dinge  schon  empfangen,  da  es  noch 
in  seiner  Wiege  lag,  oder  aber  später,  nach* 
dem  es  in  vielen  Dialekten  and  Nebenstämmen 
auseinander  gezweigt  war,  ob  es  dieselben  über 
Deutschland  aus  dem  mittelländischen  Cultur- 
becken  erhielt,  oder  ob  vielleicht  umgekehrt  der 
Wanderweg  durch  Mitteleuropa  nach  dem  We- 
sten und  Süden  hinabführte. 

Die  Gelehrsamkeit  und  Umsicht  des  Verf. 
hat  wirklich  etwas  Rührendes,  Ergreifendes  und 
Erschütterndes.  Er  ist  wie  ein  Argus,  dem 
nichts  entgeht,  und  er  zeigt  uns  recht  deutlich, 
wie  nöthig  es  ist,  dass  man  über  einen  Gegen- 
stand Alles  wisse,  um  ihn  richtig  be-  und  ab- 
urtheilen  zu  können.  Die  Gelehrten  machen 
zuweilen  nur  deswegen  eine  so  ungeschickte 
Figur  ^  weil  ihre  Kenntnisse  ganz  lückenhaft 
sind.  (Tnserm  Verf.  fehlt  kein  Bad  in  seinem 
Uhrwerk  und  die  Weiser  desselben  zeigen  daher 
immer  auf  die  rechte  Nummer. 

Er  besitzt  nicht  nur  eine  staunenswerthe 
Bücherkenntniss ,  die  von  den  ältesten  bis  auf 
die  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur,  ja 
bis  auf  die  sein  Thema  zuweilen  berührenden 
Zeitungsartikel  und  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen in  dem  noch  ganz  jungen  italiänischen 
Parlamente  herabgeht ,  sondern  auch  eine  reiche, 
aus  eigener  Anschauung  auf  seinen  Reisen  ge- 
wonnene Lebenserfahrung,  Menschen-,  Völker- 
und  Länderkunde.  Er  hat  Griechenland,  Italien 
etc.  mit  dem  Aristoteles,  Plinius  und  ihren  Zeit- 
genossen und  Nachfolgern  im  Kopfe  bereist  und 
beschaut,  und  ist  daher  bei  der  Betrachtung 
eines  alten  Waldrestes,  einer  Natur-  oder  Stadt- 
scene  zu  ganz  andern  Resultaten  gelangt,  als 
die,   welche    sich    nicht    so  vieler  und   scharfer 
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Brillen  bedienen  können,  wie  er.  Seine  mit 
Lebhaftigkeit  und  Vorurtheilslosigkeit  aufgefass- 
ten  Reiseeindrücke  y  Erlebnisse,  Anschauungen 
und  Erinnerungen  verwendet  er  eben  so  gut 
für  die  Deductionen  und  Beweise,  die  er  führen 
will,  wie  seine  in  alten  Schriften  entdeckten 
und  Yon  ihm  rein  geputzten  Belegstellen  und 
Aussprüche.'  Auch  über  die  technischen  Specia* 
litäten  beim  Bierbrauen,  bei  der  Weinproduk- 
tion, beim  Ackerbau,  bei  der  Hühner-  und 
Taubenzucht  hat  er  sich  überall  so  eingehend 
und  gründlich .  unterrichtet ,  wie  es  eben  nöthig 
ist,  um  die  Bibel  und  Herodot  über  diese 
Dinge  richtig  deuten  und  verstehen  zu  können, 
und  er  äösst  davon  das  den  Lesern  Nöthige 
seinem  Buche  ein. 

Man  scheut  sich  bei  einer  so  grossen  Fülle, 
wie  unseres  Verf.  Werk  sie  bietet,  Einzelnes 
hervorzuheben,  weil  man  nicht  behaupten  möchte, 
dass  das  Hervorgehobene  gerade  das  Beste  sei, 
da  Einem  alle  die  zahlreichen  andern  Dinge, 
die  man  mit  Stillschweigen  übergehn  muss,  eben 
so  gut  zu  sein  scheinen.  Doch  mag  ich,  da 
diess  bei  den  kritisirenden  Referenten  ein  Mal 
hergebracht  ist,  hier  beispielsweise  auf  die  Aus* 
lassungen  des  Verfassers  über  die  Bedeutung  der 
Baumzucht  für  den  Fortschritt  der  Cultur  (S.  60) 
hinweisen,  wo  er  zeigt,  wie  der  Uebergang 
von  dem  Jäger-  zum  Hirtenleben,  und  von  die- 
sem zum  Ackerbau  und  namentlich  zur  »Win- 
tersaat« allerdings  auch  wichtige  Fortschritte 
sind,  wie  aber  eigentlich  erst  der  Anbau  und 
die  Pflege  der  Bäume:  des  Oelbaums,  der  Feige, 
des  Weines,  des  Obstes  etc.  das  eigentlich 
Entscheidende  sind  und  vor  allen  Din- 
gen dem  Menschen  eine  feste  und  wohlorgani- 
fiirte  Heimath  gegeben  haben.      Wo  die  Kultur 
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der  genannten  Gewächse«,  sagt  der  Verf.,  »in 
grosserem  Massstabe  sich  festsetzte,  da  musste 
Lebensart  und  Beschäftigung  der  Menschen  ganz 
gründlich  eine  andere  werden ,  das  Land  ein 
völüj;  verändertes  Ansehen  gewinnen.  Erst  mit 
der  Baumzucht  wurde  der  Mensch  ganz  ansässig. 
Erst  mit  ihr  ging  ihm  das  Geiühl  örtlicher  Hei- 
matb  und  der  Begriff  festen  Kigenthums  auf. 
>Der  Baum  mu^s  Jahre  lang  erzogen  und  ge- 
tränkt werden,  ehe  er  Frucht  giebt  (»den  ich 
hegte  und  pflegte  wie  eine  Pflanze  im  Baumgar- 
tenc  sagt  Thetis  in  der  Ilias  von  ihrem  Sohne 
Achilleus) ;  dann  giebt  er  sie  jedes  Jahr ,  indess 
der  Bund  mit  dem  einjährigen  Grase,  das  die 
Demeter  säen  gelehrt,  in  dem  Augenblick  auf- 
gelöst ist,  wo  die  Frucht  geärndtet  worden. 
Um  den  Weinberg,  um  den  Baumgarten  wird 
eine  schützende  Hecke  gezogen,  das  Zeichen  vol- 
len Eigenthums:  dem  blossen  Ackerbauer  genügt 
im  besten  Falle  ein  Grenzstein.  —  Auch  das 
Haus,  das  von  Fruchtbaurogruppen  umgeben  ist, 
wird  wie  diese  auf  lange  Jahre  berechnet,  d.  h. 
ist  von  Stein  erbaut  und  schmückt  sich  in  sei- 
nem Innern  mit  dem  Vermächtniss  der  Geschlech- 
ter und  dem  Erwerbe  fortgehender  Kultur.  Das 
Eisen,  bei  den  Bäumen  so  nöthig,  findet  sich 
ein  und  wird  allmählig  das  immer  häufigere,  zu- 
letzt vorherrschende  Material  aller  Werkzeuge. c 
Ein  anderes  der  allgemeinen  Hauptresultate, 
zu  denen  der  Verfasser  bei  seinen  Untersuchun- 
gen gelangt  und  das  er  bei  vielen  Gelegenhei- 
ten bespricht  und  uns  klar  macht,  ist  dieses: 
dass  die  ganze  anfanglich  sehr  nordische  Euro- 
päische Halbinsel  von  Asien  aus  mehr  und  mehr 
versüdlicht  worden  ist.  Der  Norden  mit  seinen 
einförmigen  Laub-  und  Fichtenwäldern,  mit  sei- 
ner ganzen  wenig  mannichfaltigen  Vegetation  ragte 

5* 
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•einst  viel  weiter  in  die  südliche  Welt  Europa*8, 
in  Italien  und  Griechenland  hinein.  Als  die  er- 
sten Semiten  (Phönizier)  in  Griechenland,  und 
später  die  ersten  Griechen  in  Italien  landeten, 
bestand  die  Waldung  dieser  Gegend  noch  vor- 
herrschend aus  Laub  abwerfenden  Bäumen.  Die 
Buchen  reichten  tiefer  hinab,  als  jetzt,  wo  sie 
auf  die  höchsten  Gebirgsregionen  beschränkt  sind. 
Aphrodite  und  Apollo  waren  beiden  Ländern 
ursprünglich  fremd.  Erst  die  griechischen  An- 
siedelungen brachten  beide  Gottheiten  und  mit 
ihnen  ihre  heiligen  Myrten  und  Lorbeern,  sowie 
dann  auch  die  Kastanien,  den  Oelbaum  und  an- 
dere schöne  Kulturpflanzen  nach  Italien,  so  wie 
früher  die  Phönizier  und  Ae^ypter  dieselben  nach 
Griechenland  gebracht  hatten.  Man  trank  in 
ältester  Zeit  in  ganz  Europa  Bier  oder  bierar- 
tige Getränke  und  fabricirte  Butter,  beides  so- 
gar in  Aegypten.  Erst  des  Bacchus  Gabe  ver- 
drängte das  alteuropäische  aus  Körnerfrüchten 
gekochte  trübe  Getränk,  und  Minervas  Geschenk 
(das  Oel)  trat  an  die  Stelle  des  Fettes,  welches 
der  flirt  aus  der  Milch  der  Rinder  bereitet  hatte. 
Das  sich  immer  weiter  ausdehnende  Wein-  und 
Oelland  hat  das  Gebiet  des  Biers  und  der  But- 
ter nach  Norden  zurückgedrängt.  Die  einst  bar- 
barischen Länder  Griechenland,  Italien,  Provence, 
Spanien,  ehemals  Waldgegenden  mit  groben  Roh- 
produkten, stellten  nach  Vollendung  des  aus  dem 
Südosten  vordringenden  Assimilations-Prozesses 
das  Bild  einer  blühenden  Kultur  dar.  »Sie  gin- 
gen aus  der  Hand  d«^r  Geschichte  als  wesentlich 
immergrüne  Länder  hervor,  ohne  Sommerregen, 
—  mit  künstlicher  Bewässerung  als  erste  Be- 
dingung des  Gedeihens,  —  mit  Hacke  und  Gar- 
tenmesser bearbeitet,  —  mit  Wasserleitungen 
und  Cisternen,  gegrabenen  Weihern  ^  beruptten 


fiehn,  Kulturpflanzen  und  Hansthiere.     53^ 

Bäumen  und  umgitterten  Vogelhäusern  wie  in 
Kanaan  und  Kleinasien.  Gypressen,  Lorbeem, 
Pinien,  Myrtenbüsche,  Granat-  und  Erdbeer- 
bäumchen  umstanden  nun  die  Gehöfte  der  Men- 
schen oder  bekleideten  verwildert  die  Felsen 
und  Vorgebirge  der  Küste.  Sie  hatten  sich  im 
Laufe  des  Altei-thums  semitisirt  und  selbst 
die  Dattelpalme  fehlte  nicht,  als  lebendige  Zeu- 
gin dieser  merkwürdigen  Metamorphose.  — 
Auch  Deutschland,  Frankreich,  England  haben 
eich  zu  historischer  Zeit  bedeutend  im  südlichen 
Sinne  umgestaltet.  Dass  aber  umgekehrt  nor- 
dische Gewächse  und  Th^ere  über  die  Berge  ge- 
stiegen wären  und  sich  über  Italien  u.  s.  w.  aus- 
gebreitet hätten  ,  davon  enthalten  die  zwei  bis 
drei  Jahrtausende,  über  weUbe  unsere  geschicht- 
liche Kunde  reicht,  kein  Zeu^niss.  —  Beide 
Länder,  Griechenland  und  Italien  —  und  dess» 
gleichen  auch  GallicD,  Germanien  und  der  weite 
Norden  und  Osten  unseres  Continents  —  sind 
in  ihrem  jetzigen  Zustande  das  Resultat  eines 
langen  und  mannichfaltigen  Kulturprocesses  und 
unendlich  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf 
den  sie  in  der  Urzeit  von  der  Natur  allein  gestellt 
waren.  —  Jeder  Blick  auf  ein  Stück  Erde  Eu- 
ropa's  ist  ein  Blick  aus  der  Höhe  auf  die  frü- 
hern und  spätem  Jahrhunderte  seiner  Geschichte, 
Die  Natur  gab  Polhöhe,  Formation  des  Bodens, 
geographische  Lage:  das  Uebrige  ist  ein  Werk 
der  bauenden,  säenden,  einfüiirenden,  ausrotten- 
den, ordnenden,  veredelnden  Kultur«  etc. 

Vortrefflich  ist  auch  die  Schlussbetrachtung, 
die  der  Verf.  am  Ende  seines  Buches  anstellt, 
und  in  welcher  er  uns  noch  ein  Mal  zusammen- 
fassend die  Tendenz,  Bedeutung  und  Tragweite 
seiner  Monographien  über  die  Geschichte  der 
Quitten,  des  Safrans,  des  Mastix,  der  Agrumi, 
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der  Aprikosen  eben  ßo  wie  der  Perlhühner,  der 
Fasanen,  des  Pfaus  etc.  klar  vor  Augen  stellt. 
»Diese  Geschichte  der  Bodenkultur,  der  Haus- 
Thier-  und  Gartenwirthschaft«,  sagt  er,  »ist  nur 
ein  Theil  eines  Ganzen,  ein  blosser  Ausschnitt 
aus  der  allseitig  sich  vollziehenden  Bildungs-  und 
Veredlungsgeschichte  der  Menschheit.  Dennoch 
spiegelt  sich  auch  hier  wieder  im  Einzelnen  das 
Allgemeine,  und  wie  die  Kultur-Pflanzen  und  die 
Hausthiere  von  Volk  zu  Volk,  von  Ost  nach 
West,  von  Süd  nach  Nord  gewandert  sind,  so 
in  derselben  Richtung  und  Zeit  auch  die  Ideen 
und  Kultur  selbst  in  jeder  Gestalt.  Aus  Indien 
und  Persien,  aus  Syrien  und  Armenien  stammen 
unsere  Feld-  und  Baumfrüchte,  eben  daher  auch 
unsere  Märchen  und  Sagen,  unsere  Mythen  und 
religiösen  Systeme,  alle  primitiven  Erfindungen 
und  grundlegenden  technischen  Künste,  die  mit 
jenen  Pflanzen  und  Thieren  herbeiflutheten. 
Griechenland  und  Italien  führten  uns  die  Nähr- 
und Nutzpflanzen  zu,  mit  denen  wir  im  mittle- 
ren und  nördlichen  Europa  unsere  Ansiedlungen 
umgeben,  und  eben  diese  Länder  lehrten  uns  in 
eben  dieser  Reihefolge  edlere  Sitte,  tieferes 
Denken,  ideale  Kunst,  humane  Zwecke  und  die 
höheren  Formen  politischer  und  socialer  Gemein- 
schaft. Was  die  Pflanzengeschichte  bezeugt, 
würde  auch  von  der  Kulturgeschichte  im  umfas- 
senden Sinne  nicht  anders  ausgesagt  werden. 
Auch  die  letztere  ist  nur  eine  Geschichte  des 
Verkehrs,  und  wie  der  einzelne  Mensch  nur 
in  der  Gesellschaft  seine  Bestimmung,  d.  h.  die 
höchste  Entwickelung  seiner  Anlagen  erreicht, 
so  sind  auch  die  Völker  in  demselben  Masse, 
wie  sie  zur  Bildung  sich  erhoben ,  nur  Schüler 
und  Erben  anderer  umwohnender,  überlegener 
Völker.« 
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Doch  ich  will  aufhören  zu  citiren.  Proben 
und  Bruchstücke  aus  einem  guten  Buche  geben 
heisst  das  Buch  zerreissen,  und  flösst  meist  nur 
eine  schwache  Idee  von  der  Güte  desselben  ein. 
Sollten  aber  die  von  mir  mitgetheilten  Brocken 
und  Lobsprücbe  einen  Leser  verführen  können, 
dem  Torliegenden  Buche  zu  nahen,  so  wird  er 
—  er  mag  Historiker  oder  Linguist,  Naturfor- 
scher oder  Ethnograph,  Techniker  oder  Psycho- 
loge sein  —  sich  bald  festgehalten,  gepackt, 
zur  Vertiefung  in  den  sich  offenbarenden  Ideen- 
nnd  Faktenreichthum  gezwungen  fühlen  und  von 
Dankbarkeit  fur  ein  solches  Geschenk  erfüllt 
werden. 

Kur  noch  Eins  möchte  ich  zum  Schlüsse  mei- 
nes Referats  bemerken  und  vorschlagen,  näm- 
Ucb  dieses: 

Der  Verfasser,  der  alle  Sprachstoffe  wie 
Wachs  handhabt  und  dem  alle  Idiome  und  Dia- 
lekte geläufig  sind,  theilt  seine  Beweisstellen 
und  seine  schönen  Citate  aus  den  alten  Dich- 
tem und  Autoren,  von  denen  sein  Buch  wim- 
melt, immer  in  der  Ursprache  mit.  Nur  in 
ganz  seltenen  Fällen  übersetzt  er  sie  ins  Deut- 
sche (wo  diess  geschieht,  sind  seine  Uebersetzun- 
gen  Tortrefflich).  Daher,  so  wie  auch  wegen 
der  andern  eingemischten  gelehrten  Ausführun- 
gen, ist  sein  Buch  fast  nur  für  solche  Leser  ganz 
verständlich  und  geniessbar,  die  mit  ihm  ein 
wenig  auf  gleicher  Höhe  vielseitigster  Gelehrsam- 
keit stehen.  Und  doch  ist  dabei  des  Verfassers 
Sprach-  und  Denkweise  ausserordentlich  klar  und 
deutb'ch,  nichts  weniger  als  pedantisch  und  ge- 
scbroben  nach  Weise  der  gelehrten  AUongepe- 
rncken  der  alten  Zeit,  vielmehr  recht  modern 
gelehrt,  geschmackvoll  und  ansprechend,  —  im 
besten  und  höchsten  Sinne  des  Wortes  populär« 
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Seine  Kritik  ist  eine  äusserst  gesunde.  Die  all- 
getueinen  Betrachtungen,  die  er  mitunter  ein- 
niessen  lässt,  und  die  ganz  zur  Sache  gehören, 
sind  anregend,  erhebend  und  fruchtbar«  Dazu 
gehen  die  Themas,  die  er  behandelt,  und  die 
Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  nicht  nur  den 
Gelehrten,  sondern  auch  jeden  Bürger,  ja  jeden 
Bauer  sehr  nahe  an.  Sie  rücken  uns  allen  ins 
Haus,  so  zu  sagen,  auf  den  Leib  und  erhellen 
und  erwärmen  Jedem  seine  nächste  Umgebung 
und  sein  Alltagsleben.  Und  diesem  Allen  nach 
wäre  daher  ja  wohl  das  Buch  zu  einer  populä- 
ren Bearbeitung  und  Ausgabe  in  höchstem  Grade 
geeignet.  Wenn  man  also  den  »Citatenkramc  — 
der  dem  Gelehrten  allerdings  als  Schmuck  er- 
scheinen wird  —  beseitigte  oder  in  anderer 
Weise  umgestaltete  und  verarbeitete,  und 
wenn  die  Resultate  noch  etwas  greifbarer  her- 
ausgestellt würden,  mit  einem  Worte,  wenn  man 
den  ganzen  mit  den  schönsten  Früchten  und 
Blumen  gefüllten  Korb  des  Buchs  etwas  niedri- 
ger hängen  wollte,  so  dass  alle  hineinblicken 
und  zugreifen  könnten,  so  könnte  es  eins  der 
besten  und  nützlichsten  Nationalwerke  der  deut- 
schen Literatur  werden.  Solche  Operationen  an- 
zustellen wäre  ohne  Zweifel  der  Verfasser  selbst,. 
der  so  klar  denkt,  der  das  ganze  Feld  seiner 
Forschung  so  vollkommen  beher];ischt,  der  eine 
80  brillante  und  fesselnde  Darstellungsweise  be- 
sitzt, am  besten  geeignet.  Freilich  bleibt  es  die 
Frage,  ob  er  sich  aus  seiner  Höhe,  wo  er  in 
den  vordersten  Reihen  der  Forscher  und  Licht- 
bringer  gegen  Finsterniss  und  Unwissenheit 
kämpft,  zu  solcher  Arbeit  herablassen  mag  und 
ob  es  nicht  am  Ende  auch  schade  wäre,  wenn 
er  es  thäte. 

Erfreulich  ist  es,   nachträglich  noch  melden 
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zu  können,  dass  das  Bach  selbst  in  dem  ge- 
lehrten rauhen  Gewände,  in  welchem  es  wie  eine 
süsse  Nuss  in  stachlichter  Schale  steckt,  im 
Publikum  schon  so  weit  Wurzel  geschlagen  und 
Verbreitung  gefunden  hat,  dass  ihm  für  das 
kommende  Jahr  eine  neue  Auflage  und  eine 
üebersetzung  ins  Bussische  bevorsteht. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Dämonstration  de  Tauthenticite  Mosaique  de 
TExode,  par  Charles  Schoebel.  Paris, 
Maisonneuve  et  C»%  1870.  —  IV.  und  102  Sei- 
ten in  8. 

Diese  kleine  Schrift  wollten  wir  Ursprung* 
lieh  in  gerader  Fortsetzung  unserer  Beurthei- 
lung  der  im  vorigen  Stücke  der  Gel.  Anz.  vor- 
geführten Schrift  des  Dr.  Grätz  in  Breslau  an- 
zeigen, weil  man  auch  durch  den  Gegensatz 
oft  am  leichtesten  lehrt.  Denn  giebt  es  heute 
gelehrte  Leute  welche  aus  verkehrt  gewordener 
Wissenschaft  alles  verneinen  und  zerstören  wol- 
len, so  ist  nicht  auffallend  dass  es  andere  giebt 
die  im  blinden  Vertheidigen  und  Festhalten  al« 
terirrthümer  bloss  weil  sie  heilig  sein  zu  müs- 
sen scheinen  nicht  genug  thun  zu  können  mei- 
nen; und  so  können  die  einen  ihre  eigne  Ver- 
kehrtheit an  der  der  anderen  lernen.  Wir  be- 
urtheilten  nun  eine  ganz  ähnliche  Arbeit  dessel- 
ben Verf.  über  die  Bücher  Leviticus  und 
Numeri  kurz  im  Jahrgange  1869  S.  1461  f. 
Wenn  wir  dort  hervorhoben  der  Verf.  treffe  das 
was  er  treffen  wolle  nicht  hinreichend  weil  er 
•ich  nor  mit  der  Widerlegung  solcher  beute  be- 
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reits  Teralteter  Schriften  von  Rationalisten  wie 
der  von  J:  S.  Vater,  de  Wette,  A.  Th,  Hart- 
mann^  6ramberg,  Bohlen  beschäftige,  so  bleibt 
er  sich  zwar  in  diesem  neuen  Werke  darin 
gleich ,  bemerkt  aber  (da  er  unstreitig  iinsre 
Anzeige  in  Paris  gelesen  hat)  in  der  Vorrede, 
er  werde  den  Mangel  künftig  nachholen.  Wir 
wünschen  dieses  sehr,  bitten  ihn  aber  für  jetzt 
wohl  zu  bedenken  dass,  sollte  er  zu  keiner  ge- 
rechten Erkenntniss  und  Würdigung  unsrer  bes- 
sern neuern  Wissenschaft  kommen,  er  damit 
nur  soviel  an  ihm  ist  die  Bestrebungen  solcher 
neuesten  Freiheitsherolde  unterstützen  werde 
wie  deren  der  Verf.  des  vorigen  Werkes  einer 
ist.  Hier  ist  heute  keine  Wahl  mehr:  entweder 
ergiebt  man  sich  im  Biblischen  ebenso  wie  in 
jedem  andern  Fache  heute  wirklich  einer 
ächten  Wissenschaft,  in  dem  guten  Vertrauen 
dass  diese  nur  der  Wahrheit  überall  und  daher 
auch  in  Sachen  der  Bibel  dienen  werde ,  und  in 
freudiger  Anerkennung  der  guten  Dienste  welche 
sie  uns  schon  geleistet  hat  und  weiter  leisten 
kann:  oder  man  begünstigt  durch  starres 
Widerstreben  mit  halb  geöffnetem  schwachem 
Auge  schliesslich  nur  die  Zwecke  derer  welche 
heute  in  ihrer  Verkennung  aller  Wahrheit  und 
ihrem  Hinarbeiten  auf  den  Umsturz  aller  sichern 
Erkenntniss  noch  weit  über  iene  Männer  Job. 
Sev.  Vater,  de  Wette  u.  s.  w.  hinausgehen.  Für 
seine  Art  die  Würde  und  die  Wahrheit  des 
Pentateuches  aufrecht  zu  erhalten  hat  unser 
Verf.  zwar,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  ein 
Belobungsschreiben  von  dem  Pariser  Erzbischofe 
empfangen:  dieser  scheint  derselbe  zu  sein  wel- 
cher als  einer  der  standhaften  Märtyrer  unserer 
Zeit  im  letzten  Frühjahre  zu  Paris  fiel.  Allein 
äßW  dl^s^j:  TortreffUche  Mann  in  d^r  Wissen* 
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sdiaft  nnd  Erkenntniss  welche  hieher  gehört 
ebenso  vortrefflich  gewesen  sei ,  darüber  *  ver- 
missen wir  jedes  Zengniss.  Den  übrigen  Sinn 
seiner  Vorrede  wollen  wir  lieber  bei  der  Fort- 
setzung des  Werkes  berücksichtigen,  welche  uns 
sehr  erwünscht  kommen  wird,  da  der  Verf. 
jedenfalls  mit  Gewissenhaftigkeit  arbeitet. 


Storia  diplomatica  delP  antica  abbazia  di  S« 
Michele  della  Ghiasa,  con  documenti  inediti. 
Scritta  dal  barone  Gaudenzio  Claretta.  Torino 
1870.  Stabilimento  Civelli.  A  spese  dell'  an- 
tore  e  dell'  editore.  XVI  370. 

Dieses  fleissige  Werk  Glarettas  berührt  sich 
vielfach  mit  einem  seiner  früheren,  nämlich  den 
Cenni  storici  di  Giayeno  Coazze  e  Valgioie,  er- 
schienen Torino  1859,  indem  es  nicht  nur  die  Ge- 
schichte der  Abtei,  sondern  auch  der  umliegen- 
den Landschaften  zum  grossen  Theil  gibt.  Er 
hat  dasselbe  seinem  Vater  gewidmet,  dessen 
terra  natia  der  Boden  der  Abtei  ist"^).  Diese 
führt  auch  den  Namen  »deUa  Stella«  und  ge- 
hörte zu  den  ansehnlichsten  Italiänischen  Bene- 
diktinerabteien. Von  999  bis  1817  hat  sie  50 
Aebte  gehabt,  darunter  mehrere  Prinzen  aus  dem 
Hause  Savoien  und  11  Kardinäle.  Pag.  213  gibt 
Claretta  das  Abtsverzeichniss ,  pag.  214 — 221 
die  Serie  cronologica  dei  vicarii  generali  e  dei 
personaggi  investiti  di  uffizii  dagli  abati  Glusini. 
Diese  uffizii  waren  bürgerliche   oder   kirchliche. 

*)  A  mio  padre  zelatore  amorevole  di  qaesti  studi  la 
piMenie  Btoria  che  ricorda  pure  gU  aweDimeoti  di  svu^ 
terra  naüa. 
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Die  Gebeine  der  Savoiscben  Fürsten  sogar  wur- 
den 1836  aus  der  Gruft  der  Turiner  Kathedrale 
nach  dieser  Abtei  gebracht,  aber  erst  1855 
mit  geziemenden  Inschriften  gekennzeichnet. 
Aber  nicht  blos  die  enge  Verbindung  der  Abtei 
mit  dem  Hause  Savoien,  schon  die  natürliche 
Lage  hat  sie  zu  grosser  geschichtlicher  Bedeu- 
tung erhoben.  Hart  am  JEingange  Italiens  auf 
steilem  Felsen  gelegen,  im  Thal  von  Susa,  be- 
herrschte  sie  einen  der  wichtigsten  Pässe.  So 
ist  denn  Claretta  auch  nicht  der  erste,  der  sich 
mit  ihrer  Geschichte  befasst.  Der  erste  uns  be- 
kannte ist  der  Verfasser  der  Chronik  von  Chiusa, 
von  der  noch  verschiedene  Bruchstücke  vorlie- 
gen. Der  älteste  codex  spricht,  nachdem  er  die 
Gründung  des  Klosters  erzählt  hat,  von  den 
beiden  ersten  Achten;  dies  Fragment  scheint 
nach  1058  zu  fallen;  Verfasser  ist  ein  Chiusini- 
Bcher  Mönch  Wilhelm.  Das  2.  Fragment,  wel- 
ches vom  Abte  Benedikt  II.  handelt,  ist  eben- 
falls von  einem  Mönche  Wilhelm,  vielleicht  von 
demselben,  das  3.  ist  von  einem  ungenannten 
Mönche  desselben  Klosters  und  handelt  haupt- 
sächlich über  S.  Giovanni  Vincenzo  da  Ravenna 
(XI).  Mabillon  hat  sie  veröffentlicht.  Cav.  Luigi 
Provana  fand  dann  vor  einigen  Jahren  die  copia 
legende  facte  in  consecratione  Sancti  Miclielis 
de  Clusa,  eine  Hs.  wahrscheinlich  des  15.  Jahrh. 
Ägostino  de  la  Chiesa,  einer  der  ausgezeichnet- 
sten Geschichtschreiber,  die  Piemont  hervor- 
brachte, widmete  in  seiner  cronologia  de'  pre- 
lati  piemontesi  unserer  Abtei  ein  besonderes 
Kapitel,  welches  aber  ungenau  und  mangelhaft 
ausgefallen  ist.  Der  abate  Eugenic  De  Levis 
machte  Anmerkungen  zu  dem  Werke  Chiesas, 
ist  aber  ebenfalls  unzuverlässig.    Der  Kanonikus 

Pier  GimuiQ  Gsiüim  von  Giaveno  gab  1699 
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lierans:  Breve  racconto   del  tempio  e  badia  di 
S.  Michele  della  Chiusa.     Das  Werk  ist  werth- 
▼oll  durch  Tiele  Originalnachrichten,  auch  selten, 
hält  sich  im  übrigen  ganz  an  della  Chiesa.   Auch 
der  Vater   der    subalpinischen  Geschichtechrei- 
bnng,  wie  ihn  Glaretta  nennt*)   Gian  Tommaso 
Terraneo,  beschäftigte  sich  in  seinen  geschätzten 
hss.    Bemerkungen    zu  den   Ännalen  Muratoris 
mit  nnserm  Kloster,   allein  die   von  ihm  gege- 
bene  Chronologie   ist   ebenfalls    ungenau.     Ein 
gutes   kritisches  Urtheil    bewährte   Provana   in 
seiner  Schrift:    Sopra  alcuni  scrittori  del  mona- 
stero   benedettino  di   S.    Michele  della  Chiusa, 
nei  secoli  XI  e  XII  e  sul  tempo  della  fondazioner 
del  monastero.     Dieselbe  ist  gedruckt  im  2.  Vol. 
der  2.  Serie  der  atti  della   R.  accademia   delle 
scienze  von  Turin.      Ein  vorzügliches  Werk  ist 
dann  die  Urkundensammlung  der  Abtei,  die  auf 
Geheiss   des    Abtes   D.   Antonio    di   Savoia  (2. 
Hälfte  des  17.  Jahrb.)   sein  Sekretär  Francesco 
Clerc    veranstaltete.      Aber    eine   geschichtliche 
Darstellung  zu  liefern  war  vorbehalten  dem  abate 
Gustavo   dei   conti  Avogadro  di  Valdengo ,    der 
die  Geschichte    der   Abtei  von   ihren    Anfängen 
bis   auf  unsere  Tage   schrieb.     Das   Werk  hat 
aber   den    schwerwiegenden  Fehler    erheblicher 
Cnvollständigkeit.      Claretta   benutzte  nun    für 
die  vorliegende  Geschichte  noch  über  100  Per- 
gamentrollen der  conti  della  castellania  di  Avig- 
liana,    beruhend    auf   den    Karaeralarchiven    in 
Turin  und  die  Urkunden  des  Kapitels  von  Gia- 
veno,  durch  Vermittelung   des  Propstes  cav.  D« 
Innocenzo    Arduino.      Das    Giavenische    Archiv 

*)  Memorie  storiche  intoroo  alia  vita  ©d  agli  studi 
dl  G.  Tommaso  Terraneo,  Angelo  Paolo  Carena  e  Giu- 
seppe Yemazza.    Torino  1862. 
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datirt  freilich  erst  seit  der  Gründung  des  dor* 
tigen  Collegiatstifts  im  Anfang  des  17.  Jabrh. 
durch  den  Kard.  Maurizio  v.  Savoien,  der  von 
Rom  die  Erlaubniss  der  Aufhebung  der  Abtei 
erhielt.  (üeber  ihn  vgl.  diese  Blätter  1870 
S.  1430.  31.  32).  Die  Archivalien  wurden  Ende 
des  vor.  Jahrb.  vom  Kanonikus  Giov.  Caniillo 
Pezziardi  geordnet.  Derselbe  hat  auch  eine  Hs. 
hinterlassen  unter  dem  Titel;  Storia  dell'  Abba- 
zia  di  S.  Michele  della  Chiusa;  sie  ist  aber 
nichts  weiter  als  ein  Entwurf;  ausserdem  ist  nur 
der  1,  Theil  der  Hs.  erhalten. 

Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  in  5  Kapitel  ge- 
theilt 

1)  Von  den  Anfängen  bis  auf  Abt  Peter  11, 
999—1200. 

2)  Bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

3)  Bis  zum  Regierungsantritt  des  Ugöne  di 
Marbosco,  1359. 

4)  Bis  zum  Regierungsantritt  des  Kard.  G. 
B.  Pallavicini,  1522. 

5)  Von  1522-1817. 

Darauf  folgen  die  Documenti,  28,  p.  225 — 350. 
Das  älteste  ist  von  1176  Dec.  17,  das  jüngste 
von  1577  Juli  2.  Aus  dem  13.  Jahrb.  sind  8, 
aus  dem  14.  Jahrb.  12,  aus  dem  15.  Jahrb.  4, 
aus  dem  16.  Jahrb.  3  Urkunden  mitgetheilt. 
(Pag.  298  muss  die  Jahreszahl  zu  XXI  1386 
statt  1306  heissen).  Eine  kaiserliche  findet  sich 
darunter  nicht.  Der  Verf.  hat  auch  deutsche 
Literatur  benutzt,  ist  aber  leider  des  Deutschen 
nicht  ganz  mächtig,  woraus  sich  z.  B.  pag.  48 
Anm.  2  die  Fehler  erklären.  Das  verwischte 
Wort  pag.  49  Anm.  2  Zeile  4  soll  castellanie 
heissen.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  Claretta 
im  Text  und  in  den   Anmerkungen  noch  zahl- 
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reiche  Urkunden  bald  mehr  bald  weniger  roll« 
ständig  mittheilt. 

Der  erste  Kardinalabt  war  Antonio  di  Chal« 
land,  Grosskanzler ^  Dr.  der  Rechte  und  Arcbi« 
diakon  in  Reims,  (Uli  — 1418).  Er  war  Bi- 
schof von  Lausanne  (danach  ist  Mooyer  an  die- 
ser Stelle  zu  bericlitigeu),  erlangte  von  Bene- 
dikt XIII.  den  Purpur  mit  dem  Titel  eines 
Kardinaldiakon  (S.  Maria  in  via  Lata),  verliess 
aber  die  Partei  des  Gegenpapstes,  wohnte  dem 
Konzil  von  Pisa  bei  und  dem  Konklave  Alexan« 
ders  V.  Von  Johann  XXIII.,  dem  er  bei  seiner 
Wahl  beistand,  wurde  er  zum  Kardinalpriester 
(S.  Caeciiia)  ernannt.  Derselbe  Papst  schickte 
Urn  als  Gesandten  zum  Kaiser  Sigismund  und 
zum  König  Yon  England.  Er  nahm  auch  Theil 
an  der  Wahl  Martins  V.  in  Kostniz  und  starb 
zu  Lausanne,  wahrscheinlich  am  13.  Sept.  1418. 
L'Avogadro  glaubte  auch,  er  sei  dort  begraben, 
indess  ergibt  sich  aus  einem  chronolog.  Aus- 
zuge ,  den  der  Kanonikus  Gal  in  Aosta  Glaretta 
mittheilte,  dass  seine  Gebeine  in  S.  Francesco 
d^Aosta  ruhen,  der  Gruft  des  mächtigen  Ge- 
schlechts der  von  Ghalland.  Heutzutage  steht 
die  Kirche  aber  nicht  mehr,  sondern  hat  der 
piazza  Carlo  Alberto  Platz  gemacht. 

Der  nächste  in  der  Kardinalswürde  war 
Giambattista  Pallavicini  (1522 — 1524).  Er  war 
Abt  von  Rivalta  imd  E.6.  von  Genua,  ausser-^ 
dem  Nefie  des  Kardinals  von  S.  Praxedis,  von 
Leo  X.  in  einem  Alter  von  erst  30  Jahren  mit 
dem  Purpur  bekleidet.  Er  starb  bereits  in  der 
Nacht  des  14.  Aug.  1524  und  hinterliess  seiner 
Abtei  ein  palho  d'oro  von  bedeutendem  Werth« 
Sein  Titel  war  der  von  S.  ApoUinare,  wie  aus 
seiner  Grabschrift  in  S.  Maria  del  Popolo  er- 
hellt, von  1596.  Hadrian  VL  und  Clemens  VUL 
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verwanclten  ihn  bei  den  wichtigsten  Geschäften. 
Auf  ihn  folgte  der  Kardinal  Bonifacio  Ferrero, 
Patrizier  von  Biella,  aus  einem  6e  schlechte, 
das  wie  della  Chiesa  bemerkt,  in  weniger  als 
170  Jahren  5  Kardinäle,  eine  grosse  Anzahl 
von  Bischöfen,  Aebten  und  andern  Prälaten, 
einen  General  der  Finanzen  von  Savoien  und 
der  Krone  Frankreich  im  Staate  Mailand  und  4 
Ritter  des  höchsten  Savoischen  Ordens  aufzu- 
weisen hatte.  Die  mächtige  Stellung  der  Fa- 
milie bewirkte  die  Bildung  eines  Apanagiums, 
das  von  Bruder  auf  den  Bruder,  vom  Oheim 
auf  den  Neffen  überging,  in  wenig  wür- 
diger Weise  und  zum  Schaden  der  Abtei.  Denn 
die  Aebte,  Inhaber  anderer  grosser  Würden, 
residirten  selten  da ,  ein  System ,  das  die  völ- 
lige Auflösung  der  Abtei  herbeiführte.  Der 
Kardinal  Bonifacio,  vom  Titel  der  hh.  Nereus 
und  Achilles,  hatte,  wie  der  Kardinal  Maurizio, 
noch  mehre  Abteien,  S.  Benigne,  S.  Stefano 
von  Vercelli,  S.  Stefano  von  Ivrea  und  Casal- 
volone.  Vom  Bischof  von  Vercelli  ward  er 
Kardinalpriester,  und  nannte  sich  abwechselnd 
Kardinal  von  Ivrea  und  Biella.  Er  nahm  am 
Lateran-Konzil  und  an  den  Konklaven  Hadri- 
ans VI.,  Clemens  VII.  und  Paul  III.  Theil.  Vom 
letzteren  wurde  er  zum  legatus  a  latere  zu- 
gleich mit  den  Kardinälen  Simonetta  und  Bran- 
desino  ernannt,  als  man  ein  Konzil  bei  Vicenza 
halten  wollte,  und  1540  zum  Legat  von  Bologna, 
wo  er  das  collegio  dei  Ferreri  stiftete.  Er  starb 
in  Rom  1543  Jänner  2.  Seine  Leiche  ward  bei- 
gesetzt in  S.  Trinitä,  dann  in  S.  Sebastiane  di 
Biella.  1538  folgte  der  Kardinal  Pier  Fran- 
cesco Ferrero.  Er  war  auch  Abt  von  S.  Stefano 
von  Vercelli  und  Pinerolo,  apost.  Referendar, 
1536  Bischof  von  Vercelli,    Nunzius  in  Venedig 
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nod  ward  1561  Febr.  26  yon  Pins  IV.  zum 
Kardinal  ernannt,  zuerst  Tom  Titel  des  h.  Cae- 
sarius,  dann  des  h.  Anastasius.  Er  liess  die 
Abtei  verwalten  dorcb  seinen  Qeneralvikar  Pon- 
tns  de  Rare,  vom  Geschlechte  der  Grafen  von 
Piossasco;  er  starb  in  Rom  1566  Novb.  12, 
and  ward  in  der  Liberianischeii  Basilika  beige- 
setzt. Hier  steht  seine  Marmorstatue  mit  der 
Inschrift.  Die  Abtei  kam  1549,  der  Familien- 
praxis  zufolge,  an  Kardinal  Filiberto  Ferrero, 
1560  an  Kardinal  Guido  Ferrero.  Und  hier 
legt  Claretta  ein  merkwürdiges  Zeugniss  ab. 
So  wurde,  sagt  er,  der  Trägheit  in  die  Hände 
gearbeitet,  und  allmälig  der  elende  mo- 
ralische und  materielle  Zustand  ge- 
schaffen, in  welchem  sich  heutzutage 
unsere  erste  Aristokratie  befindet  (176). 
Guido  indessen  war  kein  blosser  Namensprälat. 
Er  war  Sobn  der  Maddalena  Borromeo,  Schwe- 
ster des  h.  Karl  B.  Er  hatte  auch  die  Abteien 
S.  Maria  di  Pinerolo,  S.  Benigno,  S.  Pietro  di 
Muleggio  und  San  Giusto  di  Susa.  Er  wurde 
Referendar  beider  Signaturen  unter  Pius  UI,, 
war  zugegen  auf  dem  Trienter  Konzil,  auch 
Gesandter  in  Venedig.  1560  wurde  er  Kardi- 
nalpresb.  vom  Titel  der  h.  Eufemia,  unter 
Pius  y.  yertauschte  er  diesen  Titel  mit  dem 
der  hh.  Vitus  und  Modestus.  Er  wohnte  auch 
dem  Provinzialkonzil  von  Mailand  bei;  er  war 
nämlich  auch  Bischof  von  Vercelli ;  er  erweiterte 
das  von  Pier  Francesco  gegründete  Seminar,  in- 
dem er  das  collegio  Innocenziano  hinzufügte. 
Gregor  XIII.  ernannte  ihn  in  den  Ausschuss 
fiir  die  Verbesserung  der  sacri  decreti;  dann 
zum  Legaten  der  Aemilia ,  für  deren  gute  Ver- 
waltung ihm  im  palazzo  pretorio  von  Faenza 
ein  Gedenkstein   errichtet*  ward.     Er  starb  in 
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Stom  1585  ttai  26.  Von  alien  "aus  dem  O«^ 
schlechte  Ferrero  hat  er  am  meisten  für  «das 
Kloster  ^ethan.  Mit  dem  h.  Karl  Borromaeus 
lebte  er,  wie  es  scheint^  in  inniger  Freundschaft. 

Die  Ahtei  kam  nun  an  Michele  Bonelli,  der 
Kardinal  war  und  zugleich  Nepot  von  Pius  V. 
ex  sorore,  der  sogenannte  cardinale  AUessandrino. 
1566  erhielt  er  den  Titel  Ton  der  h.  Maria 
sopra  Miuerva,  den  Titel  Alessaudrino  nahm  er 
an,  weil  auch  sein  Oheim  ihn  getragen.  1568 
ward  er  Kämmerer,  1571  Prior  des  Jerusale- 
mischen Ordens.  Zum  Legaten  a  latere  er- 
nannt, verhandelte  er  mit  Philipp  IL  von  Spa- 
nien und  Sebastian  von  Portugal,  *)  um  sie  zum 
Kriege  gegen  *  den  Türken  zu  bewegen ,  und 
Sebastian  zur  Verheirathung  mit  Margarethe 
von  Valois.  unter  Gregor  XIII.  war  er  Präsi- 
dent der  Congregazion  dei  regolari;  unter 
Sixtus  V.  änderte  er  seinen  Kardinalstitel  in 
den  von  S.  Lorenzo  in  Lucina.  Gregor  XIV. 
ernannte  ihn  zum  Bischöfe  von  Albano,  Phi- 
lipp II.  zum  Marchese  del  Bosco.  Er  wohnte 
bei  den  Konklaven  von  Gregor  XIIL,  Sixtus  V., 
Urban  VII.,  Gregor  XIV.,  Innocenz  IX,  und 
Klemens  VIIL  Er  starb  in  Bom  1598  Mai  und 
wurde  in  S.  Maria  sopra  Minerra  begraben. 
Der  Kardinal  Pietro  Aldobrandini  errichtete 
ihm  hier  ein  schönes  Denkmal,  1611.  (Pag. 
185  XII  vorl.  Zeile  ist  zu  lesen:  tutore  di). 

1611  ,  nicht,  wie  Avogadro  will,  1617,  kam 
die  Abtei  an  Maurizio  Kardinal  von  Savoien. 
Dieser  führte  ein  vielbewegtes  Leben,  sowohl 
durch  die  diplomatische  Thätigkeit,  die  er  in 
Eom  entfaltete,  als  auch  wegen  der  Wirren,  in 
welche   er  durch  die  Regentschaftsangelegenheit 

*}  Seine  Grabschrifl  nennt  auch  Frankreich. 


di  SfiYQia.  (ygl.  uo^^erp  Beriq^  über  äffi 
Werk  ffi  diese^  Slätteru  ^ahrg.  1S68).  Pa  df^ 
Uöstei:liche  Jt^bea  m  $.  Michele  della  Cjbiua^ 
immer  ^^br  in  ^lerüpil  ^ge^tbep  wf^:  <übrigß|^ 
hat^  Haorizip  ein  solche^  ^n  Rom  a\ich  nicj^jb 
gefiüurt),  jsfi  ^hßi  .^jturizip  jTpn  Gregor XV.  äfp 
Unt^druclqiDg  ^^ß  Klostens.  Eise  j)äp§i)icQ^ 
BilUe  won  16^2  ^prj^nete  sie  /^n.  Seilte  ,l^^f9^ 
^^eit  brftch^tp  Mauri^io  häufig  i\n  Qiai:^AO  zfX^ 
einem  ^sebr  alten  Kastell  i^  d^r  li^älje  ,^%3  ,K}q- 
aters ,  das  ^er  ip  grosaartiger  Weise  ^^taurirt^, 
mit  GfL^n  .pnd  Wasserkünsten  ziert^.  Qifteor 
K(i^i9e  yi^i^brachte  der  Sayqiscbp  Qqf  ^j^r 
gapze  Wpffbi^p.  .P,746  Fiqrini  .wur^dep  tfijr  djp 
^rpq^Qrupg  vpn  Scblpss  Gi^veno  ,vjerausgfi.t(t, 
^iftmlicb  .464P  fi|r  die  Burg ,  594  fpr  d|p  »Q^äi;- 
t^n,  lö.42,fUr  dv9;Fpptäoß.  1 64j2, legte  MwT??Üo 
dep  Purpur  ap  upd  yeifm^blte  .sich  pi^t  ^aeip^ 
Y^rwandtep  J^pdoyica  vpn SaFoiep , , die  ijOJf^hre 

1 'anger  ;iiirar  alß.er,  eipes  (ier  . vielen  .Opfer  cl^r 
?oliti^  in  furstlicl^ep  fläfjßern.  DfifS  ff^os  ^a- 
TDien  wollte  sich  .a.bt£;r  die  J|^i^ic^  Äb^^  PJ^^^ 
entgehen  If^^cm;  man  konnte  sie  zp  g^t  2;qr 
i^panage  für  I4i!^lieder,derf'ami)ie  y^rw^pd^^p; 
60  überliesa  .sie  denn  Maprizjo  .ej^em  ,pf^tüx)f- 
9hen  Bruder.  Maurizio  liess  bei  ^eipepi  ;T( 
(1657  Okt.  in  Turm)  zwar, den  ](^fn)ein  ^urui 
stets  ein.  Beschützer  derKu^at  upd  ,^if se^pgcl^ft 
geweß^p  zu  seip,  abcir  .je^c^  ,d^  eipes  .ße^r 
mittelmassigep  Diplomaten. 

1742  kam  die  ,/Lbt^i.an  Gjan  G|^cQp\p^jUo 

di  Gftsal   Monfe^rato,     Patar^us   yon  .j^euedikt 

XIV.,  dann  Kardinal,    ^r  ^war  jPpjtq^v^^  iB,Qa- 

.sale  Boiogpfi   pud  Ankpjja  jii»^    hf^  ?Pg)Äi9h 

.d^e.Abtc|ien,§.  V^Jt^re  di  Qrft^Qo^^gd.S.jMiir- 
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ziano  di  Tortona.    In  seinem  TestameDte  ver- 
machte  er  dem  Kloster  4  silberne  Reliquiarien, 
weiter  »una  pianeta  bianca   con  fiori  e  la  cro- 
ciera  d'argento«.    Es  beruht  in  den  archividelP 
economato.    Auch   er  war   ein  Beschützer   der 
Wissenschaft.    Er  starb  in  Rom  1757  Noyb.  16 
und  ward  in  S.  Grisogono  begraben.    Ein  Mau- 
soleum und  eine  Büste  zeigen  dem  Besucher  die 
Stätte,   wo   er   ruht.     Im   Saale    des  General- 
kapitels Yon   S.  Maria   in  Traspontina   befindet 
sich   eine  Inschrift,    nach   welcher  er  auch  das 
Protektorat   des   Earmeliterordens    gehabt  hat. 
1759  erhielt  die  Abtei   der  Kardinal  Carlo  Al- 
berto   Guidobono  «Cavalcbini,    aus    vornehmer 
Tortonatischer  Familie.    Er  war  zuerst   votante 
di  segnatura ,  dann  Bischof  von  Ostia  und  Vel- 
letri,   Sekretär   der  Eongregazion   des   Konzils, 
Eanonist   und  Konrektor  der  Penitenziaria  und 
wurde  1742  Sept.  9  zum  Kardinal  ernannt.    Er 
war  auch  Präfekt  der  Kongregazion  dei  regolari 
und  dei  yescovi,  Protektor  der  Coelestiner  und 
Kappuziner.    Man  sagt,  dass  1769  im  Konklave 
alle  Stimmen   auf  ihn  fielen,   und    nur  Frank- 
reich seine  Erhebung  verhindert  habe.    In  sei- 
ner Vaterstadt  baute  er  die  Pfarrkirche  S.  Gia- 
cömo;   hier  ist   ihm  in  der  Sakristei  eine  Mar* 
niorbüste    mit   ehrenvoller    Inschrift    errichtet. 
Cavalchini  starb  1774  Mitte  März;  die  Abtei  er- 
hielt durch  Bulle   von  1777  Jänner  22   der  be- 
rühmte Kardinal  Hyacinth  Sigmund  Gerdil,   ein 
Franzose,  £B.  von  Edessa.    Karl  Emanuel  von 
Savoien  empfahl  ihn  Pius  VI.  in  warmer  Weise. 
Ci  siamo  determinati,  schreibt  er  am  22.  Jänner 
1777  von  Turin,  di  nominare  per  essa  (abbazia), 
come   riverentemente   facciäme,   a   Vostra   San- 
titä,  il  vescovo  di  Edessa  . . .   sogetto  che  tanto 
ha  meritato  presse  di  noi  non  meno  per  le  lo- 


Claretta»  Storia  dell'  abbazia  di  Chinsa.    69 

devoli  cure  dal  medesimo  impiegate  ncUa  felice 
direzione  degli  etudi  dell'  amatissimo  mio  figlio 
il  principe  di  Piemonte,  cbe  per  la  virtuosa 
ecclesiastica  condotta  dal  suddetto  tenuta  co- 
stantemepte.  Mit  diesem  berühmten  Namen 
wollen  wir  schliessen. 

Haben  wir  so  kurz  die  bedeutendsten  Man- 
ner  vorgeführt,  welche  dieser  Abtei  vorstanden, 
80  ist  damit  der  Werth  des  Buches  doch  nicht 
entfernt  vor  Augen  geführt.  Das  grosse  ür- 
kundenmaterial  in  den  Anmerkungen,  der  man- 
nigfaltige, in  alle  möglichen  Verhältnisse  ein- 
greifende Stoff,  die  genauen  Lokalkenntnisse  des 
Verf. ,  der  nun  schon  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  in  glücklichster  Weise  die  Geschichte 
seiner  engeren  Heimath  behandelt,  die  gründ- 
liche Bearbeitung  machen  es  zu  einer  der  werth- 
vollsten  Italiänischen  Klostermonographien.  Sie 
ist  für  Italien  das,  was  für  Deutscnland  eine 
derartige  Geschichte  von  Eorvei  sein  muss« 

Münster.  Dr.  Florenz  TourtuaL 


Der  Text  der  Bücher  Samuelis,  untersucht 
von  Lie.  Julius  Wellhausen.  Göttingen, 
Vandenhoeck  and  Ruprecht.     1871. 

Das  vorstehende  Buch  ist  im  Zusammenhange 
mit  geschichtlichen  Untersuchungen  erwachsen, 
um  die  üeberlieferung  des  A.  T.  historisch  zu 
verwerthen,  muss  man  ihres  Inhaltes  so  weit 
wie  möglich  sicher  sein;  als  Hauptmittel  sich 
desselben  zu  vergewissem  dient  die  Vergleichung 
der  uns  erhaltenen  Ausgabe  des  Originals  mit 
dar  griechischen  Uebersetzung  der  LX.X.    Das 
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lot  ^äbstverstSäffltth  udtf  M^&glAi^^n  üäd  Mügftt 
iücb  mit  Nühen'  itf  Pi-axis  Resets».  Mai^  bat 
äicV  &1)er  bisli^r  in  d^r  Regel  mit  gele^nt- 
Kcbeäi  Ausbauten  der  Schätze  begnügt,  wefche 
(Kti  LXX  hl  deil  geschicbtlicben  Büchern  des 
A.  T.  birgt.  Gegen  ein  8o)6bed  Verfahren,  ah 
pifim'itlV^ö,'  fst  nichts  einzuwenden.  Wer  zuerst 
kömmt,  bat  ticbt  bl6äd  das  Recht,  den  Rahm 
iox\  der  iliiltSti  albzuschöpfen^  sondern  auch  die 
Pflicht,  ÖÄrch  Proben  die  Theilnahme  weiter** 
Krdse  Hgß  zd  idäclien.  Nachgerade  jedoch 
^fd  firit  Recht  verlangt ,  man  solle  zu  einem 
Häelt^tiA^reri  und  geordneteren  Abbau  über-* 
[eben.  Viele  Umstände,  über  welche  ich  mich 
1.  1 — 39  uticl  S.  in  ff.  ausgesprochen  habe,  ma- 
chen es  auf  dem  Gebiete  der  ATHchen  Text* 
kriiitt  bfe'sond^rs  hoth wendig,  dass  man  aus  der 
tCenntni^^  des  Ganzen  Gesetze  und  Principien 
hirhebihä  fü^  die  Beurtheilutig  des  Einzelnen 
und  ifal-  atlf  die^ä  Weise  Sicherheit  und  Halt 
geb^*  DiA  G^iit\&  äbef  lernt  man  nur  kennen 
aus  einer  intensiveren  Bearbeitung  des  Einzel* 
neu.  Vielleicht  würde  diese  nichts  Neues  mehr 
zu  Tage  fördern,  nothwendig  wäre  sie  doch  zur 
Basierung  des  bereits  Gewonnenen.  Indessen 
m  diföf  geöbl^,  daäSjehir  Fall  *drerÄt  noch 
nicht  difatritt.  Wiö  ith  bereits  fthafeu^teti,  ist  das 
geschichtliche  Intere6i^8  kn  hoch  ünVäi^wäH;heten 
Lesarten  der  LXX  der  subjective  Ausgangs- 
maä  mMn^f*  Ai-beit  gewesen,  l^eiöät  Nachlese 
hat  eä ,  Wie  ibh  glaube,  an  allerlei  Fündeii  nicht 
ifefehlt,  TÖn  j^Qp^a^mft  2t(pa  1.  Bam.  1  an  bi^ 
Itg  /?i^  J&mrijti  Kadt^g  2.  Sam.  24*)-  die  Aus- 
beute würde  beträchtlich  grösser  gewesen  seih, 

•)  Tfl.  afagtbh  Geogt.  Insohrr.  II,  8.  16  ff,  und  vW- 
^faUif  «aoH  488]«ifehd  Dokonentei 
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hüte  ich  es  verstandeii  und  gewagt,  den  Hol- 
«[leB^schen  Apparat  zu  benutzen. 

Zum  Theil  von  principieller  Wichtigkeit  fur 
die  ATliche  Geschichtsforschung  sind  die  durc^ 
Abr.  Geiger  entdeckten  Lesarten,  welche  die 
Anschauung  der  nachexilischen  Juden  yon  dem 
israelitischen  Alterthum,  wie  wir  sie  namentlich 
ans  der  Chronik  kennen,  hineintragen  in  die 
echte  alte  Ueberlieferung.  Was  aus  diesen  spo- 
radischen Correcturen  zu  lernen  ist,  möge  man 
ans  zwei  Beispielen  abnehmen.  In  unserem 
hebr.  Texte  ist  1.  Sam.  14,  18  1.  Reg.  2,  26 
das  Ephod  in  die  Bundeslade  umgeändert,  wäh- 
rend es  sich  an  der  ersteren  Stelle  in  der  LXX  und 
anch  im  Tsrgi^m  noch  erhalten  hat.  Daraus 
folgt,  dass  das  Ephod  beim  Dienste  Jahve^s 
den  Spätem  stellenweise  anstössig  gewesen  isi, 
ganz  gewiss  aber  nicht  als  ns  niDK,  sondern  als 
nncK  Jes.  33,  22.  Die  Abneigung  gegen  das 
Ephod  1.  Sam.  14,  18  hat  sich  yielleicht  auch 
anf  die  Driro  und  Thummim  y.  41  erstreckt,  so 
dass  die  Lücke  des  massorethischen'Textes  an 
letzterer  ätelle  gleichfalls  nicht  zufallig  wäre. 
Wichtiger  noch  in  geschichtlicher  Hinsicht  sind 
einige  Aenderungen  zu  Gunsten  des  yonSalomo 
zum  jemsalemicMßhen  Oberpriester  beförderten 
Sadok. 

An  diesem  nahm  nämlich  die  nachexilische 
SSeit  ein  grosses  Interesse.  Die  Priesterschaft 
von  Jerusalem  leitete  sich  von  ihm  ab,  nicht 
bloss  zur  Zeit  Ezechiels  (c.  44),  sondern  auch 
noch  spater,  wie  zunächst  aus  dem  Namen  der 
Saddncaer  erhellt,  der  znr  Zeit  der  Basmonäer 
als  Bezeichnung  des  Priesteradels  plötzlich  wie- 
der auftaucht.  Die  Ableitung  desselben  von 
dem  Appellativurn  p'^nat  ist  unmöglich  schon 
des  Yokalvechsels  ^md  wicd  x^och  w|r 
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möglicher  durch  den  Singular  "rpini^  (vgl.  da- 
gegen ^z^nnc),  belegt  von  Hitzig  Pss.  IL  S.  414 
durch  *Avaviaq  2addovx$  Jos.  B.  J.  II  17,  10. 
21,  10.,  weiter  zu  belegen  durch  ^b^b^  "^pvisr  m. 
Jadaim  4,  8  und  nriM  "«pnntt  g.  Sukka  48  b* 
^inx  kann  nur  als  Adj.  rel.  von  einem 
Eigennamen  erklärt  werden  und  ist  auch  von 
den  alten  Juden  nie  anders  erklärt  worden. 
Diesen  spricht  die  LXX.  Jaödovx,  unsere  Voka* 
lisation  p'^nsr,  2ad6ovxatog  bestätigt  die  Aus- 
sprache der  LXX*).  Wenn  nun  die  Söhne 
Sadduks  bei  Ezechiel  die  Priester  von  Jerusa- 
lem und  die  späteren  Sadducäer  der' Adel  der 
Hierokratie  sind,  die  beiden  Denominationen 
also  in  der  Sache  sich  nahezu  decken,  so  liegt 
es  vor  der  Hand  anzunehmen,  dass  der  gleiche 
Name,  von  dem  die  eine  wie  die  andere  abzu- 
leiten ist,  auch  die  gleiche  Person  bezeichne. 
Gegenüber  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  An- 
nahme kommt  es  nicht  in  Betracht,  dass  eine 
jiüdische  Tradition  als  den  Sadduk,  von  dem 
die  Sadducäer  hergekommen,  einen  Schüler  des 
Antigonus  von  Socho  nennt.  Als  ob  auch  die 
Sadducäer  als  eine  gestiftete  Sekte  zu  begreifen 
wären,  gestiftet  wo  möglich  von  einem  Theore- 
tiker! Das  Bedenken  ferner,  dass  die  Gonti- 
nuität  des  Namens  »Söhne  Sadduks«  für  die 
Priester  zwischen  dem  Exil  und  den  Hasmonäem 
nicht  nachweisbar  sei,  hätte  nur  Berechtigung, 

*)  Sowohl  die  LXX  als  die  Pcmctation  des  mass. 
Textes  erkennen  nur  Einen  Eigennamen  pin^  an,  ffir 
dessen  Aussprache  Saddovxaiog^  wenn  es  jedenfalls  auf  einen 
Eigennamen  zurückgeht,  entscheiden  muss.  Josephus 
nennt  einen  seiner  Zeitgenossen  Jaddovx^  den  Hohen- 
priester Jodmx,  Das  sieht  ganz  aus  wie  eine  künstliche 
Unterscheidung,  fur  die  ein  Motiv  leicht  genug  zu  finden 
wire.    Das  Kunstprodoct  wäre  dann  nat&lioh  Jadttx.  • 
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weün  ein  Sadduk  bekannt  wäre,  yon  dem  man 
die  Descendenz  der  Sadducäer  durch  aUe  Glie- 
der verfolgen  könnte,  und  dürfte  mit  eioom  Hin« 
weis  anf  den  aligemeinen  Stand  der  Ueberliefe- 
roDg  für  jene  Zeit  zu  erledigen  sein.  Ich  gebe 
noch  Folgendes  zur  Erwägung.  Ezechiel  konnte 
nur  dnrch  ihren  Geschlechtsnamen  die  jerusale- 
mischen Leviten  von  den  übrigen  unterscheiden* 
Nachdem  aber  in  der  hergestellten  Theokratie 
seine  gesetzgeberische  Neuerung  durchgedrungen 
war,  unterschieden  sich  die  jerusalemischen 
Priester  schon  durch  ihr  Amt  von  den  übrigen, 
sie  hiessen  fortan  ebenso  schlechthin  Q'^shdh, 
wie  ihre  degradierten  Collegen  von  ehemals 
CD^'«"»bn.  Da  aber  ta^ansn  zunächst  nur  die  fun- 
gierenden Priester  zu  nennen  waren,  so  erhielt 
sich  der  Name  der  Sadducäer  als  Bezeichnung 
des  Standes  und  tauchte  als  solcher  später  ge- 
legentlich wieder  auf. 

Die  Bedeutung  derpini^^da  in  der  Gemeinde 
des  zweiten  Tempels  erhellt  übrigens  nicht  bloss 
aus  dieser  Combination ,  sondern  auch  aus  An- 
dentungen der  Chronik«  Wer  diese  nur  durch 
Lesen  zwischen  den  Zeilen  zu  verstehende  Schrift 
kennt,  weiss,  dass  ihr  Interesse  am  Alterthum 
durchaus  von  Motiven  der  Gegenwart  geleitet 
ist  und  beurtheilt  darnach  ihre  offenkundige 
Vorliebe  fur  das  Haus  des  Sadduk.  Um  so  ge- 
flissentlicher äussert  sich  dieselbe,  als  das  6e* 
setz  des  Ezechiel  doch  nicht  in  seiner  ganzen 
Strenge  zur  Ausfährung  gekommen  war.  Zwar 
war  die  ausschliessliche  Berechtigung  der  jerusa- 
lemischen Priesterschaft  zum  Opferdienste  aner- 
kannt, aber  deren  Bestand  nach  dem  Exil 
deckte  sich  im  Umfange  nicht  völlig  mit  ihrem 
Bestände  vor  dem  Exil.  Den  Grundstock  bilde- 
ten   nach    wie    vor    die  Leviten,    die  ^öbne 
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SaddukB,  aber  auch  einigen  anderen  avsprfing* 
lieh  nicht  jerusalemischen  Leviten  war  es  ge« 
Inngen  sich  ihnen  anzuBchliessen  und  so  ihr 
Priesterrecht  zu  bewahren.  Der  allgemeine 
Name  »Söhne  Aharons«  umfasste  beide,  inner- 
halb desselben  schieden  sich  die  Söhne  Sadduka 
als  Söhne  Eleazars  von  den  Eindringlingen,  dea 
Söhnen  Ithamars.  Bei  jeder  Gelegenheit  läset 
es  nun  der  Chronist  merken,  wie  wenig  er 
letztere  für  voll  ansieht,  und  auf  Widerspruch 
gegen  die  alte  Ueberlieferung  kommt  es  ihm 
dabei  nicht  an.  Nach  1.  Sam.  2  tritt  das  Haue 
Sadduks  der  dem  Aharon  gegebenen  Verheissung 
zu  trotz  an  die  Stelle  des  Hauses  Eli;  die  Ge- 
rechtigkeit gehe  vor  und  breche  die  Verheissung« 
Nach  der  Chronik  kann  es  keinen  legitimeren 
Erben  Aharons  geben  als  eben  den  Sadduk  und 
sein  Haus;  Eli  vielmehr  hat  sich  unberechtigter 
Weise  zwischeneingedrängt  als  Sohn  Ithamars. 
Der  Gegensatz  zwischen  priesterlicbem  Voll-  und 
Halbblut  scheint  sich  auch  in  späterer  Zeit  nicht 
•ganz  verwischt  zu  haben;  es  ist  aber  sehr  nar 
lürlich,  dass  der  geistlidie  Adel  sich  voa  der 
Aristokratie  der  Priester  nannte. 

Von  diesen  Voraussetzungen  aus  verstehen 
sieb  nun  die  Aenderungen  2.  Sam.  8, 17.  15, 24  ff., 
über  deren  allgemeine  Möglichkeit  die  Stellen 
2.  Sam.  4,  1.  20,  6  zu  vergleichen  sind.  Sie 
euehen  den  Sadduk  auf  Kosten  des  Ebjathar 
Tenudrängen ,  wo  möglich  sogar  den  Namen 
des  letzteren  als  Davidischen  Hauptpriesters  aus 
der  Luft  zu  schaffen  und  haben  ein  bedeutendes 
gescbiohtliehes  Interesse  wegen  des  Beitrages, 
den  sie  liefern  zu  unserer  Eenntniss  der  Be- 
irachtungs-  und  Behandlungsweise  des  israeliti- 
Mbeo  Alt§rtbu]D8  iu  der  nacheziliecben   Zeit. 
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file  sind  Stter  als  die  Chrotilk  und  die  LXlt, 
ifSfafend  z.  B.  ein  äntisadducäischer  Einsäte 
l^'Sam.  2,  22  nicht  weit  über  Josephue  hinatifi- 
reichen  durfte.  Mit  solchen  derben  Eingriflen 
m  die  Ueberlieferung  mag  znr  Characterisierung 
dee  UoterBchieds  der  Zeiten  die  feine  Art  ver- 
glichet werden,  mit  welcher  es  die  Accentuation 
1.  Sam.  2,  13  verstanden  hat,  das  als  Befugniss 
der  Priester  darzustellen,  was  der  ursprüng- 
lichen Absicht  gemäss  als  Ueberscbreitung  der 
Befagniss  angeführt  wird. 

Die  wichtigsten  Dienste  könnte  aber  die 
philologische  Untersuchung  des  Textes  der  ge- 
Bchichtlichen  Forschung  leisten,  wenn  es  durch 
sie  gelänge,  äussere  Änhaltspuncte  für  die  jetzt 
oft  eehr  vage  literarische  Kritik  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  zu  gewinnen.  Ich  glaube, 
dass  dies  tbeilweise  der  Fall  ist  Um  ein  wich* 
tiges  Beispiel  herauszuheben,  so  ergiebt  sich 
aus  der  LXX  unmittelbar,  dass  1.  Sam.  13,  1, 
mittelbar  dass  2.  Sam.  2^  10  einer  späten  Re- 
daction angehören.  Damit  sind  eine  Menge 
chronologischer  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
eine  neeh  grStsete  Menge  von  Versuchen  sie  zu 
lösen.  Allgemeiner  ist  über  diesen  Gegenstand 
auf  S.  IX  ff.  gehandelt;  vielleicht  findet  sich 
einmal  eine  Gelegenheit,  ausführlich  auf  das 
dotl  Angedeutete  sfcurückeakommen. 

Eine  Selbstakizeige  hat,  weil  allein  ^e 
Fähigkeit,  so  auch  das  Recht ,  die  in  der  Ar- 
beit selbst  hinter  dem  objectiven  Scheine  ver- 
steckt!» subjectiven  Motive  aufzudecken;  ich 
habe  von  diesem  Rechte  Gebrauch  gemacht. 
Schliessen  muss  ich  leider  mit  dem  Ge^ 
standniss,  dass  ich  schon  jetzt  zu  dem  kaum 
»Mgag^benep  Bu<^  Nachträge  alkr  Art  und 
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Gorrecturen  in  Menge"")  anbringen  könnte.  Erst 
im  Verlauf  der  Arbeit  ist  mir  klar  geworden, 
was  dazu  gehört,  sie  zu  vollenden;  gegenwärtig 
würde  ich  sie  schwerlich  unternehmen.  Aber 
80  wenig  sie  meiue  eigene  Gensur  besteht  — 
die  letztere  würde  doch  Ton  dem  Standpunkte 
ausgehen,  den  mir  die  Arbeit  selbst  erworben 
hat. 

*)  Einiges  Wenige  will  ich  hier  anmerken.  Za 
•»OTD73]?  und  Q-'OC^DS  S.  VIII,  3  ordnet  eich  o^OTDIä 
Am  6,  11,  zu  nTDi^-^i  =  nWÄl  Ew.  §  45  d.  umgekehrt 
nnd  darum  erst  recht  beweisend  *-)kd  =  ^K'^d 
Am  8,  8  (auch  •^fi^iij  'T^ttj),  zu  'jn'na  nagtaurovaa 
S.  11,  9  f.  Q'^^p  dtfaigfficc.  Die  Form  5tT^i  1.  Sam.  81,8 
geht  aus  von  nbn  3.  Esdr.  1,  28.  1.  Reg.  22,  84.  Es 
giebt  ein  Verbum  ^^p  occurrere  (Ewald  zu  Am.  7,  4), 
es  ist  also  überflüssig,  2.  Sam.  18,  28  unp'^l  zu   lesen. 

Ganz  zu  verwerfen  ist  der  Vorschlag  2.  Sam.  17,  26. 
Nahas  ist  allerdings  Mannesname  und  unmöglich  = 
Isai ;  aber  was  berechtigt  zu  der  Annahme,  Seruja  gelte 
unserem  Verf.  als  leibliche  Schwester  David's?  Eine 
Verwandte  war  sie  allerdings  sicher,  als  Verwandter 
Davids  ist  aber  auch  Nahas  nachweiBbar  (in  dem  jüdi- 
schen Fürsten  Nahason). 

J.  Wellhausen. 


Das  Yerfassuugs-Recht  des  Deutschen  Bei- 
ches.  Historisch-dogmatisch  dargestellt  von  Dr. 
Ludwig  Ton  Rönne,  Appellations-Gerichts- 
Yice-Präsident  a.  D.,  Mitglied  des  Deutschen 
Reichstages  und  des  Preussischen  Hauses  der 
Abgeordneten.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1872. 
Gr.  8.    Vm  u.  204  S. 

Der  um  die  Bearbeitung  des  Staatsrechts 
ÜQT  Pren08i3Pbeo  Monarchie  (jetzt  in  8ter  yer- 
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mebrter  und  verbesserter,    bereits  ihrem  Ah* 
Bchluss    nahe   gebrachter  Auflage)    anerkannter 
Maassen  hochverdiente  Verfasser  hatte  bereits 
im  4ten  Jahrgange  von  Hirth^s  »Annalen  des 
Deutschen  Reichsc   einen   umfassenden   Aufsatz 
über  das  Verfassungsrecht  des  Deutschen  Reichs 
veröffentlicht,  welcher  in  der  oben  angezeigten 
besondem  Schrift  einer  vervollständigenden  Um- 
arbeitung unterzogen  worden  ist,   weil  seit  dem 
Erscheinen  jenes  Aufsatzes   an   die   Stelle  der 
drei   verschiedenen   Urkunden,   in   welchen    bis 
dahin     das    Verfassungsrecht     des     Deutschen 
Keichs   enthalten   war ,    die   durch  das  Beichs- 
eesetz   vom    16.    April    1871    verkündete  »Ver- 
uissungs-Urkunde  für  das  Deutsche  Reich«  ge- 
treten   ist  9    durch   welche   (abgesehen  von  dem 
Zusatz  zu  Art.  8)  zwar  keine  Aenderungen  der 
Verfassung  gemacht  sind,   aber  die  in  verschie- 
denen   Urkunden     enthaltenen     Verfassungsbe- 
Stimmungen   in   einer   Urkunde  vereinigt  und 
die   nach   der  Adoption  der  Titel  von  »Eaiserc 
und  »Reiche   fehlende  Congruenz  der  Termino- 
logie hergestellt  wurde.    Aus   diesem   und  dem 
weiteren  Grunde,   weil   durch   das  Reichsgesetz 
vom  22.  April  1871   der  grösste  Theil  der  Ge- 
setze des  früheren  Norddeutschen  Bundes  auch 
für  Bayern   in  Kraft  gesetzt  worden  war,   so 
wie   wegen   der  inzwischen  erfolgten  Verkündi- 
gung  anderer   neuer  Reichsgesetze,  unter  wel- 
chen  besonders   das  Gesetz   vom  9.  Juni  1871 
über  die  Vereinigung  von  Elsass  und  Lothringen 
mit   dem   Deutschen   Reiche   hervorzuheben  ist, 
schien   eine   Umarbeitung  und   Ergänzung    der 
früheren  Arbeit  geboten,   um  dem  unläugbaren 
Bedürfniss  einer    bis  auf  die  Gegenwart  fortge- 
führten   systematischen   Bearbeitung   des  Deut- 
schen Reichsrechts   Genüge  zu  leisten,    worin 
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man  dam  Vert  nsbedenklicb  bdipflichten  k^iMf 
wenn  mßxx  auch  ^ssugeben  mussi  daas  aucb  dies^ 
BaarbeituQg  —  wie  das  System  von  Tb)|r 
die  hum  und  früher  .von  G«  Meyßr  -m  bald 
den  practischen  und  wissenscbajttlicfaen  Aq{oi;der 
rangen  nicht  mehr  genügen  wird,  da  das  neii^e 
Beidi  noch  in  der  Organisations-Enti^ickelung 
begriffen  ist  und  wahrscheinlich  schop  d^r 
nächste  Reichstag  wichtige  «Zusatz-  und  Jlrgän«- 
zungs-Edicte  briogen  wird*  Der  Yer(.  ,bescheir 
det  sich  deshalb  auch  selbst,  d/iss  diß  yqr- 
liegende  Umarbeitung  des  früheren  Aufsatzes  nur 
als  eine  nützliche  Vorarbeit  zu  einer  voll- 
ständigen systematischen  Darstellung  d^s  .Deut- 
schen Reichs-Yerfassungsrechtes  gelten  könn^, 
fur  welche  der  geeignete  Zeitpunkt  noch  keinpß- 
wegs  eingetreten  zu  sein  scheine. 

Der  Verf.  hat  den  bebandelten  Stoff,  nach 
einer  Einleitung,  in  vier  Abtheilungen  behan- 
delt. Die  Einleitung  enthält  eine  geschicht- 
liche Darstellung  der  Entwickeluqg  d^r  Ge- 
sammtverfassung  Deutschlands  von  der  Auflösuiig 
des  alten  »Römischen  Reichs  Deutscher  Natiopc 
im  Jahre  1806  bis  zur  Gründung  des  neuen 
Deutschen  Reichs  und  der  gesetzlichen  Verkün- 
dung seiner  Verfassung  am  16.  April  1871.  Für 
die  frühere  Zeit,  insbesondere  die  Auflösung 
des  Deutschen  Reichs,  die  Gründung  des  Deut- 
schen Bundes  und  dessen  Geschichte,  die  Zeit 
von  1848  bis  1850  und  die  Reactivirung  des 
Frankfurter  Bundestags  resp.  den  Verfall  der 
Preussisch-Deutschen  Union  und  die  spätere^ 
fruchtlosen  Reform-Versuche  standen  dem  Ver&, 
ausser  den  vorhandenen  Quellen^Sammlungen, 
bereits  zahlreiche  literarische  Materialien ,  mono- 
graphische Darstellungen  und  systematische  Vor« 
arbeitungen  zu  Gebote,  unter  welchen. der Verf* 
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noch  gar  Manches,  was  wir  Termisssn, 
^e  z.  B.   auch   die   ausführliche  geschichtliche 
Entwickelung  im  I>eatschen  Staats-  nnd  Bnndes^ 
rechte   des   Unterzeichneten  S.    141—244    der 
Sten  Anflage   hätte  anfuhren  können.    Für  die 
«patere,  resp.  neueste  Periode  konnte  natürlich 
nur  von  einer  Benutzung  der  darauf  bezüglichen 
Aetenstücke  die  Rede  sein*).     Der  Verf.   hat 
sich  dabei,   was  wir   nur   billigen  können,   na- 
mentlich auch  in  Betreff  der  Ereignisse  des  Jah- 
res 1866,  auf  eine  Zusammenstellung  der  that- 
sächlichen  Momente  beschränkt,  ohne  Einschal- 
tung einer    rechtlichen   oder   politischen  Beur- 
theilung  der  Thatsachen.    Doch  wird  der  Leser 
aus  dem ,  was  dabei  ins  Licht  oder  in  Schatten 
gestellt   wird,  leicht   ermessen,   welchen  politi- 
schen Standpunkt  der  Verf.  vertritt,  wenn  dies 
auch  nicht  ohne  dies  zur  Genüge  bekannt  wäre. 
Von  den  vier  Abtheilungen,  in  welche   die 
dogmatische  Darstellung  gegliedert  ist,  behan* 
delt  die  erste:  Die  Grundzüge  der  Verfassung 
des  Deutschen   Reiches;   die  zweite:   Umfong 
und  Wirksamkeit  des  Bundes;  die  dritte:  Die 
Organe    der   Reicbsgewalt ;    die    vierte:    Die 
Reichsämter  und  die  Reicbsbeamten.   Theils  aus 
äusseren    Gründen   (engerer   Anschluss    an    die 
Reichsverfassung)   theils   aus   inneren    Gründen 
würden  wir   eine  andere  Anordnung  der  Haupt- 
abschnitte   vorziehen.     Zunächst  dürfte  es,  un- 
seres  Erachtens,   theoretisch  keinem  Bedenken 
unterliegen,    die  Unterscheidung  zwischen  Ver- 
üassungsrecht  und   Regierungsrecht,   jetzt   auch 

*)  Die  beachtnDgBwerthe  »Geschichtliche  nnd  staats- 
rechtUcbe  Einleitangc  zur  Verfassung  des  Deutschen 
Beichs  von  Prof.  Dr.  Tb u  die  hum  ia  y.  Uoltzendorffs 
Jahrbuch  fur  Gesetzgebung  etc.  des  Deutschen  Reichs 
—  konnte  der  Yerf«  noch  nicht  benatzen. 
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|iuf  das  öffentliche  Recht  des  Deutschen  Reichs 
zu  übertragen.  Aber  auch  abgesehen  hierron 
halten  wir  es  nicht  für  angemessen,  auch  dem 
eigenen  staatsrechtlichen  Systeme  des  Verfassers 
nicht  entsprechend,  die  yoUständige  Darstellung 
der  Gompetenzlehre,  auch  in  den  einzelnen 
und  zum  Theil  sehr  speciellen  Beziehungen,  wie 
sie  durch  die  Verfassung  des  Bundes  begründet 
und  durch  dessen  Gesetzgebung  weiter  ausge- 
führt worden  sind,  der  Organisation  der 
Reichsgewalt  vorauszuschicken ;  da  es  sich  doch 
wohl  von  selbst  empfehlen  dürfte,  die  Träger 
und  Organe  der  Reichsgewalt  erst  kennen  zu 
lernen ,  bevor  die  ihnen  beigelegten  Competen- 
zen  und  Functionen  zur  Erörterung  gelangen; 
wie  ja  auch  der  Verfassung  des  Deutschen 
Reichs  im  Ganzen  diese  systematische  Anord- 
nung zu  Grunde  liegt. 

Auf  die  Ausführungen  und  Leistungen  des 
Verf.  im  Einzelnen  einzugehen,  darauf  müssen 
wir  an  dieser  Stelle  verzichten.  Das  Lob  der 
Gründlichkeit  und  vollständigen  Verwerthung  des 
sich  darbietenden  Materials  mit  wissenschaft- 
lichem Sinn  und  Tact  und  die  damit  verbundene 
besondere  practische  Brauchbarkeit,  wie  es  den 
bekannten  staatsrechtlichen  Leistungen  des  Verf. 
ohne  Zweifel  gebührt,  muss  auch  der  vorliegen- 
den Bearbeitung  des  Verfassungsrechts  des  Deut- 
schen Reichs  zugesprochen  werden. 

Decbr.  187  L  H.  A.  Zachariä. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  EonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  3.  17.  Januar  1872. 


Die  Lehre  der  Bibel  von  Gott,  oder  Theo- 
logie des  Alten  und  Neuen  Bandes.  Von  H. 
£wald.  Erster  Band.  — '  Auch  mit  der 
Nebenaufschrift:  Die  Lehre  vom  Worte  Gottes, 
von  H.  Ewald.  Leipzig,  Verlag  von  F.  O.W. 
Vogel,  1871.  —    Vn  u.  474  S.  in  gr.  8. 

Dieses  neue  Werk  soll  in  vier  Haupttheile 
zerfallen ,  denen  ebenso  viele  Bände  entsprechen 
werden.  Von  welchem  Id  halte  der  erste  Band 
sei ,  zeigt  die  vorstehende  Nebenaufschrift.  Dass 
der  Unterz.  in  ihm  nur  lehrt  was  er  seit  mehr 
als  vierzig  Jahren  und  auf  zwei  sehr  verschie- 
denen Universitäten  über  dieselbe  Wissenschaft 
im  Wesentlichen  immer  gleichmässig  lehrte, 
kann  nicht  anders  sein.  Doch  wird  man  finden 
dass  sogleich  in  diesem  ersten  Bande  welcher 
bereits  vor  einigen  Monaten  erschien,  eine 
Menge  von  einzelnen  Gegenständen  erläutert  ist, 
m  deren  Erläuterung  meine  früheren  Schriften 
keine  Veranlassung  fanden. 

Im  December  1871.  H.  £. 
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Mythology  of  the  AryanNations.  By 
George  W.  Cox  M.  A.  —  London.  Longmans 
1870.  2  Bde.  (XX  und  460,  XV  nnd  397 
Seiten,    gr.  8.). 

Mr.  Cox,  der  sich  in  England  bereits  durch 
mehrere  Arbeiten  auf  mythologischem  Felde, 
namentlich  sein  ,Manual  of  Mythology,  in  the 
Form  of  Question  and  Answer'  (London  1867) 
bekannt  gemacht,  und  dessen  Name  auch  dem 
deutschen  gelehrten  Publicum  aus  mehrfachen 
Erwähnungen  in  M.  MüUer's  Essay's*)  erinner- 
lich sein  dürfte ,  hat  es  in  dem  uns  vorliegenden 
neuesten  Werke  versucht,  seine  mythologischen 
Kenntnisse  und  Ansichten  in  grösserem  umfang 
und  mit  mehr  Anspruch  auf  wissenschaftliche 
Form  zu  verarbeiten.  Immerhin  behält  auch 
diese  ziemlich  voluminöse  Production  ein  halb- 
populäres Gepräge  der  Behandlung ,  wie  dies  in 
England  nach  dem  Vorgange  von  Max  Müller's 
Essays**)  wenig  befremdet:  die  »Aryan  Mytho- 
logy« des  Mr.  Cox  ist,  um  dies  Lob  vorauszu- 
nehmen, ein  recht  lesbar  geschriebnes  Buch, 
das  sogar  Fernerstehende  für  das  behandelte 
Gebiet^  (nämlich  eine  vergleichende  Mvthologie 
der  arischen  oder  indogermanischen  Völker)  ge- 
winnen dürfte.  —  Was  dagegen  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  der  Untersuchungen  be- 
trifft, so  kann  ßef.  seine  Zustimmung  allerdings 
nur  in  einem  viel  beschränkteren  Maasse  ein- 
räumen,  ohne   der  Arbeit  des  Mr.  Cox  damit 

*)  Man  vergl.  namentlich  fissay  N.  XYIII  der  deai- 
Bchen  Ausgabe  (Leipzig,  bei  Engelmann). 

**)  Vergl.  Mr.  Co3?8  Vorrede  p.  V:  For  myself  I  con- 
fess candidlyi  and  with  a  feeling  of  gratitude,  —  that 
Prof.  Max  Müller's  Essay  on  Comparatif  Mythology  first 
opened  to  me  a  path  tlurough  a  labyrinth  etc. 
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Fleiss,  Umdcht  und  Scharfsinn  irgend  abspre- 
chen zu  wollen.  Aber  sind  nicht  alle  diese 
Eigenschaften  auf  intellectuellem  Gebiet  ebenso 
zweideutige  Waffen,  wie  auf  moralischem  Felde 
bedeutende  Eigenschaften  des  Characters  und 
Herzens  eben  so  oft,  wenn  nicht  öfter,  böse 
als  gute  Früchte  ans  Licht  bringen  können?  — 
Schon  aus  der  Vorrede  des  Mr.  Cox  wurden 
uns  einige  Bedenken  über  die  richtige  Anlage 
des  Werkes  eingeflösst,  zuerst  p.  VI  oben,  wo 
der  Herr  Verfasser  die  Wissenschaft  der  ver- 
gleichenden Mythologie  durch  M.  Müller  zu 
gleichen  Ansprüchen  mit  den  mathematischen 
und  physischen  Disciplinen  *)  erhoben  sehen 
will  bezüglich  der  objectiven  Sicherheit  ihrer 
Ergebnisse.  Der  Schüler  scheint  uns  hier,  wie 
dies  öfter  geschieht,  über  den  Meister  hinausge- 
gangen zu  sein:  während  dieser  uns  nur  einen 
»Versuch  über  vergl.  Mythologie'  vorlegte,  und 
darin  mit  Recht  einräumte  **),  dass  jenes  alte 
Wort:  >boni  grammatici  est  nonnulla  etiam 
nescire«  eigentlich  noch  genauer  auf  denMytho- 
logen  passe,  —  so  weiss  Mr.  Cox  uns  so  ziem- 
lich jedes  mythologische  Problem  in  feinem 
Buche  zu  lösen,  und  die  Worte  der  Vorrede: 
J  need  scarcely  say  that  I  have  very  much  more 
to  learn  etc'  scheinen  mehr  aus  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  als  klarer  Einsicht  in  die  wirk- 
lichen Mängel  und  Schwächen  der  uns  vorge- 
legten Leistung  geflossen  zu  sein.  Doch  würden 
wir  unbillig  gegen  Mr.  Cox  verfahren,  wollten 
wir  ihm  allein  die  Schuld  an  der  (nach  unserer 
Ansicht)  verfehlten  Anlage  seines   Werkes  zu- 

*)  Beispielflweiae  werden  die  Astronomie  and  Geo- 
logie genannt. 

**)  Vergl.  Band  II,  p.  6t  der  deatechen  Ausgabe  von 
M.  Müller'a  Essays. 
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schreiben:  für  die  Leistungen  talentvoller  Schfi- 
1er,  die  auf  den  gewiesenen  Bahnen  weitergehen, 
wird  der  Meister  eine  gewisse  Verantwortlich- 
keit nicht  ablehnen  dürfen.  Obgleich  nun  Ref. 
nicht  in  der  Lage  ist ,  genau  zu  wissen ,  wie 
Herr  Prof.  M.  Müller  selbst  über  das  Werk  des 
Mr.  Gox  urtbeilt,  und  es  nach  einigen  allgemei- 
neren Auslassungen,  die  der  berühmte  Forscher 
seiner  Bec.  von  Mr.  Kelly's  Curiosities  of  Indo- 
European  Tradition  etc.  anschiiesst*),  fast  den 
Anschein  bat,  als  ob  M.  Müller  dem  Eifer  jün- 
gerer Scribenten  in  Zusammenstellung  und 
schneller  Erklärung  Ton  oft  ganz  disparaten 
mythologischen  Phänomenen  jetzt  selbst  gebiete- 
risch Einhalt  thun  möchte,  so  wird  doch  die 
Frage  uns  aufgedrängt,  ob  nicht  jenen  unbe- 
quemen Consequenzen,  die  man  beseitigen 
möchte,  analoge  Prämissen  schon  in  M.  Mül- 
ler^s  Essay  on  Compar.  Mythol.  selbst  etwa  zu 
Orunde  liegen.  Auch  wir  sind  völlig  einyer- 
standen,  wenn  Essays  II,  p.  184  gesagt  wird: 
Nur  auf  Einem  Wege  kann  ein  vergleichendes 
Studium  der  Volksüberlieferungen  der  arischen 
Nationen  zu  einem  zufriedenstellenden  Resultat 
führen.  Jede  Erzählung  inuss  auf  ihre  ur«- 
sprüngliche  Form  zurückgebracht,  und  diese 
Form  in  stricter  Uebereinstimtnung  mit  den  Re- 
geln der  vergl.  Grammatik**)  analysirt  und  er- 
klärt werden  u.  s.  w.  Suchen  wir  uns  Bei- 
spiele jener  Zurückführung  auf  die  ursprüngliche 
Form  des  Mythos  in  Prof.  MüUer^s  eignem 
Essay,  und  wählen  wir  beispielsweise  die  Er- 
läuterung des  Mythos  von  Apollon  und  Daphne 
Band  II,  p.  82,  83.    Nachdem  M.  Müller  zuerst 

*)  Vergl.  Eesay's  H,  p,  184,  185. 
**)  Auf  diesen  Gesichtsponkt  komme  ich  noch  zurück. 
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eine  etymologische  Dentnng  des  Namens  Daphne*) 
versucht  hat  (mehr  als  ,Ter8ucht'  wagen  wir 
nicht  zn  sagen,  da  diese  Deutung,  wie  Ref. 
weiss,  durchaus  nicht  von  allen  competenten 
Autoritäten  getheilt  wird),  fahrt  er  fort:  »Ueber- 
setzen  oder  transliteriren  wir  nunmehr  Dahanä**) 
ins  Griechische,  so  steht  Daphne  vor  uns,  und 
ihre  ganze  Geschichte  ist  verständlich.  Daphne 
ist  jung  und  schön,  Apollon  ***)  liebt  sie ;  sie  flieht 
vor  ihm  und  stirbt,  da  er  sie  mit  seinen  leuch- 
tenden Strahlen  umarmte  Was  weiter  gesagt 
wird ,  ist  nur  ein  schätzenswerther  Beleg  dafür, 
dass  das  Verhältniss  von  Sonnenlicht  und  Mor- 
genröthe  auch  sonst  in  mythologischer  und  poe- 
tischer  Sprache  als  Liebesverbältniss  gefasst 
worden  istf).  —  Man  sieht  leicht,  dass  hier 
die  Erzählung  von  Apollon  und  Daphne  nicht 
auf  historischem  Wege  auf  ihre  ursprüngliche 
Form  reducirt  ist,  sondern  aus  einer  fraglichen 
etymologischen  Deutung  sich  plötzlich  ein  uner- 
wartetes  Licht  über  den  Mythos  ergossen  hat. 
—  Unsere  Deutung  des  allerdings  wohl  nicht 
sehr  schwierigen  Stoffes  geht  zunächst  von  der 
poetischen  Gestalt  Daphne's  zu  jener  concrete« 
ren,  gleichnamigen  Pflanze,  dem  Lorbeer 
(ddtpvil)  über,  der  bekanntlich  im  Apollinischen 
Gült  eine  höchst  wichtige  Bolle  spielte.  (Vergl. 
Welcker  Griech.  Götterl.  I,  582;  11,  347).  Wird 
uns  gemeldet,  dass  in  nächster  Nähe  des  heili- 
gen Dreifusses  zu   Delphi  Lorbeerstauden  aus 

*)  3s  sanier.  shanA,  die  Morgenrothe. 
*^  Eine  angeblich  ältere  Form  von  ahan&. 
***)  Dieser  mrd,  wahrscheinlich  mit  Recht,  als  Sonnen- 
gott aafge&sst. 

t)  An  solchen  Belegen*  für  die  mythologische  6e- 
reohtiffimg  einer  mythologischen  Erkl&mng  laäen  es  die 
deots^en  Forscher  oft  mangeln. 


86  Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stflck  3. 

dem  Boden  gewachsen  waren,  so  ersieht  man 
leicht,  wie  ein  poetischer  Sinn  sich  ein  Liehes- 
verhältniss  zwischen  dem  Gotte,  welchem  der 
Dreifuss  gehörte,  uod  jener  schönen,  nun  zur 
jungfräulichen  Person  erhobnen  Pflanze  zur  Er- 
klärung solcher  und  ähnlicher  Cultuserscheiunn- 
gen  ed&nden  konnte ,  zumal  ja  auch  sonst  Apol- 
lon  in  seinem  Character  als  Nofitog*)  in  lieben- 
dem Verkehr  mit  Waldesjungfrauen**)  gedacht 
wurde.  —  Sehen  wir  nun  von  dem  Daphne- 
mythos,  der  auch  durch  Anwendung  etymologi- 
scher Mittel  schwerlich  noch  klarer  werden 
könnte  ***) ,  etwas  ab  und  fragen  weiter :  wie  er- 
klärt sich  uns  die  Verbindung  des  Lorbeers  mit 
dem  Apollinischen  Gült?  Aus  genauerer  Prü- 
fung der  von  Welcker  a.  a.  0.  gesammelten 
Belege  scheint  sich  klar  zu  ergeben ,  dass  dem 
ApoUon  eigentlich  in  keinem  andern  Sinn  der 
Lorbeer  zukam  ^  als  wegen  seiner  Besitznahme 
des  Delphischen  Orakels,  ja  dass  in  früheren 
Zeiten  der  griechischen  Cultur,  als   noch  Gaea 

{'enes  Orakel  im  Besitz  hatte,  schon  der  Lor- 
)eer  das  Symbol  und  Mittel  delphisch-thessali- 
Bcherf)  Mantik  war.  Darnach  wird  es  uns 
schwer^  mit  dem  sinnigen  Welcker  einen  Ton  je 

♦)  Vergl.  Preller  Griech.  Myth.  I,  168. 

**)  So  wird  Daphne  dorohaas  nur  als  Nymphe ,  und 
ihr  männliches  Qegenhild  Daphnis  sogar  nur  als  Hirte 
anfgefasst,  während  die  Morgenröthe  bekanntlich  dem 
Hellenen  für  ein  höher  göttliches  Wesen  galt 

***)  Ref.  ist  nicht  abgeneigt ,  mit  M.  Müller  und  G. 
Curtius  ^dqvfi  zu  sanscr.  dah,  dagh  ^  brennen,  leuchten  zu 
stellen,  und  den  Namen  des  Baums  von  der  glänzenden 
Farbe  des  Blatts  herzuleiten  (Daphnis  der  EUrte  würde 
auch  von  der  schönen  Farbe  so  benannt  sein  können),  aber 
sanscr.  ahanä  gehört  wohl  eher  noch  zu  dtviv,  — 

t)  Aach  über  diese  Verbindung  Delphi's  mit  Thes- 
salien vergl.  Welcker  U,  847. 
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mehr  als  änsserlichen  Znsamnienbang  des  Lor-* 
beers  mit  dem  Apollocnlt  überhaupt  anzuneh- 
men, und  »in  diesen  gerad  und  zart  aufge- 
schossenen, tief  grünen,  heiteren  Bäumen,  die« 
ser  immer  grünen  Frische  ein  Gleichniss  schlan- 
ker ,  frischer  Jüngliugsgestalt  zu  erkennen« 
(Welcker  I,  532).  Wir  wissen  nicht,  wie  jenes 
Ton  Welcker  bezeugte  Lorbeerkauen  der  Pythia 
und  der  gemeinen  Wahrsager,  nur  als  üble, 
einmal  zum  mantischen  Handwerk  gehörende, 
Angewohnheit  aufgefasst  werden  kann,  während 
noch  heute  das  Lorbeerblatt  in  unsern  Küchen 
als  Würzmittel  gebraucht  wird ,  vielleicht  ohne 
jede  Anlehnung  an  Apollinische  oder  vor- Apolli- 
nische Gülte.  Was  hindert  uns  anzunehmen, 
das  thessalische  Wahrsager  zuerst  das  später  so 
berühmt  gewordene  Lorbeerblatt  nur  als  Beiz- 
mittel ihrer  Phantasie  und  Empfindung  gebrauch- 
ten, und  dann  dies  Geheimmittel  dem  delphi- 
schen Orakel  der  Gaea  und  ihres  Nachfolgers 
übermachten?  Nun  können  wir  freilich  auch 
jener  Äufifassung  Welckers  wiederum  ihr  Becht 
widerfahren  lassen  mit  dem  Zusatz  dass  frei- 
Uch  zu  jenem  ersten  rein-praktischen  Nutzen  der 
Lorbeerstaude  für  die  Mantik,  die  einnehmende 
Gestalt  und  Farbe  des  Gewächses  es  ganz  be- 
sonders dem  freundlichen  Gultus  des  ApoUon 
empfahl ,  so  dass  es  in  diesem  mit  der  Zeit  eine 
Bedeutung  errang,  dfe  einen  poetischen  Sinn 
leicht  verführen  konnte,  hier  tiefen ,  inneren^ 
uralten  Zusammenhang  zu  ahnen. 

Ref.  ist  natürlich  nicht  in  der  Lage,  hier  in 
ähnlicher  Weise  die  andern  von  M.  Müller 
a.  a.  0.  gegebenen  Mythenerklärungen ,  von  de- 
nen vielleicht  kaum  Eine  nach  sachlicher  Seite 
über  jeden  Zweifel  an  ihrer  Bichtigkeit  erhaben 
sein  dürfte^  genauer  durchzugehen,  auch  glaubt 
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derselbe  nicht  gerade  in  jener  schätzbaren  po- 
pulären Haltung  der  M.  Müllerschen  Essays  die 
Hauptgefahr  für  eine  wissenschaftliche  Methode 
zu  erblicken,  vielmehr  sehen  wir  auch  von  sehr 
gelehrten  und  eingehenden  Forschungen  auf  my- 
thologischem Gebiet  ähnliche  Freiheiten  usur- 
pirt*).  Ich  wähle  beispielsweise  einen  in  man- 
cher Beziehung  beachtenswerthen  Aufsatz  Ton 
A.  Kuhn  (Zeitschr.  fär  deutsches  Alterthum  VI, 
117  fg.),  in  dem  zuletzt  von  den  Panis  (p.  133) 
gehandelt  wird.  Da  die  gewöhnliche,  sprach- 
lich wohl  unanfechtbare,  Verbindung  der  Panis 
mit  der  Wurzel  pan  zu  mythologischen  Zwecken 
unbequem  ist,  zieht  Kuhn  es  vor,  die  indischen 
Panis  mit  dem  gothischen  Subst.  fani  =  Sumpf**) 
zu  vergleichen,  was  vielleicht  sprachlich  kein 
Bedenken  erregt,  zumal  Kuhn  ein  sanscr. 
panka  in  eben  jener  Bedeutung  anführt.  Wenn 
aber  nun  ohne  Weiteres  so  fortgefahren  wird: 
»Darnach  wären  denn  die  Panis  die  Sümpfe, 
welche  die  von  Valas  entführten  Wolken  oder 
Kühe  bewachen,  und  der  ganze  Mythus  beruhte 
auf  der  Naturanschauung  der  auf  den  Sümpfen 
lastenden  Nebel,  die  vom  Winde  als  Wolken 
fortgetrieben  werden ,  worauf  dann  das  Sonnen- 
licht der  Erde  wiedergegeben  wird«,  so  vermis- 
sen wir  zunächst  jede  Art  von  Beleg  dafür, 
dass  nicht  bloss  in  oümpfen  hausende  Ungeheuer 
und  dergl.  der  mythol.  Sprache  geläufig  sind, 
sondern  auch  ,Sümpfe'  selbst  als  personificirte 
Dämonen  Eingang  in   die  alte  Mythenwelt  ge* 

*)  Dieser  weitere  ümblick  ward  dadarcb  veranlasst, 
dass  Mr.  Cox  sich  Vorr.  p.  YII  auch  auf  die  Antoritat 
solcher  Forscher,  wie  Grimm,  Kuhn,  Preller  iiir  seine 
Ansichten  berafb. 

**)  Allerdings  ist  fani  znn&chst  wohl  nnr  Koth,    was 
indess  nicht  urgiit  werden  soll. 
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fanden  haben.  Auch  ist  es  wohl  keine  liber- 
triebene  Skeptik,  wenn  wir  anstehen,  jener 
,Natnranschaüung'  von  den  auf  den  Sümpfen 
lastenden  Nebeln,  die  vom  Winde  als  Wolken 
fortgetrieben  werden  (ihre  physikalische  Richtig- 
keit vorausgesetzt),  einen  solchen  Eindruck  auf 
die  Gemüther  einer  kindlichen  Urzeit  zuzu- 
schreiben, dass  aus  ihr  sich  so  bestimmte  und 
lebhafte  mythologische  Gebilde  wie  die  in  Frage 
stehenden  entwickeln  konnten.  An  diese,  aller- 
dings nur  als  Vermuthung  gegebene  Erklärung, 
werden  weitere  Vergleichungen ,  allerdings  nur 
bedingsweise  angeschlossen.  Wie  leicht  der- 
artige Conjecturen  geistreichen  und  gelehrten 
Männern  auch  werden  mögen ,  so  ist  ihr  Nutzen 
far  die  Wissenschaft  wohl  ein  sehr  misslicher, 
da  durch  derartige  Freiheiten  gerade  der  Haupt- 
Tertreter  einer  Disciplin  bald  dem  Dilettantis- 
mus Thür  und  Thor  geöffnet  wird,  und  das  un- 
Torsichtige  Beispiel  weithin  wirkt.  —  Ref.  kann 
diese  allgemeineren  Worte  nicht  schliessen,  ohne 
nicht  auch  in  Kürze  das  Verhältniss  der  vergl. 
Mythologie  zu  derjenigen  Disciplin,  von  der  sie 
ganz  neu  autorisirt  wurde*),  kurz  zu  beleuch- 
ten. Die  vergleichende  Grammatik,  mit  so  be- 
rechtigtem Stolz  sie  auch  auf  die  bereits  sicher 
gewonnenen  Resultate  hinblicken  kann,  und  so 
verzeihlich  gerade  bei  ihren  Hauptvertretern  ein 
gewisses  Selbstgefühl  scheinen  mag,  dürfte  bis 
jetzt  noch  kaum  zu  demjenigen  Grad  männlicher 
Reife  herangewachsen  sein,  um  auf  verwandte 
Disciplinen  schon  als  gültiges  Muster  angewandt 
zu  werden.  Welche  Aufklärung  giebt  (nach  Kuhn) 
M.  Müller  der  griechischen  Mythologie,  wenn  er 

*)   Auf  diese  Yerbindong^  le^n  M.  Müller  und  Mr. 
Cot  denn  auch  besonderes  Gewicht. 
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Welcker*»  Ableituog  derErixiByen  Yon  intvywüf^ 
lind  die  verwandten  Sg^y  und  Iqasivio  herbei 
ziehenden  Deutungen  mit  der  Phrase  abfertigt: 
Allein  Erinny.8  ist  für  so  moderne  Yorstellu^en 
zu  alt*)I  Und  statt  jener,  doch  auf  jeden  Fall 
nicht  ganz  verfehlten  Erklärungen,  wird  uns 
durch  den  Schlüssel  yergleichender  Grammatik 
eröffnet,  dass  Erinnys  =  sanscr.  Saranjü  (Mor- 
genrötbe)  sei,  die  dann  erst  später  (da  die 
Sonne  bekanntlich  Alles  an  den  Tag  bringe) 
zur  Strafgöttinn  geworden;  die  ältere  Bedeutung 
soll  aber  noch  in  dem  Beiwort  der  Erinnys  i^^^o- 
woXuq  an  den  Tag  treten.  —  Ref.  glaubt  kaum, 
dass  es  einem  deutschen  Publicum  gegenüber 
nöthig  ist,  auf  das  Uebereilte  solcher  Beweis* 
führung  hinzuweisen,  die  fast  an  die  alte  Formel: 
lucus  a  non  lucendo  erinnert;  nur  das  Eine  sei 
hier  erinnert,  dass  (cf.  Preller  I,  520)  Demeter 
in  Arkadien  im  Winter  eine  Erinys  (also  nach 
M.  Müller  eigentlich  eine  Morgenröthe)  genannt 
wurde  **J.  Aber  selbst  dann,  wenn  die  Verwandt- 
schaft mythologischer  Namen  mehr  Wahrschein- 
lichkeit oder  selbst  Gewissheit  haben  sollte, 
glaubt  Bef.  vor  einer  übertriebenen  Werth- 
schätzung  solcher  Verwandtschaften  warnen  zu 
müssen:  was  fördert  uns  die  (wohl  von  Kuhn 
zuerst  aufgestellte)  lautliche  Identität  des  gr. 
Hermeias  mit  dem  ind.  Sä.rameyas,  wenn  wir  in 
jenem  Sohn  des  Zeus  und  der  Maia  jetzt  nur 
durch  die  gesuchtesten  Deutungen  noch  eine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Sohn  der  Hündin  Sarama 
finden  können?  Auch  die  wohl  zweifellose 
Identität  von  ind.  Dyaus,  gr.  Zeus,  altn.  T^r 
frommt  nicht  allzuviel,  da  sich  der  Character 
dieser  Gottheiten  bekanntlich  sehr  verschieden 

*)  Yergl.  Essays  II,  186. 
**)  Die  Ableitung  selbst  nahm  auch  G.  Cariias  an. 
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gestaltet  hat.  Am  deutlichsten  aher  tritt  die 
Schwäche  der  rein-etymologischen  Deutung  my- 
thologischer Namen  wohl  in  dem  Umstände  her- 
Tor,  dass  Indra,  die  Haupt-Sonnengottheit  der 
Inder,  etymologisch  eigentlich  ein  Regengott  ist, 
da  nach  M.  Müller's  eigner  Angabe  (Essay's  II, 
161)  jener  Name  mit  indiu  (Tropfen)  verwandt 
ist.  Eine  andre  Gefahr  für  vergleichende  My- 
thologie liegt  darin,  dass  sie  in  ihrem  Eifer 
AehnUchkeiten  in  den  Mythen  verschiedener 
Völker  zu  finden,  leicht  ganz  oder  vorzugsweise 
auf  die  Seite  des  Völkerlebens ,  welche  bei  allen  ^ 
Völkern  am  meisten  Verwandtschaft  zeigen 
muss,  sich  drängen  lässt:  auf  die  Betrachtung 
der  Natur,  des  Wechsels  von  Tag  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter  u.  s.  w.  —  Diese  Gefah- 
ren nun  sich  nicht  allein  nicht  klar  gemacht  zu 
haben,  sondern  mit  jener  bescheidenen  Zuver- 
sicht, die  man  mit  den  Worten  des  Schülers  in 
Goethe's  Faust: 

Zwar  weiss  ich  Viel,  doch  möcht  ich  Alles  wissen  1 
wohl  am  besten  kennzeichnen  könnte,  auf  sehr 
unsicherm  Boden  ein  stattlich  decorirtes  Luft- 
Bchloss  Vergleichender  Mythologie  errichtet  zu 
haben,  ist  nach  unserm  Ermessen  der  Haupt- 
fehler des  Mr.  Cox.  Und  wenn  wir  oben  bereit 
waren,  auch  höher  hinauf  einen  Theil  der 
Schuld  an  solchen  Missgriffen  zu  suchen,  so 
können  wir  andrerseits  auch  nicht  verhehlen, 
dass  einige  ernste  und  deutliche  Warnungen  des 
Meisters^  vor  immer  weiterer  Verflüchtigung 
aller  historischen  oder  halbhistorischen  Mythen- 

*)  Vergl.  Essays  II,  p.  162:  Wir  sollten  darauf  vor- 
bereitet sein,  selbst  in  den  Sagen  von  Heracles,  Theseos, 
Melcagros  einige  Körner  locader  Qeschichte  zu  finden, 
an  denen  die  schärfsten  Werkzeuge  vergl.  Mythol.  biegen 
oder  brechen  müssen. 

8* 
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elemenle  zu  Gunsten  rein  physikalischer  Inter- 
pretation von  Mr.  Gox  wohl  Beachtung  und 
reifliche  Erwägung  yerdient  hätten.  Statt  des- 
sen zieht  Mr.  Gox  die  letzten  Gonsequenzen 
(doch  könnte  man  yielleicht  mit  der  Zeit  noch 
weiter  kommen  I)  und  beansprucht  die  Ent- 
deckung (Vorr.  p.  VI),  dass  die  epischen  Ge- 
dichte der  arischen  Nationen  nur  verschiedene 
Versionen  einer  und  derselben  Geschichte  sind, 
und  dass  diese  Geschichte  beruht  auf  den  Er- 
scheinungen der  natürlichen  Welt,  und  auf  dem 
Verlauf  des  Tages  und  des  Jahresc.  Mr.  Gox 
glaubt  freilich  der  Zustimmung  jedes  unparteii- 
schen und  vorurtheilsfreien  Beurtheilers  gewiss 
zu  sein ,  beruft  sich  aber  doch  p.  VII  auf  die 
Autorität  »solcher  Schriftsteller,  wie  Grimm, 
Max  Müller,  Kuhn,  Preller,  Welcker*^  u.  s.  w.«, 
mit  denen  er  in  allen  wichtigen  Punkten  über- 
einstimme! Wie  weit  es  mit  solchem  Einver- 
ständnisse gehe ,  wird  der  Leser  aus  dem  oben 
Erörterten  schon  selbst  errathen;  abgesehen  da- 
von, dass  einige  der  genannten  Gelehrten,  z.B. 
Preller  und  Welcker  selbst  in  sehr  wichtigen 
Fragen  recht  weit  von  einander  abweichen**). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Aryan-Mythology 
des  Mr.  Gox  selbst,  so  wird  uns  im  ersten 
Buch  (p.  1 — 325)  eine  Art  Einleitung  geboten, 
in  welcher  der  Autor  theils  andere  Standpunkte 
der  Mythenerklärung  bekämpft,  theils  die  eige- 
nen Ansichten  schon  ziemlich  vollständig,  doch 
mehr  in  Weise  eines  Präludiums  vorträgt,  da 
die  eigentlich  systematische  Darstellung  dersel- 

*)  Ausser  diesen  werden  a.  a.  sogar  nooh  Grote  und 
Thirlwall  aufgeführt. 

**)  Am  leichtesten  orientirt  sich  der  Leser  hierüber 
aus  der  Vorrede  zu  Band  III  der  Grieche  Götterlehre 
p.  IV  seq. 
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ben  in  dem  folgenden  Bache  geboten  mrä^ 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  Wiederholungen 
bei  dieser  Anlage  unvermeidlich  waren,  die  der 
Autor  selbst  (Vorr.  VII  unten)  als  durch  die 
^reiterated  assertions  of  writers  who  seem  to  re- 
gard the  proclamation  of  their  views  als  of  it 
self  conclusive'  hervorgerufen  erklärt.  Wenn  Mr. 
Cox  jene  Gegner  aber  nicht  durch  Oründe,  wenn 
auch  nur  einige  von  Belang  (nicht  durch  einen 
Haufen  subjectiver  Argumentationen,  auf  die  sich 
derselbe  so  viel  einbildet*)  zum  Schweigen 
bringt,  wird  er  sie  durch  öftere  und  lautere 
Proclamation  der  eignen  Ansichten  doch  Mühe 
haben  zu  übertönen.  Aber  betrachten  wir  jenes 
erste  Buch  noch  etwas  näher:  Chapter  L  Po- 
pular Theories  on  the  Origin  and  Growth  of 
Mythology.  -^  Mr.  Cox  bezeichnet  zuerst  die 
eigenthümlichen  Probleme  heidnischer  (zunächst) 
griechischer  Mythologie  durch  den  Hinweis  auf 
jenen  Zwiespalt,  in  welchem  sich  die  denkenden 
köpfe  des  Alterthums  selbst  zu  den  oft  wunder- 
lichen Gebilden  ihrer  National-Mythologie  be- 
fanden, und  betont  mit  Hecht  noch  mehr  die 
ethischen  als  intellectuellen  Bedenken  gegen 
letztere.  Wenn  aber  im  Weiteren  (p.  5)  nun 
eine  feste  Unterscheidung  zwischen  ,Mythologie' 
und  ,Beligion'  eingeführt  wird ,  wonach  eben  die 
Mythologie  als  ethisch  ganz  indifferent  erschei- 
nen muss,  so  können  wir  solche  Trennung  zwar 
bequem,  aber  durchaus  nicht  historisch  berech- 
tigt finden.  Dann  werden  die  Ansichten  einiger 
Gelehrten  über  griechische  Mythologie,  die  frei- 
lich ihrerseits  so  einseitig  sein  mögen  als  die 
des  Autors  selbst,  bekämpft.  —  Chapter  11. 
The  relation  of  Mythology  to  Language.    Hier 

•)  Cf.  p.  Yorr.  YI  This  position  is  etc. 
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knüpft  der  Autor  seinen  mythologischen  Stand- 

Eunct  an  die  Sprachforschung  an.  —  Chapter 
[I.  The  source  of  mythical  speech.  Hier  gieht 
Mr.  Cox  seine  Ansicht  von  der  Mythologie:  sie 
ist  (so  kann  Referent  sich  wohl  kurz  ausdrücken) 
eine  hunte  Bilderschrift  für  die  einfachen  Er- 
scheinungen des  Tages  und  Jahres,  wie  sie  in 
der  Urzeit  der  Arier  von  kindlich  lebhafter 
Phantasie  tausendfach  in  ähnlicher  Weise  aufge- 
fasst  worden,  und  ist  für  die  ganze  Masse  der 
Sagen,  Mährchen  und  Legenden  der  arischen 
Völker  nur  eine  zwiefache  Unterscheidung 
nöthig*):  primäre  Mythen  sind  solche,  in  de- 
nen die  mythischen  Ausdrücke  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Meinung  gebraucht  werden ,  s  e- 
c  u  n  d  ä  r  e  dagegen  sind  solche , .  "wo  nachdem 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  ver- 
gessen war,  eine  neue  Persönlichkeit  der  alten 
Form  sich  bemächtigen  und  als  ihr  Inhaber  auf- 
treten konnte.  —  Ref.  würde  gerne  jede  der- 
artige historischer  Entwickelung  einigermaassen 
rechnungtragende  Eintheilung  acceptiren;  aber 
wenn  als  Beispiel  jener  erste  Stufe  gegeben  wird 
die  Phrase  ,Endymiou  sleeps',  so  ist  dies  eine 
wenig  glückliche  Wahl^  weil  über  den  Endymiou- 
mythos  die  Ansichten  der  Mythologen  noch  sehr 
auseinandergehn  **),  nnd  auch  die  von  Mr.  Cox 
adoptirte  Deutung  M.  Müllers,  wonach  der 
schlafende  Endymion  die  untergegangene  Sonne 
bezeichnen  soll,  noch  manchem  Bedenken  unter- 
liegt. .  Dasselbe  Beispiel  könnte  wohl  ebensogut 
far  die  zweite  Gattung  angewandt  werden«  und 
wir  wundern  uns  nicht,   wenn   der  Autor  im 

*)  Vergl.  p.  42. 

**)  VergL  Preller  I,  298 ;  M.  Müllers  Essays  ü,  71— 
76,  und  die  poetische  Betrachtang  Welckers  Qr.  Götter« 
lehre  I,  557  ig- 
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Verlauf  seines  Buches  auch  von  jener  Einthei- 
lung  wenig  oder  gar  keinen  Gebrauch  macht, 
und  lieber  alle  möglichen  Sagen,  Märchen  und 
Legenden  auf  Einen  Haufen  wirft ,  und  überall 
darin  nur  durch  LocalbeziehuDgen  leicht  variirte 
poetische  Umschreibungen  des  Tages-  und  Jahres- 
wechsels erkennt.  Qebrigens  weiss  Mr.  Cox  die 
von  ihm  nur  als  Polyonymie  für  dieselbe 
^ache  (also  fur  die  Phänomene  der  Natur)  ge- 
fasste  Mythologie  mitunter  so  beredter  Weise 
und  mit  80  viel  Wärme  zu  verfolgen,  dass  wir 
gern  seinem  Phaeton-flug  folgen,  und  für  kurze 
Zeit  die  kritischen  Bedenken  bei  Seite  lassen 
würden,  z.  B.  wenn  er  uns  p.  43  fg.  die  Tha- 
ten  und  Leiden  (zd  ndd^')  des  Sonnengottes  in 
schwungvoller  Begeisterung  auslegt.  Wir  den- 
ken ja  nicht  daran,  der  natur-historischen 
Mythenauslegung,  die  namentlich  bei  den  älte- 
ren Göttermythen  wohl  die  zunächst  berechtigte 
ist,  überhaupt  entgegen  zu  treten,  aber  nun  auch 
die  ganze  Heroensage  (z.  B.  der  Hellenen)  so 
ohne  Weiteres ,  wie  Mr.  Cox  es  unter  der  üeber- 
Bchrift:  ,The  developement  of  Mythology'  (Chapt. 
IV)  unternimmt,  nur  als  jüngere  Umschreibung 
der  Göttersage  aufzufassen*),  beisst  dort  ein 
Chaos  anrichten,  wo  sich  früher  ein  erträgliches 
Helldunkel  befunden  hatte.  Einzelne  treffende 
Bemerkungen  können  solcher  Vergewaltigung^ 
die  sich  oft  auch  in  gezwungenen  Wortverglei- 
chung^n  (z.  ß.  p.  64:  Paris  thus  ist  Pani,  the 
dark  thief  of  the  Vedic  songs)  ergeht,'  nicht 
verjgüten.  Mr.  Cox ,  der  sich  Chapter  V  auf  die 
griechische  Mythologie  einleitend  weiter  einlässt, 
lehrt  hier  bereite:  The  names  Theseus,  Perseus, 

'*)  Vörgl.  p.  51:  Ha  (so.  ApoTlcms)  toils  and  labotirB 
wotdd  be  transferred  to  Etorades. 
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OidipoQs  had  all  been  mere  epithets  of  one  and 
the  some  being,  nnd  es  scheint  überhaupt,  als 
wenn  der  Autor  sich  selbst  erst  allmählich  in 
das  einförmige  Labyrinth  seines  Systems  hinein- 
geredet oder  -geschrieben  habe.  Kühn  genug 
ist  es  sicherlich,  wenn  Mr.  Gox  p.  81  oben 
schreibt:  Still  more  significantly*),  Oidipous 
marries  Jokaste  (the  connexion  of  the  name  with 
that  of  Jole  ist  manifest**)  etc.  —  aber  Der- 
selbe wird  mit  der  Zeit  noch  geistreicher.  Was 
verschlägt  es ,  wenn  bei  so  glänzender  Mythen- 
erklärung auch  einige  Irrthümer  unterlaufen?  Pag« 
82:  »The  former  (sc.  the  Minotauros)  is  killed 
by  the  child  of  the  golden  schower,  the  latter  (so* 
t)ie  Marathonian  bull)  by  the  son  of  Aithra,  the 
pure  aire.  Bekanntlich  aber  geboren  beide 
Heldenthaten  dem  Theseus.  —  und  wie  leicht 
findet  sich  Herr  Cox  mit  einigen  ihm  doch  selbst 
aufstossenden  Schwierigkeiten  ab,  p.  92:  »The 
ruins  of  Tiryns  attest  to  an  certain  extent  the 
truth  fullness  of  Homeric  description  in  the 
catalogue  of  the  contending  forces;  the  walls  of 
Mykenai  bear  out  the  statement,  that  is  was 
once  the  seat  of  a  powerfuU  dynasty,  but  ar- 
chaeological evidence  tells  us  nothing  of  Per- 
seids  or  of  Pelopids.  —  Also  lieber  die  (wenn 
auch  dürftige)  i^pur  historischer  Tradition  ganz 
verwischen,  und  eine  mythologische  Netfsloxox^ 
Kvyta  erbauen,  als  mit  der  besonnenen  Beschei- 
denheit des  Venusiners  sprechen :  Est  quadam 
prodire  tenus  si  non  datur  ultra  I 

*)  N&mlich  als  das  Verhäliniss  des  Heracles  (=  He- 
lios) IUP  Jole  (=  dem  purpur-  oder  Teilchen-fkrbigen 
Abendhimmel,  wenn  ioh  recht  verstehe  vergl.  p.  52). 

**)  Dass  bei  Homer  (also  dem  ältesten  Gewährsmann) 
die  Matter  des  Oidipoos  Epikaste  heisst,  macht  natürlich 
Nichts  aus. 
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Anf  den  schon  zn  Eingang  seines  Werkes 
berührten  Zwiespalt  griechischer  Dichter  und 
Denker  mit  der  Mythologie  ihres  Volkes  kommt 
Mr.  Cox  im  Chapter  VI  genauer  zurück,  und 
sieht  auf  diese  armen  Irrenden  von  der  Höhe 
seiner  natnrhistorischen  Interpretation  herab,  so 
p.  87:  iwe,  who  can  read  in  the  woeful  tale 
of  Jocaste  the  return  of  the  lord  of  day,  the 
slayer  of  the  Sphinx  and  of  the  Python  *) ,  to 
the  mother,  who  had  borne  him  in  the  mor- 
ningc,  und  so  lösen  sich  alle  Widersprüche 
und  moralische  Bedenklichkeiten  der  griechischen 
Mythenwelt  durch  die  physikalische  Interpreta- 
tion in  Wohlgefallen  auf.  —  Wir  übergehen 
die  Polemik,  die  Mr.  Cox  gegen  einige  andre 
Mythologen  in  seinem  Chapter  YII  vorträgt, 
und  bewundern  lieber  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher er  im  folgenden  Abschnitt  (Diffusion  of  Myths 
p.  99  fg.)  von  der  einigermassen  möglichen 
(lange  nicht  erwiesenen)  Annahme  aus,  dass 
die  Arier  aus  ihren  alten  gemeinsamen  Sitzen 
Keime  einfacher  Erzählungen"^)  in  ihre  neuen 
Wobnstätten  hinnbergeführt ,  sofort  zu  den  bei- 
den »wichtigen  Folgerungen«  übergeht:  I)  die 
Annahme  irgend  einer  bewussten  Entlehnung 
oder  Aneignung  von  einem  Volke  durch  das 
andre  nach  ihrer  Trennung  wird  unhaltbar,  11) 
diese  Geschichten  werden  jedes  Anspruchs  an 
den  Character  historischer  Tradition  beraubt  — 


*)  Wohl   kein  Veneben,    sondern  weil  Oidipotu  = 
Apollon ,  also  auch  jener  ein  Pythontödter  I 

*^  Für  diese  kleineren  Anecdoten  aus  dem  gewohn- 
liehen  Menschenleben,  so  wie  aas  dem  menschlich  ge- 
daehten  Thierleben  hat  sich  bei  uns  seit  J.  Grimm  der 
Name  »Mährchen«  befestigt,  im  Gegensatz  zu  den  an 
Idsiorische  and  geographische  Daten  Anschloss  suchenden 
»Sagen«. 
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Wir  wollen  den  historischen  Werth  dieser  klei- 
nem Histörchen  auch  ehen  nicht  hoch  anschla- 
gen ,  aher  was  jene  erste  Folgerung  betriflFl,  so 
würde  Mr.  Cox  jetzt,  nachdem  Prof.  M.  Müller 
in  seinem  interessanten  Essay  »über  die  Wande- 
rung der  Mährchen«  (Essays  HI,  303  fg.)  die 
Canäle,  durch  welche  die  indische  Märchen- 
literatur im  Laufe  des  MA.  sich  nach  Europa 
fort  und  fort  verbreitete*),  oflFenkundig  darge- 
legt —  vielleicht  selbst  anderer  Ansicht  sein, 
oder  wenigstens  weitere  Gründe  für  seinen 
Standpunkt  angeben  müssen.  Wir  finden  von 
Mr.  Cox  (p.  121  unten)  jene  Märchen  kurz  und 
gut  so  als  »nursery  tales«  bezeichnet,  welche 
die  Arier  als  Andenken  an  ihre  alte  Ur-Reimat 
mit  fortgenommen,  und  finden  sogar  ausnahms- 
weise (p.  128:  This  leading  idea  is  that  beings 
of  no  repute  may  be  avengers  of  successfol 
wrongdoers  etc)  hier  eine  nicht  physikalische 
Mythen-Erklärung  zugelassen.  Zur  Beruhigung 
des  Lesers  bemerke  ich  indess,  dass  solche  In- 
consequenzen  von  Mr.  Cox  im  weiteren  Verlauf 
immer  sorglicher  gemieden  werden.  Koch  weise 
^ich  auf  die  Art  hin,  wie  Mr.  Cox  p.  142  die 
Hypothese  einer  nicht  ursprünglichen  Gemein- 
schaft des  Mährchenschatzes  bei  den  arischen 
Völkern  auch  aus  dem  Grunde  verwirft,  weil 
diese  Annahme  der  literarischen  Uebersetzungs- 
thätigkeit  alter  Zeit  zu  viel  zutraue.  Aber  del* 
Geschmack  an  solchen  kleinen  Erzählungen  ist 
in  früherer  Zeit  ein  ungleich  grösserer  gewesen, 
als  bei  der  an  so  viel  mannicbfaltigere  Inter- 
essen gewöhnten  Neuzeit,  so  dass  üeberset^un- 
gen  und  Bearbeitungen  der  Anecdoten-Literatnr 

*)  Dass  die  schon  van  Prof.  Benfey  nach  dieser 
Seite  hin  gegebenen  Nachweisungen  unbemerkt  bliebep, 
wird  man  einem  Ausländer  gerade  nicht  vorhalten. 
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selbst  im  MA.  in  ihrer  nachweisbar  reichen 
Fülle  durchaus  nicht  auffallen:  freiere  Fassun- 
gen mögen  vielfach  auch  auf  mündliche  Berichte 
reisender  Mönche,  Pilgrime,  Seefahrer  u.  s.w. 
zurückgehen.  Wenn  dann  der  Autor  p.  144  zur 
Unterstützung  seiner  unitarischen  Ideen  auf  die 
oft  sehr  ähnliche  Phraseologie  und  Symbolik*) 
der  arischen  Mythologien  hinweist ,  so  berührt 
er  ein  Gebiet,  wo  eine  Zusammenstellung  der 
ähnlichen  Phänomene  dankenswerth  sein  könnte, 
wenn  sie  ohne  den  Anspruch  aufträte,  aus 
einem  einzelnen  Attribut  sofort  eine,  vielleicht 
sehr  vielseitige  mythische  Persönlichkeit  entzif- 
fern zu  wollen  y  sondern  nur  den  üblichen  Appa- 
rat mythologischer  Tradition  anschaulich  machen 
wollte.  Mr.  Goz  aber  lässt  sich  durch  die 
Aehnlichkeit  der  in  alter  Tradition  auftretenden 
Symbole  verführt  dann  und  wann  sogar  auf  se- 
mitische Erzählungen  ein ,  und  ruft  dann,  da  er 
ja  nur  eine  »arische  Mythologie«  hat  schreiben 
wollen,  mit  Genügsamkeit  aus:  it  is  scarcely 
necessary  to  go  further,  (p.  166).  Aber  auch 
ffir  uns  wird  es  nicht  nöthig  sein,  noch  viel 
weiter  zu  gehn:  um  den  Leser  zu  überzeugen, 
dass  Mr.  Coz  bald  auch  jene  so  dürftige  Unter- 
scheidung primärer  und  secundärer  Mythen  als 
unbequemen  Ballast  abwirft,  citire  ich  p.  167 
unten:  We  have  thus  before  us  a  vast  mass  of 
myths,  fables,  legends,  stories,  or  by  whatever 
name  they  are  to  be  called,  some  in  a  form 
not  much  advanced  beyond  the  proverbial  saying 
which  was  their  kernel,  others  existing  appa- 
rently only  as  nursery  tales,  others  containing 
the  germs  of  the  great  epics  of  the  Eastern 

*)  Ich  denke  namenÜich  an  die  symbolischen  Attri- 
bate  der  Gottheiten. 
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and  the  Western  world.  All  these  may  be 
placed  together  in  one  class,  as  springing  from 
phrases  which  at  first  denoted  physical  pheno- 
mena etc.  —  Der  Autor  schwankt  dann  im 
Folgenden  (p.  168)  ob  er  einen  kleinen  Best 
mythischer  Erzählungen  einfach  auf  Sprüchwör- 
ter und  Gleichnisse  zurückführen  will,  die  kei- 
nen Bezug  aufs  Naturleben  haben:  »und  es  ist 
möglich  j  dass  einige  von  diesen  oder  alle  jenen 
neueren  Zeiten  angehören  mögen ,  wo  die  Men- 
schen eine  gewisse  Kenntniss  einer  moralischen 
Weltordnung,  einige  Vorstellungen  von  Recht 
und  Pflicht  sich  erworben  hatten«.  —  Diese 
»neueren  Zeiten«  dürfte  Mr.  Gox  aber  frühestens 
mit  der  ersten  Olympiade  eintreten  lassen*).  — 
Aber  Mr.  Coz  besinnt  sich,  dass  er  doch  viel- 
leicht zu  Viel  eingeräumt,  und  fährt  fort:  ,but 
it  is  impossible  not  to  see  that  some  at  least 
of  these  stories  turn  on  notions  suggested  by 
the  old  mythical  speech\  Nämlich  Hund  und 
Papagey  (in  den  und  den  Märchen)  sind  schwache 
Geschöpfe ,  die  den  Stolz  derer  zu  Fall  bringen, 
welche  den  Hülflosen  unterdrücken:  aber  das  ist 
einfach  der  Character  und  das  Amt  des  Butz  in 
altdeutschen  Geschichten,  und  Butz**),  wie 
Cinderella,  Gidipous  und  Heracles  stellen  in 
gleicher  Weise  die  Sonne  dar,  die  wie  schwach 
und  machtlos  sie  auch  zu  Anfang  ihres  Laufes 
erscheint,  am  Ende  siegreich  über  alF  ihre 
Feinde  wird.  —  Wenn  man  bei  englischem 
Nebel  vielleicht  selten  das  Vergnügen  eines 
richtigen  Sonnenaufgangs    gemessen    mag,    so 

*)  Yergl.  p.  98,  wo  Mr.  Cos  darcb  dieses  Datam 

das  rein  mythologische  Zeitalter  der  Hellenen  begranzt. 

**)  Nebenbei  muss  ich  gestehen,  dass  mir  diese  Anf- 

&8sang  des  Batzen  (vergl.  Grimms  Myth.  474,  956)  anch 

etwas  nea  ist. 
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wurde  sich  doch  wohl  der  Mittag  besser  als 
HöhepuDct  des  Sonnenlaufs  bezeichnen  lassen 
als  der  Abend.  Und  kennt  nicht  Mr.  Cox  jene 
dem  Orient  namentlich  so  geläufige  Weise ,  die 
Morgenrötbe  und  den  SonnenaufgaDg  als  Bild 
unerwartet  strahlenden  Glanzes  zu  fassen  V*") 
Hat  er  nicht  selbst  gewöhnlich  Achilleus  und 
Bellerophon ,  Orpheus  und  wie  die  Sounenhelden 
alle  heissen,  so  gefasst,  als  ob  sie  den  nach 
rasch  vollbrachtem  glänzenden  Lauf  bald  ein- 
tretenden Untergang  des  Sonnenlichts  in  ihren 
Mythen  darstellten?  Ist  denn  das  Ende  des 
Yon  gewaltigem  Schmerz  verzehrten  Heracles, 
oder  gar  das  des  fast  völlig  verlassenen  Oidipous 
ein  solcher  Triumph  über  alle  ihre  Feinde?  — 
Vielleicht  ist  Mr.  Cox  im  Stande,  über  diese 
geringen  Schwierigkeiten  mit  den  »Siebenmeilen- 
stiefeln der  Mythologen«  (um  einen  Ausdruck 
Mommsen's  zu  adoptiren)  rasch  hinwegzuschreiten: 
uns  aber  wird  es  der  Leser  nicht  verdenken, 
wenn  wir  auch  etwas  kurz  zum  Schlüsse  zu 
kommen  suchen. 

Nachdem  sich  Mr.  Cox  im  neunten  Cap.  sei- 
nes ersten  Buches**)  wieder  einmal  polemisch 
gegen  andre  Auflassungen  der  Mythologie  ge- 
wandt, kommt  er  im  zehnten  dazu,  den  Cha- 
racter der  griechischen  Localsagen  etymologisch 
und  mythologisch  klar  zu  legen.  Zu  welchen  Re- 
sultaten Mr.  Cox  hier  wieder  gelangt,  wird  nicht 
mehr  befremden :  einmal  sind  die  Athener  (vergl. 
p.  229)  einfach  die  Kinder  des  Morgens  oder 
der  Frühe  (the  dawn)***),   und   es   gilt   gleich, 

*)  YergL  M.  Müller's  Essays  n,  84:  keinen  Anblick 

S'ebt    es   in    der  Natur,   der  erhebender  wäre  als  die 
orgenrötbe  n.  s.  w. 
**)  Ueberschrieben  Modem  Eaemerism. 
^)  Im  AnschloBS  an  die  leider  von  M.  Maller  selbst 
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ob  sie  eich  anch  Jostephanoi  und  Jonier  nen- 
nen, und  diesen  Namen  muss  man  unweigerlich 
mit  Jo,  Jole,  Joalaos,  Johates,  Jocaste,  Jason, 
Jarnos  und  andern  (wol  allen  mit  J  beginnenden 
zusammenstellen.  —  Im  eilften  Gap.  ist  der  Autor 
wieder  einmal  bei  den  homerischen  Gedichten 
(mit  denen  sich  Gap.  IX  auch  eingehender  be- 
schäftigt), und  führt  uns  dann  im  zwölften  mit 
der  Eile  eines  schon  zu  völliger  Sicherheit  und 
Gewandtheit  erwachsenen  Cicerone  an  den  alt- 
deutschen Volksepen,  und  den  Artus-  und  Ro- 
landsepopöen vorüber:  Walther  von  Aquitanien, 
Siegfried,  Artus  und  Roland  u.  s.  w.  sind  wie- 
der die  sonst  anders  benannten  Sonnenhelden. 
Namentlich  »künec  Artus  der  guote«  fesselt  den 
zartsinnigen  Mr.  Cox;  einige  Dichtungen  da- 
gegen, wie  das  Eckenlied  und  der  Rosengarten 
müssen  es  sich  gefallen  lassen,  nur  als  rohe  Be- 
handlungen des  alten  Sonnenmythos  gefasst  zu 
werden*).  —  Ich  gebe  nur  noch  die  üeber- 
schriften  der  Gapitel  des  noch  folgenden  Buches, 
in  dem  Mr.  Cox  nun  seine  systematische  Be- 
handlung der  arischen  Mythologie  uns  vorführt: 

I.  The  ethereal  heavens.  —  (hier  sind  Zeus, 
Brahma,  Odhinn,  Donar  und  die  Vanengötter 
Freyr   und    Freyja    friedlich    zusammengefasst). 

II.  The  Light  (mit  der  ünterabtheilung  the 
Dawn,  Hellenic  Sun-Gods  and  Heroes,  the  Moon 
and  the  Stars  etc.).  —  III.  The  lost  Treasure 
(womit  natürlich  das  geraubte  Sonnenlicht  ge- 
meint  wird).     IV.    The   Fire   (hier  werden  in 

gegebene  Etymologie  von  Athene,  wonach  diese  gleich 
Ahanä  (sanscr.)  und  natürlich  auch  gleich  Daphne,  (weil 
diese  =  Dahana)  ist.    (Essays  II,  161). 

*)  Vergl.  p.  807 :  The  poem  of  the  Great  Rose  garden 
is  a  still  more  clumsy  travesty  of  the  Phaiakum  or 
Hyperborean  gardens. 
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Section  3  Hephaistos  nnd  Loki  zusammenge- 
8cbinie4et).  V,  The  Winds  (Hermes,  Ojpteus, 
Pan  etc.).  VI.  The  Waters  (Zeus  Poseidon  etc.). 
—  VII.  The  Clouds  (als  Bewohner  des  Cloud- 
land  werden  Section  2  die  Phaiaken  namentlich 
geltend  gemacht).  VIA.  The  Earth.  —  IX.  The 
Under  World.  X.  The  Darkness.  —  Erst  in 
der  siebenten  Section  dieses  Schlusscapitels 
kommt  Mr.  Gox,  der  doch  bei  unwichtigeren 
Sachen  Wiederholung  nicht  spheut,  auch  einmal 
in  aller  Kürze  auf  die  Lehren  des  Zend-Avesta, 
die  nach  unserm  Erachten  doch  in  einer  ^ari- 
schen  Mythologie'  gleich  nach  den  Veden  die 
allermeiste  Beachtung  yerdienen  würden.  Aber 
diese  und  andre,  theils  ähnlich  geartete,  theils 
leichtere  Mängel*)  würde  Ref.  gewiss  gern  in  den 
Kauf  genommen  haben ,  wenn  sich  dafür  nur  im 
Uebrigen  eine  wissenschaftliche  Methode  in  dem 
nicht  ohne  Gewandtheit  zusammengeschriebenen 
Buche  auffinden  liesse.  Mitunter  schien  uns 
Mr.  Cox  selbst  kaum  recht  mehr  zu  wissen, 
was  er  wolle,  und  was  nicht:  so  z.  B.  wenn  er 
p.  218  unten  den  Leser  für  die  Verflüchtigung 
fast  aller  historischen  Momente  durch  seine 
Mythendeutung**)  dadurch  zu  entschädigen  Ter- 
spricht,  dass  (nach  seiner  doeh  nur  physikali- 
schen Interpretation?)    die   mythische  Tradition 

*)  Dahin  gehört  2.  B.  die  dürftigere  Behandlang 
aoeh  der  germanischen  Mythologie,  die  soweit  ich  sehe, 
gänzliche  Yemachlässigung  der  slawischen ;  von  kleine- 
ren Versehen  notire  ich  noch,  dass  p.  284  Zeile  2  von 
imten  Gnnnar  genannt  ist,  wo  nor  Ghidran  gemeint 
sein  kann. 

**)  Nicht  einmal  der  Nationalcharacter  eines  Volks 
soll  sich  in  seinen  Mythen  aussprechen;  the  character  of 
Odysseus  not  Achaian  heisst  es  p.  271,  ebensowenig  der 
des  Achillens,  da  Beide  nor  Sonnenhelden  sindl 
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Tins  berichte,  was  die  Leute  in  alter  Zeit  dach- 
ten  von   Gott,    von   der    Welt   und    von   sich 
selbst.  —    Mehr  wird  Niemand  verlangen. 
December  1871.  £.  Wilken. 


Kahnis,  Dr.  Carl  Friedr.  Aug.,  o.  Prof. 
der  Theol.  an  der  Universität  Leipzig  und  Dom- 
herr des  Hochstiits  Meissen:  Christenthum  und 
Lutherthum.  Leipzig,  Dörffling  und  Franke, 
1871. 

Das  Wiederaufleben  des  "»confessionellen  Be- 
wusstseinsc,  wie  dasselbe  auch  in  diesem  Buche 
von  dem  Verf.  vertreten  wird,  hat  ganz  ohne 
Zweifel  etwas  Bedenkliches  und  wird  von  Vielen 
noch  immer,  trotz  dem,  dass  es  bereits  »eine 
Macht  im  Protestantismus  geworden  istc,  oder 
vielmehr  gerade  deshalb  mit  bedenklichen  Augen 
angesehen.  Man  weiss,  von  welchem  Verderben 
der  in  sich  selbst  verengte  und  haderhaftige 
Confessionalismus  fur  unser  deutsches  Vaterland 
iii  früheren  Jahrhunderten  gewesen  ist,  wie  er 
dasselbe  zerrissen  und  zur  Ohnmacht  herabge- 
bracht hat,  und  ein  Anachronismus  scheint  er 
in  unseren  Tagen  vollends  zu  sein.  Wo  Alles 
zur  Einheit  strebt ,  da  sollten  auf  dem  Gebiete 
des  kirchlichen  Lebens  diese  Schlagbäume  und 
Scheidewände  unverrückbar  bestehen  bleiben? 
Und  müsste  man  denn  nicht  fürchten,  dass  die- 
ser kirchliche  Partikularismu^  das  Schicksal 
jedes  Partikularismus  immer  mehr  theilen 
würde,  dass  Verkümmerung  in  sich  selbst  un- 
fehlbar sein  Loos  sein  müsste  und  zwar  eine 
Verkümmerung,  die  um  so  schlimmer  wäre,  als 
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sie  gerade  den  Kernpunkt  alles  geistigen  Le- 
bens beträfe?  Gewiss  haben  Manche  schon  so 
gefragt  dieser  Erscheinung  gegenüber,  von  de- 
ren Entstehung  und  Wachsthum  uns  der  Verf. 
im  ersten  Kapitel  seines  Buches  unterhält,  und 
ganz  gewiss  sind  diese  und  andre  Bedenken, 
vor  allen  auch  die,  die  man  aus  der  principiel- 
len  Forderung  des  Ghristenthums  herleitet,  eine 
Gemeinschaft  des  Lebens  unter  seinen  Bekennern 
zu  sein ,  durchaus  begründet.  Doch  aber  ist  das 
»confessionelle  Bewusstsein«  nun  einmal  da,  und 
wenn  es  auch  keineswegs  die  Macht  in  unse- 
rem Volke  wieder  gewonnen  hat,  die  es  Tor 
zwei-,  vor  dreihundert  Jahren  besass  —  denn 
da^on  ist  es  doch  noch  sehr  weit  entfernt  — 
so  ist  es  doch  eine  Macht,  mit  der  man  rech- 
nen« mit  der  man  suchen  muss,  zurecht  zu 
kommen,  und  vor  allen  Dingen  lässt  sich  auch 
wohl  einsehen,  wie  dasselbe  wieder  hat  hervor- 
treten und  empor  kommen  können,  eine  ge- 
wisse Nothwendigkeit ,  und  insoweit  geben  wir 
der  Darstellung  des  Verf.  Recht,  wenn  auch 
nur  eine  gewisse  und  sehr  relative  Nothwendig- 
jceit  hat  es  in  dem  Gange  unseres  deutschen 
Geisteslebens  jedenfalls.  Zu  behaupten,  dass  es 
rein  zufallig  wieder  hervorgekommen  sei,  dass 
es  sein  Entstehen  der  blossen  Willkübr,  von 
welcher  Seite  man  diese  auch  geübt  sich  den- 
ken mag,  sei  es  der  Laune  der  Grossen,  sei  es 
der  Gunst  des  PöbeU  verdanke,  würde  doch 
gewiss  sehr  oberflächlich  sein  und  bezeugen, 
dass  man  wenig  von  dem  Verlaufe  unserer  gei- 
stigen Entwicklung  während  der  letzten  fünfzig 
Jahre  verstände.  Und  dann:  ist  es  in  gewissem 
Betrachte  nicht  auch  wieder  doch  heilsam,  dass 
man  noch  einmal  zu  diesen  früheren  Formen 
dee  theologischen  Denkens  und  religiösen  Em- 
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pfindens  zurückkehrt ,  wie  sie  in  den  alten  Gon- 
fessionen  sich  befestigt  haben,  heilsam  Tor allen 
Dingen,  um  auf  diesem  scheinbaren  Umwege  zu 
einer  neuen  Gestaltung  des  religiösen  und 
christlichen  Bewusstseins  zu  gelangen,  die  eine 
wirkliche  Versöhnung  des  confessionellen  Gegen- 
satzes ist  und  nicht  bloss  ein  Indifferenziren 
desselben  ? 

Allerdings,  wollte  man  bei  dem  Gonfessio- 
nalismus  stehen  bleiben,  so  würde  das  von 
grossem  Uebel  und  ganz  ohne  Frage  der  Tod 
alles  religiösen  Lebens  in  unsrem  Volke  sein, 
es  würde  dasselbe  ganz  bestimmt  im  reinen 
Mechanismus  der  ganz  äusserlich  gewordenen 
Formen  erstarren,  aber  Eins  lässt  sich  doch 
wohl  nicht  verkennen,  nämlich  dies,  das  da- 
mals, als  der  Unionsgedanke  mit  so  vieler  Leb- 
haftigkeit ergriffen  wurde  und  man  zu  seiner 
Durchführung  schritt,  dass  man  sich  damals 
einestheils  über  die  Gestaltung  der  Verhältnisse, 
wie  sie  nun  sein  sollten,  nicht  völlig  klar,  und 
dass  anderentheils  auch  das  Befangensein  in 
den  Besonderheiten  des  confessionellen  Kirchen- 
thumB  noch  keineswegs  völlig  überwunden  war. 
Die  Gonfessionen  waren  doch  noch  eine  Macht 
im  Volke,  eine  Macht,  von  der  man  vielleicht 
kein  deutliches  Bewusstsein  hatte ,  weil  sie  auf 
Gewohnheit  beruhte,  die  aber  eben  deshalb 
vielleicht  um  so  stärker  und  schwerer  über- 
windbar war  und  von  der  man  auch  voraus 
hätte  sehen  können ,  dass  sie  sich  wieder  regen 
werde,  sobald  Anlässe  dazu  kommen  würden. 
Wäre  das  nicht  so  gewesen,  wäre  damals  wirk- 
lich das  confessionelle  Bewusstsein  so  völlig 
todt  gewesen,  wie  Manche  glauben  mochten, 
nimmer  hätte  es  wieder  zum  Leben  erwachen 
können.    Aber  eben   das  möchte   nun  auch  die 
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Bedeutung  dieser  Spannung  sein,  in  welche  die 
Confessionen  wieder  zu  einander  getreten  sind, 
dass  man  nicht  etwa  von  Neuem  sich  in  dem 
Confessionellen  einseitig  verfertige  und  Jedem, 
was  nicht  die  Signatur  der  eigenen  Kirche  oder 
des  eigenen  Kirch leins  trägt,  mit  seinem  Dam- 
namus  entgegen  trete,  es  unbesehen  verwerfend 
und  von  sich  abwehrend ,  sondern  dass  man  nun 
das  Besondere  der  eigenen  Confession  prüfe, 
es  mit  dem  Entgegenstehenden  der  anderen  ver- 
gleiche, dass  man  da  mit  ruhiger  und  besonne- 
ner Klarheit  erforsche,  was  an  dem  Eigenen 
und  an  dem  Fremden  Wahrheit  sei ,  und  dass 
man  auf  diesem  Wege  die  Einseitigkeiten  über- 
winde und  sich  schliesslich  zu  einer  Gestalt  des 
religiösen  Bewusstseins  erhebe,  welche  die  Wahr- 
heit der  alten  Confessionen  in  sich  enthält  und 
doch  völlig  über  ihnen  steht ,  doch  auf  der  einen 
Seite  ganz  über  sie  hinaus  und  auf  der  andren 
ihre  wirkliche  und  vollberechtigte  Versöh- 
nung ist. 

Denn  das  darf  nun  doch  auch  wohl  voraus- 
gesetzt werden  und  gilt  doch  in  unsren  Tagen 
auch  als  Voraussetzung,  dass  keine  der  Confes- 
sioneuj  in  welche  die  evangelische  Kirche  sich 
gespalten  hat,  ohne  einem  bestimmten  und  gar 
nicht  wegzuleugnenden  Antheil  an  der  einen 
christlichen'  Wahrheit  ist,  theils  so,  dass  sie 
beide  in  gleicher  Weise  an  derselben  Wahrheit 
participiren ,  theils  so,  dass  das  eine  oder  das 
andre  Wahrheitsmoment  in  dieser  oder  jener 
Confession  mehr  bekannt  wird,  aber  immer 
auch  so,  dass  Irrthum  und  Einseitigkeit  sich 
mit  untermischt:  den  Anspruch  auf  Irrthums- 
losigkeit  und  Unfehlbarkeit  darf  keine  der  ver- 
schiedenen Confessionen  ohne  die  Sünde  der 
Selbstüberhebung  machen  wollen.    Nun,  und  da 
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ist  eiii\  Au8g1ei\cheQ  und  Ergänztwer^en  dfor  einen 
durch  die  andre,  ein  geg^Aseitigoa SichpQJfrigureA 
una  Durebdringen  denn  doch  gewiss  Da^enigo, 
worauf  es  schliesslich  hinaus  gehen  muss  9  und 
zwar  nun  nicht  etwa  in  der  mechanischen 
Weise,  wie  Manche  sich  ds^s  wohl  gedacht  ha- 
ben mögen,  dass  iD,^n  sagt:  der  Eine  giebt 
Üies,  der  Andjc^  Jeneg  nach  —  so  hat  man 
wohl  genjieinty  wenn  die  Lutherischen  ihre 
Abendmahls-  und  die  Reformirten  ihre.  Gnaden* 
mablslehre  t^n  einander  aufgäben,  so  wäre  die 
Sache  in  Ordnung,  —  aber  so  möchte  mi|,n  ea 
denn  doch  auch  nicht  verstanden  wissen,  son- 
dern vielmehr  so,  dass  innerhalb  der  Con- 
fessionskirchen,  und  allerdings  unter  steter 
Wechselwirkung  d^r  einen  auf  die  andre,  ein 
eigenthümlich  fortschreitendes  und  die  eigenen 
Einseitigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  überwin- 
dendes Leben  entstehe ,  wo  dann  die  Confession 
von  selbst  über  sich  hinauskommt  und  doch  sie 
selbst,  nämlich  eine  fortgebildete  Gestalt  ihrer 
selbst  ist,  und  wo  dann  die  verschiedenen  Gon- 
fessionen,  indem  sie  zu  einander  in  Wechsel- 
wirkung stehen,  auch  mit  einander  dem  Voll- 
besitze der  christlichen  Wahrheit  immer  näJier 
kommen  und  so  zuletzt  Eins  werden.  Das 
würde  ein  Fortschreiten  zur  Union  durch  inner- 
liche Entwicklung  der  Gonfessionskirchen  selbst 
sein  ,  nicht  ein  willkürliches  Zusammenschweissen 
derselben;  sondern  lebendiges  Ineinanderwach- 
sen,  und  wenn  dazu  dies  »wiedererwachte  con- 
fessionelle  Bewusstsein«  und  die  durch  dasselbe 
hervorgerufenen  Untersuchungen  und  Erörterun- 
gen, von  denen  auch  das  vorliegende  Buch  ein 
Specimen  ist,  zuletzt  uns  führen  wollten,  so 
würde   man  denn  doch  die  Unannehmlichkeiten, 
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die  dasselbe   freilich   anch  mit  sich  fuhrt,   sich 
am  Ende  gern  gefallen  lassen. 

Und  80  ganz  zu  den  Utopien  scheinen  die 
Hoffnungen  auch  nicht  zu  gehören,  auf  die  wir 
eben  hingedeutet  haben,  im  Gegentheil,  es  will 
scheinen*,  als  ob  gerade  auch  unter  den  Con- 
fessionellen  sich  eine  Entwicklung  anbahnte,  de- 
ren Ergebniss  schliesslich  in  der  Ueberwindung 
des  einseitig  confessionellen  Ständpunktes  ge- 
ftinden  werden  dürfte.  Schon  im  Allgemeineki 
darf  ^sagt  werden ,  dass  der  Confessionalismus 
nnsrer  Tage  doch  eine  andre  Gestalt  zeigt,  als 
in  der  eigentlichen  Blüthezeit  desselben,  im 
ITten  Jahrhundert.  Seine  Vertreter  sind  doch 
andre  Leute,  als  jene  Hoes,  Htilsemann's  und 
CaloVs,  welche  für  die  Gegenpartei  so  ganz  und 
gar  kein  Yerständniss  hatten  und  sie  deshalb 
auch  in  der  unbilligsten  Weise  behandelten,  des- 
halb darauf  ausgingen,  ihr  das  Recht  und  die 
Möglichkeit  der  Existenz  innerhalb  des  deut- 
schen Beiches  geradezu  streitig  zu  machen. 
Dass  die  Gegenpartei  auch  an  der  allgemeinen 
Gewissensfreiheit  theilnehme  und  nicht  mit  äusse- 
ren Machtmitteln  unterdrückt  werden  dürfe, 
gilt  den  heutigen  Confessionellen  eben  so  als 
ausgemacht,  wie  dass  die  Gegenpartei  auch  auf 
dem  gemeinsamen  christlichen  Boden  mit  ihnen 
stehe,  und  keineswegs  ist  man  gesonnen,  der 
andren  Confession  jegliche,  wenn  auch  immel*- 
hin  dr&  kirchliche  Gemeinschaft  zu  versagen. 
Als  Caüit  im  Jahre  1646  an  dem  Thomer  Gol- 
loqttimn  Tbeil  genommen  hatte,  da  musäte  er  von 
Gliedern  sdner  Kirchs  sich  hart  schelten  lassen, 
nicht  weil  er  den  Reformirten  in  Hinsicht  der 
Lehre  nachgegeben  habe,  er  hatte  im  Gegen- 
theil g:eradezü  erklärt,  dass  er  die  besoiideren 
Lehrin  der  Refijrmirlen  nibht  thteiifej  Bbndern 
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weil  er  im  Allgemeinen  sich  freundlich  gegen 
sie  gezeigt,  mit  ihnen  verkehrt  hatte,  mit 
ihnen  über  die  Strasse  gegangen  war.  Wo 
käme  dergleichen  heutiges  Tages  bei  den 
Gonfessionellen^  auch  den  eifrigsten  vor?  Selbst 
Stahl  spricht  es  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Buche  über  Union  und  Lutberthum  offen  aus, 
dass  er  auch  unter  den  Beformirten  seine  gu- 
ten Freunde  habe,  und  um  zu  jenen  Schroff- 
heiten sich  zu  versteigen,  dazu  sind  die 
heutigen  Confessionellen  doch  zu  sehr  auch 
die  Kinder  der  heutigen  Zeit,  dazu  ist  es 
doch  auch  bei  ihnen  so,  dass  der  allgemein 
christliche  Boden,  auf  welchem  sie  stehen,  auch 
für  sie  die  Hauptsache  ist.  Namentlich  aber  in 
den  letzten  Jahren  scheint  sich  eine  Wendung  in 
den  Reihen  der  Confessionellen  kund  zu  geben, 
welche  darauf  hindeutet,  dass  man  auch  dort 
daran  ist,  von  innen  heraus  die  engen  Schran- 
ken der  confessionalistischen  Formen  zu  durch- 
brechen und  sich  zu  jenem  Standpunkte  zu  er- 
heben, welcher  zwar  von  dem  Boden  der  Con- 
fession ausgeht ,  aber  doch  sich  ihren  Satzungen 
nicht  gefangen  giebt,  sondern  im  Gegentheil  sie 
in  der  oben  von  uns  angedeuteten  Weise  umzu- 
bilden sucht,  und  —  als  ein  Beispiel  und  ein 
Beweis  davon  möchte  denn  eben  das  vorliegende 
Buch  bezeichnet  werden  dürfen.  Der  Verf.  will 
Lutheraner  sein  und  nichts  Anderes,  eine  Union 
mit  den  Reformirten,  welche  eine  volle  Kirchen- 
gemeinschaft zwischen  beiden  Parteien  wäre, 
lehnt  er  ganz  entschieden  ab ,  und  nur  auf  den 
Gebieten  freier  Liebesthätigkeit  will  er  ein  Zu- 
sammengehen beider  als  zulässig  erkennen,  aber 
nicht  bloss  dass  er  weit  entfernt  ist,  der  ande- 
ren Confession  den  christlichen  Character  und 
die    GliedBchaft    der    allgemeinen    christlichen 
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Ejrcbe  irgend  wie  abzusprechen,  er  versagt  es 
sich  anch  nicht,  an  den  confessionellen  Bestand 
der  eigenen  Kirche  mit  kritischen  Augen  heran- 
zutreten und  die  einzelnen  Lehren,  auch  die 
eigentlichen  Unterscheidungslehren ,  mit  aller 
Vorsicht  zwar,  aber  doch  auch  mit  aller  Frei- 
mäthigkeit  zu  berichtigen,  zu  ergänzen,  nach 
Massgabe  neu  gewonnener  Erkenntnisse  umzu- 
gestalten. 

Schon  Eins  ist  charakteristisch  und,  setzen 
vir  gleich  hinzu,  erfreulich:  dass  er  es  ver- 
socht,  eine  Beduction  mit  den  lutherischen  Sym- 
bolen selbst  Yorzunehmen  und  da  zu  dem  Re* 
sultate  kommt,  dass  eigentliche  symbolische 
Bedeutung  für  die  lutherische  Kirche  nur  die 
Augustana  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  haben 
könne.  Die  übrigen  Lehrschriften,  wie  sie  im 
Goncordienbuche  vereinigt  sind,  vor  allem  die 
Concordienformel  selbst,  aber  auch  die  Schmal- 
kaldischen  Artikel,  die  Apologie,  die  beiden 
Katechismen  Luthers  sind  freilich  nicht  werth- 
los,  dienen  im  Gegentheil  zur  Erläuterung 
Q.  8.  w. ,  aber  symbolische  Bedeutung  im  eigent- 
lichen Sinne  können  sie  nicht  haben,  schon  des- 
halb nicht,  weil  sie  nicht  eigentlich  Bekenn t- 
ni 88 Schriften  sind,  weil  die  Theologie  in  ihnen 
zu  viel  vorherrscht.  Aber  ist  das  nicht  ein 
durchaus  veränderter  Standpunkt  in  Vergleich 
zu  dem  Confessionalismus  der  früheren  Zeiten 
und  wirklich  ein  Durchbrechen  desselben?  und 
heisst  das  nicht  doch  einer  Union  entgegen 
kommen  und  die  Schlagbäume  beseitigen,  welche 
vordem  eine  Vereinigung  beider  Parteien  haupt- 
Bachlich  verhindert  haben?  Im  17ten  Jahrhun- 
dert war  es  denn  doch  gerade  die  Concordien- 
formel, worauf  der  lutherische  Gonfessionalismius 
und  namentlich  in  Sachsen,  im  Vaterlande  des 
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Verf. ,  bestand ,  und  weil  ihm  ein  Bebarren  bei 
der  Augustana  nicht  genügte,  um  die  vermeint'^ 
lieben  »Unchristent  und  »Seelenmörder«  von  der 
Kirche  fem  zu  halten ,  deshalb  hatte  er  neben 
der  Augustana  ja  die  andren  Schriften  in  dem 
Concordienbuche  vereinigt  uro  darauf  die  eigent- 
lich 80  zu  nennende  Lutherkirche  gegründet, 
wie  denn  ja  thatsächlich  erst  durch  Aufrichtung 
der  »Concordia«  und  durch  das  damit  verbun- 
dene Ausschliessen  jeder  andren  Richtung,  auch 
der  Melanchthons,  im  Jahre  1580  die  Trennung 
der  Beformationskirche  in  die  beiden  Lager  per- 
fect geworden  und  eine  im  eigentlichen  Sinne 
sich  selbst  so  nennende  lutherische  Kirche  ent- 
standen ist.  Hätte  man  damals  sich  bloss  mit 
der  Augustana  begnügen  wollen,  auch  selbst 
mit  der  von  1530,  der  s.  g.  invariata,  und 
zwar  so ,  dass  die  philippistische  Auslegung  eben 
so  gut  als  berechtigt  anerkannt  worden  wäre, 
wie  die  gemein  lutherische,  es  würde  nie  zu 
einer  so  völligen  Scheidung  in  der  Kirche  der 
Reformation  gekommen  sein ,  wie  das  17te 
Jahrhundert  sie  uns  zeigt,  und  eben  so  wären 
im  ITten  Jahrhundert  die  sächsischen  Confessio- 
nellen  bereit  gewesen,  die  Concordienformel  fal- 
len zu  lassen  und  sich  auf  die  Augustana  allein 
zu  stellen ,  die  Versöhnung ,  welche  die  branden- 
burgischen Kurfürsten,  Johann  Sigismund,  Georg 
'Wilhelm  und  der  Grosse  Kurfürst,  schon  da- 
mals anstrebten,  würde  auch  schon  damals  ohne 
Frage  zu  Stande  gekommen  sein.  Gerade  in 
dieser  Beziehung  darf  doch  erinnert  werden, 
dass  auf  dem  Colloquium  Lipsiense  vom  Jahre 
1631  die  Brandenburgischen  reformirten  Theo- 
logen bereit  waren,  die  Augustana,  auch  selbst 
die  von  1530^  natürlich  unter  Vorbehalt  schrift- 
gemässer  Auslegung,  anzunehmen,  und  eben  so 
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dass  es  sich  auch  auf  dem  Berliner  Religions- 
gespräch  Tom  Jahre  1662  und  überhaupt  bei 
den  irenisehen  Verhandlungen  des  Grossen  Kur- 
fürsten  mit  den  Gonfessionellen  in  seinem  Lande 
nicht  um  Geltung  der  Augustana  handelte 
—  zu  der  bekannte  sich  der  Kurfürst  selbst, 
sogar  officiell  und  ganz  ausdrücklich  im  West- 
fälischen Frieden  —  sondern  lediglich  um  Gel- 
tung des  Goncordienbuches,  und  dass  damals 
kein  kirchlicher  Frieden  zu  Stande  kam  ^  weil 
die  Lutheraner  sich  nicht  zu  einem  Fallenlassen 
der  »Goncordiac  verstehen  wollten.  Dies  Alles 
in  Betracht  gezogen,  ist  es  denn  doch  wirklich 
ein  sehr  erfreulicher  Standpunkt,  den  der  Verf. 
mit  seinem  so  bedeutsamen  Hervorheben  der 
Augustana  allein  einnimmt,  und  der  zu  einem 
künftigen  Zustandekommen  des  nun  so  lange 
schon  betriebenen  kirchlichen  Friedenswerkes 
Aussicht  giebt:  der  Verf.  stellt  sich  damit 
eigentlich  auf  den  Standpunkt  von  vor  1580, 
wo  die  Scheidung  zwischen  den  beiden  Gon- 
fessionskirchen  noch  nicht  vollendet ,  wo  sie 
wohl  schon  als  Spannung,  aber  durchaus  nur 
innerhalb  der  einen  Reformationskirche  vorhan- 
den war,  und  zwar  wie  diese  Kirche  ausdrück- 
lich auf  dem  durch  die  Augustana  gelegten  und 
bekannten  allgemein  evangelischem  Grunde  stand, 
und  dass  der  Verf.  in  einer  solchen  Stellung 
den  Ansprüchen  des  Gonfessionalismus  meint 
Genüge  zu  thun,  das  ist  denn  doch  eine  Wen- 
dung, wie  man  sie  nur  mit  Freuden  begrüssen 
kann. 

Dann  aber  auch,  dass  der  Verf.  sich  nicht 
scheut,  auch  geWisse  Umbildungen  mit  den  her- 
gebrachten Lehren  seiner  Gonfession  vorzuneh- 
men nnd  deren  Berechtigung  durchaus  anzuer- 
kennen.   Freilich  will   er  den  Standpunkt   der 
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besonderen  Confession  nicht  verlassen ,  nnd  dass 
er  ihn  irgend  wo  geradezu  verleugnete,  kann 
man  ganz  und  gar  nicht  sagen.  Was  er  mit 
den  confessionellen  Lehren  vornimmt,  ist  nicht 
eine  Kritik  derselben  von  einem  ausserhalb  lie- 
genden Standpunkt  aus,  so  dass  er  nun  etwa 
gar  etwas  geradezu  Fremdartiges  an  die  Stelle 
des  confessionellen  Bestandes  setzen  wollte,  son- 
dern was  der  Verf.  vornimmt ,  das  ist  ein  Fort- 
bilden der  betr.  Lehren  von  innen  heraus,  wel- 
ches er  dadurch  gewinnt,  dass  er  sich  eben 
recht  in  den  Geist  der  Confession  vertieft  und 
sie  dadurch  über  den  Buchstaben,  in  welchem 
dieser  Geist  sich  seiner  Zeit  ausgesprochen  hat, 
hinaushebt.  So  ist  das,  was  er  als  dasLuther- 
thum  und  als  den  eigentlichen  Verstand  dessel- 
ben hinstellt,  denn  allerdings  doch  in  allen 
Stücken  anders  gestaltet,  als  man  es  etwa  bei 
Hoe  und  Hutterus  finden  mag,  es  ist  ein  Luther- 
thum,  wie  es  durch  den  Geist  dieses  Jahrhun- 
derts hindurch  gegangen  ist  und  dabei  eine 
wesentliche  Metamorphose  erlitten  hat  in  seiner 
ganzen  Erscheinung,  aber  doch  ist  es  nicht  bloss 
wirklich  dem  alten  Lutherthum  homogen,  son- 
dern eigentlich  auch  nichts  Anderes,  als  nur 
eine  reichere  Erfüllung  seiner  ursprünglichen  In- 
tentionen, ein  volleres  Entfalten  dessen,  was 
da  in  den  Formen  des  alten  Bekenntnisses  von 
1530  sich  hat  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  ein 
Lutherthum  durchaus  in  einer  neuen  Entwicklung, 
wie  es  aus  den  fortschreitenden  Bewegungen  des 
Geistes  hervorgegangen  ist  und  nun  eben  auch 
ein  solches,  das  von  dem  Gewände,  welches  es 
vordem  getragen,  gar  Vieles  abgestreift  und 
sich  eben  dadurch  der  anderen  Richtung  wieder 
genähert  hat,  die  ja  auch  nichts  Anderes  sein 
wollte,    als   eine   Fortbildung    der   Augustana, 


Kahnis,  Cbristenthum  und  Lutherthnm.    115 

niclit  ibre  Beseitigung  und  Verleugnung.    Aber 
sind  nun  das  nicht   richtige  Grundsätze,  welche 
damit  von  Seiten   des  Verf.   sogar  praktisch  ge- 
übt werden  und  die ,  consequent  verfolgt ,  doch 
zu   guten  Hofinungen   auf  die  Möglichkeit  einer 
künftigen  Vereinigung   der   beiden    reformatori- 
schen Confessionskirchen  berechtigen?  Es  bleiben 
bei    dem  Verf.    noch  immer   Differenzen    genug 
mit    dem   reformirten    Theile   zurück   und    um 
deretwillen  er  sich  noch  für  berechtigt  hält,  eine 
Vereinigung  mit  demselben  zurückzuweisen,  aber 
eine  Annäherung  und  zwar  nicht  bloss  eine  auf 
persönliche  Hochachtung  auch  der  andren  Rich- 
tung gegründete,  lässt  sich  gleichwohl  nicht  ver- 
kennen, und  wenn  denn  der  Grundsatz  gilt,  dass 
die   Confession   fortgebildet  werden    dürfe   und 
dass  eine  Emendirung  und  Locupletirung  keines- 
wegs schon  ein  Abfall  von  der  Confession  selbst, 
sondern   eben  nur  ihre  berechtigte  Fortbildung 
ist,   so  muss  doch   die  schliessliche  Consequenz 
die  sein,    dass  verschiedene  Auffassungsweisen, 
sobald  sie  nur  an  der  ursprünglichen  Grundlage 
im  Allgemeinen   festhalten,  auch  innerhalb  der- 
selben  Kirche  möglich  und  berechtigt  sind  und 
dass   eine   Trennung   in    der  Kirche   der  Augs- 
burgischen   Confession   wieder    aufhören    muss, 
die  nur  dadurch  entstanden  ist,    dass  ein  Theil 
die  Berechtigtigung  des  andren,    die  Confession 
in  gewissenhafter  Weise  selbständig  weiter  zu 
bilden  und   seine  eigenen  Anschauungen  zu  he- 
gen, nicht  zugestehen  wollte.    Wir  meinen,  des 
Verf.  Standpunkt  weise   doch   schliesslich   über 
die  confessionelle  Trennung  hinaus  und  das  Ver- 
langen,   von  der  reformirten  Kirche  geschieden 
zu  bleiben,   wie   der  Verf.   es  ausspricht,   sei 
ihm  weniger  aus  der  Consequenz  seiner  eigenen 
Grundsätze,  als  daher  entstanden,  dass  er  nun 
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eitimal  in  dieser  besonderen  Gönfessionsgemein- 
fiChaft  geboren  nnd  ati'%ewach6eh  ist. 

Wir  können  den  Protest  des  Verf.  geg^h  die 
Union,   welchen  er  in  seinem  Buche  aussprifcht, 
Tind  auch  selbst  nicht  in  der  Form  anerkennen, 
in  Welcher  er  ihn  aussprechen  zu  müssen  meint, 
dabs   nämlich  die  einiiial  bestehende  Union  an- 
merkennen,   dagegen  das  Streben  nach  Union^ 
der  ^Unionismus«  zu  verwerfen  sei,  wir  meinen 
im  Gegentheil,  auch  der  Verf.   müsse  am  Ende 
diä  Wiedervereinigung  der  beiden  Reformations- 
kircfaen  in  ^iner  dem  Gewissen  gerecht  \^erden- 
den  Form  als  dasjenige  Ziel  erkennen,  dem  wir 
nitht    bloss   zustreben    müssen,    sondern    dem 
Qtisre  kirchliche   Bewegung   auch   wirklich  ent- 
gegen  geht  utid  dem  uns  auch  dieser  >wieder- 
ef  wachte  Confessionalismus^  selbst  näher  bringen 
xnüss,  und   ganz  besonders   glauben  wir  solche 
Hoffnungen  festhalten  zu  diirfen,  als  wir  sehen, 
&SLth  einer  der  hauptsächlichsten  Hebel  der  con- 
iessionellen  Sonderung,  wie  er  in  den  früheren 
Jahrhunderten  iso  mächtig  war  und  so  nnwider- 
ätehUch  wirkte,  in  unsrer  Zeit  auch  nicht  mehr  vor- 
handen sein  dürfte:  der  landesfürstliche  Parti- 
knlarismus,  der  Territorialismus.  Denn  das  dürfte 
doch   jedem  Geschichtskundigen  lafagst  klar  ge- 
worden sein,   dass  wirklich  der  Confessionalis- 
mus  mit  dem  Territorialismus   des  sich  in  sich 
erelbBt  abschliessenden  Landesfiirstenthums  nicht 
bloss  zusammen  gross  geworden,   sondern  dass 
er  geradezu  durch  diesen  gross  gezogen  worden, 
dass   er   nichts   Anderes   gewesen  ist,  als   die 
Durchführung    des    Territorialismns   auf  kirch- 
lichem  Gebiet.    Ode!r  was  lag  denn  z.  fi.  im 
Hinte'r^unde ,   wenn   das   albertinische  Skfchsen 
auf  das  concordistische  Lutfaertfaum  sich  stützte 
tmd   dasselbe   benutzte^   üth   dete  reförniirt  g6- 
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woxclfnen  Hftn$e  der  br^m^eriliiurgischen  Hohenr 
zoU^ni  im  eigenen  L^^de^  den  BqS^u  zu  untejrr. 
wühlen?  Wax's  deqn  nicht  diese  treulose  Poli- 
tik ,  wie  sie.  von  den  Albertineru  damals  geübj; 
mirde  und  auf  niobts  Anderes  hinausging,  als 
ihre  Herrschaft  w  erweitem  und  namejitlich 
aucli  die  Gewalt  zu  behaupten ,.  die  man  ala  das 
Haupt  der  augsburgißchen  Confessionsverwandteu 
im  Reiche,  genoss?  Wären  diese  politisch-partir 
kularistischen  Be9trehungeji  Eursachsens  Bicht 
mit  im  Spiele  gewesen,  der  Eifer  für  die  coxl- 
cordistische  Gestalt  der  evangelischen  Kirche 
würde  bei  einem  Johann  Georg  und  seineu 
Nachfolgern  wohl  nicht  so  gross  gewesen  sein, 
wie  derselbe  denn  auch  nachliess,  als  die  polni- 
sche Königskrone  winkte.  Und  so  denn  eigent- 
lich überall :  der  landesfürstliche  Partikularismus 
trieb  auch  den  kirchlichen  in  der  Form  des  eng 
in  sich  abgeschlossenen  Confessionalismus  her- 
vor, mit  der  alleinigen  Ausnahme  Kurbranden- 
burgs, wo  eben  von  den  Zeiten  Johann  Sigia- 
munda  an  der  Unionsgedanke  bestimmend  gewirkt 
hat,  und  —  wenn  Thomasius  später  den  Terri- 
torialismus zum  kirchenrechtlichen  Princip  erhobt 
60  sprach  er  damit  nur  aus^  was  unter  der 
Hülle  der  sich  selbst  widersprechenden  episcopo- 
listischen  Theorie  längst  in  voller  Uebung  ge- 
wesen war.  Aber  gerade  diese  Triebfeder  dürite 
jetzt  am  Wenigsten  noch  wirksam  sein,  dürfte 
auch  da,  wo  sie  momentan  noch  wieder  den 
C!onfessionalismus  hat  zu  Kräften  im  Volke  selbst 
kommen  lassen,  in  der  kürzesten  Zeit  ihre  Wirk- 
samkeit verlieren,  und  —  wie  wir  über  den 
landesfiirstlichen  Partikularismus  zur  Einheit  des 
Reiche»  wieder  hinweg  geschritten  sind ,  so  wer-, 
den  wir  ohne  Zweifel  auch  über  seinen  Doppel- 
gänger und  sein  Pflegekind,  den  kirchlichen  Par« 
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tikularismus  hinauskommen,  zumal  an  der  Spitze 
des  geeinigten  Reiches  diejenigen  stehen,  welche 
zuerst  und  schon  vor  langen  Zeiten  den  kirch- 
lichen Partikularismus  zu  überwinden  gesucht 
haben  und  welche  wohl  eben  deshalb  auch  an 
die  Spitze  des  Reiches  gekommen  sind,  weil  der 
Gedanke  machtvoller  Zusammenfassung  der 
Kräfte  des  Volkes,  der  geistigen,  wie  der  leib- 
lichen, zu  lebendiger  Einheit  so  klar  von  ihnen 
ergriffen  und  mit  so  unermüdlicher  Treue 
durchgeführt  worden  ist.  Wie  wenig  der  Terri- 
torialismus noch  Kraft  hat  und  namentlich  be- 
stimmend auf  die  Gestaltung  der  kirchlichen 
Verhältnisse  einzuwirken  vermag,  das  zeigt  die 
Erscheinung,  dass  gerade  die  Gonfessionellen 
ihm  den  Rücken  gekehrt  und  in  neuester  Zeit 
die  Alternative :  »Landeskirche  oder  Bekenntniss- 
kirche?« aufgestellt  haben.  Sie  sehen  freilich 
nicht,  wie  so  völlig  unhistorisch  sie  da  verfahren, 
da  der  partikularistische  Confessionalismus  mit 
dem  Landeskirchenthum  geschichtlich  durchaus 
zusammen  gehört,  und  eben  so  sehen  sie  nicht, 
wie  sie  ihm  mit  Aufgeben  des  »Landeskirchen« 
thumsc  seine  Wurzeln  abschneiden  und  seine 
Stützen  hinwegnehmen,  aber  —  das  bezeugen 
sie,  dass  der  Territorialiamus  keine  kirchen- 
bildende Kraft  mehr  hat,'  und  um  so  mehr 
möchten  wir  hoffen,  dass  die  kirchliche  Be- 
wegung ,  die  jetzt  über  die  territorialen  Schran- 
ken hinausdrängt,  auch  über  die  Enge  des  Con- 
fessionalismus hinaus  treiben  werde.  Es  geht 
doch  am  Ende  auf  das  hinaus ,  was  der  grosse 
Kurfürst  schon  im  Sinne  hatte,  wenn  er  dafür 
hielt,  dass  in  der  einen  Kirche  der  Augsbur- 
gischen Confession  beide  Richtungen,  die  luthe- 
rische und  reformirte ,  berechtigt  seien ,  und 
was    sein    Ür-Urenkel    Friedrich    Wilhelm  UL 


Cozza,  Ad  editionem  Apocalypse  es  6ic.    lid 

durch  die  Union  in's  Leben  zu  fuhren  suchte: 
eine  Kirche,  in  der  die  Lutherischen  nicht  re- 
formirt  und  die  Reformirten  nicht  lutherisch 
werden,  die  aber  im  Geiste  ihres  Stifters  ge- 
einigt ist,  wenn  wir  auch  freilich  noch  nicht  in 
allen  Stücken  die  Form  deutlich  vor  Augen 
sehen ,  in  der  diese  Einigung  möglich  und  dauer- 
haft, weil  allseitig  befriedigend  sein  möchte. 

F.  Brandes. 

Ad  editionem  Äpocaljpseos  S.  Johannis  juxta 
yetustissimum  codicem  Basiliano-Yaticanum  2066 
Lipsiae  anno  1869  eyulgatam  animadversiones 
Josephi  Gozza  monachi  ordinis  S.  Basilii 
Magni.  Romae  apud  Josephum  Spithoever,  1869. 
—  27  S.  in  4, 

Dieses  kleine  Werk  kommt  uns  ziemlich  ver- 
spätet erst  jetzt  zu:  doch  halten  wir  es  seines 
Hauptinhaltes  wegen  auch  jetzt  noch  für  einer 
Anzeige  werth.  Es  beginnt  mit  dem  Satze  Inter 
homines  falii  nescius  nemo:  und  wir  wissen  nicht 
ob  der  uns  bis  dahin  unbekannte  Verfasser  als 
er  dieses  schrieb  nicht  wusste  oder  nicht  be- 
dachte was  im  J.  1870  zu  Rom  eintrat,  oder  ob 
er  damit  zum  voraus  noch  zur  rechten  Zeit  seine 
Seele  erleichtern  wollte.  Jedenfalls  steht  der 
Satz  an  dieses  Buches  Spitze  ganz  treffend,  da 
es  das  Wortgefüge  des  Griechischen  N.  Ts  be- 
trifft worin  das  Gegentheil  dieses  Satzes  noch 
niemals  gegolten  hat. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  nämlich  hier  mit 
der  besondem  Ausgabe  der  Apokalypse  welche 
Tischendorf  als  j4ppendix  Novi  Testamenti  Vaticani 
im  J.  1869  gab;  hier  legte  er  allein  das  Wort- 
gefüge des  Cod.  Vat.  2066  zum  Grunde,  wollte 
dieses  ganz  genau  nach  ihm  wiedergeben,  mischte 
aber  manche  stärker  tadelnde  Worte  gegen  den 
bekannten  Cardinal  Angelo  Mai  ein»   Genau  ge- 
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nommen  war  das  Bur  eine  Fortsetzung  des  Strei- 
tes welchen  er  schon  früher  bei  seiner  eignen 
Ausgabe  des  berühmten  Cod.  Vat.  der  Bibel  ge- 
gen die  Ausgabe  desselben  durch  Mai  erhoben 
hatte.  Jene  seit  langen  Zeiten  berühmteste  aller 
Handschriften  der  Griechischen  Bibel,  deren 
Werth  auch  durch  die  Veröffentlichung  ctes  Sin. 
im  wesentlichen  nicht  gesunken  ist,  ist  am  Ende, 
verstümmelt,  und  enthält  deshalb  die  ganze 
Apokalypse  nicht:  bevor  nun  der  Sin.  veröffent- 
licht war  welcher  sie  enthält,  bediente  man  sich 
gewöhnlich  einer  andern  Vatikanischen  (statt 
1209  der  2066,  Basil.  105\  welche  unter  den  im 
Ganzen  nicht  sehr  vielen  Handschriften  der  Apo- 
kalypse als  die  älteste  und  beste  gelten  konnte. 
Herr  Cozza  welcher  wie  alle  Römischen  Priester 
eine  Vatikanische  Handschrift  immer  am  ruhig- 
sten benutzen  kann ,  will  nun  in  diesem  Werke 
beweisen  theils  dass  Tischendorf  die  Fehler 
welche  Mai  bei  seiner  Ausgabe  gemacht  habe 
weit  übertrieben,  theils  dass  er  sich  auch  in  sei- 
ner eignen  vor  Fehlern  nicht  genug  gehütet  habe. 
Ein  hinreichend  sicheres  Urtheil  über  solche  Be- 
hauptungen steht  selbstverständlich  nur  einem 
solchen  zu  der  die  Handschrift  von  Anfang  bis 
Ende  vollkommen  ruhig  vergleichen  und  sich  in 
ihre  Eigenthümlichkeiten  verliefen  kann:  wir 
können  demnach  an  dieser  Stelle  den  Streit  nicht 
sicher  schlichten.  Doch  finden  wir  keine  Ur- 
sache die  Glaubwürdigkeit  und  den  guten  Wil- 
len des  Hrn.  Cozza  zu  bezweifeln,  freuen  uns 
vielmehr  dass  er  alle  die  ihm  denkwürdig  schei- 
nenden Lesarten  der  Handschrift  S.  17—26  mit- 
theilt, und  wünschen  dass  man  künftig  bei  einem 
früherhin  so  nachlässig  herausgegebenen  Buche 
wie  die  Apokalypse  ist  diese  genauen  Mitthei- 
lungen nicht  übersehe. H.  E. 
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der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stock  4.  24.  Januar  1872. 


Carlo  Cottone ,  Principe  di  Castelnuovo,  per 
Isidoro  La  Lumia.  Seconda  Edizione. 
Palermo.  Luigi  Pedone  Lauriel^  editore.  1872. 
94  Seiten  Octar. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  unter  den  sici- 
lianischen  Geschichtschreibern  der  Gegenwart 
hat  es  unternommen  das  Lebensbild  eines  Man- 
nes zu  zeichnen.  Ton  dem  er  mit  vollem  Recht 
sagt,  dass,  wer  eine  Parallele  zu  demselben 
finden  wolle,  auf  die  beste  Zeit  Athens  und 
Roms  zurückgehen  müsse,  und  wenn  der  Bio- 
graph von  Ghaeronea  die  edlen  Gestalten,  die 
er  schildert,  in  einem  idealen  Lichte  erscheinen 
lasse,  jener  hochherzige  Patriot  die  Gemälde 
der  plutarchischen  Phantasie  als  zur  Wirklich- 
keit geworden  gezeigt  habe.  Fern  jedoch  dem 
Mittelpunkte,  dem  Hauptschauplatz  der  Staats- 
actionen ,  die  im  ersten  Viertel  des  gegenwärti- 
gen Jahrhunderts  Europa  in  Bewegung  setzten 
und  seine  Aufmerksamkeit  fesselten,  lag  die  In- 
sel,  wo  die  Tfaätigkeit  jenes  antiken  Geistes 
wirksam   war,    so   dass  La  Lumia   sich  zu  der 
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Frage  berechtigt  glaubt:  »Wie  ^ieleNichtsicilia- 
Der  kennen  und  verehren  den  Namen  des  Carlo 
Cottone,  Fürsten  von  Castelnuovo? «  Sollte  der 
Historiker  wirkUch  Recht  haben  und  den  Freun- 
den der  besonnenen,  aber  mit  unerschütterlichem 
Muthe  und  unbeugsamer  Festigkeit  vertheidigten 
Freiheit  und  Gesetzlichkeit  jener  Name  nicht  so 
bekannt  sein,  wie  er  es  verdient,  so  wird  es 
nicht  unwillkommen  scheinen,  hier  die  allge- 
meinsten Umrisse  vorliegender  Schrift  wieder* 
gegeben  zu  sehen. 

Der  Fürst  Carlo  wurde  im  Jahre  1756  zu 
Palermo  geboren  und  befand  sich  daher  im 
kräftigsten  Mannesalter  zu  der  Zeit,  als  in  Folge 
der  französischen  Revolution  die  höchst  absolu- 
tistisch gesinnte  Königin  Karoline  zu  Neapel  ihren 
Einäuss  immer  fühlbarer  machte  und  im  Verein 
mit  ihm  berüchtigten  Minister  Acten  und  der 
Staatsjunta  ihrem  wüthenden  Hass  gegen  alle 
irgendwie  freier  Denkenden  durch  Bluithaten  an 
den  Tag  zu  legen  begann.  In  Palermo  zwar 
waltete  Mässigung  noch  so  lange,  wie  der  Vice- 
könig  Caramanico  an  der  Spitze  der  Geschäfte 
stand;  als  er  aber  am  Morgen  des  9.  Januar 
1795  in  seiner  Villa  todt  gefunden  wurde,  wobei 
Acton  dem  Verdacht  eines  Giftmordes  anheim- 
fiel ,  so  änderte  sich  auch  in  Sicilien  die 
Saciilage;  man  sah  Staatsprocesse  sogar  pro 
lectura  gazeclarum  cum  äeieetalione,  man  sah 
einen  fortgesetzten  Krieg  gegen  lange  Bein- 
kleider, Backenbärte,  kurze  Zöpfe  und  andere 
derartige  sichere  Kennzeichen  des  Jacobinismus; 
Kerker,  Exil,  Todesstrafen  waren  an  der  Tages* 
Ordnung,  während  zugleich  das  unwissende  Volk 
vermöge  des  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  an- 
gewendeten und  auch  stetis  wirksamen  Mittels 
einer  vorgespiQgelteti  Bedrohung  seinea  ererbten 
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CHaobeoB  durch  die  Frennde  der  Freiheit  gege« 
jKese  letzteren  heftig  aufgereizt  wurde.  Trotz- 
dem leistete  das  sicilianische  Parlament,  weir- 
dies im  Jahre  1798  zusammentrat,  den  absola- 
ü&tiachen  Bestrebungen  der  Begieruug  berzbafi- 
ten  Widerstand  9  und  es  wäre  zum  äussersten 
gdcommen,  wenn  nicht  der  König  mit  seiner 
Familie  jot  dem  in  Neapel  eingezogenen  fran«- 
sösisehen  Heere  hätte  fliehen  und  in  Palermo 
dn  Asyl  soeben  müssen.  Marie  KaroUne,  die 
fiieh  des  Auftretens  ihrer  Malter  Maria  Theresia* 
Ter  den  ungarischen  Magnaten  erinnertei  wandte 
sich  in  dem  Augenblick,  wo  sie  landete,  an  die 
nmherstehende  Menge  mit  der  Frage:  »Palermi» 
taner,  wollet  ihr  enre  Königin  aufnebmienTc 
Das  Volk,  das  sich  so  leicht  hinreissen  lässt, 
brach  in  lautes  Beifallsgeschrei  aus,  und  es 
herrschte  allgemeiner  Enthusiasmus,  der  sida 
nicht  nur  in  Worten,  sondern  auch  durch  die 
That  bekundete  und  in  wenigen  Tagen  Waffen, 
Soldaten  und  Mittel  jeder  Art  2ur  Vertheidigung 
der  Insel  herbeischafite;  doch  dauerte  er  nieht 
lange  und  erloseh  bald  durob  das  hochfahrende 
Beneimen  der  Flüchtlinge,  die  aal  dem  gast^ 
ifireundUclien  Boden  die  Herren  und  Meister 
spielen  wollten.  Als  dann  bei^  Zusammen- 
brechen  der  Parthenopäischen  Republik  dar  Hof 
aacfa  Neapel  zurüdckehrte  und  das  im  März 
1802  ausammengetretene  Parhment  ein  DanUiip 
ntt  150,00»  Unzen«)  jährlich  fiir  den  in  Pa- 
leriM  ak  Statthalter  Te^bleihen  sollenden  Prinr 
sea  des  kmiglidhen  Hauses  TOtirte ,  steckte  der 
fionig  iflba  Geld  in  die  Tasche  uad  statt  des 
▼eraproohenen  Prinüen  Hess  er  den  achtsigjähri- 
0tn     Bischof    Pignatelli,    einen    Neapolitaner, 
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zurück,  60  dass  sich  die  Sicilianer  in  ihrem 
Wunsch  und  ihrer  Hoffnung  schmählich  getäuscht 
sahen.  Kein  Wunder  daher,  dass  als  in  Folge 
der  Napoleonischen  Siege  Ferdinand  und  Karo- 
line im  Jahre  1806  wieder  in  Palermo  eine  Zu» 
fluchtsstätte  suchen  roussten,  die  Sicilianer  zwar 
ihre  Rückkehr  sehr  gern  sahen,  allein  der 
frühere  enthusiastische  Empfang  ausblieb;  was 
aber  nicht  ausblieb,  das  war  die  gewöhnliche 
Begleitung  des  Hofes,  die  Schaar  der  Günstlinge 
und  sonstigen  Trabanten,  der  Spione  und  sogar 
der  Banditen  des  Jahres  99,  die  unter  Acton 
nnd  dem  Cardinal  Ruffo  in  Neapel  eine  so 
grauenvolle  Rolle  gespielt  hatten  und  nun  beim 
Herannahen  der  Franzosen  der  Strafe  fur  ihre 
Schandthaten  zu  entfliehen  suchten.  In  die 
Hände  dieses  Tornehmen  und  niedrigen  Gesin- 
dels gerieth  in  Sicilien  jetzt  alles;  Aemter,  Pen- 
sionen, Ehrenbezeugungen  wurden  nur  ihnen, 
nicht  aber  den  Eingeborenen  zu  Theil,  und 
während  de  Königin  über  die  Köpfe  der  Mini- 
ster hinweg  alle  Fäden  leitete,  lag  der  König 
lediglich  der  Jagd  und  Fischerei  ob,  unbe- 
kümmert um  das  verlorene  Königreich  und  za- 
frieden,  wenn  er  nur  in  seinen  Vergnügungen  nicht 
gestört  wurde.  Als  dann  im  Februar  1810  das 
Parlament  sich  wieder  versammelte  und  der  Hof 
für  seine  Geldforderungen  besonders  die  Oppo- 
sition des  hohen  Adelsstandes  (Braccio  Baronale, 
Militare)  fürchtete,  so  suchte  man  besonders 
den  Fürsten  von  Castelnuovo  und  dessen 
Schwestersohn,  den  ihm  gleichdenkenden  Giu- 
seppe Ventimiglia,  Fürsten  von  Belmonte,  zu 
gewinnen.  Castelnuovo,  der  erst  1802  seinem 
Vater  succedirt  war,  hatte  ebenso  wie  bei  der 
frühem  Ankunft  des  Hofes  im  Jahre  1798  jede 
Berührung  mit  demselben  vermieden  und  hier- 
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darch,  wie  auch  deswegen,  weil  er  in  den  offi- 
ciellen  Kreisen  für  einen  Jacobiner  galt,  sich 
den  Widerwillen  des  Hofes  aufgeladen ,  nicht 
minder  aber  auch  die  allgemeine  Achtung  des 
Landes  erworben.  Während  nun  sein  Neffe  sich 
dem  Könige  und  der  Königin  näherte,  um  sie 
dem  verderblichen  Einfluss  ihrer  Umgebung  zu 
entziehen,  hielt  Gastelnuovo  sich  fem  und 
widerstand  allen  Künsten  und  Schmeicheleien 
der  Königin,  welche  sie  nöthigenfalls  auf  die 
▼erfuhrerischste  Weise  anzuwenden  wusste.  Da 
nun  der  Hof  trotz  aller  Kabalen  und  Einschüch- 
terungen seine  Forderungen  bei  dem  Parlament 
nur  theilweise  erreichte,  auch  Gastelnuovo  und 
Belmonte  sogar  das  Bewilligte  noch  zu  hoch  ge- 
funden, so  strich  die  Königin  erstem  aus  der 
Liste  der  Mitglieder  der  Reichsdeputation  (De- 
putazione  del  Regno)  und  versagte  Belmonte 
jeden  fernem  Zutritt,  üeberdies  unternahm 
die  Re^erung  einen  Staatsstreich,  und  am 
14.  Februar  des  Jahres  1811  erschienen  die  drei 
berüchtigten  Edicte,  von  denen  das  erste  die 
Güter  der  Geistlichkeit  und  Stadtgemeinden  als 
Kronbesitz  erklärte ,  das  zweite  eine  Lotterie  für 
das  Ausspielen  dieser  Güter  einrichtete,  und 
das  dritte  auf  Zahlungen  jeglicher  Art,  die  in 
Folge  eines  schriftlichen  Acts  öffentlich  oder 
privatim  geschahen,  eine  Abgabe  von  Einem  Pro- 
cent legte.  Sobald  Gastelnuovo  von  dem  beab- 
sichtigten Erlass  dieser  Edicte  Kenntniss  erhielt, 
äusserte  er:  »Ich  werde  feierlich  protestiren, 
sollte  mir  auch  unglücklicherweise  kein  einziger 
der  Reichsbarone  zur  Seite  stehen«,  und  Bel- 
monte rief  aus :  >Ich  will  für  mein  unglückliches 
Vaterland  zum  Gbristus  werden,  mag  geschehen 
was  da  wollec.  Ohne  Verzug  auch  setzten  sie 
eine  Remonstratien  auf,  welche  43  Unterschrif* 
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lfm  ihrer  StafidesgenoBf^en  erhielt  md  der 
ReichsdepntatioD ,  der  Wächterin  der  vaterläA- 
^Bchen  Freiheiten,  überreichi  werdea  sollte. 
Der  Boi,  welcher  davoa  Wind  bekam,  setete 
Alles  in  Bewegung,  um  dies  zu  Terhindern,  we- 
der Schmeicheleien  noch  Drohungen  wurden  g^ 
spart,  und  den  plötzächen  Tod  des  Jesuiten 
Strasoldi,  des  Beiäitvaters  Ferdinands,  welchem 
es  oblag  demselben  von  der  Einziehung  der 
Kircfaengüter  abzurathea,  schrieb  man  sogar  der 
Königiii  zu,  die  ihn  sollte  haben  vergiften  lAa- 
aea.  Trotz  allem  dem  wurde  die  Bemonstratioii 
der  Reicfaadeputation  übergeben,  welche  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  die  in  ihrer  dreihundert- 
iährigen  Existenz  doch  so  oft  bewährte  Festig- 
keit nicht  bewies  «Ad  in  einem  Bescheid,  dem 
in  den  Zimmera  der  Königin  und  in  ihrer 
Gegenwart  zuerst  der  Erzbischof  von  Palenno, 
dann  die  übriigen  Mitglieder  unterzeichneten,  er- 
klärte ,  dass  durch  ^e  Edicte  voaa  14.  Februar 
die  Privilegien  des  Landes  aicht  verletzt  wäre«. 
Xa  Folge  dessen  dachte  man  bei  Hofe  schon 
daran,  den  Unterzeichnern  des  Protestes  ah 
Hoebverräthern  den  Process  zu  machen  und  die 
Urheber  d^ssriben  dem  Schaffott  zu  überUefera ; 
indess  dieFuarcht  vor  einem  Voiksaufstande  hielt 
von  diesem  Sussersten  Sehritte  ab  und  man  be- 
gnilgte  sidb  suvörderst  damit,  in  der  Nacht  des 
19.  Juli  unter  Aufbietung  bedeutender  militäri- 
icher  Kräfte  die  Fürsten  von  Ca^teinaovo  und 
Belmonte  nehst  drei  andern  Mitunterz^chnem 
der  Remonatration  aus  dea  Betten  reiasea  und 
$xi  Bord  eine»  KriegseohiffeB  nach  verschiedenen 
Inseln  bringea  zu  kstea,  die  beidea  erstem 
nach  Favignana,  wo  sie  ia  awei  besond^m  Forts 
ctingdserkert  wurden.  In  den  dunkeln  andfeueb- 
^ba  Ga&kQgnlaszelk»  hatte  dk  Gesundheit  der 
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beiden  Gefangenen  solnrer  zvl  leiden,  der  Ffip« 
Btia  von  OastelntnnFo,  die  mit  ihveim  Gemahl  den 
Kerker  tfaeilen  wollte,  \nirde  vom  Könige  dieee 
Bitte  abgeschlagen  ond  ihr  sogar  von  einem 
hochatehenden  Freunde  gerathen,  alle  Schritte 
zu  vermeidea,  die  der  Füret  von  ihr  getbaa 
yerlangte,  Um  seine  Sache  vor  einem  ordent^ 
lieben  Tribunal  aburtheilen  zu  lassen;  dies 
konnte  ihm  den  Kopf  kosten ,  meinte  jener,  und 
so  unterliess  sie  dieselben.  Lange  Jahre  konn« 
ten  seine  Nachfolger  in  der  von  ihm  bewohnten 
GefangnisBzelle  (meist  gemeine  Verbrecher)  auf 
der  Wand  die  von  seiner  Hand  eingegrabenen 
Worte  lesen:  »ffic  vinctus  maneo  propter  pa'* 
iriarum  legwn  cu$lodiam4.  Zwei  Tage  nach 
der  Verhaftung  und  Deportation  der  beiden 
FüD^ten  und  ihrer  Genossen  langte  in  Palermo 
Lord  William  Bentiuck  an,  der  neue  englisohe 
Gesandte  in  Sicilien.  Kure  vorher  waren  aber 
den  britischen  Offizieren  in  Messina  unzweifel« 
hafte  Beweise  in  die  Hände  gefallen  von  einer 
geheimen  Correspondenz  zwischen  der  Königin 
Karoline  mit  Napoleon,  dessen  Heirath  mit  einer 
österreichischen  Prinzessin  in  ihr  die  Hoffnung 
erweckt  hatte,  durch  ihn  wieder  in  den  Besitz 
der  BeapoUtanischen  Krone  zu  gelangen,  wogegen 
sie  dem  Kaiser  helfen  wollte,  die  Engländer  aus 
dem  Mittelländischen  Meere  zu  vertreiben.  Zu» 
gleich  hatten  der  Fürst  Belmonte  und  seine 
Freunde  sich  an  den  damaligen  englischen  Ge- 
sandten in  Palermo,  Lord  Amherst,  ebenso  wie 
an  die  englische  Regierung  und  Presse  gewandt, 
um  bei  ihnen  Unterstützung  in  ihrem  Kampfe 
fur  die  Aufrechterhaltung  der  sicilianischen  Ver- 
fassung zu  erhalten,  und  ihre  Bemühungen  blie*- 
beB  nicht  ohne  Erfolg,  so  dass  als  Lord  Am* 
hersta  JSacbfolger  Bentinck  anlangte ,  und  zwar 
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in  der  doppelten  Eigenscbaft  als  diplomatischer 
Repräsentant  und  Befehlshaber  der  englischen 
Truppen  in  Sicilien,  er  mit  dem  Stande  der 
Dinge  auf  dieser  Insel  ziemlich  genau  bekannt 
war  und  sich  demgemäss  benahm.  Zwar 
äusserte  die  Königin  höhnisch:  »Dieser  gross- 
mänlige  Sergeant  (sergentaccio)  ist  vom  Prinz- 
Regenten  hergeschickt  worden,  um  Reverenzen 
zu  machen,  nicht  aber  um  Gesetze  vorzuschrei- 
ben ;€  indess  Hess  sich  Bentinck  hierdurch  nicht 
abschrecken,  sondern,  nachdem  er  sich  eiligst 
in  eigener  Person  genauere  Instructionen  und 
ausgedehntere  Vollmachten  in  London  geholt, 
forderte  er  bei  seiner  Rückkehr  Ende  December 
1811  die  Entfernung  der  Fremden  und  nament- 
lich der  von  Neapel  Verwiesenen  aus  der  Um- 
gebung des  Königs  und  aus  den  ihnen  anvei:- 
trauten  Aemtern ,  die  Äenderung  des  Ministe- 
riums und  königlichen  Ratbes,  die  Freilassung 
der  eingekerkerten  Fürsten ,  die  Aufhebung  der 
Auflage  von  Einem  Procent,  so  wie  das  Commando 
über  das  sicilianische  Heer;  und  als  die  Regie- 
rung wie  gewöhnlich  Ausflüchte  suchte,  drohte 
er  mit  der  Einstellung  der  englischen  Subsidien- 
zahlungen;  zur  Königin  aber  sagte  er  eines  Ta- 
ges, da  er  sich  von  ihr  mit  dor  Reitpeitsche  in 
der  Hand  verabschiedete:  »Madame,  es  giebt 
keinen  Mittelweg;  entweder  Constitution  oder 
Revolution  ic  Trotz  alle  dem  ging  die  Königin 
damit  um,  mit  Hilfe  des  von  ihr  geschmeichel- 
ten Pöbels,  der  Soldateska  und  der  sonstigen 
Schaar  ihrer  Getreuen  einen  Aufstand  gegen 
die  Engländer  zu  erregen ,  so  dass  endlich 
Bentinck,  um  ein  Ende  zu  machen,  anfing  von 
der  Abdankung  des  Königs  zu  reden  und  nicht 
bloss  die  Zurückberufung  der  fünf  deportirten 
Reichsbarone,  sondern  sogar  deren  Eintritt  ins 
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Ministerium  zu  verlangeD.  Als  aber  au«h  dies 
nichts  half,  so  ertheilte  BentiDck  den  Befehl, 
dass  von  Messina  und  Milazzo  aus  14,000  Mann 
englischer  Truppen  auf  Palermo  marschieren  soll- 
ten, und  er  selbst  schickte  sich  an,  an  ihrer 
Spitze  die  Feindseligkeiten  zu  beginnen.  Da 
endlich  gab  man  nach  und  seine  Forderungen 
wurden  sämmtlich  bewilligt,  mit  Ausnahme  der 
Abdankung  des  Königs,  wogegen  letzterer,  sich 
krank  erklärend ,  seinen  Sohn  Franz  zum  Reichs- 
Terweser  (Vicario)  ernannte.  Die  Rückkehr  der 
▼erbannten  Fürsten  verzögerte  sich  noch  einige 
Zeit,  weil  Castelnuovo  seinen  Kerker  nicht  kraft 
eines  Gnadenacts  verlassen  wollte.  Bald  nach- 
dem sie  unter  allgemeinen  Freudenbe/eugungen 
in  Palermo  angelangt  waren,  wurde  Belmonte 
zum  Minister  der  äussern  Angelegenheiten  so 
wie  CastelDuovo  zum  Finanzminister  ernannt, 
und  zwei  andere  der  Zurückgekehrten  traten 
gleichfalls  ins  Ministerium.  Das  Parlament 
wurde  für  den  19.  Juli  (1812)  einberufen,  die 
Wahlen  des  dritten  Standes  (Braccio  Demaniale) 
fielen  unter  dem  Einfluss  des  neuen  Ministe- 
riums auf  bewährte  Patrioten  und  der  hohe 
Adel  so  wie  die  Geistlichkeit  war  zu  jeglichen 
Neuerungen  und  Opfern  bereit.  Belmonte, 
Castelnuovo  und  ihr  langjähriger  Freund  und 
Ge^innungsgenos8e,  der  Abbate  BalsamO;  hatten 
auf  Grund  des  alten  Entwickelungsganges  der 
sicilianischen  Verfassung  den  Entwurf  einer 
neuen  Constitution  ausgearbeitet,  allein  Bentinck 
wollte  die  Schöpfung  einer  solchen  lediglich  der 
Nation  und  dem  Parlament  überlassen.  Be- 
merkenswerth  ist  hierbei ,  wie  Castelnuovo,  der 
doch  sein  ganzes  Leben  dem  Triumph  constitu- 
tioneller  Begierungsformen  und  repräsentativer 
Versammlungen  geweiht  hat  ^  von  letztern  gleich- 
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neohl  niefat  mehr  erwartete,  als  sie  eben  zu  lei- 
sten im  Stande  sind ,  indem  er  meinte:  »Soll 
der  Entwurf  einer  neuen  Verfassung  innern  Zu- 
sammenhang und  Consequenz  erhalten,  so  muss 
er  aus  dem  Gehirn  eines  Einzigen  oder  doch 
nur  Weniger  hervorgehen ,  nicht  aus  der  einer 
grösseren  Zahl.  Viele  Köpfe  zusammen  können 
wohl  einzelne  Gesetze  schaffen^  doch  widersti^ebt 
der  menschlichen  Natur  die  Annahme,  als  konn- 
ten sie  eine  Gesammtheit  harmonisch  unter 
einander  verbundener  Gesetze  zu  Tage  fördern. 
Alle  Welt  würde  lachen,  wollte  man  unerzoge- 
nen Kindern  die  Aufstellung  eines  Plans  zu 
ihrer  eigenen  Erziehung  überlassen,  und  es  ist 
daher  unklug  zu  erwarten,  dass  zweihundert 
oder  mehr  Sicilianer  mit  ihrem  Mangel  an  Er- 
fahrung und  den  aus  der  Knechtschaft  der  letzt- 
verflossenen Zeiten  hervorgegangenen  Gebrechen 
im  Stande  sein  werden,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  am  besten  regiert  werden  sollen,  zu  wählen 
und  festzustellen.  Was  für  Rivalitäten,  Inter- 
essen ,  Leidenschaften ,  was  für  Parteiungen  und 
Verwirrungen  werden  in  den  mannichfachen  und 
sich  lang  hinziehenden  Debatten  nicht  zu  Tage 
treten?  Wird  jedoch  der  Verfassungsentwurf 
von  der  Regierung  vorgelegt,  so  vermeidet  man 
die  Gefahr  und  den  Schaden,  und  die  Sicilianer 
sollten  zufrieden  und  dankbar  sein«.  Kurz  vor- 
her hatte  er  auch  bei  gewisser  Gelegenheit  sich 
folgendermassen  geäussert:  »Das  untere  Volk 
muss  so  wenig  wie  möglich  zur  Einmischung  in 
politische  Angelegenheiten  veranlasst  werden ; 
denn  es  ist  ein  Strom,  von  dem  man  nicht 
weiss ,  wohin  er  sich  stürzen  wird ,  wenn  seine 
Dämme  durchbrochen  sind.  Die  Mehrzahl  der 
Menschen  in  einer  Gesellschaft,  besonders  in 
einer  nicht  sehr   cukivirten   und  gebildeten,  ist 
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gebot*en  zu' gehorchen  ^  und  weit  eotfemt  irgend- 
wie mittuwirken,  muss  sie  fast  in  Unkenntniss 
bleiben  über  das,  was  man  zur  Verbesserung 
ihres  Zustandes  denkt  und  discutirt  ....  Das 
Parlament  beschäftige  sich  also  damit,  seine 
Pflicht  zu  thun,  and  man  lasse  das  Volk  in  Ruhe, 
wenn  man  nicht  will,  dass  es  uns  aus  den 
Wohlthaten,  die  wir  ihm  zu  verschaiFen  suchen, 
Verlegenheiten  bereite  odersiezunichte  machec. 
Neuere  Demokratfiin  werdeu  freilich  über  der^ 
gleichen  Aeusserungen  ausser  sieh  gerathen ;  wie 
viele  ven  ihnen  jedoch  können  sich  rühmen,  die 
Freiheit  und  das  Volk  so  sehr  und  so  aufrichtig  ge- 
liebt zu  haben  wie  CastelnuoYO?  •—  Das  Parlament 
trat  am  19.  Juli  zusammen  und  die  sehr  übe« 
ralen  Beschlüsse  desselben,  auf  die  wir  hier  der 
Kürze  wegen  nicht  näher  eingeben  können,  wur- 
den am  10.  August  von  dem  ReichsTerweser  be- 
stätigt ^  mit  Ausnahme  zweier  Artikel«  von  de- 
nen der  eine  den  Gutsbesitzern  für  die  abge- 
schafften Orundlasten  (anghene)  eine  Ent- 
schädigung bewilligte  und  der  andere  die  Ver- 
waltung der  Staatseinkünfte  Delegirten  des  Par- 
laments übertrug.  Die  Bestätigung  dieser  bei- 
den Puncte  wurde  von  dem  Reicbsverweser  auf 
den  dringenden  Antrag  Castelnuovo's  verweigert, 
welcher  einerseits,  hochherziger  als  seine  übri- 
gen Standesgenossen,  die  Beseitigung  der  feu- 
dalen Vorrechte  und  Abgaben  ohne  irgend 
welche  Entschädigung  ausgeführt  sehen  wollte, 
andererseits  aber,  logischer  als  die  damalige 
Majorität,  keine  Vorstellung  hatte  von  einem 
Yerantwortlichen  Finanzminister,  dem  man  die 
Erhebung  und  Verwaltung  der  Staatseinkünfte 
verweigerte.  So  weit  nun  ging  Alles  ziemlich 
gut;  leider  jedoch  stellte  sich  in  kurzem  zwi- 
schen Belmonte  und  Castehuovo,  den  Häuptern 
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der  coostitutionellen  Partei  und  nahen  Blnts- 
verwandten,  von  Tag  zu  Tag  wachsende  Mei* 
nungsverschiedeDheit  ein,  was  natürlich  far  die 
gute  Sache  verderbliche  Folgen  haben  musste; 
so  z.  B.  als  die  Frage  des  Erstgebartsrechts 
und  der  Fideicommisse  zur  Entscheidung  kom- 
men sollte ,  wollte  sie  Castelnuovo  zwar  iür  den 
Augenblick  lieber  ganz  bei  Seite  lassen  und,  als 
dies  die  Hitzköpfe  des  Braccio  Deraaniale 
hinderten,  sie  im  Sinne  einer  vollständigen  Ab-* 
Schaffung  gelöst  sehen,  weil  er  gegen  die  socia- 
len Verkehrtheiten  und  Ungerechtigkeiten  einen 
angeborenen  Widerwillen  hegte;  Belmonte  da- 
gegen mit  seiner  mehr  patriciscEen  Anschauungs- 
weise war  der  entgegengesetzten  Ansicht  und 
sah  in  dem  Erbadel  einen  Damm  gegen  den 
Absolutismus.  Inzwischen  dauerten  die  Intri- 
guen  des  Hofes  und  namentlich  der  Königin 
immer  fort;  ja  sogar  als  der  Reichsverweser  in 
eine  gefährliche  Krankheit  verfiel,  die  sein  Le- 
ben bedrohte ,  wurde  im  Volke  gegen  seine  Mut- 
ter ein  Verdacht  rege,  über  welchen  man  seiner 
Unnutürlichkeit  wegen  gern  hinweggeht.  Wie 
dem  auch  sei,  die  Kabalen  der  Königin  zwan- 
gen endlich  Lord  Bcntinck>  dieselbe  in  Gastel- 
vetrano  von  einer  ganzen  englischen  Brigade  be- 
wachen zu  lassen,  indem  er  beabsichtigte,  sie 
sobald  wie  möglich  von  der  Insel  fortzuschicken. 
Inzwischen  nahmen  die  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse,  die  sich  der  Regierung  entgegen- 
stellten, so  wie  die  Zwistigkeiten  im  Schosse 
des  Ministeriums  immer  mehr  zu.  In  Betreff 
der  Fideicommisse  stand  Castelnuovo  fast  ganz 
allein  seinen  GoUegen  gegenüber,  und  es  fehlte 
nicht  an  Leuten,  welche  meinten«  dass  er,  der 
kinderlos  war,  seinen  natürlichen  Erben,  näm- 
lich Belmonte,   durch  Abschaffung  jener  seiner 
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Hechte  berauben  wollte,  weshalb  Gastelnuovo 
fiich  gegen  den  Reichsverweser  und  sonst  gegen 
aUe  Welt  bereit  erklärte,  was  ihn  persönlich 
beträfe,  sich  durch  eine  öffentliche  Urkunde  zu 
einer  vollständigen  Aufrechterhaltung  der  Rechte 
seiner  Succedenten  zu  verpflichten.  Bald  darauf 
Terliess  die  Königin  Sicilien  und  auch  Bentinck 
schiffte  sich  mit  den  englischen  und  sicilianischen 
Truppen  nach  Gatalonien  ein,  um  dort  gegen 
die  Franzosen  zu  kämpfen,  während  leider  auf 
der  ganzen  Insel  und  im  Parlament  alle  jene 
Symptome  zum  Vorschein  kamen,  welche  nach 
Zeit  und  Umständen  bei  jeder  Revolution  das 
von  den  goldenen  Träumen  der  ersten  allgemei- 
nen Begeisterung  und  Eintracht  so  sehr  ver- 
schiedene Erwachen  begleiten,  wozu  auch  noch 
der  schlecht  verborgene  Antagonismus  zwischen 
Gastelnuovo  und  Belmonte  kam,  der  sich  bis 
auf  ihre  Freunde  und  Anhänger  ausdehnte. 
Trotzdem  tobte  die  blinde  Opposition  im  Par- 
lament gegen  den  einen  sowohl  wie  gegen  den 
andern,  karz  gegen  das  ganze  Ministerium,  dem 
doch  Sicilien  eigentlich  seine  freie  Verfassung 
verdankte.  Es  kam  endlich  so  weit ,  dass ,  da 
das  Parlament  die  nöthigen  Geldbewilligungen 
verweigerte,  Gastelnuovo,  welchem  jeder  Ge- 
danke einer  ungesetzlichen  Steuererhebung  fern 
lag,  seine  Entlassung  nahm  und  dann  auch 
Belmonte  so  wie  die  übrigen  Minister,  die  trotz 
aller  persönlichen  Zwistigkeiten  sich  von  Gastel- 
nuovo nicht  trennen  wollten ,  seinem  Bei- 
spiele folgten,  worauf  ein  neues  Ministerium  ein- 
trat. Gastelnuovo  blieb  trotz  seines  Ausscheidens 
noch  immer  die  Zielscheibe  heftiger  Angriffe, 
man  verlangte  mit  Ungestüm  eine  unverzügliche 
Rechnungsablage ,  obschon ,  da  er  sie  bald  nach- 
her im  Druck  veröffentlichte,   sie  Niemand  las 
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und  davon  keine  Rede  mehr  war.  Ah  später 
nach  Auflösung  des  Parlaments  wiederum  ein 
neues  Ministerium,  besonders  durch  Castelnuovo's 
Vermittlung,  sich  bildete,  wurden  er  und  Bel- 
monte  zu  Staatsräthen  ernannt,  in  weicher 
lebenslänglichen  Würde  sie  einen  höhern  Rang 
besassen  als  die  Minister  und  an  deren  Be- 
rathungen  Tbeil  nahmen;  allein  die  Meinungs- 
verschiedenheiten und  Uneinigkeiten  zwischen 
den  beiden  Fürsten  kamen  wieder  zum  Vor- 
schein, so  dass  Castelnuovo  durch  die  Schuld 
Belmonte's,  wie  sich  nicht  läugnen  lässt^  immer 
seltener  den  Sitzungen  des  Staatsraths  bei- 
wohnte und  nur  mit  Mühe  davon  abgebracht 
wurde,  sich  aus  demselben  ganz  zurückzuziehen. 
Wie  dann  nach  längerer  Abwesenheit  Lord 
Bentinck  Anfang  Juni  1814  nach  Palermo 
zurückkam,  hatte  sich  in  Europa  die  politische 
Lage  vollständig  geändert  und  die  Legitimität 
war  wieder  an  die  Reihe  gekommen.  »Die 
Monarchen,  wie  La  Lumia  bemerkt,  hatten 
nicht  mehr  nöthig,  den  Völkern  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen,  um  sie  im  Kampfe  gegen 
Napoleon  für  sich  zu  haben c  Auch  für  Eng- 
land, wo  Lord  Castlereagh  an  die  Spitze  der 
Verv^-altung  getreten  war,  bestand  die  Noth* 
wendigkeit  nicht  mehr,  in  Sicilien  für  eigene 
Rechnung  eine  liberale  Rolle  zu  spielen,  son- 
dern es  suchte  dieselbe  je  eher  je  lieber  los  zu 
werden.  Allein  trotz  aller  sich  bereits  auch 
wieder  breit  machenden  Reaction  hoffte  Castel- 
nuovo dennoch  stets  auf  den  schliesslichen  Sieg 
der  gerechten  Sache  und  nahm,  als  das  sicilia» 
nische  Parlament  zusammentrat,  seinen  Sitz  in 
der  Pairskammer  ein.  »Ich  bin  wenig  geneigt 
zu  verzweifeln  und  will  lieber  glauben ,  dass  die 
Sache  Siciliens   so    schön    ist,    da^ft  sie    jede 
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Schwierigkeit  überwinden  wird«.  So  schrieb  er 
um  jene  Zeit  an  Lord  Beotinck,  der  bald 
darauf  durch  Sir  William  A'Court  ersetzt  wurde. 
ilan  war  im  März  des  Jahres  1815,  wo  Napo- 
leons Flocht  aus  Elba  am  siciliscben  Hofe  neue 
Befurcbtongen  rege  machte  und  in  England  das 
Bediir&iiss  erweckte,  den  Sicilianern  wiederum 
noch  einige  Zeit  zu  schmeicheln.  König  Ferdi- 
nand Hess  CastelnuoYO  zu  sich  rufen  und  bei 
einer  dieser  Zusammenkünfte  gestand  jener,  dass 
Sicilien  auch  Yor  1812  eine  Verfassung  besessen, 
indem  er  hinzufugte,  dass  sie  aber  freilich  von 
äkm  nicht  beschworen  worden  sei.  »Eure 
Majestät,  erwiederte  Gastelnuovo,  hat  sie  aller- 
dings durch  den  Vicekönig  beschworen  und  der 
Schwur  steht  in  den  Acten  des  Protonotarius 
dea  Reiches«.  Inzwischen  donnerten  gegen  ihn 
aeiDe  Gegner  im  Parlament  und  warfen  ihm  die 
Zusammenkünfte  mit  dem  Könige  vor ,  bei  deren 
einer  der  letztere  dem  Fürsten  den  Entwurf 
einer  neuen  Verfassung  einhändigte,  durch  die 
er  kraft  eigener  Machtvollkommenheit  diejenige, 
welche  bereits  bestand,  modificiren,  das  heisst, 
sie  ganz  vernichten  wollte.  Bei  der  darauf 
Icdgenden  Unterredung  mit  dem  Könige  kam  es 
zu  einem  heftigen  Wortwechsel  zwischen  beiden, 
aach  welchem  sie  sich  nie  wieder  sahen,  und 
Ferdinand  äusserte  am  darauffolgenden  Tage 
gegen  den  Marchese  Circello:  >Icb  habe  ihn 
unbeugsam  gefunden«.  Bald  darauf  wurden  die 
Kammern  aufgelöst  und  der  König  reiste  am 
17,  Mai  nach  Messina  ab,  indem  er  den  Prin* 
sen  Franz  als  Statthalter  (Luogotenente  Gene- 
rale) zurückliess;  gleichsam  als  wollte  man  ihn 
verhöhnen,  fand  sich  auch  Gastelnuovo  zum 
Mitglied  einer  Commission  zur  Rectification  der 
Vei^finng  ernannt,  gab  aber  nebst  mehrem 
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andern  alsbald  seine  Entlassung.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  waren  Gewaltthaten  gegen  die 
Presse,  Absetzungen,  Einkerkerungen  und  Ver- 
folgungen aller  Art  an  der  Tagesordnung,  ob- 
gleich die  Regierung  Engtand  gegenüber  gern 
durch  Petitionen  der  Stadträthe  den  Schein  einer 
freiwilligen  Yerzichtleistung  der  Insel  auf  die 
Verfassung  provocirt  hätte;  allein  statt  jener 
strömten  Adressen  der  Stadtgemeinden  herbei, 
welche  Castelnuovo  zum  Theil  selbst  abfasste, 
obschon  er  wünschte,  dass  mehr  geschähe.  Er 
setzte  in  jenen  Tagen  ein  eigenthümliches  Pro- 
gramm auf,  von  welchem  La  Lumia  einen  Aus- 
zug mittheilt,  indem  er  dabei  bemerkt,  man 
müsse  sich  wundem ,  dass  zu  einer  Zeit ,  wo 
die  Ideen  des  passiven  Widerstandes  und  gesetz- 
licher Agitation  noch  unbekannt  waren,  sie  be- 
reits in  der  Staatsschrift  Castelnuovo's  ihren 
Ausdruck  fanden.  Letztere  zeigt  uns  den  gan- 
zen Mann,  wie  er  war,  so  wie  die  Täuschung, 
in  der  er  sich  befand  und  die  ihn  glauben  Hess, 
er  würde  viele  Charaktere  finden,  die  ihm  gli- 
chen. Er  vergass,  dass  er  zur  Vertheidigung 
der  Verfassung  nicht  eben  bei  dieser  selbst 
Schutz  suchen  konnte,  und  dass  der  Despotis- 
mus ein  ganz  anderes  Verfahren  einschlug  als 
die  Anwendung  solch  friedlicher  Mittel.  Man 
weiss ,  was  geschah ;  die  berüchtigten  Verord- 
nungen vom  8.  und  11.  December  1816  vernich- 
teten die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Siciliens 
und  brachten  in  Folge  dessen  die  elendesten 
Subjecte  in  die  wichtigsten  Staatsämter.  Nie 
mehr  aber  überschritt  Castelnuovo  die  Schwelle 
des  königlichen  Palastes  zu  Palermo  und  Neapel, 
sondern  ^ies  alle  Einladungen  stolz  zurück. 
Auf  Pensionen  konnte  er  nicht  verzichten,  noch 
Orden  zurückgeben^  weil  er  deren  nie  verlangt 
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noch  angenommen  hatte,  nnd  zwar  in  seiner 
Hinisterzeit  eines  Tages  den  St.  Januariusorden 
nebst  dem  Kammerherrnschliissel  zugesandt  er- 
hielt, jedoch  bei  deren  Empfang  äusserte,  er 
wisse  nicht,  was  dergleichen  Spielereien  bedeuten 
sollten,  nnd  dann  alles  mit  einander  seiner 
königlichen  Hoheit  zurückschickte  mit  dem  Be- 
merken, seine  Familie  sei  derartige  Ehrenbezeu- 
gungen nicht  gewohnt.  Jenen  passiven  Wider- 
stand gegen  die  willkürlichen  Handlungen  des 
Königs ,  den  es  ihm  nicht  gelungen  war  im 
ganzen  Lande  zu  organisiren,  brachte  er  wenig- 
stens, so  weit  es  bei  ihm  stand,  zur  Ausfüh- 
rung, indem  er  nämlich  während  seines  noch 
übrigen  Lebens  sich  selbst  der  allergeringsten 
Handlung  enthielt,  welche  den  Schein  der  Billi- 
gung des  widergesetzlichen  Verfahrens  der  Re- 
gierung an  sich  trafen  konnte.  Er  bezahlte  nie 
eine  Steuer  ohne  die  Verwaltung  zu  executiven 
Massregeln  gezwungen  zu  haben  und  ebenso  be- 
nutzte er  im  Jahre  1824  ein  von  der  Regierung 
erlassenes  Gesetz  nicht ,  weil  es  ohne  Bei- 
stimmung  des  Parlaments  erlassen  war,  obwohl 
es  den  Gtrundbesitzem  bedeutende  Erleichterung 
gewährte,  so  wie  er  auch  im  Jahre  1825  nicht 
unbeträchtlichen  Schaden  erlitt  und  sich  der 
Gefahr  noch  grossem  Verlustes  aussetzte,  weil 
er  die  Gesetzlichkeit  einer  andern  Verordnung 
gleichermassen  nicht-  anerkennen  wollte.  .  Er 
lebte  gewöhnlich  fem  von  Palermo  auf  seiner 
Lieblingsvilla  de*  Colli,  wo  seine  Vorfahren 
einen  ausgedehnten  Raum  zum  Bau  eines  präch- 
tigen Palastes  bestimmt  hatten.  Den  Palast 
begann  er  zu  bauen,  aber  nicht  für  sich  selbst, 
sondern  zum  Nutzen  des  Landes ,  da  er  ihn  zu 
einem  Agriculturinstitute  bestimmte,  um  seine 
heimath  liebe  Insel   mit   d6m  auszustatten ,   was 
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sie  am  meisten  bedurfte,  nämlich  einer  Lehr- 
anstalt» durch  welche  unter  der  ländlichen  Be- 
völkerung sowohl  die  besten  Ackerbaumetboden 
wie  allgemeine  Sittlichkeit  und  Bildung  verbrei- 
tet würden.  Bei  der  Revolution  von  1820  nahm 
er  zwar  selbstverständlich  an  dem  aUgemeinen 
Wunsche  de.r  Befreiung  von  der  neapolitanischen 
Regierung  den  lebhaftesten  Antheil,  fühlte  sich 
jedodi  nicht  berufen  an  einer  politischen  Be- 
wegung Tbeil  zu  nehmen,  die  über  das  eigene 
Recht  der  Insel  hinausging,  und  lehnte  deshalb 
die  Ernennung  zum  Mitglied  der  provisorischen 
Junta  ab.  Dagegen  lag  ihm  der  Bau  des  ge- 
nannten Instituts  gar  sehr  am  Herzen,  und  da 
die  dazu  bestimmten  Gelder,  welche  er  in  Er- 
mangelung hinreichender  verfügbarer  Mittd 
durch  den  Verkauf  der  Grafschaft  Bavuso  er«- 
halten  und  in  der  öfifentlichen  Bank  deponirt 
hatte,  von  der  genannten  Junta  nebst  andern 
Geldern  zur  Bestreitung  dringender  Bedürfnisse 
verwandt  worden  waren ,  so  wollte  er,  obwohl 
überzeugt  die  Vollendung  seines  Werkes  nicht 
mehr  zu  erleben ,  jenen  Verlust  durch  Erspar*!" 
nisse  ersetzen  und  beobachtete  in  seinen  Au&- 
gpiben  die  strengste  Oekonomie,  so  dass  er  nach 
lucht  langer  Zeit  auch  wirklich  den  Bau  begin*- 
nen  konnte.  Die  Inschrift,  die  er  über  der 
Eingangspforte  der  Villa  anbrachte,  ist  von  dei» 
Emblemen  und  Geräthen  des  Ackerbaues  umgebe« 
usA  lautet:  »£  proprio  dslioio  publica  utiliia$€. 
4[)b€rbalb  derselben  in  einem  andern  Felde  be- 
findet sich  eine  zerbrochene  Säule  mit  demi 
Motte:  ^Pi)st  fata  resur4fam€,  welche  in  seiner 
Idee  die  sioiliamsehe  Verfassung  versinnbild- 
Uchte;  endlich  sah  man  im  Garten  in  einer 
Einsiedelei  die  Figur  eines  Eremiten,  der  mit 
jdem  Fipger  anl  die  Veiise  Michelangelo'»  3m^ 
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wies:    ^Infin  ehe  U  danwo  0  la  tergognä  dun^ 

—  f9on  tftftr,    nan   veder  m*  ^  grtm  «tfitftfrtf«. 
(80  lang  der  Schaden  und  die  Schande  währen, 

—  Ist  es  ein  Glück  zu  sehn  nicht  noch  zu  hö- 
ren). Seine  Pächter  und  einige  seiner  alten 
Freunde  bildeten  seine  einzige  Gesellschaft  und 
seinen  einzigen  Trost;  kam  er  aber  einmal 
nach  Palermo  und  fuhr  durch  die  Strassen  der 
Stadt,  so  entblössten  sieh  ehrfurchtsvoll  die 
Häupter  der  Begegnenden  vor  dem  schnei 
weissen  leidenden  Greise,  auf  dessen  Wagen- 
aehlägen  statt  des  fürstlichen  Wappens  das  Bild- 
niss  Benjamin  Franklins  zu  sehen  war.  Ais 
gegen  Ende  des  Jahres  1829  eine  Krankheit; 
die  ihn  lange  gequält,  von  den  Aerzten  für  fo^ 
J^eilbar  erklärt  inirde  und  er  nur  ein  schmer»- 
Tolles,  ihm  und  Andern  lästiges,  unnüteies 
Hinansschleppen  des  Lebens  voraussah,  sowottte 
er  selbst  sich  den  Tod  geben  und  Hess  sich  in 
ein  zu  diesem  Zwecke  vorbereitetes  Zimmer 
bringen,  wo  er,  da  alle  tödtlichen  Mittel  und 
Werkzeuge  durch  die  Seinigen  entfernt  waren, 
eich  durch  Enthaltung  der  Nahrung  zu  tödten 
heechloss.  Vier  Tage  lang  duldete  er  diese 
Qual»  tröstete  seine  Gattin  und  die  ihn  um- 
gehenden Freunde  und  starb  dann  nach  dem 
Genuas  der  christlichen  Heilsmittel  im  73;  Jahre 
seines  Alters.  —  Eine  der  ersten  Bestimmuih 
gen  seines  Testaments  lautet:  »Ich  vermache 
40,000  Unzen  demjenigen  Staatsmann ,  der  den 
König  dazu  bringt,  die  sicilianische  Verfassung 
wieder  herzustellen  c  Seine  Beamten  und  Dier 
ner  so  wie  das  Ackerbauinstitut  waren  reidh 
bedacht  und  genügende  Summen  ausgesetzt,  nm 
in  seineoi  alten  Lehngute  j  der  Gemeinde  von 
Santa  Caterina,  eine  Elementarschule,  eine  Efp 
;^ehung^W8(alft  f4r  Jif  UcbQ^  ßo  wi^  ei«  Sospital 
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zu  gründen  und  Fahrwege  anzulegen,  um  diese 
Gemeinde  mit  den   ihr  benachbarten  in  Verbin- 
dung zu  setzen.    Jede,  auch  die  geringste  Aus- 
gabe  für  Leichenfeierlicbkeiten   war   seiner  Ge- 
mahlin untersagt  bei  Strafe  der  Nichtigkeit  der 
sie  betreffenden  testamentarischen  Verfügungen, 
und   eine    andere   Bestimmung    sagte:    >Meine 
Leiche   werde  alsbald  dem  Professor  der  Ana- 
tomie  dieser  Hauptstadt  übergeben,   damit    er 
sich  derselben   auf  dem  anatomischen   Theater 
bediene.    Sollte   er   der  Ansicht  sein,   dass  die 
Leiden,  die  mein  ganzes  Leben  begleitet  haben, 
eine  besondere  Mittheilung   an  die  mediciniscbe 
Facultät  verdienen ,  um  dadurch  auf  dem  Wege 
der  Oeffentlichkeit  die  Wissenschaft  zu  fördern, 
so  habe  ich  dem  betreffenden  Professor  als  Er- 
satz  für   seine  Mühe   und   zur  Bestreitung  der 
Druckkosten  ein  Legat  von  hundert  Unzen  aus- 
gesetzte   Die   schönsten  Gemälde,    die   er   be- 
sass,  hatte  er  schon  bei  Lebzeiten  der  Universi- 
tät  zu   Palermo   geschenkt  und    derselben   die 
Auswahl  überlassen.    Im  Jahre  1847  waren  die 
Gebäude  des  mehrerwähnten  Instituts  vollständig 
aufgerichtet    und    es   konnte    feierlich   eröffnet 
werden;  jetzt  florirt   es   unter  der  geschickten 
Leitung  des  Prof.  Giuseppe  Inzenga.   Im  vorigen 
Jahre  aber  (1871)  ist  dem  Fürsten  von  Castel- 
nuovo  von    seiner   Geburtsstadt  Palermo    eine 
marmorne   Bildsäule   errichtet  worden    als   ein 
dem  Andenken  des  edlen,  hochherzigen  PatHoten 
dargebrachter  Tribut.    Bei  dieser  Veranlassung, 
wie  es  scheint,   hat  auch  La  Lumia   die  vor- 
liegende  Lebensskizze   des  Fürsten    dem  Publi- 
cum übergeben  in  der  Absicht,   um  diesem   die 
mannichfachen  Verdienste  desselben  um  die  vater- 
ländische Insel  ins   Gedächtniss   zu   rufen   und 
ihm  auch  ein  literarisches  Denkmal  zu  stiften. 
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Die  Darstellung  ist  gedrungen,   damit  sie  sich 
auch  in  weitere  Kreise  verbreite,  und  dass  die- 
ser Zweck   erreicht   worden,   beweist   die  rasch 
vergriffene   erste   Auflage;    gleichwohl    hat   der 
Verf,  lür  nötbig  erachtet   des  bessern  Verständ- 
nisses wegen   auch   eine   übersichtliche  Darstel« 
Inng  der  politischen  Geschichte  und  Verhältnisse 
Sieiliens  in    der  betreffenden  Periode   zu   geben 
und    hat   dies  mit   der   bekannten  Meisterhand 
getban,   indem  er  sogar  Raum  gefunden,   wich« 
tige  Documente  auszugsweise   mitzntheilen.    Ich 
selbst  musste  mich  auf  eine  kurze  Analyse  be-* 
schränken     und    deshalb     absehen     von    einem 
nähern  Eingehen  auf  das  nichtswürdige  Beneh- 
men Königs   Ferdinand,  auf  die   Kabalen  seiner 
Gemahlin  so  wie  ihres  ganzen  Anhangs,  auf  die 
anfangs  so  preiswürdige,  schliesslich  so  jämmer- 
liche Politik   Englands,    das   tolle   Treiben   der 
sicüianischen  Ultrademokraten  und  die  Schilde- 
rang  einiger   wichtigen    politischen   Charaktere 
ans    der    Umgebung   Castelnuovo's.     Fast    nur 
letzteren  allein  habe  ich  im  Auge  behalten  und 
oft  den  Zusammenhang  der  sonstigen  Ereignisse 
nicht   festhalten   können;    gleichwohl  wird    das 
Mitgetheilte   meinem  Hauptzweck   genügen,   die 
Gestalt   eines   mit   seltener   Seelenreinheit    und 
Hochherzigkeit,  mit  unerschütterlicher  Festigkeit 
und    ungewöhnlicher  Besonnenheit  und  Einsicht 
begabten   freisinnigen   Patrioten   mögUchst  klar 
hervortreten   zu   lassen    und   den  Wunsch  nach 
näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Original  zu  er- 
wecken.    Ich  hoffe  diesen  Zweck    erreicht  zu 
haben. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Ueber  die  beiden  letzten  Kapitel  des  Römer« 
briefes.  Eine  kritische  Untersuchung  von  Ha  na 
Lucht,  Dr.  pbil.  lie.  theol.  Berlin,  Verlag  van 
F.  Henscbel,  1871.  -  VIU  and  239  S.  in  8. 

Eine  ungemein  lange  neue  Scbrift  über  zwei 
Kapitel  eines  Sendschreibens  im  Neuen  Testa- 
mente, welche  nicht  einmal  viele  wichtige  Sätse 
von  christlicher  Einsicht  und  Gottesfurcht,  son- 
dern beinahe  nur  solche  Randbemerkungen  ent- 
halten wie  sie  am  Schlüsse  eines  längeren  Send- 
schreibens sich  leicht  einstellen.  Wir  haben 
nun  gegen  eine  solche  Ausführlichkeit  bei  zwei 
Kapiteln  des  N«  Ts  auch  nur  solchen  Inhaltes 
nicht  das  mindeste  einzuwenden,  sind  vielmehr 
geneigt  bei  dem  heutigen  Zustande  der  wissen« 
scbaftlichen  Erkenntniss  des  N.  Ts  davon  viel 
Gutes  zu  erwarten,  da  es  heute  unter  anderem 
vorzüglich  darauf  ankommt  die  inv  Ganzen  ge- 
wonnenen richtigen  Einsichten  auch  in  allen 
Einzelnheiten  zu  bewähren.  Allein  wir  müssen 
dann  auf  einem  so  beschränkten  Gebiete  wo  die 
Arbeit  so  tief  in  alles  einzelne  eingehen  kann, 
wenn  wenige  doch  desto  gründlichere  und 
sicherere  Ergebnisse  erwarten.  Und  eben  darin 
täuscht  diese  neue  Schritt  die  Erwartung,  nicht 
bloss  dadurch  dass  der  Verf.  die  verschiedenen 
Gegenstände  der  Untersuchung  nicht  lichtvoll 
und  kurz  genug  zusammenzufassen  versteht, 
sondern  auch  dadurch  dass  er  unsre  heutige 
Wissenschaft  auf  einem  verkehrtem  wenn  auch 
seit  den  letzten  Jahren  wieder  beliebter  werden- 
den Wege  fördern  zu  können  meint. 

Es  bandelt  sich  nämlich  hier  von  der  Mei- 
nung diese  zwei  letzten  Kapitel  seien  unächt, 
nicht  von  Paulus  geschrieben  sondern  erst  von 
späteren    Händen    verfasst.      Der    Tübingische 
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Bane  stellte  in  seinem  »Panlusc  diese  Meinung 
auf:  sie  erschien  aber  den  besser  Unterrichteten 
ebenso  wie  seine  Meinungen  über  einige  andere 
kleine  Stöcke  des  N.  Ts.  z.  B.  das  kleine  Send- 
schreiben an  PhiI6mon  sogleich  von  vorne  an 
als  so  völlig  verkehrt  dass  man  sich  in  solchen 
Fällen  begnügte  das  Richtige  dagegen  aufzu- 
stellen,  ohne  sonst  viele  Worte  zu  machen, 
unser  Verf.  will  eie  jetzt  vertheidigen ,  und  gibt 
sich  deshalb  viele  Mühe.  Allein  weder  sind  die 
Mittel  zu  billigen  welche  er  zu  dem  Zwecke  an* 
wendet,  noch  ist  das  Ergebniss  zu  welchem  er 
gelangt  ein  sei  es  jener  Tübingischen  Schule 
oder  sei  es  auch  ansich  betrachtet  irgend  wie 
günstiges  zu  nennen. 

Was  die  Mittel  betrifft,  so  gibt  es  deren 
nur  zwei  überall  anwendbare  deren  er  sich  be- 
dient: und  keines  von  beiden  können  wir  billi- 
gen. Das  erste  ist  eine  Vergleichung  der  vier 
ersten  Sendschreiben  des  Apostels  mit  den  neun 
folgenden,  wie  sie  in  dem  hergebrachten  Kanon 
an  einander  gereiht  sind;  die  Anhänger  dieser 
Schule  haben  sich  gewöhnt  jene  die  grossen, 
diese  die  kleinen  »Panlinenc  zu  nennen,  obgleich 
diese  Benennung  schon  deshalb  untrefiend  ist 
weil  das  Sendschreiben  an  die  Galater  an  Um- 
fang kleiner  ist  als  das  an  die  Ephesier.  Die 
Voraussetzung  dieser  Schule  war  dabei  dass 
bloss  jene  vier  ersten  acht,  alle  die  neun  fol- 
genden unächt  seien:  und  von  eben  dieser 
Voraussetzung  geht  unser  Verf.  aufs  neue  überall 
aus,  um  zu  zeigen,  dass  die  zwei  letzten  Kapi- 
tel des  Sendschreibens  an  die  Römer  vielmehr 
zu  der  zweiten  der  beiden  Reihen  gehören  soll- 
ten. Wo  er  also  in  diesen  zwei  Kapiteln  irgend 
ein  Wort  eine  Wendung  einen  Gedanken  sra 
finden  m^nt  welche  in  den  Sehrilftstüeken  der 
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ersten  Reibe  nicht  wiederkehren  oder  gar  mit 
denen  der  zweiten  eine  Aehnlicbkeit  tragen,  da 
ist  sein  verdammender  Spruch  rasch  gefällt. 
Allein  dieses  Verfahren  ist  heute  in  keiner 
Weise  mehr  so  möglich  wie  es  dem  oberfläch- 
lichen Auge  noch  vor  einem  Vierteljahrhunderte 
möglich  schien.  Man  hat  heute  gründlich  er- 
kannt dass  in  der  zweiten  jener  Gruppen  Send- 
schreiben vereinigt  sind  welche  ihrem  Ursprünge 
und  ihren  Verfassern  nach  höchst  verscbiedea 
sind.  Das  Sendschreiben  an  die  Ephesier  und 
die  drei  Hirtenbriefe  sind  nach  Paulus'  Tode 
bloss  künstlich  in  seinem  Namen  geschrieben, 
nach  einer  eigenthümlichen  Kunst  die  man  ihrer 
Art  und  ihrer  Berechtigung  nach  genau  kennen 
muss  um  sie  nicht  mit  rohem  Sinne  zu  beur- 
theilen  und  unbillig  zu  verkennen:  aber  das  an 
die  Ephesier  ist  offenbar  wieder  von  einem  an- 
dern Verfasser  als  die  drei  Hirtenbriefe.  Unter 
den  fünf  anderen  welche  man  unmittelbar  von 
Paulus  ableiten  kann,  ist  wiederum  das  an  die 
Kolossäer  von  anderer  Art  als  die  vier  übrigen, 
sofern  Paulus  allen  Anzeichen  zufolge  seinen 
Timotheos  in  ihm  zum  Genossen  nicht  bloss 
seiner  Gedanken  sondern  auch  seiner  geschrie- 
benen Worte  machte.  Unter  den  vier  übrigen 
aber  fallen  die  beiden  an  die  Thessaloniker  in 
eine  viel  frühere  Zeit  als  die  an  die  Galater 
Eorinthier  und  Römer,  die  beiden  anderen  in 
eine  viel  spätere  als  diese;  Paulus  aber  war  kein 
Mann  der  zu  allen  Zeiten  nur  immer  auf  eine 
V\reise  so  schrieb  wie  ein  armselig  Begabter 
schwer  seine  angewohnte  Weise  ändert.  Alle 
seine  Sendschreiben  tragen  gemeinsam  die  deut- 
lichsten Merkmale  seines  einzigen  Geistes:  aber 
welcher  reiche  Farben  Wechsel  erscheint  zwischen 
den  einzelnen,  sogar  auch  zwischen  denen  welche 
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sidi  in  der  Zeit  so  nahe  begrenzen  wie  die  bei- 
den an  die  Korinthierl  Alles  dieses  beachtet 
unser  Verf.  bei  seinen '  rein  äusserlichen  Ver- 
gleichungen  nicht;  und  da  ausserdem  sogar  die 
ehemaligen  Lobpreiser  der  Straass-Baurischen 
Verimingen  in  neueren  Zeiten  immer  mehr  da- 
hin kommen  die  oben  unterschiedenen  fünfSend- 
Bcbreiben  dennoch  dem  Apostel  zuzutheilen,  so 
ist  das  ganze  Verfahren  unsres  neuesten  Herrn 
Beortheilers  eines  Geistes  wie  Paulus  inderthat 
von  unsrer  Zeit  schon  wieder  völlig  überholt. 

Aber  auch  bei  dem  zweiten  Hauptmittel 
welches  er  dem  vor  einem  Vierteljahrhunderte 
auBgebrochenen  Geiste  seiner  Schule  folgend  an- 
wendet, bleibt  er  um  dieses  Vierteljahrhundert 
hinter  unserer  Gegenwart  zurück.  Das  ist  das 
Aufspüren  der  Tendenzen,  wie  man  es 
nannte.  Da  die  Schule  von  wahrer  Geschichte 
nichts  wissen  will  sondern  immer  nur  von  Er- 
dichtangen träumt  welchen  sich  die  Schriftsteller 
des  N.  Ts  überlassen  hätten,  so  ist  es  freilich 
folgerichtig  dass  sie  überall  die  Zwecke  auf- 
spüren muss  und  zu  entdecken  meint  welche  sie 
bei  ihren  Erdichtungen  hätten  eveichen  wollen. 
Wenn  Lukas  in  der  Apostelgeschichte  16,  9  f. 
erzählt  Paulus  habe  in  der  Nacht  bevor  er  von 
Mysien  und  Tröas  aus  über  das  Meer  nach 
Makedonien  übersetzte  in  einem  Traumgesichte 
einen  Mann  gesehen  der  ihm  vom  jenseitigen 
Uler  herüberzukommen  winkte:  so  wissen  wir 
dass  Paulus  ein  Mann  lebhaftesten  Geistes  und 
erregtester  geistiger  Gesichte  war,  und  wir  be- 
greifen dass  ihm  das  Gesicht  jener  Nacht  noch 
lange  nachdem  er/  so  glücklich  von  Asien  nach 
Europa  gekommen  war  und  hier  so  Grosses  ge- 
wirkt hatte  unvergesslich  blieb,  er  auch  wohl 
seinem  Lukas   gelegentlich   davon  erzählte  ^  am 
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leichtesten  wenn  er  einmahl  aus  Makedonien 
wieder  desselben  Weges  mit  ihm  zurückging. 
Allein  unser  Verf.  hält  ja  alles  in  der  Apostel- 
geschichte zu  lesende  seinem  Baur  folgend  für 
Erdichtung:  so  grübelt  er  wozu  diese  dienen 
sollte,  und  findet  S.  222  heraus  »der  Darstel- 
lung liege  die  Tendenz  zum  Grunde  den 
Uebergang  des  Apostels  von  Asien  nach  Europa 
zu  motiviren ;  denn  man  scheine  es  ihm  verdacht 
zu  haben  dass  er,  als  er  noch  lange  nicht 
allethalben  in  Eleinasien  das  Evangelium  ge? 
predigt  hatte,  schon  nach  Europa  überging«. 
Aber  aus  allen  diesen  lultigen  Einbildungen  er- 
hellet inderthat  nichts  anderes  als  wie  sehr  die 
welche  der  Strenge  der  Geschichte  ihre  Erdich- 
tungen unterzuschieben  lieben ,  ihre  eignen  lee- 
ren Erdichtungen  nur  immer  weiter  auszudehnen 
geneigt  sind ;  sodass  was  uns  belehren  und  er- 
freuen sollte,  zuletz,  nur  ein  Wirrniss  der  eitel- 
sten und  trübseligsten  Dinge  wird.  Und  doch 
ist  dies  nur  ein  leichtes  Beispiel  gegen  das  was 
unser  Verf.  aus  den  Worten  Rom.  15,  19 — 29 
macht  um  den  beweis  anzutreten  dass  sie  ge- 
gen alle  wahre  Geschichte  Verstössen  und  des- 
wegen doch  unmöglich  von  dem  Apostel  selbst 
geschrieben  sein  könnten.  Hier  wiederholt  er 
nicht  nur  nach  der  gewöhnlichen  Weise  die  lei- 
der seit  Jahrhunderten  unter  den  Protestanten 
so  zähe  eingerissenen,  zuletzt  von  der  Bäuri- 
schen Kirchen-Schule  noch  weit  ärger  übertrie- 
benen Zweifel  ob  Petrus  überhaupt  nach  Rom 
gekommen  sei:  er  will  auch  beweisen  Paulus 
habe  nicht  einmahl  den  Gedanken  einer  Reise 
nach  Spanien  fassen  können.  Allein  was  er  S. 
201  f.  darüber  sagt,  ist  äusserst  oberflächhch; 
und  alles  Geschichtliche  durch  Vernünfteln  zu 
verneinen  sieht  er  sich  ja  auch   hier   bloss  des- 
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wegen  geoothigt  weil  er  von  Anfang  bis  zu  Ende 
bei  der  starren  Voraussetzung  bleibt  alles  c.  15 
Gesagte -müsse  von  einer  späteren  Hand  dem 
Apostel  untergeschoben  sein.  Der  Apostel 
dachte  also  nicht  entfernt  daran  die  ganze  da- 
mals bekannte  Römische  Welt  zu  bekehren ;  erst 
Spätere  haben  ihm  einen  solchen  Gedanken 
beigelegt  oder  vielmehr  angedichtet:  und  end- 
lich schrieb  Jemand  die  Worte  Rom.  15,  19 — 29 
hinzu  mit  der  Tendenz  es  den  Lesern  wahr- 
scheinlich zu  machen  dass  der  Apostel  wirkhch 
noch  von  dem  Gedanken  an  eine  solche  Reise 
nach  Spanien  erfüllt  gewesen  sei.  Und  solche 
hundertfache  rohe  Erdichtungen  fallen  darnach 
nicht  etwa  erst  in  das  Mittelalter  als  den  brei* 
ten  dunkeln  Boden  welcher  dafür  geeignet  war: 
sogleich  in  den  ersten  Jahr/.ehenden  nach  Pau- 
lus' Tode  waren  die  Christen  überall  auf  der 
Erde  wo  sie  leben  mochten  so  frech  solche  eitle 
Dinge  zu  erdichten  und  solchen  heimtückischen 
Tendenzen  zu  huldigen  aber  auch  zu 
glauben  1 

Ein  besonders  wirksames  Mittel  welches  der 
Verf.  mitten  in  diesen  beiden  Htiuptmitteln  er- 
greift um  seiner  BaurMschen  Voraussetzung  treu 
zu  bleiben  besteht  darin  dass  er  überall  Wider- 
sprüche zwischen  den  Worten  in  c.  15  f.  und 
solchen  welche  er  als  unzweifelbare  dem  Apostel 
beilegt  aufzuspüren  sucht.  Nehmen  wir  hier 
einen  der  bedeutendsten  Fälle!  Zwischen  den 
Worten  Rom.  15,  8  i.  und  allem  was  Paulus  in 
diesem  selben  Sendschreiben  an  die  Römer  und 
sonst  sage,  meint  er,  klaffe  ein  unausfüllbarer 
Widerspruch  hinsichtlich  seiner  überall  so  stark 
hervorgehobenen  Lehre  über  göttliche  Gnade 
und  Erwählung:  denn  dieser  widersprächen  jene 
Worte.     Die   Wahrheit  ist   vielmehr    dass   der 
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Apostel  in  diesen  paar  Worten  scbon  nach  dem 
Zusammenhange  aller  Gedanken  welche  er  hier 
auseinandersetzt  ganz  anders  über  Christus'  Er« 
scheinen  in  der  Welt  reden  musste  als  da  wo 
er  etwa  wie  c,  9—11  von  der  göttlichen  Er- 
wählung handelt.  Denn  hier  will  er  bloss  ge- 
schichtlich kurz  erläutern  was  er  y.  7  sagte, 
Christus  habe  die  Römer  (eine  grösstentheils 
aus  Heiden  bestehende  Gemeinde)  zu  Christen 
angenommen  zum  Preise  Gottes  oder 
damit  sie  Gott  priesen.  Dazu  ist  die  geschieht* 
liehe  Erläuterung:  Christus  sei  (es  versteht  sich 
in  seinem  irdischen  Leben)  Hülfsdiener  der 
Beschneidung  geworden  d.i.  er  habe  sich 
mit  allen  seinen  Arbeiten  und  Mühen  allein  den 
Judäern  gewidmet  um  der  Wahrheit  Got- 
tes willen,  weil  die  alten  Weissagungen  dass 
ihnen  ein  Retter  kommen  werde  bestätigt  wer- 
den mussten,  aber  er  sei  das  mit  dem  Sinne 
geworden  dass  die  Heiden  des  Mitleids 
wegen  weil  sie  einsehen  müssen  dass  sie  auch 
ohne  dass  der  Messias  in  seinem  irdischen  Le- 
ben zu  ihnen  ebenso  wie  zu  den  Judäern  ge- 
schickt werden  konnte,  und  so  durch  das  blosse 
göttliche  Mitleid  mit  ihnen  Christen  wurden 
Gott  preisen  würden.  Dies  ist  aber  auch 
wirklich  das  grosse  geschichtliche  Verhältniss, 
wie  es  der  Apostel  hier  berühren  musste:  wäh- 
rend die  Frage  warum  dennoch  nicht  alle  Ja- 
däer  sich  bis  dahin  bekehrt  hätten  nicht  hieher 
sondern  in  jenen  Abschnitt  c.  9—11  gehörte. 
Und  so  müssen  wir  sagen  dass  unser  Verf.  hier 
einen  Widerspruch  nur  findet  weil  er  ihn  finden 
zu  müssen  zum  voraus  meint.  —  Einen  ande- 
ren Fall  sucht  er  in  den  Worten  Rom.  15,  19, 
wo  der  Apostel  sehr  kurz  sagt  er  habe  >von 
Jerusalem    und    Umgegend    bis   Ulyrikon    das 
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Enuigdiam  gepredigt«:  an  diesen  kurzen  Wor- 
ten meistert  er  herum  als  sei  nicht  ^in  wahres 
unter  ihnen.  Und  doch  weiss  man  bei  näherem 
Nachdenken  nicht  wie  der  grosse  Apostel,  wenn 
er  einmahl  so  wie  es  hier  passend  war  ganz 
kurz  reden  wollte,  sich  anders  hätte  ausdrücken 
sollen.  Denn  von  Jerusalem  und  der  Umgegend 
(worunter  man  sehr  gut  auch  Damask  mit  sei- 
nem Gebiete  verstehen  kann)  war  er  doch  un- 
streitig ausgegangen:  kam  er  aber  wie  er 
Gal.  1,  18  genauer  sagt  erst  nachdem  er  drei 
Jahre  in  der  Umgegend  gelehrt  hatte  nach  Je- 
rusalem von  wo  er  doch  un^prünglich  ausgegan- 
gen war  zurück,  so  konnte  er  dennoch  in  der 
besondem  Kürze  unserer  Stelle  die  grosse 
Hauptstadt  voranstellen  um  zunächst  einen  be- 
kannten festen  Gränzort  des  Römischen  Reiches 
zu  nennen;  und  sagt  er  Gal.  1,  22  f.  er  sei  in 
der  nächsten  Zeit  nach  jenen  drei  Jahren  in 
Jerusalem  noch  immer  wenigen  Christen  per- 
sönlich bekannt  gewesen,  so  hebt  er  das  dort 
bloss  hervor  um  im  Gegensatze  dazu  auf  die 
Zeit  der  ersten  grossen  Gemeindeberathung  in 
Jerusalem  Gal.  2,  1  £p.  hinzuweisen  wo  er  allen 
nur  zu  gut  bekannt  wurde.  Hier  ist  also  überall 
kein  Widerspruch,  sondern  der  Verf.  legt  die- 
sen nur  weil  er  ihn  wünscht  in  die  Worte.  — 
Wenn  er  endlieh  auch  im  Griechischen  Aus- 
drucke solche  Widerspräche  nachweisen  will^  so 
bedürfte  es  dazu  weit  stärkerer  Beweise  als 
dass  der  Apostel  einmal  Rom.  15,  23  imno&ta 
und  zweimahl  nach  einander  2  Eor.  7,  7.  11 
imn6^(f$q  sagt:  jenes  steht  dazu  nur  mit  dem 
Hülfsthatworte  6%^  eng  verbunden,  dieses  in 
anderem  Zusammenhange. 

Inderthat  kann  unser  Verf.  vielmehr,  je  näher 
er  in  einer  so  überaus  langen  Abhandlung  alles 
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im  Einzelnen  darlegen  mass ,  gar  nicht  verkennen 
dass  die  beiden  Kapitel  in  den  Worten  und 
Wendungen  ebenso  wie  in  den  Gedanken  nnd 
Gegenständen  sehr  vieles  enthalten  was  noth« 
wendig  auf  den  Apostel  zurückgeht  und  von 
Niemandem  in  der  ganzen  Welt  als  von  diesem 
einzigen  Manne  geschrieben  werden  konnte.  Er 
gibt  auch  zu  dass  sogleich  der  Anfang  15,  1  f. 
ganz  60  wie  eine  Fortsetzung  von  c.  14  aus- 
sehe welche  der  Apostel  selbst  geschrieben  habe; 
dann  soll  vieles  am  Ende  von  c.  15  und  noch 
weit  mehr  in  c.  16  von  des  Apostels  Hand  sich 
vorfinden.  Allein  weil  er  dennoch  bei  seiner 
trostlosen  Bäurischen  Voraussetzung  zähe  bleiben 
will  und  schon  deshalb  sich  an  vielen  Stellen 
(wie  S.  149)  über  die  schon  am  sichersten  zu 
erkennenden  Wahrheiten  mit  leichten  ja  wir 
müssen  sagen  mit  leichtsinnigen  Worten  weg- 
setzt, so  hat  er  sich  zuletzt  eine  zwar  neue 
aber  so  grundlose  und  so  verkehrte  Ansicht 
über  das  Ganze  gebildet  dass  man  kaum  etwas 
schlimmeres  sich  denken  kann.  Nach  S.  84  £ 
meint  er  nämlich  der  »Römische  Klerus«  habe 
den  ursprünglichen  Schliiss  des  Sendschreibens 
hinter  c.  14  abgeschnitten,  >dem  Publicum  vor- 
enthalten und  im  Archive  bei  Seite  gelegt«, 
weil  er  in  diesem  Schlüsse  einiges  der  Gemeinde 
Anstössiges  gefunden  habe;  dann  aber  habe 
»eins  seiner  Mitglieder«  allerlei  was  man  sonst 
von  Paulus  wirklich  geschrieben  vorgefunden 
habe,  mit  seinen  eigenen  Zusätzen  so  verarbei- 
tet wie  wir  es  jetzt  c.  15.  16  vor  uns  haben, 
vorzüglich  von  der  Tendenz  geleitet  an  die 
Stelle  jener  missliebigen  Dinge  solche  zu  setzen 
welche  »dem  Publicum«  besser  gefielen.  Aber 
sagten  wir  zuvor  die  letzte  Auskunft  zu  welcher 
den  Verf.   seine   eignen  und  liebsten  Gedanken 
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führten  sei  die  möglichst  übelste,  so  werden 
das  wenigstens  alle  Sachkenner  zugeben.  Denn 
ganz  abgesehen  davon  dass  dadurch  der  Inhalt 
von  c.  16  so  gut  wie  gar  nicht  erklärt  werden 
würde,  sind  es  doch  sichtbar  nur  die  eng- 
geistigen  furchtsamen  ja  wir  müssen  sagen  voll- 
kommen unwürdigen  Gedanken  durch  welche  die 
Menschen  heute  allerdings  so  oft  und  so  arg  sich 
leiten  lassen,  welche  auch  jene  ältesten  Christen 
zu  einem  solchen  Verfahren  geleitet  haben  sol- 
len; und  es  ist  als  ob  dem  Verf.  nicht  jene 
wirklichen  Christen,  sondern  nur  Tausende  un- 
ser heutigen  Geistlichen  und  Laien  dabei  vor- 
schwebten. Der  »Römische  Klerust  habe  aus 
allerlei  weltlicher  Furcht  etwas  von  dem  grossen 
Sendschreiben  abgeschnitten :  welcher  Gedanke 
bei  einer  Gemeinde  welche  den  Apostel  wirklich 
verehrte!  Es  gab  ja  allerdings  in  jenen  Ur- 
zeiten Gemeinden  welche  weder  den  Apostel 
noch  seine  Sendschreiben  leiden  mochten:  aber 
diese  belegten  eben  alle  seine  Sendschreiben 
einfach  mit  dem  Banne.  Markion  schnitt  zwar 
allerlei  aus  ihnen  heraus:  allein  er  mit  seinen 
Schülern  galt  eben  mit  Recht  als  ein  Sonder- 
ling, und  seine  Anhänger  gingen  früh  genug 
unter.  Wenn  aber  die  Römische  und  andere 
solche  grosse  Gemeinden  an  den  Schriften  eines 
von  ihnen  hochverehrten  Apostels  willkürlich 
was  einzelnen  so  beliebte  hätten  abschneiden 
lassen,  so  wäre  bald  nichts  mehr  von  Apostoli- 
schen Schriften  übrig  geblieben.  Denn  Hunderte 
hätten  sicher  gewünscht  der  Apostel  möge  dies 
oder  das  wodurch  sie  sich  getrofien  fühlten 
nicht  geschrieben  haben :  und  wo  wäre  da  des 
absichtlichen  Wegschneidens  ein  Ende  gewesen  I 
Allein  noch  ärger  wäre  es  gewesen  wenn  irgend 
Jemand  solche  Stellen  hätte  mit  seinen  eignen 
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willkürlichen  Erdichtuntren  ersetzen  und  dieGe* 
meinden  das  hätten  billigen  wollen.  *  Allerdings 
wurde  das  Gebiet  Evangelischer  Schriften  früh 
wie  ein  unruhiges  Meer;  und  auch  manche 
Sendschreiben  wurden  frühzeitig  mannichfach 
umgearbeitet  und  dem  Geschmacke  sehr  yer- 
,  schiedener  Leser  angepasst.  Allein  sogar  in 
jenes  unruhig  wogende  Meer  der  Evangelien 
kam  früh  genug  Sichtung  und  Ruhe;  und  auch 
bei  den  Sendschreiben  wird  man  nirgends  in 
jenen  Zeiten  auf  Fälle  stossen  welche  dem  hier 
vom  Verf.  vorausgesetzten  glichen.  Die  Haupt* 
Sache  ist  aber  hier  dass  die  uns  bekannten  Fälle 
von  grösserer  Freiheit  bei  den  Paulussendschrei* 
ben  aus  ganz  anderen  Quellen  fliessen,  wie  die- 
ses unten  eben  bei  diesem  grossen  Beispiele 
c.  15.  16  näher  gezeigt  werden  soll. 

Dazu  setzt  der  Verf.  bei  diesem  Sendschrei« 
ben  etwas  Besonderes  voraus  wozu  gerade  bei 
ihm  am  wenigsten  eine  Wahrscheinlichkeit  vor- 
liegt. Das  grosse  seiner  Anlage  und  Kunst  nach 
so  vollendete  Sendschreiben  dieses  Apostels  an 
die  Römer,  das  unstreitig  überlegteste  ati^ge- 
ieilteste  und  vollendetste  welches  er  schrieb, 
konnte  wenn  auch  zunächst  an  die  Römer  ab- 
gesandt, doch  auch  sogleich  für  die  ganze 
christliche  Welt  veröffentlicht  werden ;  so  vollen- 
det war  es  seiner  Anlage  und  Ausführung  nach 
und  so  allgemein  wichtig  und  lehrreich  für  alle 
Gemeinden.  Was  bei  keinem  andern  Send- 
schreiben des  Apostels  bis  dahin  möglich  war, 
wurde  bei  ihm  möglich:  und  unstreitig  folgten 
dann  bald  andere  Sendschreiben  einem  solchen 
wohlgelungenen  Beispiele.  Dass  gerade  dieses 
Sendschreiben  aber  auch  wirklich  am  frühesten 
weit  verbreitet  viel  gelesen  und  überall  wohl 
beachtet  war,    zeigen    die  Sendschreiben    des 
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Jakobos  des  Petros  und  so  manche  andre.  Wo 
bleibt  da  die  Vorstellung  unsres  Verf.  dass  der 
> Römische  Klerus«  so  hätte  verfahren  können 
wie  er  Termutbetl  und  ist  es  nicht  als  ob  viele 
nnsrer  jüngeren  Gelehrten  bei  der  Bibel  immer 
nur  solche  zweideutige  Vorfalle  im  Auge  hät- 
ten als  sie  heute  in  ihrer  Nähe  erblicken? 

Sehen  wir  jedoch  von  diesem  Ergebnisse 
zu  welchem  unser  Verf.  hier  gelangt  ist  noch 
einmahl  zu  seinem  Ausgange  und  Muster  d.  i. 
z«  dem  Tübingischen  Baur  zurück,  so  ist  ein- 
leuchtend dass  dessen  Ansicht  allerdings  bei 
unserm  Verf.  schon  nicht  bloss  abgeschwächt 
und  verändert  sondern  so  gut  wie  zerstört 
ist,  da  dieser  bei  aller  Abneigung  dennoch  so 
vieles  hier  als  des  Apostels  Eigenthum  aner- 
kennt. Es  ist  also  jetzt  klar  dass  in  Hinsicht 
auf  die  Neuerungen  welche  jene  Kirchenschule 
einfiihren  wollte  auch  bei  diesem  kleinen  Bruch- 
stucke des  N.  Ts  eintrifft  was  bei  allen  übrigen 
beute  schon  längst  die  Erfahrung  gelehrt  hat. 
Weil  jene  Neuerungen  von  vorne  an  aus  grund- 
losen Voraussetzungen  und  verkehrten  Bestre- 
bungen hervorgingen,  so  konnten  sie  wohl  eine 
zeitlan«:  solange  die  ungesunden  Zeitwinde  welche 
ihr  Emporkommen  förderten  mächtiger  waren 
viele  Geister  der  Zeit  täuschen;  und  seit  den 
letzten  Jahren  täuschen  sie  wiederum  riele,  weil 
ganz  ähnliche  Zeitwinde  noch  mächtiger  brau- 
sen. Allein  die  eignen  Anhänger  derselben,  so 
lange  solche  nur  überhaupt  die  Dinge  noch 
untersuchen  wollen,  dienen  zu  ihrer  Auflösung; 
und  das  schlimmste  was  zuletzt  kommt  ist  nur 
dass  diese  Auflockerer  und  Auflöser,  weil  sie 
anstatt  sich  von  dem  unfruchtbaren  steinigten 
Boden  ganz  loszureissen  noch  immer  von  Stet^ 
nen  erwavten  was  nur  die  fruchtbare  Erde  ge^ 
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ben  kann ,  mit  ihren  eignen  neuesten  Nenenin- 
gen  dnrchans  nichts  besseres  erreichen  nnd  nach 
allen  Seiten  hin  auf  derselben  Härte  und  Un- 
gerechtigkeit gegen  alte  Schriften  und  Verfasser 
wie  festgekettet  hangen  bleiben. 

—  Aber  allerdings  geben  diese  zwei  Schlnss- 
kapitel  des  in  so  vieler  Hinsicht  ausgezeichnet- 
sten und  lehrreichsten  NTlichen  Sendschreibens 
eine  harte  Nuss  zum  Knacken  allen  Solchen  auf 
welche  wirklich  einen  wahren  Genuss  von  ihnen 
suchen,  wie  man  doch  billig  einen  solchen 
sucht;  und  eben  dass  weder  jene  alten  Tübin- 
ger mit  ihren  Zähnen  und  ihrem  Geschroacke 
noch  solche  neueste  Nachschmecker  derselben 
Art  diesen  Kern  richtig  aufgelöst  haben,  das  ist 
eine  der  nächsten  Ursachen  ihrer  verkehrten 
Urtheile  und  Schlüsse.  Obwohl  der  Unterz. 
nun  diesen  Kern  in  Vorlesungen  schon  seit  1827, 
in  öffentlicher  Schrift  zufallig  erst  1857  in  dem 
Werke  über  Paulus'  Sendschreiben  gelöst  zu  ha- 
ben meint,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  ohne 
Nutzen  die  in  dem  eben  genannten  Werke  ent- 
haltenen wenigen  Worte  darüber  bei  dieser  Ver- 
anlassung etwas  weiter  auszuführen  und  dabei 
auch  die  Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift 
noch  auf  eine  kurze  Strecke  beiläufig  fortzu- 
setzen. Wer  nicht  erkennt  dass  in  K.  16  das 
lange  Schlussstück  eines  für  uns  verlorenen 
Sendschreibens  desselben  Apostels  an  die  Ephe- 
sier  und  zwar  mitten  aus  seiner  Römischen  Ge- 
fangenschaft heraus  eingeschaltet  ist  und  der 
wahre  Schluss  unseres  Sendschreibens  an  die 
Römer  erst  mit  V.  21  beginnt,  der  kann  über- 
haupt hier  noch  gar  nichts  erkennen  noch  beur- 
theilen,  und  bleibt  in  einem  dichten  Nebel 
welchen  keine  auch  die  heisseste  Sonne  nicht 
serstreuen  kann.    Der  schlimmste  Fehler  unsres 
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Verf.  ist  dass  er  diese  Wahrheit,  da  sie  nun 
längst  dentlich  aufgegangen  ist,  nicht  vor  allem 
andern  yolikommen  und  sicher  begriffen  hat. 
Er  streift  oft  an  sie :  sie  lag  ihm  ja  heil  genng 
ausgesprochen  vor  Aup;en.  Er  eignet  sich  sogar 
manches  von  ihrem  Inhalte  an,  und  hält  sie 
dennoch  nicht  voll  nnd  klar  fest,  weil  ihm  die 
alten  Baur'ischen  Verirrungen  noch  immer  zu 
lieb  sind.  Was  er  über  den  wichtigen  Inhalt 
Ton  V.  7  in  diesem  Kapitel  S.  148  ff.  sagt,  ist 
TÖllig  tintreffend;  wir  bemerken  der  Kürze  we- 
gen nur  dass  inltrtjftog  iy  rotq  dnotnölotg  unmög- 
lich bedeuten  kann  »angesehen  bei  den  Apostelnc 
Aber  ebenso  grundlos  ist  dass  der  V.  11  ge- 
nannte Narcissus  der  bekannte  Günstling  am 
Römischen  Hofe  unter  Claudius  sein  müsse: 
und  so  wird  sich  nicht  das  Geringste  dagegen 
einwenden  lassen  dass  alle  die  V.  3 — 16  ge- 
nannten oder  gemeinten  Männer  und  Weiber  an 
welche  der  Apostel  Grüsse  bestellt,  während 
der  Zeit  seiner  Römischen  Gefangenschaft  in 
Ephesos  waren;  ja  schon  weil  dieses  Stück  mit 
den  vielen  Grüssen  sich  vollkommen  einfach  als 
ein  Ganzes  gibt,  wäre  es  schwer  statthaft  es  mit  dem 
neuen  Herrn  Erklärer  zu  zerreissen  und  zwar 
V.  3—5  auf  Leute  in  Ephesos,  V.  6-16  aber 
auf  Leute  in  Rom  oder  sonstwo  ausser  Ephesos 
zu  beziehen. 

Das  einzige  in  diesem  Zusammenhange 
Zweifelhafte  ist  ob  man  die  Empfehlung  der 
Diakone  (oder,  wie  man  erst  späterhin  sagte, 
der  Diakonisse)  Phöbe  welche  16,  1  f.  ganz  ab- 
gerissen steht,  ebenfalls  zu  diesem  späteren 
Sendschreiben  des  Apostels  an  die  Ephesier 
ziehen  soll,  oder  ob  es  einen  ursprünglichen 
Bestandtheil  des  an  die  Römer  bildete.  Wäre 
letzteres  der  Fäll,  so  wüssten  wir  durch  wessen 
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Vermittelung  dieses  an  die  Römische  Gemeinde 
gesandt  werden  sollte.  Erwägen  wir  dagegen 
dass  die .  überaus  yertraaliche  Rede  welche 
darin  herrsdit  sich  mehr  für  das  Verhältniss  in 
welchem  Paulus  zu  den  Epbesiern  stand  schickt 
als  zu  dem  damals  nodi  gar  nicht  näher  ange- 
knüpften zu  den  Römern,  so  neigt  sich  die 
Wage  mehr  auf  diese  Seite.  Jedenfalls  aber 
macht  dieses  der  grossen  Wahrheit  gegenüber 
in  welcher  wir  uns  hier  bewegen  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit;  und  alles  was  wir  heute 
wissen  können  wohl  erwogen,  scheint  sich  mir 
die  Vfüfie  wirklich  auf  die  Seite  des  Ephesi- 
achen  Briefes  zu  neigen.  Allein  unser  Verf. 
mischt  auch  hier,  weil  ihm  immer  der  Bäuri- 
sche Schleier  zunächst  vor  den  Augen  hängt, 
ganz  Ungehöriges  und  Ungeschichtliches  ein,  mit- 
ten indem  er  recht  geschichtlich  zu  verfahren 
meint.  Er  will  nämlich  S.  129  ff.  behaupten 
Diakonissen  habe  es  zu  Paulus'  Zeit  noch  gar 
nicht  im  Christenthume  gegeben:  was,  wenn  es 
wahr  wäre,  uns  wieder  in  das  so  beliebte 
Reich  Grau-in-Grau  hineinführen  würde.  Allein 
die  Wahrheit  darüber  ist  längst  gezeigt,  und 
nur  von  unserm  Verf.  nicht  beachtet«  Wir  fü- 
gen jedoch  hinzu  dass  wir  nächstens  bei  der 
Erklärung  des  Erzählungsstückes  der  Apostel« 
geschichte  9,  36 — 42  durch  einen  neuen  Beweis 
öffentlich  zeigen  werden  wie  gewiss  ausser  den 
Diakonissen  auch  die  ähnliche  Einrichtung  einer 
Aufsicht  durch  Vorsteherinnen  (Witwen)  sogleich 
in  die  allerersten  Zeiten  des  Apostolischen 
Ghristenthums  zurückgeht. 

Dass  die  ersten  Worte  von  E.  15  noch  ganz 
so  klingen  als  hätte  Paulus  sie  geschrieben, 
gibt  (wie  schon  oben  bemerkt)  unser  Herr 
»Kritiker«  zu.     Allein  dass    alle    die    Worte 
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1<— 13  erst  die  mit  E.  14  angefangene  Rede 
wahrhaft  und  dazu  ganz  so  wie  man  es  vom 
Apostel  erwarten  kann  vollenden,  ist  ebeneo 
sicher  wie  dass  er  mit  dem  Schlüsse  von  E.  14 
die  anfangene  Rede  überhaupt  i^icht  schliessen 
konnte.  Der  neue  Beurtbeiler  zerreisst  also  hier 
den  besten  ja  den  nothwendigen  Zusammenhang, 
und  fühlt  nicht  einmal  dass  er  darüber  Rechen- 
schaft geben  müsse.  Denn  diese  Rücksicht  nnd 
diese  Rechenschaft  haben  wir  bei  dem  Verf. 
nirgends  gefunden.  —  Das  nächste  Stück 
15,  14—33  bringt  sodann  den  äch testen  Schluss 
des  ganzen  langen  Sendschreibens,  völlig  so  wie 
man  diesen  Scbluss  dem  Anfange  des  Send« 
Schreibens  entsprechend  erwartet:  und  übrig  ist 
dann  weiter  nichts  als  die  üblichen  Grüsse  an 
die  Römische  Gemeinde  mit  dem  Segenswunsche, 
welche  nach  dem  oben  gezeigten  von  16,21  fol- 
gen. Wir  merken  jedoch  gelegentlich  an  dass 
die  Worte  von  V.  23  an  am  besten  als  mit 
Paulus'  eigner  Hand  hinzugefügt  zu  denken 
sind :  so  hebt  sich  auch  die  kleine  Unebenheit 
welche  man  sonst  hier  finden  kann. 

Uebrig  ist  nun  bloss  noch  der  in  halb  dich- 
terischer  Höhe  sich  ergiessende  Hochlobsprucfa 
am  letzten  Ende  16,  25—27:  bei  ihm  aber  er- 
neuern sich  die  Schwierigkeiten  ganz  besonders 
weil  er  sich  in  vielen  Handschriften  vielmehr 
hinter  E.  14  findet,  in  anderen  ganz  fehlt.  So 
viel  merkt  man  jedoch  dabei  leicht  dass  diese 
Seltsamkeit  d4mit  zusammenbangen  muss  dass 
diese  beiden  letzten  Eapitel  in  mehr  oder  we- 
niger vielen  ältesten  Handschriften  völlig  fehl- 
ten. Unser  Verf.  findet  daher  eben  hier  wieder 
einen  reizenden  Boden  für  die  Vermuthungen 
und  Beurtbeilungen  seiner  eignen  Art.  Er  will 
vor  allem   beweisen   dieser   Hochspruch    könne 
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Markion  bestanden  ohne  dase  daraus  «folgt  dass 
E.  15.  16  nicht  Ton  Paulus  abstammen,  so  ur- 
theilt  er  auch  da  nur  nach  seiner  ohne  Grund 
Yorgefassten  Meinung.  Denn  alles  kann  uns 
immer  mehr  überzeugen  dass  die  Paulusschreiben 
schon  in  jenen  frühesten  Jahrzeheuden  unend- 
lich viel  gesucht  und  gelesen  aber  dabei  auch 
noch  sehr  frei  behandelt  wurden;  sodass  der 
Schluss  K.  15.  16  müssten  weil  sie  schon  in 
manchen  der  ältesten  Handschriften  fehlten 
nicht  von  Paulus  sein ,  auf  Täuschung  beruhet. 
Wir  haben  dem  Gegenstande  diese  vielleicht 
für  die  Gel.  Anz.  schon  zu  lange  Beurtheilung 
aus  zwei  Ursachen  gewidmet.  Einmahl  ist  es 
ein  grosses  Unrecht  einem  Geiste  wie  dem  des 
Apostels  Paulus  etwas  zu  nehmen  was  ihm  wirk- 
lich gehört;  und  dieses  Unrecht  führt  wie  jedes 
andere  sogleich  zu  einer  Menge  neuer  Unzu- 
träglichkeiten und  Verwirrungen.  Zweitens  aber 
halten  wir  es,  wie  die  kirchlichen  und  viele 
andere  Dinge  jetzt  in  Deutschland  ja  in  ganz 
Europa  liegen,  für  hohe  Zeit  dass  diese  ganze 
Art  von  Schriftstellerei  welche  wissenschaftlich 
sein  will  aber  nur  auf  leeren  Voraussetzungen 
beruhet,  endlich  unter  uns  aufhöre,  nachdem 
sie  den  deutlichsten  Erfahrungen  zufolge  uns  in 
Deutschland  schon  seit  über  dreissig  Jahren  so 
viel  geschadet  hat. 

H.  E. 
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Göttingisehe 

gelehrte  Anzeigea 

nnter  der  Aufsicht 
der  Königl.  GeseUschaftder  WissenschafteD. 

Sttick  5.  31.  Januar  1872. 


Analisi  e  Giudizii  delle  cose  pubbli- 
cate  da  Giuseppe  Del  Giudicecol  titolo 
di  »Codice  Diplomatico  di  Carlo  I  e  II  di 
Angiö«  —  »Cose  Marinaresche  a  tempo  di 
Carlo  I  d'Angiöt  —  >Cenno  storico  Critico 
sul  grande  Archivio  di  Napoli«  per  opera  degli 
DfficiaU  del  Grande  Archivio  di  NapoU.  Napoli 
1871. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  für  die 
Eenntniss  einer  der  bedeutendsten  und  inter- 
essantesten Perioden  der  italienischen  Geschichte 
jede  Herausgabe  von  Urkunden  aus  dem  reichen 
Schatz  der  angiovioischen  Regesten  hat,  muss 
es  für  den  Historiker  sehr  beachtenswerth  er- 
scheinen, das  höchst  ungünstige  Urtheil  kennen 
zu  lernen,  welches  jüngst  in  dem  vorliegenden 
Heft  über  die  betreffenden  Publicationen  von 
del  Giudice  gefällt  ist;  zumal  da  es  von 
Männern  herrührt ,  welchen  die  Regesten  durch 
eigenes  Studium  seit  lange  bekannt  sind.  Nach 
den  darin  enthaltenen  Ausführungen  wird  man 
doch    nicht   umhin   können    es    zunächst    von 

13 
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grossem  Gewicht  zu  finden,  dass  ein  ruhiges, 
wissenschaftliches  Institut  sich  wie  ein  Mann 
einstimmig  erhebt,  um  mit  dem  Druck  einen 
seiner  Angehörigen  zu  bekämpfen,  der  einst 
Subaltern  des  Archivs  sich  zum  Caposezione 
aufzuschwingen  gewusst  hatte,  und  nachher  sich 
nicht  scheute  in  seinen  Werken  wiederholt  sich 
über  die  Thätigkeit  seiner  CoUegen  auf  die  be- 
leidigendste Weise  zu  äussern. 

Die  Analyse,  mit  welcher  man  in  der  Prü- 
fung der  Werke  von  Del  Giudice  verfährt, 
ist  streng  und  so  schneidend,  dass  nach  den 
beigebrachten  augenscheinlichen  Thatsachen  eine 
Widerlegung  unmöglich  scheint.  Die  steten 
Fehler  bei  den  Gitationen,  hauptsächlich  der 
hervorgehobene  Umstand,  dass  im  Archiv  viele 
der  von  Del  Giudice  herausgegebenen  Do- 
cumente  fehlen;  dass  die  Diplome,  welche  von 
Anderen  schon  aufgefunden  und  gedruckt  sind, 
als  ungedruckt  veröffentlicht  wurden,  müssen 
allerdings  den  Werth  dieser  Publicationen  be- 
deutend schwächen,  da  hierdurch  immer  zweifel- 
haft sein  muss,  ob  sie  wirklich  Originalen  ent- 
nommen sind.  —  Die  grosse  Unvollständigkeit, 
mit  welcher  Del  Giudice  die  Regesten  be- 
nutzt hat ,  um  die  Documente  für  die  benannten 
Materien  zu  sammeln,  erhellt  auch  noch  beson- 
ders aus  dem  Umstände,  dass  die  Archiv- 
beamten nach  einem  nachträglich  in  der  »Era 
Novella«  von  Neapel  No.  49  herausgegebenen 
Artikel  allein  in  2  von  den  9  Bänden  der  Re- 
gesten, welche  von  ihm  zur  Herausgabe  des 
Cod.  diplom.  benutzt  sind,  über  179  Urkun- 
den fanden»  welche  vom  Verfasser  gar  nicht  be- 
achtet wurden.  Die  Archivbeamten  haben  ihrer 
Arbeit  6  Documente  der  Regesten  über  den 
Bau   der  Schifie   der  angiovinischen  Marine  zu- 
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fugen  wollen,  welche  dafür  höchst  lehrreich  sind, 
während  die  von  Del  Giudice  mitgetheilten, 
wie  interessant  sie  in  anderen  Beziehungen  auch 
sein  mögen ,  doch  über  die  Vei^fassung  des  See- 
wesens so  gut  als  gar  keinen  Aufschluss  bieten, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welches  im  ange- 
zeigten Bande  der  Regesten  sich  jedoch  nicht 
hat  finden  lassen.  Würde  der  Verfasser  mit 
einiger  Sorgfalt  diesen  Band  durchgesehen  haben, 
so  würde,  er  dagegen  gerade  hier  jene,  von  Sei- 
ten des  Archivs  veröffentlichten,  für  seinen 
Zweck  so  bedeutenden  Documente  gefunden 
haben. 

Was  dann  die  vorgeschlagene  Reform  der 
Anordnung  des  Archivs  betrifft,  so  ist  in  dem 
vorliegenden  Aufsatz  auf  das  Einleuchtendste 
nachgewiesen,  wie  der  Plan  einer  Trennung 
aller  Schriften  desselben  in  2  Sectionen ,  die 
eine  die  vor  1806 ,  die  andere  die  nach  diesem 
Jahre  geschriebenen  enthaltend ,  welche  die  we- 
sentlichste der  vorgeschlagenen  Neuerungen  aus« 
macht,  den  ganzen  Complex  der  einem  bestimm- 
ten Yerwaltungszweige  angehörigen  Urkunden 
auf  unnatürliche  Weise  zerreissen  und  somit  den 
Interessen  der  Verwaltung  und  Regierung  eher 
nachtheilig  als  förderlich  sein  würde.  Wenn 
man  endlich  an  der  allerdings  höchst  leiden- 
schaftlichen und  erbitterten  Sprache  Anstoss 
nehmen  sollte,  welche  durchgehends  in  dieser 
Schrift  herrscht,  und  es  vielfach  wünschenswerth 
finden  möchte ,  dass  die  Verfasser  sich  mit  wis- 
senschaftlichen Ausstellungen  begnügt  hätten, 
statt  ihnen  eine  Reihe  von  höchst  unerfreulichen 
Personalien  beizugeben,  welche  doch  auch  über 
die  neapolitanischen  Zustände  in  dieser  Zeit  ein 
keineswegs  erfreuliches  Licht  verbreiten,  so 
i&öge  Kum  erwägen,  dass  erst  wiederholte  Piro^ 
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vocationen  die  Verfasser  des  Artikels  dazu  brin- 
gen konnten,  überhaupt  mit  dieser  Entgegnungs- 
Schrift  hervorzutreten,  wobei,  wie  Jedem ,  so 
insbesondere  dem  Neapolitaner  eine  massige 
Sprache  und  Haltung  ausserordentlich  schwer 
sein  muss,  und  kaum  mit  Recht  wird  erwartet 
werden  können. 


Geschichte  der  geistlichen  Spiele 
in  Deutschland.  Von  Dr.  E.  Wilken.  — 
Göttingen,  Vandenhoeck  jk.  Ruprecht's  Verlag. 
1872.  —     Vm  und  306  SS.  gr.  Octav. 

Für  das  behandelte  Gebiet  hat  es  an  einer 
eingehenden  historischen  Darstellung  bisher  ge- 
fehlt. Was  von  Herrn  Prof.  Hase  (Jena)  in  sei- 
ner geistvollen  Monographie  über  das  geistliche 
Schauspiel  (Leipzig  1858),  was  einige  Jahre 
später  von  L.  Holland  und  H.  Reidt  in  ihren 
doch  mehr  für  das  grössere  Publicum  berechne- 
ten Schriften  geschehen  war,  konnte  noch  nicht 
daran  denken ,  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft 
überall  genügen  zu  wollen.  Wie  weit  es  der 
neuen  Arbeit  gelungen  ist,  sich  des  Stoffs  syste- 
matisch bemächtigend  denselben  in  fasslicher 
Form  vorzuführen,  mag  von  anderer  Seite  be- 
urtheilt  werden:  hier  sei  es  mir  nur  gestattet, 
den  Bemerkungen  des  Vorworts  noch  einiges 
Weitere  anzuschliessen. 

Wenige  Gebiete  unserer  alten  Literatur  sind 
zu  einem  Vergleich  mit  der  entsprechenden 
Literatur  des  Auslandes  so  einladend,  wie  das 

i'ener  geistlichen  Ludi,   die  wir  mit   einem  den 
Franzosen  entlehnten  Ausdruck  wohl   auch  als 
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Mysterien  zn  bezeichnen  pflegen.  Vergleichnngen 
unserer  Spiele  mit  altfranzösischen  namentlich, 
sind  denn  auch  seit  Mone  (1846)  bei  uns  im 
Einzelnen  häufig,  wohl  nicht  immer  mit  Gluck^ 
angestellt  —  ich  habe  mich  auf  solche  Ver- 
gleichungen  nur  dann  eingelassen ,  wenn  sie  mir 
von  directem  Nutzen  für  mein  Specialgebiet 
schienen ;  bisweilen  sind  Analogien  kurz  er- 
wähnt, wo  sie  ungesucht  sich  darstellten.  Nur 
nach  einer  gründlichen  Erforschung  der  Einzel- 
gebiete darf  meines  Eracbtens  eine  comparative 
Methode  zur  volleren  Geltung  kommen:  vor- 
eilige Vergleichung  hat  wohl  oft  genug  mehr 
Verwirrung  als  Vortheil  gebracht.  Noch  mehr 
Zurückhaltung  glaubte  ich  mir  gegenüber  den 
Versuchen  schuldig  zu  sein,  das  deutsche  Drama 
des  MA.  durch  Anknüpfung  an  alt-heidnische 
Götterfeste  und  Volksbräuche  von  mimischer 
Färbung  nationaler  erscheinen  zu  lassen ,  als  es 
eine  nüchterne  Betrachtung  an  die  Hand  giebt: 
nicht  allein  fehlt  es  an  Zeugnissen  für  populär- 
vulgäre Gespiele  geistlichen  Inhalts  vor  dem 
Ende  des  MA's  noch  ganz,  sondern  es  findet 
sich  eine  volksthümliche  Färbung  im  geistlichen 
Spiel  überall  erst  durch  Momente  in  der  Ent- 
Wickelung  der  abendländischen  Kirche  bedingt, 
die  dem  XII.  Jahrhundert  und  der  Folgezeit 
angehören,  von  welchen  Momenten  diese  drei 
die  wichtigsten  sein  dürften:  die  Blüthe  des  rö- 
mischen Mariencults,  die  Kreuzzüge  (diese  frei- 
lich für  Deutschland  direct  minder  bedeutend) 
und  das  Auftreten  der  jüngeren,  sich  an  das 
Volk  in  weiteren  Kreisen  wendenden  Mönchs- 
orden. 

Da  die  in  den  letzten  dreissig  Jahren  publi- 
drten  Denkmäler  zur  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lung  unserer  Spielliteratur    ausreichen,   glaubte 


166        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  5. 

ich  (ohne  mich  um  die  Beihringnng  neuen  Ma- 
terials zu  bemühen)   meine  Arbeit  auf  die  Za- 
Bammenfassung  und  möglichst  methodische  Ver- 
arbeitung des  Vorhandenen  beschränken  zu  dür- 
fen.    Was  die  Zeiten  des  MA's  betrifft,  so  habe 
ich    auch    geringfügige   Notizen   meiner   Unter- 
suchung,   wenn  auch  oft  nur  gelegentlich^    ein- 
zuffecbten  gesucht,  und  hoffentlich  ist  von  älte- 
ren  Resten   geistlicher  Spielübung  wenig  über- 
haupt, Nichts  von  Belang  übersehen.    Auf  eine 
von    Franz  Pfeiffer   in   den   altd.  Blättern  (von 
Haupt  u.  Hoffmann)  H,  373  fg.  mitgetheilte  Re- 
cension eines  lateinisch-deutschen  Flanctus  Mariae 
virginis,    die   den    übrigen   von  mir  erwähnten 
Marienklagen  sehr  nahe  steht,   wies  mich  mein 
Freund  El.  Steinraeyer   (Berlin)  noch  hin.     Die 
von  mir  S.  290  erwähnten  Beispiele  dramatisch 
gefärbter   Predigt-   und    Erbauungsbücher    sind 
zu  vermehren  durch  ein  mittelrheinisches ,    dem 
XV.   Jahrb.    angehörendes    Erbauungsbuch    der 
grossherz.  hessischen  Gab.-Bibliothek,   das  nach 
den  Angaben  Herrn  Max  Riegers  (No.   1  und  2 
der  diesjährigen  Quartalblätter  des  histor.  Ver- 
eins für    das  Grossherz.  Hessen,  vergl.  Rheini- 
schen  Courier  No.  236  dieses  Jahres,   welchem 
mir   von   befreundeter   Seite   zugesandten  Blatt 
ich  diese  Notiz  entnehme)  aus  Bruchstücken  von 
vier  verschiedenen    geistlichen  Spielen   contami- 
nirt    ist.   —    Die    Benutzung    von   Provinzial- 
Zeitschriften  hätte,   wenn   sie  mir  überall  mög- 
lich gewesen,  noch  einiges  Material  für  die  po- 
pulären Weihnachts-Spiele   liefern   können:   die 
Mittheilungen   über  Volksgebräuche   wohl  auch 
noch  ein  paar  brauchbare  Eörnlein.    Aus  Kuhns 
Märkischen  Sagen  (S.  349)   hebe  ich  eine  eben 
so    seltsame    als    wohlbegreifliche    Verwirrung 
in    vulgärer  Dreikönigsspielweise   hervor:    der 
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>8chwarze  Eönig«  ist  nämlich  mit  der  Herodes- 
rolle  verschmolzen,  offenbar  weil  die  dunkle 
Farbe  an  den  finstem  Wütherich  erinnerte.  Der 
weisse  König  ist  hier  als  Diener  dieses  Bait- 
Iiasar*Herodes  aufgefasst,  der  dritte  (unbezeich- 
net)  hat  den  Stern  zu  tragen.  Derartige  Ver- 
schmelzungen ursprünglich  ganz  verschiedener 
Bollen  wurden  hier  und  in  ähnlichen  Fällen 
(?ergl.  geistl.  Spiele  S.  49  Note  6)  oft  wohl 
zunächst  durch  Ml^ngel  an  Spielpersonal  ver- 
schuldet. 

lieber  die  Grenzen  des  MA's  hinaus  verfolgt 
habe  ich  nur  die  Spielkreise,  welche  in  jenem 
bereits  feste  Wurzeln  geschlagen  hatten,  also 
^or  Allem  das  Weihnacht-  und  Passions-Oster- 
spiel,  während  die  selbstständige  Behandlung 
kanonisch-  sowie  apokryphisch-alttestamentlicher 
Stoffe,  sowie  die  dramatisirten  Parabeln  des 
N.  T.  (mit  Ausnahme  des  Zehnjungfrauenspiels, 
das  sich  passend  an  die  Gap.  UI,  §  3  behandel- 
ten eschatologischen  Spiele  anreihen  konnte) 
nicht  in  Betracht  kamen,  weil  diese  überhaupt 
nicht  mehr  zur  historischen  Feier  festlicher  Zei- 
ten des  Kirchenjahrs  bestimmt  waren,  sondern 
nnr  ihren  Stoff  den  heiligen  Schriften  entlehnt 
haben.  —  Im  Register  (S.  303)  ist  leider 
Schmeller's  Name  (vor  Schönemann)  ausgefallen, 
und  bitte  ich  einzurücken: 

Schmeller  (Carm.  Bur.  p.  80):  Ludus  de  na- 
tiv.  Dom.  Seite  20  fg.  (Ibidem  p.  95):  Ludus 
paschalis  Seite  82  fg. 

üeberhaupt  war  die  Revision  der  letzten 
Bogen  durch  Mangel  an  Zeit  beeinträchtigt, .  ich 
bemerke  daher  noch  Folgendes. 

Seite  274,  Z.  9  von  oben  ist  das  Komma  zu 
streichen,  Z.  5  von  unten  (im  Text)  zu  lesen 
"ijungamur,   und   es  hätten  die  Verse  bei  die- 
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sem  Gitat  ebenso  abgesetzt  werden  sollen,  wie 
S.  275  oben.  —  S.  283  Z.  6  von  unten  (im 
Text)  ist  nach  zuerst  »vonc  ausgefallen.  —  S. 
284  Z.  7  von  unten  (Text)  ist  wurde   zu  lesen. 

—  S.  287  Z.  1    von   unten    (Text)   lies  Theile. 

—  S.  292  Z.  5  von  oben  lies  »durch  Einflech- 
tung«.    Z.  1  von  unten  (Note)  lies  Stern  singen. 

—  S.  301  endlich  Note  1,  Z.  2  ist  (wohl  durch 
Gonjectur  des  Setzers!)  aus  eioem  undeutlichen 
Progr.  II  Fundgr.  II  geworden.  —  Leichtere 
typographische  Versehen  (im  gaüzen  Buch)  und 
ein  paar  stylistische  Härten  werden  dem  Leser 
keine  Schwierigkeit  machen.  —  Seite  306  Z.  6 
von  oben  bitte  ich  noch  die  Ziffer  571  in  57  ab- 
zukürzen. 

December  1871.  E.  Wilken. 


Staatsrechtliche  Erörterungen  über  die 
Deutsche  Reichsverfassung  von  Dr.  Georg 
Meyer,  Privatdocent  an  der  Universität  Mar- 
burg. Leipzig,  Verlag  der  Serig'schen  Buch- 
handlung (E.  G.  Hermann).  1872.  IV  und  82 
Seiten.    8^ 

Fast  gleichzeitig  mit  der  v.  Rönne 'sehen 
Bearbeitung  des  Verfassungsrechts  des  Deut- 
schen Reichs,  jedenfalls  ohne  diese  noch  be- 
nutzen zu  können,  wurden  von  dem  bereits 
durch  seine  »Grundzüge  des  Norddeutschen 
Bundesrechts  Leipzig  1868«  bekannten  Verf.  die 
oben  angezeigten  staatsrechtlichen  Erörterungen 
veröffentlicht.  Wie  derselbe  in  dem  Vorworte 
bemerkt,  hat  er  der  nahe  liegenden  Versuchung, 
nach  der  Erweiterung  des  Norddeutschen  Bun- 
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des  zum  Deutschen  Reiche  eine  Umarbeitung 
jenes  Sjstemes  zu  unternehmen,  widerstehn  zu 
müssen  geglaubt;  und  wenn  er  als  Grund  dafür 
geltend  macht,  dass  die  Verhältnisse  des  Deut- 
schen Reichs  noch  so  wenig  consolidirt  seien 
—  womit  selbstverständlich  nicht  die  solide 
und  dauerhafte  Gründung  und  Existenz  dessel- 
ben bezweifelt  werden  soll,  —  dass  eine  jede 
systematische  Bearbeitung  seines  Rechtes  der 
Gefahr  unterliege,  binnen  kürzester  Zeit  zu  yer- 
aiten  und  sich  eine  solche  wenigstens  erst 
dann  unternehmen  lasse,  wenn  erst  die  Rechts- 
verhälteisse  der  Reichsbeamten  gesetzlich  ge- 
regelt und  die  Grundzüge  der  Justizorganisation 
des  Reichs  festgestellt  seien,  —  so  wird  man 
dem  Verf.  hierin  nur  vollkommen  beipflichten 
können. 

Der  Verf. ,  welchem  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung der  Institutionen,  wie  sie  durch  die 
Ereignisse  der  Jahre  1866  und  1870  begründet 
wurden,  als  eine  der  wichtigsten  und  edelsten 
Aufgaben  der  Deutschen  Rechtswissenschaft  er- 
scheint, —  glaubte  sich  deshalb  auf  die  Be- 
handlung der  wesentlichen  Grundlagen  des 
Deutschen  Reichsrechts  in  der  Form  freier  Er- 
örterungen beschränken  zu  müssen  und  behan- 
delt nach  einer  kurzen  Einleitung:  1.  den  Staats- 
begriflf  (S.  2);  2.  die  Bundesverhältnisse  (S.  10); 
3.  den  Gegensatz  von  Staatenbund  und  Bundes- 
staat (S.  12);  4.  die  Entstehung  des  Deutschen 
Reiches  (S.  20);  5.  die  Competenz  der  Reichs- 
gewalt (S.  29);  6.  die  Organisation  der  Reichs- 
gewalt (S.  43);  7.  die  Abänderung  der  Reichs- 
verfassung (S.  56),  dem  sich  unter  8.  die  daraus 
zu    ziehenden   »Resultate«   (S.  80)  anschliessen. 

Die  vorliegende  Schrift  des  Verf.  ist  eine 
weitere   Ausfiihrung,   Ergänzung  und  Berichti- 

14 
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guBg  einzelner  Kapitel  der  früheren  »Grandzüge 
des  Norddeutschen  Bundesrechts«  und  enthält 
verschiedene  sehr  beachtenswerthe  neue  Erörte- 
rungen, in  welchen  er,  was  ihm  zu  besonderem 
Lobe  gereicht,  ohne  politische  Partei-Tendenz, 
wie  schon  früher «  den  strengrechtlicben  Stand- 
punkt festzuhalten  sich  bestrebt  hat. 

Wie  in  den  »Grundzügen«,  so  nimmt  auch 
jetzt  der  Verf.  seinen  Ausgang  von  der  Erörte- 
rung der  BegriflFe  von  Staat  und  Staaten- 
verbindung, resp.  Bundesverhältnisse, 
um  damit  die  Grundlage  für  die  Unterscheidung 
zwischen  Staatenbund  und  Bundesstaat  zu  ge- 
langen. Je  richtiger  dies  an  sich  ist,  desto 
wichtiger  wird  es ,  dass  man  .nicht  schon  bei 
der  Grundlegung  auf  Abwege  gerathe.  Dies 
war  beim  Verf.,  nach  der  üeberzeugung  des 
Unterzeichneten,  schon  bei  den  »Grundzügen« 
der  Fall  und  tritt  in  verstärktem  Maasse  in  den 
»Erörterungen«  hervor.  Anstatt  von  einer  eige- 
nen Untersuchung  über  den  Kern  oder  das 
eigentliche  Wesen  des  Staatsbegrifis  im  Gegen- 
satz zu  blossen  Societäts-  und  andern  Herr- 
schaftsverhältnissen auszugehen ,  betrachtet  der 
Verf.  den  Staat  nur  als  ein  Glied  in  der  »Kette 
der  politischen  Gemeinwesen«,  wie  sie  sich  ge- 
schichtlich von  kleineren  Anfängen  zu  com- 
plicirteren  »Organisationen  entwickeln,  und 
operirt  alsdann  mit  dem  »modernen«  Staatsbe- 
griff, als  dessen  Erfinder  ihm  der  Franzose 
Jean  Bodin  erscheint  und  welcher  dem  Alter- 
thum  vollkommen  fremd  gewesen  sein  soll,  der- 
artig, dass  er  seine  »allgemeine  Gültigkeit  für 
alle  Zeiten  und  Völker«  bestreiten  zu  müssen 
glaubt  und  ihti  als  nicht  geeignet  betrachtet, 
»die  Grundlage  der  politischen  Wissenschaft  zu 
werden«.    Insbesondere  soll  das  im  »modernen« 
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Staatsbegriff  besonders  betonte  Merkmal  der 
Existenz  einer  souveränen  Gewalt  bei 
»Staatenverbindungen«  dann  nicht  •  auf  die 
»Einzelstaaten«  passen,  wenn  verfassungsmässig 
irgend  eine  »Gewaltc  ezistire,  durch  welche  die 
»ihnen  belassenen  Herrschaftsrechte«  ohne 
ihre  Einwilligung  beschränkt,  oder  in  die 
Sphäre  der  Bundesgewalt  gelegt  werden  können. 
Diese  aber  den  Einzelstaaten  stehende  Gewalt 
sei  aber  hier  durchaus  nicht  etwa  die  »Bundes- 
gewalt«; es  sei  vielmehr  hier  »eine  ganz  be- 
sondere Gewalt,  die  verfassunggebende«, 
welche  z.  B.  in  der  Schweiz  durch  die  Gantone 
und  die  Schweizer  Bürger,  in  Nordamerika  durch 
den  Congress  bez.  Verfassungs-Convent  und  die 
Einzelstaaten  vertreten  werde.  »Dieser  Gewalt 
allein«,  sagt  der  Verf.  S.  8,  kann  in  den  be- 
treffenden Organisationen  die  Souveränetät  zu- 
gesprochen werden,  sie  steht  sowohl  über  der 
Bundesgewalt,  als  über  der  Staatsgewalt 
der  Einzelstaaten«.  Deshalb  passt  der  ge- 
wöhnliche Staatsbegriff  überhaupt  nicht  auf 
solche  politische  Gemeinwesen,  wie  z.  B.  Nord- 
amerika und  die  Schweiz;  sondern  nur  auf  Ein- 
heitsstaaten, z.  B.  England  und  Frankreich, 
man  müsste  denn  das  Wort  »Staat«  in  einem 
weiteren  Sinne  für  alle  möglichen  politischen 
Gesammtorganismen  gebrauchen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Deduction  glauben 
wir  doch  entschieden  an  dem  »modernen«  Staats- 
begriff als  Grundlage  der  Wissenschaft  fest- 
halten und  der  auch  von  Anderen  öfters  eingeschla- 
genen »historisch-physiologischen«  Bichtung  des 
Verf.,  entgegentreten  zu  müssen,  welche  zur  Lösung 
prineipieller  Fragen  in  der  That  ungeeignet  ist, 
weil  sie  nicht  erkennen  will,  dass  bei  aller 
Mannichfaltigkeit  der    politischen  Gebilde,   wie 
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sie  im  Leben  der  Völker  heryortreten,  doch 
fiberall  ein  wesentlicher  Kern  von  einer  mög- 
licher Weise  sehr  vielgestaltigen  Hülle  umschlos- 
sen wird,  unbestreitbar  ist,  dass  der  antike 
Staat  Yornämlich  Stadttstaat  (noXig)  war,  dass 
ihm  die  Anerkennung  jedes  Menschen  als  Per- 
sönlichkeit abgieng,  dass  er  den  Menschen  so 
zu  sagen  im  Bürger  aufgehen  liess  und  im 
Gegensatz  zu  den  nur  den  äussern,  individuel- 
len Rechtsschutz  bezweckenden  mittelalterlichen 
Staatsbildungen ,  die  Sphäre  des  Staats  in  einer 
die^  individuelle  Freiheit  negirenden,  auch  den 
Unterschied  zwischen  Recht  und  Religion  aus- 
schliessenden ,  Weise  erweiterte.  Wenn  man 
aber  die  allerdings  wandelbaren  Aufiassungen 
der  Aufgaben  und  Zwecke  des  Staats  und 
die  eben  so  wandelbaren  und  von  jeher  ver- 
schiedenartigen formellen  Gestaltungen  mit 
demjenigen,  was  das  eigentliche  Wesen  einer 
politischen  Bildung,  die  auf  die  Bezeichnung 
»Staat«  Anspruch  zu  machen  berechtigt  ist, 
nicht  confundirt,  und  sich  durch  die  ein  indivi- 
duelles Gepräge  an  sich  tragenden  alten  und 
neueren  Schuldefinitionen  nicht  beirren  lässt  — 
so  passt  der  Staatsbegriff*),  wie  er  sachlich 
auch  im  Bewusstsein  der  Gegenwart  feststeht, 
eben  so  wohl  auf  den  antiken  als  auf  den 
modernen  Staat  und  muss  auch  da  fest- 
gehalten werden,  wo  es  sich,  im  Gegensatz  zum 
einfachen  Staat,  um  die  Frage  handelt,  ob 
eine  politische  Verbindung  mehrerer  Staaten 
eine   staatsrechtliche    oder   nur    völker- 

*)  Vergl.  darüber  jetzt  auch  die  in  der  Tübinger 
Zeitfichr.  f.  Staatsw.  1871.  III.  Ileft.  S.  473  f.  abge- 
druckte interessante  Rede  von  Prof.  Dr.  Hack  und  die 
Abhandl.  von  Holder,  Das  Wesen  des  Staats  etc.  das. 
Jtthrg.  1870.  Heft  IT.  S.  617  f. 
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rechtliche  Organisation,  ob  sie  insbesondere 
ein  s.  g.  Bundesstaat  oder  nur  ein  Bunde&- 
Terhältniss  mit  bloss  föderativem  Charac- 
ter sei. 

Der  Unterzeichnete  hat  im  Deutsch.  Staats- 
und Bundesrecht  Th.  I.  §.  12  in  üeberein- 
stimmung  mit  dem  herrschenden  wissenschaft- 
lichen Bewusstsein  die  auch  vom  Verf.  S.  4. 
Note  2  wörtlich  allegirte  Definition  gegeben, 
der  Staat  sei  »das  selbstständige  und  unab- 
hängige (souveräne)  die  oberste  Leitung  und 
Förderung  aller  Gesammt-Interessen  der  orga- 
nisch verbundenen  Glieder  umfassende  Gemein- 
wesen c  und  wir  vermögen  in  der  That  nicht 
abzusehen,  weshalb  diese  Definition  nicht  auch 
auf  die  Staaten  des  Alterthums  passen  und 
warum  sie  in  Betreff  des  bundesstaatlichen  Ver- 
hältnisses mehrerer  Staaten  ausgeschlossen  sein 
sollte,  falls  nur  die  Gentralgewalt  für  die  ihr 
zugewiesenen  Gesammtinteressen  wirklich  die 
wesentliche  Eigenschaft  einer  Staatsgewalt  hat 
und  die  Einzelstaaten  in  Betreff  aller  übrigen, 
nicht  in  das  Centrum  gelegten,  staatlichen 
Functionen  selbstständig  und  auch  von  der 
Gentralgewalt  unabhängig  bestehen.  Das  Be- 
sondere des  Bundesstaats  liegt  ja  eben  nur 
darin,  dass  auf  der  Basis  einer  möglicherweise 
auch  verschiedenen  und  wandelbaren  oder  ver- 
änderlichen Vertheilung  dessen ,  was  über- 
haupt nach  zeitiger  Auffassung  in  die  Sphäre 
des  Staats  fallt  oder  zu  der  Aufgabe  des  Staats- 
lebens gehört,  ein  Theil  derselben  der  orga- 
nisirten  Gesammt-Staatsgewalt  zugewiesen  ist, 
alles  Andere  aber,  was  nicht  zu  ihrer  Co.m- 
petenz  gehört,  selbstverständlich  und  ohne  dass 
es  dazu  eines  besonderen  Nachweises  bedürfte, 
der  selbstständigen  und  unabhängigen  (souverä- 
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nen)  Leitung  der  Einzelstaaten  anheim  fällt,  6o 
dass  eben  erst  in  der  organischen  Vereini- 
gung der  Einzeistaaten  zum  Gesammtstaat  das 
ganze  Staatsleben  umfasst  wird,  für  sich  be- 
trachtet aber  jede  der  verfassungsmässig  be- 
grenzten Gewalten  in  materieller  Hinsicht  keine 
8.  g.  plenitudo  potestatis,  sondern,  nur  ein  s.  g. 
regimen  minus  plenum  ist.  In  keiner  Weise 
wird  aber  die  Souveränetät  der  Einzelstaaten,  hin- 
sichtlich der  ihnen  verbliebenen  staatlichen 
Sphäre  dadurch  aufgehoben,  dass  vermöge  einer 
bei  der  Bildung  des  Bundesstaats  oder  der  Fest- 
stellung seiner  Verfassung  getroffenen  Be- 
stimmung die  rechtliche  Möglichkeit  einet 
weiteren  Beschränkung  jener  Sphäre  gegeben 
ist,  ohne  dass  es  dazu  einer  Zustimmung 
sämmtlicher  Einzelstaaten  als  solcher  bedürfen 
soll.  Die  Staaten  der  Nordamerikanischen 
Union  und  der  Schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft betrachten  und  bezeichnen  sich  trotz- 
dem noch  als  souverän  und  gewiss  mit  vol- 
lem Recht.  Die  Verfassung  der  Schweiz  von 
1848  Art.  3  sagt  ausdrücklich:  »Die  Kantone 
sind  souverän,  soweit  ihre Souveränetät  nicht 
durch  die  Bundesverfassung  beschränkt  ist  und 
üben  als  solche  all«  Rechte  aus,  welche  nicht 
der  Bundesgewalt  übertragen  sind«  und  nach 
Art.  5  »gewährleistet  der  Bund  ihnen  ihre 
Souveränetät  innerhalb  der  Schranken  des 
Artikels  3c.  Ganz  dasselbe  sprach  der  §.  5  der 
Frankfurter  Reichsverfassung  aus,  ohne  sich  des 
fremden  Ausdrucks  »Souveränetät«  zu  bedienen^ 
und  wenn  der  damals  besonders  und  nicht  mit 
Unrecht  angefochtene  §.  63  dieser  Verfassung 
eine  Erweiterung  der  Competenz  der  Reichsge« 
walt  in  den  fur  die  Veränderung  der  Verfas- 
sung (§.  196)  vorgeschriebenen  Formen  für  zu- 
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lässig  erklärte,  so  liess  sich  dagegen  das 
schwerwiegende  politische  Bedenken  geltend 
machen,  dass  damit  dem  üebergang  zum  Ein- 
heitsstaat Thür  und  Thor  geöffnet  sei,  nicht 
aber  die  Ansicht  vertreten^  dass  deshalb  bei 
den  Einzelstaaten  überhaupt  nicht  mehr  von  Sou- 
yeränetät  die  Rede  sein  könne.  Jedenfalls  liess 
sich  auf  diese  Verfassung  auch  in  keiner 
Weise  die  Fiction  einer  noch  über  der  Bun- 
desgewalt stehenden  »besondern«  s.  g. 
verfassunggebenden  Gewalt  zur  Anwen- 
dung bringen,  da  die  Verfassungs-Aenderung 
lediglich  an  die  Zustimmung  der  verfassungs- 
mässigen Organe  der  Reichsgewalt  gebunden 
sein  sollte.  Dem  bundesstaatlichen  Character 
der  Union  mehr  entsprechend  lässt  die  nord- 
amerikanische Verfassung  eine  vom  Congress 
vorgeschlagene  Verfassungsbesserung  erst  dann 
in  Kraft  treten,  wenn  sie  von  drei  Vierteln 
der  gesetzgebenden  Versammlungen  der  Einzel- 
staaten genehmigt  worden  ist  und  nach  Art, 
114  der  Schweizerischen  Bundesverfassung  be- 
darf es  zur  gesetzlichen  Kraft  einer  von  beiden 
(resp.  nach  Art.  113  neu  gewählten)  Käthen  der 
Bundesversammlung  beschlossenen  Revision  der 
Bundesverfassung  noch  der  Annahme  derselben 
durch  die  Mehrheit  der  stimmenden  Schweizer- 
bürger und  die  Mehrheit  der  Kantone.  Auch 
hierin  mag  man  t  h  e  i  1  s  eine  Gewähr  für  den 
bundesstaatlichen  Character  der  Eidgenossen- 
schaft, theils  eine  Anerkennung  des  Prinzips  der 
Volkssouveränetät  mit  obligatem  allgemeinen 
Stimmrecht  erkennen.  Die  Idee  des  Verf.  von 
einer  »besondern  verfassunggebenden  Gewalt« 
hat  aber  auch  in  der  Schweizerischen  Bundes- 
verfassung durchaus  keinen  Ausdruck  gefunden 
und  lässt  sich  hier  um  so  weniger  rechtfertigen. 
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als  dabei  nur  auf  die  uuinittelbare  Willens- 
äusseruDg  der  Subjecte  zuriiclcgegriffen  wird, 
welche  nach  Art.  60 f.  zur  Bildung  der  ober- 
sten Gewalt  des  Bundes  zu  conourriren  ha- 
ben. Im  Allgemeinen  bleibt  freilich  ganz  un- 
leugbar: Die  sicherste  Garantie  für  die  Fort- 
dauer der  beschränkten  Souveränetät  der  Ein- 
zelstaaten ist  der  Satz,  dass  es  zu  einer,  ihre 
Rechtssphäre  schmälernden,  Aenderung  der  be- 
stehenden Verfassung  ihrer  Zustimmung  be- 
dürfe, und  je  leichter  sich  auch  derartige 
Verfassungs  -  Aenderungen  vollziehen  können, 
desto  mehr  sind  die  Einzelstaaten  in  Betreff  der 
Fortdauer  ihrer  politischen  Selbstständigkeit  ge- 
fährdet, desto  mehr  müssen  sie  gewärtigen, 
allmählig  auf  das  Niveau  blosser  Provinzial- 
regierungen  herabgedrückt  oder  durch  die  vis 
attractiva  des  Gentrums  absorbirt  zu  werden. 
So  lange  das  aber  noch  nicht  geschehen 
ist,  bleiben  sie  immerhin  in  ihrer  Sphäre 
souverän,  was  dann  für  die  monarchischen 
Träger  der  Einzelstaats- Gewalten  zugleich  die 
Fortdauer  d^r  persönlichen  Unverletzliqhkeit 
und  ünverantwortlichkeity  selbst  der 
Reichs-  oder  Bundesgewalt  gegenüber,  in- 
volvirt. 

unter  Nr.  2  bespricht  der  Verf.  (S.  JO)  »die 
Bundesverhältnisse«  und  findet  den  Be- 
griff von  Bund  überall  gegeben,  wo  sich 
mehrere  politische  Gemeinwesen  zu  einem 
grössern  Organismus  zusammenschliessen  und 
diesem  eine  gewisse  »Herrschaft  über  sich 
einräumen«,  woraus  dann  gewisse  wesentliche 
Merkmale  des  »Bundes«  abgeleitet  werden,  ge- 
gen welche  wir  an  sich  nichts  zu  erinnern  fin- 
den. Unrichtig  erscheint  uns  dagegen  der  Aus- 
druck   »Herrschaft    über   sich    einräumen«. 
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Die  Auflockerung  des  Staatsbegriffs  macht  sich 
bereits  hierbei  gelteud.  Nicht  jeder  Bund  be- 
gründet ein  Herrscbaftsverhältniss  des  6an« 
zen  zu  den  Gliedern «  sondern  nur  der  Bund 
mit  staatsrechtlicher  Organisation.  Bei  einem 
Bunde ,  der  bloss  den  Character  eines  völker- 
rechtlichen Vereins  hat,  wie  es  beim  Deutschen 
Bunde  und  der  Schweiz  vor  1848  der  Fall  war, 
konnte  von  keinem  Herrscbaftsverhältniss 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  die  Rede  sein; 
—  und  wenn  dor  Verf.  ferner  sagt,  es  sei  nicht 
gerade  nothwendig ,  dass  Staaten  als  Glieder 
des  Bundes  erscheinen  müssten,  wobei  an  die 
deutschen  Städtebünde  des  Mittelalters  erinnert 
wird,  80  wird  man  doch  die  Freiheit  oder  po- 
litische Selbstständigkeit,  wenigstens  zunächst 
die  factische  mit  dem  Bestreben  sie  in  eine 
rechtliche  zu  verwandeln ,  als  eine  nothwendige 
Vorbedingung  für  jeden  Bund  »politischer  Ge- 
meinwesen« betrachten  müssen,  wie  gerade  durch 
die  in  Bezug  genommene  Geschichte  des  Buodes 
der  oberdeutschen  und  rheinischen  Städte,  der 
Hansa  und  auch  der  lombardischen  Städte,  zur 
Genüge  bekundet  wird  und  wobei  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  darf,  dass  die  deutschen 
Städtebande  gerade  in  die  Zeit  des  grossen 
Interregnums  fallen,  und  wie  könnte  denn  der 
Bund  oder  der  Gesammtorganismus  eine  staat- 
licl^e  Selbstständigkeit  gewinnen,  wenn  sie  die 
Glieder  nicht  in  ihn  hineinzutragen 
vermöchten,  wenn  auch  der  Staatsbegriff,  wie 
bei  den  freien  Städten  und  Landesherrschaften 
des  vormaligen  Deutschen  Reichs  noch  nicht 
vollständige  Anwendung  leidet.  Das  »jus 
foederum«,  welches  der  westphälische  Friede 
sanctionirte  ^  hatten  die  Deutschen  Reichsstände 
schon  langst  factisch  besessen  oder  geübt. 
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Im  dritten  Abschnitt  (S.  12  f.)  behandelt  der 
Verf.  in  derselben  Weise,  wie  schon  in  den 
>Grundzügen«  den  unterschied  zwischen  »Staa- 
tenbund und  Bundesstaat«  und  polemisirt 
in  einzelnen  Beziehungen  besonders  wieder  gegen 
Waitz,  mit  welchem  der  Unterzeichnete, 
gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander,  in 
der  2ten  Aufl.  des  Deutschen  Staats-  und  Bun- 
desrechts (1853)  im  Wesentlichen  zu  demselben 
Resultat  gelangt  war,  insofern  wir  Beide,  im 
Gegensatz  zu  der  bisher  gewöhnlichen  Weise, 
den  unterschied  hauptsächlich  von  dem  Umfang 
der  materiellen  Befugnisse  der  s.  g.  Bundes- 
gewalt abhängig  zu  machen,  das  Hauptgewicht 
auf  den  Staatsbegriff  und  insbesondere  darauf 
legten,  ob  in  der  Gesammt-Organisation  der 
unirten  Staaten  die  Existenz  einer  in  ihrer 
Sphäre  selbstständigen  und  vom  Ein- 
zelwillen der  Gliederstaaten  unab- 
hängigen Gewalt  hervortrete,  wie  es  zum  We- 
sen des  Staats  und  der  Staatsgewalt  gehört.  In 
voller  Uebereinstimmung  mit  der  früher  gegebe- 
nen Definition  ist  auch  in  der  3ten  Aufl.  des 
Staats-  und  Bundesrechts  das  Wesen  des  Bun- 
desstaats dahin  (§.  27)  bestimmt  worden:  »Der 
aus  Bund  und  Staat  zusammengesetzte  Be- 
griff des  Bundesstaats  träprt  zwei  wesent- 
liche Merkmale  in  sich:  A.  Eine  in  ihrer 
Sphäre  selbstständige  (souveräne)  <Ge- 
walt.  welcher  die  Eigenschaften  einer  wahren 
Staatsgewalt  zukommen;  die  daher  in  ihrer 
Sphärenach  eignem,  freien  Willen  herrscht 
(befiehlt  und  vollstreckt)  und  dazu  mit  der  nö- 
thigen  zwingenden  Gewalt  ausgerüstet  ist. 
Dies  hat  der  Bundesstaat  mit  dem 
Staate  gemein.  Eine  Verfassung,  nach  wel- 
cher der  Wille  der  Gesammt-Gewalt  erst  durch 
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eine  Composition   der  Einzelwillen  der  Glieder- 
Staaten  gebildet  wird ,    oder    durch  welche   der 
eignen   und   unmittelbaren  Verfügung   derselben 
alle    ihre  Selbstständigkeit    bedingenden  Macht- 
mittel entzogen   sind,   widerstreitet  dem  Wesen 
des    Bandes  Staats   und   bleibt    auf  der   Linie 
des    Staatenbundes    stehen.   —    B.  Selbst- 
ständigkeit  oder  Unabhängigkeit  (s.  g. 
Soayeränetät)   der  Einzelstaaten   in  Betren 
aller   in    die  Sphäre  der  Staatsgewalt  gehörigen 
Gegenstände,  insoweit  sie  nicht  im  Interesse  der 
Gesammtfaeit  der   Reichs-   oder  Bundesstaats- 
Gewalt     überwiesen     sind.      Dies    hat    der 
Bandesstaat  mit  dem  blossen  Staaten- 
bund gemein.    Wie  in  dem  letztem,  so  strei- 
tet daher  auch  im  Bundesstaat  die  Yermuthung 
für  die  Selbstständigkeit  der  Einzelstaaten.   Eine 
Verfassung,   welche   dies   Verhältniss    umkehrt, 
oder  die  yorbehaltene  Selbstständigkeit  der  Ein- 
zelstaaten  durch   eine    allgemeine   Bestimmung 
illusorisch  macht,  verletzt  das  Wesen  des  Bun- 
desstaats oder  sanctionirt  damit  den  üebergang 
zum  Einheitsstaat«. 

Wir  sind  noch  jetzt  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen,  dass  dies  die  allein  durchschla- 
genden Kriterien  des  Bundesstaats  im  Gegensatz 
zum  Staatenbund  sind.  Wenn  dagegen  der 
Verf.  schon  S.  7  der  Grundzüge  und  in  der 
vorliegenden  Schrift  S.  13  sagt,  »dass  die  Be- 
ziehung der  Bundesgewalt  entweder  nur  zu  den 
Staatsgewalten  der  Einzelstaaten  oder 
unmittelbar  zu  den  Staatsangehörigen 
den  entscheidenden  unterschied  zwischen  Staa- 
tenbund und  Bundesstaat  ausmache«  und  dass 
man  daher  jedes  Bundesverhältniss ,  in  welchem 
die  Bundesgewalt  nur  eine  Herrschaft  (?)  über 
die  Staatsgewalten  der  Einzelstaatexx 
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ausübe,  als  Staatenbund,  ein  solches,  in 
welchem  sie  unmittelbar  über  die  einzelnen 
Staatsangehörigen  herrscht,  als  Bundes- 
staat bezeichnen  müssec,  —  und  wenn  der 
Verf.  folgeweise  überall  den  Bundesstaa^t 
gegeben  sieht,  wo  die  Bundesgewalt  eine  un- 
mittelbare Verwaltung  in  innern  An- 
gelegenheiten, die  sie  in  eine  directe  Be- 
ziehung zu  den  einzelnen  Staatsangehörigen 
bringt,  besitze,  —  so  scheint  uns  darin  eine 
augenscheinliche  Verwechselung  dei;  Wirkung 
mit  der  Ursache  zu  liegen,  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  überall,  wo  ein  Bund  gewisse  innere 
Angelegenheiten  in  unmittelbarer  Verwaltung 
hat,  auch  ein  Rückschluss  auf  die  Existenz 
eines  Bundesstaates  begründet  sei. 

Dass  überall,  wo  wir  in  einem  politischen 
Gesammtkörper  ein  wirkliches  Gesetzgebungs- 
recht des  Centralorganes  oder  des  Bundes  in 
dem  Sinne  anerkannt  finden,  dass  durch  die 
von  der  Bundesgewalt  aufgestellten  Normen  die 
den  Gegenstand  derselben  bildenden  Rechts- 
verhältnisse mit  unmittelbar  verbindlicher 
Kraft  geordnet  werden  und  es  dazu  keines 
legislativen  Actes  der  Staatsgewalt  der  Einzel- 
ßtaaten  bedarf,  oder  wo,  wie  es  die  Verfassung 
des  Norddeutschen  Bundes  schon  ausdrückte, 
die  Bundesgesetze  ihre  verbindliche  Kraft  durch 
ihre  Verkündigung  von  Bundeswegen 
erhalten,  der  Bundesstaat  zur  Geniige  indi- 
cirt  ist,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Auch  dies  ist  aber  nur  eine  Folge  der  Aner- 
kennung einer  in  ihrer  Sphäre  selbststän- 
digen, von  dem  Einzelwillen  der  Glieder  un- 
abhängigen Gewalt  und  es  ist  keineswegs 
nöthig,  dass  der  Bund  in  Betreff  der  durch 
seine  Gesetze  geordneten  Verhältnisse  auch  zu 
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den  ünterthanen  der  Einzelstaaten  in  eine 
directe  Beziehung  trete.  Die  Verwaltung  im 
Gegensatz  zur  Gesetzgebung  kann  vom  Bunde 
auch  selbst  in  die  Hand  genommen  sein,  wie  es 
mehrfach  auch  in  den  bestehenden  Verfassungen 
mit  bundesstaatlichem  Character  geschehen  ist; 
der  Fegriff  und  das  Wesen  des  Bundesstaats 
kann  aber  davon  nicht  abhängig  gemacht  wer- 
den. Ob  z.  B.  Post-  und  Telegraphenwesen  und 
andere  Verkehrsanstalten  von  dem  Bunde  selbst 
administrirt  werden,  oder  nach  den  vom  Bunde 
dafür  erlassenen  Gesetzen  von  den  Einzel- 
Btaaten  ist,  unseres  Erachtens,  für  das  We*» 
sen  des  Bundesstaats  ganz  irrelevant  und  das- 
selbe gilt  auch  von  der  Justiz,  Polizei  und  an- 
deren Hoheitsrechten. 

Wenn  ferner  der  Verf.  S.  15  f.  gegen  den 
Satz  polemisirt,  dass  die  Bundesgewalt  im  Bun- 
desstaate von  den  Staatsgewalten  der 
Einzelstaaten  gänzlich  unabhängig 
sein  müsse,  so  kann  man  ihm  in  einer  Be- 
ziehung recht  geben,  in  der  Hauptsache  aber 
hat  er  nach  unserer  üeberzeugung  entschieden 
unrecht.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass  jener 
Satz  nicht  auf  die  Bildung  der  Gentralgewalt 
und  ihrer  Organe  bezogen  werden  darf  und 
können  deshalb  den  aus  der  Ausführung  von 
Waitz  allegirten  Satz:  »Wie  das  durch  die 
Einzelstaaten  bestellte  Collegium  von  Bevoll- 
mächtigten den  Staatenbund  characterisirt, 
80  genügt  ein  solches  allein,  um  jeden  Gedan- 
ken an  einen  Bundesstaat  auszuschliessen«, 
—  nicht  unterschreiben,  falls  nicht  der  Aus- 
druck »Bevoilmächtigtec  besonders  betont  wird 
und  darunter  Vertreter  der  einzelnen  Bundes- 
staaten verstanden  werden,  welche  die  s.  g. 
Gentralgewalt     nach     den    Instructionen 
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ihrer  Com  mitten  ten  auszuüben  haben. 
Denn  ist  dies  der  Fall,  so  wird  damit  allerdings 
der  »Gedankec  an  einen  Bundesstaat  ausge- 
schlossen und  wir  müssen  darin  dem  Verf.  ent- 
gegentreten, wenn  er  selbst  auch  unter  dieser 
Voraussetzung  von  einem  Bundesstaat  sprechen 
will,  was  wieder  eine  Folge  davon  ist,  dass  die 
Festfaaltung  des  Staatsbegriffs  und  der  wesentlich- 
sten Eigenschaft  einer  Staatsgewalt  als  Basis  seiner 
Argumentationen  von  ihm  verschmäht  worden 
ist.  —  Auch  eine  Wahlmonarcbie  ist  ein 
monarchischer  Staat,  obwohl  die  Person  des 
Monarchen  durch  die  dazu  berufenen  Glieder 
des  Ganzen  bestimmt  wird,  und  die  Mitglieder 
eines  Bundesdirectoriums  können  möglicher 
Weise  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  der  Wahl 
oder  Ernennung  der  Einzelstaats-Organe  hervor- 
gehen, ebenso  wie  die  Gesammtrepräsentation  aus 
den  ständischen  Körpern  der  Einzelstaaten,  ohne 
dass  damit  (von  der  politischen  oder  Zweck- 
mässigkeits-Frage  reden  wir  nicht)  der  Character 
einer  Staats  rechlichen  oder  bundesstaat- 
lichen Organisation  ausgeschlossen  wird,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  die  bestellte  Regierung,  wie 
z.  B.  der  Bundesrath  in  der  Schweiz,  oder  die 
aus  einer  s.  g.  Delegation  hervorgegangene 
Bundesversammlung  nach  ihrem  eigenen  freien 
Ermessen  innerhalb  ihrer  verfassungsmässigen 
Sphäre  zu  beschliessen  und  demgemäss  zu  han- 
deln berufen  ist  und  somit  der  Bundeswille 
nicht  erst  aus  einer  Composition  des  Willens 
der  Einzelstaaten  hervorgeht.  Wo  letzteres  der 
Fall  ist,  da  bleibt  die  ganze  Schöpfung,  sie  mag 
im  Uebrigen  ausgefallen  sein  wie  sie  wolle,  nur 
ein  Verein  souveräner  Staaten  für  gemeinschaft- 
liche Zwecke,  also  ein  blosser  Staatenbund 
und  es  bedurfte  gar  nicht  mehr,   um  den  Cha- 
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racter  der  Mün ebener  Aufstellung  vom  27. 
Fehr.  1850  (des  s.  g.  Vierkönigs-BüDdnisses) 
und  den  der  Oesterreichischen  Reform- 
Acte  vom  August  1863.  zu  bestimmen,  als  bei 
jener  der  Hinweisung  auf  Art.  6  mit  dem 
Satze:  »Die  Mitglieder  der  Bundesregierung  sind 
an  die  Instructionen  ihrer  Staatsregie- 
rung gebunden«  und  bei  dieser  der  Hervor- 
hebung ,  der  gleichen  Bestimmung  im  Art.  5 : 
»die  Directorialbeyollmächtigten ,  sowie  die  Mit- 
glieder des  Bundesraths  sind  an  die  W  e  i  s  u  n  g  e  n 
ihirer  Regierungen  gebundene. 

Näher  auf  die  ganze  Frage  vom  Staatenbund 
und  Bundesstaat  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  fühlten 
wir  uns  aber  verpflichtet,  in  BetreflF  des  Car- 
dinalpunktes  unsern  Dissens  zu  bekunden  und 
kurz  zu  begründen,  der  sich  übrigens  nicht  auf 
das  Resultat  der  ErörteruDgen  bezieht,  welches 
auch  vom  Verf.  dahin  gezogen  wird,  dass  die- 
ser jetzt  als  »Deutsches  Reich«  bezeichnete 
Bund  der  Deutschen  Staaten  ein  Bundesstaat 
sei,  oder  wie  der  Verf.  S.  81  sagt,  in  der 
Form  des  Bundesstaates  erscheine.  Nur 
wird  man  zugleich  zugeben  müssen,  dass  in 
diesem  neuen  Bunde  in  einer  Beziehung  doch 
noch  der  föderative  oder  staatenbundliche  Cha- 
racter überwiegt,  nämlich  in  dem  Bundes- 
rath,  welcher  in  der  verfassungsmässigen  Ver- 
bindung mit  dem  Präsidium,  dessen  Träger 
oder  Inhaber  jetzt  >den  Namen  Detutscher 
Kaiser  iührt«,  das  wahre  und  ausschliessliche 
Subject  der  Bundes-  oder  Reichsgewalt  ist  und 
in  welchem  nach  der  so  treffenden  Bezeichnung 
Bismarck^  bei  Berathung  der  Verfassung  für 
den  Norddeutschen  Bund  (20.  Sitz.  v.  27.  März 
1867.  Stenogr.  Ber.    S.  388)   »die  Souveränetät 
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einer  jeden  Regiemng  ihren  unbestrittenen  Aus« 
druck  findet«,  in  welchem  sich  der  Wille  der 
Einzelstaaten  durch  ihre  nach  Instruction  stitn- 
menden  Vertreter  geltend  macht,  diese  also 
keineswegs  die  sich  frei  und  selbstständig  be- 
stimmenden Organe  einer  über  den  Einzelstaaten 
stehenden  Gewalt  oder  Herrschaft  sind..  Völlig 
richtig  und  unwiderleglich  ist  daher  auch,  wie 
der  Unterzeichnete  hier  bekennen  muss,  Das- 
jenige, was  damals  der  Präsident  der  Bundes- 
Commissarien  Graf  von  Bismarck  gegen  die 
Einsetzung  eines  verantwortlichen  Bundesmiäi- 
steriums  und  gegen  die  Vergleichung  des  Bun- 
desraths  mit  einer  Pairskammer  ausführte. 
Dass  der  Bund  oder  das  Reich  in  seiner  Eigen- 
schaft als  politisches ,  die  Nation  umfassendes, 
Gemeinwesen  als  Grund  und  Quelle  der  Reichs- 
gewalt mit  idealer  Persönlichkeit  gedacht  wer- 
den kann,  ändert,  wie  der  Verf.  S.  43  richtig 
bemerkt,  in  Beziehung  auf  die  Frage,  wer  als 
Subject  oder  Träger  der  Reichsgewalt  zu 
bezeichnen  sei,  so  wenig  etwas,  wie  wenn  man 
für  den  einfachen  Staat ,  insbesondere  auch  in 
der  Monarchie,  dem  staatlichen  Gemeinwesen 
selbst  eine  ideale  Persönlichkeit  vindicirt.  (Vergl, 
Deutsch.  Staats-  u.  Bundesr.  3te  Aufl.  §.  12 
No.  III.  §.  18.   No.  III.  S.  43.  S.  68). 

Schliesslich  heben  wir  noch,  mit  besonderer 
Anerkennung  der  gelungenen  Ausführung:  »7. 
Die  Abänderung  der  Reichsverfassung«  S.  56  f., 
in  welcher  auch  die  von  dem  Unterzeichneten 
veranlassten  Streitschriften  über  die  Reichscom- 
petenz  eine  eingehende  Berücksichtigung  gefun- 
den haben,  —  hervor,  dass  der  Verf.,  wie  er 
früher  mit  unserer  AuflFassung  des  Art.  78  der 
Nordd.  Bundesverfassung  in  den  »Grundzügen« 
S.    54  f.   zusammenstimmte,   sa  auch  jetzt   in 
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Üebereinstimmung  sich  befindet  mit  der  Ansicht 
über  die  veränderte  Bedeutung  des  Art.  78 
in  der  jetzigen  Deutschen  Beichsver- 
fassnng,  wie  sie  vom  Unterz.  in  der  Schrift: 
»Zur  Frage  von  der  Reichscompetenz  gegenüber 
dem  Unfehlbarkeits-Dogma.  Braunschw.  1871«. 
S.  46  begründet  worden  ist. 

H.  A.  Zachariä. 


Wilkens,  C.  A.,  Dr.  der  Theol.  und  Phil., 
reform.  Pfarrer  zu  Wien:  Friedrich  Mallet,  Dr. 
der  Theologie,  Pastor  primarius  zu  St.  Stephan! 
in  Bremen,  der  Zeuge  der  Wahrheit.  Eine 
Biographie  aus  handschriftlichen  und  gedruckten 
Quellen ,  zur  Stärkung  des  Glaubens.  Bremen, 
C.  Ed.  Müller,  1872.    XI  und  386  Seiten  gr.  8. 

Die  Darstellung  einer  tüchtigen  Persönlich- 
keit in  ihrem  Leben  und  Streben,  auch  wenn 
man  weder  mit  ihr,  noch  mit  dem,  der  sie 
darstellt,  in  allen  Stücken  übereinstimmen ,  mag, 
hat  immer  etwas  überaus  Anregendes  und  Er- 
frischendes^ vor  allen  Dingen,  wenn  es  sich  bei 
dem  Leben  und  Streben  derselben  um  die  höch- 
sten Güter  des  Menschengeschlechts ,  um  die 
Vertheidigung  solcher  Schätze  gehandelt  hat,  die 
nun  einmal  nicht  verloren  gehen  dürfen,  wenn 
nicht  das  Leben  des  Einzelnen  veröden  und  ver- 
kümmern und  das  Leben  der  Gesammtheit  ver- 
wahrlost und  verwüstet  werden  soll,  und  eine 
solche  Persönlichkeit  war  ohne  Frage  der,  des- 
sen Bild  uns  in  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
schildert wird:  Friedrich  Mallet,  mehr  als  50 
Jahre  hindurch  Pastor  zu  St.  Stephani  in  Bre- 

15 
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men  und  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  Ton 
Christen,  welche  dies  mit  aller  Bestimmtheit  zu 
sein  entschlossen  waren,  der  aber  selbst  auch 
für  das  Ghristenthum  und  dessen  treues  Be- 
wahren mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  einge- 
treten ist.  Allerdings  möchte  man  die  Rich- 
tung, der  Mallet  gefolgt  ist,  vielleicht  eine  ein- 
seitige nennen  und,  was  ganz  besonders  betont 
werden  muss,  es  möchte  in  unseren  Tagen  so- 
wohl für  Freunde,  wie  für  Gegner,  schwer  sein, 
überhaupt  schon  ein  unparteiisches  und  in  jeder 
Weise  gerechtes  ürtbeil  über  eine  Persönlicnkeit 
und  deren  Bestrebungen  zu  fällen,  wie  die  des 
Stephanipastors,  aber  —  wie  weit  auch  die  ür- 
theile  über  ihn  aus  einander  gehen  mögen,  und 
sie  g^hen  gar  sehr  weit  aus  einander ,  Eins  müs- 
sen doch  auch  die  Gegner  zufjeben:  er  war  ein 
Mann  im  rechten  Sinne  des  Wortes ,  ein  ganzer 
und  ganz  für  seine  Sache  einstehender  Mann, 
der  nicht  bloss  wusste,  was  er  wollte,  sondern 
der  dafür  auch  alle  die  Opfer  zu  bringen  be- 
reit war,  von  denen  er  meinte,  dass  sie  ge- 
bracht werden  müssten.  Und  eben  so  ist  darüber 
wenigstens  unter  den  bewussten  Christen  kein 
Zweifel,  dass  er  in  einem  Kampfe  gestanden  hat, 
den  er  hat  aufnehmen  müssen,  dem  er  nicht 
aus  dem  Wege  gehen  durfte,  wollte  er  nicht 
untreu  werden ,  und  dass  er  diesen  Kampf,  ein- 
zelne Missgriffe  abgerechnet,  geführt  hat,  wie 
es  einem  Christen  geziemt,  mit  den;  Ernst  der 
Liebe  und  mit  jener  Hingebung,  die  am  Aller- 
■  '^^  wenigsten  das  Ihrige  sucht.  Unter  solchen  Um- 
^  ständen  kann  es  denn  eben  gar  nicht  anders 
^eiu ,  als  dass  Mittheilungen  aus  dem  Leben  die- 
ses Mannes  und  über  dasselbe  des  Anziehenden  gar 
Vi^jeles  haben,  und  das  meint  Ref.  sagen  zu  dür- 
fest, dass  nicht  leicht  Jemand  dies  Buch  wieder 
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ans  der  Hand  legen  werde,  ohne  yon  hoher  Ach- 
tung für  den  Verstorbenen  erfüllt  zu  sein  und 
selbst  da  ihn  anzuerkennen,  wo  man  sich  doch 
gedrungen  fühlen  möchte  zu  widersprechen  und 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  noch 
andre  Seiten  zu  beachten  seien,  als  diejenigen^ 
auf  welche  Mallet  in  seinen  mancherlei  Käm- 
pfen allein  den  Ton  gelegt  und  legen  zu  sollen 
gemeint  hat. 

Dana  aber  wird  das  Buch  auch  dadurch 
ToIIends  interessant,  als  es  wirklich  ein  Stück 
neuester  Eirchengeschichte  ist,  was  in  demsel- 
ben hat  verzeichnet  werden  müssen,  vor  allem 
der  Eirchengeschichte  Bremens,  aber,  was  sich 
Ton  selbst  versteht,  auch  weiterer  Ereise  und 
am  Ende  der  evangelischen  Christenheit  deut- 
scher Nation  überhaupt.  In  dem  kleinen  Frei- 
staate Bremen  hat  sich,  und  dies  ganz  beson- 
ders auch  mit  durch  Dazuthun  Mallet's,  in  dem 
Laufe  dieses  Jabrhunders  ein  überaus  reges  kirch- 
liches Leben  entwickelt,  mit  all  den  Gegensätzen, 
Kämpfen  und  Erisen,  welche  das  Geistesleben 
Deutschlands  überhaupt  in  diesem  Jahrhundert 
durchgemacht  hat,  und  wenn  irgend  wo,  so  sind 
gerade  in  Bremen  die  Geister  auf  einander  ge- 
platzt, die  Gegensätze  zu  persönlichen  Eämpfen 
entwickelt  worden.  Es  lag  das  eben  in  den 
Verhältnissen  der  Stadt,  in  der  grösseren  Frei- 
heit, welcher  der  Freistaat  sich  erfreute,  in  der 
Möglichkeit  und  Pflicht  eines  Jeden,  da  selbst- 
thätig  in  das  allgemeine  Getriebe  mit  ein  zu 
greifen.  Während  in  den  monarchischen  Staa- 
ten die  kirchlichen  Händel  hinter  den  verschlos- 
nen  Thüren  der  Consistorialstuben  abgemacht 
und  das  von  diesen  ausgeübte  Eirchenregiment, 
mochte  es  nun  in  den  Händen  der  Orthodoxen 
oder  der  Bationalisten   liegen,  in  der  Regel  so 

15* 
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geHn^habt  wurde,  dass  wenig  eigenthumliches 
Leben  aufkommen  und  deshalb  auch  wenig  tief 
gehende  Gonflicte  entstehen  konnten,  war  dort 
in  Bremen  ein  viel  grösserer  Spielraum  für  das 
selbständige  Sichbewegen  des  Einzelnen,  aber 
damit  denn  auch  die  grössere  Möglichkeit  nicht 
bloss  zu  einer  eigenartigen  Entwicklung  des  per- 
sönlichen Lebens,  sondern  auch  zu  Gonflicten 
und  Gegensätzen  und  selbst  zu  völligem  Ab- 
weichen von  dem  gemeinsamen  Lebensboden  ge- 
geben, und  —  wie  tief  gehende  Gonflicte  dort 
wirklich  aufgetaucht  sind  und  haben  ausgefoch- 
ten  werden  müssen,  das  ist  ja  noch  wohl  in  der 
allgemeinen  Erinnerung.  Man  braucht  nur  an. 
den  Dülon'schen  Streit  zu  erinnern,  um  gleich 
ein  Beispiel  signifikantester  Art  vor  Augen  zu 
haben.  Aber  eben  in  allen  diesen  Conflicten 
hat  Mallet  als  einer  der  Ersten,  meistens  sogar 
als  der  Erste  voran  gestanden  und  seine  ganze 
Kraft  eingesetzt,  um  das  unverletzt  hindurch  zu 
bringen,  für  dessen  Schutz  er  sich  durch  Amt 
und  UeberzeuguDg  berufen  fühlte :  das  Christen- 
thum  in  seiner  durch  die  Reformation  gewonne- 
nen Ausprägung;  man  kann  sagen,  unermüdlich 
hat  er  da  auf  der  Wacht  gestanden,  bereit  je- 
den Angriff  zurückzuweisen.  Und  so  gruppirt 
sich  um  seine  Person  denn  allerdings  die  Kir- 
chengeschichte Bremens  während  der  50  Jahre 
seiner  Amts  Wirksamkeit,  und  damit  denn  auch 
die  Kirchengeschichte  des  übrigen  Deutschlands, 
von  der  jene  nur  ein  Ausfluss  ist,  so  aber  ist 
es  denn  nun  auch  im  höchsten  Grade  lehrreich, 
das  Leben  dieses  Mannes  an  sich  vorüber  ge- 
führt zu  sehen:  man  sieht  eben  da  die  Ent- 
wicklungsgeschichte unsrer  Zeit  in  einem  Minia*- 
turbüde,  aber  in  einem  höchst  bedeutungsvollen 
1    sich  vorüber  geführt.  — 
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Auch  nrass  nun  dem  Verf.  zugestanden  wer- 
den, dass  er  in  einer  Hinsicht  gewiss  ein  kun- 
diger and  zuverlässiger  Führer  ist.  Selbst  Bre- 
menser  von  Geburt  und  mit  Mallet  früh  in  Be- 
ziehung gewesen ,  hat  er  noch  dazu  das  sämmt- 
liche  handschriftliche  und  dokumentarische  Ma- 
terial zur  Verfügung  gehabt,  das  von  und  über 
seinen  Gegenstand  vorhanden  war,  und  wie 
hätte  da  nicht  ein  anschauliches  Bild  werden 
müssen?  zumal  es  dem  Verf.  nicht  nur  nicht  an 
Geschick  zu  lebendiger  Darstellung  fehlt,  son- 
dern er  seinen  Gegenstand  auch  mit  alle  der 
Liebe  bebandelt ,  wie  sie  jeder  bedeutende  Mann 
von  seinem  Biographen  sich  wünschen  sollte. 
Aber  darin  liegt  denn  doch  auch  wieder  die 
Schwäche  der  Darstellung,  und  die  fur  den  Le- 
ser weniger  angenehm  sein  dürfte,  als  für  den, 
um  dessen  Biographie  es  sich  handelt:  die  gai^ze 
Schrift  ist  eigentlich  doch  viel  zu  viel  nur  ein 
Panegyrikus  auf  ihren  Helden ,  der  immer  und 
immer  nur  das  Lob  desselben  in  allen  mög- 
lichen Variationen  singt,  dagegen  aber  die  Geg^ 
ner,  mit  denen  er  es  zu  thun  hat,  stets  nur  in 
dem  allerdunkelsten  Lichte  erscheinen  lässt,  und 
—  was  dem  Verf.  oflfenbar  gefehlt  hat,  das  ist 
jene  besonnene  Ruhe,  die  zu  unparteiischer 
Kritik  und  zu  objectiver  Öarstellung  so  durch- 
aus erforderlich  ist.  Man  sieht  und  fühlt  es 
jedem  Worte  an,  das  man  da  aus  der  Feder  de6 
Verf.  liest,  dass  dasselbe  aus  einem  tief  beweg- 
ten und  von  dem  Werthe  Mallets  und  der  Be- 
deutung seiner  Kämpfe  innigst  ergriffenöh  Het- 
zen konimt«  aber  zugleich  auch,  dass  der  Verf. 
noch  gan«  selbst  unter  der  Macht  dieöör  Per- 
sönlichkeit und  der  von  ihr  vertretehen  R}6h- 
tung  steht ,  dass  er  ganz  und  g£(r  in  äettiefib  TJtf* 

Übem  Y(m  ihr  »leb  b^herrseheü  ISsi^t  nM  des- 
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halb  auch  nicht  im  Stande  ist,  das  Wahrheits- 
moment, das  auch  in  andern  Richtungen  vor- 
handen ist,  wirklich  zu  verstehen  und  zu  würdi- 
gen. Ganz  steht  der  Verf.  selbst  noch  in  der 
Spannung  der  Gegensätze,  wie  sie  zu  Mallets 
Zeit  vorbanden  war  und  in  dessen  Leben  und 
Streben  sich  geltend  machte,  ja,  wir  möchten 
sagen,  er  treibt  diese  Spannung  wohl  gar  noch 
mehr  auf  die  Spitze,  und  deshalb  bleibt  denn 
auch  an  Mallets  Gegnern  kein  gutes  Haar,  des- 
halb geht  die  Tonart:  »Ein  Theil  muss  des 
Teufels  sein«  durch  das  ganze  Buch  hindurch, 
deshalb  aber  kommt  denn  da  auch  oft  ein  Ton 
zu  Tage,  der  uns  auch  selbst  in  Stellen,  wo  wir 
dem  Verf.  sachlich  zustimmen  möchten,  anti- 
pathisch  gewesen  ist:  ein  Ton,  der  mehr  ein 
Schelten  genannt  werden  rauss,  als  eine  ruhige 
Zurechtweisung.  So  z.  B. ,  wenn  es  bei  der 
Darstellung  der  Polemik,  in  welche  Mallet  mit 
Adolf  Stahr  verwickelt  gewesen  ist,  von  diesem 
letzteren  *heisst,  er  habe  seinem  Namen  Ehre 
gemacht,  so  müssen  wir,  ohne  Stahr  in  Schutz 
nehmen  zu  wollen,  denn  doch  bekennen,  dass 
uns  ein  solcher  Ton  wohl  für  ein  Witzblatt, 
nicht  aber  für  ein  so  ernstes  Buch  geeignet 
scheinen  will,  wie  es  der  Verf.  geschrieben  hat, 
und  —  dergleichen  kann  man  überall  in  dem 
Buche  lesen,  es  liessen  sich  sogar  noch  viel  är- 
gere Dinge  anführen ,  als  dies.  Das  •  aber  ist 
ungehörig,  und  nützt  auch  zu  Nichts.  Mit 
Witzen  und  Scheltworten  widerlegt  man  einmal 
nicht  und  gewinnt  man  die  Leute  noch  viel  we- 
niger ^  und  wir  hätten  daher  doch  gewünscht, 
dass  der  Ton  hier  ein  etwas  andrer  gewesen 
wäre,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  weniger  frisch 
und  pikant  zu  sein. 

Und   eben  so   hätte  man  nach  der  andren 


Wilkens,  Friedrich  Mallet,  der  Zeuge  etc.     191 

Seite  hin  weniger  üeberschwänglichkeit  auch  in 
manchen  Ausdrücken  wünschen  mögen.  Zu  sehr 
erscheint  der  Mann ,  um  den  es  sich  handelt, 
als  ein  Ideal,  und  zu  wenig  werden  wir,  was 
wir  vor  allen  Dingen  gewünscht  hätten,  in  die 
Welt  seiner  eigenen  inneren  Kämpfe  ge- 
fuhrt, die  er  doch  ohne  Zweifel  auch  zu  be- 
stehen gehabt  hat.  Wir  hätten  gar  zu  gern  ge- 
sehen, so  recht  deutlich  und  anschaulich  ge- 
sehen, wie  der  Mann,  der  so  fest  im  Bekennen 
des  Christenthums  dasteht,  nun  auch  innerlich 
das  geworden  ist,  was  er  ist,  wir  hätten  gern 
diese  verborgenen  Vorgänge  in  seinem  Herzen 
belauscht,  durch  welche  in  ihm  der  Sieg  über 
alles  Zagen  und  Bangen  und  überhaupt  über 
alle  widerstrebenden  Mächte  in  ihm  selbst  ge- 
wonnen worden.  Aber  —  davon  erzählt  uns  der 
Verf.  längst  nicht  genug,  um  ein  wirklich  an- 
schauliches Bild  davon  zu  haben,  vielmehr  nach 
dieser  Seite  hin  geht  Alles  bei  Mallet  so  glatt 
ab,  derselbe  steht  von  vorn  herein  als  ein  all- 
zufertiger Mann  da,  der  wohl  kleine  Schwächen 
an  sich  hat,  aber  höchstens  wie  ein  Staubkörn- 
chen auf  einer  prächtigen  Blume,  und  an  dem 
im  Grunde  Alles  herrlich  ist.  Und  so  auch  bei 
den  Männern,  mit  denen  Mallet  durch  die  Ge- 
meinsamkeit des  Gegensatzes  verbunden  gewe- 
sen ist:  Stahl,  Hengstenberg  u.  s.w....  sie  sind 
alle  Ausbunde  von  Vortrefflichkeiten,  deren  Lob 
nicht  laut  genug  gesungen  werden  kann,  und 
von  der  ungeheuren  Einseitigkeit  ihrer  Richtung 
scheint  der  Verf.  keine  Ahnung  zu  haben ,  da- 
gegen was  mit  ihnen  nicht  geht  und  gegangen 
ist:  Bunsen  z.  B. ,  das  heisst  alles  »Welt«, 
»Antichristenthumc,  >Heidenthum«.  So  lässt 
sich  denn  allerdings  wohl  eine  Biographie  schrei- 
ben,  welche  fur  eine    bestimmte  Partei   völlig 
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mundgerecht  ht  und  von  derselben  im  höchsten 
Grade  gut  geheissen  wird,  aber  eine  solche,  die 
uns  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  ihres 
Helden  verhilft,  und  namentlich  eine  solche,  die 
den  höchsten  Zweck  jeder  Biographie  erfüllte, 
nämlich  uns  die  Gegensätze,  in  denen  ihr  Held 
sich  bewegte,  als  relative  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  uns  über  sie  hinaus  zu  Stand- 
punkten zu  führen,  in  denen  eine  Versöhnung  des 
Streites  gefunden  würde,  eine  solche  Biographie 
wird  auf  diesem  Wege  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht. 

Doch  wir  haben  schon  oben  angedeutet,  dass 
wir  zweifeln,  ob  schon  jetzt  eine  unbefangene 
Darstellung  der  Kämpfe,  in  denen  Mallet  ge- 
standen ,  und  deshalb  auch  eine  unbefangene 
Würdigung  dieses  Mannes  selbst  möglich  sei, 
und  —  deshalb  sind  wir  dem  Verf.  auch  schon 
für  das  dankbar,  was  er  uns  dargeboten  hat, 
besonders  weil  es  auch  eine  gan^e  ßeihe  von 
Auszügen  aus  den  Schriften  Mallets,  meistens 
seinen  Streitschriften,  ist^  die  in  die  Darstellung 
verwebt  worden  und  aus  denen  sich  ein  Jeder 
deshalb  auch  die  Geistesart  des  Mannes  selbst 
klar  machen  kapn.  Solch  urkundliches  Material 
fehlt  eigentlich  in  keinem  der  elf  Kapitel,  die 
das  Buch  enthält,  und  namentlich  möchten  wir 
da  zunächst  auf  das  vierte  aufmerksam  machen, 
überschrieben:  »Auf  und  unter  der  Kanzel«,  un4 
in  diesem  vor  allen  Dingen  auf  die  köstlich^^ 
Sammlung  von  Gnomen  und  Sentepzen  auQ  Mal-; 
let^s  Schriften,  wie  sie  von  S.  75  an  beginnen. 
Das  sind  in  der  That  Goldkörqer,  die  werth. 
waren,  gesammelt  zu  werden,  und  wenn  sie  aych 
nicht  alle  gleich  wuchtig  sind,  sp  doch  ^Ue.  ^cr 
Art,  dass  es  der  Mühe  werth  ist,  sie  zu  be- 
herzigen.    Danii  auch,  waß  ^us  (lenpf  »Kirchen- 
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botenc  (Kap.  5)  beigebracht  wird ,  besonders 
über  den  Streit  Mallet's  mit  der  Oldenburgi- 
schen Geistlichkeit  und  mit  der  römischen 
Kirche:  es  ist  doch  erhebend  zu  sehen,  mit 
welchem  Muthe  er  da  den  Schäden  zu  Leibe 
geht,  mögen  sie  nun  im  Bereiche  der  evangeli- 
schen oder  der  römischen  Kirche  sich  zeigen, 
und  namentlich  die  Polemik,  welche  er  nothge- 
drungen  gegen  die  letztere  hat  führen  müssen, 
zeigt  uns  ihn,  wie  er^  ohne  für  dies  und  jenes 
Gute,  das  auch  bei  den  Römischen  sich  findet, 
blind  zu  sein,  doch  die  Grundschäden  jener 
Kirche  nicht  bloss  deutlich  kennt,  sondern  auch 
mit  grosser  Feinheit  alle  die  Verhüllungen  eine 
nach  der  andern  hinweg  zu  nehmen  versteht, 
welche  von  den  Vertheidigern  des  Schadens 
darüber  gelegt  sind,  um  dann  schliesslich  mit 
Bestimmtheit  die  offene  Wunde  nachzuweisen. 
In  Kapitel  6  sehen  wir  Mallet  dann  weiter  in 
einem  Kampfe  hauptsächlich  mit  dem  damaligen 
Oldenburger  Conrector  A.  Stahr  begriffen,  von 
welchem  eine  Predigt,  die  M.  bei  Gelegenheit 
des  Brandes  von  Hamburg  (1842)  gehalten 
hatte  und  die  der  Verf.  im  Auszuge  mittheilt, 
sehr  hart  beurtheilt  worden  war.  Mallet  hatte 
den  Hamburger  Brand  als  ein  Gottesgericht  be- 
zeichnet, das  zur  Busse  mahne,  und  dies  war 
von  Stahr  als  Lieblosigkeit^  Inhumanität  u.  s.  w* 
öffentlich  gerügt  worden ,  wogegen  sich  denn 
^lallet  vertheidigte  und ,  wie  wir  nicht  anders 
sagen  können ,  in  einer  «Weise ,  die  deutlich  ge- 
nug war  und  an  der  man  klar  sehen  konnte, 
dass  hier  in  der  That  zwei  Weltanschauungen 
auf  einander  gestossen  waren ,  die  ihre  Versöh- 
nung in  den  Gemüthern  der  Streitenden  noch 
nicht  gejfunclei;i  hatten,  aber  auch  dass  Mallet 
dem    Gegner    g^gen^iiber    W-aJirheiteD    vertrati 
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welche  nun  einmal  vom  Christenthnm  unzer- 
trennlich sind.  Weiter  dann  sein  Kampf  gegen 
das  Treiben  der  Lichtfreunde  und  vollends  sein 
Verhalten  in  der  Zeit  von  1848  und  gegenüber 
dem  schliesslich  aus  seinem  Amte  entfernten 
Pastor  Dulon  ....  was  Mallet  da  gesagt  hat, 
das  war  wohl  oft  scharf  und  bitter  und  hat 
ihm  auch  Feindschaft  genug  eingetragen,  aber 
es  war  unter  den  damaligen  Umständen  doch 
nöthig,  dass  es  gesagt  wurde,  und  man  hätte 
nur  wünschen  mögen,  dass  es  in  viel  weiteren 
Kreisen  beherzigt  worden  wäre ,  als  es  wirklich 
geschehen  ist.  Gerade  in  dieser  Hinsicht,  mei- 
nen wir,  werde  eine  spätere  Zeit  den  Pastor 
von  St.  Stephan!  milder  und  gerechter  beurthei- 
len,  als  es  von  der  grossen  Menge  seiner  da- 
maligen Gegner  geschehen  ist,  und  man  werde 
erkennen,  dass  er  durch  sein  Auftreten  das 
Schiff,  an  dessen  Steuer  mit  zu  sitzen  seine 
Pflicht  war,  von  Bahnen  abgelenkt  habe,  die 
es  nicht  verfolgen  durfte,  sollte  es  nicht  in  un- 
entrinnbare Strudel  gerathen  und  ganz  ver- 
schlungen werden.  Was  Mallet  bei  diefeen  Ge- 
legenheiten geltend  machte,  sind  Principien,  die 
nun  einmal  beobachtet  werden  müssen,  wenn 
nicht  die  christliche  Kirche  als  solche  aufgelöst 
und  in  ihr  Gegentheil  umgewandelt  werden  soll, 
und  dass  er  es  ernst  nahm  mit  diesem  Kampfe, 
der  »ihm  beschieden  ware,  das  sieht  man 
daraus,  dass  er  wirklich  seine  ganze  Existenz 
einzusetzen  bereit  war,  um  nur  da  nicht  nach- 
geben zu  müssen ,    wo   Nachgeben  ihm    als   die 

höchste  Untreue  erschien. 

Die  drei  letzten  Kapitel  zeigen  uns  ihn  in 
einem  friedlicheren  Wirken,  das  neunte  in  sei- 
ner Thätigkeit  für  mancherlei  Vereine :  Missions- 
verein,  Gustav-Adolfs-Verein,  Kirchentag,  Evan- 
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gelische  Alliance  u.  s.  w. ,  das  zehnte  in  seinem 
häuslichen  Kreise,  im  Verkehr  mit  den  Men- 
schen, auf  Reisen,  wie  er  sie  gern  und  oft 
machte ,  das  elfte  in  seinen  letzten  Lebensjahren, 
wo  dann  in  allen  diesen  Verhältnissen  die  grosse 
Liebenswürdigkeit  und  innere  Herzensfreundlich- 
keit, die  alle  Nahestehenden  an  ihm  zu  rühmen 
wussten,  so  recht  deutlich  hervortritt  und  wo 
man  namentlich  auch  von  seiner  deutsch-patrio- 
tischen Gesinnung  erfahrt,  die  er  von  Jugend 
auf  sich  bewahrt  hatte  und  in  der  er  noch  einen 
herzlichen  Antheil  nahm  an  den  schleswig-hol- 
steinischen Siegen ,  die  es  ihm  noch  zu  erleben 
yergönnt  war. 

Möge  das  Buch  denn  beachtet  werden 
auch  von  denen,  welche  nicht  im  Stande  sind, 
ganz  in  Mallet's  Wege  zu  folgen  und  ganz  den 
Urtheilen  beizustimmen,  welche  der  Verf.  über 
Zeitereignisse  und  Zeitgenossen  fallt  I  Eine  ob- 
jective Betrachtung  eines  solchen  Lebenslaufes, 
wie  der  Mallet's,  können  wir  in  unsrer  Zeit 
noch  gar  nicht  haben,  und  zur  wirklichen  Kennt- 
niss  seines  Helden  bietet  der  Verf.  Material 
genug. 

Der  Druck  ist  correct,  nur  S.  128  Z.  18 
muss  es  heissen  »Bild  der  Heiligkeit«  statt  »der 
Helligkeit«.  F.  Brandes. 
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Geschichte  von  Frankfurt  am  Main  in  aus- 
gewählten Darstellungen.  Nach  Urkunden  und 
Akten  von  Dr.  G.  L.  Kriegk,  Professor  und 
Stadt-Archivar.  Frankfurt  a.  M.  Verlag  von 
Heyder  und  Zimmer.     1871. 

Der  treffliche  und  von  jedem  Liehhaher  der 
deutschen  Städte  -  Geschichte  längst  hochge- 
schätzte frankfurter  Archivar  giebt  in  diesem 
seinem  neuesten  Buche  eine  Reihe  von  die  Ge- 
schichte Frankfurts  betreffenden  Darstellungen 
und  Schilderungen  besonders  interessanter  und 
wichtiger  Ereignisse,  Zustände  und  Verhältnisse 
seiner  Stadt.  Aehnliche  Abhandlungen  hat  er 
schon  früher  in  einigen  andern  Werken,  die 
auch  bereits  in  diesen  Blättern  erwähnt  wurden, 
publicirt,  nämlich  in  den  Büchern:  »Deutsches 
Bürgerthum  im  Mittelalter«  und  >Die  mittel- 
alterlichen Zustände  und  BUrgerzwiste  Frank- 
furts«, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  er  in 
dem  vorliegenden  Werke  die  einzelnen  Gemälde 
chronologisch  geordnet  hat,  und  mit  ihnen  von 
>der  Urzeit  der  Gegend  von  Frankfurt«  und 
von  den  »Sagen  über  die  Entstehung  der  Stadt«, 
dem  fortlaufenden  Strome  der  Ereignisse  und 
der  Entwickelung  der  Stadt  folgend,  bis  auf 
dieses  Jahrhundert,  bis  auf  die  Wiederherstel- 
lung der  Freiheit  der  alten  Republik  nach  Na- 
poleons I.  Zeit  (1816)  herabgeht. 

Die  einzelnen  lose  an  einander  gefugten  Ab- 
handlungen sind  sehr  verschieden  in  Bezug  auf 
ihre  Ausführlichkeit,  so  wie  auch  in  Bezug  auf 
die  Bedeutsamkeit  ihrer  Themas.  In  allen  wer- 
den neue  Fakta  und  Ergebnisse  nach  archivali- 
schen  Quellen  heraus-  und  festgestellt.  Es  mag 
erlaubt  sein,  auf  einige  der  wichtigsten  auf- 
merksam zu  machen.  —  Besonders  lesenswerth 
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und  ganz  Yorziäglich  gelungen  erschien  mir  un- 
ter andern  die  Beurtbeilung  der  geographischen 
Lage  der  Stadt  Frankfurt  und  die  Schilderung 
der  natürlichen  Bedeutung,  welche  sie  und  ihre 
ganze  Umgegend  in  militärischer  und  commer- 
cieller  Hinsicht,  als  einer  der  bedeutsamsten 
Herz-  und  Mittelpunkte  des  Lebens  der  Deut- 
schen besitzt  (S.  '20— 35).  —  Die  umfang- 
reichste und  am  tiefsten  eingehende  Abhandlung 
des  ganzen  Buchs  (Seite  237 — 418)  ist  die 
sechsundzwanzigste,  in  welcher  die  Geschichte 
der  Entstehung  und  des  Verlaufs  des  sogenann- 
ten >  Fettmilchischen  Aufstandes«  entwickelt 
wird,  einer  merkwürdigen  Volksbewegung  gegen 
die  alten  Frankfurter  Patricier  im  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts,  die  zwar  zunächst  mit  einer 
niederschlagenden  Reaction  und  einem  tragischen 
über  die  Anstifter  der  Revolution  ergehenden 
Blutgerichte  endigte ,  sich  aber  doch  in  der 
Folgezeit  als  dauernd  einflussreich  auf  die  Ver- 
fassung der  Stadt  erwies,  eine  heilsame  Reform 
zu  Wege  brachte,  und  deren  auch  Goethe  schon 
als  einer  der  wichtigsten  Begebenheiten  in  der 
Geschichte  der  Stadt  gedenkt. 

Diesen  fettmilchischen  Aufstand  behandelt 
der  Verf.  auch  deswegen  mit  so  grosser  Aus- 
füfarUchkeit,  weil  er  an  ihm  zu  beweisen 
wünschte ,  wie  viel  noch  in  der  frankfurter  Ge- 
schichte zu  thun  und  wie  nothwendig  es  sei, 
die  Quellen  derselben  alle  noch  ein  Mal  wieder 
durchzustudieren.  Der  besagte  Aufstand  ist 
schon  mehrere  Male  angeblich  »nach  den  Quellen« 
dargestellt  worden  ^  :»und  doch  hat  keiner  der 
Bearbeiter  bisher  mehr  als  einen  kleinen  Theil 
dieser  Quellen  und  sogar  nicht  ein  Mal  die 
hauptsächlichsten  derselben  benutzt«  und  sind 
daher  alle  bisher  erschienenen  Darstellungen  des 
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Aufstandes  dürftig  und  mangelhaft  geblieben«. 
Dem  Verfasser  als  frankfurtischem  Archivar 
standen  zum  ersten  Male  alle  diese  Quellen  zu 
Gebote ,  nämlich :  »die  vielen  Akten ,  die  das 
städtische  Archiv  »enthält«,  und  die  Niemand 
bisher  durchnahm  und  sichtete,  —  »das  Raths- 
ProtokoU  aus  dem  betreffenden  Jahrec,  das 
auch  von  Niemandem  angesehen  wurde,  —  wei- 
ter die  in  verschiedenen  Acten  enthaltenen  »An- 
gaben über  die  Lebens- Verhältnisse,  die  Bildung 
und  den  Cbaraker  Fettmilchs«,  des.  grossen 
frankfurtischen  Revolutionärs,  die  ebenfalls  von 
Allen  übersehen  wurden,  —  und  endlich  »die 
Haupt-Acten,  »nämlich  die  im  grossherzoglich 
Hessischen  Staats-Archiv  befindUchen  aus  einer 
langen  Reihe  von  starken  Fascikeln  bestehenden 
Berichte  der  zur  Regelung  der  Frankfurter  Un- 
ruhen niedergesetzten  kaiserlichen  Commission«^ 
die  auch  noch  kein  Geschichtsforscher  ange- 
schaut hat.  Der  Verf.,  der  fast  alle  diese 
Quellen  beherrschte  und  verarbeitete  —  (mit 
Ausnahme  der  Darmstädter)  — ,  konnte  daher 
aus  ihnen  Vieles  »zum  ersten  Male«  mittheilen 
und  »die  innere  Nothwendigkcit  des  Ent- 
wickelungsganges«  jener  städtischen  Revolution 
erkennen  und  auseinandersetzen. 

Dies  eine  Beispiel  mag,  wie  gesagt,  den  Be- 
weis liefern ,  wie  viel  Arbeit  noch  auf  dem  gan- 
zen Gebiete  der  frankfurter  Stadt- Geschichte 
zu  verrichten  ist.  »Alle  Theile  derselben  müs- 
sen«, sagt  der  Verfasser,  »von  neuem  aus  den 
Quellen  heraus  gearbeitet  werden«,  bevor  wir 
eine  vollständige  Entwickelung,  eine  fortlaufende 
und  erschöpfende  Darstellung  derselben  erwar- 
ten können.  Und  hierzu  »reichte  auch  die  dem 
Verf.  gewährte  Müsse  leider  nicht  aus«. 

Sehr  interessant    sind  auch    die    kleineren 
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Essais  und  Bilder,  welche  der  Verf.  seinen 
grösseren  Abhandlungen  einiügt,  namentlich  die 
kurzen  Gapitel  über  »die  Goldene  Bulle  Frank- 
furts«, über  »den  Römer  und  EaisersaaU,  über 
»die  Judengasse  und  die  Familie  Rothschild c, 
so  wie  über  die  Familie  Bethmann.  Manche  in 
diesen  letzten  Aufsätzen  enthaltenen  »den  Quel- 
len entnommenen  Angaben«  sind  nicht  unwich- 
tige Beiträge  zur  Geschichte  des  barschen 
üebermuths,  mit  welchem  die  Franzosen  in 
Deutschland  so  oft  verfuhren. 

In  allen  seinen  bisher  erschienenen  Schrif- 
ten über  Frankfurt,  —  die  vorliegende  einge- 
schlossen, —  hat  nun  der  verdienstvolle  Ver- 
fasser die  meisten  wichtigeren  Partien  der  Ge- 
schichte dieser  für  ganz  Deutschland  so  bedeut- 
samen Stadt  »nach  den  Quellen«  dargestellt.  — 
Wie  sehr  wäre  es  zu%wünschen,  wenn  auch  an- 
dere grosse  Städte  Deutschlands  sich  rühmen 
könnten  schon  so  weit  mit  ihrer  Geschichte  ge- 
fordert zu  sein. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Üeber  Hartmanns  Rede  vom  Glauben.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Literaturgeschichte.  Von 
Karl  Reissenberger.  Hermannstadt,  Druck 
von  Josef  Drotleff.     1871.     39  S.    8^ 

Ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Aufhellung 
der  zum  Theil  noch  sehr  dunkeln  Geschichte 
geistlicher  Dichtung  im  12ten  Jahrhundert.  Die 
Rede  Hartmanns  vom  Glauben  wurde  1837  von 
Massmann  aus  einer  nun  mit  verbrannten  Strass- 
burger  Handschrift  herausgegeben  und  seitdem 
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zum  Gegenstande  einer  selbstständigen  For- 
schung nicht  gemacht.  Dagegen  hat  Jos.  Diemer 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  derVorauer 
Handschrift  sich  mit  der  Person  des  Dichters 
beschäftigt  und  ihn  zu  einem  der  Söhne  der  als 
Dichterin  fabelhaften  Ava  machen  wollen.  Diese 
mit  vieler  Gelehrsamkeit,  aber  mit  wenig  über- 
zeugender Kraft  ausgeführte  Annahme  findet 
hier  ihre  Widerlegung  aus  sprachlichen  Gründen, 
indem  Hr.  Reissenberger ,  ein  Zögling  der  Leip- 
ziger Universität,  aus  Hermannstadt  in  Sieben- 
bürgen, die  Lautverhältnisse  und  den^eigen- 
thümlichen  Wortvorrath  des  Gedichtes  genau 
untersuchend,  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass 
Hartmann  nicht  in  Oesterreich,  nicht  in  Ober- 
deutschland, sondern  im  mittleren  Deutschland 
dichtete.  Aber  auch  dem  Inhalte,  vielmehr  der 
Composition  des  Gedichtes  widmet  Herr  R.  ein- 
gehende Untersuchung  und  weist  die  Ansicht 
ab,  als  ob  eine  lange  Abschweifung  (V.  1680 — 
3224)  vom  eigentlichen  Thema,  der  Paraphrase 
des  nicänischen  Glaubensbekenntnisses,  eine  Inter- 
polation sei,  da.  auch  hier  sprachliche  Ueberein- 
stimmung  herrscht  und  in  beiden  Theilen  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Phrasen  fast  gleich- 
lautend findet,  die  weder  auf  eine  allgemeine 
Quelle,  noch  auf  Entlehnung  von  einem  Muster 
zurückzuführen  sind.  Die  am  Schluss  erwähnte 
Absicht,  auch  über  die  Zeit  des  Gedichtes  in 
Verbindung  mit  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  dessen  Quellen  zu  handeln,  wird  hofl'entlich 
demnächst  ausgeführt. 

K.  Goedeke. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  QeseUschaft  der  WisseiiBchaften. 

Stttck  6.  6.  Februar  1872. 


üntersucbuiigen  und  Beobachtungen  auf  dem 
Gebiete  der  Electrotherapie  von  Dr.  Rudolph 
Brenner  zu  St.  Petersburg.  I.  Bd.  1.  Abthlg. 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  electriscber  Ströme  auf  das  Gehörorgan 
im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Versuch 
zur  Begründung  einer  rationellen  Electro-otiatrik. 
Leipzig  bei  Giesecke  u.  Devrient  1868. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat 
schon  Yor  10  Jahren*)  die  motivirte  Erklärung 
abgegeben,  dass  die  Resultate,  welche  man  bei 
Reizung  der  Nerven  und  Muskeln  des  lebenden 
Menseben  mittelst  des  constanten  Stromes  er- 
halte mit  den  physiologischen  Reizerfolgen  nicht 
schlechthin  völlig  in  Einklang  zu  bringen  seien. 
Er  hat  deshalb  auch  der  von  den  meisten 
Electrotherapeuten  benutzten  sog.  physiologischen 
Reizmethode,  welche  vorzüglich  auf  die  Richtung 
des  angewendeten  Stromes    Werth   legt,    eine 

*)  St.  Petersburger   mediciniBche  Zeitschriil,   1862, 
Bd.  IlL 
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andere  gegenübergestellt,  welche  ^  indem  sie  die 
Möglichkeit,  wirksame  Ströme  in  beliebiger 
Bicbtung  durch  Nerv  und  Muskel  des  intacten 
Körpers  zu  leiten  mit  überzeugenden  6rün(]eQ 
bestreitet,  die  verschiedenen  Effecte  der  beiden 
Pole  zu  therapeutischen  Zwecken  in  Anwendung 
bringt.  Diese  seine  »polare  Methode«  hat 
der  Verfasser  ungeachtet  sie  gleich  zu  Anfang 
von  einzelnen  Physiologen  scharf  verurtheilt  und 
dann  geflissentlich  lange  Zeit  ignorirt  wurde 
mit  unermüdlicher  Ausdauer  nach  allen  Be- 
ziehungen erprobt,  berichtigt,  erweitert  und  end- 
lich die  mit  Hülfe  dieser  Methode  erlangten  Re- 
sultate jahrelanger,  mühevoller  und  mit  einer  im 
höchsten  Grade  Achtung  erzwingenden  Consequenz 
und  Energie  durchgeführter  Untersuchungen  in 
dem  vorliegenden  ausgezeichneten  Werke  in  4 
Abtheilungen  und  2  Bänden  zusammenhängend 
herausgegeben. 

Der  reiche  Inhalt  des  äusserst  anziehenden 
Werkes  liess  es  mir  wünschenswerth  erschei- 
nen, der  Besprechung  desselben  eine  Wieder- 
holung der  sowohl  für  Physiologie  wie  Patho- 
logie und  Therapie  überaus  wichtigen,  natürlich 
auch  mehrseitig  angegriffenen  Untersuchungen 
vorauszuschicken.  Dank  der  bereitwilligsten 
Unterstützung,  welche  mir  von  Seiten  hiesiger 
und  auswärtiger  Kliniker  wie  Aerzte  durch 
Ueberweisung  geeigneter  Krankheitsfälle  zu  Theil 
geworden  ist,  bin  ich  nach  für  hiesige  Verhält- 
nisse zahlreichen,  nach  möglichst  verschiedener 
Richtung  ausgedehnten  Studien  in  der  sehr  an- 
genehmen Lage  die  Ergebnisse  des  ebenso 
nüchtern  wie  scharfsinnig  beobachtenden  und  in 
electrotherapeutischer  Technik  und  Methodik 
jedenfalls  meisterhaft  gewandten  Verfassers  aus 
eigener  Erfahrung    fast  durchgehends    zu   be- 
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Btätigen.  Neuerdings  von  verschiedenen  Seiten 
erhobene  Einsprache  und  von  Einzelnen  sehr 
heftig  geführte  Polemik  gegen  die  Brennerschen 
Resultate  lassen  es  mir  nicht  nur  nicht  über- 
flüssig, sondern  als  Pflicht  erscheinen  an  diese 
Besprechung  verschiedene,  eigene  Beobachtungen 
anzuschliessen  9  um  so  weit  an  dieser  Stelle 
möglich  zur  Feststellung  der  Thatsachen  im 
Interesse  der  Wahrheit  beizutragen. 

Die  erste  Abtheilung  behandelt  in  drei  Ab- 
schnitten die  Einwirkung  electrischer  Ströme 
auf  das  Gehörorgan  im  gesunden  und  kranken 
Zustande.  Nachdem  hier  Verfasser  in  einer  ein- 
gehenden Schilderung,  S.  4—45  die  zahbreichen 
früheren  Versuche  das  Gehörorgan  electrisch  zu 
reizen  und  Krankheiten  desselben  mit  galvani- 
schen Strömen  zu  heilen  dargelegt  hat,  gelangt 
er  zu  dem  überraschenden  Besultate,  dass  es 
bislang  nicht  festgestellt  sei  ob  und  es  unbe- 
kannt sei,  wie  der  Gehörnerv  auf  die  Einwir- 
^ng  electrischer  Ströme  reagire.  Auf  diese 
geschichtliche  Darlegung  folgt  zunächst,  S.  47 — 
59,  eine  detaillirte  Beschreibung  der  vom  Ver- 
fasser bei  seinen  Untersuchungen  benutzten 
electro-otiatrischen  Apparate,  auf  deren  Würdi- 
gung wir  hier  nicht  näher  eingehen,  weil  uns 
im  zweiten  Theil  nochmals  Gelegenheit  geboten 
ist,  den  Werth  sehr  manigfacher  Vorrichtungen 
zu  beleuchten.  Wir  erwähnen  deshalb  für  jetzt 
nur,  dass  Verf.  eine  Batterie  von  Siemens-Halske'- 
schen  Elementen  mit  Stöpselstromwähler,  in 
Nebenschliessung  angebrachtem  Stöpselrheostaten, 
einen  von  .ihm  selbst  zweckmässig  modificirten 
Stromwender  und  ein  Spiralrheotom  gebraucht. 

Bei  Benutzung  dieser  auch  von  mir  ange- 
wandten jedenfalls  ausgezeichneten  Vorrichtungen 
ist,  wid   der  nun   folgende  Abschnitt',  S.  60-^ 
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144,  der  die  Electrophysiologie  des  Gehörorgans 
zum  Vorwurf  hat,  zunächst  ausführlich  erörtert, 
eine  Reihe  von  störenden  Nebenerscheinungen 
bei  Electrisirung  des  N.  acusticus  nicht  yöllig 
zu  umgehen,  wenn  dieselben  auch  bei  verschie- 
denen Individuen  in  sehr  verschiedenem  Grade 
und  in  verschiedener  Anzahl  zu  Tage  treten.  — 
Nie  völlig  zu  vermeiden  ist  ein  gewisser  Grad 
von  Schmerz,  der  aber,  wenn  er  auch  trotz 
der  ausgebildetsten  Technik  bei  Einzelnen  so 
heftig  sein  kann,  dass  sich  jede  Fortsetzung  des 
Versuchs  von  selbst  verbietet,  in  den  bei  Wei- 
tem meisten  Fällen  und  bei  sachkundiger  An- 
ordnung des  Versuchs  so  sehr  gemässigt  ist, 
dass  ,  wie  ich  vielfach  Gelegenheit  hatte  zu  con- 
statiren,  selbst  sehr  empfindliche,  nervöse  Pa- 
tientinnen nicht  im  Geringsten  sich  dadurch  ab- 
halten lassen,  die  erfolgreiche  Cur  consequent 
fortzusetzen.  —  Ebenso  wenig  Jassen  sich  bei 
Gesunden  Zuckungen  der  Gesichtsmus- 
keln, Geschmacks-  und  Lichtempfin- 
dungen umgehen,  während  (sowohl  nur  subjectiv 
gefühlte,  wie objectiv nachweisbare)  Schwindel- 
an fälle,  Schluckbewegungen,  Speichel- 
fluss,  Husten,  Uebligkeit,  Formicatio- 
nen  im  Zungenrande  bei  geeigneter  Methode 
sehr  häufig  gänzlich  ausbleiben.  Bei  Erwähnung 
der  Lichtempfindungen  führt  Verf.  eine  ganze 
Anzahl  neuer,  höchst  interessanter  Erfahrungen 
über  die  Galvanisirung  des  N.  opticus  an,  deren 
Richtigkeit  ich  durch  zahlreiche  Gontrolversuche 
zu  constatiren  mich  angelegentlichst  bemüht 
habe,  besonders  auch  deshalb,  weil  «ine  electri- 
sehe  Behandlung  gewisser  Formen  von  Seh- 
nervenerkrankung in  neuerer  Zeit  vielfach  ven- 
tilirt  und  empfohlen  worden  ist.  Ganz  in 
üebereinstimmung  mit  des  Verf.  Angaben  haben 
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die  meisten  Versnchspersonen  aucli  nur  eine 
Farbe  der  Lichterscfaeinung  angegeben.  Indess 
fand  ich  doch  bei  zwei  in  Licht  und  Farben« 
Wahrnehmung  sehr  geübten  Astronomen  Yon 
Fach,  die  sich  selbst  ausserordentlich  für  diese 
Versuche  interessirten,  nach  mehrfachen  Anstren- 
gUDgen  die  Sätze  5—  incL  17  Seite  70 — 72  in 
wiederholter  Sitzung  mit  Sicherheit  und  in  in- 
diyiduell  unveränderter  Form  bestätigt.  Auch 
bei  Kranken  konnte  ich  die  verschiedene  Wir- 
kung der  Pole  auf  den  Opticus  in  sehr  eclatan- 
ter  Weise  constatiren.  So  sah  z.  B.  ein  an  cen- 
tralem Scotom  leidender  Mann,  den  Herr  Prof. 
Leber  die  Güte  hatte  mir  zuzuweisen,  allerdings 
nur  eine  Farbe  beim  Galvanisiren ,  aber  wenn 
die  Kathode  auf  dem  geschlossenen  Auge  ruhte, 
gab  er  blau,  wenn  dagegen  die  Anode  hier  (die 
andere  Electrode  im  Nacken)  einwirkte  immer 
roth  an. 

Alle  die  genannten  Nebenerscheinungen  kom- 
men bei  Gesunden  am  leichtesten  zu  Stande 
gerade  bei  derjenigen  Methode  der  Hörnerven- 
erregung, welche  Verf.  als  die  sicherste  bezeich- 
net. Hierbei  führt  er  die  eine  drahtförmige 
Electrode  mit  Hülfe  eines  aus  nicht-leitender 
Substanz  gefertigten  Ohrtrichters  in  den  mit 
lauwarmem  Wasser  gefüllten  äusseren  Gehör- 
gang ein,  während  die  andere  Electrode  auf 
dem  Nacken  nicht  zu  nahe  dem  Ohre  oder  auf 
der  Hand  fixirt  ist.  Schmerzloser  als  diese  sog. 
innere  Anordnung  und  häufig  doch  zum  Ziele 
führend  ist  ein  zweites  Verfahren,  die  äussere 
Anordnung ,  bei  welchem  die  differente  d.  h.  die 
(knopfformige)  Ohrelectrode  auf  dem  Tragus 
mit  sanftem  Druck  gegen  den  vorderen  knöcher- 
nen Band  der  Mündung  des  Gehörgangs  aufge- 
setzt ,  den  mit  Wasser  gefüllten  oder  auch  nicht 
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gefdllten  Gehörgang  schliesst.  In  neuester  Zeit 
empfiehlt  Erb*),  dem  die Electrotherapie  schon 
so  manche  werthyoUe  Bereicherung  verdankt, 
als  die  zweckmässigste  Methode  zur  Erregung 
des  gesunden  Acusticus  die  Benutzung  grosser 
plattenförmiger  Electroden  (4  Gtm.  im  Quadrat) 
bei  äusserer  Anordnung.  Ein  endgültiges  ür- 
theil  über  diese  Anordnung  des  Versuchs  darf 
ich  mir  noch  nicht  erlauben,  da  mir  bis  jetzt 
mit  Hülfe  solch  grosser  Electroden  die  Reizung 
des  Hömerven  nur  bei  solchen  anscheinend  ganz 
Gesunden  gelungen  ist,  deren  Acusticus  die 
Formel  der  einfachen  Hyperästhesie  ergab.  An 
mir  selbst  gelingt  mir  die  Erregung  der  Gehör- 
nerven mit  diesem  Erhaschen  Verfahren  nicht, 
obgleich  ich  wiederholt  die  Stromstärke  so  ge- 
steigert habe,  dass  bei  EaS  meine  Gesichts- 
muskeln  der  betreffenden  Seite  tetanische  Con- 
traction zeigten  und  während  XX  1000  EaD  einige 
Zeit  darin  verharrten.  — 

Für  den  Modus  der  Reaction  (nicht  für 
die  dazu  erforderliche  Stromstärke)  ist  der 
Applicationsort  der  zweiten  Electrode  gleich- 
gültig^ wenn  sie  nur  entfernter  vom  Hörnerven 
fizirt  wird  als  die  differente.  Denn  es  gilt  für 
die  Reaction  des  Hörnerven  als  unabänderliches 
Gesetz,  dass  derselbe  auf  den  electrischen 
Strom  immer  im  Sinne  der  ihm  näher  stehen- 
den  Electrode  reagirt,  selbst  dann,  wie  Dr. 
Hagen  bewiesen  hat,  wenn  beide  Electroden 
im  Gehörgang  ruhen.  Sind  beide  Electroden 
bei  äusserer  Anordnung  gleich  weit  vom  Nerven 
entfernt,  oder  werden  beide  zu  sehr  einander 
genähert,  so  erfolgt  keine  Reaction,  im  letzte- 

*)  Arohiv  f.  Angen-^n.  Ohrenheilktmde.    !!•  Bind. 
&  26  0.  27. 
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ten  Falle,  weil  hier  der  Strom  in  grösster  Dich« 
tigkeit  Yor  dem  Hörneryen  vorüber  von  einer 
Electrode  zur  anderen  geht  und  die  Stromes- 
Bchleifen  nicht  ausreichen  zur  Erregung  des 
Acusticus.  Ungeeignete,  obgleich  vielfach  em- 
pfohlene Ansatzstellen  sind  daher  wenigstens  bei 
Gesunden  fiir  die  zweite  Electrode  der  proc« 
mastoideus  und  die  Schläfengegend.  —  Unter 
Benutzung  der  zweckmässigsten  Ansatzstellen 
und  Berücksichtigung  aller  derjenigen  Winke 
und  Vorschriften,  welche  Verf.  für  das  Oelingen 
dieser  immerhin  schwierigen  Versuche  empfiehlt, 
gelangt  man  bei  hinreichender  Ausdauer  sanz 
gewiss  zu  dem  unzweifelhaft  richtigen  Resultat, 
1.  dass  der  normale  Gehörnerv  durch  den  gal- 
vanischen Strom  zu  seiner  'physiologischen 
Function,  zu  Klangsensationen,  erregt  werden 
kann  und  2.  dass  diese  Erregung  nach  einem 
ganz  bestimmten  vom  Verf.  aufgefundenen  Ge- 
setze erfolgt.  Letzteres  kann  man  so  formuli« 
ren:  ist  die  Kathode  (Ka)  in  den  Gehörgang 
eingesenkt,  so  entsteht  beim  Schluss  der  Kette 
(KaS)  eine  Gehörsensation,  welche  in  der  Norm 
während  der  Stromesdauer  (KaD)  rasch  auf- 
hört. Beim  Oeffnen  der  Kette  (KaO)  entsteht 
keine  Klangempfindung.  Wird  jetzt  der  Strom 
gewendet,  so  dass  die  Anode  (A)  im  Gehörgang 
ruht,  so  entsteht  weder  bei  Kettenschluss  (AS) 
noch  bei  Stromesdauer  (AD)  ein  Klang,  wohl 
aber  kommt  beim  Oeffnen  der  Kette  (AO)  ein 
rasch  verschwindender  Klang  zu  Stande.  —  Die 
zur  Hervorrufung  von  Klangsensationen  noth- 
wendige  Stärke  des  Stroms  ist  bei  den  einzel- 
zen  Individuen  sehr  verschieden;  ausnahmslos 
aber  setzt  bei  zunehmender  Stromstärke  KaS 
früher  eine  Reaction  als  AO.    Das  Brenner'- 
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scIie  Gesetz  lässt  sich  übersichtlich  mit  folgen- 
den Zeichen  wiedergeben 

EaSG  (Gehörsensation) 
KaD> 
KaO  - 
AS     - 
AD    - 
AO  G. 
Von   anderen   Electrotherapenten    ist  gegen 
Brenner^s     Ausführungen     und    wird     auch 
neuerdings   behauptet,   der  Hörnerv   reagire  im 
gesunden  Zustande  auf  alle  Reizmomente.    Ich 
habe  noch  nie  mit  AS,  AD  oderEO  eine  Reac- 
tion bei   Gesunden   erreicht   und   konnte    doch 
bei  Einzelnen    zu   sehr  hoher  Stromstärke  auf- 
steigen.   So  z.  B.  bei  einem  Maler,  der  folgende 
Normalformel  rechts  und  links  ergab,  (Electrode 
A  im   Gehörgang,  Electrode  B  in  der  Hand). 
XV  1000  KaS  helles,  scharfes  Klingen 
KaD   > 
KaO     . 
AS       - 
AD      - 

AO  -  aber  bei 
XV  1100  AO  schwaches  Klingen, 
durfte  ich  bis  zu  XXVI  2100  KaS  steigen  und 
bekam  nie  bei  KaO,  AS,  AD  irgend  welche 
Klangsensation.  Lasse  ich  an  mir  selbst  mit 
Benutzung  der  inneren  Anordnung  absatzweise 
zunehmende  Stromstärke  einwirken,  so  bemerke 
ich  allerdings  bei  relativ  schwachem  Strom  ein 
knackendes  Geräusch  sowohl  bei  KS  wie  AS. 
Wird  der  Strom  so  stark,  dass  Contraction  der 
Gesichtsmuskeln  bei  KS  erfolgt,  so  vernehme 
ich  dies  Knacken  nicht  und  wenn  die  zur  Er- 
regung  von  Klangsensation  nothwendige  Stärke 
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von  XX  600  erreicht  ist^  scheint  mir  dieser 
Klang  an  einer  viel  weiter  nach  Innen  gelegnen 
Stelle  zu  Stande  zu  kommen  als  das  knackende 
Geräusch,  welches,  wie  ich  glaube,  durch  Con- 
traction der  Binnenmuskeln  des  Ohrs  veranlasst 
und  später  bei  höherer  Stromstärke  von  mir 
überhört  wird.  Mit  der  bei  Gesunden  überhaupt 
anwendbaren  Stromstärke  ist  nach  unserer 
üeberzeugung  durch  AS,  AD,  KaO  der  Hörnerv 
zu  seiner  spezifischen  Energie  nicht  zu  erregen. 
Eifriger  noch  als  diese  Normalformel  wird 
die  von  Brenner  vertheidigte  directe  Erregung 
des  Gehörnerven  bestritten.  Dass  die  Gehör- 
sensation nicht  durch  eine  auf  electrischem 
Wege  erregte  Contraction  der  Binnenmuskeln 
des  Ohrs,  auch  nicht  durch  Electrisirung  des 
Trommelfells,  wie  Alt  haus  will,  zu  Stande 
kommt,  geht  auf  das  Deutlichste  daraus  hervor, 
dass  die  Erregung  bei  ausserordentlich  geringer 
Stromstärke  gelingt ,  wenn  das  Trommelfell  per- 
iorirt,  oder  dasselbe  nebst  Gehörknöchelchen 
zerstört  ist.  Die  Erregung  des  Gehörorgans 
von  einer  Erschütterung  des  Kopfes  durch 
Schliessungsschläge  abzuleiten ,  geht  bei  der 
Milde  der  Brenner'schen  Methode  nicht  mehr  an. 
An  eine  Reizung  der  Chorda  tympani  als  Ursache 
der  Gehörsensationen  dürfte  ausser  Duchenne 
wohl  Niemand  glauben.  Dagegen  soll  die  Er- 
regung der  .Hautfasern  des  Trigeminus  und  re- 
flectorische  Uebertragung  des  Reizes  auf  den 
Hörnerven  die  Gehörsensation  vermitteln.  Nun 
ist  aber  noch  gar  nicht  erwiesen,  dass  eine  re- 
flectorische  Erregung  des  Gehörnerven  möglich 
ist.  '  A  priori  ist  sie  sehr  unwahrscheinlich  und 
lur  ein  gesundes  Dasein  nichts  weniger  als 
wünschenswerth.  Inductionsströme ,  welche  die 
sensibeln  Fasern   stärker    als   der    galvanische 
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Strom  afflciren  sind  zu  methodischer  Erregnng 
des  Acusticus  unbrauchbar.  Sind  die  Electroden 
nicht  gut  angefeuchtet,  so  gelingt  die  Reizung 
des  Hömerven  nicht,  während  die  sensiblen 
Hautfasem   durch   trockne  Electroden  viel  em- 

Efindlicher  angegriffen  werden.  Ferner  ist  von 
irenner  und  sogar  von  Anhängern  der  Re- 
flextheorie (Bettelheim,  Politzer)  experi- 
mentell an  Leichen  nachgewiesen,  dass  bei  der 
von  den  Electrotherapeuten  geübten  Application 
der  Electroden  der  electrische  Strom  den  Hör- 
nerven trifft.  Femer  ist  der  von  Brenner 
gefundene  Reactionsmodus  des  Acusticus  ganz 
analog  der  Reactionsformel  der  übrigen  Körper- 
nerven und  endlich  liegt  gar  kein  Grund  vor, 
weshalb  der  Hörnerv  nicht  ebensogut  wie  der 
Sehnerv,  was  doch  als  sicher  gilt*),  direct  vom 
Strom  zu  seiner  physiologischen  Function  erregt 
werden  kann.  Schliesslich  wird  auch  der  en- 
ragirteste  Vertheidiger  der  Reflextheorie  nicht 
beweisen  können,  dass  bei  der  von  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen geübten  Versuchsanordnung  der 
Acusticus,  wenn  er  dabei  überhaupt  reagirt,  nicht 
auch  von  Stromesschleifen  getroffen  wird.  Letz- 
teres ist  sicher  der  Fall,  wenn  mitunter  sogar 
der  Hörnerv  zu  Klangsensationen  auch  von  den 
Stellen  aus  gebracht  werden  kann,  welche  allge- 
mein sonst  für  die  electrische  Reizung  des 
Sympathicus  inne  gehalten  werden:  Und  dass 
dies  bisweilen  möglich  ist,  habe  ich  bei  einer 
sehr  schweren  Paralyse  des  N.  facialis  (einem 
Krankheitsfall  aus  der  Klinik  des  Geh.  R.  Hass  e) 
sehr  oft  meinen  Zuhörern  demonstrirt,  habe  dabei 
aber  nie  unterlassen  nachzuweisen,  dass  in  die- 

*)  conf.  Helmholtz,  Handbach  der  phys.  Optik,  Seite 
202—207. 
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Bern  Falle  die  amEieferwinkel  iSxirte  Electrode 
die  dem  Nerren  nähere  und  dass  der  letztere 
hier  nur  in  deren  Sinne  reagire,  dass  er  aber 
vom  Tragus  und  vom  äussern  Gehörgang  aus 
mit  geringeren  Stromstärken ,  nur  aber  und  von 
allen  genannten  (übrigens  auch  noch  von  ande- 
ren ungewöhnlichen)  Stellen  aus  nur  nach  der 
Formel  der  einfachen  Hyperästhesie  erregt 
werde.  Zum  Beweise  einer  indirecten  Erregung 
des  Acusticus  vom  Sympathicus  aus,  für  welche 
Benedict "")  neuestens eifrig plaidirt  sind  solche 
Fälle  nicht  nur  nicht  zu  verwerthen,  sondern 
sie  bestätigen  einfach  die  Richtigkeit  der  Bren- 
ner'schen  Anschauungen.  — 

Nach  Feststellung  der  Normalreaction  des 
Acusticus  schildert  Verf.  die  Qualität  der  Klang« 
Sensationen  und  ihr  Verhalten  gegenüber  ver- 
schiedenen Graden  der  Stromstärke.  Die  Qua- 
lität der  Gehörsensaiion ,  d.  h.  Character  und 
Tonlage  der  acustischen  Empfindung  ist  bei 
verschiedenen  Individuen  sehr  verschiedener 
Art.  Die  meisten  hören  ein  helles,  oft  ange- 
nehmes, scharfes  Klingen,  das  von  Einzelnen 
als  musikalischer  Ton  bestimmt  werden  kann. 
(24.  Vers.  S.  110).  Ausnahmslos  entspricht 
.  aber  bei  demselben  Individuum  zu  verschiedenen 
Zeiten  derselben  Stromstärke  dieselbe  Gehör- 
empfindung, vorausgesetzt,  dass  die  Bedingun- 
gen des  angestellten  Versuchs  dieselben  bleiben. 
Bei  derselben  Person  lässt  sich  der  Character 
der  Gehörsensation  durch  Variation  der  Strom- 
stärke modificiren,  auch  wohl  durch  Wechsel 
der  Ansatzstellen  der  Electroden,  insofern  die- 
ser gleichbedeutend  mit  Veränderung  der  Strom- 
stärke ist.    Die  verschiedenen  Gehörsensationen 

*)  Wiener  med.  Presse  1870. 
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welche  bei  demselben  iDdividuum  verschiedenen 
Stromstärken  und  zwar  absatzweise  vergrösser« 
ter  Stromstärke  entsprechen,  bilden  in  einzel- 
nen Fällen,  wenn  man  von  der  niedrigsten 
wirksamen  Stromstärke  bis  zu  der  höchsten, 
welche  überhaupt  ertragen  wird,  aufsteigt,  eine 
Scala ,  in  welcher  Geräusche  den  niederen, 
Klänge  den  höheren  Graden  entsprechen.  In 
Versuch  21  S.  105  theiltVerf.  eine  Beobachtung 
mit,  wo  der  absatzweise  aufsteigenden  Strom- 
stärke die  Elangempfindungen  mit  folgenden 
Veränderungen  entsprechen.  Bei  XX.  120  ent- 
steht kurzes  Fliegensummen,  welches  sich  ent- 
sprechend dem  absatzweise  durch  Einschaltung 
grösserer  Widerstände  verstärkten  Strome  zu 
entferntem  Wagenrollen,  Rollen  von  Kanonen, 
zum  Anschlagen  eines  Blechs  und  endlich  bei 
XX  Elementen  und  560  Widerständen  zu  dem 
scharfen  Klange  einer  silbernen  Tafelglocke 
steigert.  So  vielgliedrige  Scalen  sind  mir  bis- 
her nicht  begegnet,  wohl  aber  zwei-  und  drei- 
gliedrige wiederholt,  wo  ein  anfängliches  Sum- 
men oder  Geräusch  vom  Platzen  einer  Wasser- 
blase durch  ein  Zirpen  oder  Ziscben  sich  zu 
Pfeifen  oder  zu  einem  scharfen,  hellen  Klang 
erhob. 

Nächst  der  Stromstärke  ist,  wie  Verf.  Seite 
121—123  ausführt,  die  Dauer  des  Stromes  von 
Einfluss  auf  die  Erregung  des  Acusticus.  Die 
letztere  wird  durch  den  Strom  gesteigert.  Bei 
ein  und  derselben  Person  tritt  die  Reaction  des 
Hörnerven  williger  und  intensiver  ein,  wenn  der 
Nerv  vorher  der  Einwirkung  des  Stromes  aus- 
gesetzt war  als  bei  einer  ersten  Schliessung  der 
Kette,  eine  genügende  Durchfeuchtung  der  be- 
trefienden  Hautstelle  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt.    Ist  ein  Gehörnerv  durch  KS  bei 
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einer  gewissen  Stromstärke  zur  Reaction  erregt^ 
sog.  primäre  Erregbarkeit  nach  Verf.  und 
lässt  man  diese  Stromstärke  kurze  Zeit  einwir- 
ken, so  reagirt  der  katelectrotonisirte  Nerv 
jetzt  auf  mehr  oder  weniger  geringere  Strom- 
stärken. Diese  secundäre  Erregbarkeit 
lasst  sich  noch  steigern  durch  Stromeswendung. 
Die  minimale  Stromstärke,  welche  für  die  se- 
cundäre Erregbarkeit  erforderlich  war,  lässt 
sich  noch  weiter  herabdrücken ,  man  erhält  eine 
tertiäre  Erregbarkeit,  wenn  jetzt  derKaS 
eine  AS  von  längerer  Dauer  vorangeht.  Die 
Feststellung  dieser  Modificationen  der  Erregbar- 
keit, wie  des  Modus  und  auch  der  Zeit,  in  wel- 
cher die  geschaffenen  Modificationen  im  Nerven 
abklingen,  verwerthet  der  Verfasser  sehr  zweck- 
mässig zur  Diagnose  des  Erregbarkeitsgrades, 
des  status  quo,  eines  zu  behandelnden  Hör- 
nerven. Die  Resultate  müssen  bei  ein  und  der- 
selben Person  in  der  nächsten  Sitzung  caeteris 
paribus  vollkommen  übereinstimmen  —  ein  Ziel, 
zu  welchem  man  übrigens  erst  durch  grosse 
Uebung  in  den  technischen  Schwierigkeiten  und 
nur  mit  Hülfe  untadelhafter  Apparate  sicher 
gelangt. 

Auch  die  Einwirkung  von  Stromesschwankun- 
gen während  ununterbrochenen  Eettenschlusses 
hat  Verf.  geprüft.  S.  129—137.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  hierbei,  wenn  die  Anode  die 
differente  Stellung  einnimmt ,  abnehmende 
Stromesschwankungen  denselben  Effect,  wie  eine 
Eettenöffnung ,  dass  dagegen  anschwellende 
Stromesschwankungen,  wenn  die  Kathode  im 
Gehörgang  fixirt  ist,  denselben  Effect  haben, 
wie  Kettenschliessung.  Die  Richtigkeit  der 
letzteren  Versuche  ergiebt  sich  am  leichtesten 
bei    gewissen    Krankheiten    des    Gehörnerven, 
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welche  Verf.  im  nächsten  Abschnitt  betrachtet, 
nachdem  er  zum  Schlüsse  dieses  ersten  noch  die 
vielfache  üebereinstimmung  seiner  Resultate 
mit  denjenigen  Erscheinungen  dargethan  hat, 
welche  Pflüger  am  motorischen  Froschnerven 
festgestellt  und  welche  Helmholtz  in  seiner 
Lehre  von  den  Tonempfindungen  niedergelegt 
hat.  — 

Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt 
hat  Verf.  S.  149—167  einen  kritischen  Nachtrag 
zur  Geschichte  eingeschoben,  in  welchem  er  die 
Angaben  derjenigen  Autoren,  deren  Versuche 
zur  electrischen  Reizung  des  Hörnerven  positive 
Erfolge  hatten  und  die  unglücklichen  Control- 
versuche  seiner  eigenen  Kritiker  mit  anerkennens« 
werüier  Unparteilichkeit  einer  ebenso  massvolleni 
wie  lehrreichen  Kritik  unterzieht. 

Der  zweite,  pathologische  Theil  8.  168 — 
229  wird  mit  Bemerkungen  eingeleitet,  welche 
aufs  beste  zeigen,  mit  wie  grosser  Vorsicht  und 
Selbstkritik  Verf.  bei  Untersuchung  der  ge- 
schilderten Krankheitszustände  zu  Werke  geht. 
Unter  den  zuerst  erwähnten  Kranheiten  der  nicht 
zum  acustisdien  Nervenapparat  gehörigen  Theile 
des  Gehörorgans  S.  168 — 178  sind  es  Ver- 
stopfungen und  Atresien  des  Gehörgangs  so  wie 
zweifelhafte  Durchbohrungen  des  Trommelfells, 
bei  welchen  die  electrische  Untersuchung  von 
diagnostischem  Werthe  ist.  Was  zweifelhafte 
Perforationen  der  Membrana  tympani  betrifft, 
so  habe  ich  in  zwei  Fällen,  wo  eitriger  Aus- 
fluss  nach  Tvphus  bestand,  den  zweifelhaften 
Befund  durch  die  electrische  Untersuchung 
sicher  stellen  können.  Ausserdem  habe  ich  zu- 
fällig die  vorhandene  Perforation  bei  einer  Frau 
gefunden,  die  sich  nicht  erinnern  konnte,  jemals 
an    einer    anderen   Ohrenkrankheit    als    ihrer 
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Bcbwerhörigkeit  gelitten  zu  baben.  Ein  hiesiger* 
Mediziner,  Dr.  B.,  hat  stets  die  grosse,  dankens- 
wertbe  Gefälligkeit  mir  zu  gestatten,  die  leichte 
Erregbarkeit  seines  einen  Hörneryen,  dessen 
Membrana  tympani  zerstört  ist,  in  meinen  Car- 
een zu  demonstriren.  Es  reichen  hier  III  100 
aus,  um  die  Normalreaction  mit  grosser  Intens!* 
tat  hervorzurufen. 

unter  den  Erkrankungen  des  HSmerven 
Apparates  S.  178 — 229  sind  die  durch  den  gal- 
yanifichen  Strom  zuerst  yom  Verf.  ermittelten 
Hyperästhesien  des  Hörneryen  yon  ganz  be- 
sonderem Interesse.  Der  Hörnery  zeigt  bei  die- 
ser Form  yon  Erkrankung  eine  abnorm  leichte 
Erregbarkeit  fur  den  electrischen  Strom.  Ver- 
fasser denkt  sich  das  Zustandekommen  dieses 
Leidens  so,  dass  bei  längerer  Beeinträchtigung 
der  Function  des  Acusticus  durch  anderweite 
Afifectionen,  besonders  der  schallleitenden  Or- 
gane ,  der  Hörnery  in  einen  Zustand  des  »Beiz- 
hungers« gerathe,  bei  welchem  er  auf  relatiy 
sehr  geringe  Stromstärken  sehr  leicht  und  sehr 
intensiv  reagire.  Diese  Hyperästhesie  kommt 
sehr  häufig  vor ,  selten  für  sich  allein ,  meist  in 
Verbindung  mit  pathologischen  Veränderungen 
der  schallleitenden  Theile  und  in  Folge  davon 
verbunden  mit  Schwerhörigkeit,  oder  aber,  wie 
Verl  wiederholt  beobachtet  hat,  gleichzeitig  mit 
central  bedingten  paretischen  und  paralytischen 
Symptomen  im  Bereiche  des  Sehorgans.  Sehr 
häufig  geht  die  Hyperästhesie  einher  mit  ver- 
Bchiedenen  Arten  von  Ohrensausen  oder  Ohren- 
klingen und  bei  längerem  Bestehen  gesellen  sich 
zu  einer  leichten  Erregbarkeit  auch  noch  Ver- 
änderungen der  Reaction  auf  den  electrischen 
Reiz.  Ver&sser  statuirt  deshalb  verschiedene 
Formen    von  Hyperästhesie.  —    Die    ein&cbe 
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Hyperästhesie  ergiebt  die  Normalformel  bei  viel 
geriogerer  Stromstärke,  die  Sensation  ist  yon 
grösserer  Intensität ,  hält  während  EaD  an  und 
ist  bei  AO  länger.  Die  Leichterregbarkeit  er- 
giebt sich  auch  gegenüber  den  Dichtigkeits- 
Bch  wankungen  bei  ununterbrochenem  Strom  kund 
und  bewährt  sich  bei  Application  der  Electroden 
aufstellen,  von  welchen  aus  in  der  Norm  keine 
Reaction  zu  erzielen  ist,  sodann  characterisirt 
sich  die  Hyperästhesie  noch  durch  die  Grösse 
und  Dauer  der  secundären  und  tertiären  Erreg- 
barkeit. '  Eine  zweite  Form  der  Hyperästhesie 
ist  mit  qualitativer  Veränderung  der  Formel 
verbunden.  Hier  treten ,  abgesehen  von  der 
leichten  Erregbarkeit,  auch  Klangsensationen 
auf  bei  AS  und  AD  und  in  seltneren  Fällen 
auch  bei-KO.  Auch  die  Sensationen  selbst  er- 
geben Abweichungen  von  den  normalen.  Die 
dritte  Form  characterisirt  sich  durch  Umkeh- 
rung der  normalen  Formel.  Die  vierte  Form 
endlich  geht  mit  paradoxer  Beaction  des  nicht 
armirten  Ohrs  einher.  Hier  zeigt  bei  Armirung 
des  einen  Ohrs  mit  einer  Electrode  das  andere 
nicht  armirte  Ohr  Sensationen,  als  wenn  in  oder 
an  ihm  die  andere  Electrode  fixirt  sei.  Diese 
Form  kann  sich  mit  vorgenannten  Formen  com- 
biniren,  so  dass  nun  scheinbar  oder  für  electri- 
sirende  Dilettanten  eine  »äusserst  variabele, 
regellose«  Reaction  zum  Vorschein  kommt.  Aber 
gerade  die  regelrechte  Analyse,  welche  Verfasser 
von  solchem  »Durcheinanderwirren«  acustischer 
Reactionen  giebt,  spricht  ganz  entschieden  für 
die  Zuverlässigkeit  seiner  Resultate,  die  man 
allerdings  nicht,  wie  Einzelne  zu  ihrem  eignen 
Schaden,  in  allziigrossem  Selbstvertrauen  sich 
eingebildet  haben,  ohne  Mühe  so  leicht  hin  vom 
Zaune  brechen  kann. 
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Im  geraden  Gegensatze  zur  Hyperästhesie 
steht  hinsichtlich  der  electrischen  Erregbarkeit 
der  viel  seltner  yorkommende  Torpor  des  Hör- 
nerven.  Dieser  Zustand  von  Schwererregbarkeit 
kann  ebenso  wie  die  Hyperästhesie  mit  Schwer- 
hörigkeit einhergehen,  so  wie  diese  letztere  auch 
für  sich  mit  qualitativer  Veränderung  der  For- 
mel sich  bisweilen  vergesellschaftet. 

Auf  Seite  213—218  bespricht  Verf.  ein- 
gehend die  krankhaften  subjectiven  Gehörs- 
empfindungen' und  weist  nach,  dass  gewisse 
Arten  derselben  durch  den  electrischen  Strom 
nach  genau  bestimmter  Methode  gebessert  und 
selbst  dauernd  gehoben  werden  können. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  hat  Verf. 
die  hauptsächlichsten  Resultate  der  pathologi- 
schen Untersuchung  in  gedrängter  Kürze  zu- 
sammengestellt und  geht  dann  zum  letzten  Theil 
über,  der  die  Heilwirkung  electrischer  Ströme 
in  Krankheiten  des  Gehörorgans  durch  einzelne 
genau  -beobachtete  Fälle  thatsächlich  feststellt. 
Weit  entfernt  übermässige  Hoffnungen  wach  zu 
rufen  oder  sich  irgend  welche  Ceberschätzung 
der  Heileffecte  zu  Schulden  kommen  zu  lassen, 
betont  Verf.  im  Gegentheil,  dass  die  Zahl  sei- 
ner negativen  Resultate  eine  überwiegende  sei, 
dass  aber  anderseits  doch  auch  manche  positive 
Heileffecte  ihn  für  viele  Misserfolge  entschädigt 
haben.  —  Eine  günstige  Wirkung  erzielte  Ver- 
fasser, abgesehen  von  allgemein  schon  längst 
electrotherapeutisch  erfolgreich  behandelten 
Krankheitsformen  bei  Trübungen  des  Trommel- 
fells, Trockenheit  des  äussern  Gehörgangs  und 
Mangel  an  Turgor  im  Ohre,  welche  krankhaften 
Affectionen  in  verschiedenen  Fällen  gänzlich 
beseitigt  wurden.  Femer  theilt  Verf.  eine  Reihe 
sehr  glänzender  Resultate  der  galvanischen  Be- 
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handlung  verschiedener  Arten  von  Hyperästhesie 
und  namentlich  bestimmter  Formen  von  Ohren- 
sausen mit,  verwahrt  sich  aber  sehr  bestimmt 
gegen  die  Annahme ,  dass  er  jede  Art  des 
Ohrensausens  für  geeignet  zu  galvanischer  Be- 
handlung betrachte.  Nur  bei  denjenigen  For- 
men, welche  unter  Einwirkung  von  AS  und  AD 
völlig  verstummen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  eine 
günstige  Prognose  stellen.  Diese  letztere  An- 
gabe des  Verf.  hat  sich  mir  in  mehreren  Fällen 
bestätigt.  Einen  sehr  befriedigenden  Erfolg  er- 
langte ich  z.  B.  bei  einer  Patientin  von  28  Jah- 
ren, Frau  eines  Lehrers,  die  Hr.  Obermedicinal- 
rath  Baum  mir  zur  Behandlung  überwiesen. 
Die  Kranke  litt  seit  mehreren  Wochen  an 
Schwerhörigkeit  und  heftigem  Sausen  in  beiden 
Ohren.  Anatomische  Veränderungen  waren  nicht 
nachzuweisen.  Die  Untersuchung  ergab  eine 
Hörweite  des  rechten  Ohrs  von  4  Gtm.  für 
meine  Uhr,  die  ich  4  Meter  weit  höre,  des  lin- 
ken Ohrs  von  10  Gtm.  Das  rechte  Ohr  zeigte 
bei  innerer  Versuchsanordnung  folgende  Formel. 
.V  (Pincus)  500  KaS  Summen 

KaD  Summen  00 
KaO 
AS 
AD 

AO  Summen. 
Das  linke  Ohr 
V  1000  EaS  Summen 

KaD  Summen  OO 
EaO        -,        jetzt  rechts  Klingen 
AS  •  -    rechts  Klingen 

AD  -  -    rechts  Klingen  > 

AO  Summen. 
Beide  Ohren  reagirten  nach  der  Formel  der 
Acusticus- Hyperästhesie  und  der  linke  Nerv  zu- 
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gleich  mit  der  paradoxen  Beaction  des  nicht 
armirten  Ohrs.  Unter  dem  Einfluss  Ton  AS 
und  AD  Terschwand  das  Ohrensausen  und»  blieb 
nach  dem  Ausschleichen  aus  AD  in  der  ersten 
Zeit  nur  einige  Stunden  nach  jeder  Sitzung  aus, 
während  die  paradoxe  Eeaction  schon  in  der 
zweiten  Sitzung  fehlte.  Nach  zweimonatlicher 
Behandlung  hörte  Patientin  mit  .beiden  Ohren 
dieselbe  Uhr  2  Meter  weit,  war  und  ist  von 
dem  peinigenden  Ohrensausen  völlig  befreit.  — 
Bei  anderen  Kranken  sistirte  die  subjective  Ge- 
hörempfindung nur  zeitweise ,  die  Patienten  stel- 
len sich  deshalb  immer  wieder  ein,  um  wenig- 
stens für  einige  Zeit  von  dem  lästigen  üebel 
verschont  zu  bleiben. 

L[i  der  8.  bis  11.  Beobachtung  finden  sich 
Beispiele  theils  geheilter,  theils  wesentlich  ge- 
besserter Schwerhörigkeit  und  Schwererregbar- 
keit des  Hömerven.  Weitere  Mittheilungen 
günstiger  therapeutischer  Erfahrungen  hat  Ver- 
fasser unterdrückt. 

Unter  allen  Umständen  müssen  diese  weni- 
gen aber  zuverlässigen  Mittheilungen  zu  einer 
eingehenden  und  fachmässigen  Benutzung  des 
galvanischen  Stromes  anregen,  von  der  man 
sich  einerseits  keine  Wunderdinge  versprechen, 
anderseits  aber  auch  nicht  durch  technische 
Schwierigkeiten  abschrecken  lassen  darf.  —  Wer 
in  seinen  Gontrolversuchen  die  Bichtigkeit  der 
von  Brenner  gefundenen  Thatsachen  nicht  hat 
bestätigen  können,  dem  hat  es  entweder  an 
Ausdauer  nnd  Geschick  oder  an  geeigneten 
Apparaten,  vielleicht  an  dem  Allem  zusammen 
völlig  gemangelt.  Brenner's  Angaben  sind 
allen  Einwendungen  zum  Trotz  richtig,  sind 
und  bleiben  eine  ausgezeichnete  alle  'Aner- 
kenmung  vaidienende  Bereicherung  für  das  Ge« 
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biet  der  Physiologie  wie  der  practischen  Medi- 
zin, ganz  speziell  für  die  Otiatrik  wie  für  die 
Electrotherapie.  Wilh.  Marme. 


Anecdota  graeca  et  graecolatina. 
Mittheilungen  ans  Handschriften  zur  Geschichte 
der  griechischen  Wissenschaft  von  Dr.  Valen- 
tin Rose.  Zweites  Heft.  Mit  zwei  Tafeln  in 
Steindruck.  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlags- 
buchhandlung (Harrwitz  und  Gossmann).  1870. 
SS.    IV  und  331.    8. 

Dem  ersten  Heft,  das  Ref.  in  diesen  Blät- 
tern 1866  S.  18 ff.  besprochen  hat,  folgt  nach 
sechs  Jahren  dies  zweite  und,  wie  Herr  Rose 
S.  283  sagt,  vorläufig  auch  letzte  Heft  seiner 
Anecdotn.  Beide  sind  ein  schöner  Beweis  für 
das  alte  Wort,  dass  wer  sucht  auch  finde.  Aber 
es  gehört  dazu  Gelehrsamkeit  und  Beharrlich- 
keit, um  nach  Neuem  und  Bedeutendem  spüren 
zu  können  und  zu  wollen.  Beide  Eigenschaften 
besitzt  der  Herausgeber  in  hohem  Grade, 
üeber  sechszehn  Jahre,  von  1854 — 1869,  er- 
strecken sich  die  Reisen ,  auf  denen  er  die  be- 
deutendsten Bibliotheken  Europas  fast  alle  be- 
suchte (vgl.  S.  331)  und  nach  allem,  was  irgend 
wie  auf  Aristoteles  oder  die  an  ihn  im  Mittel- 
alter sich  anlehnende  Literatur  Bezug  hat,  rast- 
los und  mit  umfassender  Eenntniss  dessen, 
worauf  er  dabei  etwa  sein  Augenmerk  zu  rich- 
ten habe,  forschte.  Es  war  dabei  eine  Vertraut- 
heit mit  der  wissenschaftlichen  Literatur  des 
Mittelalters  erforderlich,  wie  sie  sich  selten  fin- 
det.   Aber  es  ist  auch  dafür  Herrn  Dr.  Böse 
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gelungen  in  diesem  Hefte,  wie  in  dem  ersten, 
eine  Reihe  wichtiger  Schriften  zum  erstenmal 
zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen  und  die  dün-* 
neu  Fäden  nachzuweisen,  die  aus  dem  reichen 
Gewebe  des  alterthümlichen  Wissens  dürftig  in 
die  Nacht  der  mittelalterlichen  Jahrhunderte 
herüberreichen. 

An  die  beiden  Mittheilungen  des  1.  neftes, 
I.  das  Buch  des  Adamantios  vom  Ursprung  der 
Winde  und  IL  die  Physiognomonia  des  Apuleius, 
Bchliesst  sich  in  diesem  Heft  zuerst  UI.  Des 
Aristophanes  Bjzantius  tcüv  Itigufvo^ 
%iXovg  nsQl  j^oStov  ^7r*T0f*^  in  byzantini- 
schem auszuge.  S.  1 — 40.  In  einer  HS. 
des  14.  Jahrb.  von  16  Blättern  in  4.,  dieMynas 
aus  dem  Kloster  tov  flayToxQätoQog  auf  dem 
Berg  Athos  nach  Paris  brachte,  enthalten  die 
letzten  11  Blätter  eine  (WkXoyij  t^g  nsgl  ^füiop 
lazoQiag,  die  sich  von  Kaiser  Konstantinos  Por- 
phyrogenitus  verfasst  und  wesentlich  aus  ^AQiato- 
ipävovg  rwy  ^Aq^StoziXovg  neql  Ciaoov  initofjkij 
entnommen  nennt,  inou&ivtav  ixd(fi<a  £100)  xal 
vSp  AlXiavA  jtdi  Ti/uotAicr)  xal  itiqoig  nal  nsql 
avxmp  slQijfUpddv.  Es  ist  ein  erstes  Buch,  das 
allgemeine  Fragen  über  die  Thiergattungen  und 
die  Zeugung  enthält,  mit  Verweisungen  auf  ein 
zweites,  drittes  und  viertes  Buch:  das  zweite 
scheint  die  ^dooxoxovpva^  das  dritte  tä  oiotoxovyra^ 
das  vierte  die  Fische  behandelt  zu  haben.  Das 
Ganze  ergiebt  sich  als  eine  kurze  Zusammen- 
stellung von  Sätzen  und  Beobachtungen,  die  sich 
in  Aristoteles  nsql  %ä  ^üia  laioQia*  und  neql  ^cicop 
y€p£(f€(og  finden.  Mehrere  Stellen  aber  gleichen 
dem,  was  bei  Athenaeos  aus  einem  angeblichen 
Werke  des  Aristoteles  hsqI  l^anufSv  angeführt 
wird  (Roses  Aristot.  pseudepigr.  p.  276  ff.),  sich 
aber  selbst  schon  leicht  als  blosser  Auszug  aus 
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Aristoteles  ergiebt,  auf  das  Genaueste.  Die  Ver- 
xnuUiiiBg  also,  die  Böse  schon  Arist.  ps.  p.  282  f. 
aufgestellt  hat,  ist  wohlbegriindet ,  dass  die 
Schrift  des  Aristophanes,  welche  der  Verfasser 
des  konstantinischen  Auszugs  als  seine  Quelle 
nennt,  eben  jene  &oixa  seien,  aus  denen  Athe* 
naeos  viele  Stellen  anführt,  indem  er  irrig  dem 
Aristoteles  selbst  zuschrieb,  was  nur  Auszug 
aus  diesem  war.  Dass  die  Quelle  des  konstan- 
tinischen Auszugs  die  Schrift  eines  wirklich  ge« 
lehrten  Mannes  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
p.  B2,  3  Diogenes  von  Apollonia  als  Vertreter 
einer  Ansicht  genannt  wird ,  während  Aristote- 
les n.  f.  ysy.  2,  7  p.  746a  19  nur  oi  Üyovtsg 
sagt,  dass  ebenso  statt  eines  aristotelischen 
nvig  (p.  759a  12)  ein  Sophist  angeführt  ist,  des- 
sen Name  leider  nicht  feststeht  (p.  21,27),  dass 
endlich  p.  36,  28  eine  Aussage  des  Theophrast 
aus  dessen  5.  Buche  n.  Ct^iop  beigebracht  wird. 
Und  von  Aristophanes  von  Byzanz  werden  ja 
Bücher  ncQl  Cuicsy  angeführt,  ja  von  Hierokles 
pra^at.  Hippiatr.  p.  4  als  Auszug  aus  Aristo- 
teles bezeichnet  (Nauck  Aristoph.  fragm.p.  280  ff.)» 
Aelian  und  Timotheos  waren  wahrscheinlich  erst 
in  den  folgenden  Büchern  benutzt,  die  es  mit 
den  einzelnen  Thieren  zu  thun  hatten  (Rose 
p.  6). 

IV.  Die  Diätetik  des  Anthimus  an 
Theuderich  könig  der  Franken  (S.41 — 
102).  Die  Nachricht  bei  Malchus  (Histor.  Gr. 
min.  1  p.  400  Ddf.),  dass  der  Arzt  Anthimus 
in  Konstantinopel  (im  J.  478:  Köpke,  Anfänge 
des  Eönigsthums  bei  den  Gothen  S.  156  f.)  mit 
dem  Gothen  Theoderich  Strabo  in  verrätheri- 
sehe  Verbindung  getreten  und  deshalb  verbannt 
worden  sei,  verbindet  Rose  p.  44  ff.  mit  dem  Titel 
einer  kleinen   diätetischen  Schrift,   die  sich  in 
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einer  Anzahl  HS8.  findet:  Incipit  epiatnlae  An* 
tiiimi  rill  inlustris  comitis  et  legatarii  ad  glo- 
rioeissimum  Thevdericum  regem  Francorum  da 
obsenratione  ciborum.  Antbimus,  vermuthet  er, 
sei  zu  den  Gotben  gefloben,  mit  Tbeoderich 
dem  Grossen  489  nacb  Italien  gezogen,  und  ab 
dessen  Gesandter  nach  511  zu  Tbeoderich, 
Chlodwigs  SSohn,  dem  Frankenkönig^  gegangen. 
Die  Vermnthung  ist  sehr  wahrscheinlich,  da 
sich  der  Verfasser  der  Schrift  als  Griechen  und 
Arzt  zu  erkennen  giebt,  der  die  Ueberlieferun- 
gen  griechischer  Aerzte,  auf  die  er  sich  beruft, 
mit  allerlei  Bemerkungen ,  die  sich  auf  das  von 
ihm  selbst  bei  den  Franken  Beobachtete  be- 
ziehen, durchsetzt.  Das  Büchlein  fand  bei  den 
Franken  grossen  Beifall,  wie  aus  den  vielen 
HSS.  und  den  in  ihnen  erkennbaren  verschiede* 
nen  Bearbeitungen  hervorgeht.  Es  ist  aber 
nicht  allein  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die 
Völkerwanderung  der  Kultur,  sondern  seine 
grösste  Bedeutung  liegt  für  uns  in  der  Be* 
schaffenbeit  des  Lateins.  Dies  ist  nämlich,  wie 
Böse  S.  46  ff.  (und  S.  99—102:  Index  verborum 
memorabiUum)  fein  darstellt,  nicht  das  der 
Schule,  sondern  das  des  täglichen  Lebens,  wie 
es  sich  Antbimus  in  Italien  nothgedrungen  im 
Verkehr  mit  der  römischen  Bevölkerung  an* 
eignete.  Wir  haben  also  in  der  Schrift  das  äl- 
teste Denkmal  des  im  Uebergang  zu  den  roma- 
nischen Sprachen  begriffenen  Lateins.  Rose  hebt 
das  häufige  nam  =s  sed  und  nam  non  ssz  sed  non 
(S.  46)  hervor,  devenire  werden,  sera  soir,  de  zum 
Ersatz  des  Genetivs,  ilie  im  Sinn  des  späteren 
Artikels,  ad  horam  adora,  tout  ä  Fheure,  ca'^ 
bailicando  (vgl.  Diez,  rom.  Wörterb.  1*  S.  119), 
ficaium  foie  (Diez  S.  174),  focu9  fuoco,  feu 
(Diez  S.  192),  manducare  mangiare  (DiezS.  192)| 
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melca  Sauermilch  (ozygala  vero  graece  quod 
latine  vocant  melca  p.  94),  iructa  truite  (Diez 
S.  429),  naupridae  lamproies  Lampreten  (p.  53), 
wodurch  Diez  S.  242  berichtigt  wird:  Auftnerk- 
samkeit  verdient  auch  S.  75  quotalibtu,  wie 
Rose  (lir  quotalis  oder  coialis  der  HSS.  richtig 
geschrieben  zu  haben  scheint,  da  dies  gegen 
Diez  (S.  142)  für  gleichen  Ursprung  des  cotale, 
cotanto,  cosi  mit  colui,  cestui  spricht.  —  Rose 
hat  sechs  HSS.  verglichen  und  giebt  den  Text 
hauptsächlich  nach  einer  St.  Galler  des  9.  Jahrb., 
der  eine  des  British  Museum  (Sloan.  3107)  am 
nächsten  steht.  Bei  der  Beschaffenheit  der 
Sprache  hatte  die  Herstellung  einer  Form,  wie 
sie  Anthimus  zugetraut  werden  kann,  aus  der 
barbarisirten  Schreibweise  der  HSS.  grosse 
Schwierigkeit. 

Y.  De  oleribus  Martialis  und  die 
medicinische  litteratur  des  sechsten 
Jahrhunderts  (S.  103—160).  In  demselben 
St.  Galler  MS.  762 ,  aus  dem  Rose  Anthimus 
Schrift  gegeben  hat,  gehn  dieser  vier  andere 
medicinischen  Inhalts  voran,  von  denen  Rose  die 
erste  De  virtutes  herbarum  und  die  vierte  Ippo- 
cratis  medici  de  cibis  vel  de  potum  »als  die  ge- 
trennten stücke  einer  altlateinischen  Übersetzung 
des  zweiten  buches  neql  d^alt^g  in  der  hippo- 
kratischen  Sammlung«  erkannt  hat.  Aber  statt 
der  Abschnitte  negl  XaxdvcßV  und  nsql  Smog^g 
sind  Auszüge  aus  Gargilius  Martialis  Werke 
über  die  Landwirthschaft  und  zwar  dem  Theile 
desselben,  der  de  hortis  handelte,  eingeschoben. 
Beide  waren,  aber  ohne  Martialis  Namen,  schon 
in  dem  seltenen  Buche:  Pbysica  S.  Hildegardis. 
Argen torati  1533  als  Theil  der  angehängten 
Oribasii  medici  de  simplicibus  libri  quinque  ge- 
druckt.   Dies  wusste  A.  Mai  nicht,   als  er  die- 
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selben  Auszüge  aus  HSS.  des  Vatikans  drucken 
Hess ,  die  Abtheiiung  de  pomu  auch  schon  mit 
dem  Namen  des'Martiaiis.  Aus  dem  St.  Galler 
MS.  ergiebt  sich  nun  zuerst,  dass  auch  der 
Abschnitt  de  oleribus  Martialis  gehört.  Dadurch 
aber ,  dass  diese  kürzeren  Auszüge  jetzt  auf 
Gargilius  Martialis  zurückführen,  werden  auch 
die  ausführlicheren  desselben  Inhalts,  die  das 
vierte  Buch  der  apokryphen  Schrift  Plini  se- 
cundi  de  remediis  oder  de  fisicis  ausmachen 
(Medici  antiqui  von  Aldus  1547),  als  Eigenthum 
desselben  Schriftstellers  erkannt.  Rose  hat  dies 
Alles  mit  ausserordentlichem  Scharfsinn  aus- 
einandergesetzt und  in  diese  Wenigen  zugängliche, 
jetzt  so  gut  als  unbekannte  Literatur  Licht  zu 
bringen  verstanden.  Er  hat  sowol  das  erste, 
als  das  vierte  Buch  der  St.  Galler  Sammlung 
S.  131 — 156  abdrucken  lassen,  und  wir  lesen 
nun  in  jenem  S.  136:  De  oleribus  niarcialis,  S. 
143  Incipii  de  potnis  martialis.  Das  vierte  weist 
nach  Böse  auf  eine  in  dem  griechischen  Text  des 
Hippokrates  nothwendige  Umstellung  hin  (S. 
127).  Besondere  Hervorhebung  verdienen  oie 
schönen  Ausführungen  über  jene  alten  lieber- 
Betzungen  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische, 
die  im  5.,  6.,  7.  Jahrhundert  von  römischen 
und  griechischen  Aerzten  für  die  germanischen 
Stämme  angefertigt  wurden  fS.  115  f.  vgl.  S. 
167)  und  deshalb  viel  mehr  Beachtung  verdie- 
nen, als  ihnen  gewöhnlich  zu  Tbeil  wird.  S. 
109  macht  Rose  darauf .  aufmerksam ,  dass  nach 
einer  Angabe  von  P.  Victorius  (Keil  observv. 
critt.  in  Cat.  etVarr.  de  R.  R.  libros  p.  2)  sich 
in  dem  alten  MS.,  das  er  für  Cato  und  Varro 
zum  Grunde  legte,  sich  auch  »lunii  Moderati 
Columellae  XII  libri  et  unus  ante  illos  Glaudi 
Martialiac  der  Aufschrift  des  MS.  zufolge  befun- 
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den  hatten.  Wenn  aber  Rose  hinzufügt:  »ob 
Clattdius  aus  Versehen  und  aus  wessen  Yer« 
sehen  (des  Yictorius  oder  des  Ihdexschreibers)«; 
so  hat  er  sich  der  Worte  nicht  erinnert,  die 
bei  Victorius  folgen:  literae  tarnen  et  antiqui- 
tate  et  frequenti  attritu  in  prima  parte  libri  ita 
deletae  sunt,  ut  rubricam  superinducere  opus 
fuerit  (rubrica  enim  notatae  huiuscemodi  inscri- 
ptiones  in  eo  sunt),  quare  macula  aliqua  in 
his  nominibus  esse  potest.  Martialis  tamen 
aperte  legitur.  Diese  Hervorhebung  des:  Martia- 
lis lässt  schliessen ,  dass  gerade  Glaudi  an  sei* 
ner  richtigen  Rubricirung  zweifeln  liess.  Ohne 
Zweifel  stand  ursprünglich:  Gargili. 

VI.  Aus  den  medicinales  Respon- 
siones  des  Caelius  Aurelianus.  Zwei 
bruchstücke:  de  salutaribus  prae- 
ceptis.  de  significatione  diaeticarum 
passionum.  Pseudo  —  Soranus.  S.  161 
— 280.  Cassiodorius  empfiehlt  in  seiner  Schrift 
de  instit.  div.  lit.  c.  31  unter  Andern,  die  über 
Medicin  geschrieben ,  auch  die  Bücher  eines 
Aurelius  Caelius.  Von  diesem  Schriftsteller, 
wahrscheinlich  des  5.  Jahrh. ,  als  dessen  wahrer 
Name  sich  Caelius  Aurelianus  ergeben  hat,  sind 
aus  einem  lorscher  MS.  1529  die  Chronica  oder 
tardae  passiones  (chronische  Krankheiten)  in  5 
BücherU;  aus  einem  ungewisser  Herkunft  1533  die 
Oxea  oder  acutac  passiones  in  3  Büchern  heraus- 
gegeben worden.  In  der  Zuschrift  des  letzteren 
Werkes  an  Bellicus  bezieht  sich  Caelius  auf 
interrogationum  ac  jresponsionum  libros,  quibus 
omnem  medicinam  breviter  dixi,  iamdudum  ad 
Lucretium  nostrum  perscriptos.  Von  diesen  hat 
Rose  in  einem  reicbenauer  MS.  (jetzt  in  Carls- 
ruhe)  zwei  Bruchstücke  1.  de  salutaribus  prae- 
ceptis  und  2.  de  significatione  diaeticarum  pas- 
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Bionnm  entdeckt.  Das  erste  giebt  er  S.  183-t^ 
192  aus  dem  ood«  Augiensis,  B.  193—196  die 
Varianten  einer  londner  HS.,  in  der  es  den 
Titel  Über  Sorani  de  digestionibus  hat,  S.  196 
—202  den  Text,  wie  er  ihn  glaubt  herstellen 
SU  können,  S.  206 — 226  das  aweite  firuchstück, 
wie  es  im  cod.  Augiensis  steht,  S.  226 — 240 
den  berichtigten  Text  desselben.  S.  202 — 205 
findet  sich  ein  Index  verborum  Caelii^  um  die 
Uebereinstimmung  des  ersten  Bruchstücks  im 
Sprachgebrauch  mit  den  früher  schon  bekann- 
ten Schriften  desselben  Verfassers  zu  zeigen. 
Die  Schriften  des  Gaelius  sind^  wie  er  selbst 
mehr  als  einmal  angiebt,  Uebersetzungen  aus 
den  Büchern  des  Griechen  Soranos,  der  neben 
Hippokrates  und  Galenos  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  der  gefeiertste  ärztliche  Schriftsteller 
war.  Daher  hat  Rose  S.  241 — 280  noch  zwei 
lateinische  Schriften:  quaestiones  medicinales  und 
de  pulsibus  mitgetheilt,  die  erste  aus  einem  londner, 
die  zweite  aus  dem  erwähnten  reichenauer  MS., 
die  den  Namen  Soranus  an  der  Spitze  tragen, 
so  wenig  sie  auch,  wenigstens  unmittelbar,  aus 
Soranos  selbst  übersetzt  sein  können.  —  Ge* 
legentlich  macht  Rose  S.  164  auf  eine  Aeusse- 
rung  S.  Münsters  in  seiner  Gosmographia  uni- 
versalis p.  619  über  die  lorscher  HS.  des  Am- 
mianus  Marcellinus  aufmerksam,  dass  sie  auch 
das  31.  Buch  enthalten  habe  und  maiusculis 
tantum  Uteris  geschrieben  gewesen  sei:  sie 
könne,  meint  er,  die  von  M.  Accorso  benutzte 
sein.  Jedesfalls  bleibt  das  Verbal tniss  auch  die*- 
ser  Ausgabe  (Augsb.  1533),  namentlich  in  den 
Büchern  27—31,  zu  dem  fulder  und  hersfelder 
MS.  genau  zu  unsersuchen.  Als  Beispiel,  dass 
lorscher  HSS.  nach  Heidelberg  gekommen  s^ien, 
führt  Base  S.  164  Floras   an;   er  konnte  auch 
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Gniters  Nazarianus  .des  Sallust  nennen,  der  lei- 
der nicht  wie  derFlorus  nach  Heidelberg  zurUck« 
gekommen 9  sondern,  wie  es  scheint,  verschwun« 
den  ist  (lordan  Herrn.  1  S.  240  S.). 

VU.  Zwei  bruchstücke  griechischer 
mechanik.  Philon  und  Heron  S.  281—- 
330.  Aus  Philons  nysvfiarixä  fand  Rose  in 
einer  londner,  einer  pariser  und  zwei  münchner 
HSS.  ein  Stück  in  lateinischer,  aus  dem  Arabi- 
schen gemachter  üebersetzung  über  die  Bewe« 
gung  des  Wassei*s  in  Röhren  und  giebt  dasselbe 
in  sorgfältiger  Bearbeitung  S.  299 — 313.  Was 
von  der  Katoptrik  des  Heron  erhalten  ist,  war 
unter  dem  Namen  liber  Ptolemei  de  speculis  in 
Venedig  1518  gedruckt,  Venturi  und  Martin  aber 
hatten  gezeigt,  wem  die  Schrift  eigentlich  ge- 
höre. Rose  hatte  schon  1855  die  einzige,  wie 
es  scheint,  von  dieser  lateinischen,  freilich  wol 
sehr  abkürzenden  Üebersetzung  erhaltene  HS. 
in  der  bibliotheca  amploniana  zu  Erfurt  (vgl. 
Aristot.  Pseudepigr.  p.  378)  aufgefunden  und  hat 
nun*S.  317  flf.  den  Text  gegeben,  der  sowol  durch 
die  erfurter  HS.,  als  durch  Vermutungen  des 
Herausgebers  an  nicht  wenigen  Stellen  gewonnen 
hat.  Zwei  Tafeln  geben  in  sauberer  Zeichnung 
die  Figuren  der  HSS.  zu  der  Schrift  des  Philon. 
In  Bezug  auf  die  Mittheilungen  IV — VH 
glaube  ich  nur  versichern  zu  dürfen,  dass  ihm 
die  Texte  mit  vielem  Geschick  und  grosser 
Sorgfalt  behandelt  und  hergestellt  scheinen,  eine 
genauere  Prüfung  muss  ich  Anderen  überlassen, 
die  mehr  Zeit  und  gegenwärtigere  Sachkenntniss 
haben.  Dagegen  will  ich  noch  einige  Bemer- 
kungen zu  dem  Auszug  aus  Aristophanes  von 
Byzanz  hinzufügen^  da  ich  mir  hier  ein  sichereres 
Urtheil  zutraue  und  zur  Verbesserung  mehrerer 
Stellen  etwas  beitragen  zu  können  glaube. 
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S.  21,  3  giebt  der  Auszug,  was  Aristoteles 
über  die  drei  Eier  des  Adlers  H.  A.  6,  6  p. 
S63,  7  ff.  sagt,  mit  den  Worten:  d  de  devdg  rgia 
fdv  TtxTe$j  dvo  dh  ixXinst,  ip  di  ipvxsk,  xa&ansQ 
MovcaXog  iv  totg  tdiotg  ineöt  g)ti(fiv  ovTtog'  ,üg 
fQia  fjtiv  %txut,  dvo  d'  ixXinst,  ip  d'  dXeyl^Bt*, 
Was  heisst  hier  tpvx^tf  Böse  scheint  es,  da  er 
nichts  bemerkt,  wie  unser  deutsches  macht 
kalt  für  tödtet  genommen  zu  haben,  aber 
weder  Aeschylos  Prom.  693  ovnaz'  f^vxovv  — 
äds  —  deifiav'  ifiäv  dfiq)dxt$  xivTQta  xpvxsiv  tpv-- 
%dVy  noch  ApoUonios  Rhod.  4,  1527  aiiixa  öi 
xlivag  öaniöm  ßsßag^ota  yvZa  tpi^x^  ^f^VX'^^^lIf 
noch  Hesychios:  xfjvl^ag,  ctfjkßXvvag  t^p  tpvx'^y 
können  dies  beweisen,  abgesehn  davon,  dass 
Aeschylos  wol  tpijxsiv  oder  vielmehr,  wie  Din- 
dorf  will,  tpil^eiy  geschrieben  hat.  Höchstens 
kann  man  von  den  im  H.  Stephanus  u.  d.  W. 
angeführten  Stellen  den  Vers  des  Alexis  oder 
Sotion  (Meinekes  com.  gr.  3  p.  395):  wj«  <^^  o 
daifMoy  tcö  nsnQcofiivq)  x^^^V  dafür  geltend  ma- 
chen; aber  was  hier  der  weinselige  Sklave 
spricht,  kann  schwerlich  für  den  prosaischen 
Gebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens  beweisen. 
Und  dann  sagt  Aristoteles  nicht,  dass  der  Adler 
das  eine  der  beiden  ausgebrüteten  Jungen  tödte, 
sondern  ixßdXXsh  6*  ad^avo/Aivaov  tdv  itsgop 
uSp  reottüSv  äx^ofjtcvog  %ri  idcod^' —  top  d'  ix- 
ßXtj&iPta  äix'^tak  xai  ixtqi(fek  ff  q>ijpti.  Eben 
so  wenig  aber  kann  tpvx^t  so  viel  als  dXsyi^k 
bei  Musaeos  oder  ixtqitfs^  oder  etwas  ähnliches 
bedeuten*  Es  muss  also  verdorben  sein.  Sollte 
man  iv  d'  s[iipvxop  oder  Sp  if  ixrqvx^i  vermuthen  dür- 
fen? —  S.  21,  17  muss  in  den  Worten  vnotlx>€Tak 
da  xai  dXsxioqidi  ov  nXeifü  dto  twp  xovtaoi  wol  vor 
dt'o  noch  Jl  eingeschoben  werden,  so  dass  od 
nlel^  di  dvo  eine  Art  von  Parenthese   bilden: 
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vgl.  Aristot.  H.  A.  6,  9  p.  564  b  2  und  7.  — 
Z.  21,  27  kann  änid^avov  ovv  (ftja$  w  (tecatpS" 
QHV  äXXox>sv,  iSg  tiüiv  ^Q€<T€p,  avxä  ^vvovjm 
nicht  richtig  sein.  Aristoteles  sagt  n,  C«  yBvitt. 
3,  10  p.  759,  11:  dpdyx^  yäq  ^to*  ifiquP  aitäg 
äXXo&ev  röv  yovov,  wansQ  nvig  g)aa$.  Also 
wird  auch  im  Auszug  a^idg  ydvop  gestanden 
haben.  Leider  ist  in  den  sogleich  sich  an- 
schliessenden WW.,  die  Aristophanes  aus  eigenem 
Wissen  für  da^  npJg  des  Aristoteles  setzte,  der 
Name  vet'dorben  («^^f«),  und  was  Rose  schreibt: 

xa&dntQ  9ca%  BqiSciovy  tß  coq>$(fT^,  das  ist 
doch  sehr  unwahrscheinlich.  —  Auch  in  dem 
Folgenden  S.  22,  1  et  yäq  f»^  ttxtovtfat  ju^nz^)^ 
QOV<riP,  Sdsi  xdxsV  yipttfdai  f^sXitfüag  afStcoP  if  ju«- 
taqiiQovciv  weist  aitdSp  auf  einen  Fehler.  Wenn 
man  wieder  Aristoteles  p.  759,  27  vergleicht: 
tXrs  yciQ  fk^  tlüTovCM  fpigovtuv  äXXo&ev,  Sdi$ 
yiypto&a*  fisXtrrag  xal  (a^  q)SQOV(fiSp  twv  fisXttwmp 
ip  %€ltg  vönotg  i^  Jüp  (denn  so  ist  doch  wol  für 
in  tov  %6nw  i^  ov  mit  Z,  tip  auch  mit  P  zu 
schreiben)  xd  anigfia  ^iQOV<r$p » diA  ri  j^Aq  /AetS" 
PiX34Pf!og  flip  Stna^,  ixet  d*  ovx  i<ftct^;  so  ist 
ziemlich  sicher,  dass  nach  avtwv  ausgefallen  ist 
liil  lJt£taq>€Qov<fwp.  —  S.  24,  1  wäre  xai^  äno^ 
rQaif^p  der  HS.  richtiger  nach  S.  25,  12  in 
na%d  TTQoyQa^^p  geändert  worden  fder  Dis- 
position gemäss),  als  in  xa&^  vjtoyQccfpifp. 
—  S.  24,  24  ist  a^xoig  für  toi^g  verschrieben  in 
den  Worten  nileh  di  xä  ififapij  t(Sp  Zidc9P  ad- 
xoi^g  ttfovg  x^povg^  vgl.  p.  82,  14:  xoXg  /*lv 
i?AAo»^  £cJoi^  Ipa  xQÖPOP  efpat  x^g  xvijtfemg,  dg 
elnop.  •—  8.  25,  27  statt  nitf/i$  di  iisxaßeßff- 
xdg  x^v  xqoidp  muss  es  natürlich  heissen  ju€va« 
ßißXfjxdg  vom  Blute,  das,  nachdem  es'  durch 
die  VerdauuDg  seine  Farbe  verloren,  nach  älte- 
rer Ansicht  zum  Samen  werde.    Aber  wo  findet 
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sich  diese  Angabe  bei  Aristoteles?  Haben  wir 
an  eine  Lücke  bei  diesem  zu  denken?  Vgl. 
Böse  S.  6  und  zu  p.  34,  25.  Gleich  darauf  ist 
kein  Grund  vorhanden  den  grammatischen  Feh- 
ler Qifif  äv  iXdviovq  — S%^^  ^(  7tOfA(p6Xvyag  zu 
lassen  und  nicht  sxfi  zu  schreiben.  —  S.  26,  10 
lesen  vir:  sokxs  64,  g>fj(fij  td  lf/6fuvoy  vfp*  f}/iMJv 
fM^dl  tovg  dQX<*^ovg  l$Xfi&iva^,  <0^  ^  AipqO" 
diTfj  ia%\  toi  oniqikaxoq  <pv(Skg  *  nfiv  yäq 
isifTto^VfSay  t^g  fki^satg  tov  cnigfiarog  &6dy 
uiipQodit^v  nQOfS^yoQfvaap  odx  i^  iviQOV  äXV  i^ 
dq^Qov.  Dass  man  herstellen  müsse  (og  dipQia^ 
dfg  i(tuv  ^  xov  cn.  tp,^  zeigt  Aristoteles  n.  £» 
YBV.  2,  2  p.  736  a  18.  Dieselbe  etymologische 
Bemerkung  hatte  schon  Diogenes  yon  Apollonia 
gemacht:  Panzerbieter  p.  71.  —  S.  26,  19.  ei 
fdq  nijcceau  td  «oTv  iXetpäytav  (fniqika,  ovxin 
ill  vdatog  xal  nysv/Aatog  *  fj  yccg  Tovzmv  luV^^g 
ievMij.  Die  Worte  sollen  die  Gründe  enthalten, 
warum  Ktesias  über  den  Samen  der  Elephanten, 
Herodot  über  den  der  Aethiopen  Falsches  be- 
richte: Aristot.  H.  A.  3,  22  p.  523  a  17.  n.  t 
r€v,  2,  2  p.  736  a  2.  vgl.  Bonitz  ind.  aristot.  p. 
237.  Aber  nach  Tivevfiawg  ist  eine  Lücke;  es 
ist  etwa  ausgefallen :  nvsvihaxog'  [nvavika  ^äq 
Smptov  oidi  to  täv  At&&ön(aVj  el  iiiXav  ic%l, 
j£  vdatog  xal  nvsvfkatog]'  ^  ydg  t.  fx.  X,  — 
S.  26, 24  muss  es  heissen  siXtiq^BV  für  etXtftf^pm. 
-^  S.  27,  4  ist  naxvt^ta  wol  nur  Druckfehler 
für  tctxvtffta,  wie  Z.  21  (fvificetüyg  und  S.  24,  23 
mnXotfimg,  S.  Z2,lSröy(ia,  S.  35,lTe<x^i'f.  TQlxxtjp, 
g.  37,  ?3  pJ  tQlxeg  f.  «*  tgtxcg.  —  S.  27,  10 
muss  man  xal  streichen  in  den  WW.:  iotxsp 
ovy^  fpf(<Avy  Saop  ini  t^  alad^asi,  f^äXXoy  (piqsa^ak 
nal  äni  täv  mql  xeipaXr^v  tontav,  —  S.  28,  22: 
ifj$fU¥wg  i^  dnoqeX  nozfqov  td  cv(ttav  iv  tr^ 
l^^9  Cniffkin  xpi  i^x^^y  t^  r^g  x^^Xiiag  Ix^dSh 
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pov.  Vergleicht  man  Aristot.  736  a  31,  so  er- 
giebt  sich  die  Verbesserung  xal  ipv^rlq  fist^x^^ 
^  ov.     Auch   in  der  Z.  25  wird  a^riyc    für  avTÖ 

ßtehn  müssen  und  Z.  27  XQ^^^^^  f«  XQ^P^^*  — 
S.  29,  1 :  avl^avoiisva  ös  zm  x^oV«  tu  ifißQva 
OTS  ö^  (fvfAßalvet  daäa&a$,  xal  t^v  Sxovcav  tots 
xcti  tov  voeQOV  (jk^QOvg  tpvxfjy  <fv/jtßaiv€t  avtä 
ixstp.  So  Rose,  während  die  HS.  tijg  ^v^^cund 
avto  hat.  Welchen  Sinn  die  Worte  nach  Rose 
haben  sollen,  weiss  ich  nicht.  Aber  sicher  ist, 
dass  der  Epitomator  schrieb:  ai^apö/isva  dk 
V»  XQOvm  td  sfjbßQVtt^  öts  d^  (Wfißatvs^  d(räö&ak 
xal  t^v  Sxovüav  (die  Schwangere:  vgl.  p. 
31,  14.  33,  3.  14,  Arietot.  740  a  37),  töts  xdl 
tov  voBQOv  ikiqoVQ  T^g  V^X^C  üvykßaivBi  f*€- 
tactxsXv,  —  S.  29,  28  wird  /tiijfTrco  für  (Aijnov 
geschrieben  werden  müssen.  —  S.  30,  26  steht 
öXxov:  das  Richtige  ist  o/lxffv.  —  S.  32,  9: 
td  fiiy  ceQQSp  diaqO-qovtak  od  [AStd  noXi  tiSv 
ts(S(S(xqdxovta  f^fugdoPj  td  di  &^Xv  fAStd  tag 
i^ijxoyta.  Aristoteles  sagt  p.  583b  2  xal  iv 
totg  ßovßwiSiV  inl  fiip  tap  dqqivfav  dg  inl  td 
noli}  iv  t(a  ösI^kS  fidlXov  neql  tdg  tstvctqdxovta 
yivstak  ^  xlptjüig,  ztav  ö^  ^fjXeKSy  i^  tta  dqiötsqtS 
nsql  dysvijxovx^^  finiqag.  —  nsql  di  tovtop  tov 
Xqopop  xal  üxtj^tat  td  xvffna,  vgl.  Z.  14  und  20. 
Darnach  stand  ohne  Zweifel  auch  in  dem  Aus- 
zug (kstd  tdg  ipspijxopta.  In  den  Anmer- 
kungen auf  d.  S.  Z.  3  muss  es  heissen  sola  non 
habere  f.  sola  habere.  —  S.  33,  8  ist  für  dpa- 
Xoyop   erforderlich    dpa  Xoyov.    —     Z.  18   steht 

I  falsch  ßqadvtsqa   für  ßaqvtsqa:   vgl.  Aristot.   p. 

'  777  a  31:  ^4nsk  inl  tdßdqog.—  S.  34,  9  schreibt 
Rose  dsX  ovv  <fVfAfAstqiav  thvd  slpa§  ri;^ 
'd'sqiiötfiftog  xal  t^g  tpvxQotiitog  t^g  nsql  td  cniqfAa. 
Aber  da  sTpa&  in  der  HS.  nicht  steht,   so  wird 
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das  ursprüngliche  vielmehr  gewesen  sein:  ist 
ovv  avfAfj^sTQlag  rivdg  tijg  &.  vgl.  Aristot. 
767,  16.  23.  772,  17.  —  In  den  Worten,  die 
S.  35,  1  ans  Aristoteles  selbst,  bei  dem  sie 
sich  jetzt  nicht  finden ,  angeführt  werden  (ygl. 
oben  zu  S.  25,  27),  hat  Rose  nli^fShatsdvToav  ge- 
schrieben, aber  nXf^tfiatfciffji  der  HS.  fuhrt  viel- 
mehr auf  nXrj(nd<fa(fav.  Der  Index  aristotel. 
lehrt;  dass  nXtjakd^tv  ebenso  von  der  Frau  als 
dem  Mann  gebraucht  werde.  Auch  in  der 
zweiten  Stelle  aus  Aristoteles  (S.  35,  7)  kann 
es  nicht  heissen:  Sn  td  aniqika  xov  äggsvog 
htjVQOV  i(Pnv  iSffrs  fASQi^öfuyoy  stg  ovo  i}  stg 
nkitoya  %Q6q>§iAa  yivits^m,  sondern  es  muss 
gesetzt  werden  yrfv#fiov  yivecf^ai.  —  S. 
35,  29  muss  man  schreiben:  Tiqaxa  di  itsnv  oif 
(kovov  tä  nixovdlovxa  ^  iXXetnovta  toTg  ixrdg 
fAogtoig  dXXct  xal  %ä  toXg  ivtog,  während 
Böse  mit  der  HS.  iXXstnovta  vä  toTg  und  dXX' 
^  xal  torg  hat.  —  S.  36,  7  hat  die  HS.  (td 
nxtoftevoy)  sx  ts  ydq  ^sq/aov  tig  xpvxQiv  rd  näv 
ä(pXt%a$^  ix  Tov  axfjd'ovg  itg  äavvtl&ff  *^^  ^^^ 
GxXfiQÖv  ix  ihaXaxov.  Natürlich  ist  tnijd'ovg 
Fehler  für  cvvri&ovg.  —  S.  36,  20:  ffvfißatvek 
dl  xal  ävdqag  xal  yvvaXxag  cvfißiovptag  dXXi^- 
Xotg  fj^ij  texvonoistpj  iksia^vx&ivzag  öi  ysvpäv . 
dQ€x%6t$Q0k  di  dXXijXoig  nqog  mg  ttvvovaiag 
tloiv  ol  fAiy  avdqsg  x^^f*^^^S>  ol  öi  ^ijXeiak  ^i- 
Qovg.  Hier  sind  drei  Fehler  zu  verbessern,  nemlich 
ö&a^vx^^t^tag  (Aristot.  585,  10.13),  dg^xt^xw- 
UQOt  (vgl.  37,  13),  dXXijXaoy  ngdg  zu  schrei- 
ben. —  S.  37,  6  hat  der  Epitomator  schwerlich 
di  di  fkiXavsg  ^ttoveg^  sondern  ykiXa^vah  geschrie- 
ben. —  S.  38,  18  ist  von  den  vier  Magen  der 
Wiederkäuer  die  Rede  und  nachdem  von  der 
xo^Xia  und  dem  xBxqv(f>aXog  gesprochen  ist, 
heisst  es:   ixofASVog   di   xaXeXtak   o  nqoüayo^ 
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fev6fß€V0g  Ix^voc*  Was  hier  xaXetva^  bedeuten, 
yras  der  ganze  Satz  für  einen  Sinn  haben  soll, 
lässt  sich  nicht  einsehn.  Ohne  Zweifel  ist  für 
xaXeTtak  zu  schreiben  xexgvipdXov  irnlv.  vgl. 
Aristot.  H.  A.  2,  17  p.  507  b  7:  xovtov  d*  ex^€c$ 
S  ix%po^.  Nach  dieser  Stelle  hat  eine  andere 
Yermuthung,  dass  ixdf*^0Q  d^  naliv  %ov%ov 
0  nq.  i.  zu  lesen  sei,  weniger  Wahrscheinlich- 
keit. —  S.  39y  2 :  xä  ötfTQaxödsQfAa  ndvta  de^id 
Jon,  xa&dmq  xijgvxsg  noqipvqat^  xal  xivcT- 
%(Xk  ovx  inl  tov  SXixa  dXX'*  inl  xd  xaxavuxqi. 
Der  Sinn  und  die  Vergleichung  von  Aristoteles 
Tuqi  ^ciap  noqsiag  c.  4  p.  706  a  15  zeigen,  dass 
xijQVxeg  xal  noQ<pifQa$  das  Richtige  sei.  Auch 
xdv  ihxa  ist  falsch.  Bei  Aristoteles  heisst  der 
erste  Ring  der  Schaalthiere  immer  iXlxfi\  zwar 
findet  sich  oft  die  Variante  Mi$,  indessen  auch 
dies  Wort  ist  immer  weiblich«  Also  wird  auch 
hier  ti^v  iXua  stehn  müssen.  -^  Bald  darauf 
S.  39,  11:  ovdi  ydg  qi&iyyeta§  ovxs  äxov€$.  Es 
ist  0VX8  ydq  g^&iyyexak  zu  lesen.  —  Die  Be- 
merkung Z.  17:  xd  ßXtjnxd  xdSy  ^cicop  ov  d$d 
xd  d(p$ivai  x§  did  vov  xivxQOV  x^v  ddvvijv  naqix^t 
dUA  dkd  xijp  Xfftxox^a  xov  x^ytgov  u.  s.  w.  fin- 
det sich  bei  Aristoteles  nicht  und  Rose  fragt: 
tmde  haec?.^  Auch  bei  Aelian  H.  A.  3,  32  wer- 
den zwar  die  i^tSa  ßX^xd  (oder  mit  Schneider 
ßXtjTMtd)  erwähnt,  aber  was  hier  steht  niclit 
von  ihnen  gesagt.  Da  ßXf[nx6g  bei  Aristoteles 
nicht  Torkommt  und  auch  sonst  nur  aus  dem 
Titel  eines  Buches  der  theophrastischen  Thierge- 
Bohichte  beiAthenacos  7  p.  314.  B  und  Diogenes 
L.  5  §.  43  bekannt  ist,  so  wird  auf  Theophrast 
führen.  Theophrast  wird  gerade  auch  bei  Aelian 
wenn  auch  für  eine  andere  Angabe  erwähnt. 

Hermann  Bauppe. 
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Correspondftnees  Intimes  de  TEmpereav 
Joseph  II  avec  eon  ami  le  Gomte  de 
Gobenzl  et  son  premier  le  Prince  de  Kau* 
nitz.  Poisees  dans  les  sources  des  archives 
imperiales  jusqu'  ä  present  inedites*  Avec  une 
introduction  et  des  notes  historiques  par  Se» 
bastion  Brunne r.  Mayence.  Francois Eirch- 
heim.     1871.    S^    (168). 

Nachdem  die  Gorrespondenz  Kaiser  Jo« 
seph's  IL  mit  seiner  Mutter  der  Kaiserin,  mit 
den  Geschwistern  in  Paris,  Brüssel,  Neapel 
und  Florenz  so  wie  mit  der  Kaiserin  Katha- 
rina IL  Yor  allen  durch  Ameth  in  rascher 
Folge  nach  den  Originalien  im  k.  k.  Staats- 
archiy  zu  Wien  publieirt  worden  ist,  nachdem 
Bänke  in  seinem  neusten  Werke:  »Die  deut« 
sehen  Mächte  und  der  Fürstenbund«  noch  sehr 
namhafte  Früchte  einer  Nachlese  aus  denselben 
bis  vor  Kurzem  ängstlich  verschlossenen  Schätzen 
mitgetheilt  hatte,  erscheint  unter  vorstehendem 
Titel  eine  weitere  Publication  aus  dem  gehei- 
men Briefwechsel,  welchen  der  Kaiser  mit  sei- 
nen zwei  einflussreichen  Käthen  führte.  So  weit 
ich  sehe,  sind  diese  Schriftstücke  in  der  That 
noch  nicht  edirt  worden,  denn  Bänke  druckt  in 
den  Analekten  überhaupt  nur  einen  Bericht 
von  Cobenzl  ab,  während  er  aus  der  Gorre* 
spondenz  mit  dem  Fürsten  Kaunitz  viel  reichere 
Mittheilungen  zu  machen  hat.  Andererseits 
aber  hat  sich  auch  S.  Brunner,  der  sein  Buch 
zwar  nicht  unter  derselben  Firma  wie  Ameth, 
aber  doch  im  engsten  Anschluss  an  die  äussere 
Ausstattung  des  trefflichen  Verlags  von  Brau* 
müller  in  Wien  erscheinen  lässt,  auf  dem  Ge- 
biete der  einschlagenden  neuesten  Literatur  be* 
kasAt  gemacht.    Sein^e  beiden  früheren  Schrif» 
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ten:  »Die  theologische  Dienerschaft  am  Hofe 
Josephs  n.,  1868«  und  »Die  Mysterien  der  Auf- 
klärung in  Oesterreich,  1869«,  von  entschieden 
kirchlichem ,  d.  h.  nichts  weniger  als  josephini- 
fichem  Standpunkt  waren  ebenfalls  bereits  aus 
den  officiellen  Akten  geschöpft. 

Sehr  willkommen  aber,  weil  sie  die  Begie- 
rungsweise des  Kaisers  jund  seine  Persönlichkeit 
von  ihrer  anziehend  menschlichen  Seite  zeigen, 
sind  denn  doch  die  zahlreichen,  einstweilen  zu- 
nächst nur  die  französisch  geschriebenen  Briefe, 
die  er  in  dem  Zeitraum  von  1777  bis  1790  mit 
Johann  Philipp  Graf  Cobenzl,  seinem  intimen 
Freunde  und  Vicekanzler,  gewechselt  hat.  Auch 
nach  den  hier  beigebrachten  Zeugnissen  er- 
scheint die  Thätigkeit  des  Monarchen  wahrhaft 
staunenswerth ,  der,  wenn  er  nicht  unterwegs 
war,  täglich  acht  bis  zehn  Stunden  lang  ge- 
schrieben oder  abwechselnd  seinen  fünf  Secre- 
tären  dictirt  haben  muss.  Dieser  rastlose  Eifer 
hieng  auf  das  Engste  zusammen  mit  der  weit- 
herzigen Menschenliebe,  dem  unendlichen  Bil- 
dungseifer ,  aber  eben  so  sehr  mit  jenem  Eigen- 
sinn, —  der  Alles  selber  wissen,  können  und 
leiten  wollte.  Die  Erfolglosigkeit  der  österreichi- 
schen Waffen  im  Türkenkriege  von  1788,  zu 
dem  er  sich  als  Bundesgenosse  Katharina's  II. 
hinreissen  liess,  der  Aufstand  seiner  belgischen 
Provinzen ,  die  üble  Gesammtlage  des  Kaiser- 
Staats  bei  dem  fast  tragischen  Ende  des  selte- 
nen Monarchen  entspringt  mehr  oder  weniger 
aus  jener  hartnäckigen  Willenskraft,  die  sich 
noch  im  Anschauen  des  grossen  Friedrich  ge- 
bildet und  doch  viel  weniger  sicher  das 
Grösste  wie  das  Kleinste  selber  zu  erfassen 
trachtete.  Ueber  Cobenzl,  der  in  der  Folge 
der  leitende  Minister  Kaiser  Franz  II.  wurde 
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unci  aus  dessen  in  140  Foliobänden  erhaltenem 
schriftlichen  Nachlass  Herr  Brnnner  »ein  leider 
&8t  komisches  Gemälde  der  von  ihm  im  Deut« 
sehen  Reiche  in  den  Beziehungen  von  Staat 
mid  Kirche  geübten  Regierungsweise«  zu  geben 
verheisst,  findet  sich  in  der  Einleitung  das 
Nöthige  zusammengetragen.  Er  begleitete  im 
Jahre  1777  den  Kaiser  auf  seiner  Reise  in 
Frankreich,  war  dann  Ersatzmann  seines  Vet- 
ters auf  dem  Friedenscongress  zu  Teschen, 
wurde  hierauf  Vicekanzler  und  gieng  1789  in 
specieller  Mission  nach  Brabant,  um  die  aufge- 
standenen  Provinzen,  für  die  er  sich  viel  zu 
schafiFen  gemacht,  wieder  mit  dem  Landesherm 
zu  versöhnen,  was  denn  freilich  bis  zu  dessen 
frühem  Tode  nicht  mehr  erreicht  werden  sollte« 
Aus  den  oft  nur  zu  knappen  Briefen  lernen 
wir  ihn  kennen  als  Reisemarschall  und  Diplo- 
maten, dem  sein  Herr  und  Freund,  indem  er 
ihm  als  Selbstherrscher  Auftrag  und  Bescheid 
gibt,  mitunter  zutraulich  die  innersten  Gedan- 
ken ausplaudert.  Er  nennt  sich  denn  auch  ein- 
mal S.  16  non  plus  vötre  plenipotentiaire  qui 
parle  ici,  mais  votre  zele  serviteur  qui  de  coeur 
et  d^ame  vous  suivrait  partout.  Er  holt  sich 
den  Willen  des  Kaisers  ein  über  alle  möglichen, 
die  geringfügigsten  wie  die  wesentlichsten  Dinge, 
über  die  Errichtung  von  Statuen  auf  der  neuen 
Piazza  zu  Padua,  die  Erwerbung  seltener  Thiere  für 
die  kaiserliche  Menagerie  in  Schönbrunn  oder  den 
Ankauf  einer  Tabatiere,  über  den  Plan  einige 
Botaniker  nach  Indien  reisen  zulassen,  über  neue 
Vorsichtsmassregeln  im  Ghiffrirbureau  wie  über  die 
Beziehungen  zu  Holland,  Frankreich,  Italien, 
Preussen,  Russland  und  die  Türkei.  Sehr  viele 
interessante  Persönlichkeiten  werden  besprochen, 
wie  denn   bis  in  die  höheren  Kreise  hinauf  ein 
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sehr  scharfes  Beobachtungssystem  geherrscht 
habet  mass.  Die  Herren,  welche  im  Jahre  1783 
gastlich  mit  dem  Nuntius  verkehrten,  wurden 
polizeilich  überwacht«  Wiederholt  ist  swischen 
dem  Kaisei:  und  seinem  Vertrauten  Ton  auf^- 
gefangenen  Correepondenzen  (interceptes)  die 
Rede,  z.  B.  in  der  Angelegenheit  des  Herzogs 
Karl  Eugen  von  Würtemberg,  der  sich  die  Grä- 
fin von  Hohenheim  kirchlich  antrauen  zu  lassen 
wünschte,  wenn  der  Kaiser  sie  hinterdrein  zur 
ReichsHirstin  erheben  würde.  Joseph  gab  den 
Bescheid :  que  je  n'etais  point  porte  ä  augmenter 
le  nombre  des  Princes  d'Empire,  encore  moins 
de  cette  espece,  S.  44,  und  beharrte  bei  dieser 
Antwort  auch  auf  das  wiederholte  Gesuch.  Sehr 
merkwürdig  ist  S.  60  der  Brief  vom  23.  Februar 
1787,  in  welchem  Gobenzl  den  Kaiser  in  seinem 
alten  Gedanken  (l'ancienne  idee  de  V.  M.)  sich 
mit  Preussen  zu  verständigen  zu  bestärken 
sucht.  Er  stützt  sich  auf  den  Hofrath  Spiel- 
mann und  meint,  dass  man  mit  einiger  An* 
strengung  die  Abneigung  des  Fürsten  Kaunitz 
schon  überwinden  könne.  Ueberhaupt  wurde 
doch  bereits  Mancherlei  hinter  dem  Rücken  die- 
ses alten  Staatsmanns  verhandelt,  wenn  nicht 
gar  beschlossen,  da  er  die  Geschäfte  immer 
langsamer  und  geheimnissvoller  betrieb.  Die 
Briefe  aus  dem  Winter  1789/90  betreffen  ohne 
Ausnahme  die  österreichischen  Niederlande,  de- 
ren Verlust  abzuwenden  die  Sendung  Gobenzl's 
bestimmt  war.  Er  war  sich  seiner  Verantwort- 
lichkeit vollkommen  Isewusst  und  verhehlte  dem 
Kaiser  vor  dem  Abgange  die  Befürchtung  nicht, 
dass  er  scheitern  könne.  Die  angstvollen  Ge* 
danken  spiegeln  sich  denn  auch  sofort  in  den 
ausführlichen  Schreiben  ab,  die  ihm  Joseph  nach- 
sendet.   Anfangs  hegt  er  noch  die  sanguinische 
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HoffniiQgy  die  Sebellen  warden  nachgeben;  nn*- 
ter  den  auswärtigen  Mächten  miastraat  er  wohl 
der  prenssischen  Politik  am  Meisften,  bis  er  am 
S4.  December  nach  Empfang  der  verhängniss- 
vollen  Nachricht  dem  Freunde  seine  bitteren 
Klagen  über  den  Verlust  der  Provinzen  aus« 
spricht.  GobenzPs  letzter  Brief  aus  Trier  vom 
11.  Februar  1790,  in  welchem  das  Anliegen  des 
Prinzen  von  Lambesc,  dem  die  Ereignisse  in 
Paris  den  Uebertritt  in  kaiserliche  Militärdienste 
wünschenswerth  machen,  vorgetragen  wird,  traf 
am  Tage  vor  dem  Tode  des  Kaisers  ein.  In 
allen  diesen  Schriftstücken  begegnen  Notizen 
über  die  verheerende  Krankheit,  welcher  Joseph 
schliesslich  erlag. 

Ein  interessanter  Brief  des  Kaisers  vom 
15.  August  1782  an  seinen  Gesandten  in  Paris, 
den  Grafen  de  Mercy-Argenteau,  hat  sich  in 
diese  Collection  verirrt,  S.  23.  Er  handelt  un- 
ter Anderem  von  dem  noch  nicht  beendeten 
Besuche  des  Papstes  Pius  VI.  in  Wien,  einem 
so  pomphaft  eingeleiteten  Ereigniss,  wie  sich 
Joseph  ausdrückt,  dem  aber  freilich  nur  die  Maus 
des  kreisenden  Bergs  entspreche. 

Die  Mittheilungen  aus  der  Gorrespondenz 
des  Kaisers  mit  dem  Fürsten  Kaunitz,  der  be- 
kanntlich die  Geschäfte  möglichst  schriftlich  nur 
von  seinem  Arbeitszimmer  aus  zu  leiten  liebte, 
ungefähr  wie  einst  König  Philipp  II.  von  Spa- 
nien, erscheinen  in  der  That  weit  geringfügiger 
und  stehen  auch  an  innerem  Werth  hinter  den 
Auszügen  bei  Arneth  und  Ranke  zurück.  Die 
wichtigsten  Briefe  Josephs  sind  ohne  Frage  die 
über  die  mit  dem  Papste  geführten  Verhand- 
lungen. Der  Fürst  erbittet  sich  zweimal  .  aus 
dem  kaiserlichen  Marstall  Pferde  zum  Geschenk, 
die  er  in  seinem  Alter  reiten  könne.    Natürlich 
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werden  sie  ihm  in  gnädigsten  Worten  bewilligt. 
Am  25.  Juli  1789  !S.  141  erwähnt  der  alte  Herr 
der  vollständigen  Revolte  in  Paris.  Auch  von 
den  beklagenswerthen  Hergängen  in  Brabant 
und  in  des  Kaisers  eigenhändigen  Apostillen  von 
den  Fortschritten  seiner  Krankheit  ist  die  Rede. 
Hinzugefugt  sind  drei  Briefe  des  Fürsten  Kau- 
nitz  an  seinen  Sohn  Ernst,  welcher  1767  und 
1768  Gesandter  in  Neapel  war  und  1772  als 
Gross-Capitän  von  Mähren  in  Brunn  lebte,  und 
ein  Schreiben  an  Voltaire  vom  27.  Januar  1762 
in  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  der  Be- 
wunderung. 

Ob  der  Herausgeber  mit  derselben  Accura- 
tesse  verfährt  wie  Arneth  in  seinen  musterhaf- 
ten Editionen,  wird  einigermassen  fraglich,  da 
nicht  nur  an  mehreren  Stellen  der  Hinweis  be- 
gegnet, dass  das  Autograph  sich  nicht  entziffern 
lasse,  sondern  Anderes  ohne  weitere  Notiz 
offenbar  verlesen  und  sinnlos  wieder  gegeben 
worden  ist,  so  S.  60  ce  qui  me  persuade,  mot 
ne  persuadera  pas  si  facilemement  le  Prince 
Kaunitz.  S.  106  kann  de  savoir  ces  plans  dem 
Zusammenhange  gemäss  nicht  richtig  sein.  Und 
was  heisst  S.  125  dans  le  moi  de  Pape? 

R.  Pauli. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AnÜBicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  7.  14.  Februar  1872. 


Das  Volksleben  der  Neugrieeben  nnd  das 
hellenische  Alterthum  von  Bernhard  Schmidt. 
Erster  Theil.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1871. 
V  und  251  S.  Okt. 

Mit  lebhafter  Freude  darf  man  den  Beginn 
des  Erscheinens  dieses  lange  vorbereiteten  und 
schon  einige  Zeit  angekündigten  Werkes  be- 
grüssen,  wenn  auch  dieser  erste  Theil  nur  die 
Hälfte  dessen  bringt,  was  in  den  »Mittbeilungen 
der  Teubner'schen  Verlagsbuchhandlungc  für 
den  ersten  Band  versprochen  war. 

Ausser  der  Einleitung  (S.  1 — 25)  behandelt 
der  Verf.  nämlich  in  fünf  Abschnitten  1)  die 
heidnischen  Elemente  im  christlichen  Glauben 
und  CuItuSy  und  zwar  die  mythologischen  Vor- 
stellungen von  Gott,  die  Heiligen,  Bilder  und 
Reliquien,  Opfer,  Gelübde  und  Weihgeschenke, 
Guren  an  christlichen  Cultusstätten,  die  religiö- 
sen Volksfeste,  besondere  kirchliche  Verhältnisse, 
sodann  2)  die  Dämonen,  als  da  sind  Neraiden, 
Drymien,  Lamia  und  Lamien,  Meerdämon, 
Striglen^  Gillen  und  Gillouden,  Empousa  und 
Mormo,    Gorgona,    Ealikantsaren,    der    lahme 
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Dämon,  Hirtendämonen,  Bourkolaken,  Telonia 
und  der  Teufel,  3)  die  Genien,  das  sind  sowohl 
die  Engel  des  einzelnen  Menschen  als  die  Orts- 
geister, 4)  die  Riesen,  5)  Schicksal,  Tod  und 
Leben  nach  dem  Tode,  und  zwar  a)  die  Moiren 
und  die  Tyche,  b)  Charos  und  die  Unterwelt. 

Das  ist  immerhin  schon  eine  recht  stattliche 
Fülle  Ton  Einzelheiten;  namentlich  aber  giebt 
das,  was  der  Verf.  und  die  Art,  wie  er  es  bietet, 
die  sichere  Gewähr,  dass  das  von  vielen,  auch 
vom  Ref.  hervorgehobene  Bedürfniss  einer  nicht 
bloss  nebenher  betriebenen,  sondern  umfassend 
angelegten  uiid  systematisch  durchgeführten  Ar- 
beit über  das  Volksleben  der  Neugriechen  hier 
voll  befriedigt  werden  wird. 

Was  zunächst  das  Wichtigste  ist,  das  Ma- 
terial, was  von  dem  Verf.  vorgelegt  wird,  ist 
ein  sehr  reichhaltiges.  Einmal  nämlich  ist  die 
vorhandene  einschlägige  Litteratur  mit  ganz 
verschwindenden  Ausnahmen  ausgeschöpft ,  so 
weit  Ref.  nach  seinen  eigenen  vor  einem 
Decennium  begonnenen,  seit  mehreren  Jahren 
allerdings  fast  gauz  vernachlässigten  Sammlun- 
gen beurtheilen  kann :  und  wer  weiss,  wie  sehr 
hier  die  zu  benutzenden  Notizen  in  Reisewerken 
und  Zeitschriften  verstreut  sind,  wi^  überaus 
schwierig  viele  der  neugriechischen  Publikationen 
überhaupt  nur  zu  erreichen  siod ,  wird  dem  un- 
ermüdlichen Eifer  des  Verf.'s  für  diese  lästige 
Mühwaltung  aufrichtigen  Dank  zollen.  Zum  An- 
dern aber  hat  der  Verf.  selbst  viel  Neues  aus 
»dem  Munde  des  Volkes«  schöpfen  können,  wozu 
ihm  theils  sein  dreijähriger  Aufenthalt  in  Grie- 
chenland ,  namentlich  auf  den  Inseln  Zakynthos 
und  Kephalonia,  Gelegenheit  bot,  theils  ein  mehr- 
semestriger  Verkehr  mit  neugriechischen  Studen- 
ten in  Jena,  von  denen  ihm  Vorzügliches  Ena- 
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mos  aus  Arachoba  in  Fhokis  und  Chasiotis  aus 
Bitsa  im  epirotischen  Distrikt  Zagori,  Einiges 
auch  Maliakos  aus  dem  lesbiscben  Mitylini  und 
Basmatsidis  aus  Meleniko  in  Makedonien  mitge- 
theilt  haben. 

Jedoch  nicht  bloss  ein  reichhaltiges  Material 
ist  es,  was  der  Verf.  vorlegt,  sondern  auch  ein 
zuyerläs^ges.  Denn  mit  Recht  hat  er  ausge- 
schlossen oder  ausdrücklich  als  bedenklich  be- 
zeichnet alle  diejenigen  Nachrichten,  die  als 
acht  volksthümlich,  als  auf  unmittelbarer  münd- 
licher Deberlieferung  beruhend,  nicht  verbürgt 
werden  können.  Rei.  würde  hier  sogar  zuweilen 
noch  weiter  gegangen  sein,  als  der  Verf.  So 
ist  es  z.  B.  ja  zwar  ganz  unzweifelhaft  durch 
die  Zeugnisse  älterer  und  neuerer  Reisender  er- 
härtet  (s.  S.  27),  dass  jetzt  und  schon  längere 
Zeit  eine  Stelle  auf  dem  Gipfel  des  kretischen 
Berges  Joüktas  von  den  Bewohnern  der  Um- 
gegend ganz  allgemein  %ov  Jtdg  w  fjkv^/Aa  ge- 
nannt wird;  aber  eine  »volksthümlicbe  Tradi- 
tionc  ist  dies  eben  so  wenig  als  z.  B.  die  Be- 
zeichnung des  dorischen  Hexastylos  in  Athen 
als  Theseion^  obwohl  diese  sich  schon  im  15ten 
Jahrhundert  findet.  Das  sind  vielmehr  Dinge, 
die  in  Athen  bald  nach  dem  Beginn  d^s  Wieder- 
auflebens der  Wissenschaften,  in  Kreta  wahr- 
schoinlich  etwas  später  aus  gelehrteren  (freilich 
immer  noch  ziemlich  ungelehrten)  Kreisen  in  das 
Volk  hineingetragen  sind;  vgl.  auch  die  »volks- 
ihümlichen«  Benennungen,  wie  »Laterne  des 
Demostlienes«  und  ähnliche.  Beiläufig  will  ich 
doch  auch  nicht  verschweigen,  dass  mehrere 
hellenische  Bekannte  und  Freunde  mir  den  be- 
stimmtai  Verdacht  geäussert  haben,  dass  die 
reizende  Erzählung  von  dem  H.  Dionysios,  die 
nicht    minder   als  ich  es  s.  Z.   gethan,  jetzt 
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Schmidt  S.  43  hervorhebt  —  ein  eigenes  Pro- 
dukt von  Siegel  sei. 

Wenn  der  Verf.  auch  die  neugriechischen 
Märchen  als  Zeugen  für  den  Volksglauben  der 
Junghellenen  unbedenklich  benutzt,  so  stimme 
ich  ihm  darin  zwar  sachlich  im  Wesentlichen 
bei.  Allein  die  von  Benfey  (Pantschatantra, 
Vorrede  S.  XXII  f.  und  Götting.  gel.  Anz.  1860 
S.  874;  vgl.  auch  Beil.  z.  Augsburger  allg.  Zeit. 
12.  Juli  1871)  aufgestellte,  neuerdings  auch  von 
Max  Müller  (Essays.  3ter  Bd.  aus  dem  Engl, 
übertr.  von  Liebrecht.  1872.  S.  303  ff.  und  530  ff.) 
angenommene  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Märchen  kann  in  einer  wissenschaftlichen  Ar* 
beit  nicht  einfach  ignorirt  werden;  und  wenn 
man,  wie  ich  es  auch,  wenn  schon  mitbestimm- 
ten Einschränkungen  thue,  dennoch  an  der 
Grimmischen  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
Märchen  festhält,  so  muss  man  diesen  Stand- 
punkt doch  ausdrücklich  der  Benfey'schen  Theo- 
rie gegenüber  motiviren.  Es  müsste  daher  auf- 
fallen, dass  der  Verf.  für  den  Gebrauch,  den  er 
von  ihren  Angaben  macht,  kein  Wort  der 
Bechtfertigung  für  nöthig  hält,  wenn  man  nicht 
erwarten  dürfte,  dass  er  sich  in  der  Vorrede 
der  von  ihm  versprochenen  und  als  Anhang  zu 
seinem  Buche  zu  betrachtenden  Sammlung  neu- 
griechischer  Mährchen,  Sagen  und  Volkslieder 
über  diesen  Punkt  ausführlicher  verbreiten  wird. 
Da  diese  Sammlung  fast  nur  solche  Erzählungen 
umfassen  soll,  in  denen  »entweder  Gestalten 
der  hellenischen  Mythologie  selbst  auftreten  oder 
doch  unverkennbare  Anklänge  an  antike  Sagen 
enthalten  sind«  (s.  Mitth.  der  Teubner'schen 
Verlagsb.  1869  S.  86),  so  vertraue  ich  beiläufig 
auch  darauf,  dass  sie  Freund  Hartwig  dazu 
bewegen  wird,  seinen  Widerspruch  gegen  meine 
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Ansicht  von  den  griechischen  Märchen  (ygl. 
Einleitung  zu  den  Sicilian.  Märchen ,  ges.  v. 
L.  Gonzenhach.  L  Theil.  1870.  S.  LI)  fallen  zu 
lassen.  Jedenfalls  behalte  ich  mir  vor,  nach 
Erscheinen  der  Schroidt'schen  Sammlung  auf 
diese   ganze   Märchenfrage    genauer    einzugehn. 

Die  von  dem  Verf.  unternommene  Arbeit 
bietet  nach  zwei  Seiten  hohes  Interesse.  Einer- 
seits  ein  allgemeines  kulturgeschichtliches,  inso- 
fern sie  einen  neuen  Beitrag  liefert  zu  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  komparativen 
Mythologie  und  Sittenkunde  der  Arier:  ein  nicht 
unbedeutendes  Glied  in  der  grossen  Kette  die- 
ser Völker  lernen  wir  nach  dieser  Seite  hin 
hier  zum  ersten  Male  gründlich  und  zuverlässig 
kennen.  Zum  Andern  ergiebt  sie  aber  auch 
Kriterien  zur  Entscheidung  eines  einmal  mit 
besonderer  Leidenschaftlichkeit  verhandelten 
Problems ,  der  ethnographischen  Bestimmung 
der  Junghellenen. 

Für  beide  Betrachtungen  ist  es  von  Wich- 
tigkeit, auszuscheiden,  was  nachweisbar  durch 
den  Einfluss  des  Christenthums  und  anderer 
Völker,  von  Slaven,  Türken,  Albanesen,  Italiä- 
nem  u.  s.  w.  in  Glauben  und  Brauch  der  jetzi- 
gen Griechen  eingedrungen  ist.  Diese  Aus- 
scheidung und  Zutheilung  an  die  einzelnen  Völ- 
ker hat  der  Verf.  im  Ganzen  mit  Sicherheit  und 
ohne  Voreingenommenheit  vollzogen ;  im  Einzel- 
nen weiche  ich  hier  und  da  von  ihm  ab. 

So  glaube  ich  nicht,  dass  die  Herleitung  der 
Kalikantsaren  aus  dem  Türkischen  (S. 
145)  zuverlässig  ist.  Die  unzweifelhafte  Haupt- 
form des  Wortes  ist,  von  rein  orthographischen 
Varietäten  abgesehen,  doch  xaXittdvraaQog  oder 
Mcdtxdtüagog;  und  diese  führt,  wie  ich  zweifelnd 
vermuthe,  auf  einen   direkt  albanesischen 
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Ursprung.  KaXjind%(f  heisst  im  Toskischen 
rittlings  auf  dem  Nacken,  so  dass  die  Beine 
des  Sitzenden  über  der  Bnist  des  Tragenden 
hernnterhängen ,  vom  Stamme  xaXj-  mit  der 
Bedeutung  reiten  und  xatd  auf  dem  Rü- 
cken. Davon  kann  (soweit  ich  das  Albanische 
kenne)  in  richtiger  Nominalbildung  das  Substan- 
tivum  xaXj^KatdäQ  abgeleitet  werden,  d.  i.  der 
Aufhockende,  der  rücklings  reitende.  Dass 
statt  des  Albanesischen  xaXp  im  Neugriechischen 
HaX$  steht,  ist  in  der  That  keine  Difierenz ;  denn 
bekanntlich  wird  im  Neugriechischen  der  L-laut 
vor  dem  I- Vokal  mouillirt  ausgesprochen.  Nun 
ist  das  Gharacteristicum  der  EaUkatsaren  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eben  das  Auf- 
hocken (wie  es  solche  aufhockende  Unholde  bei 
verschiedenen  arischen  Völkern  giebt).  Sie 
hocken  nächtlicher  Weile  dem  Begegnenden  auf 
und  fragen  ihn  »Werg  oder  Blei«;  antwortet 
er  »Werg«,  so  lassen  sie  ihn  fahren,  antwortet 
er  »Blei«,  so  drücken  sie  ihn  mit  ihrer  ganzen 
Schwere  nieder.  Da  nun  an  solche  Wesen 
auch  bei  den  Albanesen  von  Hellas  geglaubt 
wird,  z.  B.  bei  denen  Athens,  wenn  schon  sie 
hier  gerade  einen  anderen  Namen  tragen,  so 
scheint  mir  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  mit 
dem  Namen  auch  der  scheussliche,  sicher  nicht 
althellenische  Glaube  durch  die  Albanesen  im 
modernen  Hellas  eingebracht  ist.  Ich  halte  so 
den  äpa$xa&ovfM€Vog  d.  i.  dvaxaO-r^fjLevog,  (^^^r 
Aufhockende  c)  in  Pjrgos  auf  der  Insel  Tenos 
(s.BaIlindas  in  ^Ecpfif*.  twv  OdofA.  1861.  S.  1828), 
eben  für  identisch  mit  dem  Kalikatsaren,  dessen 
Namen  hier  nur  einfach  in's  Griechische  über- 
setzt ist.  Dass  sich  dieser  Glaube  auch  auf 
Lesbos  und  Chios  findet,  wo  meines  Wissens 
keine  Albanesen  eingewandert  sind,  kann  bei  der 
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Nähe  der  rein  albanesischen  Insel  Psara  nicht 
auffallen;  nach  Zakynthos  wird  der  Glaube  aus 
Elis,  mit  dem  so  reger  Verkehr  besteht, 
hinübergetragen  sein.  Wie  weit  er  in  Eypros 
wirklich  eingedrungen  ist  und  wie  die  dortigen 
Bevölkerungsverhältnisse  liegen,  weiss  ich  nicht. 

Ob  der  xagnartoaXog  in  Stenimachos,  der 
als  äli^t^Qtog  daifjuav  erklärt  und  von  dem  Verf. 
doch  wohl  richtig  mit  dem  alb.  xaqxavddoX-h  d.  i. 
dem  türkischen  kara  -  kondjolos  »Werwolfc 
identificirt  wird ,  wirklich  mit  den  Ealikatsaren 
zusammenzubringen  ist ,  muss  ich ,  bis  genauere 
Nachrichten  über  ihn  yorliegen,  unentschieden 
lassen. 

Die  so  übrig  bleibende  weit  überwiegende 
Masse  von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  der 
Neugriechen  zeigt  nun  zunächst  den  allgemei- 
nen indogermanischen  Gharalcter,  und  es  wird 
in  tbesi  bei  manchen  Punkten  unmöglich  sein, 
diesen  Charakter  ethnographisch  genauer  zu 
fixiren;  rielraehr  wird  man  sich  gegenwärtig 
halten  müssen )  dass  die  Völkerschaaren,  die 
von  den  Römerzeiten  bis  zum  Beginn  der  türki- 
schen Herrschaft  sich  über  Griechenland  und  die 
griechischen  Inseln  ergossen  haben  ^  eben  alle 
Indogermanen  waren  (zu  denen  ja  auch  die 
Albanesen  jetzt  ganz  unbedenklich  zu  rech- 
nen sind). 

Allein  trotz  alledem  kann  eine  unbefangene 
Forschung  nicht  umhin  anzuerkennen,  dass  der 
Grundstock  der  neugriechischen  Sitten  und  An- 
schauungen an  das  hellenische  Alterthum  an- 
knüpft: und  damit  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
die  Unrichtigkeit  der  Fallmerayerschen  Hypo- 
these über  die  Abstammung  der  Junghellenen 
erwiesen. 

Mich  hatte,  als  ich  1864  »das  alte  Griechen- 
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land  im  nenenc  schrieb  ^  diese  ethnographische 
Frage  in  erster  Linie  interessirt;  und  ich  kann 
mich  nur  freuen,  dass  die  von  mir  vertretene 
Ansicht,  welche  damals  von  verschiedenen  Sei- 
ten Zweifel,  ja  mit  dem  Bewusstsein  vollster 
Sicherheit  vorgetragene  Entgegnungen  hervorrief, 
seitdem  von  den  beiden  gründlichsten  Kennern 
der  mittelalterlichen  und  der  modernen  Ge- 
schichte Griechenlands,  Hopf  und  Mendelssohn- 
Bartholdy  bestätigt  worden  ist.  Hopf  hat  in 
Ersch  und  Gruber's  Encyklop.  Th.  85  S.  100  fif. 
durch  eine  umfassende  Prüfung  aller  Zeugnisse 
den  Beweis  geliefert,  dass  die  ursprüngliche 
Bevölkerung  Griechenlands  der  Zahl  und  den 
geistigen  Anlagen  nach  stark  genug  blieb,  um  den 
einwandernden  Slavenschaaren  nicht  zu  unter- 
liegen, sondern  sie  vielmehr  zu  absorbiren  (vgl. 
was  ich  S.  8  f.  gesagt  hatte) ;  und  Mendelssohn- 
Bartholdy  ist  in  seiner  Geschichte  Griechenlands 
von  der  Eroberung  Konstantinopels  bis  auf  unsere 
Tage  (S.  32  ff.)  dieser  Ansicht  und  auch  meiner 
Art  ihrer  Begründung  ganz  beigetreten. 

Auch  auf  sprachlichem  Gebiet  haben  die 
letzten  Jahre  die  sichersten  Argumente  gegen 
die  Fallmerayer'sche  Lehre  gebracht.  Negativ 
durch  die  genaue  Untersuchung  des  grossen 
Slavisten  Miklosich  (Ber.  der  Wien.  Akad.  Bd. 
63.  1869.  S.  529  ff.),  welche  nicht  bloss  bestätigt 
hat,  was  schon  immer  angenommen  wurde,  dass 
die  neugriechische  Sprach  b  i  1  d  u  n  g  durchaus 
frei  von  slavischem  Einfluss  ist,  sondern  auch 
konstatirt,  dass  die  Zahl  der  aufgenommenen 
slavischen  Wörter  nicht  sehr  bedeutend  ist. 
Positiv  durch  die  meist  erst  in  jüngster  Zeit 
vorgelegten  dialektologischen  Arbeiten ,  welche 
auch  jetzt  noch  keineswegs  abgeschlossen  sind, 
wie  z.  B.    der  fleissige  Arabantinos   ein  Glossa- 
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rium  von  Epirus  yersprochen  hat,  das  c.  3000 
Hing  äd^aavqUnovq  bringen  soll.  Aber  schon 
die  jetzt  vorliegenden  Anfange  dieser  Sammlungen 
und  Beobachtungen,  auf  deren  Wichtigkeit  auch 
ich  S.  11  hingewiesen  hatte,  haben  sehr  be- 
achtenswerthe  Besultate  abgeworfen ,  namentlich 
auch  gelehrt,  dass  Reste  der  Eigenthümlich- 
keiten  der  althellenischen  Idiome  sich  noch  in 
den  betreffenden  Gegenden  erhalten  haben. 

Auch  Schmidt  spricht  sich  S.  1^15  über 
die  Abstammung  der  Neugriechen  in  dem  näm- 
lichen Sinne  aus,  indem  er  insbesondere  einen 
lehrreichen  üeberblick  über  die  bedeutendsten 
Ergebnisse  bietet,  welche  aus  den  bisherigen 
Publikationen  über  die  verschiedenen  neugrie- 
chischen Dialekte  gewonnen  werden  können. 
Sehr  richtig  hebt  er  namentlich  S.  12  f.  hervor, 
dass  die  verschiedenen  Dialekte  uns  im  Allge- 
meinen einen  guten  Gradmesser  für  die  Reinheit 
und  Orsprünglichkeit  der  neugriechischen  Be- 
völkerung iu  den  einzelnen  Gegenden  abgeben. 
Und  mit  bestem  Recht  stellt  er  eben  auf  Grund 
dessen,  was  der  tsakonische  Dialekt  erkennen 
lässt,  im  continentalen  Griechenland  die  Tsa- 
konen  als  besonders  unvermischt  hellenisch 
voran,  im  Gegensatz  zu  Hopf,  der  gerade  in 
ihnen  allein  reine  Slaven  sieht,  dessen  Beden- 
ken aber  von  dem  Verf.  glücklich  beseitigt 
werden» 

Dementsprechend  ist  der  Verf.  auch  beson- 
ders bestrebt;  die  Verbindungsfaden  zwischen 
althellenischen  und  neugriechischen  Vorstellungen 
zu  ziehen,  Parallelen  zwischen  dem  alten  und 
jetzigen  Glauben  und  Aberglauben  aufzustellen. 
Oft  mit  Glück;  allein  zuweilen,  glaube  ich,  ist 
auch  er  der  Gefahr,  die  hier  nahe  liegt,  dass 
das  eifrige  Suchen  nach  Aehnlichkeiten  und  An* 
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klängen  auf  Irrwege  leitet,   erlegen.    Ein  paar 
Beispiele  führe  ich  an. 

Dass  der  kretische  Schwur  ijuoihi  pav  Zäv$ 
Sei  eine  direkte  Erinnerung  an  Zeus  enthalte^ 
wie  schon  Soutzo  annahm  und  auch  der  Verf. 
festhält,  ist  mir  auch  jetzt  noch  sehr  zweifel- 
haft. Ich  hatte  früher  (das  alte  Griechenl.  S. 
50  Anm.  12)  versucht,  das  auffallende  Z<oP8  aus 
dem  Albanesischen  zu  erklären,  wo  fow  Herr 
gerade  im  Schwur  gebraucht  wird.  Der  Verf. 
(S.  27  Anm.  2)  wendet  ein,  das  könne  nur  dann 
in's  Gewicht  fallen,  wenn  albanesische  Einwan- 
derungen auf  Kreta  Statt  gefunden  hätten ,  was 
seines  Wissens  nicht  der  Fall  sei.  Auch  mir 
ist  von  einer  solchen  Einwanderung  nichts  be- 
kannt; doch  hindert  das  doch  wahrlich  nicht, 
anzunehmen,  dass  einzelne  albanesische  Worte 
—  z.  B.  durch  die  arnautischen  Söldner,  oder 
wie  immer  sonst  —  auch  in  das  kretische  Idiom 
eingedrungen  sind»  Eine  Durchmusterung  der 
beiden  zu  Gebote  stehenden  Verzeichnisse  kre- 
tischer Glossen  (nämlich  der  Sammlung  Ton 
Bibylakis  im  Philister  IV  S.  508  ff.  und  der  von 
Chourmouzis,  KqijuxcI  S.  105  ff.)  nach  diesem 
Gesichtspunkt  hin  ist  für  einen  Laien  in  der 
Linguistik  freilich  ein  gewagtes  Ding,  da  sich 
in  dem  kretischen  Dialekt  offenbar  neben  schö- 
nen altgriechischen  Worten  auch  nicht  wenige 
romanische  und  sonstige  (auch  türkische  und  slavi- 
sche?)  Fremdworte  zeigen;  indessen  ist  sie  doch 
jetzt  insoiern  mit  etwas  grösserer  Sicherheit 
vorzunehmen,  als  durch  die  Arbeiten  von  Miklo- 
sich  und  Schuchardt  *)  die  slavischen  und  roma- 
nischen Worte  im  Albanesischen  festgestellt  sind: 

*)  Miklosich  im  XIX.  und  XX.  Bd.  der  Denkaobrif- 
ten  der  Wiener  Akademie  pbilos.  bistor.  KL;  Schuchardt 
in  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  Bd.  XX  S.  241  ff. 
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aber  noch  immer  fehlt  eine  genügende  Scheidung 
der  in  das  Albanische  eingedrungenen  türki- 
schen Fremdwörter  und  überhaupt  eine  gründ- 
lichere Durchforschung  dieser  ganzen  Sprache. 
Immerhin  glaube  ich  doch  z.  B.  darauf  hinwei- 
sen zn  dürfen ,  dass  das  Kretische  Wort  pdicaga, 
was  Choormouzis  S.  112  övpafi^g  erklärt,  iden- 
tisch ist  mit  dem  albanischen  vaxdQ^$,  Getcalt 
(s.  T.  Hahn  alban.  Stud.  III.  S.  49;  vgl.  auch 
xctvanccQ'^  »der  Gewalt  hat«  ebd.  S.  42).  Nun  ist 
dies  Wort  sicher  weder  romanisch  noch  sla- 
yisch  und,  falls  ich  mich  nicht  täusche ,  ebenso 
wenig  auch  türkisch.  Denn ,  wie  mir  mein  ver- 
ehrter Kollege  de  Lagarde  mittheilt,  wäre  das 
einzige  Wort,  das  in  Betracht  kommen  könnte, 
das  arabische  näqira,  was  Meninsky  als  ins  Tür- 
kische aufgenommen  anführt;  allein  dies  Wort 
übersetzt  Frey  tag  infortunium^  malum  und  glei- 
cher Weise  Meninsky  adeersiias^  infortunium^ 
malum ,  so  dass  an  einen  Zusammenhang  mit 
dem  albanesischem  Worte  kaum  gedacht  werden 
kann.  Ich  darf  daher  wohl  das  Wort  als  ur- 
aprünglich  albanesisch  ansehen.  Ebenso  scheint 
das  kretische  ßov%Cf  (im  Philister  IV  S.  513) 
welches  Mint  bedeutet,  und  das  nach  den  mir^ 
gewordenen  Informationen  weder  slavisch  noch 
türkisch  ist,  yielmehr  albanesisch,  vgl.  fiovde-a 
Mistkäfer  bei  y.  Habn  III  S.  10.  Ist  das  richtig, 
so  wird  es  erlaubt  sein,  auch  ein  weiteres  Ein* 
dringen  albanesischer  Glossen  in  das  Kretische 
anzunehmen.  Vielleicht  ist  dann  auch  —  das 
beiiäufig  zu  erwähnen  —  das  kretische  Schimpf- 
wort für  ein  schwatzhaftes,  ränkevolles  und 
streitsüchtiges  Weib  OoQnov  (s.  Kritoboulidis  in 
^9)ff».  T.  OiXofAaO',  1864  p.  503)  nicht,  wie  der 
Verf.  8.  142  Anm.  3  vorschlägt,  mit  dem  my- 
thischen Fhorkos  und  seinem  Geschlecht  in  Zu- 
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sammenhang  zu  bringen,  sondern  mit  den  alba« 
nesiscben  Wörtern  q>ovQX'OV{  ctpovQX'-ov  und 
vtr^ov^x-ot;,  die  a)  den  Pfahl;  auf  den  Menschen 
gespiesst  werden,  b)  »Skorpion«  bedeuten  (s.  v. 
Hahn  III  S.  117.  142). 

Jedenfalls  —  auch  wenn  dieser  Versuch 
einer  Ableitung  aus  dem  Albanesischen  unrich- 
tig ist  —  bleibt  die  Notiz  über  den  kretischen 
Zeus-Schwur,  deren  Autorität  nur  auf  dem 
voreingenommenen  Sutzo  ruht  (Bar.  Ow  kann 
nicht  in  Betracht  kommen),  bedenklich.  Soutzo 
giebt  an  der  nämlichen  Stelle  eine  andere  vom 
Verf.  mit  Recht  als  unvolksthümlich  verworfene 
Tradition,  die  sich  an  den  Namen  Zo^Xaxxo 
anknüpfen  und  ebenfalls  Erinnerung  an  Zeus 
bezeugen  soll.  Wie  gegen  letztere  die  That- 
sache  spricht,  dass  das  fragliche  Thal  Zovtov- 
Xdxo  heisst  —  denn  diese  Form  bezeugt  allein 
Chourmouzis  S.  46,  —  so  ist  es  aufifallend,  dass 
Ghourmouzis  S.  32 ,  wo  er  von  den  Betheurun- 
gen der  Kreter  handelt,  von  jenem  Schwur  Nichts 
erwähnt;  auch  sonst  hat  meines  Wissens  Nie- 
mand von  den  Neueren  denselben  aus  eigner 
Erfahrung  bestätigt.  Es  mag  also  auch  vielleicht 
.  irgend  eine  andere  Verwirrung  hier  zu  Grunde 
liegen ;  die  Zusammenbringung  mit  Zeus  hat  ja 
nicht  einmal  eine  zwingende  lautliche  üeberein- 
Stimmung  fur  sich.  Und  wenn  so  die  für  die 
kretische  Erinnerung  an  Zeus  sprechenden  Nach- 
richten hinschwinden,  wird  man  bei  dem  Na- 
men ^Eipivxfi'ßovvö^  mit  welchem  ein  hoher  Pik 
im  östlichen  Theile  der  Insel  bezeichnet  wird, 
auch  keinen  Bezug  zum  Zeusdienst  annehmen 
dürfen,  sondern  vielmehr  eine  geläufige  alt- 
testamentarische Anschauung  wiedererkennen 
müssen.  Und  überhaupt  sind  die  meisten  der 
»mythologischen  Vorstellungen  von  Gott«^  über 
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die  der  erste  Paragraph  des  ersten  Abschnittes 
handelt,  mindestens  ebenso  gut  durch  christ- 
liche d.  h.  hebräische  Anschauungen  zu  erklä- 
ren, wie  durch  althellenische.  —  Ferner  meine  ich, 
es  sei  ganz  unmöglich,  dass  die  Drymien  mit 
den  Dryaden  zusammenhängen  (s.  S.  131) ;  was 
ich  für  das  Richtige  halte,  werde  ich  in  aus- 
führlicherer Besprechung  anderwärts  zu  begrün- 
den  versuchen.  — 

Auch  kann  ich  darin  nicht  beistimmen,  dass 
die  Drohung,  ^ä  ah  (f'dyti  t6  fiovfif*ov,  deren  man 
sich  in  Arachoba  bedient,  wenn  man  schreiende 
kleine  Kinder  schrecken  will,  auf  die  althelleni- 
sche Mormo  zurückweise  (wie  der  Verf.  S.  141 
yermuthet);  ich  yergleiche  vielmehr,  dass  man 
in  Bessani  kleine  Kinder  auch  mit  einem  ähn- 
lich bezeichneten  Wesen  schreckt,  das  nach 
meinen  Notaten  finovfinov  heisst,  und  dass  auch 
die  Albanesen,  um  die  Eander  zu  schrecken,  sa- 
gen TS  xajs  bovba,  das  heisst  »der  Wauwau 
soll  dich  fressenc  (s.  v.  Hahn  III  S.  15). 

An  Hephästos,  eine  Hauptgestalt  des  helle- 
nischen Götterhimmels,  würde  ich  bei  dem 
Movtöodal^vag  (S.  154)  selbst  nebenher  nicht 
zu  denken  wagen. 

S.  218  glaubt  der  Verf.  die  Nachricht  von 
Fouqueville,  nach  welcher  in  Athen  Frauen,  die 
fruchtbar  werden  wollen,  und  Schwangere  an 
einem  Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe  sich 
reiben  und  dabei  die  Moiren  anrufen,  ihnen 
gnädig  zu  sein ,  zusammen  bringen  zu  dürfen 
mit  dem  antiken  Cult  der  Aphrodite  Urania, 
die  in  dieser  Gegend,  (d.h.  am  r.  Ufer  desllissos, 
aber  ein  gut  Stück  oberhalb  der  Kallirrhoe)  als 
älteste  der  Moiren  verehrt  wurde.  Ich  kann 
mich  von  derlKichtigkeit  dieser  Annahme  noch 
nicht  überzeugen.    Von  einem  derartigen  Felsen 
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in  der  Nähe  der  Eallirrhoe  weiss  ausser  dem 
flachtigen  Pouqueyille  Niemand  etwas;  dagegen 
ist  allgemein  als  zu  solchen  Zwecken  benutzt 
ein  anderer  Fels  in  Athen  bekannt,  eben  der 
oftgenannte  Rutschfels  am  Nymphenhögel,  (vgl. 
z.  B.  Mommsen,  Athenae  Christ.  S.  52).  Ich 
hatte  desshalb  (keineswegs  bloss  infolge  einer 
üebereilung,  wie  der  Verf.  S.  218  Anm.  1  an- 
nimmt) im  »alten  Griechenl.«  S.  71  geglaubt, 
eben  auf  ihn  die  Notiz  Pouqueville's  beziehen 
zu  müssen  und  halte  das  einstweilen  auch 
noch  für  das  wahrscheinlichste;  jedenfalls  rathe 
ich,  bevor  man  der  Schmidt'schen  Vermuthung 
beistimmt,  abzuwarten,  ob  eine  erneute  Nach- 
forschuDg  die  Angabe  Pouqueville^s  doch  bestä- 
tigt und  wo  sie  diesen  Fels  eventuell  fixirt. 
Z.  B.  wäre  es  ja  recht  gut  möglich,  dass  dieser 
Platz  auch  hier  bei  der  Kapelle  der  H.  Marina, 
die  ja  wirklich  in  der  Nähe  der  Eallirrhoe  liegt, 
sich  befinde,  wie  jener  bekannte  Butschfels  eben 
bei  der  andern  Kapelle  dieser  Heiligen  liegt. 

Den  von  Galt  lettres  from  the  Levant  p.  109 
angeführten  Platz,  den  Schmidt  S.  218  mit  dem 
von  Pouqueville  a.  a.  0.  angeführten  Orte  iden* 
tificiren  möchte,  halte  ich  fur  den  unterirdischen 
Gang  des  Stadions  (s.  unten  Dodwell's  Zeug* 
niss).  Es  ist  jedenfalls  charakteristisch,  dass 
alle  modernen  eigentlichen  Gultstätten  der 
Moiren  (wo  ihnen  Speiseopfer  gebracht  wer- 
den), in  Grotten  und  Höhlen  smd,  in  wel- 
chen beiläufig  zum  mindestens  öfters  nicht  die 
geringste  Sacrirung  durch  einen  alten  Cult 
vorausging,  wie  das  die  Felskammern  im  Museion 
(das  sog.  Gefängniss  des  Sokrates).  die  sog.  Ki- 
monischen  Gräber,  der  Gang  des  Indiens  zeigen. 

Merkwürdig  ist  übrigens,  dass  jetzt  ganz 
erloschen  scheint  ein  früher    weit  verbreiteter^ 
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auch  zu  andern  Völkern  gedrungener  (s.  Sachs, 
Beiträge  z.  Sprach-  u.  Älterthumsf.  11  S.  115) 
Glaube,  der  an  Badedämonen;  fur  die  Zei- 
ten des  sinkenden  Hellenenthums  ist  naroentlich 
lehrreich  die  Stelle  bei  Gregor.  Nyssen.  vita 
Gregor.  Tbaumaturg.  ad  Michael  Psell.  p.  308 
iTKKQdt8$  d^  xatd  tdv  lönov  ixsXvop  datfia^y 
äv&Q(»nott6voq ,  ^m^fCü^iaSuv  t«  Xwrcgäy  ov  17 
g^dvQonotdg  dvyaf$tg  ivegy^g  (ASTa  rd  (fxdwg  »atd 
wv  nQOtfs/yiJ^dytiüP  iylveto'  *al  tovtov  x^q^v 
äßatov  ^v  (Asui  tag  tov  ^liov  dv<ffj^äg^  td  Xovrqoy 

Jedoch  verwahrt  sich  der  Verf.  ausdrücklich 
dagegen ,  dass  der  ethnographische  Gesichtspunkt 
fur  seine  Arbeit  der  massgebende  gewesen  sei, 
8.  Vorwort  S.  Ulf.  »Der  Zweck  meiner  Arbeit 
ist  ein  rein  antiquarischer,  was  ich,  wiewohl  es 
aus  dem  Buche  selbst  sich  klar  ergiebt,  doch 
auch  hier,  namentlich  den  Griechen  gegenüber, 

besonders  hervorhebe Allerdings  konnte  in 

der  Einleitung  die  Berührung  der  bekannten 
Slaventheorie  nicht  umgangen  werden ,  wie  denn 
mein  Buch  die  Unrichtigkeit  derselben  im  Gan- 
zen und  Grossen  zur  Voraussetzung  hat  und, 
80  denke  ich  wenigstens,  auch  seinerseits  Zeug- 
nias  gegen  sie  ablegen  wird.  Aber  nicht  aus 
dieaem  Grunde  habe  icih  die  Arbeit  unternom- 
men, sondern  weil  ich  hoffte  der  Alterthums^ 
Wissenschaft  dadurch  einen  Dienst  zu  erweisen  €, 
und  S.  1  »wenn  es  in  Wahrheit  die  Aufgabe 
unserer  Wissenschaft  ist,  das  antike  Culture 
leben  in  allen  seineu  Aeusserungen  und  Be- 
ziehungen möglichst  vollständig  wieder  zu  er- 
kennen»  se  darf  nichts,  was  zur  Erreichung 
dietts  Ziels  beitragen  kann,  von  ihr  verschmäht 
und  unberücksichtigt  ^lassen  werden.  Unter 
diesen  Gegenständen    ist    der    volksthümliche 
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Olanbe  und  Brauch  der  heutigen  Griechen  sicher 
einer  der  wichtigsten  c 

Natürlich  will  auch  der  Verf.  nicht  alle  heutige 
Anschauungen,  welche  sich  nicht  als  yon  an- 
dern Völkern  übernommen  nachweisen  lassen, 
nun  ohne  weiteres  als  althellenische  angesehen 
wissen.  In  welchem  Umfang  aber  er  eine  der- 
artige Annahme  statthaft  findet,  hat  er  im  All- 
gemeinen nicht  ausgesprochen;  im  Einzelnen  hat 
er  hie  und  da  in  diesem  Sinne  Vermuthun- 
gen  aufgestellt,  die  mir  doch  sehr  unsicher 
scheinen. 

So  vermuthet  der  Verf.  S.  69  ziemlich  ge- 
wagt, dass  das  1862  im  Erechtheion  aufgefundene 
eherne  Schiff,  welches  als  Lampe  gedient  hat, 
Yon  einem  Seefahrer  als  Weihgeschenk  aus 
Dank  an  Poseidon  fiir  Errettung  aus  Seegefahr 
gestiftet  sei,  gleichwie  es  jetzt  üblich  ist,  in 
Sturmesnöthen  den  Heiligen  goldene  oder  sil- 
berne Schiffchen  zu  geloben.  Die  in  Frage 
stehende  antike  Lampe  (von  der  wir  nicht  ein- 
mal mit  Bestimmtheit  wissen,  ob  sie  überhaupt 
ein  Weihgeschenk  war)  hat  ja  aber  wohl  sicher 
als  Cultusgeräth  gedient,  wie  sie  unter 
zahlreichen  Scherben  vieldochtiger  Lampen  ge- 
funden ist:  und  die  Wahl  der  Form  mag  eben 
mit  Rücksicht  auf  den  Gott  (es  könnte  sowohl 
Poseidon  als  Athene  sein)  getroffen  sein.  Was 
übrigens  die  Sache  selbst  betrifft,  so  ist  es  ja 
bekannt,  dass  die  Alten  den  Göttern,  die  im 
Leben  gebrauchten  und  besonders  werth  gehal- 
tenen Dinge  oder  Abbilder  derselben  weihten; 
und  wie  z.  B.  Handwerker  ihre  Werkzeuge, 
Soldaten  und  Jäger  Waffen  und  Jagdgeräthe 
(vgl.  z.  B.  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  U  S. 
260  f.)  darbrachten,  so  konnten  ebensogut  auch 
Schiffer    den    Göttern   Abbilder    von    Schiffen 
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weihen :  und  mit  gutem  Orunde  hat  Friederichs, 
Berlins  antike  Bildwerke  II  S.  280  zu  N.  1328 
und  1329  bronzene  Darstellungen  von  Schiffs- 
schnäbeln  und  Proren  als  solche  Weihgeschenke 
gedeutet.  Natürlich  aber  wurden  derartige 
Anatheroata  insbesondere  in  dringenden  Noth- 
fallen ,  also  von  den  Schiffern  eb^n  in  Seegefahr 
gelobt.  Nur  möchte  ich  das  nicht  gerade  »eine 
symbolische  Beziehung  auf  die  Veranlassung  (des 
Weihgeschenkes)«  nennen ,  während  eine  solche 
allerdings  klar  hervortritt  in  den  bekannten 
Votiyfussen  (s.  0.  Jahn  in  den  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  1855  S.  103  Anm.  310). 

Auch  die  Parallele,  die  der  Verf.  S.  116 
Anm.  1  zwischen  der  Sage  von  der  Nereide 
Thetis  und  den  Erzählungen  über  heutige  Ne« 
raiden  anstellt,  ist  deshalb  nicht  überzeugend, 
weil  ja  allen  hellenischen  Meerdämonen  und  Fluss- 
göttem  der  Zug,  dass  sie  reich  an  Verwände- 
lungen  sind,  gemeinsam  ist,  und  ebenso  wie  The- 
tis dem  Peleus,  auch  Proteus  dem  Menelaos 
oder  Nereus  dem  Herakles  durch  diese  Verwand- 
lungen zu  entschlüpfen  sucht.  Am  wenigsten 
möchte  ich  rathen,  den  Parallelismus  der  Ne- 
raiden-Sage  dazu  zu  benutzen,  die  Worte  des 
Sophokles  Troil.  frg.  548  Dind.  Sy^iiBV  a^- 
96YYOvq  ydf*ovg  1 1^  naPTOfJkiSQ(pfp  &iud$  CVf$nXa^ 
mig  noTs  in  dem  vom  Verf.  vorgeschlagenen 
Sinne  zu  erklären:  dass  diese  yäfio^f  von  denen 
Thetis  selbst  sagt  (II.  2  432):  hXfiv  dvi^oq 
9Sv^¥  I  noXXä  fkdX*  avx  i&4kavaa,  »stille«  waren, 
bedarf  ja  wohl  keiner  anderweitigen  Erklärung. 

Wie  man  aber  auch  über  diese  und  ähnliche 
Einzelnheiten  urtheilen  mag,  so  kann  ich  mich 
jedenfalls  nicht  überzeugen,  dass  der  Alterthums- 
wissenschaft  aus  der  genauen  Kunde  von  Glaube 
und  Brauch  der  Neugriechen  ein  so  reicher  Go" 
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winn  erwaobsen  wird,   als  der  Verf.  in  Aus* 
siebt  stellt. 

Gewiss  kann  hie   und   da    eine    ver^nzelte 
unklare  Notiz  aus  althellenischen  Quellen  durch 
Neugriechisches   eine    hellere  Beleuchtung,   eine 
erwünschte   Verlebendigung    erhalten,    ähnlich, 
nur  mit   noch   grösserer  Sicherheit,   wie   auch 
sonst  die   komparative  Mythologie  und   Sitten- 
kunde   diesen    willkommenen    Dienst    erweist. 
Allein   es  wird  doch  notb wendig  sein,    hier   na«> 
mentlich   bei  Rückschlüssen  auf  Glauben    und 
Aberglauben  der  Alten   mit  der  äussersten  Be- 
hutsamkeit  zu   verfahren.     Denn  wie   wir    im 
Alterthum  eine   Fortentwickelung    dieser   Vor- 
stellungen   nachweisen    können,    so    hat    eine 
weitere  Ausbildung  und  Gestaltung  auf  dem  Ge- 
biete der  niederen  Mythologie  —  um  diesen  be- 
zeichnenden  Ausdruck  von  Schwartz  (der  heu- 
tige Volksglaube   und  das  alte  Heidentbum  mit 
Bezug  auf  Norddeutschland,   2te  Aufl.    Berlin 
1862.  S.  7)  zu  gebrauchen  —   sowie  auf  dem 
des  eigentlichen  Aberglaubens  doch  ohne  Zwei- 
fel   auch    in    den  langen    Jahrhunderten    der 
Zwischenzeit  Statt  gefunden,   so   sehr  auch  im- 
mer gewisse  Grundzüge  festgehalten  sind,  weldie 
sich  ja  auch  in  der  Regel  noch  für  das  Alter» 
thum  durch    bestimmte  Zeugnisse    nachweisen 
lassen. 

Wenn  für  die  deutsche  Mythologie,  auf 
die  der  Verf.  hinweist,  durch  Grimm  und  seine 
Nachfolger  aus  dem  Schatz  der  lebendigen 
Ueberlieferung  viel  gewonnen  ist,  so  erklärt  das 
die  traurige  Aermlicbkeit  der  direkten  Tradition 
ffir  diese  hinlänglich.  Für  das  klassische  Alter- 
thum sind  wir  ja  aber  glücklicher  Weise  ganz 
anders  gestellt:  viele  und  reiche  Quellen  fliessen 
da  für  die  Erkenntniss  des  durch  Kunst  und 
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Litteratnr  wie  im  öff^tliehen  Caltns  ausgebil- 
deten Glaubens;  und  auch  über  die  roheren 
Vorstellungen  der  niederen  Volksschichten,  um 
die  es  sich  hier  ja  im  Wesentlichen  handelt, 
besitzen  wir  manche  monumentale,  und  wenn 
auch  meist  mehr  gelegentliche  litterarische  Aus- 
kunft. Es  scheint  mir  also  kein  genügender 
Grund  vorzuliegen ,  den  Zustand,  der  fur  die 
deutsche  Mythologie  durch  eine  Nothlage  er- 
zwungen ist,  auf  das  klassische  Gebiet  zu  über-' 
tragen.  Vielmehr  —  meine  ich  —  liegt  der 
hohe  allgemeine  methodologische  Werth  einer 
Arbeit,  wie  der  Schmidt'scfaen ,  gerade  darin, 
dass  sie  uns  über  den  Umfang  und  die  Zuver- 
l&ssigkeit  dessen ,  was  auf  diesem  Wege  für  das 
Alterthum  gewonnen  werden  kann,  eine  sichere 
Einsicht  gestattet  und  zu  einer  Vorsicht  mahnt, 
die  auf  germanischem  Gebiet  nach  dem  ürthett 
manches  sachverständigen  Forschers  keineswegeft 
immer  genügend  bewahrt  ist. 

Ich  gebe  zum  Schluss  noch  ein  paar  Nach- 
träge^ wie  sie  mir  bei  gelegentlichem  Blättern 
in  meinen  Notizen  in  die  Hände  fielen. 

S.  87  wird  der  heilige  Nikolas  als  Vorsteher 
der  Schiffahrt  geschildert;  bezeichnend  ist  auch 
das  Sprflchwort  bei  Arabantinos  nago^fuact. 
TBtrrngm.  (Dodon.  1863)  S.  135  n.  1482  x^Qk 
xovfiid  xal  äqikwa^  "^Afi^  NtKÖka,  ßoij&a. 

S.  79  konnte  angeführt  werden ,  dass*  es  auch 
bei  Patras  eine  als  heilbringend  verehrte  Quellt 
giebt ;  sie  liegt  in  der  Nähe  der  jetzt  verfallenen 
St.  Andreaskirche  und  wird  am  St.  Andreastage 
als  beilsam  gegen  alle  Krankheiten  getrunken, 
8.  Bar.  OWf  Aufzeichnungen  eines  Junkers  am 
Hofe  zu  Athen  II  S.  88. 

Bei  dem  allgemeinen  Abschnitt  über  die 
Dämonen  (S.  91  ff.)  hätte  ich  gern  die  Bemer- 
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knng  gesehen,  daes  als  Sitz  von  Dämonen  na- 
mentlich jede  Art  Ton  Höhlen,  Felsgrotten, 
unterirdischen  Oemachen  gilt.  So  wird  —  ab- 
gesehen von  dem,  was  der  Verf.  bei  Neraiden, 
Moiren  und  Draken  hierher  Gehöriges  angeführt 
hat  —  z.  B.  die  tiefe  2  Stunden  von  der  Spitze 
des  Olympos  (Phlamboro)  entfernte  Höhle,  von 
i^mnxttig  bewohnt  (s.  Henzey,  POlympe  etc.  p. 
204);  wer  sich  der  Höhle  naht  oder  sie  betritt, 
wird  wahnsinnig  (ebenso  wie  ein  Verweilen  an 
dem  Aufenthaltsort  der  Neraiden  anderweit  die- 
selben Folgen  hat,  s.  Schmidt  S.  119).  So  ha- 
ben zwei  sich  befehdende  böse  Geister  ihre 
Schlupfwinkel  in  den  Eatabothren,  den  natür- 
lichen Bergspalten  bei  Pheneos,  (s.  Curtius 
Peloponnesos  I  S.  190).  So  hat  fast  jede  Höhle 
in  und  um  Athen  ihre  besonderen  Geister  als 
Insassen,  nicht  bloss  die  Moiren  und  Neraiden, 
die  die  Opfernden  mit  Männern  versehen  und 
glückliche  Niederkunft,  namentlich  auch  die  Ge- 
burt eines  Knaben  verleihen ,  sondern  auch 
lurchtbare  bei  Bacheplänen  angeflehte  Geister 
(s.  DodwelVtotir  trough  Greece  I  S.  397). 

Beiläufig  finde  ich  die  principielle  Ab- 
trennung der  Moiren  von  den  Dämonen  nicht 
hinlänglich  gerechtfertigt,  denn  ihre  Wirksam* 
keit  und  die  Art  ihrer  Verehrung  berührt  sich 
unmittelbar  und  ihre  Stellung  gegen  das  Ghristen- 
ibum  scheint  mir  im  Princip  eben  keine  ver- 
schiedene zu  sein. 

S.  97  wird  über  die  Jahreszeiten  gesprochen, 
an  welchen  die  Dämonen  eine  besondere  Macht 
entwickeln  und  zunächst  des  St.  Johannistages 
gedacht.  Eben  weil  an  diesem  Tag  die  Som- 
mersonnenwende war,  galt  er  überhaupt  fur  einen 
Unglückstag;  in  Santorin  wagt  man,  wie  mir 
erzählt  wurde ,   deshalb  nicht  z.  B.   einen  Um« 


Schmidt^  Das  Volksleben  d.  Neugriechen  etc.    261 

zag  an  diesem  Tage  vorzunehmen.  Als  solche 
üble  Zeiten  gelten  ausser  den  vom  Verf.  ange* 
führten  Zwölften  und  dem  März,  in  dem  nament- 
lich alle  Sonnabende  gefurchtet  sind,  auch 
die  6  ersten  Tage  sowie  alle  Montage  des  August. 
Das  sind  die  sog.  ögv/iaja^  über  die  ich  an  an- 
derer Stelle  ausföhrlicher  handeln  werde. 

Zu  S.  104.  >  Schön  wie  die  Strahlen  der 
Sonne«  erscheinen  die  Neraiden  in  der  Sfakio- 
tigchen  Erzählung  bei  Pashley,  travels  in  Crete 
II  S.  232  ff.,  während  ihre  Männer  als  »weiss^ 
wie  die  Tauben«  bezeichnet  werden. 

Zu  S.  123.  Nicht  bloss  wer  den  Neraiden 
auf  ihre  Fragen  Antwort  giebt,  wird  sofort 
stumm ,  sondern  auch  das  ist  ein  in  Epirus  und 
in  andern  Theilen  von  Hellas  verbreiteter 
Glaube,  dass  wer  von  ihnen  gerufen,  sich  um- 
dreht,  sofort  von  ihnen  geschädigt  wird:  dess- 
halb  wagen  vielfach  alte  Frauen,  wenn  sie  einen 
Ruf  hinter  sich  hören,  nicht  sich  umzudrehen. 

Zu  S.  177.  Gewiss  von  seinen  griechischen 
Gewährsmännern  erfuhr  de  la  Guilletiere,  AtM- 
nes  ancienne  et.nouvelie  p.  55,  dass  in  der  gan- 
zen Maina  das  gewöhnliche  Volk  noch  jetzt 
glaube,   aus  der  Höhle  am  Vorgebirge  Tainaros 

idem  Eingang  zur  Unterwelt),   komme  der  Teu- 
el  täglich  in  der  Gestalt  eines  laufenden  Hundes 
heraus,   um  seine  Beute   abzufangen. 

Zu  dem  S.  184  Anm.  2  über  die  Verehrung 
der  Demeterstatue  im  Eleusis  Erzählten  füge  ich 
noch  hinzu,  dass  auch  Dodwell  I  S.  583  be- 
richtet, nach  dem  Glauben  der  Einwohner  von 
Eleusis  sei  mit  Wegführung  dieses  Götterbildes 
von  der  Dreschtenne,  auf  der  sie  stand,  aller 
Emtesegen  verschwunden,  während  sie  bisher 
eben  durch  jenes  Beistand  immer  gute  Ernte 
gehabt  hätten. 
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Za  S.  192.  Unter  den  Ruinen  bei  Mesa- 
loggion  liegen  nach  dem  Volksglauben  drei 
grosse  Kisten,  zwei  mit  Gold,  die  dritte  mit 
Schlangen,  die  Tag  und  Nacht  den  Schatz  be* 
wachen  (Dodwell  I  S.  96). 

In  Bezug  auf  die  Vorstellungen  der  Neu- 
griechen über  die  »Hellenen«  (S.  203—209) 
trage  ich  nach,  daas  man  häufig  Ton  einem 
Zusammenhang  zwischen  den  Hellenen  und  den 
Franken  fabelt,  um  den  Werth ,  den  die  reisen- 
den Europäer  auf  die  antiken  Ueberbleibsel  le- 
gen, zu  erklären ;  so  gelten  nach  v.  Stackeiberg 
(ApoUot.  von  Bassä  S.  14)  die  Hellenen  in  Ar- 
kadien für  kunstfertige  Fremde,  die  einst  im 
Besitz  des  hellen.  Landes  waren,  und  VoiJ|hren 
der  Franken;  und  die  Kastriten  meinen,  ^^  die 
Milordivon  den  heidnischen  AMphiern  abstam- 
men (s.  Ulrichs,  Reisen  und  Forsch.  IS.  124  f.). 

Das  S.  216  angeführte  Sprüchwort  giebt 
Negris  in  folgender,  wie  das  Metrum  lehrt, 
offenbar  richtigerer  Form:  %d   rQ^^^  ^  lioXqa 

Zu  dem  S.  217  f.  über  die  Moiren  Gesag- 
ten bemerke  ich  zunäcb»t,  dass  in  dem  sog. 
»Gefangniss  des  Sokratesc  in  Athen  ich  selbst 
einmal  solche  den  Moiren  gebrachte  Speiseopfer 
gesehen  habe.  Besonders  instruktiv  ist  aber 
der  Bericht  von  Dodwell,  der  sich  der  Auimer- 
samkeit  des  Verf.'s  entzogen  hat.  Dodwell  I 
S.  396  f.  sah,  wie  zwei  türkische  Weiber  in 
das  Gewölbe  des  sogen.  Kimonischen  Grabes 
einen  Napf  voll  Honig  und  weissen  Mandeln, 
Kuchen  auf  einer  kleinen  Serviette  und  ein  Ge- 
fass  mit  brennenden  gewürzhaften  Kräutern  setz- 
ten, und  sein  griechischer  Bedienter  erklärte 
ihm,  dass  sie  magische  Beschwörungen  daselbst 
ausgeführt    hätten,    da    die    Höhle    von    den 
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Moirai  bewohnt  sei,  nnd  bat  Dodwell  inständig, 
ja  nicht  hinabzusteigen,  um  nicht  mit  den  furcht- 
baren Schwestern  hier  zusammenzutreffen,  die 
nach  seiner  festesten  üeberzeugung  von  dem 
schmausen  würden,  was  die  Weiber  hingesetzt 
hatten.  Als  Dodwell  das  ganze  Mahl  heraus- 
brachte, erklärte  der  Diener,  er  habe  die 
Hoffnung  der  zwei  Weiber  vernichtet,  denn 
diese  Opfergelübde  hätten  dazu  dienen  sollen,  die 
Geister  des  Geschickes  ihren  ehelichen  Wün- 
schen geneigt  zu  machen,  und  er  selbst  würde 
zur  Strafe  grosses  Unglück  leiden.  Ausserdem 
erwähnt  Dodwell  I  S.  410,  dass  er  die  (m^X$ä 
mv  MiHQw^  d.  h.  den  vorzugsweise  so  genann- 
ten Gang  des  Stadions  mit  Kuchen  und  Honig 
reich  versehen  fand. 

Ich  füge  noch  hinzu  ein  in  Elis  gebräuch- 
liches Ammenlied 

notu^ifov  (fi  novXdui,  ftov, 

ij  (MtQct  cov  iovlevH 

Mal  %d  xalo  tfov  ^$Qnf6 

Auch  hier  lehrt  das  Metrum,  dass  diese 
Gestalt  die  ursprüngliche  ist,  nicht  die  spruch- 
wörtliche Form  bei  Berettas  p.  72  n.  40  ici 
Mä^€aa$  X*  ^  fiotgä  cov  n%X.  (s.  Schmidt  S.  221). 
Von  sprüchwörtlichen  Redensarten  über 
Charos  habe  ich  ausser  einigen  sehr  bekannten 
und  der  vom  Verf.  S.  230  Anm.  1  angeführten 
noch  die  seltnere  (aus  der  Sphinx)  notirt:  %iv 
ixcnpev  6  xäqog  tiiv  nafjdiav. 

Als  eine  merkwürdige  Sage  von  dem  Ein- 
dringen Lebendiger  in  die  Unterwelt  füge  idi 
noch  ein  arkadisches  Märchen  bei,  das  der  Er- 
innerung von  Metropulos  verdankt  wird  (mir  von 
meinem  verehrten  Lehrer  Prof.  Corssen  mitge- 
theilt).  Es  lautet  in  der  betreffenden  Partie 
etwa  folgendermassen:  »Nachdem  W^xovdo/^iay^vaxi; 
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die  ganze  £i*de  bereist  hatte ,  kommt  er  in  die 
Unterwelt  {^<ndv  uätia  xoafAov),  spricht  dort  mit 
verschiedenen  Seelen  und  erkundigt  sich  nament- 
lich nach  seinen  verstorbenen  Verwandten.  Bei 
einer  alten  Frau  holt  er  sich  Rath,  wie  er  wie- 
der auf  die  Oberwelt  zurückgelangen  kann ;  diese 
räth  ihm,  mehrere  Adler  zu  fangen  und  sich 
durch  sie  zurücktragen  zu  lassen ,  aber  ja  reich- 
liche Nahrung  mit  sich  zu  nehmen.  Das  thut 
er  und  es  geht  zunächst  Alles  gut.  Aber  be- 
reits sind  alle  mitgenommenen  Schafe  aufge- 
fressen; da  als  er  noch  10  Schritt  von  der 
Oberwelt  entfernt  ist,  verlangen  die  Adler  wie- 
der nach  Futter.  Er  weiss  sich  nicht  anders  zu 
helfen ,  als  dass  er  beherzt  aus  seiner  Wade 
ein  Stück  Fleisch  ausschneidet  und  sie  damit 
futtert.  So  gelangt  er  auf  die  Oberwelt  zurück«. 
(Dieser  letzte  Zug  findet  sich  sonst  in  ganz  ver- 
schiedener Umgebung  auch  in  dem  70ten  Märchen 
der  V.  Hahn'schen  Sammlung  II S.  58,  vgl.  S.  297). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  übrigens  von 
der  bekannten  Vortrefilichkeit  der  Teubner'schen 
Officin:  Druckfehler  hat  Ref.  wenige  und  nur 
unbedeutende  bemerkt,  z.  B.  S.  23  Anm.  1 
Willberg  statt  Wilberg,  S.  93  Anm.  4  in  dem 
Vers  des  Statins  nosle  statt  node, 

Zusatz.  Eben  im  Begriff  die  Correktur  ab- 
zuschliessen  erhalte  ich  folgeude  mit  dem  Rhodo- 
kanakischem  Preise  gekrönte  Arbeit,  deren  Inhalt 
mit  dem  Buch  des  Verf.  ziemlich  parallel  läuft,  vor- 
nehmlich Kalikatsaren,  Neraiden,  Stoicheia,  Dra- 
ken, Striglen und  Lamien  betrifft :  Ilolixov  fAeXhij 
inl  tov  ßlov  tdßP  PBcozigoiv'EXXi^ywy,  Tofiog  ngw- 
tog.  veoeXXfivir,^  iiVx^oXoyia,  ^A&^v,  1871,  (f*/ 
S.  Vorrede,  im  Wesentlichen  das  Urtheil  der  Preis- 
richter enth.,  und  204  S.  Okt.). 

Göttingen.  C.  Wachsmuth. 
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Die  Elementar^Mathematik  nach  dem 
Bedürfnissen  des  Unterrichts  streng  wissenschaft- 
lich dargestellt  von  J.  Helmes.  Vierter  Band. 
Die  Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie« 
Hannover.  Hahnsche  Hofbuchhandlung.  1870. 
XU  und  265  S.  in  8. 

Das  Lehrbuch,  dessen  erste  drei  Bände  ich 
in  den  GoiL  gel.  Anz.  (1863,  Stück  46.  1865, 
Stück  27)  besprochen  habe,  findet  in  dem  vor- 
liegenden vierten  Bande  seinen  Abschluss.  Der 
Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  ge* 
sammte  Ele.mentar-Mathematik,  so  weit  sie  auf 
höheren  Schulen  Gegenstand  des  Unterrichtes 
sein  kann,  in  vollständig  ausgearbeiteter  Form 
zu  geben.  Er  hält  dabei  an  zwei  Forderungen 
fest,  an  der  Forderung  einer  wissenschaftheben 
Darstellung  und  an  der  Forderung  der  grösst- 
möglichen  Fasslichkeit  für  den  jugendlichen 
Geist.  Die  Strenge  und  Gewissenhattigkeit,  mit 
welcher  diesen  Fonlejungen  Genüge  geleistet 
wird,  geben  (wie  schon  früher  hervorgehoben) 
den  drei  ersten  Bänden  ihren  eigenthümlichen 
grossen  Werth.  Ganz  besonders  beweist  aber 
dieser  vierte  Band,  wie  nothwendig  jene  For- 
derungen waren,  wie  nur  durch  ihre  strenge 
Beobachtung  es  gelingen  konnte,  die  reiche 
Fülle  des  Materials  in  einer  Form  zu  verarbei- 
ten ,  deren  strenge  Gliederung  und  leichte 
Uebersichttichkeit  das  S:tudium  zu  einer  wahren 
Freude  machen. 

Def  Verfasser  theilt  die  Stereometrie  (im 
engern  Sinne,  d.  h.  mit  Ausschluss  der  sphäri- 
schen Trigonometrie)  in  zwei  Theile:  die  Ge- 
stalten des  Kaumes  und  die  Grössen  des  Rau- 
mes. Diese  Eintheilung  ist  sehr  zweckmässig 
gewählt,   sie  empfiehlt  sich  durch  ihre  Eiufach- 
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heit,  sie  ist  leicht  verständlich,  weil  sie  auf 
einer  wesentlichen  Unterscheidung  beruht. 

Die  Einleitung  des  ersten  Theiles  giebt  zu« 
erst  die  Erklärung  des  Wortes  Stereo- 
metrie und  stellt  dann  als  Fundament  dersel- 
ben die  wichtigen  Folgerungen  auf,  die  sich 
»aus  den  BegriJOTen  oder  den  Grundsätzen«  von 
der  geraden  Linie  und  der  Ebene  ergeben. 
Aus  den  Begriffen  oder  den  Grundsätzen,  inso- 
fern die  Begriffe  der  geraden  Linie  und  der 
Ebene  sich  nicht  definiren  lassen ,  sondern  im- 
plicite  in  je  zwei  Grundsätzen  enthalten  sind. 
Für  die  gerade  Linie  spricht  der  Verfasser 
(Planimetrie,  Einleitung  §.2)  dies  geradezu  aus: 
»Sie  lässt  sich  nicht  definiren«.  Die  beiden 
Grundsätze  von  der  geraden  Linie  werden  dann 
auch  ausdrücklich  als  solclie  hingestellt  (Plani- 
metrie §§.  8  und  39).  Von  der  Ebene  heisst 
es  in  der  allgemeinen  Einleitung  (Planimetrie 
§.  3):  »Der  Begriff  der  Ebene  gehört  zu  den 
Grundvoraussetzungen«,  und  das  bedeutet  eben: 
Sie  lässt  sich  nicht  definiren.  Den  beiden 
Grundsätzen  von  der  Ebene  hat  der  Verfasser 
die  Form  der  Erklärung  gegeben,  nämlich: 

(Planimetrie  §•  3 :)  Ebene  Fläche  oder  Ebene 
heisst  eine  Fläche,  die  so  beschaffen  ist,  dass 
eine  gerade  Linie,  die  zwei  beliebige  Punkte  in 
ihr  verbindet,  ganz  d.  h.  mit  allen  ihren  Punk- 
ten in  die  Fläche  fallt. 

(Stereometrie  §•  4:)  Man  sagt,  die  Gerade 
schneidet  oder  trifft  die  Ebene  in  dem 
(gemeinsamen)  Punkte,  je  nachdem  sie  auch 
über  die  Ebene  hinaus  fortgesetzt,  oder  dieser 
Punkt  als  ihr  einer  Endpunkt  aufgefasst  wird. 

Beide  Aussprüche  enthalten  je  eine  Behaup- 
tung, die  sich  bei  der  fehlenden  Definition  der 
Ebene  nicht  beweisen  lässt,  also  je  einen  Grund- 
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siitz.  Der  zweite  liesse  sich  auch  so  aus- 
sprechen :  Die  Ebene  zerlegt  den  unendlichen 
Baum  in  zwei  Töllig  getrennte  unendliche 
Räume  und  ist  für  jeden  derselben  die  einzige 
und  unvollständige  Begrenzung.  Es  hätte  sich 
vielleicht  empfohlen,  beide  Sätze  (entsprechend 
den  planimetrischen)  in  der  Form  von  Grund- 
sätzen hinzustellen.  Materiell  ist  die  Darstel- 
lung des  Verfassers  richtig,  und  von  besonde- 
rem Werthe  sind  die  gründlichen  Erörterungen 
der  Axiome  in  §.  3  der  Stereometrie.  Diese 
Erörterungen  beleuchten  nicht  nur  den  ersten 
Grundsatz,  sondern  auch  den  zweiten.  Nimmt 
man  nämlich  in  einer  Ebene  eine  feste  gerade 
Linie,  durch  welche  sie  in  zwei  völlig  getrennte 
Halbebenen  zerschnitten  wird,  und  dreht  die 
Ebene  um  diese  gerade  Linie  so  lange,  bis  die 
erste  Halbebene  in  ihrer  Endlage  zur  Deckung 
gelangt  mit  der  Anfangslage  der  zweiten  Halb- 
ebene und  umgekehrt ,  so  haben  die  Halbebenen 
zwei  Räume  durchlaufen ,  welche  zusammen  den 
ganzen  unendlichen  Raum  ausmachen  und  welche 
durch  die  in  ihrer  Anfangslage  befindliche  Ebene 
völlig  von  einander  getrennt  sind.  Der  Verfas- 
ser stellt  diese  Betrachtung  im  §.  3  an.  Dass 
er  in  ihr  ein  zweites  charakteristisches  Merk- 
mal der  Ebene  findet ,  spricht  sich  in  den  Wor- 
ten aus:  »Nimmt  man  nun  zweitens  den  Be- 
griff der  Ebene  in  irgend  einem  Beispiele  als 
erfüllt  an  etc.«.  Zweitens,  d.  h.  nachdem 
erstens  durch  Bewegung  einer  geraden  Linie 
eine  Fläche  erzeugt  ist,  für  welche  der  er^e 
Grundsatz  aufgestellt  wird. 

Der  erste  Theil  des  Buches  selbst  ist  in  vier 
Abschnitte  getheilt.  Der  erste  handelt  von  der 
Lage  der  geraden  Linie  gegen  die  Ebene,  der 
zweite   von    der    Lage    zweier    Ebenen    gegen 
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einander,  der  dritte  von  der  körperlichen  Ecke, 
'der  Vierte  von  den  Körpern.  Auch  -diese  Ein- 
theilung  ist  übersichtlich  und  aus  der  Natur  der 
Sache  hervorgegangen.  Die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte zerlegen  sich  in  je  drei  Kapitel :  senk- 
rechte, parallele,  schräge  Lage.  Am  Scbluss 
beider  Abschnitte  werden  sich  kreuzende  Linien 
definirt  und  resp.  untersucht.  Der  dritte  Ab- 
schnitt behandelt  im  ersten  Kapitel  die  Ecke  im 
allgemeinen,  im  zweiten  Kapitel  die  dreiseitige 
Ecke  insbesondere.  Die  Sätze  von  der  Con- 
gruenz  und  Symmetrie  der  dreiseitigen  Ecken . 
sind  ausführlich  und  sorgfältig  entwickelt.  Der 
vierte  Abschnitt  besteht  aus  fünf  Kapiteln: 
Pyramide  und  Kegel,  Prisma  und  Cylinder, 
Prismatoid,  Kugel,  Polyeder,  Sehr  zweckmässig 
ist  der  Kegel  sogleich  der  Pyramide  zugeordnet 
und  der  Cylinder  dem  Prisma.  Die  Absicht, 
aus  der  dies  geschehen,  spricht  sich  in  §.  113 
Zusntz  und  in  §.  125  Zusatz  2  deutlich  aus. 
Bei  der  Kngel  finden  der  sphärische  Winkel  und 
die  sphärischen  Vielecke  besondere  Berücksich- 
tigung. Das  Kapitel  von  den  Polyedern  giebt 
'  den  Eulcrschen  Satz,  deutet  daun  die  Con- 
gruenz  und  symmetrische  Gleichheit,  die  Aehn- 
Kchkeit  und  symmetrische  Aehnlichkeit  der 
Polyeder  an  und  nimmt  hierauf  die  regelmässigen 
Körper  ausführlich  durch. 

Der  zweite  Theil  (die  Grössen  des  Rau- 
mes) behandelt  in  8  Abschnitten  die  Inhalts- 
vergleichung und  die  Inhaltsberechnung  der 
,  Körper,  sowie  die  Flächenberechnung  ihrer 
Oberflächen,  und  zwar  in  Abschnitt  V.  für  den 
Polyeder,  sammt  Kegel  und  Cylinder,  in  Ab- 
schnitt VI.  fiir  die  Kugel.  Bei  der  Inhaltsver- 
gleichung und  Inhaltsberechnung  ist  überall,  wo 
die-directe  Zurückführung  auf  den  Würfel  nicht 
möglich,  die  Exhaustionsmethode  in  Anwendung 
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gebracht  Die  Inhaltsberechnung  ist  danach  but 
auf  den  einen  Grundsatz  gestützt:  der  Tbeil  ist 
kleiner  als  das  Ganze  (§.  172.  1).  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel ,  dass  dieser  Weg  eingeschlagen 
werden  musste,  um  der  Forderung  wissenschaft- 
licher i^trenge  Geniige  zu  leisten.  Der  Ein- 
wand, dass  der  stets  wiederholte  schwerfallig« 
Gang  des  Exhaustionsbeweises  den  Schüler  er- 
müde, ist  danach  unerhebb'ch,  wenn  an  jener 
Forderung  festgehalten  werden  soll.  Der  Ver- 
fasser will  übrigens  gar  nicht,  dass  dieser 
schwerfallige  Gang  beim  unterrichte  an  jeder 
Stelle  aufs  neue  wieder  eingeschlagen  werde. 
Er  bat  aber  Recht  darin,  dass  in  dem  Lehr- 
buche der  Exhaustions-Beweis  in  mustergültiger 
Form  an  jeder  Stelle  durchgeführt  ^ein  muss, 
wo  der  Schüler  in  die  Lage  kommen  kann  ihn 
zu  suchen.  Uebrigens  erwähnt  der  Verfasser 
bei  der  Kugel  ai|ch  den  Satz  des  Cavaleri  und 
giebt  das  darauf  ge8ti|t2;te  Beweisverfahren  hier 
an  dem  einen  Beispiel*  Es  ist  richtig,  daas  die 
ganze  Inhaltsberechnnng  sehr  an  Leichtigkeit 
gewinnt,  wenn  man  sie  auf  den  Satz  von  Cava« 
leri  stützt.  Unter  Umständen  kann  dieser  Ge- 
winn für  den  Lehrer  entRcheidend  sein.  Wer, 
aber  den  Satz  von  Cavaleri  unbewiesen,  als. 
Grundsatz  oder  als  Erklärung,  aufstellt,  der 
macht  eine  Anleihe  bei  der  Zukunft.  Wer  den 
Satz  elementar  und  streng  beweisen  will»  wird 
finden,  dass  er  die  Fassungskraft  des  Schülers 
dieser  Stufe  übersteigt,  und  dann  ist  der  Be- 
weis eben  nicht  mehr  elementar. 

Die  Oberflächenherechnung  der  Polyeder  bie- 
tet keine  Schwierigkeiten.  Für  den  runden 
Körper  bat  der  Verfasser  die  Formeln  mit 
Bülfe^  der  Exh^ustionsmetbode  abgeleitet.  Aber 
gerade  die  Strenge  der  Methode  nöthigt  ihn,  die 
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beiden  Sätze  des  Archimedes  (§.  172,  2  und 
3)  unbewiesen  aufzustellen:  »Die  Ebene  ist  klei- 
ner als  jede  andere  Fläche,  die  mit  der  Ebene 
einerlei  Grenzen  hat«.  —  »Wenn  eine  Fläche 
eine  andere  (seil,  convexe  Fläche)  ganz  um- 
schliesst,  so  ist  die  umschliessende  grösser  als 
die  umschlossene«.  Der  Verf.  hat  Recht,  dass 
er  eine  blosse  Veranschaulichung  dieser  beiden 
Sätze  nicht  als  Beweis  gelten  lässt.  So  hat 
gerade  die  Strenge  des  Verfassers  das  Verdienst, 
dass  sie  hier  auf  einen  schwachen  Punkt  der 
Stereometrie  aufmerksam  macht,  auf  einen 
Punkt,  der  in  der  Planimetrie  sein  Analop^on 
haty  nämlich  den  ebenfalls  unbewiesenen  Satz 
des  Archimedes:  »Wenn  in  der  Ebene  eine  con- 
vexe Linie  von  einer  krummen  oder  gebroche- 
nen Linie  umschlossen  wird,  so  ist  die  um- 
schliessende Linie  grösser  als  die  umschlossene«. 
Man  könnte  nun  freilich  sich  damit  beruhigen, 
dass  diese  Sätze  in  der  Differential-  und  Inte- 
gral-Rechnung ihre  strenge  Erledigung  finden 
bei  der  Herstellung  des  Bogenelements  und  des 
Flächenelements.  Aber  eine  solche  Vertröstung 
auf  die  Zukunft  ist  an  sich  schon  misslich ,  in 
dem  vorliegenden  Falle  um  so  mehr,  als  sehr 
viele  Lehrbücher  der  Differential-  und  Integral- 
'Rechnung  beim  Differential  des  Bogens  und  der 
krummen  Fläche  sich  wieder  einfach  auf  die 
unbewiesenen  Sätze  des  Archimedes  berufen. 

Hier  muss  nun  die  Frage  entstehen ,  ob  die 
Formel  fiir  den  Kreisumfang  in  der  Planimetrie 
und  die  Formeln  fur  die  krummen  Obei*flächen 
von  Cylinder,  Kegel  und  Kugel  in  der  Stereo- 
metrie sich  nicht  auf  anderem  Wege  streng 
finden  lassen,  so  dass  —  für  diese  Specialialle 
wenigstens  —  die  Sätze  des  Archimedes  ein 
Ausfluss  der  fertigen  Formeln  sind.  Die  Schwie- 
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rigkeit  ist  bei  der  planimetrischen  wie  bei  der 
stereometriscben  Aufgabe  wesentlich  dieselbe. 
Sie  lässt  sich  beseitigen.  Aber  man  hat  dazu 
einerseits  ein  Theorem  nöthig,  welches  dem 
Fnndamentalsatze  der  bestimmten  Integrale  sehr 
nahe  steht.  Andererseits  bedarf  die  Definition 
der  Flächenmessung  einer  Erweiterung,  bei 
welcher  anf  die  Entstehunir  der  Fläche  durch 
Bewegung  einer  Linie  Rücksicht  genommen 
wird. 

Den  beiden  Theilen  der  Stereometrie  schliesst 
sich  als  dritter  Theil  des  vorliegenden  Bandes 
die  sphärische  Trigonometrie  an,  in  Abschnitt 
YII  fur  das  rechtwinklige  Dreieck,  in  Abschnitt 
YIII  für  das  schiefwinklige  Dreieck.  In  der 
Vorbemerkung  zu  Abschnitt  VII  beweist  der 
Verfasser,  dass  drei  Fundamental-Gleichungen 
zwischen  je  drei  Bestandtheilen  des  rechtwink- 
ligen Dreiecks  nötbig  und  hinreichend  sind,  um 
bei  jeder  Zusammenstellung  von  gegebenen  Be- 
standtheilen die  unbekannten  zu  berechnen.  Die 
Erörterung  dieser  Vorfrage  ist  von  pädagogi- 
Bchem  Werth,  insofern  sie  den  Schüler  auf  den 
Weg  aufmerksam  macht,  der  zur  Erreichung 
des  Nothwendigen  einzuschlagen  ist.  Hier  ist 
die  Erörterung  doppelt  wichtig  bei  der  schein- 
baren Regellosigkeit  im  Bau  der  Formeln.  Die 
Schwierigkeit,  die  dem  Schüler  in  der  Trigono- 
metrie des  rechtwinkligen  sphärischen  Dreiecks 
entgegentritt,  liegt  nur  darin,  dass  bei  der 
Herstellung  der  Fundamentalformeln  ihm  das 
Systematische  des  Verfahrens  nicht  zum  Be- 
wusstsein  kommt.  Diese  Schwierigkeit  hat  der 
Verfasser .  völlig  beseitigt.  Er  betont:  Beim 
rechtwinkligen  Dreieck  in  der  Ebene  bilden 
Sinns,  Cosinus  und  Tangens  eines  der  Hypote- 
nuse  anliegenden  Winkels   den  Ausgangspunkt 
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der  Betrachtung.  Sie  werden  durch  Defini- 
tionen gegeben.  Beim  rechtwinkligen  sphäri- 
schen Dreieck  ist  es  schon  der  Consequenz  we- 
gen rathsam,  denselben  Ausgangspunkt  zu  wäh- 
len. Aber  da  keine  neuen  Definitionen  aufge- 
stellt werden  können ,  so  sind  hier  die  Formeln 
für  Sinus,  Cosinus  und  Tangens  eines  der  Hy- 
potenuse  anliegenden  Winkels  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Figur  abzuleiten.  Danach  ist 
die  Aufsuchung  der  Formeln  II,  III,  IV  des 
Verfassers  von  aller  Willkür  befreit.  Das 
Systematische  des  Verfahrens  wäre  noch  mehr 
hervorgetreten,  wenn  die  Formel  I  (cos  c  = 
C08  a  cos  b)  nicht  vorangestellt  und  selbständig 
abgeleitet,  sondern  wie  V  und  VI  erst  nach  je- 
nen drei  Formeln  und  aus  ihnen  heraus  dedu- 
cirt  wäre.  Der  Verfasser  hat  diese  kleine  In- 
consequenz  nicht  übersehen.  Er  bemerkt  be- 
sonders, dass  der  Satz  IV  durch  Combination 
von  I,  II,  III  gefunden  werden  könne.  Das 
würde  aber  seinen  systematischen  Gang  gestört 
haben,  und  er  hat  deshalb  mit  Recht  den  Satz 
IV  selbständig  abgeleitet.  Die  Formeln  sind 
zunächst  von  Figuren  hergeleitet,  in  denen  der 
Hypotenuse  zwei  spitze  Winkel  anliegen.  Ihre 
Allgemeingültigkeit  ist  für  I  ausführlich  bewie- 
sen, für  II  und  III  ist  der  Beweis  zum  Gegen- 
stande von  Uebungsauf^aben  gemacht.  Nach- 
dem die  sechs  Fohneln  (die  Stamm  gleichungen) 
hergeleitet  sind,  werden  sie  in  der  Napier'sohea 
Regel  zusämmengefasst.  Dann  folgt  eine  tabella- 
rische Zusammenstellung  'aller  beim  recht- 
winkligen sphärischen  Dreiecke,  möglichen  Auf- 
gaben nebst  ihrer  Lösung.  Nachdem  das 
gleichschenklige  und  das  gleichseitige  Dreieck 
rasch  erledigt  sind,   werden  in  einem  Anhange 
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die  bei  den  fünf  regelmässigen  Körpern  yorkom- 
menden  Rechnungen  durchgeführt. 

In  der  Vorbemerkung  zum  VIII.  Abschnitt 
beweist  der  Verfasser  zunächst,  dass  für  das 
schiefwinklige  Dreieck  drei  Fundamentalgleichun- 
gen nöthig  und  hinreichend  sind.  Er  bemerkt, 
dass  solche  drei  Gleichungen  allein  schon  in 
dem  einen  Cosinussatze  liegen.  Die  selbstän- 
dige Ableitung  des  Sinussatzes  wird  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Wichtigkeit  und  auf  den  Par 
rallelismus  mit  der  ebenen  Trigonometrie  ge- 
rechtfertigt.  Dann  zählt  der  Verfasser  die  Zu- 
sammenstellungen auf,  in  welchen  aus  den  sechs 
Bestand theilen  des  Dreiecks  je  vier  in  ver- 
schiedener Weise  zusammengefasst  werden 
können.  Er  zählt  deren  fünf,  von  denen  aber 
die  vierte  und  fünfte  identisch  sind  (zwei 
Seiten,  der  eingeschlossene  und  ein  gegenüber- 
liegender Winkel).  Sie  werden  hier  nur  aus 
Zweckmässipfkeitsgründen  doppelt  gezählt,  näm- 
lich aus  Rücksicht  darauf,  ob  man  von  den 
vier  auf  einander  folgenden  Bestandtheilen  die 
äus^erste  Seite  oder  den  äussersten  Winkel  als 
unbekannt  ansehen  will.  Nach  dieser  orientiren- 
den  Vorbemerkung  geht  der  Verfasser  zuerst 
darauf  aus,  ftir  jede  der  unterschiedenen  fünf 
Zusammenstellungen  eine  Stammgleichung  zu 
finden.  Diese  'Stammgleichungen  sind  bei  den 
drei  ersten  Zusammenstellungen  der  Sinussatz, 
der  Cosinussatz  für  drei  Seiten  und  einen  Win- 
kel, der  CSosinussatz  für  drei  Winkel  und  eine 
Seite.  Die  Cosinussätze  werden  zu  den  für 
logarithm  ische  Rechnung  bequemen  Formeln 
umgearbeitet,  welche  einerseits  einen  halben 
Winkel  durch  die  drei  Seiten,  andererseits  eine 
halbe  Seite  durch  die  drei  Winkel  ausdrücken. 
Diese  Formeln   dienen  dann  als  Grundlage  für 
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die  Gaussschen  (Moll weid eschen)  Gleichungen, 
aus  denen  schliesslich  für  die  vierte  und  fünfte 
Zusammenstellung  die  Napierschen  Analogien 
hervorgehen.  Damit  hat  der  Verfasser  die  Auf- 
stellung des  sog.  Gotangentensatzes  vermieden. 
Nachdem  so  auf  dem  kürzesten  Wege  die 
eigentlichen  Hülfsmittel  der  Rechnung  gewonnen 
sind,  wird  diese  im  Zusammenhange  und  über- 
sichtlich an  allen  sechs  Aufgaben  für  das 
schiefwinklige  Dreieck  durchgeführt.  Den  Be- 
schluss  macht  die  Flächeninhaltsberechnung  des 
sphärischen  Dreiecks. 

Dieser  Ueberblick  zeigt,  wie  reichhaltig  das 
Buch  ist.  Es  muss  aber  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  jedem  Abschnitte,  resp.  jedem 
Kapitel  eine  grosse  Auswahl  von  Uebungs- 
aufgaben  beigegeben  ist.  Von  grossem  Interesse 
sind  auch  die  zahlreichen  literarischen  und  histo- 
rischen Anmerkungen. 

Das  Werk,  das  mit  diesem  vierten  Bande 
zum  Abschluss  gekommen,  gehört  zu  den  besten 
Lehrbüchern,  die  in  der  neuern  Zeit  erschienen 
sind.  Der  reiche  Inhalt,  die  wissenschaftliche 
Strenge,  die  Gründlichkeit,  die  frische  und 
leichtfassliche  Darstellung  sind  Vorzüge,  die 
dem  Buche  mit  Recht  viele  Freunde  erwerben 
werden. 

Aachen.  E.  'Hattendorff. 

Judas  Ischariöth.  Christliche  Studie  eines 
Laien.  Leipzig,  in  Commission  bei  £•  F.  Stein- 
acker, 1871.     73  Seiten  kl.  8. 

Die  dunkle  Gestalt  des  Verräthers  hat  für 
den  Beschauer  nicht  bloss  etwas  Unheimliches, 
sondern  auch  etwas  Räthselhaftes ,  Unbegreif- 
liches. Je  mehr  man  hinsieht ,  desto  mehr  will 
es  scheinen,  als  ob  sie  phychologisch  unmög- 
lich wäroi  und  während  deshalb  die  Einen  sie 
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als  ein  Monstrum  der  roytbologisirenden  Pban- 
tasie  geradezu  verworfen  haben,  haben  Andre 
gemeint,  sie  sei  auch  nicht  mit  menscMichem 
Maasse  zu  messen,  denn  dieser  Judas  sei  eben 
nicht  ein  Mensch  in  dem  gewöhnh'chen  Sinne 
das  Wortes,  er  sei  im  Gegentheil  die  Inkarna- 
tion des  principiellen  Widersachers  Jesu  Christi 
und  seines  Reiches,  des  Antichrists ,  des  Sa- 
tans. Beide  Auffassungen  möchten  nun  aber 
doch  zurück  zu  weisen  sein  und  weder  die  eine, 
noch  die  andre  kann  befriedigen:  die  mythische 
nicht,  weil  die  Gestalt  des  Verräthers  doch  mit 
zu  festen  Zügen  gezeichnet  ist  und  zu  genau  in 
die  evangelische  Geschichte  hinein  gehört,  und 
die  andre  nicht,  weil  wir  davon,  dass  wir  in 
dem  Judas  überhaupt  den  Satan  vor  uns  hät- 
ten, nicht  nur  keine  Andeutung  in  den  bibli- 
schen Berichten  h:iben,  sondern  auch  weil  seine 
Person  von  der  des  Satans  geradezu  unterschie- 
den wird.  Auch  liegt  die  Sache  doch  am  Ende 
noch  nicht  so,  dass  mnn  an  einer  befriedigen- 
den Erklärung  dieses  Charakters  rein  von  dem 
Standpunkte  der  menschlichen  Anschauung  aus 
verzweifeln  müsste,  und  —  der  Beitrag,  den  der 
Verfasser  hier  zur  Aufbellung  dieses  psychologi- 
schen Rätbsels  geliefert  hat,  ist  in  sofern  ge- 
wiss dankenswerth ,  als  es  ein  Versuch  ist,  zn 
zeigen ,  wie  der  Judas  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  schliesslich  zu  der  an  seinem  Mei- 
ster begangenen  That  hat  kommen  können,  und 
die  Bedenken  zu  beseitigen,  welche  gegen  diese 
Gestalt  von  Seiten  der  Kritik  erhoben  wor- 
den sind. 

Der  Verf.  stellt  sich  da  ganz  auf  den  Boden 
der  evangelischen  Berichte,  indem  er  von  vom 
herein  es  ausspricht,  dass  diesen  unbedingt  zu 
glauben  sei,  und  aus  den  da  gegebenen  Daten 
Bucht  er  nun  den  Judas  zu  construiren   und 
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zwar  indem  er  uns  einen  innerlichen  Entwick* 
lungsgang  zu  zeichnen  sucht,  den  dies  »ver- 
lorene Kind«  durchgemacht  hat.  Die  gewöhn- 
lichen Erklärungsversuche  verwirft  der  Verf.  als 
ungenügend  und  oberflächlich.  Dass  Geiz  das 
Motiv  zu  der  verhängnisRvolIen  That  gewesen 
sei,  ist  schon  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
die  gebotene.  Summe  eine  zu  geringfügige  war, 
und  eben  so,  meint  der  Verf.,  könne  es  nicht 
als  ein  genügendes  Motiv  angesehen  werden, 
wenn  man  meine,  der  Zorn  über  die  von  dem 
Herrn  erhaltenen  Zurechtweisungen,  z.  B.  bei 
Gelegenheit  des  über  die  Maria  ausgesprochenen 
Tadels,  habe  ihn  zu  der  That  verleitet.  Auch 
die  Ansicht,  dass  Judas  vorausgesetzt  habe,  es 
werde  ein  Volksaufstand  entstehen  und  so  der 
Herr  selbst  dadurch  angetrieben  werden ,  endlich 
aus  seiner  zögernden  Haltung  heraus  zu  treten, 
scheint  dem  Verf.  so,  wie  sie  gewöhnlich  vor- 
gebracht wird,  nicht  ausreichend  zu  sein.  Da-» 
gegen  aber  erkennt  er  in  dieser  letzteren  doch 
dinen  Wahrheitskern,  nur  dass  er  sie  weiter  zu 
Wtwickeln  und  in  mancher  Hinsicht  anders  zu 
wenden  sucht.  Anknüpfend  nämlioh  an  die  Ver- 
suchungen, welche  Jesus  in  der  Wüste  zu  be- 
stehen hatte,  sucht  er  nun  nachzuweisen,  dass 
diesen,  denen  der  Herr  selbst  siegreich  wider- 
stand, Judas  nach  einander  erlegen  sei  und  dass 
eben  das  Erliegen  der  letzten  unter  den  dreien 
(in  der  bei  Lucas  4,  1  ff.  sich  findenden  Keihen- 
folge)  2u  dem  Verrathe  geführt  habe,  um  des- 
willen der  Mann  von  Kerioth  der  Abscheu  des 
Menschengeschlechtes  geworden  ist.  Missbrauchen 
wollen  der  göttlichen  Macht  im  Dienste  des  ir- 
dischen Bedürfnisses,  immer  völligeres  Versin- 
ken in  das  Trachten  nach  weltlicher  Herrschaft 
und  schliesslich  der  Versuch,  den  Herrn  dahin 
zu.  l^ringen,  daas^  ev  vqjc  alier  Welt  A^^^  ßifi\k 
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als  den  bewähre,  dem  die  Macht  zur  üeher- 
windung  seiner  Feinde  und  zur  Aufrichtung  des 
irdischen  »Gottesreiches«  gegeben  sei,  dass  sind 
die  Stationen,  durch  welche  der  Verf.  diesen 
Mann  hindurch  zu  führen  gesucht  hat  bis  zu 
seiner  thörichten  That  und  zu  seinem  eigenen 
schlimmen  Ende,  und  man  kann  wenigstens 
nicht  leugnen,  dass  diese  ganze  Darstellung  viel 
Feinheit  verräth,  eben  sowohl  im  Combiniren 
der  evangelischen  Angaben \  als  auch  in  der 
psychologischen  Entwicklung.  Es  wird  uns  ge- 
zeigt ^  wie  Judas  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen und  auf  dem  Boden,  auf  welchem  er 
überhaupt  lebte,  zu  die.^^em  Verräther  an  der 
Person  dessen  werden  konnte,  dem  er  sich  An*- 
fangs  mit  vollem  Interesse  angeschlossen  hatte, 
und  zwar  wird  uns  das  gezeigt,  ohne  dass  uns 
zngemuthet  würde,  irgendwie  über  das  mensch- 
liche Maass  hinaus  zu  gehen.  Freilich  verschwin- 
det auf  diese  Weise  zum  Theil  der  düstere 
Schein ,  der  um  die  Person  des  Judas  gebreitet 
ist,  wir  sehen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz 
gut  erklärbaren  menschlichen  Verirrung  zu  thun 
haben ,  aber  —  gern  de  das  ist  lehrreich  und 
warnend,  denn  diese  Verirrung  ist  nun  gleich- 
wohl an  dem  Tode  des  Heiligen  schuldig  ge- 
worden und  hat  den  Verirrten  selbst  dahin  ge- 
bracht, Hand  an  sich  selbst  zu  legen. 

In  einer  Schlussberaihung  »Was  ist  uns  Ju- 
das« macht  der  Verf.  denn  auch  selbst  auf  die 
Warnung  aufmerksam,  welche  Judas  uns  geben 
soll:  er  soll  uns  ein  Beispiel  sein,  »wohin 
menschliches  Wissen  und  Können,  gepaart  mit 
Ehrgeiz  und  unbegründetem  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft,  selbst  die  glaubensstärksten,  aus- 
erwähltesten  Charaktere  lühren  kann«,  und  na- 
mentlich wendet  der  Verf.  dies  auf  die  neusten 
Ereignisse  im  Gebiete  der  römischen  Kirche  an. 
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vor  allem  aberaaf  die  Ordensgesellschaft,  welche 
dort  jetzt  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hat, 
auf  die  Jesuiten.  Zwischen  ihnen  und  dem  Ju- 
das, wie  er  ihn  dargestellt  hat,  zieht  er  eine  in 
der  That  schlagende  Parallele  und  auch  wegen 
des  da  Gesagten  dürfte  diese  Schrift  zu  beach- 
ten sein,  zumal  die  Arbeit  nicht  aus  protestan- 
tischer, sondern  aus  der  Feder  eines  Mitgliedes 
der  römischen  Kirche  geflossen  zu   sein  scheint. 

F.  Brandes. 

Goethe's  Einfluss  auf  Uhland.  Von  F.  S in- 
te nis.  Dorpat.  Gedruckt  bei  C.  Mattiesen. 
1871.     29  S.  8^ 

Die  kleine  Schrift  verdient  einer  auszeichnen- 
den Erwähnung  in  diesen  Blättern,  weil  sie  an 
die  Stelle  eines  allgemeinen  ästhetischen  Geredes 
oder  der  Berücksichligung  bloss  äusserlicher  An- 
haltspunkte, wenn  das  Verhältniss  eines  älteren 
Dichters  zu  einem  Jüngern  und  die  relative  Ab- 
hängigkeit dieses  von  jenem  ermittelt  werden 
sollte ,  eine  atrenge  Methode  treten  lässt  und 
der  Untersuchung  eine  wissenschaftliche  Basis 
giebt,  die  bei  neueren  Dichtern  hier  zuerst  an- 
gewandt wird.  Der  Verfasser  geht  von  dem  un- 
bestrittenen Satze  aus,  dass  unsre  Sprache  im 
Allgemeinen  ein  neues  Gepräge  durch  Goethe 
erhalten  hat  und  dass  sich  im  Besondern  bei 
allen  hervorragenden  Schriftstellern  seit  dem 
Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bestimmte 
Spuren  von  dem  aufweisen  lassen,  was  sie  sich 
aus  Goethe  angeeignet  haben.  Die  Wahl  des 
Wortes,  welches  durch  den  Gedanken  bedeutend 
wird,  scheint  uns  zuerst  von  Goethe  gelehrt  zu 
sein;  Schiller  hat  nicht  selten  durch  die  Wucht 
des  Wortes  dem  Gedanken  aufhelfen  wollen; 
Goethe  hat  es,  selbst  im  Werther,  niemals  nö- 
thig  gehabt.   Zwar  war  schon  früher  Lessing  in 
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kritischer  wie  produktiver  Wirksamkeit  aner- 
kannt, doch  liess  sich  eher  von  Goethe  lernen, 
als  von  Lessing,  dessen  durchsichtige  Schärfe 
viel  zu  viel  Selbstständigkeit  und  geistige  Reife 
verlangte,  wenn  sie  überhaupt  zur  Dichtung  sich 
eignen  konnte.  Herder  hat  niemals  Form  genug 
erreicht,  um  mehr  als  sachlich  anzuregen.  Der 
Verf.  weist,  mehr  beispielsweise,  als  umfassend 
oder  gar  erschöpfend,  nach,  wie  sich  Goethes 
Wortschatz  durch  Genauigkeit  in  der  jedes- 
maligen Bedeutung  auszeichnet,  hauptsächlich 
wie  er  sich  der  Adjectiva  und  Adverbia  meister- 
haft bedient  und  durch  die  Wahl  derselben  oft 
den  vollkommensten  seiner  kleinen  Gedichte  ihren 
eigenthümlichen  Charakter  giebt.  Der  Dichter 
kann  zu  seinen  Zwecken  die  Dinge  und  Umstände 
nicht  wesentlich  anders  benennen,  auch  meistens 
nicht  verschönert  ausdrücken,  wenn  er  sich  nicht 
in  Figuren  bewegen  will,  die  bei  Goethe  seltner 
sind,  als  bei  andern  vor  und  nach  ihm  —  er 
muss  seine  Zuflucht  zum  Attribut  nehmen  und 
durch  die  adjectivischen  Antithesen  wirken.  Es 
wird  dann  weiter,  freilich  immer  nur  beispiels- 
weise und  zu  umfassenderen  Untersuchungen 
einladend,  nachgewiesen,  dass  Uhland  in  seiner 
fruchtbarsten  Periode  (bis  1815)  den  Gebrauch 
der  attributiven  Wörter  ebenso  massvoli  und  in 
gleich  wirksamster  Weise  geübt  habe,  wie 
Goethe,  woraus  dann  gefolgert  wird,  dass  er  ihn 
Goethe  abgesehen  habe.  Wenn  sich  dagegen 
auch  gewichtige  Bedenken  erheben  lassen,  unter 
andern  die  ausgesprochne  Abneigung  des  jungen 
angehenden  Dichters  gegen  den  älteren,  so  muss 
doch  zugestanden  werden,  dass  Herr  Sintenis 
aus  dem  Wortschatz  beider  zum  Theil  eine 
merkwürdige  Uebereinatimmung  beider  Dichter 
für  gewisse  Adjectiva  und  Adverbia  nachgewiesen 
hat,  die  durch  Goethe  erst  ihre  übliche  Verwen- 
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-dung  gefunden  baben,  so  dass  Uhlands,  wenn 
auch  unbewusste  Abhängigkeit,  nicht  wohl  zu 
leugnen  ist.  Reiche  Belege  werden  besonders 
bei  den  Wörtern  golden  und  leise  geliefert 
und  andre  Ucbereinstiramungen,  wie  edel,  froh, 
herrlich,  hoch,  hold,  licht,  reich,  rein,  sanft,  still, 
zart,  werden  leicht  angedeutet.  Dagegen  hat 
Dllland  gewichtigere  oder  hochtönende  Worte 
Goethes  nicht  gebraucht,  viele  wohl  deshalb 
nicht,  weil  sie  in  Lieder  nicht  passen,  wie  be- 
deutend. Begreiflicherweise  h:iben  ihm  auch 
die  für  Goethes  olympischen  Gleichnmth  charak- 
teristischen gelassen,  behaglich  mclit  zuge- 
sagt. Der  Verf.  erkennt,  die  Ergehnisse  meiner 
sinnigen  Betrachtung  zusammenfassend,  in  Uhland 
das  Talent,  welches  mit  höchster  Reinheit  und 
grosser  Selbstständigkeit  die  weichen  Töne, 
welche  hie  und  da  von  Goethe  angeschlagen 
waren,  variirt  hat.  Er  hofft,  wenn  ihm  selbst 
der  unmittelbar  entstandene  Anklang,  den  er  ge- 
funden, nicht  zugegeben  werden  möge,  doch  ein- 
geräumt zu  sehen,  dass  ein  ganzer  Kreis  von 
Uhlands  Dichtungen  mit  gewissen  Vorstellungen 
Goethes  übereinstimmen.  Ihm  unterliegt  es  kei- 
nen Zweifel ,  dass  Uhlands  Sprache  durcii  die 
des  Meisters  gewonnen  habe,  wobei  von  einem 
gleichzeitigen  Einflüsse  nicht  die  Rede  sein 
könne,  da  Goethe  in  seiner  Ausdrucksweise  stilts 
der  Sprachentwicklung  vorausgeeilt  sei ,  eine 
Thatsache,  die  sich  noch  durch  den  westöstlichen 
Divan  überraschend  erweisen  lasse.  —  Beiläufig 
sei  zu  S.  27  bemerkt,  dajss  Uhlands  »Bekehrung 
zum  Sonette,  dessen  Beziehung  dem  Verf.  dun- 
kel geblieben,  gegen  den  damaligen  Redacteur 
des  Morgenblnttes,  Weisser,  gerichtet  war,  wie 
schon  im  Grundriss  3.  334,  18  nachgewiesen  ist. 

K.  Goedeke. 
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Panl  Meyer,  Les  derniers  Trouba- 
dours  de  la  Provence  d'apres  le  Chan- 
sonnier donne  ä  la  Bibliotheque  im- 
periale par  M.  Ch.  Giraud.  Paris,  Librairie 
Ä.  Franck  1871.  gr.  fi^.  207  S.  (Extrait  de 
la  Bibliotheque  de  TEcole  des  Chartes,  Tomes 
XXX  et  XXXI). 

In  weit  geringerem  Masse  als  der  reicben, 
manigfaltigen,  durch  stofflichen  Reiz  und  grossen- 
theils  durch  volksthümliche  Frische  anziehenden 
Literatur  des  mittelalterlichen  Nordfrankreichs 
wendet  sich  die  wissenschaftliche  Forschung  der 
Franzosen,  seit  überhaupt  das  Interesse  Tür  die 
erste  Periode  literarischer  Verwendung  der  bei- 
den Landessprachen  rege  geworden,  der  proven- 
zalischen  Dichtung  zu.  Ist  es  der  vorherrschend 
höfische  Charakter  ihrer  Schöpfungen,  der  eng- 
umgrenzte Gedankenkreis,  in  welchem  sie  sich 
bewegen,  die  Spärlichkeit  der  Beziehungen  zwi- 
schen ihnen  und  dem  literarischen  Leben  der 
Gegenwart,  oder  ist  es  die  Schwierigkeit  des 
Vordringens  zu  sicherem  und  vollem  Verständ- 
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niss  der  Sprache  der  Trobadors,  was  diese 
YemachlässiguDg  erklärt?  Gewiss  ist,  dass 
sie  stattfindet,  eben  so  gewiss  aber,  dass  eine 
nachhaltige  Beschäftigung  mit  der  provenzali« 
sehen  Sprache  und  Literatur  Keiner  sich  er- 
sparen darf,  der  zum  vollen  Bewusstsein  der 
Einheit  der  romanischen  Sprachengruppe  gelan- 
gen und  den  innigen  Zusammenbang  erkennen 
will ,  der  unter  aller  romanischen  Lyrik  besteht. 
Seit  Baynouards  Tode  hat  kein  Franzose  mit 
grösserem  Eifer  dieses  rastlosen  Sammlers, 
Herausgebers  und  bei  allem  Irren  nicht  genug 
zu  schätzenden  Lexikographen  wissenschaftlichen 
Erwerb  festzuhalten  sich  bemüht,  keiner  die 
R^ynouards  Leistungen  ergänzenden,  berichtigen- 
den, zum  Theil  auch  sein  Baumaterial  auf  neue 
Fundamente  stellenden  Arbeiten  des  Auslandes 
sorgsamer  zum  Besten  der  provenzalischen  Stu- 
dien aufgenommen  und  verwerthet,  als  der  Ver- 
fasser der  vorbenannten  neuen  Arbeit.  Möge 
es  seiner  einsichtigen  Begeisterung,  welcher  auch 
so  manche  deutsche  Arbeit  die  uneigennützigste 
Förderung  verdankt,  vergönnt  sein,  das  Ver- 
ständniss  für  die  Bedeutung  dieser  Studien  auch 
bei  den  Behörden  und  bei  der  studierenden  Ju- 
gend seines  Landes  anzubahnen  und  zu  er- 
halten. 

Herrn  Meyers  neueste  Arbeit  ist  ein  ein- 
gehender Bericht  über  die  im  Jahre  1859  von 
dem  einstigen  (1851)  Unterrichtsminister  Charles 
Giraud  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  ge- 
schenkte, zunächst  unter  Nr.  5351  dem  Supple- 
ment fran^ais  einverleibte,  jetzt  mit  12472,  von 
Bartsch  in  seinem  Grundriss  mit  /*,  von  Herrn 
Meyer  mit  E  bezeichnete  Sammlung  provenza- 
lischer  Trobadordichtungen.  Die  der  ersten 
Hälfte  deß  vierzehnten  Jahrhunderts  angehörende 
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Handschrift  war  Raynouard  durch  Oiraud  be- 
kannt geworden,  konnte  von  ihm  jedoch  fast 
nicht  mehr  benutzt  werden;  späterhin  hat 
Bartsch  fSr  die  zweite  Bearbeitung  seiner  Chresto- 
mathie ihr  ein  Stück  entnommen  (Col.  319). 
Die  grosse  Bedeutung  der  Handschrift  liegt  auch, 
wie  es  scheint,  nicht  in  dem  Texte,  den  sie  von 
Gedichten  bietet,  die  in  andern  Handschriften 
rieh  finden,  sondern  darin,  dass  sie  nicht  weni- 
ger als  32,  zum  Theil  aus  verschiedenen  Grün- 
den sehr  beachtenswerthe  Stücke  nebst  einigen 
einzelnen  Strophen  darbietet,  diesämmtlich  ein- 
zig aus  ihr  bekannt  sind,  dass  von  einer  an- 
sehnlichen Schaar  bisher  völlig  unbekannter 
Trobadors  uns  aus  derselben  etwelche  Eennt- 
niss  zugeht,  und  dass  die  Beziehung,  welche 
zwischen  ihr  und  dem  übelberufenen  Jehan  de 
Nostredame  besteht,  auf  die  lange  nach  Gebühr 
gewürdigte,  aber  noch  nicht  bis  in  alle  Einzel- 
heiten verstandene  Arbeit  dieses  Fälschers  will- 
kommenes Licht  wirft. 

An  der  Inhaltsangabe  hat  der  Referent  nur 
das  auszusetzen ,  dass  für  die  Bezeichnung  der 
übrigen  Handschriften,  in  welchen  die  in  der 
beschriebenen  vorkommenden  Stücke  sorgfaltig 
und  unter  Angabe  des  Blattes  oder  der  Seite 
oder  der  Nummer  nachgewiesen  werden,  andre 
Buchstaben  als  die  von  Bartsch  angesetzten  ge- 
wählt i^ind.  Dass  die  Aufstellung  einer  Reihe 
der  Liederhandschriften  nach  ihrem  Werthe  für 
die  Kritik  nicht  ganz  gelingen  könne,  ist  von 
Bartsch  nicht  bestritten,  und  gern  wird  man 
Herrn  M.  zugeben,  dass  auch  der  Versuch,  an- 
nähernd eine  solche  Anordnung  zu  tre£fen, 
und  die  Bezeichnung  der  Handschriften  gemäss 
4iHer  Anordnung  eben  so  gut  unterblieben  sein 
würdeis;  aber  es  genügte  dioeh  völHg,-  sioh  dd- 
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gegen  zu  verwahren,  dass  man  mit  der  Anwen« 
dunp^  der  bisher  üblichen  Buchstaben  zu  irgend 
welchem  ürtheile  über  den  Werth  der  Texte 
sich  bekenne.  Eine  Tabelle,  welche  den  Buch- 
staben Herrn  Meyers  die  von  Bartsch  und 
Mussafia  gebrauchten  gegenüber  stellt  (A  =  /, 
J5=C,  C=^B,  D  =  E,  E  =  f,  F=K 
u.  8.  w.)  ist  freilich  schnell  angefertigt;  die 
Nothwendigkeit  aber,  jeden  Augenblick  zu  die- 
ser Tabelle  zu  greifen ,  ist  doch  recht  lästig 
und  konnte  den  davon  Betroffenen  wohl  erspart 
werden. 

Der  grösste  Theil  der  Schrift  ist  billig  den 
sämmtlich  zum  Abdruck  gebrachten  Unicis  des 
Codex  und  deren  Verfassern  gewidmet,  welche 
der  Provence  und  dem  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts zum  Theil  mit  völliger  Sicherheit,  zum 
Theil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zugewiesen 
werden.  Die  Punkte,  welche  bei  solchen  Be- 
stimmungen ma^^ebend  sind,  Erwähnungen  von 
Orten,  Personen,  Ereignissen,  werden  mit  gröss- 
ter  Sorgfalt  erörtert,  die  Gedichte  je  ihrer  Gat- 
tung zugetheilt,  deren  Eigenthümlichkeit,  wo  es 
nöthig  schien ,  genauer  festgestellt  wird  (so  die 
der  estampida  und  der  dansaj  der  tenson  in 
überliefertem  Gegensatze  zum  partimen)^  die 
Form  der  jeweiligen  Strophe,  ihre  Reimfolge, 
ihre  etwaige  Bindung  mit  der  Nachbarstrophe 
u.  dßl..  Alles  findet  die  gebührende  Beachtung; 
endlich  ist  für  die  oft  recht  schwierige  Erklä- 
rung der  Worte  nicht  Weniges,  und  dies  zumeist 
mit  Besonnenheit  und  Umsicht  gethan.  Manche 
Stellen  freilich  sind  dem  Herausgeber,  wie  er 
eingesteht,  dunkel  geblieben,  manche  wohl 
auch,  von  denen  er  es  nicht  ausdrücklich  be- 
merkt; und  an  weit  mehr  Stellen  noch  nls  Herr 
M.  gethan  hat,  wird  der  überlieferte  Text  ge- 
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mass  deiD ,  was  wir  mit  Bestimmtheit  als  pro- 
yenzalische  Sprache  oder  als  Dichterregel  ken- 
nen, geändert  werden  müssen.  Möge  ein  hier 
gegebener  erster  Beitrag  zur  Textesherstellung 
und  zur  Interpretation  bei  dem  Herausgeber 
und  den  Fachgenossen  Billigung  finden.  In  I, 
wo  Z.  36  und  46  wie  in  so  vielen  Ausgaben 
altfranzösischer  Texte  envios  mit  enuios  zu  ver- 
tauschen (s.  Z.  48),  ist  für  Z.  47  eine  Aende- 
rung  vorgeschlagen,  welche  den  Reim  herstellt; 
dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Gramma- 
tik für  beide  Reimwörter  ein  s,  und  dass  die 
Poetik  in  der  ersten  Zeile  des  Geleites  die  Um- 
stellung dir  a  man  Berfran  unweigerlich  ver- 
langt* —  II  5  heisst:  »wer  gegen  das  Singen 
(eine  Kunst,  die  so  schönen  Lohn  einträgt) 
spricht«.  Z.  9  ist  chantant  als  chania  ent  zu 
nehmen,  Z.  11  das  räthselhafte  Vauri  zu  zer- 
legen in  la  u  ri^  lai  on  ri  und  Z.  12,  wo 
Bones  wie  VIII,  II  39  wohl  nur  Druckfehler  für 
Bonos  ist,  das  bpfremdende  hreeanejan  in  hre%an 
enjan^  worüber  die  Gramm,  prov.  29  und  Lex. 
Rom.  unter  bres,  hrezaire  Aufschluss  geben.  — 
III  5  will  die  Grammatik  die  Umstellang  E  tan 
cort  es,  Z.  13  ist  keine  Frage,  und  s^es  mit 
ses  zu  vertauschen.  »Ohne  Tadel  unterlässt  er, 
was  er  (sonst)  zu  thun  hätte;  denn  ...«.  — 
Der  Dichter,  welchem  das  vierte  Kapitel  gewid- 
met ist,  trägt  den  seltsamen  Namen  Baspol.  Zu 
der  Sonderbarkeit  des  Namens  kommt  der  be- 
fremdende Umstand  hinzu,  dass  in  dem  Zwie- 
gespräch zwischen  Gott  und  dem  Dichter,  den 
Zeilen,  wo  des  Letzteren  Name  vorkommt,  alle 
drei  Mal-  zwei  Sylben  fehlen.  Halten  wir  damit 
zusammen,  dass  in  Kapitel  XXIV  wir  einen 
Dichter  kennen  lernen,  der  zweifellos  Guibert 
heisst,    aber  Ba  Cruibert   angeredet    wird,    so 
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liegt  die  Vermutbung  nahe,  es  sei  auch  ton 
Ddspol  das  Da  als  Ehrentitel  abzulösen,  wohl 
etwa  dem  afz.  Dan  gleichzusetzen,  das  in  der 
Zeit  der  französischen  Herrschaft  leicht  neben 
dem  prov.  En  sich  eindrängen  mochte,  und  es 
sei  das  übrig  bleibende  Spol  in  8.  Fol  zu  zer^ 
legen,  und  S.  als  Abbreviatur  von  Simon  zu 
nehmen.  Da  Simon  Pol  würde  das  erforderte 
Yersmass  herstellen,  und  Pol  (natürlich  nicht 
Paul)  kein  schlimmerer  Beiname  sein  als  C7J- 
galaj  Cailha,  Grille  Milo,  Taurel.  —  In  dem 
zweiten  der  unter  diesem  Namen  überlieferten 
Gedichte  war  Z.  4  eine  Aenderung  nicht  noth- 
wendig,  es  genügte  sarial  in  $a  na2  zu  zerlegen, 
wozu  Z.  57  oder  noch  besser  Bartsch  Leseb. 
173,  23  zu  vergleichen  ist.  —  Z.  7  des  näm- 
lichen Gedichtes  gibt  deman  keinen  Sinn.  Es 
ist  deman  zu  schreiben,  »sie  säubern«;  das  von 
Baynouard  belebte  deneiar  scheint  mir  von 
Diez  (Jahrbuch  VII  367)  mit  Unrecht  angezwei- 
felt; es  steht  (mit  i  statt  ei  wie  hier)  auch  in 
den  Leysd'A.  III  88:  salcla  la  terra  e  la  denia 
d^avols  herbas;  und  mit  ei  ebenda  I  106 :  Me 
puesca  deneiar  Dels  pecatze  lavar  und  III 158: 
Dotz  quels  pecatz  deneia  totz,  —  Z.  55  ist 
eambras  hostal  unverständlich;  es  wird  zu  lesen 
sein:  cambr^  as  host  tal.  —  Zwei  Zeilen  weiter 
sind  esquiva  und  ses  zu  esquivases  (=  —  essetz) 
zu  verbinden.  —  Auch  das  Partimen  des  fünf- 
ten Kapitels  bedarf  mehrfacher  Verbesserung; 
einmal  ist  Z.  7  zu  lesen  en  planK  e-n  plor^  so- 
dann Z.  13  Que  gilos  vei  homes  a  tort  sovent^ 
»denn  ich  sehe  Männer  oft  ohne  Grund  eifer- 
süchtige (so  dass,  wenn  ich  fur  mich  die  Eifer- 
sucht wähle,  dieselbe  doch  immerhin  eine  un- 
begründete sein  kann);  weiterhin  etwa:  E  s^iU 
era  giloza,  eu  entent  Qu'en  f.  t  q.  a.  d.  Ämduy, 
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qti^ensems  mescles  mal  e  foliar,  —  YI  29  halte 
ich  fenial  für  ein  von  feunia  abgeleitetes  Adjec* 
tiv;  vielleicht  ist  auch  feuntalzn  schreiben.  —  Z. 
40  ist  sentensa  »Urtheilspruch«,  und  die  Schluss- 
zeile  der  Tenzone  so  zu  schreiben:  CPauga  per-* 
mier,  s'a  luff  plas,  nostra  tensa.  —  YIII,  ii  16 
bedarf  keiner  Nachhilfe;  des  ist  gleich  deta.  «— 
Das  unter  X,  ii  a  vorgelegte  Räthsel  ist  nicht 
schwer  herzustellen,  wenn  man  in  dem  weib- 
lichen Eigennamen  Garsen^  den  die  Antwort 
enthält  (freilich  dummer  Weise  Gtiarcen  ge- 
schrieben), die  Lösung  erkannt  und  gestützt 
hierauf  bemerkt  hat,  dass  die  gestellte  Aufgabe 
dem  Angeredeten  keine  weitere  Anstrengung  zu- 
muthet  als  nachzuzählen,  welche  Buchstaben 
des  Alphabets  der  erste,  der  siebente,  der  sieb- 
zehnte u.  s.  w.  seien,  und  die  so  gefundenen 
sechs  zusammenzusetzen.  Vatf  Ii  permieira  apres 
set,  es  geht  die  Erste  hinter  7  her  —  also  ga; 
E  tut  son  sets,  quHeu  Vay  comtal,  im  Ganzen 
sind  ihrer  6 ;  JE  nos  pot  far  ses  des  e  set,  und 
17  d.  h.  r  darf  dabei  nicht  fehlen;  El  quins  y 
es,  €ap  des  e  ueit  si  lia,  und  der  fünfte  d.  h. 
e  ist  dabei,  der  mit  18  d.  h.  s  sich  verbindet, 
Ejs  ab  treee^  qui  hen  o  sap  comptar,  und  mit 
13  d.  h.  ny  wenn  man  es  richtig  nachzuzählen 
versteht;  Uaquests  apel,  si  truop  midons,  tot 
dia,  mit  diesen  rede  ich  allezeit  an,  wenn  ich 
mein  Lieb  finde.  —  Dem  Räthsel  der  Proven- 
zalen  durfte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  ähnlicher 
kurzer  Excurs  gewidmet  werden,  wie  Aerestam" 
pida  und  einigen  andern  kleinern  Gattungen. 
Es  ist  freilich  nicht  viel  des  Hiehergehörigen  in 
der  provenzalischen  Literatur  nachzuweisen ; 
doch  stehn  die  von  Bartsch  (Denkm.  306  ff.) 
abgedruckten,  weitverbreiteten  Fragen  nicht  ganz 
allein:  die  Handschrift  C  (Meyer  jB)  gibt  aus- 
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drücklich  den  Titel  devindlh  eitlem  bei  Mahn 
(Gedichte  XCVIII)  abgedruckten,  übrigens  fälsch- 
lich in  Strophen  abgetheilten  Gedichte,  das  in 
seinem  ersten  Theile  lauter  ganz  unverständliche 
Sätze  enthält,  zu  denen  im  zweiten  die  Deutung 
gegeben  wird;  die  Leys  d'Amors  würden  das 
Gedicht  wohl  eher  reversati  genannt  haben  (s. 
L.  d'A.  III  188,  190  und  III  122);  zwei  Räth- 
sel  im  eigentlichsten  Sinn  geben  die  Leys 
d^ Amors,  wo  sie  von  der  Cobla  divinativa  han- 
deln (Jahrb.  VIII  353);  endlich  scheint  Guillem 
de  Cerveira  dem  bunten  Gemengsei  seines 
Spruchgedichtes*)  auch  Räthsel  einverleibt  zu 
haben,  mir  wenigstens  ist  das  Zeilenpaar  bei 
Bartsch  Chrestom.  298,  21  und  22  ganz  unver- 
ständlich, wenn  es  nicht  ein  Räthsel  ist,  dessen 
Lösung  vielleicht  »Process«  sein  dürfte.  —  X,  iib 
12  ist  zu  bedenken,  dass  segle  mit  sich  selbst 
nur  reimen  darf,  wenn  es  an  der  einen  Stelle 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung  hat  als  an  der 
andern;  dies  ist  hier  nur  der  Fall,  wenn  man 
für  el  segle  liest  e  ssegle^  und  das  Nomen  in 
der  Bedeutung  »Lärm«  nimmt,  welche  in  den 
Gott.  gel.  Auz.  18<i8.  Stück  25.  S.  999  aus  An- 
lass  von  Bartschs  Giirest.  32.'),  25  nachgewiesen 
ist  und  für  welche  Chev.  au  lyon  2801   ein  fer- 

*)  Es  sei  hier  beiläufig  erwähnt,  dass  die  Zeilen  (bei 
Heyse  S.  20) :  D'un  preyicador  fe  ab  semblan  de  bonesn 
Alcavoi,  so  say  be,  una  rickn  burgiesa  die  älteste  be- 
kaunte  und  ohne  Zweifel  die  kürzeste  Darstellung  der  im 
Decameron  III  8  erzählten,  weit  verbreiteten  Geschichte 
sind.  Was  für  eine  Geschichte  in  die  zwei  Verse:  La 
donzeyla  cuidet  tifi  burgues  teyl  degebre  Ab  servir;  mos 
guardet  s'en  lo  teyl  ab  recebre  (a.  a.  0.,  aber  mit  falscher 
Interpunction)  znsammengefasst  ist,  weiss  ich  nicht  anzu- 
geben. »Das  Fräulein  gedachte  einen  alten  Bürgersmann 
mit  Dienstfertigkeit  zn  fangen ;  der  Alte  aber  hütete  sich 
davor,  während  er  (die  Dienste)  annahm«. 
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nerer  allerdings  wieder  altfranzösischer  Beleg 
ist. —  Z.  14  sind  die  zwei  Eigennamen  Guolias 
und  Sahul  (Goliath  und  Saul)  herzustellen,  da^ 
hinter  das  Verbum  cre;  der  so  entstehende  Reim 
gehört  zu  der  von  den  Leys  d'Am.  I  192  be- 
sprochenen Gattung.  —  Z.  16  des  nächstfolgen- 
den Gedichtes  scheint  mir  nays  für  vays  gelesen 
werden  zu  müssen,  resouton  der  dritten  Zeile 
möchte  ich  nicht  mit  resauton  vertauschen;  es 
ist  buchstäblich  gleich  frz.  resuUent  und  gibt 
sehr  guten  Sinn.  —  cPor  en  or  kann ,  weil  es 
augenscheinlich  »durchaus«  heisst^  nicht  gleich 
cCheure  en  heure  sein;  lehrreicher  als  die  von 
Raynouard  beigebrachte  Stelle  ist  Flamenca 
5744,  wo  der  adverbiale  Ausdruck  den  nämlichen 
Sinn  zeigt  wie  afz.  d'un  or  a  F autre  »von  einem 
Ende  zum  andern«  oder  de  chief  en  chief.  — 
Das  in  der  Anmerkung  zu  XIV,  ii  18  bespro- 
chene asemprar  hat  die  von  Raynouard  ihm  zu- 
geschriebene Bedeutung  wirklich;  das  provenza- 
Usche  Zeitwörterverzeichniss  (Gramm,  prov.  28) 
übersetzt  ademprar  mit  amicos  rogare,  »die 
Freunde  aufbieten« ;  das  dazu  gehörende  Substan- 
tiv adempriu  deckt  sich  ungefähr  mit  corvee} 
das  Verbum,  das  nach  Honnorat  noch  im  Ge- 
brauch ist,  geht  ohne  Zweifel  auf  adimperare 
zurück,  das  mlat.  in  gleicher  Bedeutung  sich 
findet.  Ses  aenprar  möchte  ich  übrigens  nicht 
übersetzen  »sans  le  presser« ,  sondern^  »sans  te 
faire  presser,  sans  attendre  que  Ton  t'appelle«. 
—  XIV,  II  23  ist  zu  lesen  Ejs  a-n  i  tals.  — 
Der  Name  des  Dichters,  der  in  Kapitel  XV  vor- 
geführt wird,  ist  durch  Bartsch  bereits  mit  dem 
schon  bekannten  des  Guiraut  de  TOlivier  identi- 
ficirt  worden.  —  XIV,  ii  6  ist  hat  in  hai  zu 
ändern.  —  XlV,  iii  8  paus  für  pauc  (ich  setze 
die  Aehnlichkeit).  —    XVII  36  ist  ohne  Zweifel 

23 
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tonar^a  zu  lesen ,  ersteres  Wort  jedoch  nicht  als 
Futurum  tomarä^  sondern  als  Gonditionalis  tor- 
nära  zu  fassen,  gleichbedeutend  mit  dem  ge- 
wöhnlicheren tornera.  Diese  Flexion  wird  zwar 
von  den  grammatischen  Hilfsmitteln  nicht  er- 
wähnt, ist  aber  nicht  ohne  Beispiel;  wir  müs- 
sen sie  schon  VIII,  u  9  in  menara  erkennen,  da 
der  Bau  des  Satzes  durchaus  einen  Conditional 
erfordert,  und  begegnen  ihr  auch  ein  paar  Mal 
im  Jaufre,  Lex.  Rom.  I  93  b,  161b.  —  XX,  21 
und  23  halte  ich  solas  für  eine  Nebenform  von 
solars  Schuhe,  die  in  der  Handschrift  zahlreiche 
Analoga  findet  (s.  Herrn  Meyers  eigne  Aufstel- 
lung S.  23 ,  wo  übrigens  r  precedant  s  zu  lesen 
ist),  und  liu  oder  lieu^  wie  der  Reim  statt  luy 
verlangt,  für  ein  provenzalisches  Wort,  das  nur 
dem  Geschlechte  nach  verschieden,  nach  Bedeu- 
tung und  Herkunft  mit  mlat.,  altsp.  und  8ard. 
liga  (Band)  zusammenfallt.  —  XXI  10  scheint 
Herr  M.  dem  Worte  gau  die  von  Raynouard  an- 
genommene Bedeutung  »elan«  beizulegen;  die 
einzige  Stelle  aber,  auf  welche  Raynouard  sich 
beruft,  ist  von  ihm  entschieden  missverstanden: 
del  prumier  gau  im  Gir.  d.  Ross.  354  heisst 
sicher  nichts  anderes  als  de  prumier  gal  in  dem- 
selben Gedichte  1025,  d.  h.  »zur  Zeit  des  er- 
sten Hahnenschreies«,  vgl.  span,  al  primer  gallo. 
Mir  scheint,  wie  Z.  30  trau  Nebenform  von 
trap  (Balken)  ist,  so  sei  hier  guau  so  viel  wie 
gap,  und  es  sei  zu  lesen  Vo  no  rent  mo  sen  a 
gau,  denn  dass  der  Satz  negativ  sein  muss,  ist 
bei  vorangehendem  Am  per  pauc  (vgl.  XVI,  ii 
5)  ganz  gewiss.  Das  dunkle  en  enea  der  dritt- 
folgenden Zeile  erinnert  an  das  eben  so  wenig 
autgeklärte  altfranzösische  en  esse,  —  XXUI  8, 
vermuthe  ich,  ist  d^onme  statt  conma  zu  lesen; 
der  lälschlicb  gebrauchte  Nominativ  pcccaire  ge- 
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hört  noch  nicht  zu  den  schlimmsten  Sünden  die- 
ser Ausläufer  der  Trobadordichtung.  Z.  16  c^an 
fachas.  —  Das  unerhörte  lamguanha  in  XXIV, 
I  16  ist  wohl  nur  verlesen  für  la  lüguanha. 
Lunganha  in  der  Bedeutung  »Verzögerung«  ist 
nach  Honnorat  noch  üblich.  —  XXV,  i  40  ist 
zu  schreiben  que  hen  vies  mort'j  esgardate  con 
Ten  pres  »der  wohl  darum  hat  sterben  müssen; 
seht,  wie  es  ihm  damit  ergieng«.  Der  Sinn  der 
nächsten  Strophe  ist:  »Minne  taugt  nicht,  wenn 
nicht  Christenliebe  dabei  ist;  und  ist  auch  nicht 
den  Preis  eines  Wül-fels  werth,  wenn  er  (der  in 
der  Yorigen  Strophe  angenommene  Mann)  nicht 
zu  allererst  dieselbe  für  sich  selbst  hat  (charite 
bien  ordonnee  commence  par  soi-meme);  so  finde 
ich  denn,  ich  würde  nicht  Christenliebe  gegen 
mich  selbst  haben,  so  wie  ich  sie  hegen  sollte; 
ich  muss  nämlich  zunächst  mich  selbst  zur  Gel- 
tung bringen,  denn  mich  verlangt  nicht  irgend- 
wem  unterthan  zu  sein  (wie  ich  es  würde,  wenn 
ich  ein  Weib  von  weit  höherem  Stande  nähme)«. 
Ausser  der  Interpunction  ist  an  Herrn  Meyers 
Text  nur  das  sinnlose  sos  mers  am  Schlüsse  in 
sosnies  geändert. 

Mit  zu  dem  Interessantesten,  was  des  Herrn 
Verfassers  Forschung  in  der  vorliegenden  Schrift 
bietet,  gehören  die  Aufschlüsse  über  Jehans  de 
Nostra  Dame  literarhistorische  Thätigkeit.  Dass 
der  oft  von  ihm  als  Gewährsmann  genannte 
Mönch  von  Montmajour  kein  andrer  als  der  aus 
Lokalpatriotismus  einer  andern  Heimat  zuge- 
wiesene, ausserdem  ganz  gewissenlos  benutzte 
und  oft  genug  ohne  jedes  Kecht  als  Zeuge  an- 
gerufene Mönch  von  Montaudon  ist,  steht  nun- 
mehr durchaus  fest.  Nostradamus  hat,  wie 
nicht  minder  überzeugend  nachgewiesen  ist,  das 
Giraud'sche  Manuscript  besessen  oder  doch  be- 
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Butzt;  seine  Hand  hat  Bandbemerknngen  und 
selbst  ein  paar  wahrscheinlich  von  ihm  selbst 
yerfasste,  aber  yerschiedenen  Trobadors  zuge- 
schriebene Sonette  in  dasselbe  eingetragen;  er 
hat  auch  die  Handschrift  yor  Augen  gehabt,  yon 
welcher  die  Handschrift  a  (Meyer  S)  eine  theil- 
weise  Abschrift  ist.  Es  treten  deutlich  die 
Punkte  heryor,  an  welchen  das  phantastische 
Gebilde  seiner  Liebeshöfe  mit  sichern  Tfaat- 
sachen  zusammenhängt.  Der  Einblick  in  seine 
Weise  zu  arbeiten  >  der  uns  hier  eröffnet  wird, 
ist  nicht  geeignet,  das  yon  Diez  lange  ausge- 
sprochene ürtheil  über  seinen  Werth  oder  ün- 
werth  als  Quelle  im  geringsten  umzuwandeln. 
Wir  erkennen  bloss  immer  deutlicher^  dass  er 
nicht  in  dem  Masse,  wie  wohl  früher  geglaubt 
wurde,  aus  der  Luft  greift,  was  er  yorträgt, 
sondern  dass  neben  der  Erfindung  die  bewusste 
und  die  unbewusste  Entstellung  einen  bedeuten- 
deren Antheil  an  seiner  Produktion  haben. 
Letzteres  wird  sich  sicher  noch  in  Beziehung 
auf  manche  andre  als  die  yon  Herrn  M.  heryor- 
gehobenen  Einzelheiten  herausstellen;  so  ist 
z.  B.  was  S.  53  Anm.  4  und  5  aus  Nostredame 
über  Guy  d'üzes,  Eble,  Peire  und  Elias  mitge- 
theilt  wird,  keineswegs  yon  ihm  erfunden,  und 
sind  die  yier  Dichter  nicht  ohne  Weiteres  als 
apokryph  zu  bezeichnen.  Die  bei  Mahn  (Biogr. 
XXVH),  Raynouard  (Ch.V  175)  und  Rochegude 
S.  259)  gedruckte  ächte  Lebensnachricht  hat 
ie  Hauptsache  geliefert,  Nostredame  hat  bloss 
nach  seiner  Gewohnheit  die  yier  Trobadors  sei- 
ner engern  Heimat  angeeignet,  indem  er  aus 
TJissel  oder  Ussel  in  Limousin  (was  die  alte 
Biographie  sagt,  so  dass  die  Möglichkeit  eines 
Lesefehlers  ausgeschlossen  bleibt)  üeez  machte. 
Eine   willkommene  Zugabe   zu   dem   reichen 


s 


Seydel,  Weisses  System  der  Aesthetik.    293 

Inhalte  der  Schrift  bildet  das  Verzeichniss  der 
in  der  Handschrift  E  (Meyer  I)  enthaltenen 
Stöcke. 

Berün.  Adolf  Tobler. 


Gh.  H.  Weisses  System  der  A^sthetik. 
Nach  dem  Gollegienbefte  letzter  Hand  heraus* 
gegeben  von  Dr.  Rudolf  Seydel,  a.  o.  Prof. 
d.  Phil,  in  Leipzig.  Leipzig  bei  E.  U.  Findel 
1872.    XH.     189  S.  Octav. 

In  der  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutsch* 
land  war  ich  veranlasst  ^  von  dem  ästhetischen 
Gedankenkreise  Weisses  eine  ausfiibrlicbe  Dar- 
stellung zu  versuchen,  und  ich  gab  sie  in  der 
bisher  nicht  wankend  gemachten  üeberzeugung, 
dass  die  idealistische  Bichtung  der  deutschen 
Philosophie  keine  in  sich  abgeschlossenere  und 
an  neuen  principiellen  Gesichtspunkten  reichere 
Gestaltung  der  Aesthetik  hervorgebracht  hat,  so 
gross  auch  die  unbestreitbaren  Verdienste  sein 
mögen,  die  in  gleicher  Bichtung  in  Bezug  auf 
die  Bewältigung  der  unerschöpflichen  Einzel- 
heiten des  grossen  Gegenstandes  von  Andern 
erworben  worden  sind.  Die  thätige  Pietät, 
welche  Herr  Prof.  Seydel  dem  Andenken  unsers 
gemeinschaftlichen  Lehrers  und  Freundes  wid- 
met, würde  ohne  Zweifel  auch  ohne  diese  meiner- 
seits gegebene  Veranlassung  ihn  bewogen  haben, 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  die  nachge- 
lassenen Arbeiten  zu  richten,  welche  geeignet 
erscheinen  konnten,  ein  leichteres  Verständniss 
dieser  Lehren  zu  verbreiten.  Die  Herausgabe 
dieser   ästhetischen  Vorträge    hat    er  iüdessen 
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durch  seine  Vorrede  in  so  nahe  Beziehung  zu 
meiner  oben  erwähnten  Darstellung  gesetzt,  dass 
ich  eine  Art  persönlicher  Verpflichtung  zu  ha- 
ben glaube,  über  sie  das  Wort  zu  nehmen. 

Beinahe  unyermeidlich,  bemerkt  der  Heraus- 
geber, sei  die  Gefahr  gewesen,  ein  Bild  der 
Weissischen  Lehren  so  zu  geben ,  als  wenn  der 
in  steter  Entwicklung  und  rastloser  Selbster- 
ziehung begriffene  Mann  schon  im  Jahre  1830, 
(in  diesem  erschien  das  System  der  Aesthetik) 
uns  verlassen  hätte,  anstatt  seitdem  noch  36 
Jahre  immer  mehr  sich  steigernder  Gedanken- 
reife und  ernster  Vertiefung  zu  durchleben.  Er 
räumt  dann  mit  Freundlichkeit  ein,  dass  ich 
dieser  Gefahr  nicht  ganz  unterlegen  sei,  sondern 
die  Kenntniss  der  späteren  Philosophie  Weisses 
reichlich  zur  Verdeutlichung  seiner  früheren  ästhe- 
tischen Lehren  benutzt  habe.  Selbstverständlich 
sei  ich  indessen  genöthigt  gewesen,  nur  das 
Veröffentlichte,  mithin  literarisch  Aufweisbare, 
zu  berücksichtigen ;  deshalb  bleibe  es  ein  Be- 
dürfniss,  eine  spätere,  noch  nicht  veröffentlichte 
Darstellung  bekannt  zu  geben,  welche,  wie  sich 
zeigen  werde,  fast  nur  das  enthalte,  dessen 
bleibenden  Werth  auch  ich  anerkannt,  unter 
Wegfall  dessen,  was  ich  beanstandet.  Es  ist 
ein  vollständiges ,  sehr  sorgsam  ausgeführtes 
CoUegienheft  aus  dem  Winter  1865/66,  was  uns 
der  Herausgeber  zu  diesem  Zwecke  vorlegt. 

Ich  kann  nur  Befriedigung  darüber  empfin- 
den, die  Veranlassung  zu  dieser  Veröffentlichung 
gegeben  zu  haben,  und  ich  drücke  gleich  jetzt 
meinen  herzlichen  Wunsch  aus,  dass  die  äusserst 
verständlich  geschriebene  und  wenig  umfang- 
reiche Darstellung,  die  uns  hier  geboten  wird, 
Vielen  zu  leichter  Einführung  in  den  Gedanken- 
kreis dienen  möge,  den  das  frühere  Hauptwerk 
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unter  schwierigeren  Formen  verbirgt;  aber  ich 
füge  zngleich  den  anderen  Wunsch  hinzu,  dass 
es  dennoch  zu  dem  Studium  des  letzteren 
znrückleiten  möge.  Allerdings  enthält  diese 
neue  Bearbeitung  deutlicher  den  Beitrag,  den 
der  allmählich  zu  voller  Durchbildung  gelangte 
speculative  Theismus  Weisses  zur  Feststellung 
seiner  ästhetischen  Grundansicht  gegeben  hat, 
doch  war  aus  den  letzten  Abhandlungen,  welche 
in  Fichtes  Zeitschrift  erschienen,  auch  hierüber 
bereits  hinlängliche  Aufklärung  zu  schöpfen ; 
anderseits  aber,  als  Collegienheft,  und  sehr  wohl 
für  diesen  Zweck  berechnet,  reproducirt  doch 
dieser  kurze  Ueberblick  natürlich  nicht  den  6e- 
sammtgehalt  der  früheren  Leistungen.  Auch  der 
Herausgeber  hat  ganz  gewiss  nicht  gemeint,  hier 
Alles  vereinigt  zu  finden,  was  Weisse  als  blei- 
bendes  Ergebniss  festhielt  und  nur  das  wegge- 
lassen, was  er  selbst  aufgegeben  hatte;  viel* 
mehr  bat  Herr  Seydel  die  dankenswerthe  Mühe 
übernommen,  durch  kurze  Verweisungen  auf 
andere  Schriften  die  hiezu  zu  suchenden  Er- 
gänzungen bemerklich  zu  machen. 

Von  nicht  geringem  Interesse  musste  es  nun 
für  mich  sein,  ob  der  Inhalt  des  vorliegenden 
Heftes  die  Erwartung  des  Herausgebers  bestäti- 
gen werde,  zu  keinem  der  kritischen  Bedenken 
werde  er  mehr  Veranlassung  geben,  die  ich  an 
die  von  mir  berücksichtigten  früheren  Bearbei- 
tungen geknüpft  habe.  Dies  gelte,  sagt  der 
Herausgeber,  in  erster  Linie  von  allen  Einwen- 
dungen, welche  sich  direct  gegen  die  Hegelische 
Dialektik  richten,  oder  gewisse  Mängel  als  nach- 
theilige Folgen  der  Anwendung  dieser  Methode 
hervorheben,  und  er  dürfe  behaupten,  dass  nur 
Weniges  von  meinen  Ausstellungen  nicht  unter 
diese  Kategorie  falle.    Aus  dem  letzten  Grunde 
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macht  denn  auch  Herr  Seydel  nichts  weiter  in 
zweiter  Linie  gelten,  wie  er  wohl  Anfangs  be- 
absichtigt hatte. 

Gewisse  Mängel  oder  nachtheilige  Folgen  der 
dialektischen  Methode  habe  ich  nun  freilich  hier 
und  da  angedeutet,  aber  in  diesen  Dingen  doch 
nie  den  Anlass  zu  sehr  erheblichen  Einwürfen 
gesucht,  eben  weil  dies  alles  mir  zu  den  un- 
wesentlichen Eigen thümlichkei ten  der  Darstel- 
lungsform zu  gehören  schien ,  in  welcher  sich 
die  damflh'ge  Gewohnheit  der  Hegelischen  Schule 
gefiel.  Ich  erkenne  mit  Bereitwilligkeit  an,  dass 
die  vorliegende  Darstellung  von  diesem  ver- 
zögernden Nebenwerk  einer  im  Einzelnen  durch- 
geführten Dialektik  frei  ist;  aber  auch  sie  ist  in 
ihrem  ganzen  innerlichen  Gefüge  durchaus  nur 
aus  der  bleibenden  Verehrung  für  einen  gewis- 
sen sachlichen  Werth  der  dialektischen  Methode 
zu  begreifen,  deren  geringen  Werth  als  einer 
Methode  des  Erkenntnissverfahrens  Weisse 
selbst  in  spätem  Jahren  mehr  und  mehr  zuge- 
stand. Und  dies  wäre  nun  eben  das  gewesen, 
was  der  Herausgeber  in  zweiter  Reihe  meiner 
Bedenken  hätte  aufführen  können.  Ich  sage 
ausdrücklich:  meiner  Bedenken  ^  und  nicht: 
meines  Tadels.  Denn  einem  so  weitläuftigen 
und  wohlgefügten  Gedankenbau  gegenüber  wäre 
Veranlassung  zum  Tadel  eigentlich  nur  vorhan- 
den, wo  etwa  der  belebende  Geist  des  Ganzen 
sich  momentan  untreu  würde;  das  Ganze  selbst 
muss  man  fast  wie  ein  Naturerzeugniss  aufneh- 
men, mit  Befremden  vielleicht,  wo  die  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Bildung  uns  unbegreiflich  ist, 
aber  ohne  Hoffnung,  es  durch  einzelne  Aende- 
rungen  unserem  Verlangen  zu  assimilieren.  Ich 
bedaure  nirgends  weniger,  als  auf  dem  Gebiete 
der  Aesthetik,  zu  einer  solchen  Stellung  gegen 
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ein  bedeuteDdes  Werk  genöthigt  zu  sein;   wenn 
irgend  eine  Wissenschaft,  so  soll  diese  ein  Stück 
Leben    bleiben,    und    ich    würde    es   für    einen 
zweifelhaften    Vortheil    halten,   wenn   sie  je  zu 
einer  exacten  Disciplin  würde,  die  sich  auswen- 
dig  lernen   liesse.     Ausserdem  war   ich  Idealist 
genug,   um    die  Bewegf»ründe  nachzuempfinden, 
durch  welche  Weisse  sich  zu  den  Grundgedanken 
seiner  ästhetischen  Arbeit  geführt  sah,  und  ich 
hätte   kaum    den    Wunsch    gehegt,     dass    diese 
sehr     eigenthümliche    Conception     durch     Ab- 
schleifung   ihrer   characteristischen   Ecken    sich 
wieder   zu    einer   allgemein  annehmbaren    und 
weniger     eigenthümlichen     Form     zurückbilden 
möchte.     Aber  auch   die  vom  Herausgeber  rege 
gemachte   Erwartung   habe   ich    nicht    genährt, 
dass   eine   der  zahlreichen  Umformungen   seiner 
Ansichten,    zu  denen   sich  Weisse  allerdings  in 
beständiger  Neuarbeit  entsehloss,  etwas  Wesent- 
liches   an  dem  Character  seiner  Grundanschau- 
ungen    ändern    werde,     deren    Festigkeit    ich 
kannte ;  am  allerwenigsten  hätte  ich  endlich  den 
Anspruch  erhoben,   das  Mass  der  neu   erreich- 
ten Vollkommenheit  einfach  nach  der  üeberein- 
stimmung  mit  dem,  was  auch  ich  gebilligt  hätte, 
bestimmt  zu  sehen.    Im  Ganzen  finde  ich  nun, 
dieser  neu  erschienenen  Darstellung  gegenüber, 
meine  Voraussicht  bestätigt;  was  an  ihr  neu  ist, 
ausser   der   sehr  dankenswerthen  Vereinfachung 
des  Vortrags,   scheint    mir   nur  die  folgerechte 
Entwicklung  der  frühesten  Anfange;   nicht  viel- 
leicht    ihres     frühesten     veröfi'entlichten    Aus- 
druckes,   aber   gewiss   der   ganzen    Gedanken- 
richtung, die  mit  Weisses  erstem  Auftreten  ge- 
gen  das  Hegelische  System   gegeben  war.    Sie 
begann   eigenthümlich   genug   mit   der  Behaup- 
tung der  formalen  Gültigkeit  und  der  materialen 
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Ungültigkeit  der  dort  geübten  Dialektik,  um 
später  fast  entgegengesetzt  die  formale  Bedeu- 
tung derselben  aufzugeben,  an  ihrer  materialen 
dagegen  um  so  fester  zu  halten. 

Diese  etwas  paradoxe  Behauptung  erläutert 
ein  Blick  auf  den  letzten  Theil  dieser  Schrift, 
die  Eunstlehre.  Dass  hier  der  sachliche  Inhalt 
etwas  dürftig  ist,  werden  wohl  andere  mit  mir 
empfinden ;  die  Ursache  davon  liegt  jedoch  nicht 
in  dem  gewöhnlichen  Schicksal ,  welches  die 
Endabschnitte  akademischer  Vorträge  zu  be- 
treffen pflegt.  Worin  eigentlich  eine  schöne  Me- 
lodie von  einer  langweiligen,  eine  anmuthige 
oder  erhabene  Bildfigur  von  einer  hässlichen, 
ein  Bauwerk  voll  Poesie  sich  von  einem  nüch- 
ternen unterscheidet ,  alle  diese  bestimmten  Ver- 
wendungsweisen  allgemeiner  Eunstmittel ,  auf 
denen,  sei  es  die  Schönheit  an  sich,  sei  es  die 
psychologische  Wirkung  auf  uns  beruht,  alles 
Dies  tritt  kaum  in  das  Gebiet  der  Erörterung 
ein;  ausführlich  ist  diese  dagegen  immer  in  der 
Bezeichnung  und  Rechtfertigung  der  Stelle,  die 
jeder  einzelnen  Kunst  im  System  der  Künste 
zukommt,  in  der  Entwicklung  der  Arten,  in  die 
jede  sich  soll  gliedern  müssen,  in  der  Angabe 
des  allgemeinen  Stoffes,  in  dessen  Bearbeitung 
sich  jede  bewegen  muss.  Ich  weiss  sehr  wohl 
und  vergesse  es  auch  hier  nicht,  wie  vielseitig 
und  unermüdlich  Weisse  sich  auch  mit  der 
ästhetisch  kritischen  Durchforschung  einzelner 
Kunstwerke  beschäftigt  hat;  aber  dass  grade  in 
diesem  CoUegienhefte  das  systematische  Gerippe 
seines  Gedankenbaues  so  deutlich  hervortritt, 
beweist  mir  eben,  dass  Weisse  auch  später  in 
ihm  das  Wesentlichste  seiner  Aesthetik  sah, 
das,  was  er  vor  Allem  wünschte  von  seinen 
Zuhörern   völlig    verstanden    zu    wissen.     Dies 
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Wesentliche  nun  wüsste  ich  nicht  kürzer  zu  be- 
zeichnen ,  als  ich  es  oben  versucht  habe. 

Da«8  eine  äusserliche  schematische  Anwen- 
dung der  dialektischen  Methode  zu  Nichts  fuhrt, 
war  eine  frühe  Ueberzeugung  in  Weisse;  alle 
unmethodischen  Mittel  eines  Scharfsinns  viel* 
mehr,  der  sich  in  die  cigenthümliche  Natur  sei- 
nes jedesmah'gen  Gegenstandes  vertieft,  schienen 
ihm  aufgeboten  werden  zu  müssen,  um  die  spe- 
eifische  Form  zu  entdecken,  in  welcher  sich  in 
ihm,  zum  Unterschied  von  andern  Gegenständen, 
die  dialektische  Entwicklung  vollzieht;  dagegen 
zweifelte  Weisse  gar  nicht,  dass  diese  dialekti- 
sche Entwicklung  überhaupt  so  wesentlich  für 
allen  Weltinhalt  sei,  dass  die  cigenthümliche 
innerste  Natur  eines  jeden  eben  nur  dann  voll- 
ständig begriffen  werden  kann,  wenn  man  eben 
die  besondere  Form  entdeckt  hat,  unter  welcher 
er  an  jener  Entwicklung  theilnimmt.  An  dieser 
Ueberzeugung  hat  die  Folgezeit  Nichts  geändert 
und  sie  ist  in  der  vorliegenden  Darstellung 
ebenso  massgebend  wie  in  der  früheren.  Ich 
beabsichtige  nun  hier  nicht  gegen  sie  zu  strei- 
ten, erkenne  vielmehr  das  Gute  an,  das  sie  für 
die  Aesthetik  zur  Folge  gehabt  hat;  mein  blei- 
bendes Bedenken  bezieht  sich  vielmehr  darauf, 
dass  Weisse  selbst  nicht  ganz  das  vermieden 
hat,  was  an  Hegel  ihm  missfiel.  Ihm  galt  die 
dialektische  Idee  nicht  für  den  Weltinhalt  selbst, 
sondern  für  die  Form  der  Entwicklung  dieses 
Inhalts ,  dessen  selbständige ,  durch  innere  und 
äussere  Erfahrung  zu  bestimmende  Bedeutung 
er  hervorhob;  fur  ihn  gab  es  daher  Ideen  in 
der  Mehrzahl,  während  Hegel  nur  von  der  Idee 
schlechthin  sprach.  Es  fallt  mir  nun  schwer^ 
mich  zu  überzeugen,  dass  dieser  richtige  Ge- 
danke  in  Weisses  Aesthetik ,   selbst   in   dieser 
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neuen  Darstellung,  eine  adäquate  Ausführung 
gefunden  hat.  Eben  die  Idee  der  Schönheit  ist 
es,  die  mir  hier  unklar  bleibt;  ich  sehe  sehr 
wohl,  wie  gut  ihr  formaler  Character  als  Idee 
ausgebeutet  wird,  aber  ich  finde  nicht  ebenso 
unzweideutig  den  Inhalt  bestimmt,  der  sie  zur 
Idee  der  Schönheit  macht. 

Den  Begriff  der  Phantasie  bezeichnet  Weisse 
als  den  Haupt-  und  Grundbegriff  der  ästheti- 
schen Wissenschaft.  Davon  ausgehend ,  dass 
Schönheit  im  eigentlichsten  Sinne  nicht  Eigen-^ 
Schaft  der  Dinge  sei ,  sondern  den  Ort  ihres 
Dflseins  nur  im  Geiste ,  und  bestimmter  im  Ge- 
fühle habe,  bemerkt  er,  dass  in  dem  endlichen 
Geiste  die  Gefühle  als  von  aussen  her  angeregt 
erscheinen ,  der  göttliche  Geist  müsse  ihre  Ver- 
anlassungen und  ihren  Inhalt  sich  selbst  erzeu- 
gen. Mit  dieser  Bemerkung  lenkt  nun,  wie  mir 
vorkommt,  Weisse  vorläufig  von  der  Aufgabe 
der  Aesthetik  ab  und  wir  treten  mit  ihm  in 
seine  religionsphilosophische  Metaphysik  ein;  es 
folgen  nun  seine  bekannten  Grundanschauungen: 
die  Idee  der  absoluten  Wahrheit  als  Grundlage 
alles  Seinkönnens,  die  Idee  des  Guten  als  Quell 
des  Seinsollenden;  zwischen  ihnen  eine  freie 
schöpferische  formgebende Thätigkeit:  die  Bild- 
kraft, ohne  welche  die  Wahrheit  keine  An« 
wendungsobjecte ,  die  Güte  keinen  Beziehungs- 
punkt flir  ihren  Willen  hätte.  Dies  alles  als 
unverfänglich  vorausgesetzt,  bleibt  mir  doch  das 
Bedenken,  die  göttliche  Phantasie  hier  nur  un- 
ter dem  metaphysischen  Gesichtspunkt  einer 
formbildenden  producirenden  Thätigkeit  auf- 
treten zu  sehen,  mit  dem  für  mich  sehr  merk- 
würdigen Zusätze,  dass  an  jede  Production  dieser 
Kraft  sich  ein  Gefühl  knüpfe.  Dieser  Zusatz 
eliminirt  alle  die  Fragen,  die  ich  stellen  möchte. 
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Warum  knüpft  sich  an  jedes  dieser  Erzeugnisse 
ein  Gefühl?  warum  an  dieses  Erzeugniss  dieses, 
an  ein  anderes  ein  anderes  Gefühl?  und  da  die 
göttliche  Bildkraft  doch  Alles  bildet,  woher 
kommt  der  Unterschied  des  Schönen  und  des 
Hässlichen  ?  und  warum  wird  diese  Bildkraft  mit 
dem  Princip  der  Aesthetik  identificirt?  Ich 
finde  wenig  Antwort  auf  diese  Fragen.  Wo  die 
Selbständigkeit  der  (menschlichen)  Phantasie, 
sagt  §.  24,  sich  auf  ihre  Spitze  treibe ,  wo  sie 
sich  ausscheide  von  der  sinnlichen  und  geistigen 
Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt,  in  dem  noch 
nicht  zur  Persönlichkeit  gereiften  Geiste  des 
Kindes  und  des  Naturmenschen,  da  trage  diese 
Thätigkeit  einen  Character,  direct  entgegengesetzt 
dem,  welchen  wir  in  der  zeugenden  Imagination 
Gottes  voraussetzten,  Schauder  und  Ent- 
setzen erzeuge  sie  anstatt  der  Wonne  und 
Seligkeit,  Gespenster  statt  der  Paradiesgestal- 
ten, eine  Hölle  und  nicht  den  Himmel.  Von 
dieser  Thatsache,  die  von  fundamentaler  Wich- 
tigkeit sei,  habe  die  Aesthetik,  so  fährt  §.  25 
fort,  Kunde  zu  nehmen.  Ich  thue  dies  nun,  in- 
dem ich  frage,  warum  wir  in  den  Productionen 
der  göttlichen  Phantasie  jenen  Character  voraus- 
setzten, den  unter  den  angegebnen  Umständen 
die  menschliche  nicht  soll  tbeilen  können?  Um 
kurz  zu  sein:  es  reicht  gewiss  nicht  hin,  die 
göttliche  Phantasie  nur  als  Bildkraft  überhaupt 
zu  definiren,  und  sie  unter  diesem  Titel  zwi- 
schen die  Idee  der  Wahrheit  und  die  der  Güte 
einzureihen;  die  mancherlei  Gedanken  über  das 
Wechselverhältniss  dieser  drei  Ideen,  zu  denen 
diese  systematische  Stellung  natürlich  anregt, 
bedürfen  genauerer  Darstellung;  es  muss,  wenn 
einmal  dieser  Gedankengang  beibehalten  werden 
soll,  aus  der  Idee  des  Guten  die  Bedingung  ent- 
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wickelt  werden,  die  jener  Bildkraft  ihre  aus- 
schliessliche Richtung  auf  das  gibt,  was  der 
Aesthetik  das  Schöne  im  Gegensatz  zum  Häss- 
lichen  heisst. 

Fände  Herr  Prof.  Seydel  in  Weisses  nach- 
gelassenen Schriften  Etwas,  was  diesen  Punkt 
aufklärte,  so  würde  er  durch  Veröffentlichung 
einer  solchen  Ergänzung  sich  neuen  Dank  zu 
dem  hinzuverdienen ,  den  er  sich  durch  Heraus- 
gabe dieser  Vorträge  erworben  hat,  deren  viel- 
fach belehrende  und  anregende  Kraft  auf  keine 
Weise  durch  die  Klage  über  diese  eine  nicht 
völlig  beseitigte  Dunkelheit  in  Frage  gestellt 
sein  soll.  H.  Lotze. 


Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts  in 
Deutschland  von  Dr.  Richard  Schröder, 
ordentl.  Professor  d.  R.  in  Bonn.  Th.  2.  Das 
Mittelalter  Abth.  2.  Das  Fränkische  Recht; 
auch  mit  dem  Titel: 

Das  Fränkische  eheliche  Güterrecht  im  Mit- 
telalter. Stettin,  Danzig^  El  hing.  Leon  Sau- 
nier's  Buchhandlung  1871.  XVI  und  274  S. 
in  Octav. 

Schneller^  als  man  es  bei  den  vielfachen 
Publicationen  des  Verfassers  in  der  neueren  Zeit 
und  während  man  ihn  emsig  mit  dem  Register 
zu  Grimm's  Weisthümern  beschäftigt  glaubte, 
zu  hoffen  wagte,  hat  er  mit  der  Herausgabe 
der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Theils  von 
dem  oben  angegebenen  Werke  uns  erfreut.  Wie 
sich  von  dem  so  äusserst  gründlichen  Verf.  er- 
warten liess,   hat   er  auch  in  dieser  Abtheilung 
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die  einschlagenden  Quellen  emsig  durchforscht 
und  nicht  bloss  die  gedruckten,  sondern  auch 
ungedruckte,  wie  das  Tom  Dr.  Lorsch  zur 
Herausgabe  vorbereitete  Schöffenbuch  des  Ingel- 
heimer Oberhofs,  ferner  das  von  demselben  seit- 
dem herausgegebene  Achener  Schöffenrecht  aus 
dem  Anfange  des  löten  Jahrhunderts,  und  end- 
lich das  von  dem  Verfasser,  in  der  Zeitschrift 
fär  Rechtsgeschichte  (Bd.  9.  S.  421  ff.)  beschrie- 
bene Cleyer  Stadtrechtsbuch,  aus  welchem  er 
mittlerweile  Auszüge  a.  a.  0.  S.  425 — 451 
und  dann  auch  in  seiner  Bonner  Habilitäts- 
schrift  (1870)  yon  einem  Liber  sententiarum 
Gliviensis  ein  Specimen  herausgegeben  hat.  Die 
Entstehung  jenes  Clever  Stadtrechtsbuchs  setzt 
der  Verfasser  sowohl  in  der  Zeitschrift  fur 
Rechtsgeschichte,  als  auch  in  der  Vorrede  zu 
dem  vorliegenden  Werke  ins  Jahr  1417,  er 
hat  aber  seitdem  in  seinem  Beitrag  zu  dem 
Bonner  Festgruss  an  Homeyer's  öOjähri- 
gen  Doctor- Jubiläum  (Historia  iuris  Rhenani 
caput  quoddam)  dargethan,  dass  das  Stadtrechts- 
buch ebenso  wie  der  Liber  sensentiarum  bald 
nach  1428  abgefasst  sein  müsse.  In  Beziehung 
auf  die  gedruckten  Quellen  hat  ihm  der 
treffliche  von  dem  zu  früh  verstorbenen  Sand- 
haas  binterlassene,  von  gründlicher  Gelehrsam- 
keit strotzende  Torso:  »Fränkisches  eheliches 
Güterrecht«  eine  vorzügliche  Vorarbeit  geliefert, 
wie  er  dankbar  anerkennt.  Ein  vollständiges 
Verzeichniss  der  gedruckten  Quellen,  welche 
Sandhaas  entgangen  sind  oder  von  ihm  noch 
nicht  benutzt  werden  konnten,  weil  sie  zu  sei- 
ner Zeit  noch  nicht  gedruckt  vorlagen,  hat  der 
Verf.  in  der  Vorrede  gegeben.  Dabei  fällt  es 
bei  dem  ersten  Blick  auf,  dass  er,  nach  seiner 
eigenen  Angabe,   von  den  Lothringischen  Quel- 
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len  nur  diejenigen  aus  deutschredenden  Gebie- 
ten benutzt,   die  Altfranzösischen   und  Walloni- 
schen Rechte  dagegen  absichtlich   bei  Seite  ge- 
lassen hat.     Man   sollte    nämlich  denken,    dass 
durch  die  Sprachgränze,  besonders  wie  sie  sich  erst 
in  neueren  Zeiten  gebildet  hat,  kein  Unterschied 
in  dem  Privatrechte  einer  und  derselben  Provinz 
begründet  werden   konnte,   und  daher  auch  die 
Quellen   des  in  dem  bei  Frankreich  gebliebenen 
Französisch  redenden  Theils  von  Lothringen  zur 
Erläuterung  der  deutschen  Rechtsinstitute  wich- 
tig wären.    Dies  Bedenken   wird    aber  dadurch 
gemindert,    dass,   wie   der  Verf.  sagt,    ihm  aus 
dem  der  Französischen  Usurpation  jetzt  wieder 
entrissenen     Deutschlothringen     kein     einziges 
Zeugniss   vorgelegen   hat,     und    ich    vermuthe, 
dass  es  ihm    mit   den  Altfranzösischen  Lothrin- 
gischen Quellen,   wenn  er  diese  hätte  benutzen 
wollen,  ebenso  gegangen    sein  würde;    denn  mir 
wenigstens    sind    keine    Coutumes    de  Lorraine 
oder    ein  Metzer  Stadtrecht  bekannt.     Zu  dem 
Deutsch-Fränkischen  Recht,  welches    der  Verf. 
in  dieser  Abtheilung  darstellen  will,   rechnet  er 
auch   die   oberrheinischen    und    schweizerischen 
Töchterrechte    Coins.     Da  diese   aber  viele  Ab- 
weichungen  von    dem   Cölner  Rechte   enthalten, 
80   ist   mir   dabei   eingefallen   und    nach    einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Verf.  auch  ihm  selbst, 
ob  die  Bewidnung  der  Stadt  Freiburg  im  Breis- 
gau, dessen  Recht  dann  wieder  auf  andere,  na- 
mentlich   Schweizer    Städte    übertragen   wurde, 
sich    nicht  bloss   auf  das  öffentliche  Recht   von 
Cöln  bezogen  habe.     Hierauf  deuten  schon  hin 
die   Worte ,   welche   Herzog  Berthold  von  Zäh- 
ringen, der   bekannte  Gründer  der  Stadt  Frei- 
burg in  der  Qründungsurkunde,  dem  Stadtrodel, 
gebraucht,  indem   er    hierin   nur  sagt,   dass  er 


Schröder,  Gesch.  d.  ehel.  Giiterr.  in  Deuschl.     305 

beschlossen  habe :  secundum  iura  colonic  liberam 
fieri  civitatem,  und  noch  deutlicher  die  Worte  K* 
Friedrichs  L  in  der  Berner  Handfeste  y.  1218, 
wonach  Herzog  Berthold  die  Stadt  Bern  gegrün- 
det und  sie  beschenkt  haben  soll:  cum  libertate 
secundum  jus  Coloniensis  civitatis.  Ohnehin 
lässt  es  sich  bei  der  damaligen  grossen  Unab- 
hängigkeit des  Privatrechts  von  den  Einflüssen  der 
höheren  Gev^alt  kaum  denken,  dass  das  an 
einem  Orte  geltende  Privatrecht,  insbesondere 
das  so  sehr  in  die  inneren  Verhältnisse  ein- 
greifende Familienrecht ,  durch  den  Landesherrn 
auf  einen  anderen  Ort,  dessen  Bevölkerung  an 
ein  ganz  anderes  Recht  gewöhnt  war,  hätte  über- 
tragen werden  können. 

Auch  die  vorliegende  2te  Abtheilung  des 
zweiten  Bandes  seines  Werks  hat  der  Verf.,  wie 
die  erste  Abtheilung,  in  2  Bücher  eingetheilt, 
von  welchen  im  ersten  Buche  das  gesetzliche 
und  im  zweiten  das  vertragsmässige  Güterrecht 
der  Ehegatten  abgehandelt  ist.  Das  gesetzliche 
Güterrecht  hat  der  Verf.  dies  Mal  nicht  bloss 
gegen  die  in  der  ersten  Abtheilung  beobachtete 
Anordnung  dem  vertragsmässigen  voran  gestellt, 
sondern  auch  nur  ihm  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung gewidmet,  während  er  das  Letztere  nur 
scizzirt  behandelt.  Dabei  giebt  er  zu,  dass  eine 
monographische  Behandlung  einzelner  zum  ver- 
tragsmässigen ehelichen  Güterrecht  gehörenden 
Institute ,  wie  das  Witthum  und  die  Morgen- 
gabe, sehr  zu  empfehlen  soi,  und  dass  es  ge- 
wiss köstliche  Aufschlüsse  für  die  Culturge- 
schichte  gewähren  würde,  wenn  jemand  den 
zahllos  erhaltenen  Eheverträgen  aus  dem  Mittel- 
alter bis  in  das  kleinste  Detail  nachgehen 
wollte;  erklärt  dies  aber  als  nicht  zu  seiner 
Aufgabe  gehörig,  da  Bechtsalterthümer  nicht  in 
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die  Rechtsgeschichte  gehörten.  Auch  müssen 
wir  ihm  dies  danken,  da  sonst  schwerlich  die 
2te  Abtheilung  so  bald  der  ersteren  hätte  nach- 
folgen können  und  das  gesetzliche  Güterrecht 
doch  jedenfalls  die  Hauptsache  für  einen  Juristen 
ist.  Von  den  5  Gapiteln,  in  welche  das  erste 
Buch  zerfallt,  bespricht  das  erste  die  Verhält- 
nisse während  der  Ehe,  und  das  zweite  und 
dritte  die  Verhältnisse  bei  Auflösung  der  Ehe. 
Diese  letzteren  Verhältnisse  bilden,  weil  sie  bei 
einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ziemlich  will- 
kührlich  erscheinen,  einen  der  uninteressante* 
sten  Theile  des  ehelichen  Güterrechts;  der  Verf. 
hat  ihnen  aber  eine  höchst  mühsame  Unter- 
suchung gewidmet  und  sie,  nachdem  er  im  vier- 
ten Capitel  die  Schuldverhältnisse  der  Ehegatten 
abgehandelt  hat,  im  fünften ,  worin  er  das  Prin- 
cip,  welches  jenen  Verhältnissen  zu  Grunde  liegt, 
entwickelt  und  sie  in  historischen  Zusammen- 
bang zu  bringen  sucht,  für  die  Rechtswissen- 
schaft fruchtbringend  gemacht.  Wir  stimmen 
mit  völliger  Ueberzeugung  in  das  Zeugniss  ein, 
das  er  sich  selbst  giebt ,  dass  es  ihm  durch  seine 
Untersuchungen  gelungen  ist,  das  eheliche  Güter- 
recht des  ganzen  fränkisch-süddeutschen  Rechts- 
kreises mit  Einschluss  des  Alemannisch-Fränki- 
schen Elsasses  als  einen  soliden,  wohlgegliederten 
Bau  zusammenzufassen,  und  die  Ableitung  aus 
den  Rechten  der  vorigen  Periode,  wenigstens 
in  grossen  Zügen  festzustellen.  Der  Verf.  zeigt 
namentlich,  wie  sich  bei  unbeerbter  Ehe  die 
Eigentfaümlichkeiten  des  Fränkischen*  Rechts: 
Eigenthumsgemeinschaft  an  den  Mobilien  und 
der  Immobiliarerrungenschaft,  blosse  Verwaltungs- 
gemeinscbaft  an  den  von  beiden  Seiten  einge- 
brachten Immobilien  und  daher  Veräusserung 
derselben   nur   mit   gesammter  Hand    der  Ehe- 
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gatten,  gebildet  haben.  Ferner  weist  der  Verf. 
nach,  wie  die  particnläre  Gütergemeinschaft' des 
Fränkischen  Rechts  schon  in  der  Ton  ihm  be- 
handelten Zeit  vielfach  in  die  allgemeine  Güter- 
gemeinschaft hinübergeleitet  wurde,  indem  zu 
dem  bei  jener  stattfindenden  Leibzuchtsrecht  des 
überlebenden  Ehegatten  .an  sämmtlichen  einge- 
brachten Immobilien,  mit  welchem  regelmässig 
auch  das  Recht  der  Veräusserung  in  Nothfallen 
verbunden  war,  nur  die  Anerkennung  der  freien 
Veräusserung  hinzu  zu  kommen  brauchte,  um 
die  Leibzucht  in  Eigenthum  zu  verwandeln, 
während  an  der  Errungenschaft  schon  ohnehin 
eine  Gemeinschaft  vorhanden  war,  und  dies 
nothwendig  das  Verhältniss  ergab,  welches  man 
späterhin  allgemeine  Gütergemeinschaft  nannte. 
Zu  den  eigen thümlichen  Instituten  des  Fränki- 
schen ehelichen  Güterrechts  gehört  unbestritten 
auch  das  vielbesprochene  Verfangenschaftsrecht 
der  Kinder.  Dieses  besteht  bekanntlich  darin, 
dass,  wenn  einer  der  Ehegatten  stirbt,  der  über- 
lebende keins  der  in  der  Ehe  vorhanden  gewe- 
senen  Immobilien  ohne  die  Einwilligung  der  in 
dieser  Ehe  erzeugten  Kinder  ausser  im  Falle 
achter  Noth  veräussern  darf,  und  dass,  wenn  er 
sich  wieder  verheirathet,  diese  Kinder  bei  seiner 
Beerbung  einen  Vorzug  haben  vor  den  Kindern 
der  zweiten  Ehe.  Wenn  sich  das  Verfängen- 
schaftsrecbt  bloss  auf  die  von  dem  verstorbenen 
Parens  eingebrachten  und  den  Kindern  nach 
seinem  Tode  zugefallenen  Immobilien  bezöge,  so 
würde  es  sich  aus  einer  blossen  Leibzucht, 
welche  der  überlebende  Ehegatte  daran  hätte, 
leichte  rklären  lassen,  es  erstreckt  sich  aber 
ebensogut  auf  die  von  diesem  selbst  eingebrach- 
ten Immobilien  und  darin  liegt  die  Schwierig- 
keit der  Erklärung.    Alle   von  Anderen   bisher 

24* 


308        Gott.  gel.  Adz.  1872.  Stück  8. 

gemachten  Erklärungsversuche  sucht  der  Verf. 
als  unhaltbar  nachzuweisen.  Dem  von  mir  in 
meiner  Vormundschaft  gemachten  Versuch,  das 
Verfangenschaftsrecht  daraus  zu  erklären,  dass 
der  überlebende  Ehegatte  Erbe  des  gesammten 
in  der  Ehe  vorhanden  gewesenen  Vermögens,  der 
Liegenschaften  sowohl  wie  der  fahrenden  Habe 
geworden,  aber  hinsichtlich  der  ersteren  durch 
das  Beispruchsrecht  der  Kinder  beschränkt  sei, 
setzt  er  besonders  entgegen,  dass  das  Fränki- 
sche Recht  ein  Beispruchsrecht  der  nächsten 
Erben  nicht  kenne.  Seine  eigene  Erklärung 
geht  dahin,  dass  die  Kinder  nach  dem  Tode 
eines  der  Eltern  die  alleinigen  Eigenthümer  des 
gesammten  ehelichen  Immobiliarvermögens  ge- 
worden seien  und  der  überlebende  Ehegatte 
daran  nur  die  Leibzucht  habe.  Es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  durch  diese,  auch  durch 
die  Aeusserungen  einiger  Rechtsquellen  unter- 
stützte Theorie  sich  die  Eigen thümlichkeiten 
des  Verfangenschaftsrechts  ganz  einfach  erklä- 
ren. Es  steht  mit  dieser  Theorie  aber,  wie  der 
Verf.  selbst  nicht  verkennt,  der  Umstand  in 
Widerspruch ,  dass  der  überlebende  Ehegatte  im 
Fall  echter  Noth  die  Immobilien  auch  ohne  die 
Einwilligung  seiner  Kinder  veräussern  darf,  was 
doch  eher  auf  ein  Eigenthum  des  Parens  hinzu- 
deuten scheint.  Dies  Bedenken  sucht  der  Verf. 
durch  die  Behauptung  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men, dass  ein  solches  Veräusserungsrecht  des 
Leibzüchters  dem  deutschen  Rechte  geläufig  ge- 
wesen sei.  Ferner  ist  gegen  des  Verf.  Theorie 
eingewandt,  dass,  wenn  die  Kinder  Eigenthümer 
wären,  jedes  ohne  Nachkommen  gestorbene  Kind 
seinen  Antheil  an  den  überlebenden  Parens  ver- 
erben müsste,  während  derselbe  fast  nach  allen 
Quellen    den  Geschwistern  zufalle.    Diesen  Ein- 
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wand  sucht  der  Verf.  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  man  die  Kinder  nicht  als  Miteigenthümer 
zu  ideellen  Theilen,  sondern  als  Eigenthümer 
zur  gesammten  Hand  angesehen  habe,  und  da- 
her^ da  das  einzelne  Kind  gar  keinen  bestimm- 
ten Antheil  gehabt,  auch  von  einer  Vererbung 
eines  solchen  nicht  die  Rede  sein  könne.  Nicht 
80  glücklich  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  den  an- 
dern gegen  seine  Ansicht  von  einem  Eigenthum 
der  Kinder  sprechenden  Umstand,  dass  zu  jeder 
Abtheilung  unter  den  Kindern,  und  zu  jeder  von 
den  Kindern,  auch  vorbehaltlich  der  Rechte  des 
Parens  vorzunehmenden  Veräusserung  die  Zu- 
stimmung desselben  nothwendig  war,  mit  klaren 
Gründen  in  Einklang  zu  bringen.  Endlich  war 
noch  der  auffallende  Umstand  zu  erklären,  wie 
es  nach  der  Theorie  des  Verf.  kommt,  dass  der 
überlebende  Ehegatte  durch  den  Tod  des  vor- 
verstorbenen sein  Eigenthum  an  seinen  von  ihm 
selbst  eingebrachten  Immobilien  verliert  und  die- 
ses auf  die  Kinder  übergeht,  da  er  die  Erklä- 
rung, welche  Andere  von  diesem  Umstände  ge- 
ben, dass  nämlich  die  Verfangenschaft  nur  eine 
Fortsetzung  der  während  der  Ehe  mit  dem  ver- 
storbenen Ehegatten  stattgefundenen  Vermögens- 
gemeinschaft mit  den  Kindern  sei,  nicht  als  halt- 
bar anerkennen  will.  Seine  Erklärung  von  die- 
sem Umstände  ist  die,  dass  das  ganze  Verfan- 
genschafbsrecht  als  gewohnheitlicher  Niederschlag 
von  Eheverträgen  entstanden  sei,  indem  es  bei 
den  Verträgen,  durch  welche  Ehegatten  sich 
gegenseitig  die  Leibzucht  an  den  hinterfalligen 
Gütern  ausmachten,  eine  durchaus  gewöhnliche 
Bestimmung  gewesen  sei,  dass,  wenn  Kinder  vor- 
handen wären,  diese  Eigenthümer  des  Ganzen 
sein  sollten.  Wir  müssen  gestehen,  dass,  ob- 
gleich wir  fur  den  Augenblick  nichts  Besseres 
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an  die  Stelle  zu  setzen  wissen,  die  von  dem 
Verf.  mit  solchem  Scharfsinn  versuchte  Auf- 
lösung uns  nicht  vollkommen  befriedigt.  Uns 
erscheint  es  noch  immer  natürlicher,  dass  das 
Leibzuchtsrecht  des  überlebenden  Parens,  be- 
sonders wenn  der  Vater  der  überlebende  Theil 
war,  in  ein  Eigenthum  an  den  Immobiliarnach- 
lass  des  verstorbenen  übergehen  konnte,  wie  es 
nach  mehreren  von  dem  Verf.  S.  178  angeführ- 
ten Quellenzeugnissen  auch  wirklich  häufig  der 
Fall  war,  als  dass  umgekehrt  das  Eigenthum  des- 
selben auf  die  Kinder  überging.  Auch  kann  ich 
mit  dem  meinem  Erklärungsversuch  entgegen  ge- 
stellten Argument,  dass  das  Fränkische  Recht 
kein  Beispruchsrecht  der  nächsten  Erben  kenne, 
mich  noch  immer  nicht  befreunden.  Ich  gebe 
gerne  zu,  dass  es  in  der  Ausdehnung  und 
Strenge,  wie  es  im  Sächsischen  Rechte  vorkommt, 
in  der  älteren  Zeit  demselben  unbekannt  war, 
wie  es  der  Verf.  auch  in  einem  in  der  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  Bd.  9.  S.  410  flF. 
(»Zur  Geschichte  des  Warterechts  der  Erben c) 
näher  nachgewiesen  hat.  Es  bleibt  mir  aber 
noch  immer  zweifelhaft,  ob  nicht  bei  den  Kin- 
dern als  nächsten  Erben  eine  Ausnahme  hiervon 
eintrat. 

Aus  dem  bisher  Erwähnten  mögen  unsere 
Leser  ersehen,  wie  viel  für  das  eheliche  Güter- 
recht auch  aus  dieser  zweiten  Abtheilung  zu 
lernen  ist,  und  sich  überzeugen,  dass  kein  Ger- 
manist sich  der  Lesung  desselben  entziehen  kann. 

Wir  dürfen  bei  der  grossen  Arbeitskraft  des 
Verf.  nun  auch  auf  das  baldige  Erscheinen  der 
dritten  Abtheilung  hoffen,  welche  das  Friesische 
und  Sächsische  Recht  zum  Gegenstande  haben 
soll.  Freilich  sucht  er  unsere  Erwartung  hin- 
sichtlich des  letzteren  dadurch  herabzustimmen. 
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dass  ihm  bei  den  vielen  Werken,  worin  dasselbe 
behandelt  sei,  nur  möglich  sein  werde  eine  Nach- 
lese zu  halten.  Allerdings  wird  es  dem  Verf. 
kaum  möglich  sein,  hier,  wie  bei  dem  Fränki- 
sehen  Rechte  einen  ganz  neuen  Quellenkreis  auf« 
zuschliessen.  Wie  aber  die  Grummeternte  oft 
ebensogut  und  zuweilen  selbst  besser  ausfällt, 
als  die  Heuernte,  so  hoffen  wir  dies  auch  von 
seiner  sog.  Nachlese.  Kraut. 


La  Leggenda  della  Reina  Rosana  e  di  Rosana 
sua  Figliuola.  In  Livorno,  pei  tipi  di  Francesco 
Vigo.  MDCCCLXXI.  V  und  73  Seiten  Kleinquart. 

Der  gelehrte  Herausgeber  der  rubricirten 
Publication,  Prof.  Alessand ro  D'Ancona,  bittet 
am  Schlüsse  des  Vorworts  den  Leser  um  freund- 
liche Aufnahme  der  »geringen  Gabe«,  die  er  ihm 
darbiete.  Sie  ist  jedoch  keineswegs  so  ge- 
ring, wie  diese  Litotes  glauben  lassen  könnte, 
sondern  wir  erhalten  hier  eine  bis  jetzt  unbe- 
kannte ganz  eigenthümliche  Version  der  weit- 
verbreiteten Erzählung  von  »Flore  und 
Blancheflor«,  die  Edel,  du  Mdril  in  seiner 
Ausgabe  dieses  altfranz.  Gedichts  in  allen  ihren 
zahlreichen  Umbildungen  verfolgt  hat,  zu  welchen 
sich  also  jetzt  noch  die  vorliegende  fügt.  Sie 
ist  zweien  Florentiner  Handschriften  entnommen 
und  gehört  dem  vierzehnten  Jahrh.  an,  von  des- 
sen natürlicher  Einfachheit  und  naivem  Reiz  sie 
in  Sprache  und  Stil,  wie  D'Anoona  bemerkt,  ein 
anziehendes  Beispiel  gewährt.  Ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  besteht  darin,  dass  sie  mit  der  zu 
Grunde  liegenden,  an  Abenteuern  reichen  Liebes- 
gesohichte  eine  religiöse  Anschauung  verbindet, 
die  ihr  in  den  andern  Fassungen  fremd  ist,   so 
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wie  sie  auch  sonst  in  dem  Gange  und  der  Be« 
scbaffenheit  der  Ereignisse  viel  Abweichendes 
besitzt.  Deshalb  und  weil  die  ganze  Ausgabe 
nur  aus  153  Exemplaren  besteht  mit  Einschluss 
derer  der  Subscribenten  und  dreier  auf  Perga- 
ment, so  dass  sie  also  nur  auf  einen  kleinen 
Kreis  beschränkt  bleiben  wird,  möchte  es  nicht 
unwillkommen  sein,  hier  eine  gedrängte  üeber- 
sicht  des  Inhalts  zu  finden.    Er  ist  folgender: 

Zur  Zeit  des  römischen  Kaisers  Robuone 
(Var.  Irabene)  waren  dem  Reiche  viele  Könige 
und  Königinnen  unterworfen,  von  welchen  letz- 
tern als  die  schönste  und  verständigste  die  Kö- 
nigin Rosana  galt,  die  Gemahlin  des  Königs 
Austero  von  Rom  (sie).  Da  sie  trotz  aller  an- 
gewandten Mittel  kinderlos  blieb  und  auch  ver- 
geblich von  ihren  Göttern  Hilfe  erflehte,  be- 
schloss  sie  endlich  diese  bei  dem  Gotte  der 
Christen  zu  suchen ,  weshalb  sie  sich  an  einen 
frommen  Priester  wandte  und  von  demselben 
durch  religiöse  Bücher  auf  so  wirksame  Weise 
in  den  Heilswahrheiten  unterrichtet  wurde,  dass 
sowohl  sie,  wie  durch  sie  ihr  Gemahl,  König 
Austero,  sich  zum  Christenthum  bekehrte.  Bald 
nachher  fühlte  sich  die  Königin  auch  wirklich 
schwanger;  allein  auf  einer  demnächst  von  bei- 
den unternommenen  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem, 
wobei  sie  das  Königreich  Caesarea  durchziehen 
mnssten,  überfiel  sie  der  heidnische  Herrscher 
dieses  Landes,  der  ehedem  das  Königreich  Cap- 
padocien  an  Austero  verloren,  tödtete  nach  hef- 
tigem Kampfe  letztern  so  wie  sein  ganzes  Ge- 
folge und  liess  nur  Rosana  ihrer  Schwangerschaft 
wegen  am  Leben. .  Er  behandelte  sie  mit  aller 
gebührenden  Achtung,  bis  sie,  eines  wunder- 
schönen Mägdleins  genesend ,  am  zweiten  Tage 
darauf  starb  und  ihre  Seele  angesichts  ihrer  gan- 
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zen  weiblichen  Umgebung  von  Engeln  znm  Him- 
mel emporgetragen,  ihr  irdischer  Leib  aber  ehren- 
voll begraben  wurde.  Vorher  jedoch  hatte  der 
König  von  Caesarea  auf  den  dringenden  Wunsch 
derMntter  das  neugeborene  Mägdlein  von  einem 
christlichen  Priester  taufen  und  mit  deren  Na- 
men Rosana  benennen  lassen.  Einige  Tage 
nach  dem  Tode  der  Königin  gebar  seine  eigene 
Gemahlin  einen  sehr  schönen  Sohn,  der  den  Na« 
men  Aulimento  erhielt;  denn,  meinte  der  Vater, 
wie  die  Menschen  nicht  ohne  die  vier  Elemente 
leben  könnten,  ebenso  könnte  das  Reich  nicht 
ohne  den  neugeborenen  Prinzen  bestehen.  Als 
nun  die  beiden  Kinder  zehn  Jahre  alt  waren 
und  zu  lernen  anfingen,  machte  Rosana  wunder- 
bare Fortschritte,  Aulimento  aber  gar  keine,  da 
er  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  Rosana 
gerichtet  hatte,  die  ihn  zwar  auch  liebte,  jedoch 
ihre  Liebe  verborgen  hielt.  Dies  dauerte  so  fünf 
Jahre,  bis  die  Königin  die  verzehrende  Liebe 
ihres  Sohnes  für  Rosana  wahrnahm  und  ihn  mit 
Beistimmung  ihres  Gemahls  nach  Paris  sandte, 
damit  er  dort  in  den  Wissenschaften  und  ritter- 
lichen Künsten  unterrichtet  würde ;  indess  unter- 
nahm Aulimento  die  Reise  erst  dann,  als  auch 
Rosana  sie  ihm  anrieth  und  ihn  vorher  von  einem 
christlichen  Priester  hatte  taufen  lassen.  Gleich 
nach  seiner  Ankunft  in  Paris  verliebte  sich  in 
ihn  eine  junge  schöne  und  sehr  reiche  Wittwe 
von  hohem  Stande,  die  sich  aber  ohne  Weiteres 
abgewiesen  sah  und  deshalb  begierig  war  sich 
zu  rächen.  Als  daher  der  Bote,  den  Aulimento, 
einige  Tage  von  seiner  Reise  sich  erholend,  mit 
Briefen  an  Rosana  abgeschickt  hatte,  von  Cae- 
sarea zurückkehrte,  Hess  die  Wittwe  den  ihr 
von  früher  bekannten  Mann  alsbald  zu  sich  kom« 
men  und,  nachdem  sie  Näheres  über  Rosana  von 
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ihm  erfahren,  begab  sie  sich  in  seiner  Beglei- 
tuDg  mit  grossem  Gefolge  nach  Caesarea.  Da- 
selbst angelangt  stellte  sie  sich  dem  Könige  und 
der  Königin  vor  und  theilte  ihnen  mit,  sie  wäre 
aus  Paris  und  auf  der  Heimreise  von  einer  Pil- 
gerfahrt nach  Jerusalem,  sie  wolle  Briefe  an 
ihren  Sohn,  den  Prinzen  Aulimento,  mitnehmen, 
hinsichtlich  dessen  sie  übrigens  wisse,  dass  er  in 
Folge  seiner  verzehrenden  Sehnsucht  nach  Ro- 
sana seinem  Tode  unvermeidlich  entgegen  ginge, 
wenn  die  Eltern  nichts  dagegen  thäten.  Zugleich 
bat  sie  um  Erlaubniss  Bosana  sehen  zu  dürfen 
und  wurde,  als  sie  dieselbe  erhielt,  durch  die 
ungewöhnliche  Schönheit  Rosana*s  dermassen  von 
Eifersucht  gegen  sie  erfüllt,  dass  sie  ihr  gern 
die  Nase  abgebissen  hätte  (e  volentieri  l'avrebbe 
tagliato  lo  naso  co'  denti).  Bald  nachdem  sie 
einige  Tage  darauf,  von  der  Nutzlosigkeit  aller 
ferneren  Bemühungen  um  Aulimento's  Liebe 
überzeugt,  mit  Briefen  an  denselben  von  dem 
Königspaar  abgereist  war  und  somit  aus  der  Er- 
zählung verschwindet,  berieth  sich  das  letztere, 
was  weiter  zu  thun  sei,  und  der  König,  gegen 
die  Meinung  seiner  Gemahlin,  welche  Rosana 
des  Lebens  berauben  wollte,  beschloss  vielmehr, 
diese  einigen  Babylonischen  Kaufleuten,  die  sich 
gerade  damals  im  Hafen  befanden,  für  den  Ha- 
rem des  Sultans,  ihres  Herrn,  zu  verkaufen.  So 
geschah  es,  und  da  Rosana  dem  Vorgeben,  dass 
man  sie  nach  Paris  zu  Aulimento  bringen  wollte, 
keinen  Glauben  schenkte,  sondern  laut  zu  jam- 
mern anfing,  wurde  sie  nächtlicher  Weile  ge« 
knebelt  aufs  Schiff  gebracht  und  der  Knebel  erst 
entfernt,  als  m&n  weit  vom  Lande  war;  einer 
der  vornehmen  Barone  des  Königs  hatte  jedoch 
heimlich  die  gewaltsame  Entführung  Rosana^s 
mit  angesehen  und  theilte  noch  in  der  näm- 
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liehen  Nacht  dem  Prinzen  AuUmento  das  Vor- 
gefallene hrieflich  rait.    Einiee  Wochen  nach  ih- 
rer Ankunft  in  Babylon,  als  Rosana  Bich  einiger- 
massen  erholt  hatte,  stellten  die  Kanfleute   sie 
dem  Snltan   vor,   der   grosses  Gefallen    an    ihr 
fand   nnd    ihnen    einen    so  hohen  Preis   zahlte, 
dass  sie,  wie  ansdriicklich  gemeldet  wird,  fünf- 
zig Procent  (cinquanta  per  centinajo)  hei   dem 
Geschäfte  verdienten,   nachdem    er  sich  jedoch 
znvor   von   Rosana^s    Jungfräulichkeit    dadurch 
überzeugt  hatte,   dass   er  sie  aus  einem  Becher 
trinken  Hess,    aus   dem  kraft  der  wunderbaren 
Edelsteine,    womit   er  besetzt   war,    nur   Jung- 
frauen trinken   konnten,   welche   Probe  Rosana 
mit  Ehren  bestand.     Demnächst  wurde  sie  von 
dem    Sultan    dem  Türken,    welcher   seit  langen 
Jahren  der  Pförtner  des  Harems  war,   zur  Ob- 
hut übergeben  und  seiner  so  wie  der  weiblichen 
Dienerschaft  aufmerksamsten  Sorcrfalt  empfohlen* 
Kaum  aber  war  Rosana  in  dem  ihr  bestimmten 
Gemach  angelangt,  so  geschah  das  ^Wunder,  dass 
unser  Herr  Jesus  Christus  und  die  heilige  Jung- 
frau, deren  Schutz  Rosana  nicht  aufgehört  hatte 
anzurufen,    den  Sultan    noch  an  dem  nämlichen 
Tage  in  eine  schwere  Krankheit  verfallen  liessen. 
Aulimento,  der  unterdess  durch   die  Briefe  des 
obgenannten  Barons  den  Verkauf  Rosana's  nach 
Babylon  erfahren  hatte,  gerieth  ganz  ausser  sich 
und  kehrte  unverzüglich  mit  einem  Gefolge  von 
tausend  Rittern ,  das  der  König  von  Frankreich 
ihm  mitgab,  nach  Caesarea  zurück,  wo  er  nicht 
im  königlichen  Palaste,  sondern  in  dem  Hause 
des  Barons  abstieg.    Hiervon  in  Kenntniss  ge- 
setzt, begab  sich  der  König,  sein  Vater,  alsbald 
zu  ihm  auf  den  Rath  und  in  Begleitung  eines 
weisen  Rathgebers,  der  ihm  Vorwürfe  über  sein 
Verfahren  gegen  Rosana  machte,  welche  er  dann 
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auch  noch  yiel  bitterer  von  seinem  Sohne  hören 
masste.  Dieser  enthielt  sich  nur  mit  Mühe  den 
Vater  zu  tödteo,  begnügte  sich  jedoch  endlich 
damit ,  ihm  und  der  Mutter  die  Miselsucht 
(miscianza)  anzuwünschen.  Auf  Zureden  der  den 
König  begleitenden  fünf  Barone  verzieh  sogar 
schliesslich  Aulimento  ihm,  aber  nicht  der  Mut- 
ter und  fuhr  dann  mit  den  tausend  französischen 
Rittern  und  noch  anderm  Gefolge  so  wie  grossen 
Schätzen,  die  der  Vater  ihm  mitgab  (in  questo 
mondo  tutte  le  cose  si  fanno  per  moneta),  zu 
Schiff  nach  Babylon.  Fünf  Meilen  von  dieser 
Stadt  in  dem  Hafen  Ostra  Hess  er  dann  auf  den 
Rath  seiner  weisesten  Rathgeber  seine  ganze  Be- 
gleitung zurück,  und  nur  mit  vieren  jener  Ba- 
rone, die  sich  gleichfalls  bei  ihm  befanden,  als 
Eaufleute  verkleidet  und  einigen  Dienern  begab 
er  sich  nach  Babylon,  wo  er  in  der  besten  Her- 
berge einkehrte.  Durch  die  Wirthin,  die  mit 
dem  Pförtner  des  sultanischen  Harems  seit  län- 
gerer Zeit  bekannt  war  und  daher  die  Bewohne- 
rinnen desselben  jederzeit  besuchen  durfte,  liess 
Aulimento  Rosana  sagen,  dass  ihr  Bruder  mit 
grossem  Gefolge  in  Jerusalem  angekommen  sei 
und  sich  nach  ihrem  Wohlbefinden  erkundige, 
auch  nicht  eher  ruhen  wolle,  als  bis  er  sie  der 
Gewalt  des  Sultans  entrissen.  Rosana,  im  höch- 
sten Grade  erfreut,  sandte  dem  herzliebsten  Bru- 
der die  schönsten  Grüsse  zurück  nebst  der  Nach- 
richt, dass  seit  dem  Tage  ihrer  Ankunft  der  Sul- 
tan erkrankt  und  sie  selbst  noch  Jungfrau  wäre, 
dies  auch  mit  Christi  und  der  heil.  Jungfrau 
Hilfe  fernerfort  zu  bleiben  gedächte;  sonst  aber 
bäte  sie  den  Bruder  vorsichtig  zu  verfahren  und 
nichts  zu  übereilen.  Die  Wirthin  überbrachte 
dem  Prinzen  Aulimento  diese  Botschaft,  für  die 
er  sie  reich  belohnte;  auch  offenbarte  er  ihr, 
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dass  er  der  Sohn  des  Königs  von  Caesarea  wäre, 
und  versprach  ihr  noch  viel  reichere  Geschenke, 
wenn  er  seine  Schwester  wieder  bekäme.  Aus 
Dankbarkeit  beschloss  demnächst  der  Mann  der 
Wirthin  dem  Prinzen  nach  Kräften  beizustehen 
und  lud  zu  diesem  Zwecke  den  türkischen 
Haremswächter  des  Sultans,  wie  er  früher  schon 
oft  gethan,  in  sein  Haus,  damit  Aulimento  mit 
ihm  vertraut  würde,  was  dieser  denn  auch  ver- 
mittelst kostbarer  Geschenke  bald  erreichte ,  so 
dass  er  ihm  endlich  seine  schmerzliche  Lage  an- 
vertraute. Der  Türke  zeigte  sich  erkenntlich, 
zumal  Aulimento  ihm  in  seinem  Reiche  hohe 
Würden  und  Lehen  versprach,  indem  jener  aus 
Furcht  vor  der  Rache  des  Sultans  nach  der 
Flucht  Rosana's  nicht  in  Babylon  zurückbleiben 
durfte.  Er  biess  also  den  Prinzen  seine  Beglei- 
ter und  sein  Reisegut  in  ein  wohlbemanntes 
Schiff  bringen  und  dann  des  Abends  ganz  allein 
zu  ihm  in  den  Haremspalast  kommen.  Dies 
geschah  und  der  Türke  führte  ihn  alsbald  zu 
Rosana,  die  wie  immer  im  Offiz  der  heil.  Jung- 
frau las,  beim  Anblick  Aulimentos  jedoch  vor 
übergrosser  Freude  in  Ohnmacht  fiel.  Diesen 
Umstand  benutzten  der  Türke  und  der  Prinz,  um 
sie  nach  dem  Schiffe  zu  bringen  und  sich  auf 
demselben  unverzüglich  nach  Ostra  zu  begeben, 
während  welcher  Fahrt  Aulimento  Rosanar  durch 
Bespritzen  mit  Rosenwasser  wieder  zu  sich 
brachte.  In  Ostra  angelangt,  wurden  sie  von 
den  dort  Zurückgelassenen  mit  dem  lebhaftesten 
Jubel  empfangen  und  gingen  gleich  am  nächsten 
Morgen  mit  der  ganzen  Flotte  nach  Caesarea 
unter  Segel.  Sobald  inzwischen  der  Sultan  die 
Flucht  Rosana's  und  des  Haremswächters  erfuhr, 
gerieth  er  ausser  sich  vor  Wuth  und  schickte 
ihnen  auf  der  Stelle  zehn  Galeeren  nach,   von 
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denen  jedoch  sieben  durch  die  schweren  Ballisten 
der  Schiffe  Aulimento's  in  den  Grund  gebohrt 
wurden  und  nur  drei  dem  Sultan  diese  böse 
Nachricht  zurückbrachten,  der  darüber  in  grosse 
Traurigkeit  versank,  während  die  Flotte  Auli- 
mento's  nach  sechszig  Tagen  in  Caesarea  wohl- 
behalten anlangte.  Der  König  empfing  die  An- 
kömmlinge mit  grösster  Freude  und  entliess  dann 
die  französischen  Ritter  reich  beschenkt  in  ihre 
Heimath;  auch  mit  seiner  Mutter,  die  Aulimento 
anfangs  nicht  vor  Augen  sehen  wollte,  söhnte  sich 
dieser  auf  die  Fürbitte  des  Türken  aus,  welcher 
alles  bei  ihm  Termochte  und  auch  den  ihm  ver- 
heissenen  reichen  Lohn  erhielt,  worauf  dann 
endlich  auch  die  Vermählung  der  treuen  Lieben- 
den Statt  fand,  nachdem  vorher  auf  Rosana's 
Veranlassung  und  durch  Zuthun  Aulimento's  des- 
sen Eltern  und  das  ganze  Land  sich  zum  Ghristen- 
tbum  bekehrt  hatten.  Nach  dem  gottseligen 
Hinscheiden  des  alten  Eönigspaares  wurden  Auli- 
mento und  dessen  Gemahlin  gekrönt  und  die 
Krone  tragen  sie  jetzt  noch  im  Paradiese,  »in 
welches  auch  uns  führe  unser  Herr  Jesus  Chri- 
stus.   Amenic. 

Hiermit  schliesst  die  Erzählung.  Was  den 
Text  betrifft,  so  ist  er  mit  ausserordentlicher 
Sorgfalt  ohne  die  mindesten  Druckfehler  herge- 
stellt; in  sprachlicher  Beziehung  bietet  er  man- 
cherlei Bemerkenswerthes  dar,  jedoch  hebe  ich 
nur  den  üebergang  von  tu  in  voi  hervor  (»0 
vergine  Maria,  incresca^i  di  questa  orfana  .... 
non  mi  abbandonate  voi^  madre  mia  dolcissima« 
p.  37),  ein  Wechsel,  auf  den  ich  schon  mehr- 
lach hingewiesen,  zuletzt  GGA.  1870  S.  1232. 
Ich  lüge  ausserdem  noch  hinzu  Casetti  e  Im- 
briani,  Canti  popol.  delle  Provincie  Meridionali 
vol.    I    p.    13    ]Sr.  V   (»/w,  Nennella   mi'  —  la 
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voshf^  —  gentilezz'  —  avete  — ^  Ti  dö«),  so  wie 
Bellerman  Portugies.  Volkslieder  S.  172  (Que  es 
tu  pelo  ieu  fallar  —  Vosso  hai  e  vossa  maic). 
Es  bleibt  Dun  noch  der  von  D'Ancona  bean- 
spruchte Dank  für  denjenigen  Anonymus  hinzu- 
zufügen, der  für  die  so  prächtige  Ausstattung 
der  »geringen  Oabe«,  wozu  auch  die  vierzehn 
vortrefflichen  Kapitelvignetten  gehören,  so  frei- 
gebig gesorgt  hat ;  der  gelehrte  Herausgeber  aber 
möge  sein  Versprechen  nicht  vergessen,  bei  an- 
derer Gelegenheit  die  Beziehungen  untersuchen 
zu  wollen,  welche  zur  Zeit  der  Abfassung  vor- 
liegender »Legende«  die  profane  Erzählung  mit 
der  religiösen  verbanden. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 

M.  Woinow.  Ophthalmometrie.  1871.  8. 
SS.  130.    Wien.    Braumüller. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  alle  mit 
dem  Ophthalmometer  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammengestellt und  zeigt,  wie  erst  durch  dieses 
Instrument  die  Messung  des  dioptrischen  Syste- 
mes  zu  völliger,  mathematischer  Sicherheit  ge- 
langt ist.  Er  hat  seine  Studien  unter  Heimholtz' 
Leitung  begonnen,  dann  aber  dieselben  selbst- 
ständig erweitert.  Wenn  auch  die  Arbeit  nur 
auf  der  Erfindung  von  Heimholtz  beruht  und  im 
wesentlichen  dessen  Untersuchungen  wiederholt 
und  bestätigt,  so  hätte  sie  als  Nachuntersuchung 
schon  vollen  Werth ;  es  ist  aber  der  eigenen  Ar- 
beit noch  genug  in  dem  Buche  und  sein  Werth 
wird  durch  diese  noch  beträchtlich  gesteigert. 
Von  besonderem  Interesse  ist  es,  in  der  Darstel- 
lung den  Gang  zu  verfolgen,  wie  durch  den  Oph- 
thalmometer die  einzelnen  Werthe-  der  Augen- 
maasse  gewonnen  und  abgeleitet  werden. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst,  wie  die  früheren 
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Messungen  des  BulbuB,  so  ingeniös  ihre  Ideen 
waren,  doch  ungenau  bleiben  mussten,  und  die 
Erfindung  des  Ophthalmometers  ihren  Werth 
völlig  schwinden  machte.  Das  Instrument  ist  im 
Wesentlichen  von  Helmholtz  erfunden,  in  Einzel- 
heiten von  Meyerstein  verbessert 

Die  Messung  beginnt  mit  der  vorderen  Fläche  der 
Hombant,  ibrer  Krümmong,  ibrer  Radien.  An  sie  scbliesst 
sieb  die  Bestimmung  des  j^  a,   des  zwiscben  Hombaut- 

aze  und  Gesicbtslinie  liegenden  Winkels.  Es  weicbt  die 
Qesicbtslinie  nicbt  allein  im  borizontalen  Meridian,  son- 
dern aucb  im  verticalen  von  der  Hombautaxe  ab.  —  Ea 
folgt  dann  die  Messang  des  Durcbmessers  der  Hornbaut- 
basis.  Der  von  Donders  gemessene  /  "  ^^^  ^^^  ^'  ^ 
/   y  bezeicbnet ;  er  liegt   zwiscben  Blicklinie    und  der 

Mitte  des  Durcbmessers  der  Hombautbasis.  Die  Blick- 
linie gebt  aber  nacb  dem  Drebpuncte  des  Auges,  die 
Gesicbtslinie  nacb  dem  ersten  Enotenpuncte ;  ferner  liegt 
die  Mitte  des  Durcbmessers  der  Hombautbasis  nicbt  auf 
der  Hombautaxe.  —  Die  innere  Hornbautfläcbe  kann 
am  lebenden  Auge  nicbt  mit  dem  Opbtbalmometer  ge- 
messen werden.  Directe  Messung  der  Hombautdicke  er- 
fiebt  allerdings  Verscbiedenbeiten,  aber  nur  so  geringe, 
ass  man  obne  Febler  fur  die  Hintei^äcbe  in  der  Mitte 
der  Hombaut  dieselbe  Krümmung  annebmen  kann, 
welcbe  die  Yorderfläcbe  besitzt.  —  Aus  den  gewonne- 
nen Daten  lässt  sieb  dann  die  Horabauthöbe  berecbnen. 
Bei  Messung  der  vorderen  Linsenfläcbe  nimmt  man 
Kunäcbst  die  Mitte  der  Pupillenebene  als  Scbeitel  der 
Yorderfläcbe  an.  Nacb  deren  Bestimmung  wird  aucb  die 
des  wirklieben  Linsenscbeitels  möglieb.  Daraus  resultirt 
die  Tiefe  der  vorderen  Kammer.  Dieselben  Maasse  sind 
danacb  bei  Accommodationsanstrengung  zu  nebmen.  We- 
gen der  scbwacben  Reflexe  der  Yorderfläcbe  der  Linse 
ist    die   Messung    ibrer  Krümmung    an  Lebenden   sebr 

scbwierig  und  ibre  Resultate  nicbt  recbt  befriedigend. 

Die  bintere  Fläcbe  der  Linse  dagegen  giebt  deutlichere 
Reflexe  und  leicbtere  Bestimmung.  Daraus  wird  dann 
die  Dicke  der  Linse  gewonnen. 

Mit  Hülfe  dieser  durcb  die  Messung  erhaltenen 
Wertbe  lassen  sieb  dann  durcb  Berechnung  alle  Cardinal- 
puncte  des  dioptriscben  Systemes  entwickeln.  R. 
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Theorie  der  binären  algebraischen  Formen, 
TOn  A.  ülebsch.     Leipzig,  Teubner,  1872. 

Obgleich  die  Theorie  der  algebraischen  For- 
men in  ihren  Anfängen  bis  auf  Gauss  zurück- 
geführt werden  kann,  so  ist  sie  doch  in  allge- 
meinerer Auffassung  und  als  eigentliche  Dis- 
ciplin  viel  neueren  Datums,  wohl  eine  der  jüng- 
sten unter  den  mathematischen  Disciplinen.  Aber 
wenn  auch  erst  wenige  Jahrzehnte  alt,  hat  sie 
doch  schon  mancherlei  Zustände  durchgemacht, 
mancherlei  Umwandlungen  erlitten ;  sie  ist  unter 
verschiedenen  Gesichti>puncten  aufgefasst  worden, 
und  sie  vollkommen  nach  ihren  eigentlichen 
Tendenzen  zu  characterisiren ,  ist  noch  jetzt 
kaum  in  allen  Stücken  möglich.  Das  vorliegende 
Buch  hat  den  Zweck  manche  bisher  weniger  be- 
kannten Untersuchungen  und  Bestrebuugen  der 
Theorie  dem  grössern  Publicum  näher  zu  füh- 
ren ;  es  hat  den  Wunsch,  gewisse  Principien  klar 
zu  legen ,  und  aus  ihnen  zugleich  einige  allge- 
meine Ziele  der  Disdplin  als  nothwendig  und 
natürlich  hervortreten  zu  lassen.    Dieser  Stand- 
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punkt  mag  es  erklären  und  entechuldigen,  wenn 
der  Verfasser  des  Buches  selbst  an  dieser  Stelle 
sein  Erscheinen  mit  einigen  Auseinandersetzungen 
begleitet. 

Die  Anrän^e  der  Algebra  wurzeln  in  zwei 
verschiedenen  Gebieten,  welche  zunächst  so  he- 
terogen wie  möglich  erscheinen ;  dies  war  einer- 
seits die  Tlieorie  der  algebraischen  Gleichungen, 
andrerseits  die  analytische  Geometrie.  Von  die- 
sen Gebieten  hat  es  das  erstere  mit  discretem 
Elemente  zu  thun,  ihre  Combinationen  sind  zu 
untersuchen  ,  die  Eigenschaften  verwandter 
Gleichungen,  der  Resolventen,  darzulegen;  durch 
die  Frage  nach  den  Gleichungen  mit  gleichen 
AfFecten ,  insbesondre  nach  den  algebraisch  lös- 
baren Gleichungen  gewann  diese  Richtung  ein 
bestimmtes  wichtiges  Ziel. 

Aber  während  die  Theorie  der  Gleichungen 
die  Frnge  nach  solchen  Gleichungen  angeregt 
hatte,  deren  Wurzein  algebraische  Combinatio- 
nen der  Wurzeln  einer  gegebenen  sind,  waren 
in  der  Geometrie  entsprechende  Fragen  aufge- 
worfen worden.  Schon  längst  hatte  man  aufge- 
hört eine  algebraische  Curve  —  trotz  der  ana- 
lytischen Definition  auch  das  Object  der  syn- 
thetischen Betrachtung  —  als  individuelles  Ge- 
bilde zu  betrachten.  Eine  solche  Curve  wurde 
mindestens  projicirt,  und  als  wesentliche  Eigen- 
schaften wurden  diejenigen  aufgefasst ,  welche 
hierbei  ungeändert  erhalten  bleiben.  Allgemeiner 
zeigte  die  Theorie  der  Abelschen  Functionen,  dass 
gewisse  Elemente  in  merkwürdiger  Weise  unge- 
geändert  bleiben,  wie  willkürlich  mnn  anch  das 
gegebene  Gebilde  mit  Hülie  algebraischer  Pro- 
cesse  umgestalte,  wenn  nur  jedem  Puncte  des 
einen  Gebildes  im  Allgemeinen  immer  nur  wie- 
der  ein   einziger    des    andern    entspricht;   und 
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bald  zeigte  sich  ähnliches  fHr  Flächen  und 
höhere  Gebilde.  Es  war  das  Studium  des  Fe- 
sten im  Wechsel  mannigfacher  ümsrestaltung, 
was  hier  wie  in  der  Theorie  der  Gleirhunfjen 
bald  als  das  Wichtigste  und  Förderlichste  erschien. 

Alle  diese  Untersuchungen  Hessen  sich  durch 
Einführung  des  Begriffes  homogener  Function 
unter  gemeinsamem  Gesichtspunct  und  in  ele- 
ganter Form  zusammenfassen.  Es  zeiprte  sich, 
dass  die  Theorie  der  homogenen  Functionen  auf 
die  Gleichungen,  auf  Curven  oder  Oberflächen 
fiihrta^  jenachdem  die  Anzahl  der  homogenen 
Veränderlichen  2,  3  oder  4  war.  Und  es  mag 
gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dass  aus  der 
Gemeinsamkeit  dieses  Gesichtspunctes  auch  sonst 
mancherlei  Förderliches  erwuchs,  wie  er  z.  B.  die 
Gemeinsamkeit  gewisser  Bildungsprocesse  aufs 
deutlichste  zu  erkennen  gab,  welche  sonst  über- 
aehen  war. 

Man  darf  wohl  als  die  Aufgabe  der  Algebra 
in  allgemeinster  Weise  dns  Problem  hinstellen,  die 
Eigenschaften  der  homogenen  Functionen  zu  suchen, 
welche  bei  beliebigen  eindeutigen  al^^ebraischen 
Umformungen  derselben  erhalten  bleiben.  Aber 
wenn  uns  dieses  Ziel  im  Allgemeinen  vor  Äußren 
schwebt,  ja  wohl  in  einzelnen  Fällen  wirklich 
bebahdelt  wird,  so  ist  es  zunächst  zu  weit  ge- 
steckt» Indem  sich  die  sogenannte  neuere  Al- 
gebra, die  unvergängliche  Schöpfung  Sylvester's 
und  Cayley's,  bildete,  kam  der  vereinigende  Ge- 
sicbtapunkt  der  homogenen  Functionen  zur  Gel- 
tung, der  Kreis  der  Veränderungen  aber,  bezüg- 
licb  deren  man  unverändert  bleibende  Momente 
aufsSusucben  hatte,  beschränkte  sich  auf  lineare 
Transformationen.  Nur  solche  sollten  den  Ver- 
äDderlieben  auferlegt  werden;  Bildungen,  welche 
hierbei  unverändert  blieben   oder   doch  nur  um 
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einen  leicht  anzugebenden  characteristischen 
Factor  verändert  wurden ,  werden  unter  dem 
Namen  der  Invarianten  und  Covarianten 
der  Gegenstand  der  neuen  Theorie. 

Man  denke  nicht  zu  gering  von  der  Disciplin, 
welche  aus  dieser  Beschränkung  hervorging. 
Enthält  sie  doch  schon  die  ^anze  projectivische 
Geometrie  in  Ebene  und  Raum,  während  sie 
sich  die  metrische  Geometrie  ebenso  zu  unter- 
werfen weiss,  wie  dies  der  project! vischen  Geo- 
metrie gelungen  ist,  und  zugleich  selbst  in 
gewissen  Theilen  der  Functionentheorie  Anwen- 
dung findet.  Ausserdem  kann  man  sagen,  dass 
die  Betrachtung  der  linearen  Transforma- 
tionen den  ersten  unumgänglichen  Schritt  bildet. 
Höhere  Tränsformationen  sind  bisher  vom  rein 
algebraischen  Gesichtspuncte  aus  wenig  entwickelt; 
aber  so  weit  dies  geschehen  ist  —  bei  binären 
Formen  —  scheint  es,  dass  die  TBeorie  der 
linearen  Transformationen  auch  die  Principien 
für  die  höhern  Transformationen  liefert. 

Nur  binäre  Formen  sind  es,  deren  Betrach- 
tung den  Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes 
bildet.  Die  linearen  Transformationen  spielen 
in  der  Theorie  der  Gleichungen  eine  unterge- 
ordnete  Rolle;  sie  kommen  fast  nur  bei  dem 
beliebten  Fortschaffen  des  zweiten  Gliedes  vor. 
Freilich  gestaltet  sich  unter  den  Gesichtspuncten 
der  neuern  Algebra  auch  die  Auflösung  der 
quadratischen ,  cubischen  und  biquadratischen 
Gleichungen  in  einer  eigenthümlichen  Weise, 
welche  ebenso  auf  die  gewöhnlichen  Auflösungs- 
arten erst  das  richtige  Licht  wirft,  für  diese 
erst  ein  klares  Verständniss  vermittelt,  wie  das- 
selbe mit  der  projectivischen  Geometrie  gegen- 
über vielen  bekannten  metrischen  Problemen  der 
Fall  ist.    Aber   wie   überhaupt  jede  neue  Dis- 
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ciplin  unter  ihren  eipcenen  ImpuUen  in  eigen- 
thiimMoher  Ricbtunsr  sich  entwickelt.  Verwandtes 
aber  bei  ihren  ersten  Schritten  nur  vorüber- 
gehend zu  berühren  pflegt,  so  bleibt  auch  für 
die  neuere  Alppbra  die  Theorie  der  GVirhungen 
zunächst  nebensächlich.  Freilich  wohl  nur  zu- 
nächst. Der  Character  der  neuem  Algebra  ist 
es,  nur  Yöllig  durchgeführte  Darstellungen  als 
wirkliche  Lösung  von  Aufjtraben  zu  betrachten; 
und  vermag  sie  es  noch  nicht,  die  Theorie  der 
Gleichungen  in  ihrem  eigenen  Sinne  auszuge- 
stalten, so  enthalten  doch  die  Bildungen,  auf 
welche  die  neuere  Algebra  durch  ihren  Ent- 
wicklungsgang geführt  wird,  das  nothwendige 
Material  für  eine  dereinstige  vollkommenere  Ge- 
staltung jener  Theorie. 

Wenn  in  dem  bekannten  Salm  on 'sehen 
Lebrbuche  die  Grundzüge  der  neuern  Algebra 
fiir  beliebig  viele  Veränderliche  behandelt  sind, 
während  das  vorliegende  Buch  sich  auf  binäre  For- 
men beschränkt,  so  liegt  die  Nöthigung  hierzu  in 
dem  Umstände,  dass  die  Theorie  der  binären  For- 
men sich  seither  in  bestimmter  Weise  ent- 
wickelt und  vertieft  hat,  wie  es  fur  die  Theorie 
der  Formen  mit  mehreren  Veränderlichen  bisher 
nicht  hat  geschehen  können.  Wollte  man  also  diese 
meiner  Ansicht  nach  vor  allem  wichtigen  Unter- 
suchungen nicht  unverhältnissmässig  zuruck- 
drangen,  so  war  die  gedachte  Beschränkung  nö- 
thig  oder  eine  durchgreifende  Ungleichartigkeit 
in  der  Behandlung  der  auf  verschieden  zahlreiche 
Veränderliche  gegründeten  Formen  musste  hervor- 
treten. Möchte  das  vorliegende  Buch  eine  Veran- 
lassung werden,  die  Theorie  der  Formen  mit  mehr . 
Veränderlichen  in  gleicher  Richtung  zu  fordern; 
was  einstweilen  schwierig  sein  mag,  wo  aber  doch 
das  Besultat  unzweifelhaft  vorzuliegen   scheint. 
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Die  Art  fler  hier  atif^edeuteten  Probleme  tmd 
Bichtungen  will  ich  mit  kurzen  Worten  mis- 
einandersetzen. 

Wir  vorstehen  unter  Irivarianten,  Covarianten 
etc.  Comhinationen  von  Coefficientefi  jregebener 
Form  nnH  von  Veränderlichen,  welche,  wenn 
man  die  Veränderlichen  linear  transformiH,  und 
die  Coefficienten  der  Formen  entapfechend  an* 
dert,  aufa  neue  gebildet,  wieder  die  nrsprting- 
liehen  Werthe  liefern,  multiplicirt  mit  einer  Po- 
tenz der  Transformationsdeterminante.  Solche 
Comhinationen  können  rational  oder  irrational, 
seihst  transcendent  gedacht  werden.  Für  die  neuere 
Algebra  ist  es  zunächst  zweckmässig ,  sie  ak 
rationale,  ja  als  ganze  Functionen  ZU  denkeif^ 
und  in  solcher  Weise  den  BegriflF  zu  beschrän- 
ken. In  der  That  haben  diesen  Character  alle 
derartigen  Bildungen ,  welche  nfian  vor  der  Auf-» 
Stellung  einer  eigentlichen  Theorie  studirte.  So 
die  Determinanten,  welche  als  simultane  Tn- 
varianten  linearer  Formen  erscheinen;  so  die 
aus  quadratischen  Formen  hervorgehenden  Bil- 
dungen, welche  Gauss  in  die Zahlentheotie  ein* 
geführt  hat.  Mit  dieser  Disciplin  tritt  über« 
haupt  durch  die  gedachte  Beschränkung  di6 
neuere  Algebra  in  eine  enge  Beziehung.  Aber 
ausser  Eisenstein  und  Hermite  scheint  e» 
Niemand  verstanden  zu  haben,  über  die  Theorie 
der  quadratischen  Formen  hinaus  die  neuere  Al- 
gebra für  die  Z^hlentheorie  fruchtbar  zu  machen. 

Die  Beschränkung  des  InvariantenbegHffs  auf 
ganze  Functionen  der  betreffenden  Coefficientett 
und  Veränderlichen  giebt  der  Frage  nach  ihrer 
Auffindung  eine  characteristische  Wendung.  Man 
erkennt  daraus,  wie  es  wesentlich  unfruchtbar 
bleiben  musste,  Invarianten  durch  die  partiellen 
Differentialgleichungen  zu  definiren^  denetl  ü^ 
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genügen ;  denn  in  dieser  Art  von  Definition  liegt 
in  keiner  Weise  der  Begrifi  einer  ganzen  Func- 
tion ;  man  muss  denselben  vielmehr  dieser  De- 
finition unvermittelt  hinzufügen.  Schon  vor  12 
Jahren  maohte  ich  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam und  benutzte  zur  zweckmässigeren  De- 
finition der  fraglichen  Bildungen  die  zuerst  von 
Aronhold  angewandte  Methodeder  symbolischen 
Bezeichnung,  aus  welcher  denn  die  wesentlichen 
Eigenschatten  der  Invarianten  auch  aufs  leich- 
teste sich  ergeben.  Eine  Form  beliebigen  Gra- 
des wird  symbolisch  duprh  eine  Potenz  einer 
linearen  Function  ersetzt.  Indem  man  in  irgend 
einer  Invariante  mit  den  nöthigen  Vorsichts- 
massregeln diese  Symbole  statt  der  Coefficienten 
einführt,  zerfällt  dieselbe  in  ein  Aggregat  von 
Determinantenproducten;  und  ein  solches  Aggregat 
liefert,  wie  ich  bewiesen  habe,  das  allgemeine 
Schema  der  Invarianten  und  kann  zur  Definition 
derselben  dienen.  Man  sieht,  dass  in  dieser 
Definition  unter  anderm  der  Begriff  der  ganzen 
Function  bereits  enthalten  ist.  Schon  zu  jener 
Zeit  glaubte  ich  an  die  Möglichkeit,  von  dieser 
Definition  von  Invarianten  ausgehend,  zur  Be- 
antwortung der  Frage  nach  denjenigen  Invarian- 
ten (bez.  Covarianten)  zu  gelangen,  durch  welche 
alle  denkbaren  sich  als  ganze  Functionen  mit 
numerischen  Coefficienten  ausdrücken.  Diese 
Hauptfrage  der  Formenbildung,  ist  aber,  wie  es 
scheint,  noch  zu  schwer  für  eine  allgemeine  Er- 
ledigung, zumal  Fragen  zahlentheoretischer  Art 
dabei  eine  wesentliche  Rolle  spielen  mögen. 
Aber  für  binäre  Formen  hat  Hr.  Gor  dan  diese 
Oesichtspuncte  aufgefasst  und  in  einer  Reihe, 
glänzender  Arbeiten  den  Nachweis  gelieiert, 
daSB  alle  Invarianten  und  Covarian- 
ten   eines  beliebigen  Systems  binärer 
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Formen  ganze  Functionen  einer  end- 
lichen Anzahl  von  solchen  sind.  Dieser 
fundamentale  Satz  bildet  den  characterischen 
Vorzug,  welchen  die  Theorie  der  binären  For- 
men gegenwärtig  noch  vor  den  Theorien  der 
Formen  mit  niehr  Veränderlichen  besitzt.  Um 
den  Beweis  dieses  Satzes  fi^ruppirt  sich  die  Dar- 
stellung der  Theorie  und  die  Abschnitte  des  Be- 
weises markiren  eben  so  viele  Capitel  der  For- 
menlehre. Die  Existenz  desselben  war  es, 
welche  mich  wesentlich  bestimmte,  die  Theorie 
der  binären  Formen  zu  behandeln,  und  er  ge- 
stattet es«  derselben  eine  Art  von  Abschluss  zu 
geben.  Zugleich  macht  freilich  die  Natur  des 
Beweises  der  Darstellung  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten. 

Ich  darf  wohl  zur  Erläuterung  hier  noch 
folgende  Bemeikungen  hinzufügen.  In  vielen 
mathematischen.  Dibciplinen  tritt  der  Begriff 
eines  vollständigen  Systemes  von  Bildungen  und 
Operationen  characteristisch  auf.  So  ist  es  in 
der  Lehre  von  den  Gleichungen  eine  besonders 
wichtige  Eigenschaft  einer  Gruppe  von  Substitu- 
tionen, wenn  dieselben  ein  vollständiges  System 
bilden;  d.  h.  wenn  sie,  beliebig  hinter  einander 
angewandt,  immer  Resultate  liefern,  welche 
durch  eine  Substitution  derselben  Gruppe  auch 
unmittelbar  hervorgebracht  werden  kann.  Aehn- 
liche  Gesichtspuncte,  welche  sich  auf  continuir- 
lieh  veränderliche  Gebiete  beziehen,  und  in  die» 
sen  Transformationen  an  Stelle  von  2Substitutio- 
nen  benutzen,  haben  sich  in  neuern  geometri- 
schen Arbeiten  ergeben.  Es  tritt  ferner  der  Be- 
griff des  vollständigen  Systems  in  der  Tiieorie 
der  linearen  partiellen  Differentialgleichungen 
auf,  wie  ich  im  Gösten  Bande  des  Borchardt- 
sehen  Journals  gezeigt  habe.     Aus    simultanen 
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Gleichungen  jener  Art  erzeugt  man  immer  neue; 
aber  wenn  die  Gleichungen  geroeinsame  Lösungen 
gestatten,  so  giebt  es  eine  Grenze,  über  welche 
hinaus  die  Combination  der  erhaltenen  Gleichun- 
gen eine  wesentlich  neue  Gleichung  nicht  mehr 
zu  liefern  im  Stande  ist,  und  das  bis  dahin  er- 
haltene System  wird  dann  ein  vollständiges  ge- 
nannt. Auch  in  der  Zahlentheorie  ist  durch  die 
Untersuchungen  von  Hr.  Dedekind  über 
Zahlkörper  ein  solcher  Begriff  neuerdings  ein- 
geführt worden.  Diesen  vollständigen  Systemen 
analog  ist  nun  das  endliche  vollständige  System  der 
Invarianten  und  Govarianten  binärer  Formen,  des- 
sen Existenz  Hr.  Gordan  nachgewiesen  hat,  und 
dessen  Nachweis  und  Aufstellung  einen  wesent- 
lichen Gegenstandes  des  gegenwärtigen  Buches 
bildet.  Denn  während  aus  gegebenen  Formen 
und  ihren  Govarianten  im  Allgemeinen  immer 
neue  Invarianten  und  Govarianten  erzeugt  wer- 
den können,  so  zeigt  sich  hier  eine  gevrisse 
Grenze  erreichbar,  wenn  man  alle  diejenigen 
Bildungen  ausschliesst ,  welche  als  ganze  Func- 
tionen schon  vorhandener  darstellbar  sind.  Frei- 
lich kann  bis  jetzt  nur  noch  die  Existenz  einer 
solchen  Grenze  nachgewiesen  werden.  Die  Zahl 
der  Bildungen  des  Systems  ist  eine  zahlen- 
theoretische  Function  der  Ordnungszahlen  der 
gegebenen  Grundformen,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mathematiker  im  höchsten  Grade 
verdient.  Aber  selbst  in  gegebenen  concreten 
Fällen,  wie  sie  auch  in  dem  Buche  behandelt 
sind,  erfordert  die  genaue  Ermittelung  dieser 
Zahl  noch  immer  eine  Reihe  verwickelter  Be- 
trachtungen. 

Im  ersten  Abschnitte  entwickle  ich  die 
Orundvorstellungen  der  Theorie  und  die  Prin- 
cipien   der   symbolischen  Darstellung.     Ich  be- 
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merke,  dass  man  bisher  fast  ausechliesslioh 
Grundformen  und  Covarianten  mit  nur  einer 
Reihe  von  Veränderlichen  betrachtet  hat.  Dass 
dieses  bei  binären  Formen  auch  ausreiche,  habe 
ich  hier  gezeigt,  wie  auch  zu  gleicher  Zeit  Hr. 
Gordan  im  3ten  Bande  der  Math.  Annalen. 
Für  Formen  mit  mehr  Veränderlichen  ist  dies 
anders,  und  man  darf  behaupten,  dass  nach 
dieser  Richtung  hin  die  Aufgabe  der  Theorie 
noch  überhaupt  nicht  correct  ausgesprochen  ist. 
Ich  werde  in  einer  demnächst  erscheinenden  Ar- 
beit diese  Betrachtungen  weiter  entwickeln,  und 
die  Aufgabe  der  Inyariantentheorie  auch  für 
Formen  mit  mehrern  Veränderlichen  in  ihrer 
Begrenzung  darlegen. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  geometrischen 
Interpretation  der  binären  Formen  gewidmet. 
Hieher  gehört  die  Untersuchung  derjenigen  Ge« 
bilde,  welche  man  in  der  synthetischen  Geo- 
metrie als  Gebilde  erster  Stufe  bezeichnet,  die 
Theorie  der  Punctreihen  und  Strahlbüschel. 
Denn  in  der  That  sind  diese  Gebilde  wesentlich 
binär,  und  sie  nehmen  insofern  in  der  analyti- 
schen Geometrie,  welche  mit  der  Theorie  ter- 
närer  Formen  sich  beschäftigt,  nur  eine  vorbe- 
reitende  Stellung  ein.  Es  wird  in  diesem  Ab- 
schnitte der  Character  derjenigen  Figenschaften 
von  Punct-  und  Strablengruppen  entwickelt, 
welche  durch  das  Verschwinden  von  Inyarianten 
ausgedrückt  werden.  Als  Beispiele  werden  im 
dritten  Abschnitte  Discriminanten  und  Invarian- 
ten betrachtet. 

Im  vierten  Abschnitte  wird  die  Theorie  der 
Formen  zweiten,  dritten  und  vierten  Grades  be- 
handelt. Es  wird  die  Auflösung  der  betreffen- 
den Gleichungen  unter  dem  Gesichtspuncte  der 
Invariantentheorie  dargestellt,  aber  es  wird  hier 
auch  schon  der  Nachweis  geliefert,  dass  wenig- 
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Btens  bei  diesen  Formen  das  System  der  In- 
Tarianten  und  Govarianten  im  oben  entwickelten 
Sinne  ein  endliches  ist. 

Die  folgenden  beiden  Abschnitte  sind  dem 
Beweise  des  Gordanschen  Satzes  gewidmet  Und 
zwar  wird  zunächst  im  fünften  Abschnitte  ge- 
zeigt, dass,  wenn  von  einer  Reihe  von  Formen 
jede  ein  endliches  vollständiges  System  Ton  In- 
Varianten  und  Govarianten  besitzt,  auch  dem 
simultanen  Systeme  aller  ein  solches  zukommt. 
Hiermit  ist  denn  die  Grundlage  gegeben,  auf 
welcher  im  sechsten  Abschnitte  gezeigt  wird, 
dass  jede  binäre  Form,  also  auch  jedes  System 
von  solchen  auf  ein  endliches  vollständiges  Sy- 
stem von  Invarianten  und  Govarianten  führt. 
Beispielsweise  sind  die  vollständigen  Systeme  der 
Formen  fünften  und  sechsten  Grades  entwickelt, 
so  wie  als  Beispiele  simultaner  Systeme  das 
einer  quadratischen  und  einer  cubischen,  einer 
quadratischen  und  einer  biquadratischen,  und 
endlich  zweier  cubischen  Formen. 

Die  drei  letzten  Abschnitte  des  Buches  be- 
handeln Probleme,  welche  von  ganz  anderer 
Art  sind.  Man  kann  sie  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  typischen  Darstellungen  zu- 
sammenfassen. Der  Gedanke,  lineare  Govarian- 
ten als  neue  Veränderliche  einzuführen,  wobei 
dann  die  Goefficienten  der  Formen  sämmtlich 
Invarianten  werden,  rührt  von  Her  mite  her. 
Dieser  Gedanke  liess  sich  in  zwei  Richtungen 
erweitern.  Erstlich  konnte  man,  wo  keine  li- 
nearen Govarianten  vorhanden  sind ,  nämlich 
bei  Grundformen  gerader  Ordnung,*  drei  quadra- 
tische Govarianten  als  Veränderliche  einführen, 
zwischen  denen  dann  eine  quadratische  Gleichung 
besteht;  diesen  Gesichtspunct  haben  schon  vor 
einigen  Jahren  Hr.  Gordan  und  ich  in  den  ita- 
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liänischen  Annalen  ausgeführt.  Diese  Theorie 
ist  im  letzten  Abschnitte,  die  Einführung  linearer 
Covarianten  im  vorletzten  Abschnitte  auseinander- 
gesetzt. Ich  knüpfe  daran  Untersuchungen  über 
die  Möglichkeit,  Formen  mit  gleichen  simultanen 
Invaiianten  linear  in  einander  zu  transformiren, 
Untersuchungen,  wie  ich  sie  in  den  Math.  Ann. 
Tor  Kurzem  dargelegt  habe.  Andrerseits  aber 
kann  man  als  Veränderliche  lineare  Coyarianten 
einführen,  welche  in  ihren  Goefficienten  selbst 
wieder  Veränderliche  enthalten.  Dies  führt  auf  die 
von  Hermite  undBrioschi  behandelte  Theorie 
der  associirten  Formen.  Auch  diese  Theorie 
liefert  für  die  Auflösung  der  Gleichungen  inter- 
essante Gesichtspuncte,  wie  z.  B.  Ar ou holds 
Lösung  der  biquadratischen  Gleichungen  daraus 
hervorgeht.  Die  Hauptfrage  aber  ist  die  Frage 
nach  den  Systemen  der  Invarianten  und  Co- 
Varianten,  durch  welche  alle  übrigen  als  ratio- 
nale (nicht  mehr  ganze)  Functionen  ausdrückbar 
sind.  Diese  Frage  hat  mit  der  von  Hrn.  Gor- 
dan gelösten  eine  gewisse  Verwandtschaft;  aber 
sie  ist  viel  leichtoi*  zu  lösen,  und  ihre  Lösung 
ist  allgemein  angebbar.  Es  zeigt  sich,  dass  ein 
sehr  einfaches  System  von  Invarianten  und 
Covarianten  exisiirt,  durch  welches  man  alle 
Invarianten  und  Covarianten  einer  gegebenen 
Form  rational  auszudrücken  im  Stande  ist. 
Dieses  System  unifasst  ausser  der  Form  selbst 
diejenigen  ihrer  Covarianten  und  Invarianten, 
weiche  die  Coefficienten  der  Grundform  nur 
quadratisch  enthalten,  und  die  Functionaldeter- 
miuanten  dieser  Formen  mit  der  Grundform 
selbst ,  ein  System ,  welches  ich  als  einfachstes 
System  associirter  Formen  1870  in  den  Nach- 
richten der  Kgl.  Ges.  aufgestellt  habe. 

Unter  den  Anwendungen  hebe  ich  nur  noch 
die  binäre  Behandlung  des  Problems  der  Wende- 
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piincte  einer  Curve  dritter  Ordnung  hervor,  die 
Zurückfiihrung  der  elliptischen  Integrale  erster 
Gattung  auf  die  Normalform  und  die  Trans- 
formation dritter  Ordnung  der  elliptischen  Inte- 
grale; sodann  die  Behandlung  gewisser  Probleme 
aus  der  Theorie  der  Formen  fünfter  und  sechster 
Ordnung,  welche  mit  der  Transformation  fünfter 
Ordnung  der  elliptischen  Functionen  in  Beziehung 
stehen. 

Ich  hatte  es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  nicht 
allein  Methoden  und  Resultate  zu  liefern,  son- 
dern sie  in  principiellem  Zusammenhange,  und 
in  systematischer  Gliederung  zu  entwickeln.  Man 
wird  aus  der  eben  gegebenen  Uebersicht  des 
Inhaltes  sehen,  dass  hierbei  manches  verhältniss- 
mässig  tiefer  Liegende  in  den  Ereis  der  Betrach- 
tung gezogen  werden  musste;  ob  es  mir  gelun- 
gen ist,  auch  schwierigere  Theile  übersichtlich 
zu  gliedern,  wird  sich  am  Besten  zeigen,  wenn 
das  Buch  Veranlassung  werden  sollte ,  dass 
jüngere  Kräfte  die  angeregten  Probleme  fortzu- 
fuhren sich  entschliessen. 

Die  allgemeine  Wichtigkeit  der  neuern  Al- 
gebra kann  heute  nur  demjenigen  noch  entgehen, 
welcher  es  versäumt  hat,  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  im  Grossen  und  Ganzen  seine  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.  Nachdem  es  klar  ge- 
worden war,  dass  der  Begriff  ^er  Function  im 
Allgemeinen  kaum  strenge  erfassbar  ist  —  dass 
er  nur  stets  dem  augenblicklichen  Umfange  wis- 
senschaftlicher Erfahrung  entspricht,  und  viel- 
leicht der  deutlichste  Ausdruck  des  mathemati- 
schen Zeitbewusstseins ,  aber  nicht  mehr  ist  — 
ich  sage,  nachdem  auf  diese  Weise  der  allge- 
meine Functionsbegriff  sich  als  eine  zweifelhafte 
Stütze  correcter  Untersuchung  erwiesen,  musste 
um  80  mehr  das  Bedürfniss  hervortreten,  die- 
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jenigen  Functionen  genauer  zu  studiren,  deren 
Eigenschaften  klar  und  deutlich  vorliegen.  Diese 
Functionen  sind  zunächst  ausschliesslich  die 
algebraischen.  Andere  Functionen  kann  man 
klar  erkennen  und  definiren,  nur  insofern  sie 
an  wesentlichen  Eigenschaften  der  algebraischen 
Theil  nehmen,  oder  durch  einfache  Operationen 
aus  ihnen  abgeleitet  werden.  Die  Integral- 
rechnung lehrt  mit  Hülfe  der  Integration  durch 
das  Imaginäre  aus  den  einfachen  algebraischen 
Functionen  die  einfachsten  transcendenten ,  wie 
logarithmische  und  trigonometrische,  aber  auch 
neue,  wie  die  elliptischen,  entwickeln  und  be- 
greifen; die  Untersuchung  der  Abelschen  Func- 
tionen, endlich  der  Differentialgleichungen  mit 
algebraischen  Coefficienten,  lässt  diesen  Oesichts- 
punct  in  allgemeinster  Weise  hervortreten,  in- 
dem man  nach  dieser  Richtung  hin  Aufgaben  in 
Angriff  genommen  hat,  deren  Tragweite  zunächst 
nicht  über  troffen  werden  kann. 

Wenn  man  behaupten  darf,  dass  um  den 
Begriff  der  Function  sich  alle  Thätigkeit  der 
Mathematiker  überhaupt  gruppire;  so  kann 
man  ihrer  Tendenz  nach  die  heutigen  Mathema- 
tiker in  zwei  Classen  sondern.  Die  einen  suchen 
den  Begriff  der  Function  zu  erweitern,  indem 
sie  neue  Vorkommnisse  aufsuchen,  erläutern,  be- 
grenzen. Die  andern  suchen  ihn  zu  vertiefen, 
indem  sie  das  Gebiet  der  einzig  fundamentalen^ 
der  algebraischen  Functionen,  nach  allen  Seiten 
durchforschen,  darstellen  und  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten  studiren.  Möchte  es  mir  gelungen 
sein,  zu  dieser  Vertiefung  einen  kleinen  Beitrag 
zu  liefern,  und  auch  Lernenden  einen  Weg  zu 
ebnen,  auf  welchem  für  den  Fortschritt  der 
^gebra  noch  viel  zn  erwarten  ist. 

A.  Clebsch. 
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Das  allgemeine  Actionenreeht  oder 
die  Lehre  vom  Ansprüche,  auf  der  ge* 
scbichtlichep  Unterlage  des  gemeinen  und  preuss. 
R.  dogmatisch  entwickelt ,  und  als  leitendes 
Princip  für  jede  Processgesetzgebung  begründet 
▼on  F.  L.  Prinz,  Dr.  jur.  und  Stadtgerichts- 
rath  in  Breslau.  Breslau  1870,  J.  U.  Eern's 
Verlag  (Max  Müller).    8.    XVI,  300  S. 

Diese  Schrift  liegt  dem  juristischen  Publicum 
schon  seit  Anfang  1870  vor^  ist  in  mehreren 
Zeitschriften  kurz  besprochen,  hat  aber  dem 
ernsten  wissenschaftlichen  Streben  des  (bereits 
durch  mehrere  Schriften  preussischrechtlichen 
Inhalts  bekannten)  Verf.  bisher  kaum  einen 
Buccds  dVstime  errungen.  Das  würde  anders 
sein ,  wenn  der  Inhalt  bekannter  wäre.  Aber 
der  Verf.  hat  alles  gethan ,  dies  zu  hintertreiben, 
indem  er  sich  einer  Sprache  oder  richtiger  einer 
Denkform  bediente,  die  viele,  wenn  nicht  die 
meisten  seiner  Fachgenossen  abschreckt.  Wer 
nicht  sein  collegium  logicum  vollständig  inne 
hat ,  wer  nicht  zu  Hause  ist  in  der  Sprache  des 
Begriffs,  dem  wird  seitenweise  zu  Muthe  sein 
als  ob  er  Ghaldäisch  hörte.  Man  kann  nicht 
naschen  an  der  Schrift,  nicht  einmal  an  Vor- 
rede nnd  Inhal  tsverzeicbniss ,  verstehen  wird  sie 
nur,  wer  ganz  und  mit  voller  Hingabe  in  die 
Gedankenkreise  des  Verf.  tritt.  Aber  thut  er 
es,  so  wird  er  einen  Mann  kennen  lernen,  der 
scharf  und  auf  den  letzten  Grund  zu  denken  ge- 
willt ist.  Das  Ziel  der  Schrift  ist  nichts  gerin- 
geres als  ein  fundamentaler  Neubau  des  ge- 
sammten  Actionenrechts  anf  philosophischem 
Wege  und  davon  wird  hier  der  allgemeine  Theil 
geboten.  Wir  sprechen  sofort  unser  ürtheil 
dahin  aus,  dass  der  Bauplan  des  Verf.  Züge  des 
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ecbten  Künstlers  enthält  nnd  dass  mindestens 
werthvolle  Bausteine  zur  Ausfuhrung  beigebracht 
sind.  Wir  erkennen  die  Energie  an,  mit  wel- 
cher der  Verf.  alles  geschichtlich  Gewordene 
bei  Seite  schiebt,  sich  selbst  alles  was  er  braucht, 
a  priori  neu  beschafft  und  dann  erst  das  posi- 
tive Recht  zur  Vergleichung  heranzieht.  Dieser 
Weg  ist  uns  sehr  sympathisch,  aber  wir  be- 
haupten (und  finden  in  dem  Verkennen  dieses 
Umstandes  den  Hauptirrthum  des  Verf.),  dass 
auch  dieser  Weg  ein  juristischer,  nicht  ein  phi- 
losophischer ist  und  sein  soll.  Die  Jurisprudenz 
ist  freilich,  soweit  sie  mit  Begriffen  rechnet,  der 
Logik  rechte  Schwester,  aber  sie  ist  zugleich 
empirische  Wissenschaft,  die  fortwährend  ihre 
logischen  Bechenexempel  und  Begriffsgleichungen 
berichtigen  muss  an  der  Erfahruniic»  und  erst 
dadurch  wird  sie  Jurisprudenz.  Wir  fordern 
daher,  dass  juristische  Untersuchungen  die  Phi- 
losophie nur  als  immanente  oder  latente  enthalten 
sollen ,  und  als  Folge :  dass  die  Philosophie  sich 
nicht  mit  ihrem  Räderwerke  und  am  wenigsten 
mit  ihrer  Schulsprache  in  den  Vordergrund 
drängen  darf.  Strenge  Logik  erfordert  nicht  ein 
stetes  Umsichwerfen  mit  terminus  major,  minor, 
conclusio,  echtphilosophische  Jurisprudenz  erfor- 
dert nicht  (um  von  unzähligen  Beispielen  nur 
eins  anzuführen)  solche  Erörterungen  über  das 
Dasein,  Sosein  und  Nichtanderssein  der  einen 
Thatsache  nach  ihrer  Einzigkeit  und  Identität 
mit  sich,  in  absoluter  Indifferenz  gegen  anderes 
nicht  seiende  oder  seiende  Thatsächliche ,  wie 
sie  der  Verf.  S.  73  anstellt.  (Aehnlich  wieder- 
holt S.  249).  Das  Recht  hat  seine  eigene 
Sprache  und  sogar  eine  recht  gute,  einfache  und 
klare  Sprache,  warum  will  ein  praktischer  Jurist 
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zu  andern  Juristen  nicht  in  dieser  Sprache  re« 
den!  Dass  der  Verf.  dieser  Sprache  mächtig 
ist,  zeigt  er  überall  da,  wo  er  den  philosophi- 
schen Kothurn  auszieht.  Doch  stossen  wir  auch 
wieder  auf  anfiallende  Ungleichheiten  der  Dar- 
stellung" und  des  Standpunkts.  Nach  Titel  und 
Vorrede  müssen  wir  annehmen,  dass  es  sich  in 
erster  Linie  um  eine  philosophische  Construc- 
tion des  Actionenrechts,  zwar  auf  der  geschick- 
ten Unterlage  des  gemeinen  und  preussischen 
Hechts y  aber  doch  als  leitendes  Princip  für  jede 
Prozessgesetzgebung  handelt,  dagegen  erfahren 
wir  S.  6,  dass  das  Thema  zunächst  nur  die 
Entwicklung  der  allgemeinen  Lehren  des  preussi- 
schen Actionenrechts  sei.  Dementsprechend  fal- 
len wir  nicht  selten  aus  den  höchsten  Höhen 
der  Abstraction  unvermittelt  auf  ganz  positive 
Vorschriften  des  preussischen  Landrechts  oder 
müssen  uns  die  allgemeinen  Sätze  durch  eine 
übermässige  Häufung  sehr  einfacher,  um  nicht 
zu  sagen  kindlicher  Beispiele  erläutern  lassen, 
z.  B.  S.  34.  75.  76.  Auch  die  Vermengung 
principieller  Untersuchungen  mit  exegetischen 
und  dogmatischen  Detailfragen  und  beiläufigen 
Bemerkungen  wirkt  oft  störend.  Wir  mussten 
uns  mit  diesen  Ausstellungen  vorweg  abfinden, 
weil  sie  jedem  Leser  zunächst  entgegentreten 
und  weil  wir  aufrichtig  beklagen ,  dass  ein  so 
selbständiger,  gründlicher  Denker  durch  diese 
Manier  viele  Leser  fortscheucht  und  selbst  nicht 
selten  das  rechte  Maass  verliert. 

Die  Schrift  zerfällt  in  vier  Theile:  7.  Die 
Actio  als  Idee  [Begriff.  Eintheilung,  Arten,  die 
einzelne  Actio  nach  Begriff  und  Realität]  §^. 
2—12.  IL  Klagenconcurrcnz  §.  13—18.  III. 
Zerfall  der  jIcHo  d.  h.  zerstörende  Einwirkun- 
gen   auf    die  actio  ausserhalb  des  Prozesses. 
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§.  19 — 31.    IV.   Eintoiriufig  des  Proßesses  auf 
die  actio.    §.  32—103. 

Diese  Gliederung  enthält  nichts  wesentlich 
Abweichendes  (vergl.  ünger  österr.  Priy.  II  §, 
112 — 133),  auf  Einzelnes  werden  wir  in  der 
Folge  aufmerksam  machen. 

I.  Theil.  Die  actio  fasst  der  Verf.  als 
eine  zufällige  Missgestaltung  in  dem  Dasein  des 
subjectiven  Rechts,  ein  Uebergangsstadium,  eine 
Krise  auf.  Als  solche  erfordert  sie  stets 
Laesion.  Actio  nondum  nata  ist  noch  nicht 
actio y  sondern  jus,  befriedigter  Anspruch  ist 
nicht  mehr  actio ,  sondern  wieder  jus.  Die 
liaesion  liegt  jedoch  zunächst  in  der  blossen 
Thatsache^  dass  das  Recht  eines  Andern  yer- 
letzt  ist.  (Grundlose  Vermögensyermehrung, 
grundlosse  Vermögenserhaltung  =  »unbefange- 
nest  unrecht).  Der  andere  Fall  ist  Laesion  durch 
Verschulden.  [S.  20  gute  Bemerkungen  über 
den  Unterschied  civiler  und  strafrechtlicher  Zu- 
rerhnungl.  Verschulden  liegt  schon  in  dem 
Willenswiderspruch  soweit  dieser  einen  »Entr 
Bchluss«  kundgiebt  (Klage  auf  Anerkennung  des 
Rechts). 

»Das  Wesen  der  Actio  erkennt  nur  der, 
welcher  sie  als  Idee  erfasstc,  (S.  5)  d.  h.  als 
Einheit  des  Begriffs  mit  der  Realität.  [Der 
Ausdruck  ist  ungewöhnlich,  die  Sache  richtig. 
Wir  würden  sagen:  jede  Actio  hat  eine  be- 
stimmte Anzahl  begrifflicher  Merkmale,  denen 
der  Thatbestand  entsprechen  muss.  That- 
bestand,  Thatsachenbestand,  im  Sinne  yon  spe- 
cies facti,  nicht  facinoris.  Wir  würden  sogar 
corpus  actionis  wagen  nach  Analogie  yon  corpus 
delicti.  Die  hergebrachten  Ausdrücke:  Klag- 
fundament ,  processualischer  oder  formeller 
Elaggrund    (ünger)    sind    nicht    bezeichnend]. 
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»Die  Darstellung  der  Idee  der  Actio  darf  sich 
daher  nicht  auf  eine  Be^riffsentwicklung  der 
actio  beßchrSnken ,  sie  muss  vielmehr  ausser- 
dem die  Aufstellung  einer  Thatsachenlehre  unter- 
nehmen«. »Der  historischen  Schule  fehlt  jede 
Thatsachenlehre«  (S.  IV).  Wir  folgen  mit  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit  und?  — -  erhalten 
als  Thatsachenlehre  in  §.  12  die  abstractesten 
Erörterun$ren  über  Raum  und  Zeit,  Analyse  und 
Synthese  von  Thatsachen,  erhebliche  und  uner- 
heblirhe;  positive  und  negative  Thatsacben;  Be- 
schaffenheit. Grund  der  Thatsnchen ;  Schluss  aus 
bekannten  Thatsachen  anf  unbekannte;  Erörte- 
runpren,  die  wir  bisher  allerdings  nicht,  vermisst 
hatten.  (Z.  B.  »Wenn  der  bestimmte  Ort  bei 
seiner  genauen  Durchforschung  absolut  leer  ist, 
also  nichts  enthält,  so  mangelt  es  an  allem 
Thatsachenmaterial ,  umschliesst  er  aber  eine 
bestimmte  concrete  Wirklichkeit,  dann  bildet  sie 
das  Factische .  welches  gegeben  ist«). 

Der  Classification  der  Actionen  wird  die 
Classification  der  Privatrechte  (§.  6)  vorausge- 
schickt. Der  Verf.  hat  die  Absicht,  die  er  als 
eine  kühne  bezeichnet,  das  Hugo-Heisesche  Sy- 
stem und  die  durch  die  Jahrhunderte  befeRtig- 
ten  Begriffe  und  Terminologien  durch  folgende 
Eintheilung  der  Privatrechte  umzustürzen:  A, 
Nach  ihrer  Qualität  in  I.  immaterielle  (Status- 
rechte),  IL  materielle,  und  zwar:  a)  Sachen- 
rechte (mit  unmittelbarem  Herschaftsverhältniss), 
b)  Forderungsrecbte  (mit  durch  den  Willen  des 
Verpflichteten  vermitteltemHerrschafbsverhältniss). 
B.  Nach  ihrer  Quantität:  1)  Rechte  an  der 
universitas  juris.  [Hier  vereinigen  sich  alle 
materiellen  Rechte  als  blosse  Werthsgrössen  zu 
einem  selbständigen  Einheitsbegrifil.  2)  Rechte 
an  dercommunio  juris«    [Hier  sind  eine  Mehr- 


340         Gott.  gel.  AbZ.  1872.  Stück  9. 

zahl  von  Hechten,  Sonderrechte,  in  Einem 
Recht  enthalten,  und  stehen  in  einer  doppelten 
Beziehung,  zu  einander  und  zum  Ganzen,  so 
dass  auch  die  communio  juris  ein  Einheitsbegriff 
wird],  Familienrecht,  Vörmundschaftsrecht,  Erb- 
recht giebt  es  nicht,  alles  löst  sich  auf  in  die 
▼orstehenden  Kategorien.  Wir  finden  die  Kühn- 
heit des  Unternehmens  weit  weniger  in  dem  In- 
halt dieses  Systems,  als  in  seiner  ünfertigkeit. 
AuchLinne  bat  zwar  sein  epochemachendes  und 
sofort  in  ganz  Europa  zündendes  System  zuerst 
auf  elf  Seiten  publicirt,  aber  er  hat  die  Durch- 
fuhrung bis  in  die  letzten  Verzweigungen  selbst 
gegeben  und  nicht  dem  geehrten  Leser  über- 
lassen. 

Im  Anschluss  an  diese  Classification  der 
Privatrechte  und  an  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten ihrer  Verletzung  sind  die  Actionen  ein- 
zutheilen.  Jede  Verletzung  ist  aber  1)  entweder 
positiv  [der  Grund  entspricht  dem  objectiven 
Recht,  das  Willensverhältniss  aber  nicht]  oder 
negativ  [der  Grund  entspricht  nicht  dem  objec- 
tiven Recht  und  dennoch  existirt  das  Willens- 
verhältniss =  Fälle  der  Nullität,  Rescissibilität, 
Restitution],  2)  entweder  so,  dass  der  normale 
Zustand  individuell  [substantiell]  realisirbar  ist 
oder  so,  dass  er  nur  durch  generelle  Aus- 
gleichung [Surrogat]  verwirklicht  werden  kann. 
Hiernach  zerfallen  alle  Klagrechte  in  positive 
oder  negative,  Substanz-  oder  Surrogatan- 
sprüche ,  sei  es  bezüglich  immaterieller  Rechte, 
Bei  es  bezüglich  von  Sachenrechten,  Forderunji^s- 
rechten,  Rechten  an  einer  universitas  juris  oder 
Rechten  an  einer  communio  juris.  Die  Surro- 
gatsklagrechte scheiden  sich  weiter  in  Schadens- 
ersatzansprüche  (bei  Verschulden)  und  Worths- 
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ersatzansprQche  (bei  Bereicherang  ohne  Yer- 
schulden). 

Wir  sträuben  uns  zunächst  gegen  diese  ganze 
Art  des  Denkgangs.  Eintheilungsgrunde  sind 
bekanntlich  »billig  wie  Brombeeren«.  DieNoth- 
wendigkeit  aber  und  damit  die  Berechtigung 
einer  Eintheilung  im  Recht  wird  durch  sehr  po- 
sitive, piaktische  Gründe  bestimmt,  wieSavigny 
so  treffend  bezüglich  der  Schenkung  dargelegt 
hat.  Niemand  —  so  etwa  führt  8avigny  aus  — 
würde  die  Schenkung  als  ein  besonderes  Rechts- 
institut  unterscheiden,  wenn  nicht  an  dieselbe 
im  positiven  römischen  Recht  drei  sehr  practi- 
sche  Rechtssätze  geknüpft  wären  (Form,  Wider- 
ruf, Ungültigkeit  zwischen  Ehegatten).  Diesen 
goldenen  Gedanken  lässt  der  Verf.  bei  seinen 
>begriffsmässigen«  Eintheilungen  ausser  Acht, 
er  weist  nicht  nach,  welche  besondern  prakti- 
schen Rechtssätze  sich  an  jede  seiner  Kategorien 
knüpfen  und  bei  einzelnen  fehlen  solche  offenbar. 

Neben  die  Klagrechte  stellt  der  Verf.  (§.  9) 
die  »materiellrechtlichen  remedia  forensia,  die 
keine  Actionen  sind«,  nämlich  I.  diejenigen, 
welche  die  Existenz  oder  Handlungsiähigkeit 
einer  Person  feststellen;  Todeserklärung,  Wahn- 
sinnigkeitserklärung etc.  II.  die  Interimistica 
»aus  rechtspolizeilichen  Sicberheits-  oder  Wohl- 
fahrtsgründen«, wohin  auch  die  possessorischen 
Rechtsmittel  gehören.  III.  die  Provocationes, 
gegen  Chicane  durch  gefährdende  Zurückhaltung 
eines  Anspruchs.  IV.  die  präparatorischen  Kla- 
gen, gegen  Chicane  durch  Vorenthaltung  der 
Mittel  zur  Kenntniss  eines  Anspruchs;  die  anti- 
quirten  interrogationes  injure,  Klagen  auf  Rech- 
nungslegung, Manifestation,  auf  Vorlegung  be- 
hufs electio  etc. 

Eingeschoben  sind  in  §.  8  beachtenswerthe, 
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(aber  in  einen  Excurs  zu  verweisende)  Erörte- 
ruDgen  über  condictio,  versio  in  rem,  neg.  gestio. 
Ein  Hauptgedanke  ist,  Condictionen  sind  blosse 
actiones,  nicht  jura.  Aus  §.  10  (Kritik  der  rö- 
mischen Eintheilung  der  actiones)  ist  hervorza- 
heben,  dass  auch  der  Unterschied  zwischen 
actiones  in  rem  und  in  personam  als  bloss 
processualer  für  antiquirt  erklärt  wird ;  die  actio 
als  solche  könne  nur  in  personam  sein,  da  vor 
der  Verletzung  keine  actio  ezistirt,  und  durch 
die  Verletzung  die  Person  des  Verletzers  in 
jedem  Falle  bestimmt  ist. 

II.  T heil.  In  der  Lehre  von  der  Klagen- 
concurrenz  scheidet  der  Verf.  zunächst  die  Fälle 
aus,  wo  eine  Concurrenz  überhaupt  nicht  mög- 
lich ist  (§.  14)  oder  wo  nur  der  Schein  einer 
solchen  vorliegt  (§.  15).  Concurrenz  zweier 
Klagen  ist  ganz  allgemein  betrachtet  nur  dann 
unmöglich,  wenn  entweder  1)  ihre  Thatbe- 
stände  Widersprechendes  enthalten  oder  2)  wenn 
sie  kraft  des  Gesetzes  in  einem  echten  (materiell- 
rechtlichen) Wahlverhältniss  stehen,  so  dass  die 
Wahl  der  einen  Möglichkeit  die  andere  für  im- 
mer  beseitigt,  z.  B.  Erfüllung  oder  lex  com- 
missoria. Blosse  Scheinfälle  einer  Concur* 
renz  gehen  hervor  1)  aus  historisch  überkom- 
menen Mängeln  des  Klagrechtsystems ,  wenn 
nämlich  bei  der  Eintheilung  der  Klagrechte  ent- 
weder mehrfache  Eintheilungsprincipien  neben- 
einander wirksam  gewesen  sind  oder  die  Fin- 
theilung noch  nicht  vollständig  durchgeführt, 
das  wirklieb  Verschiedene  noch  nicht  gesondert 
ist.  Die  im  römischen  Kecht  so  häufigen  Fälle 
der  ersteren  Art  sind  im  heutigen  Recht  bis 
auf  einen,  das  Verhältuiss  der  Singular-  zur 
Universalklage  überwunden.  Die  Mehrheit  liegt 
hier  immer   nur    in   den   remedia   forensia,   die 
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Wahl,  die  stattfindet,  ist  eine  bloss  processna- 
lische,  unpräiadicirliche.  2)  Ein  zweiter  Schein* 
£all  der  Kl.  G.  geht  hervor  aus  der  Unvollstän- 
digkeit  in  der  £rkenntniss  oder  Beweisbarkeit 
der  Thatsachen ;  vorhanden  ist  hier  nnr  ein  ein- 
ziges Klagrecht ,  aber  man  cumulirt  mehrere  der 
processualischen  Sicherung  halber.  (Hierbei  vom 
Verhäitniss  der  Substanz-  und  Surrogatklagen 
d.  h.  Klagen  auf  Erfüllung,  auf  Ersatz  S.  92-^ 
94).  Echte  Concurrenz  (§.  16—18)  liegt 
nur  da  vor,  wo  gleichzeitige  actiones  Eines  Be- 
rechtigten (oder  von  correi  credendi)  einen  iden- 
tischen Endzweck  haben.  Gleichzeitigkeit  (Co- 
existenz  der  actiones  als  natae)  schliesst  nicht 
aus  das  Verhäitniss  von  Haupt-  und  Nebenver- 
pflichtung, Principal-  und  Subsidiarverpflichtuug, 
wohl  aber  alle  successiven  Klagrechte,  bei  denen 
erst  der  Untergang  (die  Realiöirung)  der  einen 
actio  die  andere  begründet  z.  B.  Her.  Pet.  zu 
act.  fam.  erc.  Der  nicht  leichte  Begriff  »identi- 
scher Endzwecke  und  Realisiruug  desselben  wiid 
treffend  entwickelt«  die  praktisch  häufigsten 
Fälle  der  Concurrenz  übersichtlich  dargestellt. 
Die  einzige  aus  der  Kl.  C.  entspringende  Ein- 
rede ist  die  des  realisirten  Endzwecks. 

Diese  Untersuchungen  erscheinen  uns  sehr 
beachtenswerth ,  die  aufgestellten  Grundsätze 
wohl  geeignet,  die  Lehre  von  der  Kl.  G.  zu  klä- 
ren und  zu  vereinfachen. 

lU.  Der  dritte  Theil :  vom  Zerfall  der  actio 
[durch  zerstörende  Einwirkungen  ausserhalb  des 
Prozesses]  ist  u.  E.  am  wenigsten  gelungen. 
Untergang  der  actio  und  Untergang  des  Rechts 
sind  hier  nicht  scharf  genug  geschieden  (z.  B. 
Verwirkung  eines  Rechts  setzt  dot^h  nicht  actio 
nata  voraus!)  Die  Untereintheilung,  Zerfall 
durch  Fortlall,  1)  der  Partei,  2)  des  Hauptver- 
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bältDisses,  3)  des  Nebenverh.  ist  ohne  Erklä- 
rung UDverstäDcIlich,  mit  Erklärung  entbehrlich 
und  nicht  erschöpfend.  Das  Hauptthema  bildet 
die  Klagverjährung.  Als  gesetzgeberisches  Mo- 
tiv der  Verjährung  bezeichnet  der  Verf.  die  An- 
forderung des  Staates,  dass  der  Berechtigte 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Fortdauer  seiner  Realisi« 
rungsabsicht  in  einer  solchen  Form  zu  erkennen 
gebe,  die  den  Anspruch  selbst  vor  Verdunklung 
sicher  stellt.  Dagegen  habe  der  Staat  kein 
Interesse  daran,  dass  der  Berechtigte  auch  den 
Anspruch  bis  zur  erfolgten  Realisiruug  verfolge. 
Aus  den  preussischen  Gesetzen  wird  man  dieses 
Motiv  gewibS  nicht  entnehmen  können  und  seine 
Gonsequenzen  noch  weniger.  Auch  bemülit  sich 
der  Verf.  nicht  um  den  Beweis  seiner  Behaup- 
tung oder  ihre  Erprobung  an  der  reich  ausge- 
bildeten Casuistik. 

Verjährbar  sind  nur  actiones,  nie  jura,  d.  h. 
der  Beginn  der  Verjährung  erfordert  Laesion, 
insbesondere  bei  Verhältnissen  von  unbestimm- 
ter Dauer  Kündigung.  Die  Begründung  ist  sehr 
souverän.  Allein  gerade  in  dieser  Frage  ver- 
sagen Deductionen  »aus  dem  Begriffe  vollstän- 
dig. Der  praktische  Zweck  der  Verjährung,  zu- 
mal bei  Fristen  von  30  und  mehr  Jahren  geht 
verloren ,  wenn  man  ihren  Anfang  an  diese  Be- 
dingung knüpft  und  die  Gesetze  (§.  545  I,  9 
L.  R.  §?5  Ges.  31.  März  1838)  thun  es  nicht. 
Wie  die  jura  sind  auch  die  oben  erwähnten 
remedia  forensia  unverjährbar,  da  sie  keine 
actiones  sind;  doch  fallen  sie  fort  mit  Verjäh- 
rung des  Hauptanspruchs.  [Sind  possessorische 
Rechtsmittel  unverjährbar?!].  Die  vollendete 
Verjährung  trifft  nur  die  actio ,  nicht  das  jus. 
Diese  Frage  ist  ja  sehr  streitig;  es  wird  darauf 
ankommen,  ob  man  den  übrig  bleibenden  un- 
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Tollkommenen  Anspruch  überhaupt  noch  als 
Becht  oder  Anspruch  oder  bloss  als  mögliche 
causa  für  neue  Rechtsgeschäfte  ansehen  will. 
In  der  Begründung  vermissen  wir  die  genügende 
Würdigung  der  geschichtlichen  Entstehung  der 
betreffenden  preussischen  Uesetzesvorschriften« 
In  §•  29  wird  eine  neue  Interpretation  der  be- 
rüchtigten §.  568,  569  I,  9  LR.  gegeben. 

IV.  Der  letzte  Theil:  Von  der  Einwirkung 
des  Prozesses  auf  die  actio  bildet  nach  Umfang 
und  Inhalt  das  Hauptstück.  Er  zerfallt  in  7 
Abschnitte:  1.  Klage,  3.  Elagebeaotwortung 
nebst  Widerklage,  4.  Replik,  Duplik  etc.,  5. 
Eventual-  und  Direction8[Verhandlungs]princip. 
Beweis,  6.  Urtheil,  Rechtskraft,  Einreden  aus 
der  Rechtskraft,  7.  Bestand  und  Untergang  des 
zuerkannten  Anspruchs^  Actio  judicati,  Hülfs- 
voUstreckung ,  Einrede  des  Urtelsvollzugs.  — 
Zwischen  Klage  und  Klagebeantwortung  ist  ein- 
geschoben Abschnitt  2 :  Lehre  von  den  Gesetzen, 
welche  den  Prozess  in  der  Totalität  des  Fest- 
stellungsverfahrens  zu  .einem  zweckdienlichen 
Mittel  qualificirenl  Hier  wird  nach  einem  nicht 
fordernden  Gesichtspunkte  (Gesetze,  welche  den 
Anfang ,  die  Fortdauer,  das  Ende  der  Wirk- 
samkeit des  Prozessmittels  mit  seinem  Zweck  in 
Einklang  setzen)  von  Rechtskraft,  Litispendenz, 
Prävention,  Einfluss  der  Verjährung,  Ersitzung, 
Vererbung ,  Cession ,  Veräusserung ,  interitus 
rei,  deterioratio,  omnis  causa,  impensae,  ex- 
pensae,  usurae,  mala  fides  und  mora  gehandelt. 
—  Im  ersten  Abschnitt  werden  Inhalt  und  Sub- 
stantürung  der  Klage  in  grosser  Ausdehnung 
und  mit  viel  Aufwand  logischer  Formeln  darge- 
stellt.  Für  uns  ist  unstreitig,  dass  in  der 
Klage  aus  einem  Rechtsbegriff  als  Obersatz  und 
dem  Thatbestande  als  Untersatz  einScbluss  ge*- 
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zogen  werden  soll  und  dass  die  Thatsachen  so 
vollständig  sein  müssen,  dass  sie  diesen  Schluss 
begründen.  Aber  über  die  Art  dieser  Vollstän- 
digkeit und  ihr  Verhältniss  zu  den  sog.  rechts- 
bindernden und  rechtsvernichtenden  Thatsachen 
bestehen  theoretische  und  praktische  Zweifel. 
Der  Verf.  will  durch  eine  »Annahme  der  Voll- 
ständigkeit des  Thatsachenvortrags«,  »des  Man- 
gels von  Mehrthatsachen«  helfen  und  findet  die- 
selbe anerkannt  in  dem  Satz  des  A.  G.  0., 
dass  keine  Thatsache  und  keine  Veränderung 
vermuthet  wird.  Dann  müsste  vermuthet  wer- 
den, dass  jeder  Kläger  minderjährig  ist,  denn 
gewesen  ist  er  e^  sicher  einmal  und  beim 
»Mangel  von  Mehrthatsachenc  geblieben.  Wir 
halten  für  unmöglich ,  die  Frage  der  Substan- 
tiirung  generell  und  durch  rein  logische  Opera- 
tionen zu  lösen  und  verweisen  darüber  auf  Zie- 
barth  Kealex.  S.  112.  266,  sowie  auf  Dernburg 
pr.  Privatr.  L  §.  126.  üebrigens  möchten  wir 
besonders  auf  die  stillschweigenden  Be- 
hauptungen aufmerksam  machen.  Es  giebt 
Thatsachen,  die  der  Kläger  ohne  Gefahr  als 
notorische  behandeln  und  mit  Stillschweigen 
übergehen  kann ,  die  er  aber  behaupten  (und 
beweisen)  muss,  wenn  sie  ihm  bestritten  und 
vom  Richter  nicht  als  notorisch  erachtet  wer- 
den. Dahin  gehört  z.  B.  bei  juristischen  Per- 
sonen die  Existenz.  Sodann  behauptet  der  Klä- 
ger wirklich  viele  Dinge ,  die  er  nicht  ausspricht. 
Dadurch  dass  er  das  Recht  als  ein  gegenwärtig 
fortdauerndes ,  auch  fälliges  in  Anspruch  nimmt, 
behauptet^  er  für  Jedermann  verständlich  die 
Abwesenheit  aller  rechtshindernden  und  rechts- 
vernichtenden Thatsachen. 

Es   ist   oft   betont,  welchen  Schatz  prakti- 
scher Erfahrung  die  Römer   in   ihren  For- 
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mein  besassen  und  nur  auf  gleichem  Wege  wer- 
den wir  unserm  Civilrecbt  in  unsrer  Sprache 
und  nach  unsern  Bediirfnissen  eine  dem  römi- 
schen ähnliche  Festigkeit  verschaffen  können, 
wie  wir  sie  im  Strafrecht  zum  Theil  schon  be- 
sitzen. Gleich  das  Beispiel  des  Verf.,  ob  die 
Verjährung  einwandsweise  geltend  gemacht  wer- 
den muss  oder  ob  die  Nichtverjährung  zur  Klag- 
substantiirung  gehört,  liefert  hier  einen  schla- 
genden Beleg.  Der  Verf.  nimmt  das  letztere 
an.  Gesetzt  dies  wäre  logisch  richtig,  dann  ist 
esvpraktisch  unrathsam,  denn  dem  Beklagten 
muss  überlassen  bleiben^  ob  er  sich  auf  Ver- 
jährung berufen  will. 

Hervorzuheben  sind  übrigens  aus  diesem 
Abschnitt  die  Erörterungen  über  >Rechtsnega- 
tiven«  oder  »Contrastprädicate«  (d.  h.  negirende, 
contrastirende,  also  fehlerhafte  Elemente  einer 
Definition  z.  B.  Geschäftsführung  ohne  Auf- 
trag) S.  146.  Ferner  die  (besser  in  einen  Ex- 
curs  verwiesene)  Untersuchung  über  Klagen  auf 
Recbnungs-Saldo  §.  36. 

Weit  ergiebiger  sind  die  Untersuchungen  des 
Verf.  auf  dem  Gebiet  der  Klagebeantwortung. 
Die  Vertheidigung  gegen  die  Klage  kann  sein: 
Klagbemängelung ,  Einlassung,  Einrede.  Klag- 
bemängelung ist  rein  deducirend,  ohne 
eigene  Behauptung  neuer  Tbatsachen  (z.  B. 
»excc  ordinis,  »exe.«  leg.  Anast).  Ein- 
lassung ist  entweder  zustimmend  oder  wider- 
sprechend. Die  Formen  des  Widerspruchs  sind 
1)  einfache  Bestreitung,  2)  Widerlegung,  negatio 
per  positionem  alterius,  3)  Einwurf,  instantia, 
der  Einrede  sehr  ähnlich,  auch  beweispflichtig 
gegen  Wabrscheinlichkeits-  und  Indicienschlüsse 
z.B.  »exe.«  plurium  constupr.,  4)  directe Oppo- 
sition^   positio    negati,    gegen    negative   Klag- 

27* 
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behauptungen,  [nahe  verwandt  mit  Nr.  1,  eigent- 
lich negatio  negationis].  Gemischt  aus  Zu- 
stimmung und  Widerspruch  ist  die  confessio 
qualif.  (»gemischte  Einlassungc).  In  ihr  darf 
der  Widerspruch  nur  als  Widerlegung,  nie  in 
den  3  andern  Formen,  namentlich  nicht  als 
einfache  Bestreitung  auftreten  (Nothwendigkeit 
eines  quantum  minus).  Auch  sie  ist  der  Ein- 
rede ähnlich ,  aber  (wie  Nr.  1  und  2)  nicht 
beweispflichtig.  [Hieran  ist  neu  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  Einwurf  und  Einrede]. 

Das  specifisch  Unterscheidende  aller  Erin- 
r ed  en  wird  mit  der  herrschenden  Ansicht  darein 
gesetzt ,  dass  sie  auf  neuen  und  mit  den  Klag- 
thatsacben  verträglichen  Thatsachen  basiren. 
Nur  gegen  gehörig  substantiirte,  also  schlüssige 
Klagen  giebt  es  Einreden.  Einredethatsachen 
sind  nie  solche ,  welche  zur  Klagsubstantiirung, 
auch  nie  solche,  welche  zur  Einlassung  gehören. 
Die  Einrede  vermehrt  das  Thatsachenmaterial, 
zerstört  die  (einstweilen  nur  »angenommene«) 
Geschlossenheit  des  Klagstofifs  und  tritt  den 
Folgerungen  entgegen,  die  aus  jener  Geschlossen- 
heit gezogen  wurden.  Sie  zerstört  die  Ge- 
schlossenheit entweder  indem  sie  einzelne  Be- 
griffsmomente fortfallen  macht  oder  indem  sie 
neue  hinzufügt.  Sie  bewirkt  auf  jedem  dieser 
beiden  Wege,  dass  der  Thatbestand  nicht  mehr 
den  Klagschluss  begründet.  Im  ersten  Fall 
(Fortfallen  einzelner  Begriffsmomente)  richtet  sie 
sich  gegen  die  Entstehung  der  actio,  im  zwei- 
ten (Zutreten  neuer  Momente)  gegen  die  Fort- 
existenz. Nur  diese  beiden  Arten  von  Einreden 
sind  möglich.  Der  Verf.  nennt  sie  (nicht  gut) 
Voreinreden  und  Nacheinreden,  besser  [klag]- 
hindernde  und  [klagjvernichtende,  erstere  ge- 
gründet auf  »Ausschluss-«,    letztere  auf   »Ab- 
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schlnssthatsachen«.  fDie  üntereintheilung  der 
Einreden  gegen  die  Entstehung  in  »unmittel- 
bare« und  »mittelbare«  scheint  entbehrlich]. 
Hieran  schliesst  sich  die  allgemeine  Definition 
der  Einreden  §.  63.  Die  besondere  Definition 
der  einzelnen  Einrede  und  ihre  thatsäcbliche 
Substantiirung  kann  nur  aus  einer  Analyse  des 
einzelnen  Rechtsinstituts  entnommen  werden. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  dabei  ist,  dass  alle 
Einreden  Relationsbegoffe  sind,  die  Definition 
der  einzelnen  Einrede  mithin  niemals  von  der 
bestimmten  actio  abstrahiren  kann,  gegen  welche 
sie  gerichtet  ist.  Damit  steht  in  Zusammenhang 
die  charakteristische  Ausführung  (§.  73),  dass 
Einreden  nie  selbständige  Rechtsexistenzen  sind 
wie  die  Elagrechte,  sondern  nur  Rechtsgründe. 
Es  giebt  folglich  keine  Entstehung  und  keinen 
Untergang,  keine  üebertragung,  keine  Vererbung 
von  Einreden,  sondern  nur  ein  Dasein  oder 
Nichtdasein.  Also  auch  kein  Anerkenntniss  und 
insbesondere  keine  Verjährung  von  Einreden, 
während  allerdings  ihre  Zulässigkeit  oder  Be- 
weisbarkeit an  Beobachtung  gewisser  Formen 
geknüpft  sein  kann  i,  B.  Anzeige  (H  G  B  art. 
349.  386)  Protest  (§.  45.  92  I,  4L  R)  Ein- 
tragung in  das  Hyp.  B.  etc.  (Nichts  besonderes 
haben  die  bloss  mindernden  Einreden  §.  68). 
Von  dem  gewonnenen  Standpunkte  werden  die 
herkömmlichen  Eintheilungen  der  Einreden  einer 
Kritik  unterzogen  (§.  69-— 72)  und  sämmtlich 
verworfen:  Dilatoriae-peremtoriae,  weil  die  mög- 
liche künftige  Wirkung  keinen  Einfluss  auf  die- 
sen Prozess  haben  kann;  litis  ingress,  imp.  — 
lit  finitae ,  weil  nur  die  letztern  mit  den  »Nach- 
einreden« zusammenfallen,  die  ersteren  aber  nur 
diejenigen  »Voreinreden«  enthalten,  welche  mit 
einem  rein  prozessualischen  Privileg  ausgestattet 
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sind,  mithin  die  nichtprivile^irten  ansschlies- 
sen;  juris-facti,  weil  diese  Eintheilung  ledig- 
lich auf  dem  historischen  Gegensatz  zu  den  ex- 
ceptiones  der  Römer  beruht;  rei-personae  co- 
haerentes,  in  rem  —  in  personam,  weil  dabei 
der  Relationsbegriff  zu  der  bestimmten  actio 
verkannt  wird  und  Einreden  keine  selbständigen 
Rechtsexistenzen  sind,  bei  denen  eine  Trennung 
der  Legitimationsfrage  von  der  Sachfrage  mög- 
lich wäre. 

Nunmehr  lässt  sich  das  logische  Verhältniss 
von  Einrede  und  Einlassung  bestimmen.  Es  ist: 
Voreinrede ,  Einlassung ,  Nacheinrede.  Greift 
eine  Voreinrede  durch,  so  kommt  es  nicht  zur 
Einlassung,  (denn  das  vermehrte  Thatsachen- 
material  begründet  nicht  mehr  den  Elagschluss, 
selbst  wenn  alle  Klagthatsachen  richtig  wären). 
Beseitigt  die  Einlassung  die  Klage,  so  kann 
nicht  von  einer  Nacheinrede  (Zerstörung  der  be- 
gründeten Klage)  gesprochen  werden. 

Neben  die  bisher  allein  besprochenen  mate- 
riellberechtigten Einreden  treten  die  Prozess- 
einreden. Sie  beziehen  sich  nicht  auf  das  Ver- 
hältniss der  Parteien  zu  einander,  sondern  anf 
das  Verhältniss  der  Partei  zum  Staat,  zum  Ge- 
richt und  enthalten  die  Behauptung,  dass  das 
Gericht  aus  publicistischen  Gründen  auf  die 
Prüfung  der  Sache  nicht  eingehen  dürfe.  Da- 
hin gehört  nicht:  dass  der  Anspruch  unklagbar, 
dem  Rechtswege  entzogen  etc.  sei,  denn  die 
Qualification  des  Prozessobjects  ist  materiell* 
rechtlich  (?),  wohl  aber  alle  sog.  Anbringungs- 
einreden, sowie  die  ex.  lit.  pend.  und  rei  lud., 
letztere  weil  sie  die  Zwecklosigkeit  dieses  rro- 
zesses  behaupten.  Im  Uebrigen  gilt  von  den 
Prozesseinreden  (Eintheilung ,  Substantiirung, 
Verhältniss  zur  prozesslichen  Einlassung)  genau* 
dasselbe  wie  von  den  materiellrechtlichen. 
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Replik  ist  echte  exe.  exceptionis  mit  der 
Besonderheit,  dass  sie  nicht  in  Vor-  und  Nach- 
einrede zerfallt,  sondern  unterschiedlos  sich  ge- 
gen das  Dasein  der  Exceptio  richtet,  da  letztere 
keine  selbständige  Rechtsexistenz   ist   (s.  oben). 

Wir  haben  ausführlich  referirt,  weil  in  die- 
sen Erörterungen  der  wahre  Kern  der  Schrift 
liegt.  Das  eigentlich  Neue  daran  ist,  dass  der 
Verf,  die  Exceptionen  aus  dem  materiellen  Recht 
völlig  verdrängen  will,  »Einreden  als  wirkliche 
sind  ohne  Prozess  nicht  denkbare  Er  handelt 
darin  nur  consequent.  Hat  die  actio  kein  ab- 
stractes  Dasein,  entspringt  nicht  aus  dem 
mutuum  im  Allgemeinen  die  actio  mutui,  son- 
dern lediglich  aus  einer  bestimmten  Ver- 
letzung diese  einzelne  nach  Voraussetzung,  In- 
halt, Umfang  höchst  concrete  actio  mutui,  so 
mus8  von  den  Einreden  gegen  diese  actio  das- 
selbe gelten.  Dass  auf  dem  Gebiet  des 
Prozessrechts  kein  Unterschied  zwischen 
exceptio  und  Einrede  i.  weit.  S.  ist,  lehrt  längst 
die  richtige  Ansicht  (Unger  Priv.  II  §.  124)  und 
von  diesem  Standpunkte  muss  man  u.  E.  den 
weiteren  Resultaten  des  Verf.  und  seiner  Kritik 
der  vorhandenen  Eintheilungen  beitreten.  Allein 
die  Ausführungen  des  Verf.  sind  völiig  unvoll- 
ständig, wenn  sie  auf  dem  Gebiet  des  mate- 
riellen Rechts  Geltung  beanspruchen,  und 
doch  dies  Gebiet  nicht  näher  untersuchen. 
Möchte  immerhin  actio  nondum  nata  nicht  actio^ 
sondern  jus  sein,  möchte  folgeweise  auch  die 
Exceptio  ausserhalb  des  Prozesses  in  das  jus 
fallen,  so  würde  sie  doch  eben  ein  contrarium 
jus,  oder  vorsichtiger  ein  juri  contrarium  sein, 
und  die  Wissenschaft  scheint  gerechtfertigt, 
wenn  sie  das  Bedürfniss  empfindet,  dieses  con- 
trarium nach  Entstehung,  Inhalt,  Zuständigkeit, 
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üebergang,  Untergang  zu  qualificiren  nnd  zu 
benennen.  Den  praktischen  Grand  dieses  Be- 
dürfnisses  bezeichnet  Windscheid  Fand.  I  §.  47 
so:  Der  Anspruch,  welcher  rechtlich  gar  nicht 
vorhanden  ist,  muss,  um  vorhanden  zu  sein, 
erst  erzeugt  werden;  während  derjenige,  dem 
nur  eine  Einrede  entgegensteht,  durch  Wegfall 
der  Einrede  volle  Kraft  gewinnen  kann,  ohne 
dass  eine  Wiederholung  der  Thatsachen,  durch 
welche  er  erzeugt  wird,  erforderlich  wäre.  Mög- 
lich, dass  man  diesen  Zustand  der  Hemmung 
des  Rechts  anders  benennen  kann,  möglich  über- 
haupt, dass  der  Verf.  wirklich  Recht  hat,  [auch 
wir  suchen  den  Exceptionen  auf  den  Leib  zu 
rücken],  aber  den  Beweis,  hat  er  nicht  gis- 
führt  und  konnte  es  nicht  ohne  tief  in  das 
Civilrecht  einzudringen. 

Im  Uebrigen  erkennen  wir  gern  an,  dass  die 
Ausführungen  des  Verf.  in  ihrer  scharfen  Be- 
stimmtheit einen  wirklichen  Fortschritt  enthalten. 

Die  folgenden  Erörterungen  über  Fallprüfung, 
Beweissatz,  Beweislast  setzen  die  Beweislast  in 
genaue  Correspondenz  mit  der  Substantürungs- 
pflicht  und  fordern  unbedingt  auch  den  Beweis 
negativer,  erheblicher  Thatsachen.  Dabei  dürfte 
nicht  genügend  gewürdigt  sein,  dass  die  Beweis- 
pflicht abhängig  ist  von  den  gesetzlich  zulässigen 
Beweismitteln  und  vielfach  beeinflusst  wird  durch 
die  praktische  Erwägung,  dass  ein  Mehreres  von 
dem  Behauptenden  ohne  Gefahrdung  seines 
Rechts  nicht  gefordert  werden  darf. 

In  dem  Abschnitt  vom  Urtheil  wird  scharf 
unterschieden  zwischen  Ablehnung  der  Entschei- 
dung (mit  »Weigerungsgründen«)  und  Sach- 
entscheidung (mit  »Entscheidungsgründen«). 
Dazu  in  einem  Anhang  (§.  99)  eine  treffende 
Kritik  der  Abweisungen  angebrachtermassen  oder 
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zur  Zeit,  die  in  Wahrheit  entweder  Ablehnung 
der  Entscheidung  sind  oder  eine  alia  actio 
übrig  lassen ,  deren  Vorbehalt  es  nie  bedarf. 
Bei  der  «Sachentscheidung  wird  streng  logisch 
dedacirt,  welchen  Gang  die  Prüfung  zu  nehmen 
habe  und  daran  nachgewiesen,  dass  der  echte 
Entscheidungsgrund  immer  nur  einer  sein  könne. 
Aber  der  Philosoph  schädigt  den  Juristen,  wenn 
daran  die  Folgerung  geknüpft  wird  ,  dass  noth- 
wendig  im  einzelnen  Falle  nach  dieser  Reihen- 
folge verfahren  werden  müsse,  dass  der  Richter 
nicht  zu  einem  folgenden  Punkte  übergehen 
dürfe,  ohne  den  vorhergehenden  durch  Beweis 
festgestellt  oder  beseitigt  zu  haben.  Dies  ist 
wohl  ganz  verkehrt.  Ein  Prozess  ist  nicht  ein 
logisches  Turnier  in  majorem  Aristotelis  gloriam, 
sondern  verfolgt  auf  kürzestem  und  billigstem 
Wege  ein  praktisches  Ziel.  Kann  dieses  Ziel 
durch  Berücksichtigung  einer  nachstehenden  An- 
führung rascher  erreicht  werden,  so  wird  der 
Richter  sie  vorwegnehmen  ohne  Rücksicht  darauf, 
wie  dieses  Verfahren  auf  einen  möglichen  künf> 
tigen  ähnlichen  oder  andern  Anspruch  einwirken 
mag.  — 

Alle  Radien  der  Untersuchung  laufen  schliess- 
lich wie  in  einem  Centrum  in  der  Lehre  von 
der  Rechtskraft;  zusammen.  §.  92  bis  Ende. 
Ihren  schärfsten  Ausdruck  findet  diese  Lehre 
an  den  Einreden  aus  der  Rechtskraft.  Der 
Verf.  kennt  deren  vier.  Entsprechend  dem 
möglichen  Inhalt  des  Urtheils  —  Ablehnung  der 
Entscheidung  oder  Sachentscheidung  —  wird 
zunächst  unterschieden  zwischen  1)  exe.  dene- 
gaiae  dijudicationis  und  2)  exe.  rei  judicatae. 
Beide  sind  Prozesseinreden  und  zielen  auf 
Ablehnung  der  Entscheidung.  Daneben  3)  exe. 
praejudicii,    welche  die   Qeltendmachung   eines 
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jeden  Ansprnchs  auRschliesst,  der  nach  dem  In- 
halt der  gefällten  Sentenz  unmöglich  ist  [also 
die  exe.  rei  jnd.  in  der  ^og.  positiven  Function] 
und  4)  die  »Einrede  des  ürtelsvoUzugs«.,  welche 
gegen  KlagangrifTe  jeder  Art  aufrechterhält  den- 
jenigen Rechtszustand,  welchen  die  Ausführung 
der  condemnatorischen  Sentenz  geschaffen  hat 
[also  die  exe.  reijud.  in  ihrer  positiven  Function 
und  in  dem  speciellen  Fall,  dass  ein  condemna- 
torisches  Urtheil  freiwiUig  oder  durch  Execution 
erfüllt  ist].  Die  beiden  letztgedachten  sind 
materiellrechtliche  Voreinreden  und  zielen 
auf  Abweisung  des  Klägers.  Es  wird  als  ein 
Fehler  des  römischen  Rechts  und  der  herrschen- 
den Theorie  bezeichnet,  dass  diese  vier  nach 
Erfordernissen  und  Wirkung  verschiedenen  Ein- 
reden unterschiedlos  der  exe.  rei  jud.  sub- 
sumirt  werden,  doch  tritt  der  Verf.  den  Ent- 
scheidungen der  römischen  Juristen  fast  aus- 
nahmslos bei.  Wir  bezweifeln ,  dass  es  dem 
Verf.  gelingen  wird,  diese  Viertheilung  praktisch 
einzubürgern.  Als  Gesichtspunkt  bei  der  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Rechtskraft  ist  sie 
nützlich,  aber  die  praktische  Wirkung  ist  stets 
die  gleiche.  Die  (auch  vom  Verf.  vertretene) 
richtige  Ansicht,  dass  rechtskräftig  wird  die 
thatsächliche  Feststellung  und  der  daraus  ge- 
zogene Schluss  im  Umkreis  des  Petitums  hat 
zur  Gonsequenz,  dass  ausgeschlossen  sind  neue 
Ansprüche,  deren  ThaCbestand  entweder  genau 
derselbe  oder  der  direct  entgegengesetzte  ist 
oder  aus  einer  Mischung  besteht,  die  mit  der 
früheren  thatsächlichen  und  schlüssigen  Fest- 
stellung logisch  unverträglich  ist.  Eine  gänz- 
liche Trennung  dieser  drei  Fälle  oder  auch  nur 
des  dritten  von  den  zwei  ersten  ist  nicht  Be- 
dfirfniss. 

Bei  den  Details  setzt  sich  der  Verf.  in  zwei 
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Punkteti  willtiirUch  über  clas  übereinstimmende 
römische  und  preussische  Recht  hinweg  CS.  273 
Bedeutung  von  inter  partes,  S.  289  Wirkung 
der  Verwerfung  einer  Compensation^einrede  we- 
gen üngrunds  der  Geji^enforderung) ,  beides 
wiederum  aus  üebertreibung  einseitig  lo^scher 
Consequenzen.  Eine  Lücke  ist,  dass  die  Frage, 
inwiefern  neue  Elagansprüche  auf  ein  rechts- 
kräftiges ürtheil  gegründet  werden  können,  un- 
erörtert  bleibt. 

Wir  glauben  durch  die  Ausdehnung  unserer 
Besprechung  an  den  Tag  gelehrt  zu  haben,  dass 
wir  über  die  eigenartige  Schrift  trotz  ihrer 
Mängel  nicht  leichthin  urtheilen.  Wir  empfeh- 
len dieselbe  wegen  ihrer  vielen  selbständigen 
und  anregenden  Gedanken  der  Beachtung  und 
dem  Studium  und  sprechen  die  Hoffnung  aus, 
dass  der  Verfasser  den  Schatz  seiner  Kennt- 
nisse und  Beobachtungen,  zumal  auf  dem  Ge- 
biete des  preussischen  Rechts  künftig  durch 
einfachere  Darstellung  leichter  zugänglich  ma- 
chen wolle.  C.  Ziebarth. 


Religion  und  Staatsidee  in  der  vorchristlichen 
Zeit  und  die  Frage  von  der  Unfehlbarkeit  der 
biblischen  Bücher  in  der  christlichen  Zeit.  Aus 
dem  Nachlasse  Karl  Adolf  Menzel's  heraus- 
gegeben mit  einer  Lebensbeschreibung  K.  A. 
Menzels  von  Heinrich  Wuttke.  Leipzig, 
Ernst  Fleischer,  1872.  —  XLIV  und  263  S.  in 
gr.  8. 

Der  Herausgeber  dieses  nachgelassenen  Wer- 
kes bemerkt  sehr  richtig  der  1855  im  Tlsten 
Lebensjahre  verstorbene  Verfasser  desselben  habe 
sich  aus  einem  Geschichtsschreiber  seines  enge- 
ren Vaterlandes  Schlesien  immer  mehr  zu  einem 
Oeschichtschreiber    des    gesammten    Deutschen 
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Volkes  und  Reiches,  aus  diesem  zu  einem  For- 
scher und  Beschreiber  der  allgemeinen  Geschiebte 
sowohl  der  alten  als  der  neuen  Zeit  herausge- 
bildet. Man  kann  diesen  Fortschritt  nur  bil- 
ligen;  und  wenigstens  das  hier  erst  ziemlich 
spät  nach  seinem  Tode  veröffentlichte  Werk  sei- 
ner letzten  Lebenstage  gibt  uns  ein  gutes  Bild 
Yon  diesem  rastlosen  geraden  Fortschritte.  Man 
kann  auch  bemerken  dass  der  Gegenstand  die- 
ser reifsten  Frucht  der  Bemühung  dieses  Deut- 
schen Schriftstellers,  das  Verständniss  des  Ver- 
hältnisses von  Religion  und  Staatsidee,  gerade 
fur  unsre  neueste  Zeit  wieder  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  wobei  es  denn  sehr  unterrich- 
tend sein  muss  einen  Schriftsteller  darüber  zu 
hören  welcher  noch  ganz  unabhängig  von  den 
Bewegungen  dieser  neuesten  Zeit  seine  Urtheile 
abgibt,  und  diese  dazu  nicht  sowohl  aus  eigner 
Erkenntniss  und  Erörterung  sondern  überall  zu- 
nächst nur  aus  den  sorgfaltig  dargelegten  Zeug- 
nissen der  Geschichte  abgibt.  Freilich  ist  der 
Gegenstand  so  ungemein  umfassend  von  der 
einen  und  so  schwerwiegend  von  der  andern 
Seite  dass  er  gerade  wenn  er  zunächst  nur  durch 
die  lauten  Zeugnisse  der  Geschichte  erschöpft 
werden  soll,  noch  ungleich  vollständiger  und 
vielseitiger  dargelegt  werden  könnte.  Den  wah- 
ren Plan  nach  welchem  das  Werk  ausgearbeitet 
werden  sollte,  vermögen  wir  nicht  zu  übersehen: 
vielleicht  ist  der  Verf.  durch  den  Tod  es  zu 
vollenden  verhindert.  Auf  die  christlichen  Zei- 
ten kommt  der  Verf.  erst  S.  195;  und  aus  die- 
sen ist  es  doch  nur  die  Frage  über  die  Unfehl- 
barkeit der  Bibel  welche  er  hier  von  S.  211  an 
nach  ihren  denkwürdigsten  geschichtlichen  Zeug- 
nissen so  vollständig  abhandelt  dass  sie  von  dem 
Herausgeber  in  der  Aufschrift  des  Werkes  be- 
sonders hervorgehoben    werden  konnte.     Diese 
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Frage  nun  wie  fern  die  Bibel  als  unfehlbar  gel- 
ten könne,  hat  allerdings  auch  für  das  Verhält- 
niss  in  welchem  der  Staat  zur  Religion  stehen 
soll  ihre  Bedeutung;  und  wie  mächtig  diese  sei, 
kann  sogar  trotz  alles  Anscheines  vom  Gegen- 
theile  die  neueste  Erfahrung  wieder  lehren. 
Allein  wie  viele  andre  besondre  Fragen  müssten 
hier  noch  ihren  geschichtlichen  Quellen  zufolge 
abgehandelt  werden,  wenn  das  Verhältniss  der 
Staatsidee  zur  Religion  für  unsre  Zeit  mit  ebenso 
grosser  geschichtlicher  Gründlichkeit  und  Wahr- 
heit als  zum  ächten  Nutzen  für  die  Sache  erör- 
tert werden  sollte  1  Wir  möchten  uns  so  dieses 
Werk  nur  als  das  Bruchstück  eines  für  weitere 
Ausdehnung  angelegten  Werkes  denken,  bemer- 
ken aber  dass  es  so  weit  es  hier  vorliegt  im 
einzelnen  sehr  wohl  ausgearbeitet  ist.  Man 
möchte  wirklich  wünschen  der  Verf.  hätte  das 
ganze  Werk  in  dem  zuvor  angedeuteten  Um- 
finge noch  vollenden  können. 

Doch  möchten  wir  bei  einer  Vergleichung  der 
besondern  Theile  dieses  Werkes  vermuthen  ein 
Haupttheil  desselben  sei  ursprünglich  für  einen 
andern  Zweck  bestimmt  gewesen.  Nachdem  näm- 
lich der  Verf.  vorne  die  >£lemente  des  Staates 
und  die  ältesten  Staatsthumer  in  Asien,  Aegyp- 
ten  und  Meroe«  abgehandelt,  dann  vom  Griechi- 
schen und  Römischen  »Staatsthumec  geredet  hat, 
macht  er  von  8.  64  an  mit  dem  Bilde  des  Mo- 
saischen Gemeindewesens  zwar  den  richtigen 
Uebergang  zum  Christlichen  und  zur  neueren 
Zeit,  gibt  aber  von  S.  100  an  eine  fast  voll- 
ständige Uebersicht  der  Geschichte  des  aus  der 
Verbannung  zurückgekehrten  Volkes  Israel  bis 
zum  Untergange  seiner  Selbständigkeit,  ja  bis  in 
das  Mittelalter  hinein.  Dieser  grosse  Abschnitt 
.  des  Werkes  sieht  ganz  wie  eine  Fortsetzung^  sei- 
ner 1853  erschienenen  »Staats-  und  Religions« 
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geschichte  der  Königreiche  Israel  und  Juda« 
aus,  und  hätte  iuderthat  als  eine  »Staats-  und 
Religionsj^eschichte  der  wiederhergestellten  Israe- 
liten €  veröflfentlicht  werden  können.  Wir  kön- 
nen nun  zwar  nicht  läugnen  dass  der  Verl,  sehr 
vieles  und  wichtiges  aus  "der  Geschiclite  des  Vol- 
kes Israel  aus  einem  blossen  Miss  Verständnisse 
der  Quellen  zu  tief  herabsetzt  oder  auch  zu 
sehr  mit  fierndartigen  Stoffen  vermischt.  Der 
Verf.  hat  zwar  auch  beim  Hebräischen  einen  bei 
den  wenigsten  Verfassern  allj»emeiner  Geschichte 
der  Menschen  und  der  Völker  oder  auch  der 
Staaten  entdeckbaren  rühmlichen  Eifer  aus  den 
Quellen  selbst  alles  zu  ergründen:  allein  wie  er 
S.  66  die  Erzählung  Num.  c.  11  und  besonders 
den  erhabenen  Ausspruch  Mose's  v.  29  missver- 
ßteht,  oder  wie  er  S.  147  aus  der  blossen  mehr 
eingebildeten  als  wirklichen  Lautähnlichkeit  des 
Wortes  Q^iy  Gen.  3,  1  mit  Ahriman  eine  Ver- 
wandtschaft des  Hebräischen  Satans  mit  dem 
Persischen  Anghri-mainju  schliessen  will ,  so 
Hesse  sich  schwerlich  eine  gründliche  Ansicht 
von  den  Dingen  des  Alterthumes  aufbauen. 
Allein  daneben  findet  der  Leser  in  diesem 
Werke  eine  so  reiche  Menge  sehr  unterrichten- 
der und  zuverlässiger  Nachweisungen  über  die 
beiden  in  seiner  Aufschrift  angezeigten  Gegen- 
stände, dass  wir  es  trotz  solcher  einzelner  Män- 
gel der  heutigen  Beachtung  empfehlen  können. 
Man  beginnt  heute  in  einer  neuen  W^eise  nur  zu 
sehr  die  Lehren  aller  alten  und  neuen  Geschichte 
zu  übersehen:  desto  nützlicher  ist  es  solche 
Stimmen  nicht  zu  überhören  wie  sie  in  diesrem 
Buche  laut  werden. 

Mit  mannichfacher  Belehrung  wird  man  auch 
das  Lebensbild  des  Verfassers  lesen  welches  der 
Heraui^geber  hier  an  die  Spitze  stellt.  Es  ist 
eine  ebenso  geschickte  als  liebevolle  Hand  welche 
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dieses  Lebensbild  entworfen  hat:  und  der  Geist 
Karl  Adolf  Menzels  (welchen   keiner  nnsrer  Le- 
ser mit  dem  noch  lebenden  Schlesier  Wolfgang 
Menzel   verwechseln   wird)    kann    sich  glücklich 
schätzen  sein  Andenken  von  einem  unsrer  nam- 
haftesten Historiker  so  lebendig  und  nach  allen 
Seiten  hin  so  gerecht  erneuert  zu    sehen.     Vor- 
züglich ist   es  der  Breslauer  Turnstreit  vom  J. 
1818    in    welchem   K.   A.  Menzel   in   die   weite 
Oeffentlichkeit    heraustrat  und  nicht  ohne  einen 
bedeutenden  Antheil  an  der  damaligen  Wendung 
der  öfientliclien  Angelegenheiten  in  Deutschland 
blieb.     Die  Geschichte  dieses  politischen  Streites 
ist  noch  heute  denkwürdig  genug,  und  sie  wird 
hier  nach  wenig -bekannten  Quellen  äusserst  an- 
ziehend geschildert.  —     Um  jedoch  unsererseits 
dieses  neue  Buch   nicht  ohne  einen  Beitrag  zur 
richtigen  Beantwortung  wenigstens  der  zweiten  sei- 
ner Fragen  zu  entlassen,  bemerken  wir,  da  diese 
hier  leicht  und  ohne  Anstoss  gegeben  werden  kann, 
folgendes  was  diesem  Buche  selbst  und  den  in  ihm 
geschichtlich  vorgeführten  Meinungen  noch  ganz 
ferne  liegt.     Spricht   man  von  einer  Unfehlbar- 
keit  der   Bibel,   so    sollte   man   doch  vor  allem 
fragen,  ob  diese  gnnz  so  wie  sie  ist  in  dem  gro- 
ben Sinne  in  welchem  man  das  Wort  Unfehlbar- 
keit versteht  wirkhch  selbst  unfehlbar  sein  wolle 
oder  nicht.     Allein    sogar  das   Alte  Testament 
sagt  das  nirgends   von   sich  selbst  aus,  nimmt 
man  es    als    Ganzes   wie  man  doch   muss :    es 
kommt  jedoch   bei   der  Frage   noch   mehr  das 
Neue  in  Betracht.    In  diesem  wird  das  Alte  als 
Heilige  Schrift  vorausgesetzt,   nirgends   aber  ge- 
sagt dass  jedes  einzelne  Wort  in  ihm  unfehlbar 
sei,  auch  nicht  dass  wir  ein  £echt  haben  sollen 
die  Richtigkeit  und  Unfehlbaikeit  der  einzelnen 
Sätze    und  Gedanken    von    ihm  willkürlich  d.  i. 
reim-  und  gesetzlos  zu  verstehen  oder  mas^os 
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auszudehnen.  Die  Hauptsache  ist  aber  dass  das 
Neue  Testament  nirgends  sich  selbst  für  heilig 
und  unfehlbar  erklärt,  während  es  sich  seiner 
Wahrheit  nach  keineswegs  fiir  geringer  als  das 
Alte  hält,  die  Heiligkeit  also  die  es  dem  Alten 
zuschreibt  nur  in  seinem  eignen  Sinne  verstan- 
den wissen  will,  das  ist  aber  nicht  in  einem 
sklavischen  sondern  christlichen  Sinne.  Wollte 
man  aber  sagen  .was  das  Neue  Testament  so 
nicht  enthalte,  das  ergänze  die  Kirche  durch 
ihre  Behauptung  dieser  Unfehlbarkeit:  so  ist  das 
ebenso  unrichtig,  weil  die  Kirche  als  Ganzes  d.  i. 
als  Stiftung  betrachtet  erst  eine  einzelne  Folge 

der  Kraft  und  der  Wirkung  von  Wahrl^^iten  ist  die  sich 
Euerst  im  Worte  und  dann  in  der  Schrift  äusserten,  die 
Stiflunff  aber  nicht  über  «dem  stehen  kann  was  sie  ge- 
stiftet hat ;  als  Yersamnfluug  aber  an  Elaum  und  Zeit  un- 
absehbar vieler  enger  oder  loser  zusammentretender  Ein- 
seiner  betrachtet  niemals  mit  bindendem  Rechte  über 
diese  ihre  Grenzen  als  blosse  Stiftung  hinauskommen  kann, 
so  dass  in  ihr  wol  örtlich  und  zeitlich  eine  solche  Un- 
fehlbarkeit im  groben  Wortsinne  behauptet  ist,  niemals 
aber  sogar  auch  nur  örtlich  wie  viel  weniger  zeitlich  mit 
allgemein  bindender  Kraft,  und  weder  ein  Concil  noch 
ein  Bischof  oder  Papst  hier  irgendetwas  vermag.  Un- 
fehlbar ist  nur  die  vollkommene  wahre  Religion,  so  wie 
sie  heute  für  alle  Menschen  nirgends  weiter  als  in  der 
Bibel  enthalten  ist,  auch  (wie  man  bei  weiterem  Nach- 
denken und  Erforschen  finden  kann)  nirgends  weiter  ent- 
halten sein  kann;  und  die  Bibel  ist  nur  insofern  unfehl- 
bar aber  insofern  auch  wirklich  unfehlbar  als  sie  in  ihr 
enthalten  ist.  Scheint  die  Bibel  durch  diese  Begrenzung 
etwas  zu  verlieren,  so  gewinnt  sie  vielmehr  alles  durch 
sie,  sobald  diese  nur  ochtig  in  allen  ihren  sowohl  Voraus- 
setzungen als  .Folgerungen  aufgefasst  und  durchgeführt 
wird.  Wir  können  die  Verwechselung  welche  hier  ein- 
gerissen ist  wohl  begreifen,  auch  recht  wohl  verstehen 
warum  man  in  allen  Zeiten  die  Bibel  allen  übrigen  Bü- 
chern gleichzustellen  einen  dunkeln  Widerwillen  hatte: 
allein  es  ist  heute  hohe  Zeit  die  Verwirrung  völlig  zu 
vermeiden.  Woher  aber  diese  Verwechselung  komme,  ist 
leicht  zu  sehen.  B«  £. 
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Faust.  Eine  Tragödie  von  Goethe.  Mit  Ein- 
leitung und  erläuternden  Anmerkungen  von  G. 
von  Loeper.  Berlin.  Gustav  Herapel.  1870. 
LXIV  und  173,  und  LXXX  und  272  S.     S®. 

Dies  als  Separatabdruck  aus  der  neuen  von 
Strehlke,  v.  Loeper  und  Düntzer  besorgten  Aus- 
gabe der  goetheschen  Werke  erst  am  Schlüsse 
des  vorigen  Jahres  versandte  Buch  bringt  einen 
revidierten  Text  und  begleitet  denselben  zu  bei- 
den Theilen  mit  einleitenden  Abhandlungen  und 
kurzen  Bemerkungen  »zur  Revision  des  Textes«, 
80  wie  mit  erläuternden  Anmerkungen  fast  auf 
jeder  Seite.  In  den  Einleitungen  hat  H  v.  Loe- 
per fleissig  zusammengetragen,  was  ihm  für  sei- 
nen Zweck  in  den  Arbeiten  Andrer  Brauchbares 
enthalten  schien,  ohne  den  Anspruch  selbststän- 
diger  Forschung  zu  erheben,  weder  beim  ersten, 
noch  beim  zweiten  Theile  der  Tragödie,  noch  in 
Bezug  auf  den  Zusammenhang  beider  unter  sich 
und  ihrer  geschichtlich  veränderten  Stellung  zu 
dem  im  Pact  mit  Mephistopheles  unzweideutig 
ausgesprochnem  Probleme.     Da  von  Haus  aus 
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darauf  verzichtet  ist,  die  Arbeit  aus  selbststän- 
digem eiDheitlicben  Gesichtspunkte  wieder  auf- 
zunehmen,  und  es  nicht  von  Interesse  sein  kann, 
eine  fleissige  Blumenlese  näher  zu  betrachten, 
geht  Ref.  darüber  hinweg  und  berührt  auch  die 
Abschnitte  »zur  Revision  des  Textes«  nur  bei- 
spielsweise. Zunächst  sei  die  Bemerkung  ge- 
stattet« dass  die  1,  168  N  gemachte  Notiz  auf 
Irfthum  beruht.  Die  dort  erwähnte  Separat- 
ausgabe des  Faust  von  1868  des  cottaischen 
Verlages,  die  Ref.  revidiert  haben  soll,  beruht 
auf  Goethes  ausgewählten  Werken  desselben  Ver- 
lages, die  Ref.  so  wenig  wie  irgend  eine  andre 
Ausgabe  Goethes  im  cottaischen  oder  einem  an- 
dern Verlage,  revidiert,  corrigiert  oder  in  andrer 
Weise  auf  seine  Verantwortung  genommen  hat. 
Jene  ausgewählten  Werke  wurden  von  M.  Ber- 
nays  für  den  Druck  durchgesehen,  leider  nicht 
mit  der  Sorgfalt,  wie  man  nach  des  Vfs.  späte- 
rer Broschüre  über  die  Kritik  der  goetheschen 
Texte  anzunehmen  versucht  sein  könnte.  Zu 
alten  Willkürlicbkeiten  früherer  Textrevisoren 
sind  nicht  wenig  neue  hinzugekommen,  die  erst 
in  der  Folge  durch  W.  Vollmers  unverdrossenen 
Fleiss  nach  Vergleichung  der  ersten  Ausgaben 
wieder  entfernt  wurden ,  worauf  Hr.  v.  L,  doch 
wohl  hätte  eingehen  können.  Die  Textrevision 
des  Hrn.  v.  L.  ist  sehr  sorgsam  gearbeitet  und 
einige  dabei  übrig  gebliebene  Bedenklichkeiten 
haben  ihre  Erwähnung  und  Erwägung  unter  den 
»Lesarten  und  Varianten«  gefunden.  Man  darf 
sich  darunter  indess  keine  erschöpfende  Zusam- 
menstellung der  Abweichungen  denken,  welche 
die  bis  zum  Ablauf  des  Privilegiums  oder  auch 
nur  bis  zu  Goethes  Ausgabe  letzter  Hand  erschiene- 
nen Drucke  bieten,  sondern  nur  eine  knappe 
Auswahl  aus  beschränktem  Material  und  zwar 
aus  den  von  Goethe  selbst  oder  von  seinen  Ge- 
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hülfen  und  Beauftragten  besorgten  Ausgaben, 
zunächst  des  Fragmentes,  das  1790  erschien, 
dann  der  yenrollständigten  Form  des  ersten 
Theiles  von  1808  und  deren  Ableitungen,  wobei 
die  Taschenausgabe  vom  J.  1840,  die  ihrer  Zeit 
sehr  verbreitet  war  und  wesentlich  allen  späte- 
ren Drucken  zur  Grundlage  diente,  unberück- 
sichtigt geblieben  ist,  wenigstens  unter  dem 
bibliographisch-kritischem  Apparat  nicht  genannt 
wird.  Dagegen  sind  die  seit  Ablauf  des  Privile- 
giums neu  erschienenen  Ausgaben  theilweise  be- 
rücksichtigt und  die  von  Düntzer,  Kurz  und 
Garriere  besorgten  Texte  mitunter  herangezogen. 
Wäre  darin  eine  gewisse  Vollständigkeit  erstrebt 
worden,  so  könnte  man  vielleicht  erfahren,  wie 
es  denn  um  den  Gewinn  bestellt  sei,  den  die 
Literatur  angeblich  zu  erwarten  hatte,  wenn  die 
Werke  der  Klassiker  unsers  Volks  wie  die  des 
Alterthums  der  unbeschränkten  Forschung  an- 
heimfielen. In  dieser  Beziehung  ist  das  von  Hrn. 
V.  L.  gesammelte  Material  freilich  nur  dürftig 
zu  nennen,  aber  doch  schon  interessant  genug; 
z.B.:  »0.  hat  die  Strophen  des  Monologs  (Meine 
Ruh  ist  hin)  aus  vierzeiligen  in  je  zweizeilige 
verwandelt«  (S.  172),  oder  wenn  zu  S.  26  bemerkt 
wird,  derselbe  Kritiker  habe  Fausts  Worten: 
Wenn  Phantasie  sich  sonst  mit  kühnem  Flug 
Und  hoffnungsvoll  zum  Ewigen  erweitert. 
So  ist  ein  kleiner  Raum  ihr  nun  genug 
zu  verdeutlichen  für  nöthig  gehalten,  indem  er 
erweitert  durch  angehängten  Apostroph  zum 
Imperfectum  machte!  Oder  wenn  er  in  der 
Hexenküche  sich  mit  der  einen  Fackel,  welche 
die  Meerkatze  der  Hexe  halten  muss,  nicht  be- 
fnedigt  findet,  sondern  daraus  den  Plural 
macht ,  vielleicht  weil  von  Meerkatzen  im  Plural 
die  Bede  ist,  von  denen  die  eine  als  Pult  dient« 
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Za  solchen  oder  ähnlichen  »Besserungen«  hat  sich 
Hr.  V.  L.  nicht  verstanden,  vielmehr  an  der 
Ueberlieferung  der  älteren  Texte  festgehalten, 
indess  ohne  strenge  Gonsequenz,  indem  er  die 
Lesart  bald  dieser,  bald  jener  Ausgabe  aufge- 
nommen, wie  sie  ihm  nach  äussern  oder  innem 
Gründen,  die  meistens  angegeben  sind,  als  die 
bessere  erschien.  Es  ist  also  weder  die  Redac- 
tion des  Fragments  von  1790  oder  der  ersten 
vollständigen  Ausgabe  des  ersten  Theils  von 
1808,  nach  Goethes  Ausgabe  letzter  Hand  genau 
beachtet  und  somit  eine  Bahn  beschritten,  die  der 
subjpctiven  Entscheidung,  wenn  nicht  alles,  doch 
viel  überlässt.  Das  hat  denn  im  zweiten  Theile 
zu  einer  ganz  ungerechtfertigten  Willkür  ver- 
leitet, welche  die  Veranlassung  dieses  Berichts 
gewesen  ist.  Wir  lesen  dort  S.  271:  »Es  bleibt 
noch  übrig,  uns  wegen  der  Elisionen  zu  recht- 
fertigen, welche  wir  uns  im  zweiten  Theile  des 
Faust  an  vielen  Stellen,  wo  solche  im 
Texte  der  ersten  Ausgaben  fehlen,  ge* 
stattet  haben.  Wir  schreiben:  nächt'ger  Weile, 
beilegen  Licht,  tausendstimmigem  Leben^  ew'gen 
Lichts,  färb 'gen  Abglanz  u.  s.  w.,  wo  die  ersten 
Ausgaben  lesen:  nächtiger,  heiligen,  tausend- 
stimmigem, ewigen,  farbigen.  Noch  unbe- 
denklicher haben  wir  das  e  elidiert,  z.  B., 
statt  in  glühender  Sphäre,  in  glüh'nder  Sphäre 
geschriebene.  Gegen  solche  Willkür  muss  die 
Kritik  sich  entschieden  erklären,  um  so  mehr, 
wenn  der  welcher  sie  übt  so  entschieden  wie 
Hr.  V.  Loeper  von  der  Unzulässigkeit  derselben 
überzeugt  ist.  Derselbe  erkennt  ausdrücklich  an, 
»dass  in  Goethes  letzten  Werken  sich  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  die  unelidierte  Form  auch  in 
solchen  Fällen  zeigt,  wo.  in  den  früheren  und 
mittleren  Werken,  das  nicht  wurzelhafte,  e  ttnd  i 
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konsequent  elidiert  worden  ist«,  mithin  eine  Ab- 
sicht des  Dichters  hervortrete.  Die  Gründe, 
welche  Hr.  v.  L.  für  sich  anführt  können  da- 
gegen nichts  bedeuten.  Zunächst  scheine  ihm 
die  Frage  eine  derjenigen  unwesentlichen 
Aeusserlichkeiten  zu  betreflfen,  bei  welchen  das 
Beispiel  des  Dichters  nicht  massgebend  oder 
nicht  verpflichtend  seh  Es  ist  gewiss  eine  wun- 
derliche Anschauung,  die  auf  der  einen  Seite  zu 
dem  Resultate  kommt,  dass  der  Dichter  mit 
hervortretender  Absichtlichkeit  eine  Schreib- 
weise, die  nicht  ohne  charakteristische  Gestal- 
tung des  Versbaues  bleiben  kann,  anwendet, 
und  auf  der  andern  Seite  diese  Eigenheit  unter 
die  unwesentlichen  Aeusserlichkeiten  stellt.  Noch 
wunderlicher  ist  es,  diese  Eigenheit  für  eine 
solche  zu  erklären,  bei  welcher  das  Beispiel  des 
Dichters  nicht  verpflichtend  sei.  Es  wird  Nie- 
mand bestreiten ,  dass  Hr.  v.  L.  nicht  verpflich- 
tet ist,  in  seinen  Versen  oder  seiner  Prosa  die 
ihm  anstössigen  Vocale  zu  unterdrücken  oder 
durch  Apostrophe  zu  ersetzen,  aber  ebenso  wird 
nicht  leicht  jemand  auf  den  Einfall  kom- 
men ,  von  unverpflichtendem  Beispiel  zu 
sprechen,  wo  es  sich  um  das  vom  Dichter  selbst 
Geschriebene  handelt.  Denn  was  Hr.  v.  L.  un- 
mittelbar darauf  hinzufügt:  »Die  Schreibweise 
unsrer  klassischen  Dichter  will  Niemand  beibe- 
halten; ihre  Werke  unterliegen  derselben  rein 
äusserlichen  Umwandlung  wie  der  Text  der 
lutherischen  Bibel«,  ist  völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen und  verwirrt  überdies  Dinge,  die  keine 
Vergleichung  zulassen.  Goethes  Verse  sind 
Verse,  Luthers  Bibel  ist  Prosa.  Die  goethe- 
schen  Verse  sind  des  Dichters  vollständiges 
Eigenthum  und'  keinem  seiner  Herausgeber  kann 
jemals  das  Becht  eingeräumt  werden ,  ihm  den 


366        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  10. 

Bau  derselben  nach  einer  andern  Theorie  vor- 
zuschreiben ,  als  der ,  welche  er  selbst  wählt. 
Ob  eine  Senkung  durch  eine  oder  durch  zwei 
Silben  ausgedrückt  werden  soll,  hat  der  Dichter 
allein  zu  bestimmen,  nicht  der  Herausgeber. 
Nun  wird  aber  Hr.  v.  Loeper  die  Bemerkung 
gemacht  haben  oder  bei  neuer  Durchsicht  der 
späteren  dramatischen  Verse  Goethes  bestätigt 
finden,  dass  der  Dichter,  jemehr  er  durch  Wolf 
und  Riemer  zur  Anwendung  der  schwierigeren 
Trimeter  und  der  metrischen  Behandlung  des 
Verses  geführt  wurde,  sich  dem  rhythmischen 
Charakter  um  so  mehr  getreu  erwies  und  die 
jambische  Kürze  lediglich  wie  eine  rhythmische 
Senkung  behandelte,  das  heisst  auch  an  solchen 
Stellen  des  Verses,  wo  die  antike  Metrik  weder 
Länge  noch  Doppelkürze  gestattet,  sich  beider 
ohne  alles  Bedenken  bedient  und  dadurch  die 
ohnehin  noch  schroff  genug  hervortretende  Fremd- 
artigkeit der  angewandten  Metra  mildert.  Pla- 
ten ist  in  seiner  metrischen  Entwicklung  ganz 
denselben  Weg  gegangen  und  während  beide  in 
den  romanischen  Formen,  dem  Sonett,  der  Ter- 
zine, der  Stanze  sich  niemals  erlauben  dem 
Verse,  je  nachdem  er  männlich  oder  weiblich 
reimt,  mehr  als  zehn  oder  elf  Silben  zu  geben, 
drücken  sie  die  Kürzen  des  Senars  ganz  beliebig 
durch  eine  oder  zwei  Silben  aus.  Was  aber  im 
streng  zu  messenden  Verse  für  zulässig  gehalten 
wird,  erscheint  dem  einen  wie  dem  andern  im 
bloss  rhythmisch  betonten  deutschen  Verse  ganz 
natürlich.  Warum  Goethe,  der  sich  im  ersten 
Theile  des  Faust  so  viele  Annäherungen  an  den 
s.  g.  Knittelvers  gestattet  hat,  nun  im  zweiten 
Theile  gezwungen  sein  sollte,  ausserhalb  des 
Trimeters  oder  der  trochäischen  Tetrameter,  die 
er  rhythmisch,  nicht  metrisch  behandelte,  einer 
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eingebildeten  Metrik  zu  Liebe  zu  dem  Nothmittel 
der  Elisionen  zu  greifen ,  um  daktylische  oder 
daktylisch  klingende  Worte  unterzubringen, 
leuchtet  nicht  ein.  Denn  wenn  Hr.  y.  L.  der 
Meinung  ist,  die  er  unbefangen  ausspricht,  dass 
die  elisionsföhigen  e  und  i  »durch  das  Metrum 
stumme  Vokale  geworden  seien  und  bei  dem 
richtigen  Vortrage  der  Verse  nicht  gehört  wer- 
den dürften« ,  so  ist  das  im  yorliegenden  Falle 
gerade  im  umgekehrten  Sinne  wahr:  Der  Vor- 
trag der  goetheschen  Verse  wird  nur  dann  rich- 
tig, das  heisst  der  Absicht  des  Dichters  ent- 
sprechend sein,  wenn  er  die  Verse  so  hören 
lässt,  wie  der  Dichter  sie  bildete.  Die  weitere 
Bemerkung  des  Hrn.  y.  L.  (2,  272),  dass  in  den 
Bruchstücken  des  zweiten  Fausttheiles ,  die  zu 
des  Dichters  Lebzeiten  im  4.  und  12.  Bde.  der 
Werke  letzter  Hand  erschienen,  eine  Reihe  yon 
Elisionsfällen  sich  finde,  welche  in  den  nachge- 
lassenen Werken  fehlen ,  beweist  nichts ,  da  der 
Faust ,  wie  er  sein  und  bleiben  sollte,  erst  nach 
des  Dichters  Tode  erschien  und  der  Beweis 
fehlt,  dass  in  dem  für  diesen  Zweck  eingesiegel- 
ten Manuscripte  anders  geschrieben  stand,  als 
gedruckt  wurde.  Ueberdies  kommen  in  jenen 
Bruchstücken  unelidirte  Wörter  genugsam  yor, 
besonders  an  den  Stellen,  die  wir  H.  y.  L.  yor- 
hin  als  Beispiele  anführen  sahen :  nächtiger  Weile 
(12,  251),  heiligen  Licht  (12,  252),  ätherische 
Dämmerung  milde  zu  begrüssen  (12,  254)  tau- 
sendstimmigem Leben  (12,  254),  ewigen  Lichts 
n2,  254),  ewigen  Gründen  (12,  255)^,  farbigem 
Abglanz  (12,  255)  u.  s.  w. ,  woraus  denn  der 
Herausgeber  »äther'sche  Dämmrung«  gemacht 
hat.  Man  sieht,  dass  die  Berufung  auf  die  Um- 
gestaltung der  lutherischen  Bibelübersetzung 
nicht   passt.     Dort  kommt  es  weniger  auf  die 
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Form,  als  auf  den  Inhalt  an,  den  richtigen  Aus- 
druck des  Sinnes;  und  die  leider  stets  gewach- 
senen Abweichungen  vom  Urtext  der  Ueber- 
setzung  letzter  Hand,  gegen  welche  Luther  sich 
mit  heftiger  Entrüstung  erklären  würde,  haben 
doch  ganz  andre  Absicht  gehabt,  als  die  bei 
Hm.  V.  L.  waltende :  vermeinte  Versschnitzer  zu 
verbessern  um  den  richtigen  Vortrag  zu  sichern. 
Ein  Verfahren  y  das  wir  in  der  klassischen  Phi- 
lologie abweisen,  darf  in  den  Ausgaben  unsrer 
»Klassiker«  nicht  einreissen,  solange  nicht  allen 
Bäumen  Eine  Rinde  wächst. 

Unter  den  Quellen  zur  Revision  des  Textes 
führt  Hr.  v.  L.  Drucke  und  Handschriften  auf. 
Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  schon  bemerkt, 
dass  nur  eine  Auswahl  getroffen  worden,  obwohl 
aus  den  Varianten  selbst  hervorgeht,  dass  der 
Herausgeber  bemüht  gewesen ,  auch  solche  Ab- 
weichungen zu  berücksichtigen,  .die  von  Andern 
gelegentlich  erwähnt  sind,  deren  Quellen  ihm 
unzugänglich,  wenigstens  nicht  zur  Hand  waren. 
So  wird  zu  110,  11  des  ersten  Theiles  ange- 
merkt, dass  nach  Carriere  in  einigen  Ausgaben 
des  Fragments  von  1790  in  Gretchens  Monolog 
am  Spinnrade  gelesen  werde 

A 1  s  dürft'  ich  fassen 

Und  halten  ihn! 
wo  sonst:  >Ach,  dürft'  ich  fassenc  begegne. 
Das  ist  irrig.  Carriere  nennt  für  diese  Lesart 
speciell  keine  Ausgabe,  scheint  im  Gegentheil 
das  als  für  eine  von  Goethe  selbst  vorgenom- 
mene Aenderung  zu  erklären,  was  ebenso  irrig 
sein  würde.  In  der  ersten  Ausgabe  des  Frag- 
ments vom  J.  1790  steht  in  den  mir  zugäng- 
lichen zahlreichen  Exemplaren  gleichlautend: 
Ach;  dagegen  gibt  die  Aufgabe  in  vier  Bänden 
bei  Göschen,  mit   der  falschen  Jahrszahi   17S7 
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(Bd.  4,  107)  jenes  Als.  Diese  Ausgabe  ist  aber 
nicht  von  Goethe  revidiert,  sondern  ein  vom 
Verleger  (berechtigt  oder  unberechtigt)  veran- 
Btalteter,  mit  andrer  Jahrszahl  versehener  Ab- 
druck, jenes  als  daher  ein  blosser  Druckfehler, 
oder  eine  vermeinte  Verbesserung  des  Correc- 
tors, der  durch  die  lose  Interpunktion  darauf 
geführt  sein  mochte.  Doch  soll  damit  nicht  be- 
hauptet sein ,  dass  sich  nicht  in  irgend  einem 
Drucke  mit  der  Jahrszahl  1790  dieselbe  Lesart 
finde.  Denn  erweislich  hat  Göschen  von  der 
achtbändigen  Ausgabe  der  Schriften  und  den 
Einzelwerken  etwa  ein  halbes  Dutzend  Ausgaben 
veranstaltet,  die  alle  die  gleiche  Jahrszahl  tragen, 
so  dass  die  Vergleichung  eines  zufällig  zur  Hand 
liegenden  Exemplars  keineswegs  Gewähr  bietet, 
die  ursprüngliche  Lesart  des  Dichters  zu  liefern. 
Ebenso  ist  es  mit  den  cottaischen  Ausgaben 
bewandt,  selbst  mit  denen  »letzter  Hand«.  Ich 
finde  bei  Hrn.  v.  L.  nicht  angemerkt,  dass  in 
Mephistos  spöttischer  Antwort  auf  Branders 
Frage  (12,  109),  ob  er  und  Faust  mit  Herren 
Hans  noch  erst  zu  Nacht  gespeist  haben,  ge- 
lesen wird 

Heut  sind  wir  ihm  vorbei  gereist, 
wo  in  allen  andern  Drucken  der  Accusativ  steht. 
Da  diese  Bemerkung  schon  alt  ist ,  hätte  sie 
den  Herausgeber  wol  veranlassen  können ,  den 
Doppeldrucken,  die  bei  unsern  »Klassikern« 
leider  keine  unerhebliche  Rolle  spielen  und  auch 
ihre  culturhistorische  Seite  haben,  genauere  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Denn  solange  nicht 
durch  eingehende  mikrologische  Untersuchung 
festgestellt  ist,  welcher  dieser  täuschenden 
Drucke  der  Handschrift  des  Dichters  am  näch- 
sten steht,  bleibt  der  Zweifel,  welche  Lesart 
die   ursprüngliche  sei,  welches  die  berechtigte, 
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wenn  ron  der  Yulgata  abgewichen  werden  soll. 
Derselbe  Zweifel  bleibt  sogar  bei  den  Ebnd- 
Schriften,  von  denen  Hr.  y.  L.  einige  Frag- 
mente hat  benutzen  können.  Es  sind  dies  einige 
Blätter  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  für  den 
ersten,  nnd  andre  für  den  zweiten  Theil.  Jene 
ymfassen  die  Valentinsscene  mit  der  Jahrszahl 
1800  auf  dem  Einbanddeckel  und  fast  die  ganze 
Walpurgisnacht  aui  zwölf  Blättern  aus  dem 
Winter  von  1800  auf  1801.  Beide  Fragmente 
bieten  bemerkenswertbe  Abweichungen  von  dem 
vulgären  Texte,  aus  denen  nur  eine  hervorge- 
hoben werden  mag.  Die  erste  vollständige  Aus- 
gabe des  ersten  Theiles  1808  lässt  Valentin  S. 
188  zu  Gretchen  sagen:  »Und  wenn  dir  denn 
auch  Gott  verzeihtc,  was  die  folgenden  Drucke 
beibehielten,  bis  die  neue  Redaction  der  Werke 
in  zw^i  Bänden  1837  änderte:  Und  wann  dir 
denn  auch  Gott  verzeiht.  Die  Berliner  Hand- 
schrift gibt  dagegen:  Und  wenn  dir  dann 
—  was  Hr.  v#  Loeper  angenommen  hat;  eine 
keineswegs  glückliche  Aenderung  der  alten  ganz 
natürlichen  Lesart,  die  den  Gegensatz  nicht 
zwischen  dem  Disseits  und  Jenseits  des  Todes 
hervorhebt,  sondern  zwischen  göttlichem  und 
menschlichem  Urtheile,  wobei  das  Bedingte, 
Zweifelhafte,  nicht  das  Zeitliche,  das  Frühere 
oder  Spätere  den  Accent  des  Gedankens  bildet. 
Hr.  V.  L.  zieht  aus  dem  einzelnen  Falle  den 
gewissermassen  allgemeinen  Satz,  dass  sich  die 
Lesarten  jener  zweibändigen  Ausgabe  von  1836 
— 37  »nicht,  oder  doch  nicht  überall  auf  Ver- 
gleichung  mit  der  Handschrift  gründen«  (1,  173). 
Der  Berliner  Handschrift  gewiss  nicht.  Aber 
die  Redactoren  jener  Ausgabe,  Riemer  und 
Eckermann,  verfügten  über  alle  im  goetheschen 
Archiv  befindlichen  Handschriften  und  konnten 
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eine  voti  Goethe  selbst  yerworfne  Lesart  einer 
alten  Handschrift  sehr  wohl  entbehren.  Die 
Verehrer  dichterischer  Autographa  übersehen, 
dass  zwischen  dem  Manuscript  und  dem  buch- 
händlerischen Exemplare  noch  die  Gorrectur 
und  Revision  der  Autoren  zu  liegen  pflegt  und 
dass  auf  diesem  Durchgange  der  Dichter  selbst 
noch  manches  ändern  kann,  wovon  die  Auto- 
graphen nichts  melden. 

Die  unter  dem  Text  fortlaufenden  Anmer- 
kungen sind,  wie  die  Einleitungen,  fleissig  zu- 
sammengestellt, in  welcher  Weise  bekennt  der 
Herausgeber  gelegentlich  (2,  XXII),  wo  er  sagt, 
dass  »der  grösste  Theil  der  Noten«  den  Studien 
Meyers  (1847)  und  dem  Gommentare  Düntzers 
(1850)  entlehnt  sei.  An  einer  andern  Stelle 
(1,  XXXIX)  versichert  Hr.  v.  L.  hinsichtlich  der 
philosophischen  Erklärung  des  Faust  am  meisten 
durch  Carriere  befriedigt  zu  sein.  Diesem  Vor- 
gänger verdankt  er  aber  auch  sachliche  An- 
merkungen, ohne  viel  davon  zu  reden ,  wie  die 
wörtliche  Uebereinstimmung  beider  (Carriere 
Faust.  1869  S.  187;  Loeper  1,  47)  in  Er- 
klärung des  Pentagramms  offenbar  beweist. 
Beide  lassen  denn  auch  übereinstimmend  uner- 
klärt, warum  dies  Zeichen  auf  der  Schwelle 
dem  Mephisto  Pein  macht.  Die  Cabbalisten 
geben  da,  wo  sie  die  Entstehung  dieses  Pental- 
pha  behandeln,  genügenden  Aufschluss.  Die 
fünf  Winkel  bezeichnen  fünf  Buchstaben  des 
Namens  Jesus ,  der  den  älteren  Namen  des 
Tetragramms  verdrängt  hat.  Goethe  kannte 
Reuchlins  Buch  de  verbo  mirifico  und  hat  auch 
sonst  daraus  geschöpft.  —  Hr.  v.  L.  verschmäht 
es  auch  nicht,  Plattheiten  wie  die  S«  19  mit 
Quellenangabe  begegnende  auszuheben ,  dass 
das  »angerauchte  Papier«,  das   den  Bücherhauf 
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bis  zum  hohen  Gewölbe  hinauf  umsteckt  »zur 
Bezeichnung  der  Fachrubrikenc  diene.  Es  fehlte 
nur  noch,  dass  wir  über  die  Qualität  des  Rau- 
ches vergewissert  und  speciell  gewarnt  würden, 
Tabacksrauch  zu  verstehen,  da  Faust  nicht  ge- 
raucht haben  könne.  —  Mitunter  hält  es  Hr. 
V.  L.  für  erforderlich,  sprachliche  Anmerkungen 
zu  machen.  Bei  dem  Flohliede  (S.  71)  vermu- 
tbet  er  mit  Sanders,  Goethe  habe,  da  Floh  und 
Sohn  eigentlich  keinen  Reim  bilde,  »anfangs 
Floh'n  geschrieben.  S.  81  erklärt  er  schaf- 
fen, das  durch  ganz  Oesterreich  bekanntlich 
stehender  Ausdruck  für  befehlen  ist,  für  einen 
schwäbischen  Provinzialismus.  S.  66  wird 
durchs  chmarutzen  durch  das  unerhörte 
durcbschmarotzern  (wie  etwa  jagen  durch  Jä- 
gern) erläutert.  In  der  Walpurgisnacht  S.  125 
lesen  alle  Ausgaben  in  der  zweiten  Strophe  des 
Wechselgesangs:  »Seh'  die  Bäume  hinter  Bäu- 
men« —  und  Hr.  v.  L.  bestätigt,  dass  auch 
das  Berliner  Mspt.  Seh',  nicht  Seht  bietet;  zu- 
gleich erklärt  er  die  ihm  unverständliche  Form 
durch  »Ich  sehe«,  während  es  nichts  als  die  alte 
oberdeutsche  Imperativform  für:  Siehe,  ist,  wie 
zahlreiche  Beispiele  belegen :  Seh'  bin,  du  fauler 
Eselstropf  I  (Seb.Wildt,  Doctor  und  Esel,  3,299, 
Tittmann;  Se,  se!  tu  mer  schwetzen.  Hans 
Sachs  2,  4,  96c.  Seh  hin  1  das.  4,  5,  45b  u.  s.  w.). 
—  Etwas  stärker  ist  schon,  wie  sich  der  Erklä- 
rer S.  85  den  Worten  Mephistos:  »Mein  Herr 
Magister  Lobesan«  gegenüber  verhält.    Die  erste 

Ausgabe  des  Fragments  liest:  Magister  lobesan 

S.  85),  was  schon  in  der  vierbändigen  Ausgabe 
er  Schriften  (4,  68)  in  Magister  Lobesan  ver- 
unstaltet, und  gewissermassen  zum  Eigennamen 
gestempelt    ist    und   in   den  Drucken    bis    zu 


s 
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Goethes  Tode  beibehalten,  später  aber  wieder 
auf  die  alte  Lesart  zurückgeführt  wurde.  Hr.  y.  L. 
behält  den  grossen  Anfangsbuchstaben  und 
scheint,  nach  der  Note  zu  schliessen,  denLobe- 
san  als  Eigennamen  zu  fassen.  Ein  würdiges 
Seitenstück  zu  Scherenbergs  Helden  Lobebär. 
—  Im  übelsten  Lichte  erscheinen  aber  S.  25 
die  grammatischen  Anmerkungen,  wo  zu  den 
Versen: 

Dem  Herrlichsten ,  was  auch  der  Geist  em- 
pfangen, 

Drängt    immer  fremd  und    fremder    Stoff 

sich  an, 
erläutert  wird:  »Die  Adverbialform:  fremd'  und 
fremder,  d.  h.  fremder  und  fremder,  zwei  Kom- 
parative, ist  hier  adjektivisch  gebraucht; 
streng  genommen  müsste  der  Vers  lauten: 
Drängt  immer  fremderer  und  fremderer  Stoff 
sich  an.  Düntzer  fasst  dagegen  die  Komparative 
als  Adverbien,  ihrer  Form  entsprechend,  auf; 
der  Zusammenhang  verlangt  aber,  dass  der 
Stoff  selbst,  nicht  das  sich  Zudrängen  des  Stof- 
fes als  immer  fremder  und  fremder  werdend  ge- 
dacht werde«.  Muss  man  sich  da  nicht  fragen, 
ob  solche  Anmerkungen  von  dem  Berufe  zeugen, 
den  grössten  Meister  der  Sprache  sprachlich  zu 
behandeln?  Und  muss  man  einen  Erklärer 
Goethes  daran  erinnern,  dass  jeder,  der  seine 
Muttersprache  nur  einigermassen  kennt,  in 
Deutschland  auch  die  nachdrückliche  Art  der 
Steigerung  kennt,  wo  dem  Komparativ  der  Po- 
sitiv voraufgestellt  wird,  gross  und  grösser,  nah 
und  näher,  hoch  und  höher,  alt  und  älter  — 
und  darf  man  einem  Herausgeber  Goethes  erst 
die  vielfältigen  Parallelen  zurückrufen,  von  de- 
nen die  im  Epilog  zu  Schillers  Glocke  (Nun 
glühte  seine  Wange  roth  und  röther)  in  Aller 
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Oedächtniss  ist.  Wer  aber  denkt  daran  diese 
Adverbialconstructionen  adjectivisch  zu  nehmen 
und  von  welchem  Herausgeber  Goethes  dürfte 
man  ohne  positiven  Beweis  sagen,  er  habe,  wo 
ihm  in  einem  ähnlichen  Falle  von  seinem  Vor- 
gänger der  rechte  Weg  gezeigt  worden,  densel- 
ben noch  für  einen  Irrweg  erklären  mögen  I  — 
Ganz  unverständlich  ist  die  Bemerkung  zu  den 
Versen,  die  Mephisto  über  die  Weiber  an  den 
Schüler  richtet:  »Es  ist  ihr  ewig  Weh  und  Ach 
So  tausendfach  Aus  Einem  Puncle  zu  curiren«. 
Dazu  lautet  die  Note:  Nach  Ach  darf,  wie  in 
einigen  Ausgaben  geschehen  ist,  kein  Komma 
gesetzt  werden ;  der  Sinn  würde  dadurch  in 
nicht  beabsichtigter  Art  verändert  werden«. 
Die  neueren  Drucke,  die  das  Eomma  hinter 
Ach  setzen,  setzen  es  auch  hinter  tausendfach 
und  machen  dies  Wort  zur  Apposition  des  Wehs 
und  Achs.  Wie  der  Sinn  dadurch  verändert 
werden  könnte,  ist  nicht  ersichtlich,  es  müsste 
denn  die  Warnung  vor  jenem  Komma  aus  der 
Besorgniss  hervorgehen,  als  ob  man  eine  tausend- 
fache Kur  aus  Einem  Punkte  für  möglich  halten 
könnte,  und  au(h  das  wäre  noch  keine  wesent- 
liche Sinnveränderung,  da  der  Eine  Punkt,  die 
Sinnlichkeit,  sich  tausendfach  erregen  und  da- 
durch die  Kurirung  des  Wehs  erreichen  liesse. 
•Eine  Reihe  von  Anmerkungen  bewegt  sich 
in  Anfuhrung  von  vermeintlichen  Parallelstellen, 
die  nichts  erläutern  und  dem  Verglichenen  in 
nichts  gleichen.  In  dem  Rattenliede  liest  man 
S.  68  zu  den  Versen:  »Hatte  sich  ein  Ränzlein 
angemäst't.  Als  wie  der  Doctor  Luther«,  die 
befremdliche  Note:  »Schon  Horaz  (Ep.  1,  7  und 
V,  3n)  spricht  von  der  Maus,  die  mager  in 
den  Weizenkasten  schlüpfte,  sich  darin  mästete 
und  nun  nicht  wieder  hinausgelangen  konnte«. 
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Zunächst  ist  zu  erinnern ,  dass  Horaz  Epp.  1 . 
7,  30  ff.  nicht  von  der  Mans,  sondern  vom  Fuchs 
spricht ,  der  vom  Wiesel  belehrt  wird ,  dass  er 
nur  schlank  geworden  wieder  aus  dem  Weizen- 
kasten entschlüpfen  werde;  die  Verweisung 
»und  V,  35  c  ist  irrig  und  beruht,  wie  es  scheint, 
auf  einem  Misverstehen  des  von  einem  gedruck- 
ten oder  lebenden  Freunde  gelieferten  Gitats: 
»Hör.  Epp.  1,  7,  Y.  33«,  so  dass  aus  dem  33 
Verse  die  35  Epistel  des  fünften  Buches  erwach- 
sen sein  würde.  Aber  was  hat  der  Fuchs  im 
Weizenkasten  mit  der  wie  Luther  gemästeten 
Ratte  zu  thunl  Soll  Goethe  sein  Motiv  daher 
entlehnt  haben?  Seine  Ratte  ist  ja  gar  nicht 
um  das  Herauskommen  verlegen,  da  sie  herum- 
fahrt, herausfährt  und  aus  allen  Pfützen  säuft, 
nicht  weil  sie  eingesperrt  ist,  sondern  Gift  ge- 
fressen hat.  —  Ebenso  unglücklich  ist  zu 
Gretchens  Seufzer  S.  91:  »Nach  Golde  drängt. 
Am  Golde  hängt  doch  Alles!  Ach,  wir  Armen Ic 
die  Anführung  aus  Mich.  Neanders  Sprichwör- 
wörtem:  »Qui  car^t  nummis,  was  hilft's,  dass 
er  frum  ist?«  Es  hätte  ebensogut  der  noch  äl- 
tere Studentenwitz  citiert  werden  können:  De- 
fidente  pecu  =  deficit  omne  =  nia.  Als  ob 
Goethe  an  solche  Trivialitäten  hätte  denken  müs- 
sen, oder  als  ob  nicht  schon  seit  ältesten  Zeiten 
die  drückende  Empfindung,  welche  der  Blick 
des  Armen  auf  den  Besitz  des  Reichen  erzeugt, 
vorhanden  gewesen. 

In  den  sachlichen  Erläuterungen  ist  Hr.  v.  L. 
nicht  selten  ebenso  unglücklich.  S.  67  erkennt 
er  mit  Düntzer  die  Qualität,  welche  Brander 
als  Befähigung  für  die  Pabstwahl  den  Ausschlag 
gibt  und  den  Mann  erhöht,  in  dem  Talente, 
viel  zu  trinken ,  während  d^r  sauische  Gesell 
auf   das   im   Volkswitz    lebende   Erhöhen    des 
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Pabstes  und  das  holet  anspielt,  das  die  dnrch 
den  Fall  mit  der  Päbstin  Johanna  gewitzigten 
Cardinäle  durch  Autopsie  verificieren  sollen. 
Um  von  dem  Cyniker  abzulenken,  stimmt 
Frosch  sofort  ein  fröhliches  Lied  an.  Ebenso 
ist  die  Erläuterung  des  Herren  Hans  zu  Rippach 
als  Krautjunker  und  ländlicher  Tölpel  nicht 
treffend,  da  aus  gleichzeitigen  Stellen  z,  B.  in 
Wielands  Briefen  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass 
Hans  Rippacb  nur  ein  Euphemismus  für  Hans- 
arsch war,  wobei  das  Wortspiel  vom  Dorfe  Rip- 
pach und  von  Rippe  mitgewirkt  hat.  Bei  die- 
sem Hans  möge  eines  seltsamen  Irrthums  des 
Hrn.  V.  L.  gedacht  sein ,  der  S.  110  begegnet. 
Als  Margarete  dort  den  Faust  Heinrich  anredet, 
bespricht  die  Anmerkung  Fausts  Vornamen,  de- 
ren einen  die  Sage  als  Johann  festgesetzt  habe. 
Dabei  wird  auf  S.  88  zurückverwiesen,  wo  sich 
Faust  »den  langen  Hans«  nenne.  Verwundert 
blättert  man  zurück  und  findet  dort:  »der 
grosse  Hans,  ach  wie  so  klein,  Läg\  hinge- 
schmolzen,  ihr  zu  Füssen!«  Hr.  v.  L.  hat  also 
das  gross  offenbar  von  körperlicher  Länge  ver- 
standen und  Hans  als  Vornamen  aufgefasst, 
während  bekanntlich  die  grossen  Hansen  der 
alteren  Sprache  nichts  anders  als  die  grossen 
Herren,  die  stolzen  vornehmen  Leute  sind.  Aber 
auch  wo  der  unbefangene  Blick  ohne  weitere 
Eenntniss  ausreicht,  das  rechte  Verständniss  zu 
treffen,  schiebt  sich  eine  unnöthige  Gelehrsam- 
keit verwirrend  ein.  In  der  Domscene  S.  123 
ruft  der  böse  Geist  dem  geängstigten  Gretchen 
zu:  »Dein  Herz,  Aus  Aschenruh  Zu  Flammen- 
qualen Wieder  aufgeschaffen,  Bebt  auf  1«  Da  das 
dies  irae  gesungen  wird,  soll  die  Aschenrnh  eine 
Anspielung  auf  das  cor  contritum  quasi  cinis 
sein,   das   erst  in  der   17.  Strophe  vorkommt, 
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während  das  spater  gesnngene  Judex  ergo  quum 
sedebit  die  6.  bildet  und  die  Aschenruhe  sich 
nicht  auf  die  Zerknirschung  des  Herzens,  son- 
dern auf  den  unter  der  Asche  ruhenden  Funken 
(das  eingeschlummerte  Gewissen)  bezieht,  der 
zur  flammenden  Qual  wieder  angefacht  wird. 

Ein  Erläuterer  des  goetheschen  Faust  sollte, 
scheint  es,  keine  Gelegenheit  geben,  ihn  an  so 
einfache  Dinge,  wie  die  erwähnten,  die  nur  als 
Proben  hervorgehoben  sind,  erinnern  zu  müssen, 
und  es  wird  vielleicht  befremden ,  dass  es  in 
diesen  Blättern  geschieht,  die  sich  mit  solcher 
Literatur  nicht  zu  befassen  pflegen.  Erwägt 
man  aber,  welche  Vortheile  in  Aussicht  gestellt 
waren  für  die  allgemeine  Bildung  des  Volkes, 
wenn  unsre  grossen  Dichter  und  ihre  Werke  ein 
Gemeingut  des  Buchhandels  geworden  sein  wür- 
den und  jedem  Forscher  und  Liebhaber  unver- 
wehrt  sei,  die  Texte  zu  bessern  und  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  demselben  seine  Er- 
läuterungen und  Auslegungen  zu  geben,  so  wird 
es  nicht  mehr  befremden ,  einmal  in  einem 
der  ernsten  Wissenschaft  gewidmeten  Blatte  ein 
Buch  dieser  Art,  das  von  vielen  Seiten  als  eines 
der  vorzüglichsten  gerühmt  wird,  genauer  anzu- 
sehen. Die  Wahrnehmungen  sind  nicht  beson- 
ders erfreulich ,  da ,  wie  aus  diesem  Beispiele 
hervorgeht,  der  Text  keine  irgend  nennens- 
werthe  Verbesserung  erfahren  hat,  vielmehr  im 
wesentlichen  nichts  anderes  ist,  als  Abdruck  der 
alten  früher  allein  berechtigten  Ausgaben  ^  und 
da  in  den  Erläuterungen  neben  seltsamen  Ver- 
stössen im  Grunde  nur  die  alten  längst  be- 
kannten Dinge  wiederholt  sind,  so  dass  die 
Noth wendigkeit  oder  Nützlichkeit  einer  neuen 
Ausgabe  nicht  einleuchtet.  K.  Goedeke. 
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C.  Tb.  E.  w.  Siebold.  Beiträge  zur 
Parthenogenesis  der  Arthropoden.  Mit 
2  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  Ver- 
lag von  W.  Engelmann  1870.   238  Seiten.  Octar. 

Sicherlich  eine  Ton  allen  Fachgenossen  mit 
Freuden  begrüsste  und  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgte Schrift,  in  welcher  der  berühmte  Begrün- 
der der  mit  gleichviel  Interesse  als  Misstrauen 
aufgenommenen  Lehre  von  der  Parthenogenese*) 
im  Thierreich  die  Vorgänge  spontaner,  d.  h. 
ohne  Einwirkung  von  männlichem  Zeu^ngsstoff 
erfolgter  Eientwicklung  von  Neuem  beleuchtet 
und  durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Beobachtungen 
nicht  nur  erweitert,  sondern  auch  auf  noch 
festere  Basis  stützt  und  sicher  stellt. 

Handelte  es  sich  in  dem  frühem  Werkchen 
vornehmlich  darum,  den  Werth  von  altern  auf 
Parthenogenese  bezüglichen  Angaben  der  Auto« 
ren  zu  prüfen  und  sodann  die  Existenz  der 
jungfräulichen  Fortpflanzung  überhaupt  als  un- 
zweifelhaft darzuthun,  so  kam  es  in  der  vor- 
liegenden Schrift  darauf  an,  das  Geschlecht  fest- 
zustellen,  zu  welchem  sich  aus  unbefruchteten 
Eiern  hervorgegangene  Keime  entwickeln. 

In  dieser  Hinsicht  würde  es  eine  beson- 
ders interessante  Erscheinung  'sein  ,  wenn 
gegenüber  der  Arrenotokie  der  Bienen,  Wespen 
(Folistes^  Vespa)  und  Tenthrediniden  (Nematus 
ventricosus),  welche  bereits  von  R.  Leuckart**) 
in  diesem  Sinne  dargelegt  wurde,  bei  den 
Schmetterlingen    (Psydiiden)    und     Crustaceen 

*)  Vgl.  V.  Siebold's  Schrift.  Wahre  Parthenoge- 
neeiB  bei  ScbmetterliDgen  und  Bienen.    Leipzig  1856. 

•*)  E.  Leuckart,  Zur  Kenntnisfl  des  Generation«- 
wechseis  und  der  Parthenogenesis  bei  den  Insekten. 
Frankfurt  1668. 
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(Cladoceren  und  Phyllopoden),  wie  dies  die  Be« 
obachtuugen  ▼.  Siebold's  darznthun  scheinen  — 
eine  Thelytokie  bestünde,  dasheisst,  die  parthe- 
nogenetisch  erzengten  Keime  zu  weiblichen  Tbie- 
ren  würden.  Eine  solche  scheint  freilich  Ref. 
noch   keineswegs   ausreichend  bewiesen  zu  sein. 

Im  Ganzen  wurden  zehn  Arthropoden  näher 
geprüft,  nämlich  drei  Hymenopteren,  drei  Psy- 
chiden  und  vier  Phyllopoden,  deren  Behandlung 
im  Anschluss  an  die  nähere  oder  entferntere 
Beziehung  dieser  Formen  auf  6  Gapitel  vertheilt 
wurde,  denen  sich  noch  ein  7ter  Abschnitt  mit 
Scblussbemerkungen  anschliesst. 

Bei  weitem  am  wichtigsten  und  mit  einer 
wahrhaften  Fülle  interessanter  zum  Theil  durch 
sinnreiche  Versuche  gewonnener  Beobachtungen 
erscheint  das  erste  Gapitel,  welches  die  bei 
Polistes  wahrzunehmende  Parthenogenesis  be- 
spricht (p.  1 — 101).  In  glücklichem  <jriflf  war 
gerade  diese  Gattung  zur  Beantwortung  der  auf 
die  Parthenogenese  der  Wespen  bezüglichen 
Fragen  gewählt  worden,  weil  die  ihr  angehöri- 
gen  Wespen  nur  eine  einzige  scheibenförmige 
Wabe  anfertigen  und  diese  nicht  weiter  mit 
einem  Aussenbau  umkleiden ,  vielmehr  ganz  frei 
mittelst  eines  kurzen  '  Stiles  an  Felswände, 
Mauern  und  Bretter  befestigen,  so  dass  das 
Thun  und  Treiben  der  Wespen  offen  zu  Tage 
tritt. 

Zunächst  spricht  der  Verf.  seine  Meinung 
über  die  verschiedenen  in  Mitteleuropa  einheimi- 
schen Polistesformen  im  Anschluss  an  Sichel 
dahin  aus ,  dass  sich  dieselben  auf  zwei  von 
Saussure  und  anderen  Entomologen  als  Arten 
betrachteten  Hauptra^^en  P.  gallica  und  P.  dior 
dema  zurückführen  lassen,  für  welche  neben 
den  Farbenunterschieden  des  weiblichen  Thieres 
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auch  Abweichungen  in  dem  Naturell  und  in  den 
Gewohnheiten  bestehen,  obwohl  eine  scharfe  Ab- 
grenzung nicht  möglich  ist.  Die  letztere  als 
P.  diadema  bezeichnete  Varietät  zeichnet  sich, 
abgesehen  von  ihrer  etwas  geringern  Grösse, 
durch  das  Vorwiegen  schwarzer  Färbung  aus, 
welche  wenigstens  im  weiblichen  Geschlecht  die 
citronengelbe  Farbe  in  verschiedenem  Grade  ver- 
drängt, sie  wählt  nicht  wie  P.  gallica  dunkele, 
dem  direkten  Sonnenlichte  entzogene  Localitäten 
zur  Anlage  ihres  Nestes,  fiondern  klebt  dasselbe 
an  warmen  der  Sonne  ausgesetzten  Wänden, 
Zäune  und  Mauern  in  der  Weise  an ,  dass  die 
Zellen  der  Wabe  eine  wagerechte  Lage  haben, 
während  sie. bei  P. gallica  mit  ihren  Mündungen 
schräg  nach  unten  gewendet  sind.  Zudem  ist 
die  Lichtfreundin  weniger  unruhig  und  zornig, 
sie  verträgt  leichter  Störungen,  ohne  von  ihrem 
Stachel  Gebrauch  zu  machen .  und  erwies  sich 
auch  hierdurch,  zumal  bei  ihrer  vorwiegenden 
Verbreitung  in  der  Umgebung  Münchens,  als 
höchst  geeignetes  Beobacbtungsobject,  mit  dem 
V.  Siebold  fast  alle  seine  Versuche  anstellte. 

Wie  bei  den  übrigen  geselligen  Wespen  und 
Hummeln  ist  das  befruchtete  Weibchen  die 
Gründerin  der  Colonic,  nach  überstandenem 
Winterschlaf  beginnt  sie  Ende  April  oder  An- 
fang Mai  den  Nestbau,  besetzt  etwa  15  bis  25 
Zellen  mit  Eiern  und  unterzieht  sich  dann  mit 
Eifer  dem  Geschäft  der  Auflfütterung  der  ausge- 
schlüpften Brut.  Vornehmlich  sind  es  Larven 
von  Blattwespen  und  Lepidoptern,  welche  die 
Mutterwespe  raubt  und  nach  sorgfältiger  Zer- 
kleinerung zur  Ernährung  der  Larven  verwendet. 
Etwa  Mitte  Juni  schlüpfen  die  ersten  Wespen 
der  Tochter-Generation  aus,  nachdem  sie  den 
Deckel  am  Bande  der  Zelle  ringsherum  durchnagt 
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haben  nnd  zwar  sind  es  Arbeiterinnen,  yon  der 
befruchteten  Mutterwespe,  der  Königin,  nur 
durch  die  beträchtlich  geringere  Grösse  unter- 
schieden. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Ausbildung  der 
Ovarien  erscheinen  sie  dagegen,^  wie  nach  R. 
Leuckart  die  Arbeiterinnen  der  Gattungen 
Vespa  und  Bombus,  yoUkommen  begattungs-  und 
befruchtungsfähig.  In  den  drei  Ovarialröhren 
jeder  Körperseite  finden  sich  zwar  keine  lege- 
fertigen, wohl  aber  hier  und  da  in  der  Ausbil- 
dung begrifienen  Eier.  Receptaculum  seminis  mit 
Anhangsdrüse,  Gift  und  Legapparat  sind  vor- 
handen, die  Geschlechtsorgane  erscheinen  dem- 
nach im  Gegensatze  zu  den  Arbeiterinnen  der 
Honigbiene  keineswegs  verkümmert,  sondern 
vollkommen  functionsfähig,  wir  haben  es  nur  mit 
einer  kleinen  Generation  von  Weibchen  zu  thun, 
und  die  Bezeichnung  > Arbeiter«  dürfte  mit  der 
geeignetem  »Arbeiter- Weibchen«  zu  vertauschen 
sein.  Diese  nehmen  der  Königin  die  Last  der 
Arbeit  zum  guten  Theil  ab,  die  von  nun  an 
reichlicher  und  anhaltend  mit  Futter  versorgte 
Brut  bildet  sith  zu  einer  grösseren  Generation  von 
Arbeitern  heran,  die  sehr  bald^die  Grösse  der 
Königin  erreichen  und  sich  von  dieser  äusserlich 
nur  durch  die  stahlblau  glänzenden  unverletzten 
Flügel  unterscheiden,  üeber  die  Lebensge- 
schichte unserer  Wespen  macht  v.  Siebold  eine 
Beihe  von  Mittheilungen,  welche  die  trefflichen 
in  Disderi's*)  Geschichte  der  Vespa  gallica 
niedergelegten  Beobachtungen  theils  bestätigen, 
theils  ergänzen. 

Niemals  benutzt  ein  überwintertes  Weibchen 

*)  Memoires  de  l'Academie  etc.  de  Turin,  pour  lea 
annees  XII  et  XIIL  Sciences  physiques  et  mathematiques 
Törin  1851.    Memoires  presentes  ä  l'Acad.  pag.  166. 
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(im  Gegensatz  zu  Christ's  Angabe)  ein  vor- 
jähriges Nest,  obwohl  es  oft  in  der  Nähe  eines 
solchen  die  neue  Niederlassung  gründet,  nie- 
mals überdauert  dasselbe  Weibchen  mehr  als 
einen  Winter,  auch  wird  der  Inhalt  des  kleinen 
fieceptaculum  seminis  im  Verlaufe  des  Sommers 
vollständig  verbraucht.  Selten  und  nur  aus- 
nahmsweise unternehmen  2  Königinnen  gemein- 
schaftlich den  Bau  eines  Nestes.  Erst  Anfang 
Juli  kommen  die  männlichen  Wespen  zum  Vor- 
schein, in  denen  jedoch  erst  im  August  der  Fort- 
pflanzungstrieb erwacht.  Die  länglich  ovalen 
Eier  werden  meistens  im  Grunde  der  Zellen 
seitlich  in  dem  Winkel  zweier  zusammenstossen- 
den  Zellenwände  mittelst  einer  strukturlosen 
klebrigen  Masse,  deren  Ursprung  auf  die  Ver- 
flüssigung der  Wandung  des  Eierfaches  (Epithel 
Bef.)  zurückgeführt  wird,  befestigt.  Nach  Sonnen- 
untergang ruht  die  Königin  von  der  Arbeit  aus, 
nach  der  hintern  Seite  des  Nestes  zurückgezogen. 
Am  Tage  und  in  der  Dämmerungszeit  hält  sie 
strenge  üeberwachung  ihres  Nestes  und  verthei- 
digt  sich  theils  mit  den  Kiefern,  theils  mit  Hülfe 
des  Giftstachels,  dessen  schwache  Wiederhäk- 
chen den  wiederholten  Gebrauch  der  Waffe  ge- 
statten. In  der  Nacht  sind  die  Nester  beson- 
ders den  Nachstellungen  von  Kellerasseln,  Spin- 
nen und  Ohrwürmern  ausgesetzt,  auch  leiden 
sie  empfindlich  unter  dem  Einfluss  kalter  und 
regnerischer  Witterung,  welche  die  Mutterwespe 
von  der  Arbeit  im  Neste  zurückhält. 

Von  den  interessanten  Beobachtungen,  welche 
sich  auf  die  Gewohnheiten  und  Instinkte  der 
Polisteswespen  beziehen ,  mag  hier  nur  das  im 
Allgemeinen  hervorgehoben  werden ,  dass  sie  oft 
aufiallend  an  die  auf  den  Haushalt  der  Honig- 
biene   bezüglichen    Erfahrungen    erinnern ,   wie 
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z.  B.  die  gemeinsame  Vertheidigung,  die  Räube- 
reien, die  Ventilation  des  Stockes,  die  Verstärkung 
des  Wabenträgers  etc.;  auf  Einzelnes  jedoch, 
wie  auf  die  Selbstbülfe  der  Polisteswespen  bei 
der  Ueberschwemmung  der  Zellen  und  auf  die 
Gewohnheit  derselben,  in  einzelne  Zellen  eine 
bräunliche  dickflüssige  Honigsubstanz  einzutragen, 
mag  es  erlaubt  sein,  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  besonders  hinzulenken. 

Rücksichtlich  der  spätem  Larvenmetamor- 
phose  wird  hervorgehoben,  dass  der  innerhalb 
der  gedeckelten  Zellen  verlaufende  Entwicklungs- 
process  wie  bei  den  Wespen  und  Bienen  über- 
haupt rasch  vor  sich  geht,  aber  bisher  nur  wenig 
Beachtung  fand.  Vor  allem  ist  es  den  meisten 
frühern  Beobachtern  -—  Einzelne  wie  Swammer- 
dam,  der  bekannte  Bienenzüchter  Gundelach, 
Packard  und  Ratzeburg  ausgenommen  — 
entgangen,  dass  dem  wahren  Puppeuzustand  ein 
Scheinpuppenstadium,  oder  wie  dasselbe  v.  Sie- 
bold nennt,  ein  Stadium  der  i^Fseudonymphe^ 
vorausgeht. 

Die  bald  nach  der  Bedeckelung  eintretende 
Häutung  hinterlässt  eine  noch  ganz  larvenartige 
Puppe  mit  Larvenkopf,  ohne  Spur  von  Flügeln 
und  Beinen.  An  einer  solchen  Pseudonymphe 
gehen  nun  ganz  allmählig  diejenigen  Verände- 
rungen vor  sich^  wie  man  sie  gleich  nach  der 
Hautabstreifung  einer  sich  verpuppenden  Scbmet- 
terlingsraupe  wahrnimmt.  Erst  an  der  Pseudo- 
nymphe bilden  sich  innerhalb  des  Larvenkopfes 
die  Mundtheile  des  Imago,  während  dahinter 
der  eigentliche  Kopf  mit  den  Facettenaugen 
hervortritt  und  die  Anlagen  von  Fühleru,  Fuss- 
und  Flügelstummeln  als  äussere  Fortsätze  be- 
merkbar werden.  So  gelangt  wahrscheiulich  erst 
nach  erfolgtem  Häutungsprocess  die  wahre  Puppen- 
oder Nymphenform  zur  Vollendung.  ^ 


^ 
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Ist  schon  durch  diese  zahlreichen  die  Lebens« 
geschichte  betreffenden  Mittheilungen  unser  Inter- 
esse für  die  Polistescolonien  in  hohem  Grade 
erweckt  und  gefesselt,  so  steigert  sich  dasselbe 
noch  erheblich  bei  der  Lektüre  der  hübschen 
auf  den  Nachweis  der  Parthenogenese  bezüg- 
lichen Versuche,  welche  der  Verf.  mit  den  Po- 
lisstestöcken  anstellte.  Nicht  allein  der  glück- 
liche Gedanke,  die  Erfindung  Dzierzons  von  der 
Beweglichkeit  der  Bienen-Waben  auf  den  Wespen- 
stock zu  übertragen ,  in  noch  höherm  Grade  die 
sinnreiche  (vergl.  Taf.  1)  und  scrupulos  genaue 
üeberwachung  zahlreicher  Versuchsstöcke  erndet 
unsern  ganzen  Beifall.  Die  von  ihrem  natür- 
lichen Fixationspuncte  gelöste  und  mit  Holzfassung 
versehene,  beweglich  gemachte  Wabe,  von  der 
Mutterwespe  in  der  Regel  wenigstens  mit  der 
frühern  Liebe  und  Geschäftigkeit  besorgt,  wird 
an  einem  zur  Beobachtung  und  Üeberwachung 
geeigneten  Orte  aufgehängt  und  vor  den  Nach- 
stellungen der  Singvögel  mit  einer  Drahtum- 
zäunung geschützt.  Freilich  muss  die  Verpflan- 
zung unter  mehrfachen  erst  erfahrungsmässig 
gewonnenen  Cautelen  ausgeführt  werden,  da  sonst 
die  Mutterwespe  das  Nest  verlässt  und  an  dem 
alten  Platze  ein  neues  gründet.  Von  vielen  hun- 
derten  im  Frühjahr  verpflanzten  Versuchsstöcken 
blieben  immer  nur  wenige  bis  zum  Herbste 
übrig  und  diese  gestatteten  dann  die  zufrieden- 
stellende Erndte  eines  sicheren  Resultates. 
Sollte  mit  Zuversicht  die  Frage  von  der  Fort- 
pflanzungsfähigkeit  der  jungfräulichen  PolisteS" 
Weibchen  gelöst  und  das  Geschlecht  bestimmt 
werden,  zu  welchem  sich  die  Nachkommenschaft 
derselben  entwickelte,  so  war  die  Entweiselung 
(Entfernung  der  Mutterwespe)  und  Enteierung 
der    Nester   unumgänglich,    sobald    die  ersten 
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Hülfsarbeiter  der  Mutterwespe  ihre  Thätigkeit 
begonnen  hatten.  Eine  grosse  Zahl  derartiger 
entweiselter  und  enteierter  Stöcke  wurde  zu- 
nächst auf  die  Thätigkeit  der  zurückgebliebe- 
nen Arbeiterweibchen  untersucht,  welche  die 
Pflege  der  vorhandenen  Larven  allein  besorgten 
und  neue  Zellen  aufbauten.  Auch  fanden  sich 
bald  und  zwar  noch  vor  dem  Ausschlüpfen  von 
Drohnen  frischgelegte  Eier,  die  nur  von  den 
kleinen  jungfräulichen  Arbeiterweibchen  gelegt 
sein  konnten ,  was  in  der  That  auch  durch 
direkte  Beobachtung  bestätigt  wurde.  Die  Mög- 
lichkeit, die  Eier  zum  Theil  auf  fremde  be- 
fruchtete Polistesweibchen  zurückzuführen,  musste 
ausgeschlossen  werden,  da  die  kleinen  Arbeiter 
in  strenger  üeberwachung  ihrer  Wabe  keine 
fremden  Wespen  auf  ihrer  Behausung  dulden. 
Somit  durften  die  Eier  als  unbefruchtete  ange- 
sehen werden,  zumal  da  die  Untersuchung  der 
Geschlechtsorgane  der  kleinen  Arbeiter- Weibchen 
stets  ein  leeres  Receptaculum  ergab,  und  es 
kam  nun  vor  allem  darauf  au,  das  weitere 
Schicksal  derselben  zu  verfolgen.  Gar  manche 
Eier  verschrumpften  und  gingen  rasch  zu 
Grunde,  die  meisten  aber  entwickelten  sich  zu 
Larven,  die  in  den  ersten  Tagen  des  August 
ihre  Zellen  znzuspinnen  begannen.  Nun  war 
die  Zeit  gekommen,  in  der  das  Geschlecht  der 
parthenogenisch  entwickelten  Larvengeneration 
bestimmt  werden  konnte.  Die  Zergliederung  er- 
gab, dass  die  gesammte  parthenogenetisch  er- 
zeugte Brut  männliche  Geschlechtsorgane  be- 
sass.  Da  es  wegen  der  Schwierigkeit  der  Er- 
haltung solcher  Versuchsstöcke  Vortheil  brachte, 
die  Revision  möglichst  frühzeitig  anzustellen,  so 
wurden  in  vielen  Fällen  auch  schon  die  jungen 
Larven  zur  Feststellung  des  Geschlechts  benutzt 
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und  zwar  überall  mit  dem  gleichen  Resultate. 
Eine  tabellarische  Uebersicht  (pag.  86  und  87) 
über  die  Ergebnisse  der  in  den  Jahren  1867 
und  1869  angestellten  Beobachtungen  an  22 
Versuchsstöcken  lässt  über  die  Zuverlässigkeit 
und  Sicherheit  der  Schlussfolgerungen  keinen 
Zweifel  zurück. 

Dieselben  Versuchsstöcke  gaben  zugleich  Auf- 
schluss  über  die  Frage ,  ob  die  Königinnen  aus- 
schliesslich Weibchen  erzeugen  oder  zugleich  auch 
männliche  Thiere  hervorbringen.  Da  bei  der 
Entweiselung  und  Enteierung  die  ältere  Brut 
nicht  mit  zerstört  wurde,  so  musste  die  Ent- 
wicklung derselben  die  Antwort  geben.  Nun 
gingen  aus  der  Königinnenbrut  auch  Männchen 
hervor,  wie  schon  aus  den  für  die  Honigbiene 
bekannt  gewordenen  Verhältnissen  zu  erwarten 
war.  Durch  das  frühzeitige  Ausschlüpfen  männ- 
licher Wespen  wurden  jedoch  die  auf  Partheno- 
genese bezüglichen  Ergebnisse  nicht  gestört,  da 
in  der  Regel  die  Arbeiter- Weibchen  schon  Wo- 
chen vorher  ihre  Eier  abgesetzt  hatten  und  dann 
auch  die  Begattungslust  der  Männchen  er- 
iahrungsmässig  erst  Anfang  August  erwacht. 

lieber  die  gegen  Ende  des  Sommers  auf- 
tretenden grossen  Weibchen  bemerkt  der  Verf., 
dass  sie  sich  in  2  Kategorien  sondern  lassen. 
Die  einen  legen  Eier  und  nehmen  an  der  Brut- 
pflege Theil,  die  andern  enthalten  sich  aller  Ar- 
beit, zeigen  sich  aber  gegen  Männchen  nicht  ab- 
geneigt und  begatten  sich.  Diese  aber  über- 
wintern mit  wohlerhaltenem  Corpus  adiposum 
als  befruchtete  Königinnen. 

Auch  der  Bau  und  die  feinere  Struktur  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  von  Polistes  fan- 
den eine  so  eingehende  zur  Gontrole  der  Par- 
thenogenese verwerthete  Berücksichtigung,  dass 
wir  den  bezüglichen  Abschnitt  als  einen  Beitrag 
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zur  Anatomie  der  Oyarien  betrachten  müssen. 
Auffallend  muss  freilich  die  Behauptung  erschei- 
nen (p.  61),  dass  sich  das  Ton  der  Tunica  propria 
der  Eierstocksröhre  sondernde  Epithel  zum  G h o- 
rion  des  von  ihm  umschlossenen  Eies 
aus  bilde  9  da  bei  allen  bislang  untersuchten 
Insekteneiern  das  Chorion  nur  ein  Aus- 
Echeidungsprodukt  desselben  ist.  Auch 
die  Angaben,  welche  sich  auf  die  Art  beziehn^  wie 
die  Eier  aus  den  Ovarialröhren  in  die  Leitungswege 
gelangen,  weichen  von  der  üblichen  Vorstellungs- 
weise wesentlich  ab,  sind  aber  jedenfalls  (nach 
zahlreichen  bislang  nicht  veröffentlichten  Unter- 
suchungen des  Ref.)  in  soweit  richtig,  als  sie 
die  auch  schon  von  R.  Leuckart  angedeutete 
Anschauung  vertreten,  dass  die  Eier  nicht  inner- 
halb der  Tunica  propria  der  Ovarialröhre  aus 
einem  Fache  in  das  andere  nach  unten  rücken, 
sondern  sammt  der  Tunica  propria  innerhalb 
der  PeritonealhüUe  mit  fortschreitendem  Wachs- 
thum  dem  Anfange  der  Leitungswege  sich  nähern. 
Der  völlige  Untergang  der  untern  herabgerück- 
ten Partie  der  Tunica  propria,  wie  ihn  v.  Sieb, 
behauptet,  würde  eine  mit  fortschreitender  Re- 
sorption verbundene  Unterbrechung  zwischen  der 
Wandung  der  Eierröbren  und  der  Eileiter  voraus- 
setzen. Nach  des  Ref.  Anschauung  sind  es  doch 
nur  die  Ueberreste  des  Epithels,  welche  sich 
verflüssigen  (und  den  die  Eihaut  überziehenden 
Klebstoff  liefern)  während  die  zarte  strukturlose 
Tunica  propria  sich  stark  zusammenzieht  und 
schrumpft.  Freilich  bleiben  dann  die  Wande- 
rungen der  sog.  gelben  Körper  innerhalb  der 
Peritonealhüllen ,  wie  sie  v.  Siebold  beschreibt, 
unverstanden.  Jedenfalls  möchte  eine  nochmalige 
genaue  und  durch  Zeichnungen  veranschaulichte 
Darstellung  dieser  Vorgänge  wünschenswerth  sein. 
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Die  warstförmigen  Drüsenschläuche  werden 
mit  R.  Leuckart  als  Oeldrüsen  gedeutet,  de- 
reo  Secret  die  Terschiebbaren  Theile  des  Stachel- 
apparates schlüpfrig  zu  erhalten  haben.  Schliess- 
lich betrachtet  der  Verf.  —  im  Gegensatze  zu 
Ley  dig  —  die  Gontraktionsiahigkeit  der  Wan- 
dung des  Receptaculums  auf  Grund  direkter 
Beobachtungen  als  unbestreitbar,  nimmt  aber 
bei  Vespa  und  Crabro  die  auf  der  Tunica  in- 
tima  aufsitzende  Gylinderschicbt,  die  offenbar 
eine  Drüsenzellenlage  ist,  als  muskulös  in  An- 
spruch. Was  der  Verf.  zur  Begründung  dieser 
Auffassung  vorbringt,  macht  nicht  den  Eindruck 
eines  Beweises  und  müssen  wir  ihm  zur  Ver- 
tretung überlassen. 

Das  zweite  Gapitel  (pag.  102 — 105)  enthält 
nur  wenige  Bemerkungen  über  die  Partheno- 
genese bei  Vespa  holsatica,  von  der  ein  drohnen- 
brütiger  Stock  zur  Beobachtung  des  Verf.  kam. 
Es  war  dieses  Nest  auf  den  Trümmern  eines 
grössern  Baues,  mit  dessen  Zerstörung  offenbar 
auch  die  Königin  vernichtet  worden,  von  klei- 
nen Arbeiterwespen  aufgebaut,  deren  Ovarien 
nach  dem  Vorhandensein  der  Corpora  lutea  zu 
fifchliessen,  die  Eier  lieferten,  aus  denen  sich  die 
Drohnenbrut  entwickelte. 

Im  dritten  Gapitel  folgt  die  Besprechung  der 
Parthenogenese  der  Blattwespen.  Durch  zahl- 
reiche Züchtungsversuche  an  Nematus  ventrico- 
sus  wird  nicht  nur  die  von  Kessler  und  dem 
Ref.  beobachtete  Parthenogese  dieser  Blattwespe 
bestätigt,  sondern  zugleich  die  Arrenotokie*)  er- 
wiesen. 

*)  Aach  Ref.  hat  bereits  vor  mehreren  Jahren  der- 
artige Yersuche  mit  Nematus  angestellt  und  kann  die 
m&nnliche  Natur  der  parthenogenetisch  erzeugten  Wes- 
pen bestätigen. 
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Die  zwei  nachfolgenden  Capitel  handeln  von 
der  Parthenogenese  der  Schmetterlinge,  das  er- 
stere  von  Psyche  helix,  das  letztere  von  Sole* 
nobia  triquetrella  und  lichenella.  Bezüglich  der 
interessanten  durch  den  Besitz  eines  Heliz-artig 
gewundenen  Raupensackes  ausgezeichneten  Noc- 
tuide  bestätigt  y.  Sieb,  die  Beobachtung  des 
Ref.  über  den  männlichen  Schmetterling  in  allen 
Einzelnheiten,  es  gelang  auch  y.  Siebold  drei 
Männchen  zu  erziehen  und  die  vom  Ref.  be- 
schriebenen Eigenschaften  des  Sackes  aufzu- 
finden.  Auf  Grund  der  eigenthümlichen  kamm- 
zäbnigen  Form  der  männlichen  Antennen  wird 
schliesslich  die  generische  Sonderung  fnr  noth- 
wendig  erachtet  und  die  Gattungsbezeichnung 
Cachlophora  vorgeschlagen.  Bezüglich  der  So- 
lenobia  lichenella  schliesst  sich  r.  Sieb,  der  zu- 
erst von  0.  Hoff  mann  ausgesprochenen  An- 
sicht an^  dass  dieselbe  die  parthenogenetische 
Generation  von  8,  pineti  sei,  obwohl  es  freilich 
bislang  nicht  glückte,  zwischen  beiden  eine 
Kreuzung  zu  erzielen.  Dahingegen  wird  der  von 
A.  Hartmann  in  München  mit  Erfolg  ange- 
stellte Ereuzungsversuch  zwischen  den  Weib* 
eben  einer  parthenogenetischen  Generation  von 
8  triquetretlu  und  den  Männchen  dieser  Art  als 
besonders  wichtig  betont,  zumal  da  die  Auf- 
zucht der  von  dem  befruchteten  Weibchen  ge- 
legten Eier  gelang  und  sich  aus  denselben  eine 
Generation  von  Weibchen  entwickelte.  Ref. 
vermisst  freilich  den  Nachweis,  dass  die  Begat- 
tung hier  wirklich  zur  Befruchtung  geführt  hat, 
und  die  zu  Weibchen  entwickelten  Eier  befruch- 
tet waren.  Wäre  dies  aber  der  Fall  gewesen, 
so  würde  v.  Siebold's  Lehre  der  ITkeli/tohie 
einen  argen  Stoss  erhalten  haben.  Die  Kritik, 
welcher  schliesslich  Plateau^s  Schrift  > Etudes 
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8ur  la  Parthenogenese«  unterzogen  wird,  kann 
gewiss  nur  als  eine  vollkommen  gerechte  und 
zutreflFende  bezeichnet  werden. 

Im  sechsten  Gapitel  fol^t  die  Behandlung  der 
parthenogenetischen  Fortpflanzung  bei  Apus  und 
verwandten  Crustaceen.  Aus  den  sehr  zahl- 
reichen Beobachtungen  über  Apus  cancriformis 
ergibt  sich^  dass  viele  Jahre  hindurch  männer- 
lose Generationen  auf  einander  folgen  und 
gleichartige  Generationen  zu  zeugen  im  Stande 
sind.  Eine  auf  pag.  174—175  mitgetheilte 
tabellarische  Uebersicht  lässt  hierüber  keinen 
Zweifel  zurück,  zumal  der  Verf.  mit  grosser 
Vorsicht  beobachtete,  womöglich  sämmtliche  In- 
dividuen einer  Localität  (meist  viele  Hunderte^ 
zuweilen  einige  Tausend)  bis  zu  den  jüngsten 
Exemplaren  herab  auf  das  Geschlecht  durch- 
musterte und  auch  den  Einwand  des  Hermaphro- 
ditismus  beseitigte.  Sodann  wird  auch  der 
männlichen  Gescblechtsform  die  erforderliche  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  und  Eozubowski's 
Entdeckung  vollkommen  bestätigt.  Die  weib- 
lichen Thiere  zeigten  stets,  sowohl  bei  männer- 
losen als  gemischten  Generationen  den  gleichen 
Bau,  aus  dessen  eingebender  Beschreibung  her- 
vorgehoben ist,  dass  die  einzelnen  Follikel  der 
Ovarien  je  eine  Eizelle  und  3  Dotterbildungs- 
zellen enthalten.  Dann  sollen  nach  Dehiszenz 
der  Follikel  im  Innern  des  Leitungsweges  meh- 
rere Eizellen  mit  ihrem  Dotter  zu  einer  gemein- 
samen Masse  verschmolzen  und  von  Schalen* 
Substanz  überlagert  werden ,  deren  Complication 
mit  der  Fähigkeit  der  Apuseier  in  Verbindung 
steht,  nach  längerer  Austrocknung  entwicklungs- 
fähig zu  bleiben. 

Ueber  j^rtemia  salina  werd^i  vornehmlich 
Joly's  Beobachtungen  zum  Beweise  partheno- 
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genetischer  Entwicklung  herangezogen,  während 
für  Limnadia  Hermanni,  welche  in  zahlreichen 
mannlosen  Generationen  bei  Strassburg,  Fon- 
tainebleau,  Breslau,  Berlin  und  in  Nor- 
wegen beobachtet  wurde,  überhaupt  noch  kein 
Männchen  bekannt  geworden  ist.  Ref.  kann  je- 
doch hinzufügen,  dass  er  das  Männchen  einer 
Australischen  (Sydney)  Limnc^dia*),  welche  der 
L.  mauritiana  nahesteht,  aufgefunden  hat  und  in 
mehreren  Exemplaren  (sogar  in  Copula)  besitzt. 
In  den  Schlussbemerkungen  endlich  versucht 
es  der  Verf.  gewisse  Erscheinungen,  die  man  an 
den  unbefruchteten  Eiern  wahrgenommen  hat, 
insbesondere  die  Anfänge  des  Dotterfurchungs- 
processes,  (Fisch,  Hase,  Kaninchen)  mit  Parthe- 
nogenese in  Beziehung  zu  bringen.  Mit  Recht 
betrachtet  v.  Sieb,  diese  Fortpflanzungsform  als 
eine  gesetzmässige  Erscheinung  im  Leben  der 
thierischen  Organismen,  die  sich  nicht  einfach 
leugnen  oder  mit  sophistischen  Redensarten  und 
Wortspielen  beseitigen  lasse  und  schliesst  tref«- 
fend  mit  den  Worten  des  Aristoteles:  Man  muss 
der  Beobachtung  mehr  glauben  als  der  Theorie 
und  dieser  letztern  nur  dann  glauben,  wenn  sie 
zu  den  gleichen  Resultaten  führt  wie  die  Er- 
fahrungen. 

*)    Wahrscheinlich     Limnadia    Stanleyana    King. 
Nähere  MittheUungen  bei  einer  anderen  Gelegenheit. 

C.  Claus. 


Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte. 
Herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Gal- 
len. Neue  Folge :  4.  Heft  (der  ganzen  Folge  14.). 
246  S.  8.  (Si  Gallen:  Huber  u.  Comp.  — 
F.  Febr.  -  1872). 

Besonders  zwei  Beiträge  dieser  neuesten  Pu- 
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blication  des  historfechen  Vereines  in  St.  Gallen 
yerdienen  Beachtung  auch  in  weiteren  wissen- 
schaftlichen Kreisen. 

Dr.  Hugo  Hungerbühler,  der  mit  einem 
französich  geschriebenen  Buche:  Etude  critique 
sur  les  traditions  relatives  aux  origines  de  la 
Confederation  Suisse  sich  1868  in  die  Geschichts- 
forschung einführte  und  darin  als  ebenso  scharf- 
sinnig, wie  formal  gewandt  erwies,  wenn  auch 
Bedenken  gegen  einige  seiner  Resultate  nicht 
zurückgehalten  werden  konnten*),  gibt  hier  die 
früher  schon  versprochene  »wiederaufgefundene 
Schrift  aus  dem  XVI.  Jahrhundert« :  Vom  Her^ 
kommen  derSchwyzer,  unter  Beifügung  von 
»Erläuterungen  und  kritischen  Untersuchungen« 
(p.  1—100). 

Dieses  Quellenstück  enthält  den  Versuch,  den 
Schwyzern  und  den  Bewohnern  des  bernerischen 
Thaies  Oberhasle  eine  Darstellung  ihres  Ursprun- 
ges zurechtzumachen  —  sie  sollen  nach  demsel- 
ben aus  Schweden  und  Ostfriesland  stammen  — , 
und  der  Herausgeber  misst  nach  dem  Zeugnisse 
Tschudi's  die  Autorschaft  dem  Schwyzer  Land- 
schreiber Johannes  Fründ  zu,  der  1437  von  sei- 
ner Vaterstadt  Luzern  nach  Schwyz  gekommen 
war  und  die  Ereignisse  des  unter  dem  Namen 
des  alten  Zürichkrieges  bekannten  schweizerischen 
Bruderkampfes  aus  eigener  Anschauung  beschrieb. 
In  sehr  entsprechender  Weise  werden  (pp.  32 — 50) 
die  von  Fründ  benutzten  oder  wenigstens  citirten 
Quellen  aufgesucht,  wobei  interessante  Schlag- 
lichter auf  die  Technik  der  Schreiber  von  solchen 
&belhaften  Genealogien  überhaupt  fallen.  Es  ist 
zu  unterscheiden  zwischen  Werken^  die  Fründ 
nur  dem  Namen  nach  anführte,  tun  den  Irrthum 

*)  Vgl.  mein  > Jahrbuch  f.  d.Litt.  d.  Schweiz.  Gesch.« 
Bd.  n  pp.  77-79,  280-282. 
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ZTi  verbreiten,  er  habe  nach  ihnen  gearbeitet, 
und  solchen,  welche  ihm  wirklich  vorlagen.  In 
jene  Kategorie  gehört  natürlich  z.  B.  die  gar 
nicht  existirende  Chronik  des  grossen  Poeten  und 
Dichters  Plinius  oder  die  Chronik  Alfonsi  aus 
Friesenland,  in  welchem  Namen  Hungerbühler 
eine  Verdrehung  desjenigen  des  Spaniers  Petrus 
Alfonsi  erkennt;  für  die  zweite  Abtheilung,  die 
wirklich  benutzten  Quellenschriften,  wird  insbe- 
sondere eine  Ausbeutung  des  liber  augustalis  des 
Benevenutus  de  Rambaldis  dargethan,  und  zwar 
eine  derartige,  dass  Fründ  Namen  von  Autoren,  die 
er  in  dem  durch  ihn  dem  Petrarca  zugeschriebenen 
Werke  citirt  fand,  sich  aneignete  und  als  von  ihm 
selbst  gekannte  Gewährsmänner  einführte.  Die 
Erwähnung  des  Herzogs  Priamus  aus  Frankreich 
verräth  des  Verfassers  Bekanntschaft  mit  der  ge- 
lehrten Erfindung  vom  trojanischen  Ursprünge 
der  Franken.  Dagegen  schliesst  Hungerbühler, 
gewiss  mit  vollem  Rechte,  das  als  sogenannte 
Püntiner'sche  Chronik  bekannte,  angeblich  1799 
in  Altorf  mit  dem  Archive  verbrannte  Machwerk, 
das  1414  entstanden  sein  sollte,  von  Fründ's 
Quellen  aus  und  betont  vielmehr  die  Abhängig- 
keit Püntiner's  von  Fründ.  Auch  die  auf  p.  66 
gegebene  Beweisführung  dafür,  dass  Fründ  seine 
Schrift,  wie  übrigens  auch  Tschudi  angiebt,  1440, 
jedesfalls  vor  dem  Juni  1440  verfasste,  ist  ganz 
einleuchtend ;  sehr  erwünscht  sind  die  Angaben 
im  Abschnitt  V.  »Erfolge  und  Schicksale  der 
Fründischen  Schrift«  über  die  in  Schweden  laut 
gewordenen  Aeusserungen  über  die  von  den 
Schwyzem  mit  immer  wachsender  Bestimmtheit 
prätendirte  skandinavische  Abstammung;  auch 
damit,  dass  Hungerbühler  den  im  Besitze  von 
Professor  Galiffe  in  Genf  befindlichen  Codex,  ob- 
schon  derselbe  die  jüngste  von  den  drei  ihm  be- 
kannten Handschriften    ist  (von   1546),   seiner 
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Edition  (pp.  15 — 31)  zu  Grunde  legte,  wird  msü 
sich  nach  den  vorgebrachten  Gründen  einverstan- 
den erklären.  Anders  dagegen  muss  ich  mich 
über  den  Zusammenhang  aussprechen,  in  den 
Hungerbübler,  entsprechend  seinen  Aeusserungen 
in  seiner  älteren  Scbrift,  die  Entstehung  der  Er- 
zählung von  der  Entstehung  der  Eidgenossen- 
schaft im  weissen  Buche  des  Sarner  Archivs  mit 
der  Fründ'schen  Schrift  bringt  (vgl.  »Schluss- 
betrachtungc  p.  86 — 93). 

Sicherlich  ist  Hungerbübler  auf  dem  völlig 
richtigen  Wege,  wenn  er  die  um  1440  entstan- 
dene Fründ'sche  Arbeit:  »vom  Herkommen  der 
Schwyzer«  und  das  Capitel:  »De  ortu  Suiten- 
siumc  in  dem  Hemmerlin^schen  von  1444  an 
entstandenen  Dialoge:  De  nobilitate  et  rustid- 
tate«  mit  den  damals  die  Existenz  der  Eidge- 
nossenschaft in  Frage  stellenden,  alle  Gemüther 
beschäftigenden  kriegerischen  Bewegungen  in 
gleichem  Masse  in  die  engste  Verbindung  bringt. 
Dem  erlauchten  Ursprünge,  den  der  schwyzerische 
Staatsmann  für  die  Insassen  seines  Landes  bean- 
sprucht, setzt  der  eifrig  österreichischgesinnte  zür- 
cherische Chorherr  in  wohlberechnetem  Hohne  die 
Erklärung  gegenüber,  dieselben  seien  nichts  als 
Abkömmlinge  von  durch  Karl  den  Grossen  de- 
portirten  kriegsgefangenen  Sachsen.  Zwar  ist  es 
schon  da  etwas  gewagt  in  den  Worten  Fründ's: 
»Wan  aber  nun  gar  ein  schlecht  verheisung  und 
ein  wort  eines  fursten  sol  me  übertreffen,  dann 
einss  kaufmanns  schweren«  (p.  31^*^)  eine  An- 
spielung auf  den  in  Zürich  heimiscnen  Krämer- 
geist zu  erblicken  (p.  71);  aber  wenn  die  Er- 

*)  Es  bezieht  sich  aaf  die  Kaiser  Honorias  und  Ar- 
kadiuB»  denen  die  Sohwyzer  und  Basier  Hülfe  gebracht 
haben  sollen  and  welche  nach  Ablehnung  der  &ihwyzer 
anch  dem  Hauptmann  von  Hasle,  nachdem  er  sie  an  ihr 
Versprechen  erinnert,  das  kaiserliche  2ieicheQ  und  Panner, 
wenn  auch  nngeme,  ertheilen. 
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-Zählung  des  weisseD  Buches  nun  abermals  als 
»eine  das  orthodoxe  Geschichtscredo  enthaltende 
Widerlegung  der  Ton  Hemraerlin  zum  Besten  ge- 
gebenen verfehmten  unrühmlichen  Bundesge- 
schichte« auf  p.  90  hingestellt  wird,  so  scheinen 
mir  die  Beweise  hieflir  jetzt  so  gut  zu  mangeln, 
als  früher. 

Erstlich  wäre  es  höchst  überraschend,  wenn 
die  'Entgegnung  auf  eine  schon  1444  begonnene 
Parteischrift  erst  um  1470*),  in  einer  Zeit,  als 
die  erbitterten  Kämpfe  schon  längst  ihr  Ende 
gefunden  hatten,  an  das  Tageslicht  getreten  wäre. 
Dann  aber  vermag  auch  noch  so  oft  wiederholte 
Leetüre  der  Erzählung  des  weissen  Buches  mir 
nicht  die  kleinste  Ueberzeugung  davon  beizu- 
bringen, dass  ich  es  mit  einer  »Replik«,  einer 
»Denkschrift«  zu  thun  habe,  und  auch  in  Hunger- 
bühlers  etwas  lebhafter  Abweisung  der  »erlitte- 
nen Anfechtungen«  seiner  Hypothese  finde  ich 
keinen  Beweis  für  seine  mit  grösster  Sicherheit 
wiederholten  Behauptungen.  Die  historische  Auf- 
zeichnung im  weissen  Buche  ist  durch  dieselben 
noch  immer  nicht  des  Charakters  der  unverkün- 
etelten,  jeder  gelehrten  Erfindung  und  Conjec- 
tur  ferne  stehenden  Wiedergabe  der  populären 
üeberlieferung  entkleidet,  welchen  W,  Vischer 
in  dem  unten  genannten  Buche  ihr  zuschrieb. 
Nur  die  bei  Hungerbühler  (p.  74)  abgedruckten 
einleitenden  Sätze  zeigen  einen  Anklang  an  die 
Fründ^schen  unter  Aufwendung  gelehrter,  zum 
Theil  freilich  sinnloser  Gitate  vorgebrachten 
genealogischen  Fabeln,  zugleich  freilich  auch 
eine  Erweiterung  derselben ,  denn  es  ist  nicht 
mehr  bloss  von  Schweden  die  Rede,  die  nach 
Schwyz  gekommen  seien ,  sondern  auch  von  Rö- 
mern, welche  Unterwaiden  besiedelten. 

*)  Vgl.  W.  Vischer:  Die  Sage  von  der  Befreiung  der 
Waldfltädte,  p.  88. 
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Von  den  auf  pp.  101 — 234  folgenden  »drei  Bei- 
trägen zur  St.  Gallischen  Reform ationsgeschichtec 
ist  vornehmlich  der  erste  von  bedeutendem  In- 
teresse. Der  Herausgeber  von  Johannes  Kessler's 
Sabbata*),  Prof.  ErnstGötzinger,  redet  näm- 
lich auf  pp.  103 — 140  über  »die  Chroniken  des 
Hermann  Miles  und  Johannes  Kessler«.  Aus 
einer  im  18.  Jahrhundert  angefertigten  Abschrift 
(Codex  Nr.  177  der  Stadtbibliothek  zu  St.  Gallen) 
der  im  Originale  nicht  mehr  vorhandenen  1571 
abgeschlossenen  Chronik  des  Magnus  Murer  schält 
nämlich  Götzinger  zwei  in  dieselbe  aufgenommene 
historische  Werke  des  ersten  Drittels  des  16.  Jahr- 
hunderts heraus.  Der  erste  Theil  des  Murer'- 
schen  Werkes  ist  nichts  anderes»  als  die  A  nn  al  en 
desHermannMiles,  eines  geborenen  Toggen- 
burger's,  den  die  Reformation  als  Pfarrer  an 
der  St.  Mangkirche  zu  St.  Gallen  'traf.  Er  war 
ein  betagter  Mann ,  als  auch  an  ihn  die  Ent- 
scheidung herantrat,  und  so  ruhig,  wie  sich  in 
seinen  objectiv  gehaltenen  Berichten  die  bewe- 
gungsreiche Zeit  abspiegelt,  mag  er  auch  im  Leben 
vorgegangen  sein,  als  er  mit  der  Nothwendigkeit 
sich  zurechtfand,  den  Geboten  des  Rathes  sich 
fügte,  u.  a.  auch  mit  seiner  Haushälterin  sich 
öffentlich  einsegnen  Hess.  1533  starb  Miles,  der 
»flissige  uffschriber  aller  furnemen  lofen,  die  sich 
zuo  sinen  ziten  zuotragen  haben«,  wie  Kessler 
ihm  nachrühmt.  Geschickt  gewählte  und  geord- 
nete Proben  von  Miles  Berichten  sind  durch  Gö- 
tzinger in  genügender  Zahl  eingeflochten,  um  eine 
ausreichende  Vorstellung  von  dem  anmuthigen, 
oft  drolligen  Erzählertalente  desselben  zu  geben. 

Noch  bemerkenswerther  aber  ist,   dass   der 

*)  Mittheil.  z.  Vaterland.  Gesch.,  heransgeg.  v.  bist. 
Ver.  in  St.  Gallen.  Heft  V — X,  wozu  vgl.  meinen  Aufsatz: 
»Eine  schweizerische  Hanschronik  aus  der  Refonnations- 
2eit«  (von  Sybel's  hist.  Zeitsohr.  Bd.  XXIV.  pp.  48—98). 
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Herausgeber  der  Sabbata  im  zweiten  Theile 
des  Murer'schen  Geschichtsbuches  einen  frü- 
heren Entwurf  der  Sabbata  erkannt  hat, 
welcher  in  manchen  Einzelheiten  von  der  de- 
finitiven dem  Drucke  früher  durch  ihn  überge- 
benen  Redaction  abweicht  und  glücklicher  Weise 
einige  Zusätze  bewahrt  hat,  welche  man  nun  in 
der  nach  der  Reinschrift  erstellten  Edition  nur 
ungerne  vermisst.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  hier 
pp.  129  und  130  nachgeholter  Abschnitt:  »Mit 
was  arbeit  Gottes  wort  bey  uns  gehandhabt« 
(zu Sabbata:  Bd.  I.  p.  215  gehörend),  woraus  er- 
hellt, wie  sehr  der  »von  den  richesten  und  für- 
nemsten  gesamiete  kline  rat«  ein  Hemmschuh  bei 
den  vom  grossen  Rathe  gewünschten  Reformen  war, 
und  pp.  132 — 136  tragen  die  Geschichte  eines 
1526  im  Kloster  geschehenen  Diebstahles  nach, 
um  dessen  willen  die  Stadt  längere  Zeit  vom  Kloster 
aus  böswillig  verdächtigt  wurde,  »ein  Meisterstück 
anschaulicher  Geschichtserzählung«,  wie  Götzinger 
tnit  Recht  urtheilt.  Doch  auch  über  Kessler's 
eigene  Person  erhalten  wir  eine  weitere,  nach- 
träglich in  der  Reinschrift  aus  Bescheidenheit  ge- 
tilgte Notiz:  der  Entwurf  nannte  bei  den  Männern, 
welche  die  erste  Kirchenordnung  zu  entwerfen 
hatten,  auch  »einen  on  dens  sonst  wol  mocht  ge- 
schehen«, und  sogar  diese  Bemerkung  liess  Kessler 
später  fort.  Theile  des  dritten  und  sechsten 
Buches  der  endgültigen  Redaction  der  Sabbata, 
vom  Beginne  der  schweizerischen  Reformation  bis 
zur  Reaction  von  1531  sind  es,  auf  die  aus  diesen 
neuesten  Untersuchungen  GötzingerM  neues  Licht 
fallt:  möge  es  ihm  vergönnt  sein,  uns  bald  durch 
weitere  Verdienste  um  die  Kenntniss  eines  Ge- 
schieh tschreibers,  in  dessen  Geist  er  so  tief  ein- 
gedrungen, dessen  Sprache  er  so  glücklich  sich 
angeeignet'*'),  zu  erfreuen. 

*)  YgL  das  80  sehr  güostig  aafgenommene  Büchlein; 
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Gleichfalls  sehr  belehrend,  doch  mehr  nur 
von  localem  Interesse  sind  der  zweite  und  dritte 
»Beitrag  zur  Reformationsgeschichte« ,  grössten 
Theiles  auf  handschriftlichem  Materiale aufgebaut: 
»die  Reformation  der  Stadt  Wyl«,  wieder 
von  Ernst  Götzinger  (pp.  141 — 173),  und 
von  dem  auf  d^m  Felde  der  Geschichte  der  schwei- 
zerischen reformirten  Kirche  sehr  thätigen  Pfarrer 
Sulzberger  in  Sevelen:  »Die  erste(1529)  und 
zweite  Reformation  (1564)  der  ehemaligen 
F r ei h e rr seh af t Ho hensax -For stecke  (pp. 
174—234). 

Angefügt  ist  der  7.  Bericht  des  historischen 
Vereins,  der  u.  a.  den  Grund  dafür  nennt,  dass 
dieses  14  vor  dem  13  Hefte  edirt  wird. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 


Mineralogische  Mittheilungen,  gesammelt  von 
Gustav  Tschermak.  I.  Jahrgang  1871.  Heft  1. 
Wien  1872,  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hof-  und 
Universitätsbuchhändler. 

Es  war  ein  längst  und  oft  sehr  dringend  ge- 
fühltes Bedürfniss,  eine  Zeitschrift  zu  haben^  in 
der  Aufsätze  mineralogischen  Inhalts  möglichst 
rasch  zur  Eenntniss  eines  möglichst  grossen 
Publikums  gebracht  werden  könnten.  Zwar  giebt 
es  eine  Anzahl  Zeitschriften  in  Deutschland  in 
deren  die  Mineralogen  bisher  ihre  Arbeiten  nieder- 
legten ,  aber  keine  einzige  derselben  ist  aus- 
schliesslich der  Mineralogie  gewidmet,  sondern 
ausserdem  noch  der  Geologie  und  Paläontologie, 
wie  die  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  und  das  neue  Jahrbuch  für  Minera- 
logie, Geognosie  und  Petrefaktenkunde  von  Leon- 
hard  und  Geinitz  oder  der  Physik  und  Chemie 
wie   die  Annalen  der  Physik  und  Chemie   von 

»Warhafftige    Nawe    Zittung    des    jüDgst   vergangenen 
Xutschen  Kriegs«. 


Tscbermak,  Mineralogisclie  Mittheilungen.     399 

Poggendorff  u.  s.  f.  Dadurch  nun ,  dass  in  den 
vorhandenen  Zeitschriften  der  Mineralogie  nur 
ein  Tbeil  des  vorhandenen  Raums  zugetheilt  werden 
konnte,  kam  es,  .dass  die  Arbeiten,  ehe  sie  pub- 
lizirt  werden  konnten,  oft,  sehr  lange  liegen 
bleiben  und  auf  Platz  warten  mussten.  Kam  es 
dem  Verfasser  darauf  an,  einen  Aufsatz  möglichst 
rasch  zu  publiziren,  so  musste  diess  häufig  in 
einer  wenig  bekannten  Lokalzeitsclirifb  geschehen, 
in  der  zwar  der  Aufsatz  rasch  gedruckt,  in  der  er 
aber  kaum  gelesen  wurde,  weil  der  Leserkreis  jener 
Zeitschrift  ein  zu  beschränkter  war.  So  gieugen  viele 
Arbeiten  eigentlich  der  Wissenschaft  völlig  verloren 
und  alle  aufgewandte  Mühe  und  Zeit  war  vergeblich. 
Um  nun  für  die  Mineralogie  diese  Uebelstände 
zu  beseitigen,  hat  sich  Tschermak,  der  um  die  mi- 
neralogische Wissenschaft  so  vielfach  verdiente  Di- 
rektor des  k.  k.  Hofmineralienkabinetsin  Wien  ent- 
schlossen, eine  ausschliesslich  der  Mineralogie  und 
Petrographie  gewidmete,  Zeitschrift  unter  obigem 
Titel  herauszugeben,  welche  sowohl  für  sich  allein, 
als  auch  als  Beilage  zum  Jahrbuch  der  k.  k.  geologi- 
schen Beichsanstalt  erscheinen  wird.  Die  Zeit- 
schrift wird  blos  Originalabhandlungen  aufnehmen, 
und  es  haben  bereits  eine  ganze  Reihe  von  For- 
schern ihre  Mitwirkung  in  Aussicht  gestellt.  Die 
einzelnen  Hefte  erscheinen  vierteljährlich,  aber  die 
Publikation  wird  trotzdem  eine  rasche  sein,  da  der 
Umfang  der  Lieferungen  nicht  begrenzt  ist.  Es 
soll  jedes  mal  das  gesammte  vorliegende  Mate- 
rial, so  weit  es  sich  überhaupt  für  die  Publikation 
in  vorliegender  Zeitschrift  eignet,  abgedruckt  wer- 
den. Die  Beigabe  guter  Illustrationen  in  der  Form 
von  Lithographien  wird  durch  jährliche  freiwil- 
lige Beiträge  einiger  Herren,  welche  sich  beson- 
ders für  Mineralogie  interessiren ,  ermöglicht, 
ausserdem  werden  Holzschnitte  in  den  Text  ein- 
gerückt. 
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Was  den  Inhalt  des  vorliegenden  erstes  Heftes 
anbelangt,  so  finden  sich  einige  grössere  petrogra* 
phische  und  krystallographiscbe  Arbeiten  und  zum 
Schluss  kurze  Mittheilungen  und  Notizen.  Der  erste 
Aufsatz  von  Richard  von  Dresche  behandelt  einiga 
Serpentine  und  serpentinähn liehe  Gesteine  aus  dem 
Tauerngebirge,  die  sowohl  chemisch  als  auch  mi- 
kroskopisch in  Dünnschliffen  untersucht  wurden, 
•mit  einer  lithographirten  Tafel.  Hierauf  kommt 
ein  Aufsatz  von  Gustos  Dr.  Schrauf  über  die  Kupfer- 
lasur von  Nertschinsk  nach  den  Handstücken  des 
k.  k.  mineralogischen  Museums,  dann  eine  sehr 
interessante  Arbeit  des  Herausgebers  der  »minera- 
logischen Mittheilungen«,  G.  Tschermak  über  Py- 
roxen  und  Amphibol,  worin  alle  bis  jetzt  bekannten 
krystallographischen,  optischen  und  chemischen 
Eigenschaften  der  genannten  wichtigen  Mineral- 
familien zusammengefasst  werden.  Ausserdem  wird 
deren  Kenntniss  durch  viele  neue  eigene  Beobach- 
tungen wesentlich  erweitert.  In  dem  vierten  Auf- 
satze giebt  Professor  A.  Streng  in  Giessen  Kennt- 
niss von  einem  neuen  Vorkommen  der  interessanten 

zweiten  krystallisirten  Modifikation  der  Kieselsaure,  des 
Tridymits,  in  dem  Palatinit  von  Waldböckeloheim  in  den 
Nabegegenden  und  in  dem  fünften  giebt  Aristides^Brezina 
eine  vorläufige  üebersicht  über  die  im  Wiener  Hofminera- 
lienkabinet  aufbewahrten  Sulzbacber  Epidote,  die  in  der 
vorliegenden  Zeitschrift  in  einer  späteren  Arbeit  aosfuhr- 
licher  behandelt  werden  sollen.  l3ie  Notizen  geben  Mit- 
theilungen über  einen  fluoreszirenden  Bernstein,  über  Fu- 
marolenbildungen  am  Vesuv  und  Aetna,  über  einige  Mi- 
neralanalysen aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  E.  Ludwig 
in  Wien,  über  den  Meteoriten  von  bhurgotty,  über  Schwei- 
zerit  vom  Feengletscher,  über  Phästin  und  Olivinfels  von 
Kraubat  und  endlich  über  die  Mineral  Vorkommnisse  des 
Halstelter  Salzbergwerks. 

Der  reiche  Inhalt  dieses  ersten  Hefts  und  vor  Allem 
die  Person  des  Herausgebers  lassen  erwarten,  dass  die  Mi- 
neralogie alle  Ursache  haben  wird,  diese  neue  Zeitschrift ' 
als  einen  wesentlichen  Fortschritt  zum  Besseren  mit  Freude 
zn  begrüssen.  Dr.  Max  Bauer. 
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Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik  in  ihrer 
neuesten  wissenschaftlichen  Entwickelung  Ton  Dr. 
M.  Haushofer,  Professor  der  Nationalökono- 
mie nnd  Statistik  an  der  polytechnischen  Hoch- 
schule  zu  München.  VIII  und  526  S.  gr.  8.  — 
Wien  1872.    Wilh.  Braumüller. 

Ein  neues  umfangreiches  Lehr-  und  Hand- 
buch der  Statistik,  welches,  wie  das  Vorwort 
sagt,  aus  Vorlesungen  entstanden  ist  und  die 
Statistik  in  ihrer  neuesten  wissenschaft- 
lichen Entwicklung  darstellen  will ,  muss  von 
jedem  Statistiker  mit  grosser  Spannung  entgegen 
genommen  werden.  Denn  seitdem  die  Statistik 
von  den  deutschen  Universitäten,  auf  welchen 
sie  ausgebildet  und  lange  Zeit  hindurch  mit 
grossem  Beifall  und  Erfolg  gelehrt  worden,  sich 
mehr  und  mehr  zurückgezogen  hat  und  theils  in 
die  Hände  der  officiellen  Statistiker,  theils  in  die 
von  Dilettanten  übergegangen  ist,  welche,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  Untersuchungen  über  die  Theo- 
rie und  Methodologie  der  Statistik  beschränken, 
nur    aus   den    voluminösen   und    grossentheils 

81 


402        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  11. 

todtes  Material  bleibenden  Publikationen  der 
Statistischen  Bureaus  einzelne  Tbeile  entweder 
unverarbeitet  dem  grösseren  Publikum  zugäng* 
lieh  zu  machen  oder  zu  praktischen  Zwjscken 
der  politischen  Arithmetik  zu  bearbeiten  pflegen, 
ist  über  den  Begriff  und  die  Aufgabe  der  Stati- 
stik eine  solche  Verwirrung  eingetreten,  dass 
viele  statistische  Schriftsteller  in  der  Verzweif- 
lung aus  diesem  Wirrsal  herauszukommen,  sich 
nicht  anders  zu  helfen  gewusst  haben ,  als  zu 
erklären,  dass  die  von  Achenwall  »Statistikc 
genannte  Wissenschaft  und  das  was  man  lange 
Zeit  hindurch  unter*  diesem  Namen  auf  Univer- 
sitäten und  in  Büchern  vorgetragen  habe,  gar 
keine  selbständige  Disciplin,  sondern  nichts  wei- 
ter sei  als  ein  loses,  willkührlich  zusammenge- 
häuftes Aggregat  von  Wissen,  welches  seinen 
Haupttheilen  nach  längst  vor  Achenwall  in  den 
Disciplinen,  zu  welchen  es  eigentlich  gehöre, 
wissenschaftlich  behandelt  worden  und  dass  man 
fortan  unter  »Statistik«  etwas  ganz  anderes  zu 
begreifen  und  auszubilden  habe.  Fragt  man 
aber,  was  denn  nun  unter  dieser  neuen  Stati- 
stik zu  verstehen  sei,  so  findet  man,  dass 
darüber  unter  den  zahlreichen  Bekämpfern  der 
alten  Statistik  kaum  zwei  völlig  mit  einander 
übereinstimmen,  so  dass  es  vollkommen  wahr 
ist,  wenn  Adolf  Wagner  in  dem  interessanten 
Artikel  »Statistik»  im  Deutschen  Staats -Wörter- 
buch sagt:  »Fast  jedes  neue  statistisch-theore- 
tische Werk,  selbst  viele  praktisch-statistische 
Arbeiten  und  statistische  Specialschriften  liefern 
in  besonderen  Ausführungen  über  Begriff  und 
Aufgabe  der  Statistik  eine  ganz  oder  theilweise 
neue  Definition  oder  verrathen  doch  eine  ab- 
weichende Auffassung,  und  zeigen  dadurch  im* 
jner  wieder   von  Neuem,  dass  man  von  einer 
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Qemeinsamkeit  der  Ansicbten  über  Stntifitik  wei- 
ter als  jemals  entfernt  ist«.  Und  leider  gilt 
dies  Wort  aus  dem  Jahre  1867  noch  heute,  ob- 
gleich seitdem  die  Theorie  der  Statistik  auf  dem 
letzten  internationalen  statistischen  Congresse  im 
Haag  als  ein  besonderes  Thema  seines  Pro- 
gramms von  den  berühmtesten  Statistikern  aller 
Länder  verbandelt  worden  ist.  Auch  dort  sind 
die  Meinungen  über  den  Begriff  und  die  Auf- 
gabe der  Statistik  wieder  weit  auseinander  ge- 
gangen ,  ja  es  sind  zu  dem  dort  von  Quetelet 
vorgelegten  180  verschiedenen  Definitionen  über 
Statistik  eigentlich  nur  noch  ein  paar  neue  hin- 
zugekommen. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  gehört  gewiss 
Muth  dazu,  ein  neues  Lehrbuch  der  Statistik 
zu  schreiben,  welches  auch  diese  Fragen  wieder 
aufnehmen  muss,  zumal  wenn  man,  wie  unser 
Verf.,  keineswegs  die  verzweifelte  Situation  der 
Statistik  sich  verbirgt.  Auch  rouss  anerkannt 
werden,  dass  der  Verf.  es  sich  hat  viele  Mühe 
kosten  lassen,  dies  Wirrsal  darzustellen  und 
aus  demselben  einen  Ausweg  zu  finden.  Seine 
geschichtliche  Darstellung  zeugt  von  grossem 
Fleisse  und  bringt  über  Einzelnes  auch  manches 
richtige  Urtheil.  Gleichwohl  können  wir  nicht 
finden ,  dass  es  ihm  gelungen  sei ,  aus  diesem 
Wirrwar  sicher  herauszuleiten  und  eine  statisti- 
sche Wissenschaft  zu  retten  und  wenn  wir  nicht 
sehr  irren,  so  hat  dies  seinen  Hauptgrund  darin, 
dass  der  Verf.,  trotz  seiner  tiefer  eingehenden 
historischen  und  theoretischen  Untersuchungen, 
doch  mit  einer  vorgefassten  Meinung  an  die 
Darstellung  der  Statistik  gegangen  ist,  indem  er 
wahrscheinlich  das  interessante  ganze  Ite  Buch 
(Oeschichte  und  Theorie  der  Statistik  8. 1 — 116) 
erst  später  demjenigen  hinzugefugt  hat,  was  er 
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wirklich  in  seinen  statistischen  Vorlesungen  vor- 
getragen hat.  Denn  nur  dadurch  können  wir  es 
uns  erklären ,  dass  nun  das  Buch  mit  -einem  Irr- 
thum  anhebt,  der  Terhängnissvoll  fiir  die  ganze 
Darstellung  werden  musste.  Unter  der  Ueber- 
schrift:  Noth wendigkeit  geschichtlicher  Betrach- 
tung, sagt  g.  1.  »Der  Ausdruck  Statistik 
wird  Tom  lateinischen  status  hergeleitet.  Status 
wurde  in  klassischen  Zeiten  blos  für  den  Begriff 
»Zustand«  gebraucht,  später  auch  fur  den  Be- 
griff »Staate.  Statistik  lässt  sich  demnach  eben- 
sowohl mit  Staatenkunde,  Staatserfor* 
Bchung,  als  mit  Zustandswissenschaft, 
Zustandserforschung  übersetzenc  Das 
ist  geradezu  falsch,  wie  der  Verf.  schon  aus 
den  Ton  ihm  S.  11  und  sonst  angeführten  Noti- 
zen über  Conring  und  andere  Vorgänger  Achen- 
walls  erkannt  haben  miisste,  wenn  er  nicht  schon 
Torher  mit  seiner  Auffassung  der  Statistik  ab* 
geschlossen  hätte.  Denn  schon  darnach  kann 
offenbar,  wenn  überhaupt  das  Wort  »Statistikc 
aus  dem  lateinischen  status  gebildet  worden, 
dieser  Ausdruck  allein  in  der  Bedeutung  von 
Staat  (in  welcher  er  im  Lateinischen  des  spä* 
teren  Mittelalters  gebraucht  worden,  nachdem 
die  Italiener  ihren  Begriff  stato  für  Staat  gebil- 
det hatten)  genommen  worden  sein,  nicht  in  der 
Ton  Zustand.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass 
die  eigentlichen  Begründer  der  Statistik,  Conring 
und  Achenwall.  in  ihren  lateinischen  Schriften 
ihre  Disciplin  immer  nur  Notitia  Herum  publi- 
carum  genannt  haben  und  wenn  daneben  auch 
der  Ausdruck  disciplina  statistica  oder  Collegium 
statisticum  gebraucht  ist,  wie  dies  namentlich 
der  Lehrer  Achenwall's,  Schmeitzel  in  Jena,  der 
▼on  seinem  ersten  Auftreten  in  Jena  im  Winter- 
semester 1723/24  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
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1731  in  jedem  Semester  statistische  Vorlesungen 
ankündigte,  gethan  hat,  so  ist  dabei  doch  sicher- 
lich niemals  an  eine  Zustan  ds  Wissenschaft  ge* 
dacht  worden,  wie  dies  u.  a.  darnus  hervorgeht, 
dass  dies  Colleg  eben  so  oft:  Notitia  politico- 
historica  Statuum  Europae,  oder  Statuum  Europae 
notitia,  oder  Collegium  in  quo  praecepta  et 
doctrinas  politicae  ganerales  ad  omnes  Europae 
status  applicabit  genannt  wird,  wobei  status  im- 
mer als  Staat  genommen  wird.  Ueberdies  ist 
aber  auch  wohl  ohne  Zweifel  das  Wort  »Stati- 
stik« gar  nicht  aus  dem  lateinischen  status,  son- 
dern aus  dem  ursprünglich  italienischen  (und 
daraus  auch  ins  Lateinische  aufgenommne)  Sta- 
tista,  d.  h.  Staatskundiger,  Staatsmann,  gebildet 
worden ,  wie  wir  dies  in  einem  Excurs  zum 
2ten  Bande  unserer  Allgemeinen  Bevölkerungs- 
statistik nachgewiesen  haben.  Dies  hätte  unser 
Verf.,  der  dies  Buch  doch  gekannt  und  sogar 
fleissig  benutzt  hat,  doch  wenigstens  anführen 
und  wenn  er  es  besser  wusste,  widerlegen  müs- 
sen. —  Es  ist  dies  kein  blosser  Wortstreit, 
denn  wenn  der  Verf.  auf  das  was  wir  a.  a.  0. 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Statistik 
und  die  Etymologie  ihres  Namens  mitgetheilt 
haben,  gebührend  geachtet  hätte,  so  würde  er 
in  dem  angeführten  ersten  Paragraphen  seines 
Lehrbuches  wahrscheinlich  nicht  folgendermassen 
fortgefahren  haben:  »Seit  Anfang  des  18ten  Jahr* 
hunderts  wird  der  Ausdruck  Statistik  üblich  und 
zwar  allmälig  für  verschiedene  Richtungen  mensch- 
licher Verstandesthätigkeit.  —  Heutzutage  nennt 
man  Statistik:  I.  Eine  Methode  der  Erfor- 
'  schung'von  Erscheinungen  zu  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Zwecken.  IL  Eine  Wissen- 
schaft, welche  sich  auf  ihrem  jetzigen  Höhepunkte 
dieser  Methode   bediente    Denn  der  Ausdruck 


406        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  11. 

»Statistik«  ist  erst  ge^en  die  Mitte  des  18ten 
Jahrhunderts  durch  Achenwall  in  Gebrauch  ge- 
kommen und  lange  Zeit  hindurch  allein  im 
Sinne  Achenwalls  als  Staatskunde  verstanden 
worden.  Auf  die  Ableitung  des  Namens  Stati- 
stik, welcher  ron  Göttingen  aus  rasch  in  alle 
europäische  Sprachen  überging,  von  status  «in 
der  Bedeutung  von  Zustand  ist  man  erst  ver- 
fallen, nachdem  die  Franzosen  die  Statistik, 
welche  schon  zu  Lebzeiten  von  Achenwall  nach 
Frankreich  verpflanzt  und  dort  bald  sehr  popu- 
lär worden  war,  aber  von  Anfang  an  so  einseitig 
im  Interesse  der  Zahlenstatistik  ausgebildet  hatten, 
dass  man  allmählich  dahin  kam,  nur  Dasjenige 
als  statistisch  anzusehen,  was  sich  übersichtlich, 
in  Zahlen  ausdrücken  und  vor  Allem  das,  was 
sich  in  tabellarischer  üebersicht  als  tableau, 
ätat,  behandeln  liess.  Dabei  geschah  es  denn 
auch  leicht,  dass  bei  der  geringen  Beachtung 
der  ausländischen  und  insbesondere  der  deut- 
schen Litteratur  von  Seiten  der  Franzosen,  die 
französischen  Statistiker  den  wirklichen  Ursprung 
des  Namens  Statistik,  den  sie  nachweislich  doch 
zuerst  aus  Deutschland  aufgenommen  hatten, 
ganz  vergassen  und  nun  geradezu  Statistik  von 
Status  in  der  Bedeutung  von  Zustand  (6tat)  ab- 
leiteten, ja  es  auch  wohl  für  eine  Abgeschmackt- 
heit erklärten ,  zu  behaupten,  die  Wissenschaft 
sei  in  Deutschland  um  die  Mitte  des  18ten  Jahr- 
bunderts  entstanden,  »dass  es  ein  gelehrter  Pro- 
fessor in  Göttingen,  G.  Achenwall,  gewesen,  der 
sie  im  Jahre  1748  entdeckt  habe  (en  fit  la 
decouverte)«,  wie  einer  der  angesehensten  fran- 
zösischen Statistiker,  der  langjährige  Chef  des 
Statistischen  Bureaus  in  Paris,  Moreau  de  Jonnes 
sich  im  s.  Elements  de  Statistique  (Paris  1847) 
darüber  ausdrückte.    M.  d.  J. ,  der  auch  seine 
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grossen  Verdienste  durch  die  Herausgabe  der 
ersten  Serien  der  grossen  offiziellen  Statistique 
de  la  France  in  einer  ganzen  Reihe  von  Folio« 
bänden  bat  (die  freilich  nichts  als  Zahlen  ent- 
halten) behauptet  dagegen,  die  Statistik  sei  ur« 
alt,  was  insofern  auch  ganz  richtig  ist,  als  jede 
Staatsverwaltung  eine  Staatskunde  (Statistik) 
d.  h.  eine  Kenntniss  der  realen  Verhältnisse  der 
zu  verwaltenden  Angelegenheiten  voraussetzt, 
wogegen  wir  es  jedoch  für  die  wissenschaftliche 
Frage  fiir  ganz  unnütz  halten  müssen  unter 
Aufbietung  eines  grossen  Apparats  von  Gelehr- 
samkeit, wie  das  auch  unser  Verf.  gethan  hat, 
die  Anfange  der  Statistik  bis  auf  die  Hebräer 
oder  Aegypter  zu  verfolgen.  Unser  französische 
Statistiker  findet  diese  Wissenschaft  bereits  un- 
ter der  »expressiven  Benennungc  Arithmi  im 
Pentateuch  aufgeführt.  »Während  drei  bis  vier 
Tausend  Jahren  habe  man  in  den  verschiedenen 
Regionen  des  Erdkreises  diese  nützlichen  Opera- 
tionen ausgeführt,  ohne  es  zu  versuchen,  ihnen 
einen  ihren  gemeinsamen  Zweck  bezeichnenden 
Collectivnamen  zu  geben.  Endlich  habe  man  im 
Jahre  1669  in  England  unbewusst  die  alte  Be- 
nennung wieder  augedeutet,  welche  ihnen  von 
den  Hebräern  oder  vielmehr  den  Aegyptern,  von 
denen  jene  sie  mit  allen  übrigen  Kenntnissen 
entlehnt  hätten,  beigelegt  worden.  Seitdem  habe 
Europa  dafür  den  Namen  Politische  Arithmetik 
angenommen  und  diese  auszubilden  angefangen. 
Indess  wäre  dies  nur  noch  eine  bei  der  Staats- 
gewalt übel  angeschriebene  Professoren-Wissen- 
schaft gewesen.  Um  der  Wissenschaft  in  die 
Regierungskreise  den  Eintritt  zu  verschafi'en 
und  um  sie  populär  zu  machen,  habe  es  des 
Einflusses  Frankreichs  bedurft,  welches,  durch 
seine  Revolution  zu  ökonomischen  Studien  ge- 
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trieben,  den  Geistern  eine  allgemeine  Bewegung 
in  der  Richtung  der  angewandten  Mathematik 
gegeben  hätte.  Die  Revolution  sei  es  gewesen, 
die  den  kaum  ein  Jahrhundert  alten  und  schon 
wieder  vergessenen  Namen  aus  der  Vergessen- 
heit hervorgezogen  habe  und  dieser  Name  sei 
gebildet  aus  dem  lateinischen  Status^  ^tat,  situa- 
tion, condition  des  choses«.  —  Eine  solche  De- 
duction ist  begreiflich  bei  einem  Director  der 
französischen  administrativen  Statistik,  entschuld- 
bar mag  sie  auch  sein  für  Directoren  anderer 
Statistischen  Bureaus,  durch  welche  die  schon 
von  den  Franzosen  angebahnte  einseitige  Aus- 
bildung der  Zahlenstatistik  ganz  allgemein  ge- 
worden; was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn 
namhafte  deutsche  Gelehrte  zur  Begründung  ihrer 
neuen  Theorie  der  Statistik  in  ganz  ähnlicher 
Weise  die  Geschichte  der  Statistik  auffassen 
und  sich  zum  Theil  dabei  sogar  auf  diese  fran- 
zösische Darstellung  gegen  die  deutschen  Stati- 
stiker berufen  ?  Das  thut  nun  zwar  unser  Verf. 
nicht  express,  er  lässt  sich  aber  dadurch  doch 
ganz  beeinflussen,  wenn  er  für  Statistik,  wie 
wir  gesehen  haben,  zwei  ganz  verschiedene  Etymo- 
logien und  darnach  zwei  durchaus  verschiedene  Dis- 
ciplinen  als  vollkommen  gleichberechtigt  hinstellt 
Es  ist  bedauernswerth,  dass  man  gegen  eine 
solche  Auffassung,  die  nicht  allein  die  alte 
Wissenschaft  der  Statistik  zerstören,  sondern 
auch  an  deren  Stelle  ein  ganz  unklares  Etwas 
setzen  will,  noch  fortwährend  protestiren  muss, 
nachdem  Roh.  v.  Mohl  diese  Irrthünier  in  seiner 
Kritik  der  bekannten  Schrift  von  Knies,  in  wel- 
chem die  vermeintlich  durch  die  Auflösung  der 
Achenwallschen  Statistik  zu  bildende  sogenannte 
neue  Schule  der  exacten  Statistik  ihren  gelehr- 
testen  und  scharfsinnigsten  Fürsprecher  gefunden 
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hat,  schon  vor  geranmer  Zeit  so  schlagend  nnd 
bändig  znriickgeiriesen  nnd  diese  sogenannte 
nene  Wissenschaft  Wissenschaftlich  geradezu  todt 
gemacht  hBX*\  Es  sollte  darnach  nnter  wirk* 
Uchen  Statistisern  darüber  eigentlich  kein  Wort 
mehr  Terioren  werden  Denn  wer  nicht  blos  als 
Dilettant  bn  die  Statistik  gegangen  ist,  nm  in 
der  Theorie  nnd  der  Methodologie  stecken  zu 
bleiben,  sondern  sich  wissenschaftlich  und  pro- 
ductiT  mit  Statistik  beschäftigt  und  die  Gene- 
sis dieser  Wissenschaft  bis  auf  Achenwali 
so  wie  ihre  Schicksale  von  der  Zeit  an  genauer 
verfolgt  hat,  kann  darüber  nicht  in  Zweifel  sein, 
dassy  wenn  man  überhaupt  noch  eine  selbständige 
Wissenschaft  der  Statistik  festhalten  will,  man 
damit  wieder  an  AchenwflU  anknüpfen  muss. 
Denn  die  AchenwalFsche  Auffassung  und  Defi- 
miioD.  der  Statistik  war  nicht  nur  eine  geschicht- 
hch  berechtigte,  indem  sie  einer  mit  der  dama- 
ligen Entwickelung  der  politischen  und  histori- 
schen Wissenschaften  erzeugten  Idee  Ausdruck 
gab,  sondern  sie  ist  in  ihrer  Einfachheit  auch 
völlig  correct  und  deshalb  auch  grundlegend  für 
die  Zukunft,  und  dass  es  einen  so  grossen  Er- 
folg haben  konnte,  als  nun  Achenwali,  nachdem 
schon  vor  ihm  ein  Complex  von  Lehren  über 
die  bestehenden  Staaten  allmählich  als  mehr 
selbständig  gewordene  Disciplin  von  der  Politik, 

*)  lu  dem  von  jedem  Statistiker  nicht  dankbar  ge- 
Dog  aDzoarkennenden  besonderen  Abschnitt:  Schriilen 
über  den  Begriff  der  Statistik  im  111.  Bande  seiner  Ge- 
schichte nnd  Litteratnr  der  Staatswissenschaflen,  durch 
welche  nach  dem  Aussprach  eines  ^wiss  competenten 
Benrtheilers  in  diesen  Blattern  (1869.  Stück  12)  die  grossen 
Verdienste,  welche  Rob.  y.  Mohl  sich  bereits  um  Ge- 
schichte und  Litteratur  einzelner  Theile  der  Staats- 
wissenschaft erworben  hatte,  gekrönt  worden  sind. 
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um  welche  sie  aDgesammelt  nnd  mit  der  Bie^ 
ausgebildet  worden,  sich  abzulösen  angefangen 
hatte,  diesen  Complex  von  Wissen  na(£  Inhalt 
und  Zweck  als  eine  völlig  selbständige,  ihre  Me* 
thode  sich  selbst  erzeugende  Disciplin  hinstellte 
und  ihr  unter  Beilegung  eines  eigenen  popu- 
lären Namens  auch  ein  bestimmtes  Bürgerrecht 
unter  den  akademischen  Disdphnen  gab,  das  ist 
ein  vollgültiger  Beweis  dafür,  dass  Achenwall 
eine  berechtigte  Anforderung  der  Zeit  an  die 
Wissenschaft  richtig  erkannt  und  zu  deren  Be- 
friedigung den  rechten  Weg  eingeschlagen  hatte*). 
Diese  Anforderung  der  Zeit  hatte  ihren  Grund 
und  ihre  Berechtigung  in  dem  sowohl  bei  den 

*)  Einen  Beweis  dafür,  dass  es  wesentlich  aach  ein 
praktisches  Bedürfniss  der  Zeit  war,  dem  jene  statisti- 
schen Vorlesungen  entgegen  zu  kommen  strebten ,  und 
dass  überhaupt  unsere  Universitäten  sieb  ancb  damals 
schon  keineswegs  vom  Leben  so  abgeschlossen  haben, 
wie  Manche  ihnen  vorwerfen,  geben  auch  die  am  die- 
selbe Zeit  entstandenen  Reise-  und  Zeitangs-Collegia,* 
von  denen  die  ersteren  eine  Anweisung,  um  mit  wahrem 
Nutzen  zu  reisen,  bezweckten,  was  für  die  Zeit,  wo  die 
Studierenden  aus  den  vornehmeren  Ständen  und  insbe- 
sondere der  junge  Adel  ganz  in  der  Regel  nach  beendig- 
ten Universitätsstudien  zur  weiteren  Ausbildung  noch  in 
der  Begleitung  eines  studirten  Uofmeisters  grössere  Rei- 
sen, gewöhnlich  nach  Italien  und  Frankreich  zu  machen 
pflegten,  seiue  grosse  Bedeutung  hatte,  wogegen  die 
ZeituDgs-Collegia  gewöhnlich  Sonnabends  in  öfifetitlichen 
Stunden  die  von  den  Zeitungen  während  der  Woche  ge- 
brachten wichtigsten  politischen  Ereignisse  recapitulirten, 
um  daran  ausführlichere  historische,  geographische  und 
pulitieche  Erläuterungen  über  die  betreffenden  Länder 
unter  Vorzeigung  neuer  Landcharten  u.  s.  w.  anzu- 
knüpfen. Solche  Zeitungs-CoUegia  sind  namentlicb  von 
den  Statistikern  Schmeitzel  in  Jena  und  Halle  und  von 
Achenwall  und  Schlözer  in  Göttingen  gelesen  und  hier 
haben  sie  sich  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
erhalten. 
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Gelehrten,  namentlich  der  Juristen,  und  den  prak- 
tischen Staatsmännern  sowie  auch  in  dem  grosse* 
ren  Kreise  der  höher  Gebildeten  durch  die  wis- 
senschaftliche und  politische  Entwickelung  der 
Zeit  mächtiger  angeregten  Interesse  an  einer 
genaueren  Kenntniss  der  Einrichtungen  und 
der  realen  Verhältnisse  der  in  der  Wirklichkeit 
gegebenen  Staaten.  Dass  nun  ein  analoges  Be- 
dürfniss  auch  für  die  Gegenwart  besteht  und 
dass,  um  dieses  in  ähnlich  genügender  Weise  zu 
befriedigen,  die  statistische  Wissenschaft  auch 
heute  noch  an  die  Achenwairsche  Auffassung 
anknüpfen  muss,  halten  wir  Tür  eben  so  un- 
zweifelhaft, wie  es  andrerseits  sich  von  selbst 
versteht,  dass  wir  nicht  einfach  bei  der  Achen- 
wall'schen  Auffassungsweise  stehen  bleiben  sol- 
len, weil  Anschauungen  und  Bezeichnungen  jener 
Zeit  allerdings  für  uns  mehr  oder  weniger  ver- 
altete geworden  sind.  Denn  einmal  ist  unsere 
An>chauuDg  vom  Staate,  dem  Objecte  der  Sta- 
tistik, eine  erweiterte  und  zweitens  sind  unsere 
Mittel  zur  Darstellung  der  Staatsverhältnisse 
vollkommner,  mannigfaltiger  geworden.  Das 
musste  nothwendig  auch  verändernd  auf  die  Be- 
handlung der  Statistik  einwirken  und  insbesondre 
musste  die  ungemeine  Bereichung  der  Hülfs- 
mittel  auch  auf  die  Methode  von  Einfluss  wer- 
den.  Denn  wenn  auch  Achenwall  schon  sehr 
wohl  den  Werth  von  Zahlenangaben  zu  schätzen 
wusste  und  auch  in  dieser  I3eziehung  iür  die 
Zeit  sehr  reiche  Mittheilungen  machte  —  (wie 
denn  der  ausserordentliche  Erfolg  der  Achen- 
wall'schen  statistischen  Vorlesungen,  welche  ihm 
den  Namen  des  »Vaters  der  Statistik«  und  Göt- 
tingen den  der  »Wiege  der  Statistik c  verschafft 
hat,  vorzüglich  auch  dem  in  diesen  Vorlesungen 
mitgetheilten    verhältnissmässig     sehr    grossen 
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Beicfathttm  neuer  etätistischei*  Diatea  2« 
danken  w«r^  die  A.  iheils  auf  grS«i9^e^  Rei- 
sen  und  durch  au8gedehnte  Correepond^nf^en 
sich  zu  verschaffen  wusste,  theils  und  yorsüglic^ 
der  Liberalität  und  dem  £ifer  stt  Terdankea 
hatte,  womit  zu  der  Zeit  die  Regierung  und 
insbesondere  der  Oründer  und  erste  Curator  ttn** 
serer  Universität  urissenschaftHcfae  HfUfeinittel 
und  ganz  besonders  auch  statistisches  Malerial 
unter  Benutzung  der  Gesandtschaften  und  Coü'- 
sulate  für  die  Professoren  in  Göttingen  herbei- 
zuschaffen bestrebt  waren)  ^  so  ist  doch  frei- 
lich Dasjenige,  wasA.  an  statistischen  Daten  zu 
erlangen  vermochte,  nur  sehr  dürftig  zu  nennen 
in  Vergleich  mit  der  Fülle  (um  nicht  zu  sagen 
Uebertülle)  in  welcher  uns  gegenwärtig  unsere 
ZHhlreicben  oificiellen  Statistischen  Bureaus  da* 
mit  versorgen.  Diese  überreichen  statistischen 
Daten  für  ihren  Zweck  zu  verwerthen  biltlet 
jetzt  eine  Hauptaufgabe  für  die  Statistik,  und 
dazu  sind  denn  auch  gewisse  Zahlenoperationen 
nothwcndig,  die  natürlicherweise  für  A.  noch 
ni(ht  in  der  Weise  Bedeutung  haben  konnten, 
so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  in  seiner  Dar* 
Stellung  der  staatlichen  Zustände  die  politischen 
Verhältnisse  im  engeren  Sinne  des  Wortes  notb* 
wendig  einen  so  hervorragenden  Hang  einnehmen 
musstt^n.  Dagegen  haben  wir  gegenwärtig  in 
der  Statistik  zwei  gleich  wichtige  Arten  von 
Iditteln  zur  Erreichung  unseres  Zweckes  1)  die 
Beschreibung,  das  Referat  in  Worten,  und  2) 
den  Ausdruck  durch  die  Zahl  und  Zahlenopera- 
tionen. Beide  jedoch  dienen  nur  einem  und 
demselben  Zwecke,  sie  ergänzen  sich  gegenseitig 
und  gewiss  bat  R.  y.  Mohl  vollkommen  reisht, 
es  einen  ganz  verkehrten  Gedanken 
Bu  nennen,  wen«  naan  darnach  aus  den  beiden 
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Arten  der  m  demselben  Zwecke  dienenden  Mit- 
tel 2wei  yerscbiednen  Disciplioeik  roaeben 
will,  wie  Knies  dies  zuerst  entschieden  gefordert 
bat  und  wie  dies  auch  noch  gegenwärtig  trotz 
der  .  verDichtenden  Kritik  dieser  Auflassung  der 
Statistik  von  Seiten  t.  Mohl's  von  den  meisten 
sogen.  Statistikern  der  neuen  Schule  erstrebt 
wird,  weshalb  es  wohl  erlaubt  ist,  uns  einmal  in 
diesen  Blättern,  die  früher  so  entschieden  die 
Statistik  vertreten  haben,  mit  diesen  neuen  Sta* 
tistikern  aufeinander  su  setzen. 

Kpiesr  ist  bei  seiner  Forderung  von  der  Be« 
bauptung  ausgegangen ,  daas  in  der  von  Achen- 
wall  »Statistikc  genannten  Wissenschaft  zwei 
verschiedene  Gruppen  oder  Richtungen  neben 
einander  ausgebildet  worden,  die  nichts  mit 
einander  gemein  haben  als  den  Namen  und  die 
ebne,  klares  Bewusstsetn  des  Uoterschieds  sich 
mit  einandev  vermisoht  hätten.  Die  eine,  von 
A«  gegründitte  Biehtun^  habe  sieh  mit  dtsr  6e< 
sehichtd  der  neuesten  Zeit  entwickelt,  sie  sei  von 
Anfeng- SfU  eine  historische  Disciplin  ge- 
weft^sn  und  dies  alle  Zeit  hindurch  verblieben. 
Di^e  Richtuni^  beschreibe,  schildere  mit  der 
Wortpfara60,  wie  die  Geschiohtschreibung,  die 
fttaütomerkwürdigen  Zustände  der  Gegenwart.  — 
Dm  zweite  Bicbtnnia^  sei  ausgegangen  von  der 
palitiseben  Arithmetik.  Sie  liesse  aJs 
Fundament  för  alle  Operationen  nur  das  von 
der  Zahl  begleitete  exactO'  Factim  zu.  Hier 
seU)»  flicht»  mit  der  Wortpbraee  geschildert  und 
besieh  rieben,  sondern  Alles  mit  der  Zahlen- 
angabe gemessen  und  berechnet,  es  Solle 
ei»  eawotjQs  Fsioit  gewonnen  werden.  Um  nun 
daa  »Wimal  in  der  TKeorie  und  Pra»s  der 
WiißenDohattjf  zi%  töseo,  90/  wietohen)  die  bis- 
herige Vidnnischiaing  diesös  beiden  Biobtung^n  gi^ 
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fährt  hätten,  hält  K.  es  fur  unbedingt  noth- 
wendig,  die  bisher  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men der  Statistik  hervorgetretenen  Disdplinen 
voUatändig  zu  scheiden,  in  zwei  Disniplinen  zu 
trennen,  von  denen  die  zuletzt  geschilderte,  d.  h. 
die,  welche  ans  der  politischen  Arithmetik  her- 
vorgegangen sein  soll,  auch  fernerhin  mit  dem 
Namen  Statistik  zu  belegen  sei,  wogegen  die 
andere,  die  historische  Achenwall-Schlözer'sche 
Richtung  —  also  die,  für  welche  seit  A.  gerade 
der  Name  Statistik  allgemein  eingeführt  ist, 
diesen  Namen  verlieren  und  als  Staaten- 
kunde der  Gegenwart  oder  Gegenwarts- 
kunde, oder  Staatszustandskunde  bezeichnet  wer- 
den soll. 

Wir  müssen  es  nun  anerkennen,  dass  selbst 
unser  Verf.  (S.  92)  diese  Behauptungen  von 
Knies  insofern  zurückweist,  als  er  die  Existenz 
zweier  gar  keine  Verwandtschaft  unter  einander 
zeigenden  Quellen  als  Ausgangspunkte  für  die 
Schule  der  Staatskunde  und  die  Schule  der  ma- 
thematischen Statistik  läugnet  und  ihren  gemein- 
samen Ursprung  festhält.  Auch  können  wir  ihm 
allenfalls  zugeben,  dass  gegenwärtig  eine  Wieder- 
vereinigung beider  Richtungen  in  ihren  Ex- 
tremen unmöglich  erscheint.  Wenn  derselbe 
aber  diese  Unmöglichkeit  der  Wiedervereinigung 
dadurch  gegeben  sieht,  dass  das  Auseinander- 
gehen beider  schon  früh  und  energisch  einge- 
treten sei  und  darnach  dann  stillschweigend 
nicht  allein  fur  die  Extreme  eine  Wieder* 
Vereinigung  aufgiebt,  sondern  auch  die  Achen- 
wall'sche  Wissenschaft  überhaupt  aus  der  Stati- 
stik ausschliesst,  indem  er  in  seinem  Lehr-  und 
Handbuche  der  Statistik  nur  gewisse  Capital  der 
sogen,  mathematischen  Statistik  abhandelt,  mit- 
hin also  zu  dem  gleicheii  Resultat  mit  Knies 
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kommt,  so  müssen  wir  bier  ancb  ^egen  ihn 
berrorheben,  dass  wenn  gleich  die  innigsten  Be- 
ziehungen der  Statistik  zur  Geschichte  und  zur 
politischen  Arithmetik  zugegeben  werden  müs- 
sen, diese  doch  ganz  anderer  Art  gewesen  und 
noch  sind  als  Knies  sich  das  denkt  und  zwar 
keineswegs  der  Art,  dass  sie  irgendwie  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  Scheidung  der  alten  Statistik  in 
zwei  verschiedene  Disciplinen  anzeigten,  oder 
far  die  Zukunft  fordertes.  Dies  hier  vollständig 
darzulegen,  würde  uns  indess  zu  weit  abführen 
und  wollen  wir  deshalb  nur  in  Bezug  auf  die 
Behauptung,  dass  die  Achen  wall 'sehe  Statistik 
ihrem  Ursprünge  nach  eine  rein  historische 
Disciplin  gewesen  und  dies  alle  Zeit  hindurch 
gehlieben  sei,  bemerken,  dass  dies  durchaus 
irrig  ist  und  dass  man,  wenn  man  diese  Sta- 
tistik überhaupt  einer  anderen  Wissenschaft 
allein  zutheilen  wollte,  viel  eher  sagen  könnte, 
sie  sei  aus  der  Politik  heiTorgegangen  und 
eine  politische  Wissenschaft  geblieben.  Indess 
würde  auch  dies  eine  schiefe  Vorstellung  von 
der  Genesis  der  Statistik  geben.  Das  Richtige 
ist,  dass  die  wissenschaftliche  Statistik  sich 
mit  und  aus  der  auf  den  deutschen  Universi- 
täten stattgehabten  Ausbildung  der  von  den 
Italienern  aufgenommenen  sogen,  praktischen 
Politik  (Ragione  di  stato)  unter  Herbeiziehung 
der  Geschichte  und  der  Geographie  entwickelt 
hat,  nachdem  man  angefangen  hatte,  auch  den 
realen  Verhältnissen  der  bestehenden  Staaten  in 
dieser  praktischen  Politik  (der  disciplina  de 
statu  publico  rerum  publicarum  Europae,  die 
auch  wohl  einfach  Ratio  status  genannt  ward) 
mehr  und  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  dadurch  der  schon  damals  namentlich  von 
praktischen    Staatsmännern    gerügten     wissen* 
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Bchaftlicben  Einseitigkeit  im  Begriff  des  abstraf- 
ten Staates  entgegenzuwirken*).  Von  dieser  so 
reformirten  praktischen  Politik  bat  sich  die 
Statistik,  indem  sie  einen  immer  reicheren  In- 
halt erhielt,  allmählig  als  eine  selbständige 
Disciplin  abgelöst  und  zwar  ist  dies  auf  die 
einfachste  und  natürlichste  Weise  geschehen. 
Gerade  die  grosse  Einfachheit  der  Sache  ist  es 
nun  gewesen,  durch  welche  so  viele  Theoretiker 
irre  geleitet  wurden,  die,  ohne  sich  mit  dem 
Studium  der  Achenwall'schen  Statistik  eingehen- 
der beschäftigt  und  namentlich  ohne  sich  einmal 
selbst  an  der  Darstellung  eines  wirklichen  Staats- 
wesens versucht  zu  haben,  ihre  Arbeit  an  der 
Statistik  mit  der  Zusammenstellung  und  der 
Kritik  der  überaus  zahlreichen  unter  sich  sehr 
abweichenden  und  allerdings  vielfache  Schwä- 
chen und  Unklarheiten  darbietenden  Definitionen 
der  Statistik  anfingen  und  nun  in  dial^tischen 
Entwickelungen  aus  diesem  Chaos  einen  philo- 
sophischen Begriff  abzuleiten  suchten,  indem  sie 
dabei  Anforderungen  stellten,  welche  der  Begriff 
dieser  Wissenschaft  ihrer  Natur  nach  gar  nicht 
erfüllen  kann,  Aniorderungen ,  die  nur  an  den 

*)  hnf  diesen  Begriff  des  abstrsoten  Staats  besieht 
es-  sich«  w«nn  ▼.  Seolrandorff  in  seiner  barahmten  »Teatr 
sehen  FärateD-dtat<  (Frankfurt  a.  M.  1656)  denGebmoch 
des  Aa8.drack8  »Stat^  statt  »Stande  entschuldigend  safft: 
Gleichwohl  will  ich  mit  solchem  Wort  Stat  dasjenige 
keineswe^  H^emeint  haben,  was  darunter  heut  zu  Tage 
öfters  begriffen  and  fast  keine  Untren,  Schandthat  und 
Leichtfertigkeit  zu  nennen  sein  wird,  die  nicht  an  etlichen 
verkehrten  Orten  mit  dem  Stat,  ra^n»^  St€^u9^  oder  Sti^t»» 
Sachen  entschuldigt  werden  wilU  ;  doch  wird  dies  schwer^, 
lieh  daitir  anzuführen  sein,  dass  ▼.  S.  der  erste  gewesen, 
der  die  Trennung  einer  neuen  Disciplin  von  der  ajten 
FDlitik  principiell  ausgesprochen  habe,  wie  unser  Verf. 
&  9  la  meinen  aobeint. 
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einer  reinen  oder  philoeophischen  Dis« 
ciplin  gestellt  werden  können ,  was  die  Statistik 
eben  nicht  ist.  —  Die  Statistik  ist  vielmehr 
eine  sogen,  positive  Wissenscharft,  d.  b.  ein  re- 
lativ abgeschlossener  Complex  von  Wissen,  des- 
sen Zasammengehörigkeit  nicht  einfach  dnrch 
die  Idee  des  Wissens  gegeben  ist,  welches  viel- 
mehr zu  einem  bestimmten,  praktischen  Zwecke 
zusammengestellt  wird,  gerade  wie  unsere  eigent- 
lichen Facnltätswissenschaftea  auch  solche  po- 
sitive Wissenschaften  sind.  Für  die  Statistik 
ist  nun  dieser  Zweck,  der  die  Zusammengehörig- 
keil des  zusammenzufassenden  Wissens  bestimmt, 
die  Erkenntniss  der  gegebenen  Staaten,  der 
Staaten,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  bestehen. 
Diesen  Zweck  erkannte  und  verfolgte  dieAcben- 
wall'sche  Statistik  in  klarer  Erkenntniss  eines 
geiMigen  und  praktischen  Bedürfnisses  der  Zeit 
und  da  ohne  Zweifel  ein  solches  Bedürfniss  auch 
für  unsere  Zeit  besteht,  so  kann  auch  die  sta- 
tistische Wissenschaft  der  Gegenwart,  welche 
ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  will,  unmöglich 
eine  von  der  Achenwairschen  Statistik  total  ver- 
schiedene Disciplin  sein.  Und  in  der  That 
haben  wir  in  dieser  Auffassung  der  Statistik 
auch  aUe  die  bedeutendsten  wirklich  prodoctiv 
gewesenen  Statistiker,  wie  Schubert,  Dieterier, 
Fräozel,  Heusohling  auf  unserer  Seite  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein.  Alle  diese  Statistiker 
schliessen  sich  in  ihrer  Darstellung  noch  gans 
an  die  Achenwall'sche  Methode  an,  und  können 
wir  es  nur  für  einen  wissenschaftlichen  Rück- 
schritt erklären,  wenn  gegenwärtig  an  der 
Stelle  der  bisherigen  Statistik,  wo  es  darauf 
ankommt,  bestehende  Staaten  in  ihrer  Totalität 
darzustellen,  woeu  das  Bedürfniss  auch  für  die 
sogen,  ezacton  Statistiker  doch  immer  wiedla» 
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als  ein  dringendes  sich  herausstellt,  solche  Werke 
auftreten,  wie  z.  B.   »Das  Königreich  Würtem- 
berg   etc.   herausgegeben  y.    d.  würtemberg.  k. 
topographisch-statistischen   Bureau«     und    »die 
Allgemeine    Beschreibung     und    Statistik     der 
Schweiz  etc.  herausgegeben  von  Max  Wirthc,  in 
welchen  Alles,   was   ausser   den   in  Zahlen  und 
Tabellen  zu  gebenden  Abschnitten  der  Statistik 
noch  zur  Kenntniss  eines  Staates  gehört,   voll- 
ständig getrennt  von  diesen  Abschnitten    in  ein- 
zelnen fur  sich  beistehenden  Abhandlungen  und 
Darstellungen  besonderer  Verfasser  hinzugefiigt 
wird,  die  nun  ganz  unvermittelt  neben  einander 
dastehen   und    deren    einzelne  Verfasser  immer 
nur    ihren   speciellen   Gegenstand    im    Auge   zu 
haben   und   sich  wenig   oder   gar  nicht  auf  die 
Darstellungen  ihrer  Mitarbeiter  zu  beziehen  pfle- 
gen.    So,   ohne   einen    einheitlichen    GeHanken 
und   ohne  jede   das  Einzelne  zu  einem  höheren 
Ganzen  verbindende  Methode  entstanden,  bilden 
solche  Werke  recht  eigentlich  wieder  ein  solches 
blosses    Aggre^rat    von    Bruchstürken   von    ganz 
verschiedenem  Wissen  (Statistik,  Erdkunde,  Geo- 
gnosie,   Botanik,   physische  Geographie,  Ethno- 
graphie, Handelswissenschaft  etc.  etc.)  wie  das 
früher  den    angeschickt    abgefassten    von    der 
AchenwaU'schen  Methode  sich  entfernenden  sog. 
Statistiken  vielfach  und  mit  Recht  zum  Vorwurf 
gemacht   ist.     Deshalb   müssen   wir   auch    der 
Meinung  sein,  dass,  so  vortrefiFlich  die  einzelnen 
Abhandlungen  auch  sein  mögen,  und  in  den  an- 
geführten Werken    auch  grösstentheils  wirklich 
sind,  Bücher  solcher  Art  für  die  wirkliche  Kunde 
der  betreffenden  Staaten  doch  nicht  einmal  das 
zu  leisten  vermögen,  was  eine  gute,  d.  h.  von 
einem  wirklichen  Statistiker  bearbeitete  politi- 
sche Geographie  leistet^  wenn  gleich  auch  die 
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beste  politische  Geographie  die  wissenschaftliche 
Statistik  eben  so  wenig  repräsentiren  kann,  wie 
die  wissenschaftliche  Erdkunde,  und  unseres  Er- 
achtens  die  politische  Geographie  eben  so  wenig 
Anspruch  auf  eine  selbständige  wissenschaftliche 
Disciplin  hat,  wie  etwa  die  Litteratur  der  Reise- 
handbücher, sondern  nur  wie  diese  auch  jetzt 
noch  neben  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  und 
der  wissenschaftlichen  Statistik  fortgebildet  zu 
werden  berechtigt  ist,  wenn  sie,  anstatt  sich  an 
die  Stelle  der  Erdkunde  oder  der  Statistik 
setzen  zu  wollen  sich  bescheidet,  allein  einem 
zwar  sehr  dringenden,  aber  doch  rein  prakti- 
schen, nicht  wissenschaftlichen  Bpdürfnisse  der 
Zeit  zu  dienen  und  dazu  bei  der  Erdkunde  und 
der  Statistik  ordentlich  in  die  Lehre  zu  gehen. 
Nach  alledem  bleibt  uns  nun  aber  noch  die 
wichtige  Frage  zu  beantworten,  wie  sich  denn 
unsere  Statistik  zu  yerhalten  habe  zu  der  ganz 
neuen  Disciplin,  welche  nach  Knies  fortan  Sta- 
tistik genannt  werden  soll,  unmöglich ,  wird 
man  sagen,  kann  doch  diese  neue  Statistik  jetzt 
wieder  ganz  aufgegeben  oder  auch  nur  von  un- 
serer Statistik  ganz  ignorirt  werden,  und  dass 
das  auch  nicht  unsere  Meinung  sein  kann,  geht 
wohl  schon  daraus  hervor,  dass  das,  was  wir  an 
etwa  brauchbaren  statistischen  Arbeiten  geliefert 
haben,  gerade  dem  Gebiete  dieser  sog.  neuen 
Statistik  angehört.  Es  liegt  ja  auch  auf  der 
Hand,  dass,  wenn  das  Bild,  welches  die  Stati- 
stik von  einem  Staate  der  Gegenwart  zu  geben 
hat,  nicht  ein  todtes  bleiben  soll,  dabei  auch 
Rücksicht  auf  die  Entwickelung  der  staatlichen 
Zustände  und  auf  die  dieser  Entwickelung  zu 
Grunde  liegenden  Regeln  und  Ordnungen  ge- 
nommen werden  muss.  Es  ist  sogar  gewiss, 
dass  erst  die  vergleichende   Statistik  zu  einer 
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Tolktändigen  Wissenschaft  der  Statistik  fiihren^ 
kann.  Dessenungeachtet  müssen  wir  bei  der 
Forderung  beharren,  dass  die  Statistik  im 
Sinne  AchenwalPs,  d.  h.  die  Statistik  der  Staa- 
ten, wie  sie  in  der  Wirklichkeit  existiren,  grund« 
sätziich  nur  thatsächliche  Zustände,  wie  sie  in 
dem  darzustellenden  Staate  wirklich  vorhanden 
sind,  also  nur  die  Gegenwart  darzustellen  und 
auf  vergleichende  Darstellungen  und  theoretische 
oder  speculative  Untersuchungen  sieb  nicht  ein- 
zulassen hat.  Das  ist  unsere  bestimmte  Forde** 
rung.  Dabei  müssen  wir  jedoch  tugleich  einge- 
stehen, dass  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  diee 
augenblicklich  in  Praxi  noch  nicht  strenge 
einzuhalten  ist,  weil  namliob  die  Disciplia 
oder  der  Tbeil  der  Statistik,  dem  bm  voll- 
koromner  Entwickelung  der  Wissenschaft  die 
Untersuchungen,  welche  wir  au»  der  Statistik 
der  bestehenden  Staaten  ausgeschlossen  wissen 
wollen,  ausschliesslich  zukommen  und  die  auch 
allein  diese  Aufgabe  wirklich  genügend  lösen 
kann,  noch  erst  im  Entstehen  begriffen  ist.  ^s 
ist  die»  nämlich  die  allgem^eine  vergleir 
ehende  Statistik.  —  Wir  nehmet  aleo 
eine  Zweitheilung  der  statistischen  Wissenschaft 
an  und  unterscheiden  darnach-  zwei  Hauptthaile 
oder  Zweige.  1)  die  Statistik  der  concreten 
Staaten,  d.  i.  die  Special-Statistik  oder 
die  Statistik  im  engeren  Sinne  und  2)  die  all- 
g»emeine  vergleichende  Statistik.  Diie 
erstere  ist  die  zeitgemäss  fortzubildende  Staats-» 
künde  der  Ächenwatrsohen  Schule.  Die  allge- 
meine vergleichende  Statistik  bat  sieh  mit  und 
neben  der  alten  Statistik  zu  entwickeln  ange- 
fangen unter  der  Einwirkung  der  zn  Anfang  dies 
vmrigen  Jahrhunderts  namentlich  in  Tjlnf^lftud 
eifrig  Gultivirten  sogenannten  natürlichen  Theo- 
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logie  und  der  politisdien  Arithmetik,  nach* 
dem  diese  die  durch  di«  teleologische  Natur« 
bi^achlung  der  ^rsteren  angeregten  UntersuohvB« 
gen  Sässrailch's  über  die  Beweg^ung  der  Be- 
völkerung, durch  welche  Süssmilch  der  Be- 
gründer der  BeTÖlkerungsstati^lik  geworden,  auf- 
genommen hatte.  Die  allgemeine  vergleichende 
Statistik,  die  man  früher  auch  wohl  Philosophie 
der  Statistik  genannt  haben  würde,  unterscheidet 
sich  von  der  Specialstatistik,  mit  der  sie  den 
Stoff  gemeinsam  hat^  durch  ihre  Methode  und 
ihren  besonderen  Zweck.  Ihre  besondere  Auf- 
gabe ist  aus  den  durch  die  Statistik  der  wirk- 
lichen Staaten  über  di«  Erscheinungen  im  Leben 
der  Staatsgesellscbaften  ermittelten  Thatsachen 
(statistischen  Daten^  die  Regeln  und  die  Gesetz- 
mässigkeit abzuleiten,  nach  welchen  jene  Er- 
scheinungen vor  sich  gehen  und  die  in  ihnen 
wirkenden  Factoren  kennen  zu  lehren.  Sie 
sucht  diese  Aufgabe  zu  erreichen  durch  Ver- 
gleich u  n  g ,  nämlich  einmal  durch  Vergleichung 
der  analogen  Erscheinungen  und  Verhältnisse  in 
einem  und  demselben  Staate  aus  verschiedener 
Zeit,  oder  mit  denen  in  anderen  Staaten,  dann 
aber  auch  und  vorzüglich  durch  Vergleichung 
und  Gegenüberstellung  der  analogen  statistiscbea 
Verhältnisse  verschiedener  Staaten  mit  gleich-» 
zeitiger  Beziehung  auf  sonstige  Verhältnisse  die- 
ser Staaten,  welche  auf  die  besondere,  mehr 
oder  weniger  individaelle  Gestaltung  der  gegen- 
übergestellten Erscheinungen  von  Einfluss  sind 
oder  sein  können,  oder  mit  andern  Worten,  sie 
stellt  Untersuchungen  über  den  Gausalnexus  zwi^ 
sehen  den  mit  einander  in  Beziehung  gestellten 
Verhältnissen  an,  indem  sie  die  Erscheinunj^ft 
im  Staatsleben  mit  den  besonderen  Elementen) 
Organisationen,    Eräl'ten  und  Thäiigkeiten  der 
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verschiedenen  Staaten  vergleicht,  und  als  ein 
Hauptmittel  für  solche  Untersuchungen  ist  auch 
vorzüglich  die  Anwendung  des  Caiculs  und  ins- 
besondere die  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf  die  in  Zahl  und  Maass  ausgedrückten  stati- 
stischen Ermittelungen  erforderlich. 

In  das  Gebiet  dieser  allgemeinen  vergleichen- 
den Statistik  gehören  nun  zum  grössten  Theil 
die  Arbeiten  der  neuen  sogen,  exacten  statisti- 
schen Schule,  welche  in  dem  berühmten  belgi- 
schen Statistiker  Quetelet  ihren  vornehmsten 
und  geistreichsten  Vertreter  hat,  und  hieher  ge- 
hört auch  das,  was  Knies  und  Andere  allein  als 
wissenschaftliche  Statistik  gelten  lassen  wollen. 
Die  Anwendung  der  exacten  Methode  auf  die 
statistisch  zu  erfassenden  Erscheinungen  des  so- 
cialen Lebens,  Q.'s  und  seiner  Nachfolger  hie- 
her gehörige  Arbeiten,  sind  aber  nur  einzelne 
Vorarbeiten  für  die  allgemeine  vergleichende 
Statistik,  wie  wir  sie  auffassen.  Es  sind  Mono- 
graphien über  einzelne  Materien  derselben,  die 
noch  an  der  rechten  Stelle  eingefügt  werden 
müssen,  um  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  aui- 
gefasst  werden  zu  können.  Die  von  Knies  ge- 
forderte exacte  Wissenschaft  bildet  aber  auch 
nur  einen  Theil  der  allgemeinen  vergleichenden 
Statistik  und  wäre  es  gewiss  einseitig,  dieselbe 
ganz  auf  die  Zahlenstatistik  zu  beschränken. 
Man  kann  die  vergleichende  Methode  mit  dem- 
selben Rechte  und  grossem  Erfolge  auch  auf  die 
Theile  der  Statistik,  auf  die  statistischon  Facta 
anwenden ,  welche  nicht  durch  eine  exacte 
Zahlenangabe  sich  belegen  lassen  und  u.  E. 
niuss  sie  auch  dttrauf  ausgedehnt  werden,  wenn 
eine  wirkliche  Wissenschaft  der  Statistik  voll- 
kommen ausgebildet  werden  soll. 

Diese  allgemeine  vergleichende  Statistik  ist 
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nun  aber  noch  in  der  ersten  Entwickelung  be* 
griffen.  Ihre  bisherige  Ausbildnng  ist  vornehm- 
lich auch  eine  Frucht  der  vollkommener  ausge- 
bildeten Special-Statistik  und  kann  sie  auch  erst 
mit  der  Weiterbildung  dieser,  mit  deren  Aus- 
dehnung  auf  immer  mehr  Staaten  fortgebildet 
werden,  ja  die  Vollendung  der  Wissenschaft  setzt 
eine  Ausdehnung  der  Special-Statistik  auf  alle 
Staaten  der  Gegenwart  voraus.  Vor  der  Hand 
kann  auch  dieser  Zweig  der  statistischen  Wissen- 
schaft nicht  durch  einen  Einzelnen  allein  voll* 
standig  bearbeitet  werden.  Hier  ist  eine  Thei- 
lung  der  Arbeit  nöthig,  es  werden  zunächst  im- 
mer nur  Monographien  durch  den  Einzelnen  ge- 
liefert werden  können  und  bis  jetzt  haben  sich 
die  hieher  gehörigen  allerdings  zahlreichen  Ar- 
beiten fast  ganz  auf  die  Bevölkerungsstatistik 
beschränkt,  so  dass  auch  bisher  nur  für  diesen 
Theil  der  Statistik  eine  die  Einzelforschungen 
zusammenfassende  vergleichende  Darstellung  mög- 
lich gewesen  y  wie  wir  sie  in  unserer  »Allgemei- 
nen Bevölkerungsstatistikc  versucht  haben,  die 
aber  freilich  jetzt  schon  einer  Neubearbeitung 
bedarf.  So  lange  nun  aber  diese  allgemeine 
vergleichende  Statistik,  der  nach  unserer  Auf- 
fassung auch  namentlich  die  Aufgabe  zukommt, 
der  Specialstatistik  als  Auslegerin  der  in  Zahlen 
ausgedrückten  Verhältnisse  zu  dienen,  so  dass 
diese  Zahlen,  die  an  sich  nichts  Reales  lehren, 
sprechend  werden,  noch  nicht  vollständig  bear- 
beitet ist,  wird  die  Specialstatistik  noch  zum 
Theil  ihre  Aufgabe  überuehnien  müssen,  indem 
sie  nämlich  zur  Auslegung  einzelner  statistischer 
Verhältnisse,  welche  in  allgemein  vergleichender 
Weise  noch  nicht  bearbeitet  worden,  und  für 
welche  es  folglich  noch  keinen  allgemeinen 
Maassfctab  giebt,  sich  diesen  Maassstab  selbst 
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ztt  suchen  bat„  Damit  tritt  denn  aber  diese 
Statistik  gewissermassen  durch  die  Noth  ge- 
zwungen, über  ihr  eigentliches  Gebiet  hinaus 
und  muss  sie  sieh  dabei  bewusst  bleiben,  dase 
sie  durch  solche  Untersuchungen  nur  ausnähme« 
weise  die  Aufgabe  der  allgemeinen  yergleicben- 
den  Statistik  übernimmt,  und  diese  Aufgabe 
auch  immer  nur  annähernd  und  proyisorisoh, 
nicht  allgemein  zu  lösen  im  Stande  ist. 

Vielleicht  trägt  auch  das,  was  wir  hier  all* 
gemeine  vergleichende  Statistik  genannt  haben, 
noch  die  Keime  von  neuen,  besonderen  Dis- 
dplinen  in  sich,  deren  Begriff  bis  jetzt  nur  un* 
deutlich,  mehr  geahnt,  als  klar  erkannt  wor- 
den ,  wie  eine  exacte  üesellschaftswissenschaft, 
eine  Physique  sociale,  von  der  Quetelet  gespro- 
chen  oder  was  man  neuerdings  wohl  als  Natur- 
lehre des  Staates,  oder  der  Gesellschaft, 
oder  als  Gesellschafts-Psychologie  gefasst  hat. 
Das  müssen  wir  hier  ganz  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Betonen  dagegen  müssen  wir  noch- 
mals die  Notbwendigkeit,  die  Verbindung,  die 
Zusammengehörigkeit  der  vergleichenden  Stati- 
stik mit  der  Specialstatistik  festzuhalten  und 
nicht  einzelne  Theile  der  letzteren  davon  los- 
zureissen  und  isolirt  für  sich  zu  behandeln, 
nicht  statistische  Daten  als  blosses  Zahlen* 
material  für  beliebige  mathematische  Operationen 
zu  betrachten.  Denn  abgesehen  davon,  dass  allein 
die  Special-Statistik  der  vergleichenden  Statistik 
das  Material  liefert  und  dass  die  relative  Glaub- 
würdigkeit desselben,  so  wie  auch  die  Realität 
der  in  Zahlen  ausgedrückten  statistischen  Ver- 
bältnisse nur  aus  der  Special  Statistik  heraus 
beurtheilt  und  erkannt  werden  können,  ist  auch 
immer  in  Erinnerung  zu  behalten,  dass  das 
Material,  mit  welchem  die  vergleichende  oder 
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die  sogen,  exacte   Statistik   operirt,   d.  h.  die 
dorch  Massenbeobachtungen  gewonnenen  statisti- 
schen Daten  über  sociale  Erscheinungen   nicht 
als  Lebensäusserungen  der  Gesellschaft  oder  gar 
der  Menschheit  schlechthin  gelten  können,  son- 
dern  sich  allemal   nur  auf  eine  bestimmte,  auf 
einer  bestimmten  Stufe  der  materiellen  und  sitt« 
liehen   Entwickelung  stehende  Staatsgesellschaft 
beziehen,  d   h.  auf  einen  Staat,  in  welchem  die 
zu  registrirenden   socialen  Erscheinungen  immer 
einen  eigenthümtichen,  mehr  oder  weniger  indi- 
Tiduellen  Charakter  zeigen  müssen,  weil  sie  auch 
durch   die   diesem  Staate  eigenthümlirhen,  indi- 
viduellen, materiellen  und  sittlichen  Factoren  be- 
dingt werden,  durch  welche  derselbe  eben  der 
concrete,    det    wirkliche    lebendige   Staat    ist. 
Lässt  man   dies  aus  den  Au^en,   yergisst  man, 
dass   die   in  Zahlen  ausgedrückten   socialen  Er- 
scheinungen in    ihrer  Realität  nur  richtig  ver* 
standen  werden  können ,   wenn  man  sie  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen  und   den  Beson- 
derheiten   des    betrefifenden    concreten   Staates 
auffasst,  was  der  Meister  Quetelet,  der  Begrün- 
der der  exacten  Methode  als  geistreicher  Mathe- 
matiker und  sinniger  Beobachter  auch  der  ethi- 
schen   Factoren    des     socialen    Lebens     aller- 
dings in   seinen  Arbeiten   nicht   gethan,   worauf 
er  aber  wohl   nicht   oft  und   nicht  ausdrücklich 
genug   aufmerksam   gemacht  hat,  und   was  von 
seinen   sogen.   Nachfolgern   in    der    Behandlung 
der  Bevöikerungsstatistik   zum   Theil  ganz  ver- 
gessen wird,  so  kommt  man  in  die  Gefahr  durch 
Anwendung  des  Calculs  auf  statistische  Zahlen^ 
in  bloss  mathematischem  Interesse  zu  ganz  ab- 
straften sogen.  Gesetzen  zu  gelangen,  wobei  die 
in  den  Erscheinungen  wiikenden  Factoren  ganz 
terborgen  bleiben,  wie  denn  auch  in  der  That 
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eine  solche  einseitige  Ausbildung  der  SociaUStati- 
Btik  schon  geradezu  zur  Negation  aller  sittUcheii 
Willensfreiheit  geführt  hat.  Das  wäre  ganz  un« 
möglich  gewesen,  wenn  man  diese  Untersuchung 
gen  in  dem  von  uns  geforderten  Zusammenhange 
mit  der  alten  Statistik  erhalten  hätte  und 
daraus  geht  denn  auch  hervor,  dass  die  sogen, 
exacte  Statistik  nicht,  wie  das  mehr  und  mehr 
geschieht,  den  Mathematikern  überlassen  werden 
darf.  Dadurch  würde  eine  der  schönsten  Früchte 
der  allgemeinen  vergleichenden  Statistik  wieder 
verloren  gehen,  nämlich  die  ErkenntnisB,  auf 
welche  der  Statistiker  bei  allen  «einen  Unter- 
suchungen hingeführt  wird,  dass  in  allen  socia- 
len Erscheinungen,  wie  die  Statistik,  oder  die 
6ysteiuatis(  he  Nlassenbeobacbtung  dplch  Bümelin's 
Ausdruck,  sie  zu  eriassen  vermag,  der  doppelten 
Katur  des  Menschen  gemäss,  immer  gleichzeitig 
zwei  Arten  von  Factoren,  physische  und  ethi- 
sche, neben  einander  wirken  und  dass,  wenn  man 
die  Erscheinungen  in  ihrer  Vereinzelung  auffassl 
und  dann  schon  zu  generalisiren  und  Theorien 
aufzustellen  anlangt,  ein  solches  Verfahren  sich 
alsbald  durch  die  offenbare  Absurdität  des  Re- 
sultats solcher  einseitigen  Untersuchungen  rächt. 
Und  dies  scheint  uns  noch  besonderer  Beach- 
tung werth.  Denn  indem  so  der  Statistiker  stets 
mit  Nothwendigkeit  darauf  hingewiesen  wird, 
allein  in  der  Anerkennung  des  organischen  Zu- 
sammenhangs aller  socialen  Erscheinungen  die 
wahre  Erkeuntniss,  das  eigentliche  Verständniss 
des  Causalnexus  zu  suchen,  scheint  diese  Wissen- 
schalt  auch  dazu  be^ufen,  auf  ihrem  realen  Ge- 
biete zu  zeigen,  was  in  seiner  Allgemeinheit  xa 
lehren  die  Aufgabe  der  Philosophie  ist,  nämlich: 
dass  für  die  Wissenschaft  die  beiden  Gebiete, 
auf  welche  der  Mensch  mit  seiner  Erkenntniss 
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angeviefien  kt.  das  der  Physik  und  das  der 
Ethik,  durchaas  zusammeugehörige  sind,  und 
dass  die  auf  das  eine  allein  sich  beschränkende! 
das  andere  ganz  ignorirende  Forschung  nicht  zu 
einer  wahrhaften  Erkenntniss  fuhren  kann.  So 
kann  die  allgemeine  vergleichende  Statistik  in 
ihrer  richtigen  Auffassung  auch  wahrhaft  als 
eine  Gymnastik  des  Geistes  dienen  und  als 
solche  scheint  sie  uns  gerade  als  akademische 
Disciplin  jetzt  einer  besonderen  Beachtung  werth 
zu  sein. 

Dass  die  Statistik  das  aber  wieder  werde, 
wie  sie  es  zur  Zeit  AchenwalPs  und  hier  in 
Göttingen  noch  lange  nachher  unter  Schlözer 
und  Heeren  gewesen ,  dazu  ist  freilich  vor  der 
Hand  wohl  sehr  wenig  Aussicht.  Denn  dazu 
würde  es  gegenwärtig  unerlässlich  sein,  derSta- 
üaük  eigene  Lehrstühle  auf  unseren  Universitäten 
zu  bereiten.  Früher,  vor  der  Errichtung  der 
staatlichen  Statistischen  Bureaus  und  der  da- 
durch herbeigeführten  Organisation  der  officiellen 
Statistik,  war  es  für  den  Gelehrten  nicht  zu 
schwierig,  die  Statistik  als  Nebenfach  zu  treiben 
und  den  statistischen  Stoff  zu  beherrschen  und 
fur  die  Wissenschaft  zu  verwerthen.  Es  musste 
das  aber  immer  schwieriger  werden,  je  mehr 
die  Statistischen  Bureaus  an  Zahl  und  ihre 
Publicationen  an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit 
zunahmen  und  damit  musste  denn  auch  die 
Statistik  nothwendig  sich  mehr  und  mehr  von 
den  Universitäten  zurückziehen  und  endlich  ganz 
den  oificiellen  Statistikern  überlassen  werden, 
weil  nun  zur  Bewältigung  und  vollen  Verwer- 
thung  der  in  solcher  UeberfüUe  angesammelten 
statistischen  Daten  Arbeitskräfte  erfordert  wur- 
den, welche  weit  über  das  Vermögen  des  Ein« 
gelneui    also  auch   eines    Universitätsprofessor« 
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hinausgehen,  Arheitskräfte ,  wie  sie  Tollständig 
nur  einem  Director  eines  Statistischen  Bureaus 
mit  seinen  zablreichen  Caiculatoren ,  Schreibern 
und  sonstigen  Hülfsarbeitern  zu  Gebote  stehen. 
Wenn  es  vielleicht  auch  noch  nicht  unmöglich 
ist,  in  einzelnen  speciellen  Untersuchungen  mit 
den  Arbeiten  dieser  Institute  zu  concurriren, 
wie  wir  das  nach  der  Aufnahme,  die  unsere 
allt^eroeine  Bevölkerungsstatistik  auch  bei  den 
offiziellen  Statistikern  gefunden  hat,  annehmen 
dürfen,  so  ist  es  gegenwärtig  doch  auf  den  Uni* 
versitäten  durchaus  nicht  mehr  möglich,  die 
Statistik  neben  Politik,  Nationalökonomie  oder 
Geschichte,  wie  ehemals  geschah,  zu  bearbeiten 
und  in  Vorlesungen  vorzutragen.  Das  erfordert 
gegenwärtig  die  ganze  Zeit  und  Kraft  eines 
Mannes,  ja  vielleicht  muss  auch  dabei  schon 
jetzt  eine  Arbeitstheilung  eintreten.  Es  werden 
jetzt  wahrscheinlich  schon  nicht  allein  auf 
allen  Universitäten  besondere  Lehrstühle  für 
Statistik,  sondern  deren  sogar  mehrere  neben 
einander  errichtet  werden  müssen,  wenn  es  der 
Wisi>enschaft  wieder  möglich  werden  soll ,  mit 
der  Praxis  in  der  Art  zu  concurriren,  dass  die 
Statistik  wieder  eine  wahrhafte,  allgemein  bil- 
dende akademische  Disciplin  werde,  wie  sie  es 
früher  über  ein  Jahrhundert  lang  gewesen,  und 
wie  sie  es  wieder  zu  werden  auch  ohne  Zweifel 
noch  gegenwärtig  verdient.  Denn  erst,  wenn 
auf  den  Universitäten  wieder  wissenschaftliche 
Statistik  gelehrt  und  dadurch  den  Studirenden 
Gelegenheit  gegeben  wird,  diese  Wissenschaft 
wi]'klich  kennen  zu  lernen,  wird  das  allerdings 
heillose  VVirrsal  in  der  Theorie  und  Praxis  dieser 
"Wissenschaft  gelöst  werden  können,  ohne  dadurch 
die  Wissensrliaft  der  Statistik  gänzlich  zu  zer- 
stören, wie  dies  gewiss  geschehen  wird,   wenn 


Haushofer,  Lehr-  u.  Handbuch  d.  Statistik  etc.  429 

man  auf  dem  von  Knies  vorgöschlagenen  und 
Ton  Dilettanten  und  officiellen  Statistikern  nur  zu 
gern  eingeschlagenen  Wege  fortgeht.  Vor  der  Hand 
haben  wir  indess  auf  eine  solche  Lösung  wohl 
wenig  Hoffnung,  da  die  Statistik  als  akademi- 
Bche  Disciplin  schon  zu  latige  brach  gelegen  hat« 
um  annehmen  zu  können,  dass  sich  unter  De- 
nen, welchen  die  Pflege  unserer  Universitäten 
anvertraut  ist,  noch  Viele  finden  werden,  welche 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  mit  der  »Universitäts- 
Statistik«  bekannt  zu  werden.  Wir  haben  bei 
der  Statistik  dieselbe  auffallende  oder  vielmehr 
betrübende  Erscheinung  des  ungeheuren  Gegen- 
satzes zwischen  Hochachtung  in  der  Theorie  und 
Erniedrigung  in  der  praktischen  Handhabung, 
-welchen  für  die  Erdkunde  kürzlich  Kirchhoff  in 
Berlin  in  einer  meisterhaften  Kritik  der  von 
Spörer  über  »historische  Erdkunde«  veröffent- 
lichten neuen,  aber  allerdings  ziemlich  unreifen 
Ideen  so  überzeugend  dargethan  hat*).  Wie 
die  Erdkunde,  so  ist  auch  die  Statistik  eine 
deutsche  Wissenschaft,  auf  welche  stolz  zu  sein 
die  Nation  volle  Berechtigung  hat.  Beider  Name 
wird  auch  stets  noch,  ja.  man  kann  sagen,  je 
länger  je  mehr,  mit  ganz  besonderer  Hochach- 
tung genannt  und  dennoch  drohen  die  wahren 
Früchte  dieser  beiden  Wissenschaften  für  unser 
Volk  wieder  ganz  verloren  zu  gehen,  weil  für 
diese  beiden  acht  deutsche  Wissenschaften  noch 
immer  an  unseren  Universitäten  kein  Lehrstuhl 
in  einer  der  übrigen  Wissenschaften  ebenbürti- 
gen Weise  errichtet  ist.  Auch  das  Schicksal 
der  Statistik  ist  ganz  geeignete,  demjenigen,  der 

*)  Zur  YerständigüDg  über  die  Ritier'sche  Methode 
in  unser  Scholg^graphie  in:  Zeitschrifl  für  das  Gymna- 
sial-Wesen,  herausgegeben  von  Bonitz  eto.  XXY.  Jahrg. 
Januar. 
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sich  von  dem  Irrthum  heilen  will ,  class  unsere 
Universitäten  nicht  mehr  zu  den  treibenden 
Mächten  zählten«  (Kirchhoff)  einen  vorzüglichen 
Gegenbeweis  zu  liefern. 

Es  erübrigt  noch,  über  den  mehr  praktischen 
Theil  unseres  Buches 'zu  berichten,  der  den  bei 
weitem  grösseren  Umfang  (S.  117 — 51ft)  ein- 
nimmt. Hier  werden  in  5  Büchern  abgehandelt: 
Die  Bevölkerungsstatistik ,  die  wirthschaftliche 
Statistik,  das  gesellschaftliche  und  politische  Le- 
ben der  Bevölkerung  und  die  Moralstatistik. 
Leider  erlaubt  uns  der  Raum  nicht,  hier  irgend 
in  das  Detail  einzugehen,  oder  auch  nur  durch 
Anführung  der  einzelnen  Kapitelüberschriften 
den  ungemein  mannigfaltigen  Inhalt  dieses  Thei- 
les  des  Buches  anzudeuten  und  müssen  wir  uns 
deshalb  darauf  beschränken,  unser  Urtheil  dahin 
zusammenzufassen,  dass  jeder  Statistiker  dem 
Verf.  für  seine  Arbeit  aufrichtig  dankbar  sein 
muss,  weil  keiner  das  Buch  nach  ausdauernder 
Leetüre  aus  der  Hand  logen  wird,  ohne  dadurch 
manche  Belehrung  und  in  noch  viel  grösserem 
Maasse  wissenschaftliche  Anregung  empfangen 
zu  haben;  dass  wir  dagegen  bezweifeln  müssen, 
dass  es  dem  Verf.  gelungen  sei,  ein  wirkliches 
Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik  zu  liefern, 
welches  geeignet  wäre,  die  Studirenden  der  deut- 
schen Hochschulen  in  das  Studium  der  Wissen- 
schaft einzufuhren  oder  auch,  wie  der  Verf.  es 
als  seinen  weiteren  Zweck  in  dem  Vorwort  hin« 
stellt,  »all'  jenen  Gebildeten,  welche  irgendwie 
nach  der  statistischen  Methode  zu  arbeiten  ha« 
ben,  oder  sich  für  dieselbe  interessiren,  diese 
Methode  und  ihre  Gegenstände  in  geordneter 
Darstellung  vorzuführen«.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  in  dieser  Darstellung  eine  besondere 
Methode  eigentlich  gar  nicht  hervortritt»  hat  der 
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Verf.  auch  viel  zu  viel  Materien  aus  verwandteu 
Wissenschaften  und  eine  Menge  von  Problemen 
in  seine  Darstellung  hineingezogen ,  die  nicht  in 
die  Statistik  gehören  und  auch  so  beiläufig 
kaum  deutlich  formulirt,  viel  weniger  wirklich 
gelöst  werden  können.  Für  den  Statistiker  von 
Fach  kann  dies  in  so  fern  interessant  sein,  als 
er  dadurch  zu  erneuerter  Selbstkritik  und  zur 
Bevision  seines  wissenschaftlichen  Standpunktes 
aufgefordert  wird;  der  Bait  der  Statistik  nodi 
nicht  Vertraute  aber  wird  dadurch  eher  in  Ver- 
legenheit und  Verwirrung  gesetzt,  als  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  werden.  Dass  der  Verf. 
bei  allein  Fleisse  und  bei  unverkennbarem  Ta- 
lente zum  Systeroiatisiren  ijm  Einzelnen,  so  wie  zu 
einer  eleganten  Verflechtung  der  Resultate  frem- 
der Arbeiten  zu  allgemeinen  Lehrsätzen  auf  die- 
sen Abweg  gerathen  ist,  erklärt  sich  leicht  aus 
seiaer  von  uns  oben  bezeichneten  Stellung  zur 
Theorie  der  Wissenschaft  und  scheint  uns  da- 
durch wiederum  ein  neuer  Beweis  dafür  gegeben, 
daaa  man  in  der  Wissenschaft  wieder  die  von 
UAB  geforderte  Continuität  aufnehmen  muss, 
wenn  man  in  statistischen  Darstellungen  nicht 
vom  Hundertsten  ins  Tausendste  kommen  will. 
Erst  wenn  man  den  einfachen,  correcten  Achen- 
wall'schen  Begriff  der  Statistik  wieder  recht  zu 
würdigen  gelernt  hat,  ist  es  möglich,  die  Stati- 
stik als  selbständige  Wissenschaft  gehörig  abzu- 
grenzen gegen  die  grosse  Zahl  der  ihr  wirklich 
oder  scheinbar  nahe  verwandten  Wissenschaften 
und  dass  eine  solche  Abgrenzung  ihres  Gebietes 
durchaus  nothwendig,  ja  eine  Existenzbedingung 
für  die  wissenschaftliche  Statistik  ist,  wenn  man 
dieselbe  nicht  wieder,  wie  das  schon  früher  ein- 
mal zum  grossen  Schaden  ihres  Ansehns,  nament- 
lich  bei   praktischen  Staatsmännern  geschehen 
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ist,  zn  einer  fast  die  Autorität  einer  'universal- 
Wissenschaft  in  Anspruch  nehmenden  allgemeinen 
Encyklopädie  werden  lassen  will ,  liegt  auf  der 
Hand.  Denn,  da  schliesslich  doch  der  Mensch 
das  Hauptobject  der  Statistik  insofern  bildet, 
als  Alles,  was  im  Staate  geschieht,  durch  die 
Menschen  geschieht  und  auch  Alles  nur  um  der 
Menschen  willen,  so  giebt  es  auch  keinen  Zweig 
des  menschlichen  Wissens,  mit  dem  der  Stati- 
stiker nicht  mehr  oder  weniger  sich  vertraut  zu 
machen  hat  und  dessen  völiige  Unkenntniss  sich 
nicht  an  ihm  rächte.  Um  so  nothwendiger  ist 
aber  deshalb  auch  für  den  Statistiker  die  rechte 
Schulung,  damit  er  sich  bewusst  werde,  dass 
sein  Interesse  an  den  verwflndten  Wissenschaf- 
ten ein  anderes  ist,  als  das  der  eigentlichen 
Fachgelehrten  in  den  betreffenden  Wissenschaf- 
ten, dass  er  nämlich  nicht  lehrend  und  for- 
schend darin  aufzutreten  hat,  sondern  sein  Stu- 
dium dieser  Wissenschaften  ihm  nur  dazu  die- 
nen soll;  unter  richtigem  Verständniss  und  durch 
vollkommene  Verwerthung  der  Forschungs* 
resultate  in  diesen  Wissenschaften  seine  be- 
sondere Aufgabe,  die  Erkenn tniss  und  Darstel- 
lung der  bestehenden  Staaten,  möglichst  voll- 
kommen zu  erreichen,  mit  andern  Worten,  im- 
mer im  Auge  zu  behalten,  dass  sein  Interesse 
an  jenen  Wissenschaften  nur  ein  statisti- 
sches ist,  und  zu  solcher  nothwendigen  Schu- 
lung kann  u«  E.  kein  Statistiker  gelangen,  der 
mit  der  alten  Statistik  völlig  brechen  zu  dürfen 
meint.  Wappäus. 
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Legends  of  Old  Testament  Characters,  from 
the  Talmud  and  other  Sources.  By  the  Rev. 
S.  Baring-Gould,  M.  A.  London  and  New- 
York.  Macmillan  and  Co,  1«71.  Vol.  L  XII 
und  237  Seiten.  Vol.  IL  VIII  und  227  Seiten  Octav. 

Der  Verf.  vorliegender  Arheit  ist  dem  Publi- 
cum, namentlich  dem  englischen,  durch  mannig- 
fache meist  günstig  anfjß^enommene  Schriften  be- 
kannt, z.  B.  Post'Mfidiaeval  Prearhers,  Curious 
Myths  of  the  Middle  Aqes^  The  Origin  and 
Development  of  Religious  Beliefs  In  Focitu  Israel^ 
The  Silver  Store  etc.,  von  denen  das  vorletzte 
ein  Roman,  das  letzte  eine  Sammlung  poetischer 
Erzählunfiren  ist,  alle  aber  ihrem  Stoffe  nach 
dem  Gebiet  der  Sage.  Mythe  und  Religions* 
geschirhte  entliehen.  Man  muss  anerkennen, 
dass  sie  von  umfassender  Kunde  dieser  Gegen- 
stände Zeugnips  ablegen  und  dem  Forscher  von 
mannigfachem  Dienste  sind,  wenngleich  er  einer- 
seits den  von  dem  Verf.  dargelegten  Ergebnissen 
oft  nicht  beistimmen  kann  und  andererseits  die 
benutzten  Quellen  mit  mehr  Aufrichtigkeit  an- 
gegeben zu  sehen  wünscht,  da  es  nicht  selten 
vorkommt,  dass  Baring-Gould  wol  seine  Vor- 
gänger ausbeutet,  sie  aber  gleichwol  zu  nennen 
verpisst  (vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1868  8.  313  ff., 
644  ff.).  Ob  und  wie  weit  dies  auch  in  der 
rubricirten  Arbeit  der  Fall  sei,  vermag  ich  nicht 
im  einzelnen  nachzuweisen,  besonders  was  die 
talmudischen  Citate  betrifft,  doch  glaube  ich, 
dass  im  Ganzen  der  Verf.  seine  Gewährsmänner 
aus  erster  Hand  kennt  und  dieselben  gebührend 
namhaft  macht.  Demgemäss  wird  also  die  in 
Bede  stehende  Sammlung:  alttestamentlicher  Sa- 
gen allen  denen  sehr  willkommen  sein,  welchen 
entweder  die  benutzten  Werke  nicht  zugänglich 
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sind  oder  doch  wenigstens  eine  Zasammenstellung 
derselben  die  Mübe  des  Sachens  erspart.  Der 
Verf.  bat,  namentlich  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Sagen  (Fall  der  Engel,  Welt-  und  Menschen- 
schöpfnng,  Söndfluth  n.  s.  w.),  auch  die  ande- 
rer Völker  als  der  Juden,  Christen  und  Muba- 
medaner  angeführt,  weshalb  ich  im  Folgenden 
auch  auf  einige  den  spätem  Theil  betreffende 
Analogien  hinweisen  will.  Zuvörderst  erwähne 
ich  jedoch,  dass  von  der  madagassischen,  auf 
Adam  bezüglichen  Sage  (I,  20  f.)  J.  W.  Wolf, 
Deutsche  Märchen  und  Sagen  S.  599  f.  (zu  no. 
108)  eine  etwas  verschiedene  Fassung  mittlteilt, 
das  Citat  i^cCHerbelot  Bihl.  Or.^  bei  letzterm 
aber  unrichtig  ist,  da  d'Herbelot  nichts  der  Art 
berichtet.  Hinsichtlich  der  rabbinischen  Sage 
TOm  Pflanzen  des  Weinstocks  (I,  134), 
wonach  der  Satan  den  jungen  Setzling  mit  dem 
Blute  eines  Lammes,  eines  Löwen  und  eines 
Schweines  begossen  haben  soll,  bemerke  ich, 
dass  ähnlich  Diog.  Laert.  I,  8,  108  von  dem 
skythischen  Anacharsis  anführt:  ^oStoq  t^v  äfk~ 
fuloy  tXns  tQitq  fpigt^y  ßotqvq*  tdy  nqätov  ^09^ 
w^q*  TÖv  dti^tf QOP  fii^f^q'  top  tghop  äi^diaq*.  — 
In  der  Sage  von  Eber  (I,  150)  heisst  es  nach 
dem  Coran,  die  Aditen  hätten  zu  dem  Prophe- 
ten Hud  (Eber)  gesagt:  »Wir  glauben,  dass 
einer  unserer  Götter  dich  hasstt;  diese  Worte 
aber  hätten  bedeutet,  dass  sie  glaubten,  einer 
ihrer  Götter  habe  ihn  wahnsinnig  gemacht.  Es 
erhellt  also,  dass  sich  jenem  alten  vormohame- 
danischen  Glauben  nach  der  Zorn  der  Götter 
durch  das  Wahnsinnigmachen  derer  äusserte, 
denen  sie  zürnten.  Hierbei  denkt  man  zunächst 
an  das  geflügelte  Wort:  »Qmo^  Dem  (Jupiter) 
perdere  vult,  dementat  prius€,  dessen  Quelle 
Doob  nicht  nachgewiesen  wotden  (s.  Bücbmann 
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6te  Aufl.  S.  123;  vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1867  S. 
852);  dasselbe  besagen  die  vom  Scholiasten  zu 
Soph,  angeführten  Verse:  >oictv  d'  i  daifAtoy  dv^ 
iqi  noQfSvvfi  naxd  —  top  vovv  Sßka^s  riQiStoy 
S  ßovXststm^ ;  und  die  nämliche  Vorstellung 
liegt  auch  der  zwiefachen  Bedeutung  des  grie- 
chischen  Verbums  xaxodmfAoy^dy  zu  Grunde.  — 
In  der  talmudischen  Sage  von  dem  Thurm  zu 
Babel  (I,  166)  wird  erzählt,  dass  beim  Bau 
desselben  durch  Nimrod  mehrere  Bauleute  mit 
Pfeilen  in  den  Himmel  scho<«sen  und,  als  diese 
mit  Blut  gefilrbt  wieder  herabfielon,  dann  aus- 
riefen :  »Schauet,  wir  haben  alle  Himmel-^bewoh- 
ner  petödtet«.  Nach  Tabari  hingegen  CB.-Gould 
II,  185)  schosf^  Nimrod  selbst  bei  anderer  Ge- 
legenheit die  Pfeile  gegen  den  Himmel  und  rief 
sodann  bei  Anblick  des  Blutps:  »Ich  habe  den 
Gott  Abrahams  getödtet«.  Eine  ganz  gleiche 
Sage  von  einem  alten  chinesischen  Kaiser  führt 
der  Verf.  zu  ersterer  Stelle  an.  Hierher  gehört 
auch  die  Abhandlung  von  A.  Kuhn  in  Zacher's 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  Bd.  I  »Der  Schuss 
in  den  Sonnenhirsch« ;  vgl.  auch  Rochholz  Glaube 
und  Brauch  der  heidn.  Vorzeit  I,  44  ff.  Auch 
bei  den  Tarooyos  in  Brasilien  gab  es  ehedem 
eine  Art  Orakel,  Tangapema  genannt,  wobei  eine 
sich  von  selbst  in  die  Luft  erhebende  Keule  in 
gewissen  Fällen  mit  Blut  befleckt  wieder  herab- 
fiel; 8.  Ferd.  Wolf  Le  Brasil  Litter.  p.  154  f.  — • 
Bei  Gelegenheit  der  Sage  von  .Abraham  wird 
(I,  187)  auf  die  Stelle  Gene«.  XV  hingewiesen, 
wo  Gott  dem  Abraham  befiehlt,  verschiedene 
Thiere  mitten  von  einander  zu  theilen  und  die 
Theile  einander  gegenüber  zu  le?jen.  worauf  dann 
narh  Sonnenuntergang  eine  Feuerflamme  zwi* 
sehen  den  Stücken  hinfahrt.  Der  Sinn  dieser 
Darstellung,  wenn  sie  vollständig  ist,  zeigt  sich 
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sieht  deutlich;  in  der  verwandten  Stelle  bei 
Jerem.  34,  18  heisst  es,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
ein  götzendienerischer  Gebrauch  war,  zwischen 
einem  in  zwei  Stücke  getheilten  Kalbe  durchzu- 
gehen. Es  war  dies  eine  Reinigun^sceremonie, 
8.  meine  Bemerk,  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869 
S.  812  (zu  Wuttke  §.  695).  Mit  der  dort  aus 
Plutarch  angeführten  Stelle  in  Betreff  des  böo- 
tischen  Gebrauchs  vgl.  Diod.  I,  65:  »adu^c  /t*^i^ 
yäg  (sc.  o  Saßdxmy)  xatd  top  vn^ov  Xiff^v 
avrm  top  iv  @^ßa$g  rhedv  on  ßatttlfveiv  ov  dv^ 
v^tffjat  t^g  AlrvTiTOV  f/^axaglmg  o^dä  noXvP  xgo- 
vor,  iäv  p^ij  roffg  ifgeXg  ndvuxQ  d^axffimv  ^  did 
l^in^v  arrcüf  diiXO^ji  (jurä  r^^  O'sgamlag^c,  —  In 
Betreff  der  Sa^e^  von  dem  Kreuze  Christi  (T, 
204)  vgl.  Mussflfia,  Sulla  Leggevda  del  Legno  della 
Croce€  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akad.  Philos.-hist.  Classe  Bd.  63  S.  165  ff., 
wo  diese  Legende  erschöpfend  behandelt  ist.  — 
Die  in  der  Sage  von  Esau  und  Jacob  (11,23) 
nach  den  Targumim  angefahrte  Stelle  über  den 
Götzen  Laban's  besagt,  dass  dieser  Götze  der 
Kopf  eines  von  Laban  getödteten  erst  geborenen 
M<>nschen  war,  den  letzterer  eingesalzen  und  auf 
welchen  er  eine  goldene  Platte  mit  Zauber- 
sprüchen geheftet  hatte,  so  dass  er  zu  Laban 
sprach  und  ihm  Orakel  ertheilte  und  dieser  sich 
vor  ihm  verneigte.  Vgl.  über  diesen  weitver- 
breiteten Glauben  an  Orakelköpfe  und  nament- 
Uch  über  die  Teraftm  Ghwolsohn's  Sshabier, 
Petersb.  1856  II,  19  ff.  150 — 155,  so  wie  meine 
Bemerk,  im  Philolog.  21,  689  ff.  23,  680  Anm.  1, 
wo  die  angeführteti  Stellen  sich  noch  vermehren 
liessen.  —  Gelegentlich  der  Sage  von  Hiob 
(n,  52)  wird  nach  einer  rabbinischen  Sage  an- 
geführt, dass  die  drei  Rathgeber  König  Pharaohs, 
Qiob,  Jethro  und  Barlaam,  um  das  Land  Aegyp* 


Baring-Gould,  Legends  of  Old  T.  Characters.    437 

ten  eine  Linie  zogen,  so  dass  kein  Sklave  ans 
demselben  entkommen  konnte;  denn  wenn  er  an 
die  Linie  kam,  so  hielt  sie  ihn  zurück  und  er 
konnte  sie  nicht  überspringen.  Die  hier  ge- 
nannte Linie  entspricht  den  sonst  zu  gleichem 
Zwecke  der  Bannung  gebrauchten  Schnüren, 
über  welche  ich  gehandelt  habe  im  Phiiol.  19,  582. 
66A.  1865  S.  464.  Der  rabbinischen  Sage 
ähnlich  heisst  es  in  einem  dänischen  Volksliede 
bei  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  Nr« 
139  B.  Str.  5  (lü,  281):  »Min  kiaere  Herre, 
lade  wi  det  gaa:  —  i  lade  vore  Land  med 
Jernlencker  beslaal  —  daa  kommer  der  ingen 
vd  Mer  ind  —  vden  Told,  Mand  eller  Quindt. 
—  In  der  Sage  von  Moses  (II,  70)  wird  eine 
rabbinische  Angabe  erwähnt,  wonach  die  durch 
Pharao's  Späher  bedrohten  neugeborenen  Kin- 
der der  Israeliten  von  der  sich  öffnenden  Erde 
in  eine  unterirdische  Höhle  aufgenommen  wur* 
den  und  dann  später  wieder  den  Blumen  gleich 
emporprossten  und  heimlich  zu  den  Eltern  zurück- 
kehrten. Mit  dieser  Sage  scheint  eine  andere 
zusammenzuhängen,  welche  vielleicht  aus  ihr 
hervorgegangen  ist  und  die  ich  zu  Gervas.  von 
Tilb.  S.  Uö  f.  Anm.  26  mitgetheilt  habe.  —  Die 
andere  Sage  von  Moses  (IL  70  f.),  wo  er  als 
Kind  zwischen  Edelsteinen  (Gold)  und  glühen- 
den Kohlen  wählen  soll,  habe  ich  in  Pi'eiffer's 
German.  1,  475  besprochen.  —  HinsichtHch 
der  in  der  Sage  von  Samuel  (II,  145)  ent- 
haltenen Mittheilung  muhamedanischer  Schiift- 
steller,  wonach  die  auf  der  Bundeslade  ruliende 
Schechinah  das  Bild  eines  •  leopardähnhchen 
Thieres  gewesen  sein  soll,  welches,  wenn  es  ge- 
gen die  Feinde  der  Israeliten  getragen  wurde, 
jene  durch  sein  furchtbares  Gebrüll  vor  Ent- 
setzen za  Boden  fallen  maclite,  vgl«  meine  Bern 
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66 A.  1869  S.  967,  wo  ähnliche  Sagen  bei  an- 
dern Völkern  nachgewiesen  sind.  —  Deber  das 
in  der  Sage  von  David  (II,  171)  vorkommende 
6e8chichtchen  von  der  in  dem  hohlen  Stabe 
versteckten  Perle  und  der  dadurch  bewirkten 
Täuschung  des  Richters,  welches  besonders  aus 
dem  Don  Quijote  bekannt  ist,  s.  Dunlop* 
Liebrecht  S.  455  f.  Anm.  8  (die  dort  erwähnte 
märkische  Sage  findet  sich  auch  bei  A.  Kuhn 
DO.  39).  —  An  der  nämlichen  Stelle  (B.-6ould 
II,  170)  befindet  sich  eine  muhamedanische 
Sage,  wonach  der  erst  dreizehnjährige  Salomon 
£wei  um  einen  Schatz  streitende  Männer  da- 
durch zufrieden  stellt,  dass  er  sie  Sohn  und 
Tochter  mit  einander  verheirathen  und  diesen 
den  Schatz  als  Aussteuer  mitgeben  heisst.  Die« 
selbe  Erzählung  findet  sich  auch  in  Rosen's 
üebers.  des  türkischen  Tuti-Nameh  2,  283  f. 
»Von  dem  Käufer  und  dem  Verkäufer«  und 
stammt  wahrscheinlich  aus  Indien;  s.  Polier, 
Mytliol.  des  Hiudous  2,  601  —  4,  wo  die  beiden 
entgegengesetzten  Darstellungen  über  den  Cha- 
rakter der  Processirenden ,  wie  sie  in  den  zwei 
ersten  Versionen  sich  bieten,  noch  vereint  er* 
scheinen  und  zwar  mit  gutem  Grunde.  —  Ueber 
die  ebend.  (B.>Gould  II,  176)  erwähnte  »Das 
Schild  David's«  genannte  Figur,  welche  aus 
zwei  in  einander  geschobenen  Dreiecken  be- 
steht, vgl.  Menzel,  Die  vorchristl.  Unsterblich- 
keitslehre 2,  lb6.  —  Die  muhamedanische 
Sage  von  Salomon  berichtet  (II,  205),  dass 
dieser  König  seinem  Wunsche  nach  so  sanft 
Terschied,  dass  sein  Leib  ein  Jahr  lang  an  sei- 
nen Stab  gelehnt  aufrecht  stehen  blieb  und  man 
glaubte,  er  sei  in  Gebet  versenkt,  weshalb  auch 
die  getäuschten  Dschins  den  Tempel  fertig  bau- 
ten.   Eine   ähnliche   Sage  ging  im   Mittelalter 


BariDg-Gonld,  Legends  of  Old  T.  Ghaxaciers.   4S9 

auch  in  Betreff  des  Zauberers  Virgilius  um ;  s. 
meine  Mittheilung  German.  10,  412  f.  —  Ueber 
Jeremias  (II,  415  f.)  waren  nur  wenige  sagen- 
hafte Nachrichten  in  Umlauf;  eine  neugriechische, 
wahrscheinlich  irgend  einer  apokryphen  Schrift 
entstammend,  habe  ich  in  Zacber's  Zeitschrift 
f.  d.  PhiloL  2,  179  mitgetheilt.  —  Ausser  den 
bisher  erwähnten  Sagen  der  vorliegenden  Samm« 
lung  will  ich  nur  noch  zwei  oder  drei  andere 
anführen,  wie  dass  nach  dem  arab.  Schriftsteller 
Tabari  Jared  (D schare d),  der  Sohn  Maba- 
liFsy  .mit  dem  Satan  kämpfte,  ihn  gefangen  nahm 
und  in  Ketten  überall  mit  sich  herumführte^ 
Enoch  aber,  der  erste  Schuster  und  Schneider 
war  (I,  87);  dass  Serug  nach  Abalfaradsch 
drei  Augen  und  zwei  Hörner  hatte  (I,  148)  und 
endlich  dnss  der  berühmte  Erönungsstein  der 
schottischen  Könige  zu  Scone,  den  Eduard  L 
nach  London  brachte,  wo  er  sich  noch  jetzt  in 
der  Westniiosterabtei  befindet,  nach  einer  frei» 
lieh  sehr  späten,  jedoch  möglicherweise  viel  al- 
tern Sage  jener  Stein  sein  soll,  der  nach  den 
Babbiuen  aus  den  zwölfen  zusammenfloss ,  die 
Jacob  auf  seinem  Wege  von  Beerseba  nach 
Haran  im  freien  Felde  unter  sein  Haupt  legte^ 
um  darauf  zu  schlafen,  und  die  ursprünglich 
von  Adam  herstammten  (II,  20).  Koch  will  ich 
•anführen,  dass  Baring^Gould's  Meinung  nach  der 
Prophet  Elias,  von  welchem  sowol  Juden  wie 
Muharaedaner  glauben,  dass  er  noch  lebe  und 
zuweilen  sich  sehen  lasse,  ohne  allen  Zweifel 
Anlass  zu  der  Sage  vom  ewigen  Juden  ge- 
gegeben habe  (II,  114.  208).  Anderes,  was 
gleichfalls  noch  hervorgehoben  werden  könnte, 
übergehe  ich,  um  im  allgemeinen  der  vom  Verf. 
(vol.  I,  p.  VI)  ausgesprochenen  Ansicht  beizu- 
stimmen, dass,  wenn  man  von  den  jüdischen 
Sagen  alle  die}enigen  ausscheidet,  welche  persi« 
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sehen  und  kabalistischen  Ursprungs  sind  oder 
einerseits  rabbinischer  wörtlicher  Interpretation 
und  andererseits  orientalischer  Uebertreibung 
ihr  Dasein  Terdanken,  immer  noch  ein  Residuum 
ächter  Ueberlieferung  übrig  bleibt,  wie  z.  B.  die 
Erzählung  über  Lamech  und  die  von  ihm 
begangenen  Tödtungen,  die  Opferung  Isaaks 
u.  s.  w.  Bei  letzterer  namentlich  trete  in  der 
talmudischen  Tradition  das  Urbild  des  Opfers 
Christi  viel  deutlicher  hervor  als  in  den  kano- 
nischen Schriften  und  dies  könne  kaum  eine 
Folge  jüdischer  Interpolation  gewesen  seia,  da 
die  Juden  doch  wussten,  dass  die  Christen  ge- 
rade auf  dieses  Vorbild  triumphirend  hinwiesen. 
Wie  es  sich  aber  auch  mit  Isaak  verhalte,  die 
Meinung,  dass  spät  auftretende  Sagen  oft  alte 
und  ächte  Ueberlieferung  bieten,  ist  auch  schon 
von  Andern  ausgesprochen  worden;  vgl.  meine 
Bemerk,  in  den  GÜA.  1866  S.  1333  (wo  zu  le- 
sen:  Braun  1,  127;  füge  hinzu  219.  II,  410), 
und  ähnlich  hat  sich  der  gründliche  Svend 
Grundtvig  in  Bezug  auf  Volkslieder  bei  mehr- 
fachen Veranlassungen  ausgesprochen.  Jedoch 
wie  dem  auch  sei,  Baring- Gould  hat,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  wiederum  einö  recht  willkommene 
Arbeit  geliefert  und  wünschen  wir,  dass  die  von 
ihm  versprochene  auf  die  neutestamentlichen  Per- 
Sönliphkeiten  bezügliche  in  nicht  zu  langer  Zeit  das 
Licht  erblicken  möge.  Schliesslich  noch  Berichli- 
gung  einiger  Druckfehler.  Vol  I  p.  Vil  Z.  1 1  v. u. 
st.  Zolenherg  I.  Zotenberg;  —  p.  55  Z.  22  v.  o.  st. 
Willis  1.  Wilas;  —  p.  124  Z.  13  v.  o.  st.  SchiuKiug 
1.  Schu-King;  —  p.  132  Z.  2  v.  o.  st.  Anaknac'  1. 
Anahuac;  —  p.  133Z.  10  v.  o.  st.  Ocllol.  Oello;  — 
p.  168  Z.  10  V.  u.  St.  Abydessus  1.  Abydonus;  — 
Vol.  II  p.  21  Z.  2  V.  o.  St.  numina  1.  lumina;  — 
p.  85  Anm.  1  bt.  Le  Heris  1.  Letteris. 

Lütticb»  Felix  Liebrecht 
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Mittelniederdeutsches  Wörterbach. 
Von  Dr.  Karl  Schiller  und  Dr.  August 
Lübben.  Erstes  Heft  (A— arnt,  XVI  und  128 
SS.  gr.  Oct.).    Bremen  1872.    Eühtmanns  Buchh. 

Es  sind  gerade  hundert  Jahre  yergangen, 
seit  mit  dem  Erscheinen  des  fünften  Bandes*^) 
eines  Werks,  das  sich  als  »Versuch  eines  bre- 
misch-niedersächsischen  Wörterbuchs«  bezeich- 
nete, ein  würdiges  Fundament  für  jede  weitere 
lexikalische  Bearbeitung  des  niederdeutschen 
Sprachgebiets  gelegt  war.  Zehn  Jahre  darauf 
(1781)  kam  yon  anderer  Seite  her  Dähnerts 
Plattdeutsches  Worth.  >  das  vorzugsweise  dem 
pommerschen  Dialect  gewidmet  war,  und  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Schütze's  holsteini- 
sches Idioticon  dem  einsehenden  Studiam  dieses 
Gebiets  zu  Hilfe.  Bekanntlich  hat  die  alt- 
deutsche Philologie  die  ältesten  nd.  Werke,  yor 

*)  Ein  sechster  Band  (Naobtrage  meist  aas  dem 
Handexemplar  eines  der  alten  Hrgb.  enthaltend)  ward 
freilich  vor  wenigen  Jahren  (1869)  noch  veröffentlicht. 
(Bremen»  VerL  von  Tannen). 
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Allem  den  HeliaDd,  erst  etwa  yor  einem  Men- 
schenalter zugänglich  gemacht,  und  der  hohe 
Werth  dieses  Denkmals  fand  bald  verdiente 
Schätzung.  Auch  für  die  noch  lebenden  nd. 
Mundarten  ward  durch  glückliche  poetische  Ver- 
suche (vfir  erinnern  namentlich  an  Klaus  Groth 
und  Fritz  Reuter)  das  Interesse  auf  unerwartete 
Weise  neu  belebt,  aber  für  die  niederdeutsche 
Literatur  des  späteren  MA.  und  der  Reforma- 
tionszeit fand  sich  Theilnahme  auch  in  germani- 
stischen Kreisen  erst  allmählich  und  massig  ein, 
da  weder  die  Sprache  durch  sich  selbst  noch 
die  Literatur,  welche  überwiegend  aus  üeber- 
setzungen,  Rechtsurkunden  und  Chroniken  be- 
steht, besonders  beachtenswertb  schien.  Immer- 
hin hat  niederdeutsche  Art  sich  auch  fremde 
Stoffe  oft  originell  eenug  angeeignet,  und  es 
musste  ausserdem  als  eine  patriotische  Pflicht, 
namentlich  norddeutscher  Gelehrter  aus  den 
Nord-  und  Os^tseeprovinzen,  wo  sich  bekanntlich 
nd.  Sprache  noch  jetzt  lebendig  erhält,  erschei- 
nen,  auch  der  älteren  nd.  Mundart  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  In  diesem  Sinne 
hatte  der  als  Orientalist  bekannte  Greifs  walder 
Gelehrte  J.  G.  L.  Kosegarten  denn  auch  am 
Abende  seines  Lebens  noch  den  Plan  eines 
Wörterbuchs,  in  dem  mit  Ausschluss  nur  des 
Altsächsischen  der  ganze  nd.  Sprachstoff  nieder* 
gelegt  werden  sollte,  geiasst,  und  erschienen 
von  diesem  »Wörtb.  nd.  Sprache  älterer  und 
neuerer  Zeitc  die  drei  ersten  Lieferungen  1856 
— 60.  Nach  dem  damals  erfolgten  Tode  Kose- 
gartens ward  eine  Fortführung  des  Werks 
durch  einen  andern  Greifswalder  Gelehrten  in 
Aussicht  gestellt,  die  aber  (vielleicht  aus  zu 
grosser  Vorsicht)  nicht  sobald  erfolgte.  Aller- 
dings konnte  man,  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
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Herrn  K-'s  auf  andern  Gebieten  erprobte  Be- 
fähigung zur  kritischen  Beherrschung  des  nd. 
Sprachgebiets  ausreichte,  sich  nicht  verhehlen, 
dass  die  etwas  breite  Anlage  des  Werks  (A — 
angetoget  gab  bei  wenig  sparsamen  Druck  schon 
einen  Quartband  von  440  SS.)  bei  ähnlicher 
Fortführung  immer  störender  zu  werden  drohe. 
Indess  war  ein  Wörterbuch  namenth'ch  für  die 
älteren  Zeiten  zu  sehr  Bediirfniss,  und  so  kam 
es  nach  vielfacher  Aufforderung  und  wol  mit 
durch  Anregung  des  Philologen tages  zu  Hanno- 
ver 1864  (vergl.  Germ.  IX,  489  fg.)  dahin,  dass 
sich  zwei  fri«iche  Kräfte .  von  welchen  nament- 
lich Herr  Lübben  sich  bereits  mehrfach  durch 
kritische  Ausgaben  von  mnd.  Texten  bekannt 
gemacht,  zur  Ausarbeitung  eines  neuen  mittel- 
niederdeutschen Lexicons  verbunden  haben.  Von 
diesem  unternehmen  liegt  nun  das  erste  Heft 
vor,  dem  eine  üebersicht  der  benutzten  Quellen 
voraufgeht.  Ich  bemerke  hierbei ,  dass  die 
Herrn  Hrgb.  mit  Recht  nd.  Werke  des  XVI  und 
XVII  Jahrh.  noch  in  ihr  Gebiet  gezogen,  und 
auch  die  spätere  Zeit  wenigstens  nicht  völlig 
ausser  Acht  gelassen  haben.  Das  XVI  SS.  fül- 
lende Verz.  zeugt  von  der  fleissigen  Umsicht  der 
Hrgb.,  die  sich  gleichwol  noch  Einiges  haben 
entgehen  lassen.  —  Zunächst  thut  man  sicher 
nicht  wol,  sich  das  Altsächsische  so  geflissent- 
lich fern  zu  halten,  da  dessen  Wortvorrath 
ebenso  wichtig  als  leicht  zu  beherrschen  ist. 
Ich  finde  S.  VII  nur  M.  Heyne's  kleinere  altnd. 
DM  angeführt,  aber  den  Heland  nirgend  er- 
wähnt, da  doch  selbst  die  schwächste  der  drei 
mir  bekannten  Ausgaben,  die  von  Eöne  (Mün- 
ster 1855)  in  den  Anmerkungen  viel  Schätz- 
bares gerade  in  lexicalischer  Hinsicht  bietet  — 
Fur  die  eigentlich  mnd.  Zeit  sind  die  Grenzen 
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dem  hochd.  Gebiet  gegenfiber  öfter  scb^nkend : 
die  Hrgb  gcbeinen  sich  nur  auf  das  streng- 
niederdeatsche  beschränkt  za  haben,  nnd  z.  B. 
die  sog.  mitteldeutsche  oder  roittelbinnendeutsche 
Liter,  bei  Seite  lassen  zu  wollen.  Doch  hätten 
so  wichtige  Autoren,  wie  Heinrich  von  Veldeke 
und  Herbort  von  Fritzlar,  deren  Sprache  be* 
kanntlicb  (in  verschiedenem  Grade  nach  den 
verschiedenen  Has.)  zum  Niederdeutschen  hin- 
neigt, wol  einmal  hierauf  angesehen  werden 
können.  So  findet  sich  is.  B.  bei  Herbort  ▼. 
8125  (vergl.  Mbd.  Wb.  I  976)  der  Ausdruck 
»w&ren  liden  vierzehn  nahte  im  Sinne  von 
»waren  vergangen  14  Nächte«.  Df|  sich  nun 
das  g.  leitan,  abd.  lidan  fire)  mhd.  sonst  gar 
nicht  zu  finden  scheint,  liegt  es  nahe  hier  nd. 
Einfluss  anzunehmen,  da  ganz  ähnliche  Wendun- 
gen, z.  B.  >dat  verleden  jobr«  (»=  das  vergangene 
Jahr  vergl.  Fr.  Freese  Wb.  zu  Fritz  Reuter  s. 
V.  Verl.)  noch  Jetzt  nd.  üblich  sind.  Ebenso  fin- 
det sich  bei  Herbort  das  echt  nd.  Wort  page 
(Pferd)  vergl.  Mhd.  Wb.  Ha  458).  Ausserdem 
nenne  ich  Wernher  vom  Niederrbein  (ed.  W. 
Grimm  1839)  und  die  von  Schade  (Berlin  1853) 
edirte  sog.  Crescentia.  -^  Dagegen  würden  Athis 
und  Prophilias  (ed.  W.  Grimm) ,  Berüiold 
von  Holle  (ed.  Bartsch)  und  ähnliche  Sachen 
mehr  dem  mitteldeutschen  als  mittelnieder^ 
deutschen  Gebiet  anheimfallen. 

Wol  nur  im  Register  ausgelassen  sind  Witz* 
law's  IV  Lieder  und  Sprüche  (ed.  Bttmnller  1652), 
welches  Buch  sich  nämlich  S.  VH  oben  nur  ^« 
läufig  erwähnt  findet.  Vielleicht  hätten  auoh  die 
Ausgaben  des  Redentiner  Spiels  und  des  Theo- 
pbilus  von  Ettmüller  der  Anmerkungen  halber 
benutzt  werden  soUea,  und  von  der  Rcupgaujsr 
Chronik  (S.   XII)    die    Ausg.  voi^   G.   Schöne 
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(Elberfeld  18*^9).  —  In  Her  Germania  sind 
Band  IX.  257  nd.  Erzählnnc^en  yon  Franz 
Pfeiffer,  Band  XV,  3fi5  fe.  poetiache  Mittheilun- 
gen von  Hjoffmann  t.  Fallersleben  zu  treffen,  die 
ich  im  Register  unerwähnt  finde:  dieselbe  Zeit- 
schrift hat  mehrfach  nd.  Wortefkläningen  Ton 
A.  Höfer  gebracht,  au^  die  ich  hier  denn  auch 
hinweise.  Kleinere  nd.  Texte  finden  sich  a.  a.O. 
auch  Band  II.  164fg  ;  V,  .S5fi  fg.  —  Auch  die 
Zeitschrift  fur  deutsches  Alterthum  war  nicht 
ganz  zu  übersehen:  hier  finden  sich  Band  HI, 
218  fg.,  296  fg.  nd.  Texte  und  B.  XI,  859,  876, 
491  Notizen  über  Nd.  in  hd.  Gedichten. 

Von  Oermanisten  bisher  unbeachtet  geblieben 
scheint  eine  mnd.  üebersetzung  nnd  Ansleirung 
des  Buches  Sirach.  von  der  Lorsbach  in  Bd.  II 
seine«*  Archiv's*)  Kunde  nnd  Proben  gegeben. 
Hierauf  so  wie  auf  einige  Kleinigkeiten  späterer 
Zeit  habe  ich  die  Herrn  Hrerb.  bereits  brieflich 
hingewiesen.  — •  Fnr  die  Folge  werden  ausser 
der  neuen  Au^^gabe  des  Bandan**>  (von  Dr. 
Schröder,  Erlangen  1871)  auch  die  Recesse  der 
Hansatage  von  1258—1430  (Miinchen  1871  Bd.  2) 
zu  benutzen  sein***),  nnd  wäre  es  vielleicht  zu 
versuchen,  das  Stralsunder  Vocabular  (Hs.  der 
Strals.  Bathsbibl.),   das  bisher  nur  nach  Kose» 

*)  Für  hiblitohe  nnd  mortui.  Liter.  -*  Ich  selbst 
verdanke  den  Hinweis  meinem  Collagen  Herrn  Dr.  G. 
Hofirnann,  der  als  Orientalist  ipit  dem  Boche  bekannt 
geworden  war. 

**)  Üebrigens  hdrt  Ref.,  dass  den  Herrn  Hrgb.  be- 
reis eine  neue  Collation  der  Brandan-Hs.  anderweitig 
angekommen  war« 

***)  Hierauf  hatte  Herr  Dr.  Tb.  Pyl  (Greiftwald)  die 
Gewogenbait,  brieflich  hinzuweisen,  der  engleich  an- 
deutete, dass  auch  seine  demnächst  erscheinende  >Ge- 
•obicbte  der  Familien  von  Lübeck  nnd  Seeterlow«  noch 
einiges  Material  bieten  möchte. 
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garten's  Auszügen  benutzt  scheint,  weiterhin  zu 
gebrauchen. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  die  Benutzung 
des  reichen,  weit  über  den  gedruckten  Thcil 
hinausreichenden,  Apparats  jenes  Gelehrten  den 
Herrn  Hrgb.  versagt  blieb. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Werke  selbst,  das 
mit  dem  ersten  Heft  bereits  über  die  drei 
Liefer.  des  Eose^artenschen  hinausreicht,  pleich- 
wol  von  der  VerlagshandlunßT  auf  vier  gr.  Octav- 
bände  veranschlagt  ist.  Die  Anordnung  des 
Stoffs  ist  eine  rein-alphahetisohe.  die  allerdings 
fur  Anlage  und  Gehrauch  die  bequemste  ist. 
Vielleicht  könnte  man  dem  etymologischen  Prin- 
cip  doch  dadurch  einige  Rechnung  tragen,  dass 
sich  Stammwörter  durch  fetteren  Druck  von  der 
Fülle  abgeleiteter  Bildungen  unterschieden,  und 
erweisliche  Fremdworte  durch  diakritische  Zei- 
chen aus  dem  echt  nd.  Stoff  geschieden  würden. 

Was  nun  die  lexicalische  Arbeit  selbst  be- 
trifft, so  scheint  uns  das  Hauptverdienst  nach 
der  exegetischen  Seite  hin  zu  liegen,  und  ist 
Gründlichkeit  mit  bündiger  Kürze  oft  glücklich 
verbunden.  Nicht  völlig  ebenso  scheint  auf  die 
grammatische  und  etymologische  Seite  Rücksicht 
genommen  zu  sein,  wenngleich  auch  nach  dieser 
Seite  hin  sich  recht  fleissige  Beobachtungen  fin- 
den und  bererhtigten  Erwartungen  im  Ganzen 
entsprochen  wird.  Es  mochte  auch  das  (im 
Allgemeinen  berechtigte)  Streben  nach  Kürze, 
^um  zu  raschem  Ahsohluss  einiger  Artikel  ver- 
fuhren, z.  B.  gleich  des  ersten  oder  der  drei 
ersten  (A,  &,  -&).  Kosegarten  hatte  hierüber 
auf  15  Quartseiten  gebandelt,  während  das  neue 
Werk  nicht  viel  mehr  als  eine  halbe  Octavseite 
gebraucht.  Indem  ich  das  von  K.  gesammelte 
Material  überblicke,  scheint  es  mir  zu  6  Artikeln 
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mindestens  Anlass  zu  geben,  deren  Folge  auch 
eine  etwas  andere  als  die  im  neuen  Wörter« 
buche  hätte  sein  dürfen.  Zunächst  der  gramma- 
tische A-Laut,  über  den  viel  mehr  hätte  gesagt 
werden  können.  Es  wird  wol  der  Wechsel  von 
a  und  e,  a  und  o  hier  berührt ,  aber  weder  die 
Schreibung  ae  (=  fläm.  ae,  holl.  aa  und  ae), 
über  welche  Kos.  eingehend  S.  3  handelt,  findet 
sich  irgend  erwähnt,  noch  wird  der  Wechsel  von 
a  und  ä  schärfer  in's  Auge  gefasst.  (Vergl. 
darüber  z.  B.  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XIV, 
S.  100  oben). 

Ein  zweites  A  ist  nun  der  Name  des  Buch- 
stabens im  Alphabet,  wofür  Kos.  bereits  ein  gu- 
tes Beispiel  aus  dem  Redentiner  Spiel  gegeben 
hatte.  Derselbe  führt  (dritten*»)  das  Praefix  ä- 
(z.  B.  in  ämaht  =  Ohnmacht)  auf,  das  den 
Herrn  Hrgb.  gleichfalls  nicht  der  Rede  werth  zu 
sein  schien.  Das  Suffix  -ä  hätten  dieselben 
aber  doch  wol  vor  das  subst.  ä  (aha  =  Wasser^ 
Fluss)  stellen  sollen. 

Auf  etymologische  Fragen  gehen  die  Herrn 
Hrgb.  nicht  immer  genau  ein^  und  verweisen  in 
dieser  Bez.  oft  nur  auf  Kos.  oder  Grimms 
Wörterbuch.  Das  mag  in  schwierigen  Fällen 
ganz  recht  sein,  weshalb  aber  bei  uderkouwen 
(=  wiederkäuen)  S.  16  nicht  kurz  und  gut  an 
das  schwedische  ater  (wiederum)  erinnert  ward, 
sehe  ich  nicht*).  —  Schwieriger  ist  die  Ab- 
leitung des  Subst.  adebar  (Storch),  das  über- 
wiegend so,  selten  auch  als  edebar  und  -bere  er- 
scheint. Darf  man  das  vereinzelte  Vorkommen 
des  Worts  in  hochd.  Dialecten   als  Enilehnung 

*)  Ein  nd.  ader-koawen  genaa  entsprechendes  Iter- 
kugga  findet  sich  im  schwed.  zwar  nicht,  auch  nicht  das 
einfache  ku^ga,  nur  kugge  (der  Zahn)  —  aber  sonst  ist 
äter  in  Verbalzosammeiisetsungen  sehr  häufig. 
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ans  dem  Nd.  erklären',  <^er  eignete  es  mek  dem 
Hochd.?  Die  gewölmlichen  firktärongeB  als 
Schaft^bringer  odier  Kindbringer  scheinen  fasfr  ia 
ktittstlich,  und  die  Dentang  Adebar  ^ast  ftderb«!', 
d.  h.  »blosse  Adern  babei^c  wird ,  fifarchte"  leb, 
zu  trivial  klingen.  Allerdings  berühren  sich  die 
Nebenformen  ite  (s»  Ader)  and  arebor  ^tofch) 
im  jetzigen  Nd.*)  nahe  genng,  und  ftder  bedeu'^ 
tet  in  alien  älteren  Üialecten  auch  häufig  die 
Sebne,  so  dass  die  unbefiederten  rothfarbigen 
Sehnen  oder  Adern  des  langen  Storchbeins  zu 
solcher  Bezeichnung  geführt  haben  könnten. 
*-«  Eine  kürzere  Form  für  ädara  bietet  das 
Ahd.  in  ida*^),  dem  an.  adh  oder  aedhf  zur 
Seite  steht  (Graft  I,  1&6).  Debhgen»  wSrde 
auch  der  Wegfall  des  r  in  idebar^  wenn  es 
gleich  äderbar  wäre,  nicht  befremden,  da 
sehliessendes  r  im  Nd.  bekanntlich  ein  sehr 
flüchtiger  Laut  ist.  Die  Compositionsweise  wäre 
gleich  der  in  herzkrank ,  hahstamg  j(letzere8 
wol  =  halsstarr)  und  würde  der  Sing,  stder 
collectiv  stehen,  wie  in  unsern  nhd.  Compos. 
Fussbank  (^=  iür  die  Füsse)  Zahnweh  (an  den 
Zähnen)  u.  s.  w.  —  Aehnlicben  Lantwechsel 
wie  adebar  und  edebar  zeigt  adder  und  edder 
(S.  16)  =  Schlange.  Dass  dies  Wort  ein  ver- 
kürztes Natter  (g.  nadr)  sei,  ist  mir  trotz  mehr« 
fachen  Abfalls  von  anlautendem  n  im  Nd  noch 
immer  nicht  sicher,  da  die  weite  Verbreitung 
der   Form  adder  auch  in  andern  Dialecten**) 

*)  Verfcl.  Oilow'8  nd.  Thierw5rterbttch  (De  Diere, 
Asolam  lb7l)  S.  22.  Diese  allerdiiigs  sehr  wüste  Arbeit 
möchte  doch  als  Stofl'sammluDg  für  die  Zwecke  des 
mud.  Wb.  Einiges  bieteu. 

**)  Veryl.  damit  die  Form  edebar. 
***)  Vergl.    bei  Kosegarien  S.  96   oben  die  ans 
Tl&mischeti  und  Jblnglischeu  gexogeueu  Beispiele. 
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(dazu  kommt  auch  das  hochd.  Otter  =  Schlange 
in  Kreuzotter,  Otterngezücht  u.  s.  w.)  auf  Schei- 
dung von  adder  und  nadr  hinzudeuten  scheint. 
Auch  vird  die  Fischotter  (lustrus)  nur  zufallig 
verwandten  Laut  zeigen  vergl.  Graff  I,  lö7.  — 
S.  66  findet  sich  nach  »amaht«  (Ohnmacht)  daa 
Adj.  amahtig  im  Sinne  von  »angesehen,  Yor* 
nehme  aufgeführt.  Diese  Erklärung  sucht  der 
(jetzt  yerstoi'bene)  Herr  Leverkus,  von  dem 
alle  besternten  und  mit  Lks.  zum  Schluss  sig- 
nirten  Artikel  herzurühren  scheinen,  auf  feine 
und  ansprechende  Weise  durch  Ableitung  des 
adj.  amahtig  von  ame  =  name,  welche  Form 
hinlänglich  bezeugt  ist,  zu  vermitteln:  gleichwol 
lässt  sich  auch  auf  anderem  Wege  vielleicht 
dieselbe  Bedeutung  gewinnen.  Wenn  es  näm- 
lich Herrn  Prof.  Höfer  gelungen  ist,  wie  ich 
nicht  anstehe  zu  glauben,  im  14ten  Bande  der 
Germania  S.  201  fg.  auch  einen  intensiven  Ge- 
brauch des  Praefixes  un-  sowol  fUr*8  Hoch-  als 
Niederdeutsche  (vergl.  hierfür  namentlich  S.  204) 
zu  erweisen,  so  würde  nun  auch  ein  intensives 
a-  wenig  befremden,  wie  ja  auch  im  Griech. 
bekanntlich  a  intensivum  und  privativum  neben 
einander  bestehen,  amahtig  wäre  also  ==  valde 
potens. 

Zu  den  schwierigsten  Artikeln  eines  mnd. 
Wörterbuchs  überhaupt  gehört  ohne  Frage  »alt- 
vil€  rS.  64,  65).  Da  die  Herrn  Hrgb.  sehr 
zurückhaltend  sich  zeigen,  und  den  eigentlich 
für  ihr  Werk  bestimmten ,  aber  bereits  in  der 
Zeitschrift  für  deutsche  Philol.  HI,  317  fg.  mit- 
getheilten  Aufsatz  des  Herrn  Staatsrath  Lever- 
kus sowie  dessen  Erklärungsversuch  (der  frei- 
lich auch  mir  misslungen  scheint)  nicht  einmal 
erwähnen"'),  scheint  es  nicht  übei flüssig,  auf  die 

*)  Dasselbe  gilt  von  der  Bocbbolzschen  Erklärong 

35 
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in  letzten  Jahren  wieder  besonders  lebhaften 
Controversen  übet  die  Ableitung  von  ItltYil  noch 
etwas  einzngehn.  Der  Kürze  wegen  mnss  ich 
aber  das  Material  der  Erklärungsversnche  als 
bekannt  voraussetzen,  wünsche  auch  nnt  meine 
Ansicht  anzudeuten ,  ohne  an  eine  überzeugende 
Beweisführung  denken  zn  können.  Da  erneute 
Untersuchungen  über  »altviU  mehrfach  in  Au§* 
sieht  gestellt  sind ,  wird  eine  Art  ton  Absd)luss 
in  dieser  Frage  hoffentlich  doch  einmal  erreicht 
werden. 

Von  den  drei  mögliche  Aufiksstfagen  4m 
Wortes  altvil,  nämlich  als  al-tvil,  alt-vil  und 
äl(t)vil  scheint  die  erstere  jetzt  fast  allseitig  anf- 
gegeben  zu  sein  und  hier  deiner  Besprechung 
im  bedürfen.  *—  Im  zweSten  Falle  ist  wieder 
doppelte  Auffassung  möglich,  indem  man  das 
%mU  entweder  als  priscus  oder  in  anderer  Weise 
erklärt.  Bekanntlich  hat  man  an  ein  seht  selt- 
nes altä  =  membrum  erinnert^  tind  auch  g. 
lialts  (schwed.  halt)  i=  lahm  liesse  sich  bei  den 
Banren  herbeiziehen.  Doch  diesen  Deutungen 
kann  ich  durchaus  nicht  das  Wort  reden.  Weit 
berechtigter  ist  die  Auffassung  des  »ah«  im 
Sinne  Ton  priscus,  obgleich  auch  hier  lautliche 
und  sachliche  Bedenken  noch  vorliegen.  In  ern- 
sterer Bez.  ist  namentlich  der  t^Laut  statt  des 
^n  erwartenden  d  (priscus  heisst  nd.  idodh  tnernes 
Wissens  neben  oltnur  old,  olde,  aid,  aide)  auAallig, 
man  müsste  also  zu  den  Varianten  oltfile,  alde- 
file  seine  Zuflucht  nehmen;  auch  die  Erklärung 
des  »vile«  als  Plural  eines  8ubst.  macht  immer 

a.  a.  0.  Seite  889  fg.,  die  der  des  Herrn  Leverlctn  ziett* 
Keh  awb«  steht.  Herr  Roobhols  hit  dagegen  a.  a.  O. 
S.  dßiiy  388  «(^laUbare  Belege  lür  eine  Andere  Aofihmig 
Yon  altvil  gegeben,  welche  auch  die  meinte  lein  wird. 
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noch  Schwierigkeit*).  Indem  ich  auf  die  sach- 
lichen Bedenken  hernach  einzugehen  denke,  fasse 
ich  nun  die  dritte  Auffassung  altvil  as  al(t)yil, 
zunächst  auch  nur  lautlich  in's  Auge.  Findet 
sich  unorganische  Einschiebung  eines  Dentals 
im  Deutschen  sonst  mehrfach?  Allerdings.  Na- 
.mentlich  sind  eine  Menge  von  Adverbialbildun- 
-gen,  die  unorganisches  t  zeigen,  von  Grimm 
Gr.  II,  690  Junten)  und  III,  218  beigebracht^ 
.und  liesse  sicn  deren  Zahl  vol  noch  vermehren. 
Die  an  letzterer  Stelle  versuchte  Erklärung, 
dass  dies  t  das  »adverbialische«  mehr  hervor- 
heben solle,  scheint  minder  treffend,  als  die  am 
ersteren  Ort  sich  findende  »aus  Nachgiebigkeit 
gegen  die  gefügige  Verbindung  des  n  mit  t«,  da 
die  meisten  Bindungen  derart  allerdings  nt  zei* 
gen  (z.  B.  allenthalben  für  alienhalben).  Aber 
auch  nach  r  zeigt  sich  das  eingeschobene  t  (d 
oder  dt)  in  Grimms  Beispielen  (vergl.  nhd. 
anderthalb,  nnserthalb)  liäufig  genug,  und  nach 
n  auch  in  andern  als  Adverbialdungen.  Ich 
führe  nhd.  Ernte  (luxuriös  auch  Erndte  ge- 
schrieben) für  mbd.  mnd.  erne  an,  ferner  den 
Kamen  Heinrich,  der  in  N.  Deutschi,  nicht  sel- 
ten vulgär  Heindrich  gesprochen  wird;  auch  das 
gr.  dviqoq  für  dviqo^  dt^K^ganog  für  dveguino^ 
gehört  sicher  hieher,  vergl.  auch  franz.  viendrai. 
Es  handelt  sich  in  allen  Fällen  um  die  Ein- 
Schiebung eines  Dentals  nach  liquiden  Conson., 
für  solches  t  oder  d  nach  1  werden  allerdings 
die  Belege  nicht  zahlreich  sein.  (Ist  etwa  der 
Eigenname  Altrüna  bei  Grafi  I,  196  aus  alrüna 
auf  diese  Art  entstanden,  und  wie  verhält   es 

*)  Belcanntlich  gefan  die  fstarken  Femin.  enter  Deol. 
im  Mod.  Dach  Analogie  der  schwachtrn  Decl.,  von  vile- 
lima  ware  also  vilen  za  erwarten.    (Gr.  1'  6ö9). 

35* 
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*ich  mit  dem  Stadtnamen  Elt?ille*),  dessen  En- 
dung wol  romanisirt  ist?)  Immerhin  wird,  da 
drei  Varianten  das  fragliche  t  nicht  zeigen,  die 
Erklärung  altvil  =  al?il  kaum  bedenklicher  sein, 
als  die  vorher  erörterte,  zumal  Ahil  in  Eigen- 
namen zahlreich  nachgewiesen  ist  (vergl.  A.  Hö- 
fer Altvile  S.  8  oben,  auch  den  von  K.  J.  Th. 
Haupt:  DerAlvil  des  Sachsenspiegels  S,  12  vor- 
geführten Hans  Elvil).  Als  Vorname  kommt 
Alwill  spurweise  noch  jetzt  in  N.  Deutschland, 
z.  B.  in  Greifswald,  meines  Wissens  vor. 

So  bleibt  schliesslich  die  Frage,  für  welche 
Erklärung  von  »altvil«  der  Zusammenhang  der 
bez.  Stelle  des  Sachsenspiegels,  die  alten  Um- 
schreibungen und  die  Bilder  der  Hss.  sprechen. 
Wenn  man  liest:  (Ssp.  1,  4): 

üppe  altvile  unde  dverge 
ne  irstirft  weder  len  noch  erve, 
noch  uppe  kropelkint  u.  s.  w. 
und  bedenkt,  dass  an  drei  andern  Stellen  nd. 
Rechtsbücher,    mögen  sie  auch  von   der   ange- 
führten des  Ssp.  abhängen,  ebenso  »altvile  unde 
dvergbec  verbunden  sind,  so  lässt  dies  Moment 
sich  nicht  so  leicht  abthun,  wie  es  in  der  Regel  doch 
noch  geschieht**).     Wenn    dazu   kommt,    dass 
die  ältesten  lat.  Versionen  altvile  entweder  so 
fassen,  dass   es   als  Synonym  von  dverge  und 

*)  So  belegt  bei  Förstemann,  D.  Namenbuch  11,  468 
als  Eltevile,   daneben   steht  Elfeld   als  Name  derselben 

**)  Gewicht  auf  diese  Verbindung  legte  allerdmga 
neuestens  wieder  Herr  K.  J.  Th.  Haupt  in  seiner  Ent- 
ffemuiiff  auf  die  Höfersche  Schrift,  aber  Herr  H.  yenrrt 
sich  sachlich  zu  sehr  in  mythologische  Hirngespmnste 
(um  einen  harten  Ausdruck  Heinrichs  v.  Kleist  zu  über- 
nehmen), und  versucht  eine  sprachliche  Rechtfertigung 
der  Variante  »alviU  nicht,  so  dass  Herr  H.  schwerlich 
Jemand  recht  überzeugt  haben  wird. 
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fast  gleicbbedeutend  erscheint,  da  sie  nämlich 
altvile  darch  nari,  dverghe  durch  homunciones 
umschreiben  —  oder  durch  Ausdrücke,  die  zu- 
nächst nor  auf  (irgend  wie  absonderliche)  Kin- 
der sich  beziehen  lassen,  den  nd.  Ausdruck 
glossiren^  als  durch  neptunii  (das  gemeinhin 
Wechselbälge  übersetzt  zu  werden  pflegt)  oder 
durch  filius  fatuus  —  so  scheint  a1t?ile  neben 
dverghe  entweder  synonymisch  oder  doch  so 
anfgefasst  werden  zu  müssen,  dass  es  Kinder, 
die  irgend  wie  an  Zwerge  erinnerten,  zunächst 
bezeichnete^).  Auch  die  Bilder  des  Ssp.  sollen 
den  altvil  durch  einen  kleinen  Mann  bezeichnen. 
Liegt  die  Sache  nun  so,  scheint  zunächst  die 
Frage  nicht  müssig,  was  mit  den  »dyergen«  für 
ein  Begriff  zu  verbinden  sei.  Dass  unser  nhd. 
Zwerg  zur  Uehersetzung  nicht  ganz  ausreicht, 
wird  Jeder  fühlen,  der  den  alten  deutschen 
Volksglauben  in  Bezug  auf  die  (untprirdisch  ge- 
dachten) Zwerge  einigermaassen  kennt.  Die 
Unterirdischen  (vom  Volk  theils  Zwerge,  theils 
mit  andern  Namen  benannt  vergl.  Kuhn  und 
Schwartz  Nd.  Sagen  S.  560)  trugen  nach  dem 
Volksglauben  Menschenkinder  fort  und  schoben 
ihre  eignen,  missgestalteten  Kinder  unter  (vergl. 
Grimms  K.  Mährchen  Gr.  Ausg.  S.  162,  Kuhn 
Mark.  Sagen  S.  196,  Kuhn  und  Schwartz  Nd. 
Sag.  S.  105,  Keightley  Fairy  Myth.  I,  283  nach 
E.  M.  Arndts  (rügenschen)  Mährchen  n.  s.  w.). 
An  solche,  von  unterirdischen  Wesen  unterge- 
schobene Kinder,  muss  man,  meine  ich,  bei  den 
»dwergenc  des  Ssp.  denken.  Diese  Kinder  wer- 
den in  den  Sagen  nicht  bloss  als  klein  mit 
grossem  Kopf  (wie  die  wirklich  vorkommenden 

*)  So  ist  auch  in  den  folgenden  Yeraen  derAusdrack 
kropelkint  sa  bemerken. 
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Zwer^menschen),  sondern  wiederholt  als  höchst 
einfältig,  und  oft,  wie  es  {scheint,  auch  als  stumm 
oder  taubstumm  beschrieben.  So  heisst  es  bei 
Grimm  a.  a.  0.  »ein  Wechselhalg  mit  diekem 
Kopf  und  starren  Augen,  der  Nichts  als  essen 
und  trinken  wollte«,  W.  Müller  und  Schambach 
Niedersächs.  Sag.  S.  132  »dieser  (nämlich  der 
Zwergensohn)  zeigte  auch  recht  guten  Appetit 
u.  8.  w.  und  sprach  nie  ein  Worü.  Ehendort 
heisst  es  S.  134  in  einem  andern  Bericht  eben-* 
falls  von  einem  solchen  Wesen  »und  auch  nach- 
her sprach  er  niemals  ein  Wort«.  Da«8  mit  Taub- 
stummheit, wenn  sie  nicht  methodisch  bekämpf)} 
wird ,  leicht  geistige  Beschränkung  Verbundeü 
bleibt,  ist  bekannt:  dasselbe  Wort  (dumm)  be* 
zeichnet  bei  uns  jetzt  einfaltig,  was  einst  (vergl. 
g.  dumbs)  nur  >stumm«  bedeutete*-.  Nicht  zu 
übersehen  ist  nun,  dass  in  der  prosaischen  Para^ 
phrase,  die  im  Ssp.  gleich  nach  den  oben  aus* 
gehobenen  Versen  folgt,  die  drei  Kategorien  der 
altviie,  dwerghe  und  kropelkind  nur  so  xkm^" 
schrieben  werden:  »Wirt  6k  en  kint  geboren 
stum  oder  handelös  oder  fotelos  oder  blint«;  in 
andern  Stellen  (vergl.  Höfer  Altttl  S.  2)  ist  di^ 
Ordnung  wieder  eine  andere,  vielleicht  irrthtim'* 
lieh  Terschobene.  Jedenfalls  spricht  der  Um- 
stand, dass  in  zwei  Hss.  das  ^«altvilec  ganz  feh- 
len soll,  wo  der  übrige  Passus  wiederkehrt, 
nicht  dagegen ,  dass  »altviie«  und  »dverge«  sy* 
nonymisch,  d.  h.  vielleicht  mit  leichter  Nüanci- 
rung  des  Begriffs  nebeneinander  stehen.  »Dverghet 
nun  sind  meiner  Ansicht  nach  zwar  1)  klein- 
körperliche Missgeburteil  mit  grossem  Kopf.  2) 
aber  auch  stumme,  resp.  taubstumme  und  8) 
geistig  beschränkte  Kinder.     Zu   den  Krüppel- 

*)  So  bekanntlioh  noch  engl,  dumb» 
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kiadaro  mochte  man  die  TanbstQinmeii  daruqi 
niobt  regboen,  weil  l^eine  äussere  Organbe9chäidl'» 
gUQg  aicbtbajr  an  ihnen  war,  und  ihr  Un^ernfiögen, 
wenn  man  unaem  Volksaagen  folgen  darf,  wqI 
gar  n^A  Veoratpckung  und  böser  Wille  gefaa^t 
ward.    Da^on  weiter  unten  noch  Einiges. 

Immerhin  bleibt  nooh  den  beiden  Lesarten 
alt^TÜe  und  al(t)vile  ein  doppelter  Weg  offen« 
dieses  Wort  mit  dem  fg^  dverghe  sjnonym  3u 
lassen«  Entweder  man  liest  aU^vile,  und  übeiri- 
setzt  alte  Feilen  (odev  etwa  alte  Felle,  vergl, 
auob  das  Scheltwort  alter  Filz!),  so  hat  man 
ein  Tulgärea  Seheltwort  für  die  ihres  didcen 
Kopfea  wegen  alt  aussehenden  sog.  Zwerge 
kinder''^).  Diese  Anwendung  eines  Schimpf*« 
Wortes  be&emdet  dann  in  einem  nd.  Rechtsbuaha 
wol  nicht  sehr,  wenn  durob  das  danebenstehende 
allgemein  übliche  Synonym  einem  Missverständ^ 
niss  vorgebeugt  wird-  Mit  der  Zeit  moohte  die 
»Schelte«  an  den  meisten  Orten  ausser  Gebrauob 
gekommen  sein,  und  sich  vereinzelt  kaum  noch 
verstanden  und  im  weiteren  Sinne  gebraucht, 
also  überhaupt  für  dumm  aussehende  und  ein-^ 
fältige  Leute,  fortpflanzen.  Vergl.  die  Qk)sse 
»dommen  Ifiden«  und  »sötte«  bei  A.  Höfer  Alt» 
vil  S«  29.  Die  Notiz  desselben  Gelehrten  Germ. 
XV,  418  belegt  zwäcbst  nur,  dass  auch  »alte 
Feile«  als  Scheltwort  im  weiteren  Sinne  gelten 
moohte,  aber  \$t  ndl.  olde  feile  (Sing,  oder  Plur.?) 

*)  Merkwüfdig  i»fc,  daas  die  Zwergkinder  in  futern 
Ssffsn  und  MäbrclMn,  wena  sia  dupoh  list  Eiini  Spraoben 
gebracht  werden,  ininer  upr  (in  Veraen)  ilir  bohe#  Alter 
verrathen,  vergl.  bei  Eubn  und  Schwgrtz  S.  105  »Tk  ban 
86  eld,  as  böm  nn  gold  a.  s.  w.«  beiMQUer  nnd  Sobam- 
bacb  &  182,  1S4 :  leb  bin  to  ak,  wie  der  TbMnger- 
wald»  bei  Qnmm  K-  K>  Sk  162:  Nun  bm  ifh  so  ali,  wis 
der  Weitarwald  u.  9»  w. 
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ohne  Weiteres  gleich  einem  mnd.  Plur.  altvile? 
Gibt  man  dagegen  der  Lesung  alvil,  resp.  al(t)Til 
den  Vorzug,  so  ist  alvil  ein  kleiner  Alf,  ein 
Alfensohn  (me  dvergh  nach  unserer  Erklärung 
ein  Sohn  der  Zwerge)  oder  elbisches  Wesen, 
wozu  dann  die  alte  Glosse  Neptunius  (vonNeptu- 
Dus  =  Necker,  Kobold)  recht  gut  stimmt.  Die 
Alfen  oder  Elfen  müssen  schon  nach  dem  Zeug- 
niss  der  bei  Höfer  Altvil  S.  8  oben  und  sonst 
besprochnen  Eigennamen  auch  in  Deutschland 
unter  den  Dämonen  verehrt  sein,  wenngleich  es 
an  directen  Zeugnissen  ganz  zu  fehlen  scheint, 
und  ihr  Wesen  muss  dem  der  Zwerge,  Kobolde 
u.  s.  w.  sehr  ähnlich  gedacht  sein  nach  der  en- 
gen Verbindung,  in  der  Zwerge  und  Elfen  in 
Scandinavien  und  England  erscheinen.  Alvil 
würde  so  als  ein  seltneres,  älteres,  vielleicht 
mehr  poetisches  Synonym  von  dvergh  zu  be- 
trachten sein,  während  altvil  (wie  bekannt)  als 
ein  derberer  Ausdruck  neben  der  gewöhnlichen 
Bezeichnung  stünde.  In  jedem  Fall  glaube  ich 
altvil  als  Synonym  von  dwergh  festhalten  zu 
müssen.  —  So  viel  über  diesen  Artikel.  — 

Dem  ganzen  Werke  wird,  nach  diesem  er- 
sten Hefte  zu  urtheilen,  dem  hoffentlich  die 
weiteren  in  nicht  zu  langsamer  Folge  sich  an- 
reihen werden,  eine  billige  Kritik  volle  Aner- 
kennung nicht  versagen.  Ein  untadelhaftes, 
allen  Ansprüchen  genügendes  Wörterbuch  wird 
überhaupt  so  leicht  nicht  geschrieben,  und  ein- 
zelne Lücken  oder  Versehen  wird  man  auch  der 
gediegensten  Arbeit  der  Art  nachweisen  können. 
Somit  glauben  wir  das  neue  Unternehmen  der 
eifrigen  Theilnahme  des  gelehrten  Publicums, 
namentlich  Nord-Deutschlands  empfehlen  zu 
dürfen.  Speciell  hat  unsere  niedersächsische 
Landschaft     allen    Grund,     der     zeitgemässen 
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Wiederauflage  des  Bremisch  Niedersächsischen 
Wörterbuchs  (denn  in  diesem  Sinne  darf  man 
das  neue  mnd.  Lex.  wol  auffassen),  die  äusse- 
ren Bedingungen  eines  raschen  und  geregelten 
Erscheinens  zu  sichern.  Aber  auch  für  weitere 
Kreise  wird  das  Niederdeutsche  immermehr  an 
Bedeutung  gewinnen,  zumal  durch  Beachtung 
der  nahen  Verwandtschaft  n)it  den  germanischen 
Dialecten  ausserhalb  Deutschlands ,  denen  das 
Hochdeutsche  viel  ferner  steht.  Ein  unserm 
Mittelniederdeutschen  besonders  nahe  verwandter 
Dialect,  das  Mittelniederländische  ist  in  den 
letzten  Jahren  gleichfalls  (durch  Herrn  de  Vries) 
gründlicher  lexicalischer  Bearbeitung  unterzogen 
worden. 

üebersehen  hatte  ich,  worauf  Herr  Prof. 
Benfey  dieser  Tage  mich  gefälligst  noch  hinwies, 
dass  bereits  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  von 
Herrn  Dr.  Schiller  einige  Hefte  »zum  Thier- 
und  Kräuterbuche  des  mecklenburgischen  Volkes« 
als  Specimina  niederdeutscher  Lexicographic  er- 
schienen sind.  Diese  Beiträge,  formell  allerdings 
etwas  unübersichtlich  gegeben,  enthalten  ein 
reiches  und  sehr  sorgfaltig  gesammeltes  Material, 
und  auch  die  Etymologie  der  behandelten  Thier- 
und  Pflanzennamen  wird  mehr  in's  Auge  ge- 
fasst,  als  dies  im  mnd.  Wörterbuch  (wol  aus 
Raumökonomie)  geschehen  ist.  In  einigen  Fäl- 
len wird  man  freilich  verschiedener  Ansicht  sein 
dürfen.  E.  Wilken. 
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Kurzes  Lehrbuch  der  Mineralogie,  unter 
Zugrundlegung  der  neueren  Ansichten  in  der 
Chemie  für  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen 
bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Friedr.  Hörnst  ein, 
ordentlichem  Lehrer  an  der  Realschule  L  Ord* 
nung  zu  Kassel.  256  Seiten  mit  153  Abbildun«* 
gen  auf  4  Tafeln.  Kassel,  1872.  Verlag  von 
Theodor  Fischer. 

Unter  den  Lehrbüchern  der  Mineralogie  von 
ähnlichem  Umfang  und  ähnlichem  Zweck  nimmt 
das  hier  vorliegende  jedenfalls  eine  hervorragende 
Stelle  ein,  und  der  Verfasser,  der  sich  schon  durch 
eine  Arbeit  über  die  Basaltgesteine  des  unteren 
Mainthaies  bekannt  gemacht  hat ,  hat  es  v^«» 
standen,  das  vorhandene  Material  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  mit  vielem  Fleiss  und 
grosser  Saclikenntniss  zu  verarbeiten.  Es  ist 
deshalb  das  Buch  für  höhere  Schulen,  für  deren 
obere  Klassen  es  der  Verfasser  zunächst  b«* 
stimmt  hat,  sehr  zu  empfehlen;  aber  auch  für 
Studenten  auf  Universitäten ,  polytecbnisdien 
Schulen  und  ähnlichen  Anstalten,  die  sich  nicht 
speziell  mit  Mineralogie  zu  beschäftigen  haben, 
dürfte  es  ein  sehr  brauchbarer  Leitfaden  sein» 
wegen  der  grossen  Vollständigkeit,  mit  der  die 
einzelnen  Mineralien,  wenn  auch,  wie  natürlichi 
sehr  kurz,  behandelt  werden. 

Was  zunächst  die  äussere  Ausstattung  anb^ 
langt.  80  ist  darin  geschehen,  was  für  den  Preis 
von  25  Sgr.  verlangt  werden  kann,  namentlich 
ist  der  Druck  sehr  gut;  die  wichtigeren  Par- 
tieen  sind  mit  grösserer  Schrift  gedruckt  als  die 
minder  wichtigen,  was  in  Betreff  der  Ueber- 
sichtlichkeit  und  für  den  praktischen  Gebrauch 
als  Lehrmittel  gewiss  sehr  passend  ist.  Leider 
sind  die,  übrigens  ganz  gut  ausgeführten  153 
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Fi^nreh  nicht  als  Holzschnitte  in  (Jen  Tpxt  ein-* 
gereiht,  sondern  in  4  lithographirten  Tafeln  hin- 
ten beigefügt. 

Was  den  Inhnlt  betriflFt,  so  ist  ^^nnJichst  zn 
erwähnen ,  dass  sich  der  Verfnsser  bemüht  hat, 
alle  vorkommenden  Fremdwörter,  termini  tech* 
nici  sowohl  als  Mineralnamen  durch  Beisetzen 
der  lateinischen  oder  ^iechischen  Wörter,  von 
denen  sie  abgeleitet  sind,  zn  erklären,  was  fiir 
den  Gebranch  an  Realschnlen  etc.  gewiss  sehr 
zweckmässig  ist.  Zu  corri^iren  ware  dabei  z.  B. 
die  Ableitung  des  Worts  Picotit,  das  der  Verfasser 
von  pix,  picis,  Pech  (pag.  119)  ableitet,  das 
aber  von  dem  Namen  des  ersten  Beschreibers 
dieses  Minerals.  Picot  de  la  Peyrouse  herkommt 
(vergl.  u.  A.  Dana,  a  system  of  mineralogy. 
1869.  pg.  147). 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  das  Verhält- 
nis« der  Mineralop'e  zu  den  benachbarten  Wis* 
sernschaften  besprochen,  das  We^^en  der  unor- 
ganischen Körper  zu  den  organisirten  erörtert, 
und  eine  Definition  des  Begriffs  Mineral  ^ese<* 
ben  als  »diejenigen  Körper,  welche  anorganisch 
oder  leblos,  aber  weder  Erzeugnisse  der  Lebens« 
thätigkeit  organischer  Wesen  sind,  noch  in  ihrer 
Existenz  überhaupt  von  der  Existenz  jener,  ins- 
besondere von  der  Existenz  und  Thätigkeit  der 
Menschen  herrlihren«.  Bei  dieser  weiten  Fas«» 
sung  des  Begriffs  von  Mineral  ist  es  unvermeid- 
lich, auch  die  Gase  als  Mineralien  herbeizuziehn, 
was  der  Verfasser  auch  thut,  was  aber  gewiss 
nicht  zu  billigen  ist. 

Das  Buch  selbst  zerfallt  dann  in  zwei 
Theile,  in  die  Kennzeichenlehre  und  in  die  Phy* 
Biographie  der  Mineralien.  In  der  Kennzeichen* 
lelire  werden  zuerst  die  chemischen  Verhältnisse  der 
Mineralien  besprochen  und  die  Zusammeusetzuu^ 
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der  Mineralien  ans  Atomen  und  Molekülen  und 
die  Verbindung  der  yerschiedenen  Atome  mit 
einander  erläutert,  wobei  der  Verfasser  sich 
ganz  auf  den  von  der  modernen  Chemie  wieder 
verlassenen  Standpunkt  der  Typentbeorie  stellt, 
im  Uebrigen  sich  aber  die  neueren  chemischen 
Forschungen  zu  Nutzen  macht. 

In  dem  Abschnitt,  der  die  morpholofi^schen 
Eigenschaften  der  Mineralien  bebandelt,  ist  na- 
türlich besonders  von  den  Krystallformen  die 
Rede.  Der  Verfasser  steht  in  der  Erystallogra- 
phie  ganz  auf  dem  Standpunkte  Naumann's  und 
wendet  auch  durchweg  dessen  krystallograpbi- 
sche  Bezeichnun^sweise  an «  da ,  wie  es  auf  pg. 
rV  der  Vorrede  heisst,  »die  Naumann'schen  JZei- 
chen  nicht  allein  vollkommen  sachgemäss  sind 
und  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ge- 
nügen, sondern  auch  durch  Einfachheit  und 
Kürze  sich  auszeichnen,  selbst  für  den  ersten 
Anfanger  leicht  verständlich  und  wie  keine  an- 
dern geeignet  sind,  die  Vorstellung  von  den  be- 
treffenden Formen  zu  wecken«.  Auch  wird  das 
siebente  Krjstallsystem,  das  diklinische,  als  mög- 
lich aufgeführt,  aber  zugleich  gesagt,  dass  es 
keine  Substanz  gebe,  die  unzweifelhaft  die  von 
diesem  System  geforderten  Symetrieverhältnisse 
zeige.  Eine  Erörterung  hierüber,  sowie  über 
die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Naumann^schen 
Bezeichnungsweise  ist  hier  wohl  nicht  am  Platz 
und  ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemer- 
kung, dass  ich  in  diesen  Punkten  mit  dem  Ver« 
fasser  nicht  übereinstimme. 

Es  werden  in  dem  krystallographischen  Theil 
zuerst  die  Verhältnisse  der  Spaltbarkeit  erör- 
tert, die  Krystallsysteme  aus  den  Axensystemen 
abgeleitet,  die  krystallographischen  Ausdrücke 
erläutert,  die  verschiedenen  Goniometer  kurz  be» 
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Bprochen  die  Verhältnisse  der  Symetrie  und  die  der 
Voll-  und  Halbflächigkeit  auseinandergesetzt,  die 
Naumannische  Bezeiohnungsweise  des  Näheren 
dargelegt,  die  Zwillinge  im  Allgemeinen  und 
endlich  die  Krystallsysteme  im  Einzelnen  und 
eingehend  besprochen,  letzteres  unter  Anführung 
der  wichtigsten  Beispiele  aus  dem  Mineralreich. 
Alles  das  wie  schon  erwähnt  ganz  nach  dem 
Vorgang  von  Naumann. 

Auf  die  Krystallographie  folgt  die  Erörterung 
der  unvollkommen  ausgebildeten  Krystalle,  der 
Streifung  und  ähnlicher  Verhältnisse,  sowie  die 
der  Pseudomorphosen  und  der  unregelmässigen, 
kuglichen,  stalaktitischen  etc.  Formen  der  Mine- 
ralien und  deren  dichte,  krystallinische,  fasrige, 
blättrige  etc.  Struktur. 

In  dem  Abschnitt  über  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Mineralien  ist  die  Rede  vom 
spezifischen  Gewicht,  von  der  Coherenz  [Spalt- 
barkeit, Bruch,  Absonderung,  Härte  (in  der  an- 
gegebenen Härteskala  heisst  es  1.  Talk  oder 
Steinsalz,  2.  Gyps  etc.,  die  Mohs'sche  lOgliedrige 
Härteskala,  der  man  sich  ganz  allgemein  be- 
dient, heisst  aber:  1.  Talk,  2.  Steinsalz  oder 
Gyps  etc.  Es  ist  dies  wohl  bloss  ein  Versehen 
des  Verfassers,  denn  es  ist  ja  allgemein  be- 
kannt, dass  Talk  durch  Steinsalz  mit  grosser 
Leichtigkeit  geritzt  wird],  weiter  von  der.  Tena- 
cität  und  Elastizität  und  von  den  optischen 
Eigenschaften.  Von  diesen  wird  besonders  be- 
sprochen die  Pelluzidilät,  die  Strahlenbrechung, 
einfache  und  doppelte,  der  Glanz,  die  Verhält- 
nisse der  Polarisation  und  der  Farbe,  nebst  den 
Erscheinungen  des  Fluoreszirens,  des  Pleochrois- 
mus,  des  Irisirens,  Opalisirens,  der  Farbenwand- 
lung oder  des  Labradorisirens ,  des  Asterismus 
und  der  Phosphoreszenz. 
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Ferner  ist  die  Bede  vom  Verhalten  der  Mi- 
neralien in  der  Wärme,  also  besonders  von  der 
ßchmehbarkeit,  von  den  elektrischen  Eigenschaf- 
ten, von  der  Erzeugung  von  Elektrizität  durch 
Reibung,  Druck  und  Wärme  (Thermo-  und 
Pyroelektricität),  ferner  vom  Magnetismus  der 
Mineralien  und  endlich  von  ihrem  Verhalten  ge- 
gen Lösungsmittel.  Den  Schluss  des  ersten  Ab- 
schnitts bildet  die  Besprechung  der  Bildung  und 
des  Vorkommens  der  Mineralien,  sowie  der  Um- 
V^andlung  und  Verwitterung. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen. Inhaltsangabe, 
wie  sehr  der  Verfasser  bemüht  war,  eine  mög- 
lichste Vollständigkeit  zu  erreichen.  Der  Zweck 
des  Buchs  musste  eine  grosse  Bogenzahl  noth- 
wendig  ausschliessen  und  es  mussten  deshalb 
die  behandelten  Materien  möglichst  kurz  be- 
sprochen worden.  Dabei  hat  aber  der  Verfasser 
wohl  verstanden,  es  so  einzurichten,  dass  die 
Klarheit  nicht  unter  der  Kürze  der  Form  zu 
leiden  hatte. 

Im  zweiten  Theil  des  Buchs,  der  von  der 
»Physiographic  der  Mineralarten«  handelt,  ist 
zuerst  von  dem  Mineral-System  im  Allgemeinen 
die  Rede,  das  vom  Verfasser  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  und  das  sich  eng  an  dasjenige  Mineral- 
system anschliesst,  das  noch  am  ehesten  den 
Namen  eines  natürlichen  verdient,  nämlich  an 
das  krystallo-chemische  von  Gustav  Rose.  Die 
Mineralspezies  (nämlich  »der  Inbegriff  aller  in 
der  Natur  vorhandenen  Minernlkörper,  welche  in 
allen  wesentlichen  Eigenschaften,  also  vorab  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  den  kry- 
fltallographischen  Eigenschaften,  ausserdem  in 
Härte,  spez.  Gewicht  etc.  mit  einander  überein« 
stimmen«)  werden  zu  Gruppen,  die  Gruppen  zu 
Ordnungen,  diese  zu  Klassen  und  die  Klassen 
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endlich  zu  Kreisen  vereinigt,  wobei  aber  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Gruppen  nicht  immer  mit 
Rose^B  Gattungen  übereinstimmen,  indem,  z.  B. 
Diamant,  Graphit,  Schwefel  und  Selenschwefel 
zur  Gruppe  der  festen  Nichtmetalle  verei- 
nigt sind. 

Das  System  ist,  übersichtlich,  das  folgende: 
I«  Kreis:  Elemente  und  deren  Legirungen. 

1.  Klasse.     Elemente. 

II.  Kreis:  Oxyde  nebst  den  analogen  Verbin- 
dungen der  Metalle  mit  S,  Se,  Te,  As 
oder  Sb.  (Hier  sind  9 wegen  der  äussern 
Aehnlichkeit  mit  vielen  Sulphiden«  noch 
die  wenigen  Sulphosalze  angereiht,  welche 
streng  genommen  in  den  viei-ten  Kreis 
verwiesen  werden  müssten). 

2.  Klasse.    Oxyde. 

3.  Klasse.    Sulphide  und  analoge  Verbindun- 
gen mit  Se,  Te  etc. 

DI.  Kreis:   Haloidsalze. 

4.  Klasse.    Haloidsalze. 
IV.  Kreis:    Oxydsulze. 

5.  Klasse.    Sulphate. 

6.  Klasse.    Phosphatmineralien.     Phosphate, 

Arseniate,  Stibiate,   Vanadinate,  Borate, 
Wolframiate,    Molybdate,    Niobate    und 
Tantalate. 
T.  Klasse.     Karbonatmineralien.    Karbonate 

und  Nitrate. 
B.  Klasse.     Silikatmineralien.     Silikate    und 
Titanate. 
V«  Kreis.    (Anhang).     Organogene  Mineralien. 
9.  Klasse.    Organogene  Mineralien. 
Die   Gruppen    bestehen   nicht  durchweg  aus 
nach  ganz  bestimmten,  festen  Gesetzen,  vereinig- 
ten  Gliedern,  sondern   die  einzelnen   Mineralien 
aiiid  in  ihnen  meist  bloss   nach  gewissen  Merk« 
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malen  mehr  oder  weniger  willkührlich  verbun- 
den; im  Grossen  und  Ganzen  ist  aber  gewiss 
die  gewählte  Gruppirung  sehr  geeignet,  den  pä- 
dagogfschen  Anforderungen  an  das  Buch  Genüge 
zu  leisten,  da  sie  sehr  übei-sichtlich  ist.  Doch 
muss  im  Weiteren  auf  das  Buch  selbst  verwie- 
sen werden.  Zur  Erleichterung  des  üeberblicks 
ist  der  systematischen  Beschreibung  eine  Ueber* 
sieht  über  das  System  bloss  mit  den  Namen  der 
behandelten  Mineralien  vorausgeschickt. 

Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Minera- 
lien selbst  folgen  die  Eigenschaften  in  bequemer 
Weise  stets  in  einer  bestimmten  Beihenfolge  auf 
einander,  theilweise  zur  Raumersparniss  bloss 
durch  eingangs  erläuterte  Zeichen  und  Ab- 
kürzungen angedeutet.  Mit  Nummern  aufgeführt 
werden  173  der  wichtigsten  Mineralien,  die  an- 
dern minder  wichtigen  ohne  Nummern  und  die 
ganz  unwichtigen  endlich  in  kleinem  Druck  und 
nur  mit  wenigen  Worten.  Bei  jedem  Mineral 
ist,  ebenfalls  mit  kleinen  Lettern,  die  Verwendung 
in  der  Technik  beigefügt,  was  gewiss  eine  pas- 
sende Zugabe  ist.  Bei  der  chemischen  Beschrei- 
bung sind  stets  die  neuesten  Arbeiten,  beson- 
ders die  von  Rammeisberg  benutzt  und  der  Be- 
rechnung die  neuen  Atomgewichte  zu  Grunde 
gelegt. 

Hierbei  kann  ich  aber  nicht  umhin  zu  er- 
wähnen, dass  der  Verfasser  in  der  chemischen 
Auffassung  einer  der  wichtigsten  Mineralfamilien 
von  andern  Mineralogen  abweicht,  nämlich  in 
der  der  Feldspathe  (cfr.  pag.  195).  Er  sagt 
nämlich :  »Nach  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung bilden  die  triklinen  Feldspathe  eine  fort- 
laufende Reihe,  in  welcher  die  mittleren  Glieder 
Verbindungnn  der  beiden  Endglieder  Albit  und 
Anorthit  nach  verschiedenen  Verhältnissen  sind. 
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Man  denkt  sich  die  Verbindung  hierbei  auf  die 
Weise  erfolgt,  dass  sich  entsprechend  den  obigen 
(Zwillings-)Gesetzen  äusserstfeine  Krystalllamellen 
von  Albit  und  Anorthit  abwechselnd  und  in  ver- 
schiedener Dicke  oder  Zahl  aneinander  fugen«. 
Bekanntlich  denkt  sich  Tschermak,  dessen  An- 
sichten über  die  chemische  Constitution  der 
Feldspathe  jetzt,  nachdem  sich  auch  6.  vom  Rath 
dazu  bekannt  hat,  wohl  von  fast  allen  Minera- 
logen als  richtig  angenommen  wird,  die  triklinen 
Feldspathe,  welche  zugleich  Na  und  Ca  enthal- 
ten, als  isomorphe  Mischungen  von  Albit  und 
Anorthit  und  nicht  als  lamellare  Verwachsun- 
gen dieser  beiden  Mineralien.  Dagegen  nimmt 
er  allerdings  zur  Erklärung  des  Kagehalts  der 
Albitkrystalle  und  des  Nagehalts  der  Orthoklas- 
krystalle,  lamellare  Verwachsungen  von  Albit 
und  Anorthit  an,  wie  sie  z.  B.  besonders  deut- 
lich der  Perthit  zeigt ,  da  Tschermak  Albit  und 
Orthoklas  wegen  des  verschiedenen  Systems,  in 
dem  sie  krystallisiren ,  nicht  für  isomorph  hält. 

Zum  Schluss  folgt  endlich  noch  anhangs- 
weise eine  Uebersicht  über  die  Felsarten  und 
über  die  geologischen  Formationen.  Ausserdem 
bemerke  ich  noch,  dass  die  Tafel  4  einige  mi- 
kroskopische Ansichten  von  Dünnschliffen  glasi- 
ger Gesteine,  und  zwar  von  Tachylith,  Obsidian 
und  Pechstein  enthält,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
in  andere  Lehrbücher  eingedrungen  sind. 

Konnte  ich  dem  Vorhergehenden  nach,  auch 
nicht  in  Allem  mit  dem  Verfasser  übereinstim- 
men, so  kann  ich  doch  sein  Buch  Allen,  die  mit 
dem  Studium  der  Mineralogie  beginnen  wollen, 
empfehlen.  Eine  neue  Auflage  giebt  vielleicht 
bald  Gelegenheit,  Einiges  zu  ändern  und  zu  ver- 
bessern. Dr.  Max  Bauer. 
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Tigislege,  ein  wichtiger  Grenzpunkt  dör  Land- 
schaften Engem  und  Ostfalen  wie  der  Diöceeen 
Minden  und  Hildeebeim  innerhalb  der  jetzigen 
Stadt  Hannover.  Von  Dr.  H..  L.  Ahrens, 
Director.  (Jahresbericht  des  Lyceums  zu  Hanno« 
Ter  über  das  Schuljahr  1870/71).  Hannover. 
Schrift  und  Druck  von  Fr.  Culemann.  1871. 
62  Seiten  in  Quart. 

Der  gelehrte  Philolog,  der  an  der  Spitze'  des 
Lyceums  zu  Hannover  steht ,  giebt  in  dieses 
Abhandlung  Früchte  ausgedehnter  Stadien  anf 
dem  Gebiet  des  Deutschen  Alterthums,  Deut- 
scher Sprache,  Rechtsalterthümer,  Topographie, 
die  jeder  Freund  Deutscher  Geschichte  mit  Inier« 
esse  und  Belehrung  zur  Hand  nehmen  wird.  Es 
bandelt  sich  um  einen  Namen  in  der  Grenz^ 
beschreibung  des  Bisthums  Hildeeheim,  den  der 
Verf.  als  Bezeichnung  einer  alten  Dingstätte  an 
den  Grenzen  der  Engem  und  Ostfalen  zu  deuten 
sucht  und  der  innerhalb  des  Bereichs  des  jetzi- 
gen Hannovers  gefunden  wird.  Die  genauen 
topographischen  Untersuchungen,  die  in  Anschluss 
an  andere  neuere  Arbeiten  hierüber  gemacht 
sind,  lasse  ich  zur  Seite ;  ein  allgemeineres  Inter- 
esse hat  der  andere  Theil  der  Arbeit,  der  von 
den  Namen  und  der  Bedeutung  alter  Versamm« 
lungsplätze  der  Deutschen  und  insbesondere  deff 
Sachsen  handelt. 

Der  Verf.  übersetzt  Tigislebe  »Martäe  oam- 
pus«,  und  sucht  zu  zeigen,  dase  die&  oder  Campvs 
Martis  und  nicht  Campus  Martins  der  Name  der 
bekannten  Volks-  oder  Beichsversammlung  bei 
den  Franken  gewesen  sei,  diese  überhaupt  mit 
dem  März  gar  nichts  zu  thun  habe^  wahrs^beiS'* 
lieh  immer,  wie  es  nach  einem  Bericht  evst  von 
Pippin  geschehen  sein  soll,  im  Mai  gehalten  sei 
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(S.  18).  Ich  will  eine  Beziehung  der  Oerichts- 
yersammluDgen  zu  dem  Gott  Tin,  der  den  alten 
Deutschen  ein  Kriegs-  aber  auch  Gerichtsgott 
war  (ausführlicher  hat  darüber  gehandelt  Chr. 
Petersen  in  den  Forschungen  zur  Deutschen  Ge- 
schichte VI,  S.  223  ff.),  nicht  in  Abrede  stellen; 
aber  mit  der  Annahme  des  Verf.s  sind  doch 
sehr  bestimmte  Zeugnisse  in  Widerspruch.  König 
Ghildebert  sagt,  Men.  Germ.  hist.  LL.  I,  S.  9: 
Cum  in  Dei  nomine  nos  omnes  Kalendas  Mar- 
itas de  quascunque  conditionis  una  cum  nostris 
optimatibus  pertractavimus.  Auch  bei  den  Lan- 
gobarden fanden  die  Reichsversammlungen  regel- 
mässig am  1.  März  statt  (Verf.  G.  I,  S.  339). 
Lesen  die  Handschriften  einzelner  Annalen 
Campus  Martis,  so  sind  das  nicht  die  ältesten 
Siellen  überhaupt,  da  Gregor  Ton  Tours  schon 
den  Campus  Martius  erwähnt.  Wenn  Hr.  Ah- 
rens  die  Maifeste  heranzieht,  so  hat  dagegen 
neuerdinge  R.  Schröder  (Germania  XVI,  S.  300) 
die  noch  im  14ten  Jahrhundert  als  Fest  vor- 
kommende >martsche€  aus  dem  Märzfeld  erklären 
wollen.  Vielleicht  Hesse  sich  an  eine  Beziehung 
des  Gottes  zu  dem  Monat  denken,  doch  finde 
ich  in  den  Namen,  die  von  Germanischen  Stäm- 
men gebraucht  sind,  nirgends  eine  Hindeutung 
auf  den  Tiu  oder  Ziu  (s.  das  Verzeichnis  bei 
Weinhold,  Die  Deutschen  Monatsnamen).  Und 
ich  glaube  deshalb,  dass  man  den  fränkischen 
Campus  Martius  aus  dem  Spiel  lassen  muss;  er 
wurde  ja  auch  uu^  einmal  im  Jahr,  gewöhnliche 
Gerichtbversammlung  jedenfalls  viel  öfter  ge- 
halten. 

Näher  läge  es,  an  jenes  Sächsisclie  Marklo 
zu  erinnern ,  wo  nach  freilich  zweifelhafter 
Ueberlieferung  eine  Versammlung  von  Abgeord- 
neten aller  Theile  des  Sächsischen  Stammes  ge- 
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halten  sein  soll.  Der  Verf.  zieht  es  anch  heran 
(S.  44),  erklärt  aber  dies  Wort  als  »Rossfeldc, 
was  sich  anf  die  heiligen  Rosse  beziehen  soll, 
die  die  alten  Deutseben  hielten,  deren  Befragung 
fur  die  öffentlichen  Versammlungen  von  Bedeu- 
tung gewesen  sei.  Gleichwohl  weiss  er  eine 
»innere  Aehnlichkeitc  zwischen  den  beiden  Na- 
men zu  wege  zu  bringen,  und  braucht  zur  Ver« 
mittelung  die  Form  »Diestelkampc,  die  später 
für  Tigislehe  gebraucht  sein  soll,  während 
ausserdem  der  Name  Danzelmarsch  (danz-le) 
denselben  Ort  bezeichnet  habe. 

Wohl  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  der 
Verf.  in  seinen  Zusammenstellungen  und  Erklä- 
rungen dieser  und  anderer  Worte  zu  weit  geht. 
Ich  kann  ihm  auch  nicht  folgen,  wenn  er  sagt 
(S.  49):  »Diese  Vergleichungen  dürfen  wohl  er- 
muthigen  in  Tigislege  einen  wichtigeren  alten 
Mittelpunct  des  staatlichen  Lebens  der  Sachsen 
zu  erblicken,  welcher  vielleicht  zu  Verhandlungen 
über  gemeinschaftliche  Angelegenheiten  der  En- 
gern und  Ostfalen  bestimmt  war«,  da  das  was 
vorliegt  doch  nicht  über  die  Hindeutung  auf  die 
Dingstätte  eines  Sächsischen  Gaues  hinausgeht. 
Aber  diese  Abweichung  von  dem,  was  der  Verf. 
als  Resultat  oder  doch  Vermuthung  hinstellt, 
hindert  nicht,  die  mannigfache  Anregung,  welche 
die  Abhandlung  gewährt,  dankbar  anzuerkennen. 

G.  Waitz. 


N€OslXiiy$xd  *AvdXBx%a  nsQiod$xtig  ix- 
d$dof*€va  ind  %ov  0tXoXoy$»ov  2vXl6yov  ^Ilaq^ 
vaOifoV  intitmctq  ntvtafulovg  inttQonijg.  Td/Aog 
A,  Miqog  A\  [Oxjwßqiog  1871].  OvXXdd^ov 
E\  ^Ev  ^A&ijpa$g,  iv  %m  rqafpetm  tov  SvXXoyov, 
1871.    8«.    S.  257-320. 

Das  368t6  Stück  des  vorigen  Jahrgangs  die- 
ser Anzeigen  (6.  September,  S.  1401 — 15) 
brachte  über  die  beiden  ersten  Hefte  obiger 
Zeitschrift  einen  ausführlichen  Bericht  aus  der 
Feder  des  Hrn.  Bibliothekar  Köhler  in  Wei- 
mar, für  welchen  am  Schluss  des  uns  vorliegenden 
Heftes  der  ^AtfäXexra  die  Redaction  der  letztern 
ihren  Dank  ausspricht  und  welcher  ausser  den 
Mittheilungen  über  den  Inhalt  der  zunächst  be- 
sprochenen Publication  als  Einleitung  einen 
lehrreichen  Ueberblick  der  neugriechischen 
Märchendichtung  im  Allgemeinen  und  verschie- 
dener bisher  zu  Tage  geförderter  Proben  der- 
selben enthält,  so  wie  in  Bezug  auf  das  zweite 
Heft  einige  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  und 
Charakteristik  der  von  der  gesammten  Literatur 
Neugriechenlands  überhaupt  im  westlichen  Europa 
am  unermüdlichsten  und  fast  ausschliesslich  in 
Betracht  gezogenen  rhomäischen  Volkspoesie. 

Wenn  wir  nun  bei  vorläufig  nothgedrungener- 
Ignorirung  des  demnächst  ausgegebenen,  uns 
aber  noch  nicht  zugegangenen  dritten  Und  vier- 
ten Hefts  der  *AvdXsxta  zu  einigen  näher  ein- 
gehenden Bemerkungen  über  das  inzwischen  er- 
schienene fünfte  Heft  uns  veranlasst  finden,  so 
mag  eine  solche  gewissermassen  fragmentarische 
Berücksichtigung  einer  unstreitig  in  ihrer  6e- 
sammtheit  beaditenswertben  Publication  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  nicht  ganz  angemessen 
scheinen.    Gleichwohl  dürfte  es  in  Hinblick  auf 
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den  besonders  interessanten  Inhalt  gerade  dieses 
Heftes  sich  rechtfertigen,  dasselbe  als  ein  klei- 
nes in  sich  abgeschlossenes  Ganze  zu  betrach- 
ten und  auch  so  schon  der  Aufmerksamkeit  der 
Freunde  neugriechischer  Literatur  zu  «mpfehlen. 

Das  Octoberheft  enthält  nämlich  unter  dem 
Titel  Jiifiwdfj  diaxix^  ci"^  reichhaltige 
Sammlung  jener  pereimten  politischen  Döppel- 
verse  meistens  erotischer  Tendenz,  doch  aus- 
nahmsweise auch  andern  Inhalts,  in  welchen 
man  mit  Recht  die  naturwüchsigsten  Erzeugnisse 
und  damit  die  lebendigsten  und  frappantesten 
Kundgebungen  des  griechischen  Volksgeistes  und 
Charakters  erkannt  hat,  wie  derselbe  seit  un- 
vordenklicher Zeit  besonders  bei  den  Bewohnern 
der  Inseln  und  Kiistengegenden  sich  bethätigt. 
Auch  von  der  vorliegenden  Sammlung  gilt  in 
dieser  Beziehung  die  von  Fauriel  vor  47  Jahren 
seiner  Auswahl  griechischer  Distichen  (in  seinen 
Chants  populaires  de  la  Grice  moderne  ^  t.  II, 
p.  267)  vorangeschickte  Bemerkung.  > Abge- 
sehen von  den  sinnreichen  und  glücklich  einge- 
kleideten Gedanken,  den  feinen  und  anmuthig 
ausgedrückten  Empfindungen,  den  witzigen  und 
phantastischen  Einfallen,  die  sich  nicht  "selten 
darin  finden,  gehören  sie  insgemein  zu  ei&er 
Gattung  der  griechischen  Volkspoesie  tou  be- 
stimmt fkbgegrenzter  Eigenthümlichkeit  und  haben 
alle  mehr  oder  weniger,  sei  es  in  der  Form  oder 
in  dem  Gedanken  etwas  Besonderes,  wjeSches 
vorzüglich  die  Griechen  der  Inseln  und  der  See- 
küsten ,  im  Gegensatz  zu  der  Bevölkerung  im 
Innern  des  Festlandes,  zumal  zu  den  Bergbe- 
wohnern, charakterisirtc. 

Von  den  7  39  Distichen,  woraus  die,  übri- 
gens am  Schluss  eine  Fortsetzung  yerheissende 
Sammlung  im  öten  Hefte  der  *AtfäXexta  besteht 


und  «ntor  welcbea  beiläufig  Mch  ein  paar  Te- 
traatieha  (z.  B.  i285,  302  etc.),  ferner  Heben  d^n 
poKtiücbeii  Versen  einige  wenige,  natürlich  auch 
»ach  ätm  Arooent  ;geme88ene)  achtfüssige  Tro- 
ehSen  (ff.  B.  Na.  61, f.  etc.),  so  wie  eine  nicht 
unbeträchtiiche  Zahl  theils  trochäischer,  theite 
iambiseber  VterfuBsIer  (No.  75,  77  etc.)  sich  be- 
finden, «hat  di^  ersten  ^4  Paul  Lambros  der 
Jüngere,  Sohn  des  gleichnamigen  bekannten  Ar- 
cbSblsf^n  uhd  Numisraatikers ,  geliefert;  die 
dMn  folgeiide^  150  Aristides  Tatarakis,  ein 
vor  etitfa  k««i  Jahreh  im  Piraeus  an  der  Schwind- 
Bucht  f^estorbdier  junger  Gelehrter  Ton  der  If^ 
sei  Meios^  welcbem  am  Schluss  der  Saromlnnig 
{8.  313*«-816)  ein  wohlwollend  empfindungs*» 
veller,  aber  freilioh  etwas  byzantinisch .  gefärbter 
Nekrolog  -gewidmet  ist;  weitere  sieben  Deme«- 
(rins  Kotoitiilas;  16,  worunter  12  Myrologita 
fd^  i.  volksthnmlicfae  Todtenklagen,  vergl.  Fauriel^ 
J,  p.  XXXYIII  scrq)  Timoleon  Ambelas;  104 
d<pninach8t  der  Kandiot  Demetrius  Pherbo^ 
(<Mf /»!*•()(  cUe  letzten  158  endlich,  deren  Fort»- 
Betzmg,  wie  f!^agt,  in  Aussicht  gestellt  worden, 
der  He^tnupoUtaner  Perikles  Serlendis  {Zsq^ 

lA^C). 

Von  felleo  hier  aufgenommenen  Distichen  wa- 

reii  4ie  wenigsten  bis  dahin  im  Druck  erschienen, 
welin  gleich  immer  noch  mehr,  als  die  Heraas- 
geber beachtet  zu  haben  scheinen.  Bei  etwa 
achtzigen .  derselben  ist  auf  die  im  Jahre  1868 
in  2ter  Auflage  in  Athen  erschienene  Sammlung 
jitco^azQttfOvda  ^to$  (fvXXoyil  dt0iix^^  d^(*otxeSp 
ifüfmittov  zurückgewiesen,  nur  bei  dreien  da- 
gegen (No.  114,  584  nnd  588)  auf  die  bekannte 
Sammlung  Ton  A.  P  a  sso  w  (T^ar^vdnx  *P»fMUd, 
LipBiae  1860;  p.  506,  n.  258;  p.  494,  n.  112, 
und  p>4V8>  n.  68)  und  zwar  gerade  hier  keines- 
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wpgs  auf  völlig  identische,  sondern  die  wesent- 
liebsten  Varianten  darbietende  Disticha,  während 
wohl  zwanzig  bis  dreissig  darunter  sich  finden, 
die  theils  in  wörtlich  übereinstimmender  Fassung, 
tbeils  mit  mehr  oder  weniger  unbedeutenden 
Varianten  schon  anderweit  vorkommen.  So  No. 
22,  104,  355,  391,  407,  410,  460,  496,  518,  530 
und  695  in  N.  Tommaseo's  Canti  popolari, 
vol.  m  (Venezia,  1842),  p.  120,  461,  151,  117, 
59,  268,  224,  447,  396,  229  und  85,  =  Pas- 
sow:  No.  97,  247,  380,  746,  846,  831,  915,  190, 
492,  646  und  207;  ferner  No.  71  und  196  bei 
Fauriel  No.  53  und  52  (T.  IT,  p.  290  und 
288)  =  P.  No.  38  und  599;  femer  No.  3,  195, 
292  und  594  in  D.  Sanders  »Volksleben  der 
Neugriechen«  Mannheim,  1844)  S.  178,  n.  156; 
S.  152,  n.  38;  S.  180,  n.  168  und  S.  200,  n. 
258;  femer  No.  293  in  P  ash  ley's  Travels  in 
Crete,  II,  p.  270  =  P.  No.  1014;  No.  11  und 
349  nach  Ulrichs  Handschrift  bei  Passow,  No. 
107a  und  358;  No.  72  nach  Curtius  bei 
Passow  No.  154,  —  nicht  zu  gedenken  noch 
mehrerer,  die  mit  erheblichem  Varianten  in  den 
genannten  und  andern  Sammlungen  (z.  B.  in  der 
des  Grafen  Marcellns,  Paris  1851)  sich  finden, 
und  namentlich  einer  ziemlichen  Anzahl  gleich- 
lautender, meistens  die  Eingangsworte  bildender 
Hemistichien,  die  jenen  in  der  griechischen  Volks- 

i)oesie  stereotyp  gewordenen,  auch  von  Fauriel 
I,  discours  preliminaire^  p.  129)  erwähnten  Re- 
densarten wiederholt  vorkommen,  wie  die  prei- 
sende Erwähnung  der  schwarzen  Augen  der  Ge- 
liebten {Tä  fkavgd  cov  %ä  fuina)^  die  Anrede 
derselben  als  Zuckerplätzchen  (No.  132:  Zaxa^ 
QoCvikiAikivfj  fAOV,  xvl.  oonf.  Passow,  p.  518),  als 
hoheCypresse  (No.  721 :  Nvnagtmaxk  fiov  t/^^ldj 
9nL  of.  P.,  p.  432),  die  Aufträge  au  Vög4^  u. 
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dergl.  m.  —  Besonderer  Erwähnung  werth 
scheint  uns  nachträglich  noch  der  trochäische 
Doppel  vers  No.  180  der  P.  Lambro'schen 
Sammlung: 

Mn  9«tggp^  x'  17  dfiogtf'ia  trov  &aytti  ndyra  fikng  koynf^ 
Bi  va  fiagavt^p  y«  niop,  'aäy  rd  lovlovda  r??  y??, 
(Wähne   nicht,    dass  deine   Schönheit   immei^dar  wie 

heute,  blüht; 
Welken   wird  sie,   wie  des  Feldes  Blumen,  wenn  der 

Lenz  entflieht). 
—  ein  Distichon,  welchem  wir  mit  der  Variante 
öt^x€§  für  xkava$  im  ersten  Verse  schon  in  Mi- 
chael Leleko's  1868  in  Athen  erschienener 
dijuotix^  dvO^oXoyia,  S.  138,  begegnen  und  bei  wel- 
chem zugleich  die  Erinnerung  an  die  denselben 
Gedanken  ausdrückenden  Verse  in  Theokrit's 
238tem  Idyll,  vs.  30  sqq.  *),  sich  darbietet. 

Das  Vorkommen  solcher  Liebesliedchen  mit 
sachlichen  Varianten  scheint  uns  zugleich  für 
die  Popularität  und  die  weite  Verbreitung,  sowie 
für  ein  relativ  höheres  Alter  derselben  zu  spre- 
chen. Es  gehört  dahin  u.  a.  das  naive  Disti- 
chon (No.  22  der  ^Avalcxta): 

*An'  Qla  T(S  mrovfisva  o  ^vXkof  fy**  X^9*> 

welchem  wir  schon  in  Iken's  Eunomia  Bd.  2, 
Leipz.  1827,  S.  123,  begegnen,  doch  mit  der 
verschiedenen  Fassung  der  zweiten  Zeile: 

*Onov  n(T^  *s  TftK  xojiflaig  *oäy  ä^to  nalhjxdgtf^ 

und  bei  Tommaseo  (a.  a.  0.,  p.  120)  wiederum 
mit  der  Variante: 

'c  Tcov  xogaaufay  ra  ftv^ta  nAyft  'aar  ifovXtxrttdQth, 

Es  kann  beiläufig  dies  burleske,  die  Naturge- 
schichte in  der  zoologischen  Classification  kühn 
modificirende  Distichon  unter  vielen  andern  zum 

*)  Jivxor  To  xgivo¥  l<til,  ßiagalutrat  ayixa  ninUk, 
*A  6i  x^^*^  Xeuxä  xai  idxtrat  dyixa  nav^jj^ 
JOx^  xdXXog  xi4X6y  lor»  16  nat^txoy  dXX   oliyoy  Cj. 
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Belege  dienen,  dass  die  in  Rede  stehende  Grat- 
tnng  der  ^echischen  Volkspoesie,  neben  jenen 
von  Fauriel  ihr  nachgerühmten  Vorzügen,  es  zt 
Zeiten  auch  nicht  verschmäht,  in  das  Gebiet  des 
Scnrrilen  und  selbst  des  Lasciven  binüberzu- 
streifen.  —  Von  den  vielen  Distichen  unserer 
Sammlun^ti  welche  von  den  früher  bekannten 
durch  völlig  neue  und  heterogene  Gedanken  sich 
unterscheiden,  frappirt  uns  u.  a.,  ohsrleich  sonst 
unbedeutend,  die  Erklärung  eines  Mädchens  an 
ihren  Liebhaber,  worin,  wenn  es  nicht  etwa  ire* 
nisch  damit  gemeint  ist,  eine  merkwürdige 
Ausnahme  von  dem  altein  bewurzelten  Franken** 
hass  der  Griechen  sich  ausf?pricht: 

^K  &iv  tri  zft/Ufti  yn  y^^Js  *9>giryito^  /ui  yo  xmr^Alo, 
*Birv  vti  ßit  nngmtaXj^  xt   iy£  rä  fif  0»  ^iXn! 

(Zu  deutsch  etwa: 
Wirst  du   kein  Franke   mir  und  willst  zum  Hat  dich 

nicht  bequemen, 
So    hoffe    nicht,    ich   lasse    mich    erbitten,    dich   za 

nehmen .) 

—  eine  Erklärunsr,  die  freilich  im  Gegensatz  zu 
der  Andeutung  der  aUen  Antipathie,  besonders 
auch  bei  den  griechischen  Frauen,  in  einem  an- 
dern Distichon  der  *AydX$xTa  (215),  steht,  wo 
es  heisst: 

JltttmA&fi  xat  ygaufittnxol,  irov  rdiflgtrt  ygafifiiy. 
Na  'itttiv^fi  o  4»Qnyxog  rf  *PfaufiA  Ttttl  va^  ^VjunaShffik^^ 
(Ihr  Pfaffen   und  beles'nen  Herrn,   wo   fandet  ihr  ge- 
schrieben, 
Dass  je  dem  Franken,  der  sie  freit,  die  Griechin  hold 

geblieben  ?) 
Was  diese  Dichtungsart,  so  wie  überhaupt 
die  demotische  Poesie  der  Küsten-  und  Insel- 
griechen von  jener  der  Klephten,  Hirten  und 
sonstigen  Rhapc^oden  des  Festlandes  in  der  Form 
wesentlich  unterscheidet,  ist  der  bei  den  erstem 
im  Allgemeinen  beliebtere,  übrigens  auch  hier 
eben  nur  fur  die  Distichen  unerlässliche  und 


deren  Wesen  bedingende  Reim.  Dass  derselbe 
m  der  vulgargriecbischen  Poesie  jemals  für  so 
unbedingt  nöthig  gegolten  habe,  wie  z.  B.  in 
der  französischen,  ist  ein  Irrtbura.  Er  war  dies 
zu  keiner  Zeit,  auch  nicht,  nachdem  er  gegen 
Ende  des  löten  Jahrhunderts,  vermnthlich  iiach 
dem  Muster  der  Italiener,  bei  den  Griechen  Ein- 
gang gefanden  und,  so  viel  bekannt,  zuerst  in 
dem  langen  Ela^gedicht  Emanuel  Georgilla^s  um 
die  Pest  in  Rhodus  (im  J.  1498)  regelmässig 
durchgeführt  war.  Es  erhellt  dies,  abgesehen 
Ton  der  ganzen  neuern  Volkspoesie,  aus  völlig 
reimlosen  Gedichten  aus  nicht  viel  späterer  Zeit, 
als  das  eben  genannte,  wie  z.  B.  aus  der  von 
Hrn.  Köhler  in  der  Anzeige  des  zweiten  Hefts 
der  *AifdXfna  (S.  1411  f.)  eingehend  berücksich- 
tigten Erzählung  von  der  Schwester  des  Mavria- 
nos.  die  wir  auch  schon  in  der  Anzeige  von 
Kind's  »Anthologie«  (Jahrg.  1862  dieser  Anz. 
S.  471  f.)  näher  in  Betracht  gezogen  und  die 
besonders  durch  die  dort  ebenfalls  erwähnte 
franzöj^ische  Nachdichtung .  von  N.  L.  Lemercier 
(in  dessen  Chants  hSroiques  des  moniagnards  et 
mutelots  grecs)  unter  dem  Titel  Cymodore  allge- 
mein bekannt  geworden. 

Die  Discussion  über  die  Anwendung  des 
Reime  in  der  vulgargriecbischen  Poesie  hängt 
mit  unserer  Berührung  dieser  Frage  in  der  An- 
zeige von  W.  Wagner's  Medieval  Greek  Texts 
(London,  Asher  et  Co.  1870)  ira  SOsten  Stück 
des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Blätter  und  mit 
einer  Bemerkung  darüber  in  No.  35  der  Londo- 
ner literarischen  Zeitschrift  jicademy^  1871,  p. 
508.  in  einer  Weise  zusammen,  die  es  allenfaUa 
rechtfertigen  mag,  wenn  wir  die  Gelegenheit  be* 
nutzen,  um  das  ganze  englische  Referat  über  be- 
sagte Anzeige  etwas  eingehender  zu  prüfen.   Das- 
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selbe  enthält  nämlich  und  zwar  gerade  auch  in 
Betreff  solcher  Sätze,  die  von  dem  Referenten 
der  Academy  selbst  mit  Recht  als  Gardinalpnnkte 
des  diesseitigen  Artikels  herrorgehoben  werden, 
so  flagrante  Missverständnisse  und  Irr- 
thümer,  dass  eine  Berichtigung  derselben, 
eben  in  Rücksicht  auf  das  übrigens  wohlbegrfin« 
dete  Ansehen  der  genannten  englischen  Zeit« 
Schrift  nicht  überflüssig  scheint. 

Nach  dem  Bericht  in  der  letztem  hätte  der 
Göttinger  Recensent  des  Wagner*schen  Buches 
zu  beweisen  gesucht,  da$;s  die  von  Eorais  und 
Anderen  dem  rhodischen  Dichter  Emanuel  Geor- 
gillas  zugeschriebene  Klage  um  Eonstantinopel 
von  eivem  andern  Verfasser  von  späterm 
Datum  herrühre  (that  it  is  by  another  author 
of  later  date)  und  dass  die  von  ihm  js^ge" 
standene  grosse  AehnlichJceit  in  Styl  und  Wort- 
gebrauch  ewischen  dem  Threnus  und  dem  Qe- 
dichte  (Emanuel  G.'s)  Ober  die  Pest  in  Rho- 
dus  [nicht  etwa  der  Geschichte  Belisar's, 
wobei  diese  Zusammenstellung  eher  zutreffen 
würde]  aus  der  Nachahmung  seitens  des  Ver^ 
fassers  des  erstem  Gedichts,  d.  i.  des  Thre- 
noden  von  Eonstantinopel,  zu  erklären  sei,  — 
welcher  Beweis  ihm  aber  nach  der  Meinung 
des  Reporters  der  Academy  nicht  gelungen  sein 
soll:  we  do  not  consider^  that  he  has  made  out 
his  point  here. 

Der  erste  Herausgeber  des  konstantinopoli- 
tanischen  Threnus  und  Referent  dieser  Anzeigen 
über  die  Medieval  Greek  Texts  bescheidet  sich 
gern,  den  Beweis  für  einen  Satz  nicht  geführt 
zu  haben,  wovon  er,  was  den  wesentlichsten 
Punkt,  die  chronologische  Frage,  betrifft, 
gerade  das  Gegentheil  zu  beweisen  sich  vor- 
gesetzt und  dies  allerdings  (a.  a.  0.,  besonders 
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S.  1543  f.,  S.  1548  flF.  etc)  bis  jetzt  unwiderlegt 
bewiesen  zu  haben  sich  schmeichelt,  class  näm- 
lich der  anonyme  Threnus  keineswegs  von  j tin- 
ge rro  Datum,  sondern  erheblich  älter,  nicht 
bloss  —  worüber  Alles  einig  — ,  als  Emanuel 
Georgilla's  &avanxdv  T^g  ^Pödov,  sondern  als 
dessen  für  älter  ausgegebenes  Belisargedicht  sein, 
dass  derselbe,  wie  er  dies  aus  unumstösslichen 
innern  und  äussern  Oründen  nachgewiesen 
hat,  aus  den  ersten  zwei  oder  drei  Jahren  nach 
der  darin  betrauerten  Katastrophe  stammen 
muss  und  dass,  wenn  hier  yon  Nachahmung  die 
Rede  sein  soll,  eine  solche  nur  auf  Seiten  des  . 
den  weit  altern  Threnoden  ausbeutenden  rhodi- 
schen  Poeten  (und  zwar  weniger  in  dessen  @a- 
vauuöp^  als  in  der  Belisarias)  zu  suchen  ist. 

Nach  dem  Bericht  in  der  Academy  hätte 
femer  —  und  damit  kommen  wir  auf  den 
Punkt,  der  uns  für  diesen  Excurs  als  Ausgangs- 
punkt diente,  zurück  —  der  hiesige  Recensent 
der  Med.  Greek  Texts^  sich  bemüht,  »Um.  Gi" 
deVs  höchst  wahrscheinliche  Annahme  umzu- 
stossen^  dass  sich  die  Entwickelung  des  Bei  ms 
in  der  neugriechischen  Poesie  in  den 
Schriften  Georgilla^s  nachweisen  lasse*.  Es  hat 
aber  —  abgesehen  von  der  bündigen  Widerlegung 
jenes  von  Eorais  aus  Versehen  angenommenen 
und  von  Anderen  auf  seine  Autorität  nachge- 
sprochenen gemeinsamen  Ursprungs  der  drei  in 
Frage  stehenden  Gedichte  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden fehlsamen  Angabe  über  de- 
ren Zeitfolge,  und  unbeschadet  der  weder  neuen 
noch  irgend  bestrittenen  Ansicht  Hrn.  Gidel's 
über  die  wahrscheinliche  Entstehungszeit 
des  Reims  bei  den  Griechen  —  unser  Wider- 
spruch gegen  des  letztern  auf  diesen  Punkt  be- 
zügliche Demonstration  sich  (a.  a.  0.,  S.  1546) 
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lediglich  auf  die  Abweisung  der  prätendirten  Ar- 
gumentation beschränkt,  dass  der  Reim  in  der 
Zeit  von,  der  Mitte  bis  eum  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  ewr  Nothtoendigkeit  für  die 
vulgargriechische  Poesie  geworden  sei  {Gidelj 
Etudes  sur  la  liticrature  grecque  moderne  jp. 
367,  n.  1),  was  er  bis  auf  diesen  Tag  nicht  ist, 
noch  zu  irgend  einer  Zeit  war. 

Nach  dieser  ßeleucbtung  der  englischen  Meta- 
kritik über  unsere  Anzeige  dürfte  es  sich  von 
selbst  ergeben,  welches  Gewicht  darauf  zu  legen 
ist,  wenn  der  Reporter  der  Academy  uosere  ge- 
legentlichen, durchaus  berechtigten,  sachgemässen 
und  objectiv  gehaltenen  Bemerkungen  über  Hrn. 
Gidel's  Etudes  für  einen  »etwas  ungehörigen  Ta- 
del« {somewhat  unqualified  vituperation)  er- 
klärt und  sie  obendrein  ziemlich  unzweideutig 
als  Aeusserungen  eines  >alten  literarischen  Grolls€ 
(an  old  litterary  grudge)  bezeichnet,  von  wel- 
chem wenigstens  der  Referent  der  »G.  g.  A.c, 
dem  Hr.  Gidel  weder  mit  der  Publication  irgend 
eines  ihm  etwa  am  Herzen  liegenden  Anekdoten 
zuvor,  noch  sonst  in  die  Quer  gekommen»  sich 
seinerseits  völlig  frei  weiss.  Eliissen. 


Aue  den  Papieren  der  Weidmann- 
Bchen  Buchhhandlung.  VonKarlBuch- 
ner.  Berlin ,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
1871.     8.     SS.  116. 

Basch  h«t  der  Verfasser  seiner  Schrift :  Wie* 
land  und  die  Weidmannsche  Buchhand- 
lung. Berlin,  1871  (vgl.  G.  G.  A,  1671  S. 
1236  fif.)  diese  weiteren  Mittheilungen  folgoa 
lassen.  In  vier  Abtheilungen  (I.  Persönliches^ 
S.  3 — 33,  II.  Zur  Geschichte  des  Nachdrucks, 
S.   34 — 49,   III.  Füniund vierzig  Geschäftsjahre* 
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1743—1787.,  S.  50—108,  IV.  Herr  Mizler.  Eine 
Nachdrnckergeschichte ,  S.  109 — 116)  geben  sie 
werthvolle  Beiträge  zur  Geschichte  des  Buch- 
handels und  des  Gelehrtenlebens  in  Deutschland 
während  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Die  Verhältnisse  des  Lebens,  in  die 
wir  einen  Einblick  erhalten,  sind  kleinlich  und 
man  hat  oft  das  Gefühl  wie  in  einer  engen  und 
niedrigen  Stube.  Aber  um  so  wohlthuender  ist 
die  Betrachtung  eines  Ehrenmannes,  der  wie 
Philipp  Erasmus  Reich  sich  nur  durch 
eigene  Kraft  zur  unbestrittenen  Führerschaft  im 
deutschen  Buchhandel  emporarbeitet,  die  hohe 
Bedeutung  desselben  für  das  geistige  Leben  des 
Volkes  erkennt  und  geltend  zu  machen  strebt, 
die  Freibeuterei  der  Nachdrucker  trotz  des 
Schutzes,  den  sie  bei  dem  Reichshofrath  in 
Wien  wie  bei  den  kleinen  Fürsten  im  Reich  fin- 
den, mit  Umsicht  und  zäher  Entschlossenheit 
bekämpft,  der  streng  auf  Einhaltung  der  Ver- 
träge sieht,  aber  sobald  ihm  das  Geleistete  über 
das  bei  Abschluss  des  Vertrags  Erwartete  hinaus- 
zugehen scheint,  dies  durch  ansehnliche  Ge- 
schenke oder  freiwillige  Erhöhung  des  Honorars 
anzuerkennen  besorgt  ist.  Der  erste  Abschnitt 
tbeilt  Briefe  von  fünf  Buchhändlern  mit,  von 
J.  F.  Cotta,  A.  F.  Bartholomäi,  C.  F.  Schwan 
in  Mannheim,  F.  Nicolai  in  Berlin  und  Guth  in 
Paris,  einem  früheren  Gehülien  der  weidmann- 
schen  Buchhandlung.  Der  zweite  Abschnitt  er- 
regt mit  seiner  Darstellung  der  Verhandlungen 
über  einen  Nachdruck  der  gellertschen  Werke 
vor  dem  Reichshofrath,  die  von  1775  bis  1782 
dauerten,  ebenso  Lachen,  als  tiefsten  Unwillen 
über  diese  Art  von  llechtsverfahren.  Der  dritte 
Abschnitt  giebt  einen  Einblick  in  die  immer 
ausgedehnteren   Geschäfts  Verhältnisse  der  weid- 
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mannschen  Buchhandlung,  man  lernt  die  Preise 
der  Bücher,  die  Rechnungen  der  Drucker  und 
Kupferstecher,  die  Honorare  der  Schriftsteller, 
den  reichen  Verkehr  der  Handlung  mit  dem 
Auslande  kennen  und  erfährt  Manches  über 
Reichs  Lebensverhältnisse.  Geboren  1717  zu 
Laubach  in  Hessen  trat  er  nicht  lange  vor  1747 
(genauer  lässt  sich  die  Zeit  nicht  ermitteln)  als 
Diener  in  die  Handlung  ein ,  die  seit  1743  im 
Besitz  der  Mademoisselle  Marie  Luise  Weid- 
mannin war,  und  wurde  1762  Theilhaber  des 
Geschäfts,  das  nun  bis  zu  Reichs  Tode  den  Na- 
men »Weidmanns  Erben  und  Reich«  führte.  1764 
begründete  er,  indem  die  Norddeutschen  auf- 
hörten die  frankfurter  Messen  zu  besuchen,  die 
Herrschaft  Leipzigs  über  den  deutschen  Buch- 
handel und  die  Buchhandlungsgesellschaft  entstand 
auf  seinen  Antrieb,  in  welcher  die  chursächsi- 
sche  Regierung  für  ihre  Massnahmen  gegen  den 
Nachdruck  eine  kräftige  Stütze  fand.  Reich  starb 
am  3.  December  1787,  und  während  das  Ver- 
mögen der  Handlung,  als  er  eintrat,  1200  Tha- 
ler betrug,  kaufte  Mademoiselle  Weidmann ,  die 
nun  wieder  alleinige  Inhaberin  wurde,  allein  die 
gellertschen  Werke,  die  im  Sonderverlag  Reichs 
erschienen  waren,  von  der  Wittwe  für  10000 
Thaler  an  sich  und  konnte,  als  sie  1793  starb, 
allein  zu  Legaten  61900  Thaler  verwenden.  Der 
vierte  Abschnitt  erzählt  die  Verurtheilung  des 
Nachdruckers  Mizler  in  Schwabacb  durch  die 
ansbacher  Gerichte  im  J.  1775. 

In  einem  dritten  Bändchen  denkt  Herr 
Buchner  Briefe  von  Heyne,  Johannes  Müller  und 
Zimmermann  herauszugeben.  Möge  es  bald  er- 
scheinen: denn  dass  es  willkommen  sein  werde, 
dafür  haben  die  erschienenen  Bändchen  gesorgt. 

H.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 
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Stück  13.  27.  März  1872. 


Kritische  Beleuchtiing  der  Persischen  Penta- 
teuch-Uebersetzung  des  Jacob  ben  Joseph  Tavus 
unter  stetiger  Rücksichtnahme  auf  die  ältesten 
Bibelversionen.  JSiq  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Bibel-Exegese  von  Dr.  Alexander  Kohut, 
Oberrabiner  zu  Stuhlweissenburg,  Königl.  Ungar. 
Schuldirector  des  ötnhlweissenburger  Comitats 
fi.  9.  w.  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F.  Wiuter'- 
sche  Verlagshandlupg,  1871.  —  XVIII  und  370 
S.  in  8. 

Es  wäre  zwar  nicht  ohne  Nutzen  wenn  ein 
sowohl  in  dem  Persischen  als  in  dem  Biblischen 
Schriftthume  heimischer  Mann  uns  heute  einen 
ebenso  genauen  als  umfassenden  Bericht  über 
die  im  Mittelalter  vpn  Juden  veriassten  Persi- 
schen Uebersetzungen  des  Alten  Testaments 
schenken  wollte.  Dass  solche  vorhanden  seien, 
wusste  man  längst:  aber  ausser  der  längst  ge- 
druckten des  Penitateuches  liegen  sie  alle  noch 
in  ihren  Handschriften  zerstreut  begraben.  Der 
bekannte  Ulmer  Altertbumsforscber  Haßler  gab 
$chon  vor  bald  vierzig  Jahren  eine  etwas  nähere 
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Eenntniss  von  einigen  Pariser  Handschriften  die- 
ser Art:  doch  diese  und  andere  Nachrichten 
sind  dem  Verf.  der  ebengenannten  neuen  Schrift 
unbekannt  geblieben,  wahrscheinlich  weil  er  sie 
im  zweiten  Bande  der  EichhornVchen  Einleitung 
ins  Alte  Testament  aus  welcher  er  offenbar 
schöpft  was  er  sonst  von  Persischen  üeber- 
setzungen  vorbringt,  deswegen  nicht  fand  weil 
er  schon  1823  gedruckt  wurde.  Einen  unmittel- 
baren Nutzen  für  unser  richtiges  Verständniss 
des  A.  T.s  würden  diese  Uebersetzungen,  auch 
wenn  sie  (wie  ich  wünsche)  alle  gedruckt  wür- 
den, voraussichtlich  uns  nicht  darreichen  können: 
dazu  sind  sie  zu  spät  und  zu  abhängig  von  an- 
deren Schriften  und  von  mittelalterigen  Sitten. 
Aber  immerhin  ist  es  vielfach  nützlich  dass  sie 
überhaupt  bekannt  und  näher  erforscht  werden, 
wie  wir  an  dieser  Stelle  nicht  genug  hervor- 
heben können. 

Allein  die  oben  genannte  neue  Schrift  ver- 
schafit  uns  trotz  ihrer  verhältnissmässig  sehr 
weiten  Ausdehnung  nur  einen  höchst  geringen 
Nutzen,  und  enthält  zu  vieles  was  wir  unmög- 
lich billigen  oder  zur  Nachahmung  empfehlen 
können.  Ja  sie  leistet  nicht  einmahl  das  nächste 
was  man  von  einer  solchen  Schrift  heute  er- 
warten muss  und  was  wir  deshalb  hier  sofort 
etwas  bestimmter  und  ausfuhrlicher  berücksich- 
tigen wollen.  Die  Persische  Uebersetzung  des 
Pentateuches  welche  sie  zu  ihrem  Gegenstande 
macht,  wurde  schon  1546  zu  Constantinopel  ge- 
druckt, zu  einer  Zeit  wo  durch  die  Flucht  der 
reichen  Spanischen  Juden  in  die  Islamischen 
Länder  und  durch  andere  glückliche  Umstände 
in  Constantinopel  die  in  der  Welt  noch  so  neuen 
Jüdischen  Buchdruckereien  ebenso  wie  bis  dahin 
in  Italien  viel  und  gut  arbeiteten^   während  sie 
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bekanntlich  in  beiden  Ländern  bald  darauf  yöllig 
eingingen.  Sie  erschien  dort  zugleich  mit  der 
Aramäischen  Uebersetzung  von  Onkelös  und  der 
Arabischen  von  Saadia,  gab  also  ein  neues  Bei- 
spiel von  dem  Eifer  für  Polyglotten-Bibeln,  wel* 
eher  zu  jenen  Zeiten  seit  dem  Vorgange  des 
Spanischen  Polyglottenwerkes  so  hoch  angefacht 
war.  Aus  ihr  wurde  diese  Persische  Ueber- 
setzung dann  etwa  hundert  Jahre  später  in  das 
weit  grössere  Londoner  Polyglottenwerk  aufge- 
nommen und  erst  dadurch  unter  der  grossen 
Menge  Europäischer  Gelehrten  bekannter.  Allein 
die  Handschrift  aus  welcher  sie  zuerst  in  Gon- 
stantinopel  abgedruckt  wurde,  ging  unsres  Wis- 
sens früh  verloren,  das  Londoner  Werk  gab 
bloss  eine  Umschreibung  der  Jüdisch-Persischen 
Schriftzüge  in  die  gewöhnlichen  Arabisch-Persi- 
schen, und  auch  seitdem  geschah  bis  heute  nichts 
den  Ursprung  dieser  Persischen  Uebersetzung 
gründlich  zu  erforschen,  da  die  Abhandlung 
über  sie  welche  der  Leipziger  Bosenmüller  im 
J.  1813  veröffentlichte,  uns  einen  sehr  geringen 
Werth  zu  haben  scheint.  Da  nun  die  Londoner 
Polyglotte  nicht  einmahl  die  Vorrede  der  Gon- 
stantinopeler  wiedergibt  aus  welcher  man  allein 
über  diese  Persische  Uebersetzung  erfahren 
kann  was  man  damals  über  sie  wusste,  und  da 
der  Gonstantinopeler  Druck  selbst  früh  so  selten 
wurde  dass  ihn  nur  die  wenigsten  Gelehrten  ge- 
brauchen konnten,  so  setzten  sich  über  ihren 
Ursprung  ganz  irrthümliche  Meinungen  fest 
welche  sich  bis  heute  in  allen  Lehrbüchern  der 
Einleitung  in  die  Bibel  erhalten  und  die  unser 
Verf.,  -wie   wir   meinen,    nur   durch   eine   neue  I 

noch  irrthümlichere  vermehrt. 

Er  lässt  nämlich  S.  7  f.  diese  so   äusserst 
schwer  zu  erlangende  Vorrede  des  Gonstantino- 
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peler  Hernasgebers  Salomö  Mazzal-Tob  (denn 
so  ist  dieser  Eigenname  auszusprechen)  ab- 
drucken, mit  einzelnen  grösseren  Buchstaben  in 
der  Reihe  der  anderen  ohne  uns  zu  sagen  ob 
er  das  willkürlich  tbue  oder  in  dem  Gonstanti- 
nopeler  Drucke  so  gefunden  habe.  Wir  können 
nun  zwar  sehr  zufrieden  sein  dass  er  diese  Vor- 
rede und  zwar  soviel  wir  sehen  (wir  haben  das 
seltene  Constantinopeler  Buch  nicht  vor  Augen) 
fast  ganz  ohne  Druckfehler  hier  mittheilt,  da 
man  sie  sonst  so  schwer  auffinden  kann:  alleitl 
sehr  wenig  können  wir  mit  dem  zufrieden  sein 
was  er  S.  8  —  12  und  sonst  an  vielen  Stellen 
seines  neuen  Buches  daraus  ableitet,  da  es  uns 
auf  schweren  Missverständnissen  zu  beruhen 
scheint.  Diese  Hebräische  Vorrede  ist  in  der 
überkünstlichen  schwülstigen  Weise  geschrieben 
welche  in  Jüdischen  Schriften  je  länger  sich  das 
Mittelalter  hinzog  immer  einseitiger  aber  auch 
immer  geschmackloser  ausgebildet  wurde;  denn 
was  soll  man  von  einer  Art  zu  reden  halten 
deren  ganze  Kraft  nur  in  der  Zusammenstückung 
Biblischer  Worte  und  abgerissener  späterer 
Liederverse  besteht  und  deren  Athera  sich  in 
den  übertriebensten  Schmeicheleien  gegen  hoch- 
stehende Zeitgenossen  bewegt?  Gereimt  ist  sie 
hier  übrigens  nicht.  Am  besten  und  am  nütz- 
lichsten für  die  meisten  seiner  Leser  wäre  es 
nun  gewesen  wenn  der  Verf.  sie  vollständig  und 
zuverlässig  übersetzt  ihnen  vorgelegt  hätte:  statt 
dessen  sehen  wir  ihn  hier  aber  nur  Folgerungen 
aus  ihr  ableiten  welche  desto  schädlicher  wirken 
können  je  eingreifender  sie  seih  wollen.  Die 
Hauptfolgerung  die  er  aus  ihr  ziehen  will,  ist 
der  Persische  Uebersetzer  habe  erst  zur  Zeit 
dieses  Constantinopeler  Drucken  und  zwar  in 
Constantinopel  selbst  gelebt,  Und  sei  von  dem 
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damali^eti  Leibatzte  des  Sultan's  Mosche  Hatnon 
als  Lehrer  in  einer  von  ihm  gegründeten  Schule 
etwa  fiir  fretiide  Sprachen  an^jestellt  gewesen, 
wobei  ihih  vorschweben  mag  dass  ja  auch  der 
heutige  Vicekönig  von  Aegypten  eine  solche 
Schule  in  Aegypten  gründen  will.  Wir  schwei- 
gen von  den  übrigen  Folgerungen  die  fer  darin 
wieder  daraus  ableitet,  um  nur  zu  beiherk^n 
dass  diese  ganze  Annahme  völlig  grundlos  ist. 
Jener  Leibarzt  des  Sultans  unterstützte  zwar  das 
unternehmen  dieses  Polyglottenwerkes,  Und  em-' 
pfangt  deshalb  hier  weitläufig  genug  seiri  schwüP 
stiges  Lob:  er  hatte  auch  das  Verdienst  die  Per- 
sische üebersetzung  dem  Herausgeber  versdhafffc 
zu  haben,  während  dieser  die  Aramäische  diBs 
Onkelos  und  die  Arabische  Saadia's  leicht  sonst 
empfangen  konnte;  aber  das  ist  auch  alles  wa9 
die  Vorrede  von  jenem  reichen  Arzte  aussagt* 
Die  wahre  Hauptsache  ist  vielmehr  dass  dem 
Herausgeber  und  Vorredner  damals  in  Gonstati«' 
tinopel  ganz  unbekannt  war  wer  die  Persische 
üebersetzung  verfasst  habe:  was  ja  auch  gar 
nicht  so  auffallend  ist,  schon  deswegen  v^6il  diese 
üebersetzung  nicht  einmahl  ganz  vollendet  uiiä 
offenbar  nicht  viel  gebraucht  worden  war.  Hätter 
der  Herausgeber  den  Namen  des  üebel^setzert 
gekannt,  so  würde  er  ihn  ebenso  wie  bei  der 
Arabischen  üebersetzung  bezeichnet  haböh,  wo 
er  sagt  Jirf'bt  71«^  tr^iyo  Sb  "»aiyn.  Aber  die 
Persische  bezeichnet  er  unmittelbar  darauf  gab» 
kahl  mit  •^o'iöi:  was  er  aber  dann  hinzusetzt^ 
besagt  bloss  ein  gelehrter  Mann  Rabbi  JakoB 
Sohn  des  verstorbenen  Rabbi  Joseph  Tä&s 
habe  dem  Herausgeber  diese  Persische  üebei^ 
Setzung  erklärt,  d.  i.  ihm  beim  Verständnisse 
und  wahrscheinlich  auch  beim  Drucke  derselbien 
geholfen,  und  jener  reiche  Arzt  habe  sie  ibib 
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gebracht  d.  i.,  anpfeschafft,  zum  Drncke  ge- 
geben. Es  versteht  sich  nämlich  von  selbst  dass 
^»2  in  der  Redensart  i:b  nwa  'nttJ«  nur  er- 
klären,  nicht  übersetzen  bedeuten  kann, 
und  dass  bei  dem  folgenden  i«'*35i  sich  das 
vorige  ^tt3^^  und  ^3b  noch  mitversteht.  Der  ge- 
lehrte Rabbi  Jakob  Sohn  eines  R.  Joseph  Taus 
lebte  demnach  allerdings  erst  um  das  Jahr  1546, 
und  zwar  zu  Constantinopel,  verstand  auch  ge- 
wiss gut  Persisch:  aber  dass  er  der  Persische 
Uebersetzer  gewesen  sei,  wird  geradezu  verneint. 
Indem  aber  Hr.  Kohut  diese  Worte  und  ausser- 
dem die  folgenden  ü^^n'o  inä"»UJ"'a  mit  dem  gan- 
zen Zusammenhange  völlig  unrichtig  deutet,  ver- 
fällt er  in  die  gesammte  lange  Reihe  grundloser 
Annahmen  und  Folgerungen  die  wir  hier  nicht 
gerne  noch  länger  und  noch  bestimmer  wider- 
legen mögen.  Dass  damals  in  Constantinopel 
das  Persische  nicht  von  Jedem  vollkommen  ver- 
standen wurde  und  der  Herausgeber  sich  nach 
einem  Manne  umsah  der  ihm  bei  der  Heraus- 
gabe dieser  Persischen  üebersetzung  eine  hölf- 
reiche  Hand  reichte,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
klärung. Weitere  gelehrte  Nachrichten  aber 
über  die  bei  dem  Polyglottenwerke  benutzten 
Handschriften  und  deren  Abkunft  oder  Be- 
schaffenheit zu  geben,  lag  nicht  in  der  Sitte 
jener  Zeit  und  jener  Gegend.  Und  so  lässt  sich 
nur  sagen  dass  die  Vorrede  des  Werkes  alles 
gibt  was  man  in  fenen  Zeiten^  von  ihr  erwarten 
kann,  mitten  indem  sie  bei  allem  sonstigen 
Ballaste  eigentlich  nur  sagt  das  Werk  ver- 
öffentliche den  Hebräischen  Pentateuch  mit  R. 
Jißchaqi's  bekannter  Erklärung  und  den  drei 
Uebersetzungen,  unter  der  Unterstützung  jenes 
reichen  Arztes  und  unter  der  Aufsicht  jenes 
Rabbi  und  des  oben  schon  seinem  wahren  Namen 
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nach  berührten  Mazzal-Tob.  Aber  Hr.  Eohut 
missversteht  sogar  auch  noch  am  Ende  dieser 
Vorrede  die  aus  Ex.  24,  11  geschöpften  Worte 
'bfiimo'^  ■»b'^SN,  als  wären  damit  die  Schüler  jener 
von  ihm  bloss  erdichteten  gelehrten  Schule  ge- 
meint: ein  solcher  Sinn  liegt  weder  in  dem 
Worte  y^:«  noch  in  dem  Zusammenhange  der 
Rede  des  Vorredners  Mazzal-Tob. 

Es  thut  uns  beinahe  leid  nach  dieser  Erör- 
terung die  Meinung  der  Persische  Uebersetzer 
des  Pentateuches  sei  dieser  Taus  gewesen,  welche 
sich  von  den  Tagen  der  Londoner  Polyglotte  an 
durch  Hunderte  von  gelehrten  Deutschen  und 
nicht-Deutschen  Büchern  hindurchzieht,  als  eine 
völlig  grundlose  bezeichnen  zu  müssen.  Allein 
es  ist  wirklich  Zeit  dass  unsre  heutige  Gelehr- 
samkeit von  diesem  und  von  allen  andern  da- 
mit zusammenhängenden  Irrthümcrn  befreit 
werde.  Was  übrigens  den  Mannesnamen  Taus 
betiifFt,  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  ausdrück- 
lich bemerken,  dass  dieses  und  nicht  Tävüs  seine 
ursprüngliche  Aussprache  ist.  Der  Name  ist 
dem  Griechischen  taaig  entlehnt,  und  demnach 
nur  innerhalb  der  einstigen  Grenzen  des  Byzan- 
tinischen Reichs  so  gewöhnlich  geworden  wie  bei 
uns  der  Eigenname  vieler  Häuser  Pfau;  denn 
ist  dieses  Wort  auch  nicht  ursprünglich  Grie- 
chisch, so  ist  es  doch  in  dieser  bestimmten  Bil- 
dung rein  Griechisch ,  und  damit  erst  aus  dem 
Griechischen  in  den  Byzantinischen  Zeiten  in 
Morgenländische  Sprachen  übergegangen.     Auch 

drückt  die  Arabische  Schreibart  (jt^^Lb  oder  nur 
noch  deutlicher  um  den  langen  Vocal  auszu- 
drücken ^^^Lb  ganz  richtig  den  Laut  Täüs 
aus;  ü  lautet  in  solchen  Fällen  im  Arabischen 
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aus  ö  um,  und  die  bestimmtere  Bezeichnung  mit 
Bamza  lässt  an  der  richtigen  Aussprache  Taus 
piit  zwei  langen  Vocalen  keinen  Zweifel;  unrich- 
tiger ist  die  Aussprache  Tavus,  wenn  sie  auch 
örtlich  eingerissen  sein  mag.  Wenn  aber  unser 
Verf.  S.  10  diesen  Taus  niit  einem  gnnz  andern 
zusnmmenbringen  und  deshalb  sogar  die  urkund- 
liche Lesart  ändern  will,  bloss  um  behaupten 
zu  können  der  Persische  Uebersetzer  habe  erst 
1546  n.  Chr.  gelebt«  so  bedarf  das  nun.  keiner 
Widerlegung  weiter. 

Wie  aber  der  Verf.  sogar  diese  in  Neu- 
hebräischer Sprache  und  im  Jahre  1546  n.  Ch. 
yßrfasste  Vorrede  völlig  mi:^sverstanden  bat, 
ebenso  ßind  wir  leider  nicht  in  der  Lage  seine 
ganze  übrige  Arbeit  loben  zu  können.  Wenn  er 
beweisen  will  der  Persische  Uebersetzer  habe 
schon  die  bekannten  ATlichen  Commentare  von 
dem  Rabbi  Salomo  Jißchaqi  (er  nennt  ihn  noch 
immer  Raächi)  und  Ibn-£zra  benutzt,  so  haben 
wir  gegen  einen  solchen  Nachweis  nichts  einzu- 
wenden, wie  aus  allem  zuvor  Gesagten  nun  von 
ßelbst  folgt:  allein  es  folgt  nicht  daraus  dass 
die  Persische  Uebersetzung  erst  so  spät  oder 
gar  in  Constantinopel  entstanden  sei  wie  er 
paeint.  Wir  vermissen  aber  bei  diesem  Werke 
Tor  allem  eine  richtige  Eintheilung  . des  Stoffes: 
der  Verfasser  hätte  sicher  am  besten  1)  die 
(theilweise  merkwürdigen)  Eigenthümlichkeiten 
der  Persischen  Sprache  dieses  Uebersetzers,  2) 
die  Quellen  welche  er  beim  Uebersetzen  benutzte 
und  3)  seine  eigne  Fähigkeit  und  üeschicklich- 
keit  untersuchen  müssen:  statt  dessen  zerfällt 
er  die  ganze  Abhandlung  nur  in  zwei  Hälften, 
und  untersucht  erst  in  der  zweiten  die  Quellen. 
Aber  er  versteht  auch  überhaupt  weder  das 
Fersische   noch  die  Semitibchen  Sprachen  hin- 
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reichend;  und  8o  ißt  niclil  ndr  ^kt  4f  db§f  ditö 
Persische  dieser  Ueber»etz«m^  im  ällgemeitiet^ 
SMt  sehr  unzureicheüd  ^  iönfkth  er  teu^trhiili 
avieh  im  einzelnen  so  überftufi  Vle}^  jj^Mi  un- 
richtig.   Wer  das  Pems^he  ^^^  vd/  ^s^^ä^dl 

fibersetzen  kann  iDn  wirst  Önfe  Vfr^irbung  i^ihJt 
S.  49  statt  >Du  wtffflest  geWWtit«,  Vejsttm  öiöh« 
hinreichend  PerÜ^tb ;  wer  diie  ArftbfecJft-P^r^schä 
Zusammensetzuih^  iiet  Worte  s^yoklÄ»  welche  in 

anständiger  Persischer  Sprache  gariz  dasselbe 
aussagt  was  y^"^  Gen.  4,  1  bedeutet  so  wenig 
versteht  wie  der  ^ert  S.  121,  oder  bei  Gen.  49,  15 


•  S   9  »  i 


iU«>  statt  K4«3  Hehr.  DTsb  lesen  mag  wie  der  Verf. 

S.  243,  versteht  auch  das  Arabische  ohne  dessen 
Hülfe  man  bekanntlich  im  Neupersischen  nie 
heimisch  werdet}  kann,  viel  zu  wenig.  Aber  man 
bemerke  auch  wie  miser  Verf.  S.  2Ö  darüber 
klagt ,  dass  der  rersische  Üebersetzer  das 
Vorsatzwörtchen  "a  imnvef  durch    .s>  wiedergebe 

(was  nur  einer  der  vielen  ander<^n  Belege  äu  der 
Thatsache  ist  dass  er  Wie  einst  Aquila  sebf 
ängstlich  übersetzte),  und  bei  diesem  A'Blassö 
uns  lehren  wiU  das  "io  betreute  in  Fällen  wie 
nz^^n  Gen.  8,  20  st)  viel  als  über,  und  in 
Fäilen  wie  ts*>?a;s  Ex.  2,  2^  sogar  nacbl  Fü¥ 
so  völlig  unklar ^bält  er  also  diese  Sprache  oder 
ihre  Begriffe? 

Die  Unricht]$2;keit  des  Grundgedankens  des 
Verf.  über  den  Persischen  üebersetger  lässt  eloh 
indess  noch  von  einer  andern  Seite  her  er- 
weisien.  Das  Conslanlinopele^  Buch  ist  eine 
Polyglotte:  Polyglotten  gab  es  im  Mittelalter 
nicht.  Erst  der  neue  ,  Aufschwtin]^  den  s\H 
Wiss^ipsadaften  unter  dert..  Christen  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  nahmen  und   damit  zu- 
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eammentreffend  die  Leichtigkeit  des  Biicherdrtickes 
riefen  sie  ins  Leben;  und  noch  in  den  letzten 
Jahren  vor  der  Deutschen  Reformation  war  es 
gerade  in  Spanien  wo  der  Gedanke  einer  Poly- 
glotte zuerst  aufgefasst  und  ausgeführt  wurde. 
Dieser  Gedanke  zündete  dann  (wie  oben  gesagt) 
auch  unter  den  Juden  in  Constantinopel,  weil 
um  jene  Zeit  wegen  der  vielen  Austreibungen 
der  Juden  aus  Spanien  der  lebhafteste  Verkehr 
zwischen  Spanien  und  Constantinopel  im  Gange 
war.  Allein  die  Polyglotten  hatten  im  grossen 
Unterschiede  von  unseren  neueren  Unternehmun- 
gen nicht  die  Absicht  neue  Uebersetzungen  der 
Bibel  in  unbekannte  Sprachen  auizunehmen  und 
zu  verbreiten  oder  eine  kirchlich  viel  gebrauchte 
dem  Urtexte  hinzuzufügen,  wie  die  Juden  die 
Aramäischen  Targume  und  in  späteren  Zeiten 
beliebte  Arabische  Uebersetzungen  neben  ihr 
Hebräisches  setzten ,  weil  diese  auch  öffentliche 
Geltung  hatten.  Polyglotten  hatten  vielmehr 
einen  rein  gelehrten  Zweck.  Schon  demnach  ist 
es  völlig  undenkbar  dass  die  Constantinopeler 
Polyglotte  eine  erst  eben  entstandene  oder  gar 
für  ihren  Zweck  gemachte  Persische  Ueber- 
setzung  aufnahm.  Oder  wollte  man  meinen  eine 
solche  hätte  doch  für  die  Persischen  Juden  jener 
Zeit  bestimmt  sein  können:  so  hätte  man  viel 
eher  an  eine  Türkische  Uebersetzung  gedacht, 
da  das  Türkische  damals  in  dem  mächtigen 
Othmanenreiche  einen  ganz  neuen  Aufschwung 
nahm  und  längst  zu  einer  Büchersprache  gewor-  . 
den  war.  Demnach  muss  auch  von  dieser  Seite 
aus  die  Frage  so  entschieden  werden  wie  oben 
angenommen  wurde.  Man  nahm  damals  eine 
Persische  Uebersetzung  ganz  eben  so  wie  die 
Aramäische   und  Arabische  in  dieses  Werk  auf 
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weil  man  sie  als  eine  alte  empfing  und  als  eine 
aus  älterer  Zeit  abstammende  verehrte. 

Weiter  über  die  unendlich  vielen  Einzeln- 
heiten dieses  Buches  zu  reden  haben  wir  hier 
keinen  Raum.  Wohl  aber  scheint  es  uns  heute 
der  Mühe  werth  am  Schlüsse  noch  zu  bemerken 
dass  dieses  Buch  nicht  bloss  durch  die  grosse 
Zahl  von  Einzelnheiten  welche  einem  starken 
Theile  nach  noch  dazu  gar  nicht  zu  dem  von 
dem  Verf.  abzuhandelnden  Gegenstande  gehören, 
sondern  auch  durch  die  Einmischung  und  weit- 
schweifige Ausführung  ganz  fremdartiger  Dinge 
so  übermässig  angeschwollen  ist.  Darin  steht 
unser  Verf.  allerdings  heute  keineswegs  so  ein- 
zeln da:  die  Bücher  mit  den  fremdartigsten 
Dingen  anzuschwellen,  den  Mund  recht  voll  zu 
nehmen,  und  etwa  auch  noch  obendrein  viel  von 
»Kritik«  und  »Kritischem c  vor  sich  herzutragen, 
will  in  unsern  jüngsten  Tagen  wieder  eine  sehr 
beliebte  Sitte  werden.  Allein  was  soll  aus  aller 
bessern  und  wirklich  nützlichen  Wissenschaft 
werden,  wenn  solche  Sitten  wohlgetallig  schei- 
nen, und  haben  wir  Ursache  uns  zu  freuen 
wenn  Israeliten  so  wie  un*er  Verf.  immer  mehr 
in  dem  heute  uns  gewöhnlich  gewordenen  wissen- 
schaftlichen Gewände  sich  öffentlicli  zei^^en,  so 
dürfen  wir  auf  der  andern  Seste  nicht  zugeben 
dass  dadurch  nicht  nur  die  Strenge  und  die 
Zucht  sondern  auch  der  wahre  Nutzen  und  die 
erspriesslichen  Fortschritte  aller  Wissenschaft 
jLU.  empfindlich  leiden. 

—  Theils  des  Gegensatzes  wegen  zu  diesem 
Werke  theils  der  eignen  Wichtigkeit  der  Sache 
wegen  schliessen  wir  dieser  Anzeige  hier  sogleich 
die  eines  neuen  Werkes  aus  demselben  Fache 
der  Bibelübersetzungen  der  alten  Welt  an: 

38* 
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Yeteris  Testamenti  Aethiopici  tomus  secundus, 
sive  Libri  Regum,  Paralipfomenon,  Esdrae,  Estb^lf. 
Ad  libi^rum  m^ü^fei'i^UDrüm  fidem  edidit  et 
ap^Ärätit  criticb  ib^trtxlb  Dir.  Augustus  Di  11^ 
röätiii,  Pi-ofesaWV  Öei-ölWMndlk.  Lipsiae,  suititf-' 
im  äl^i^tiat^  0^t»a»bt^M  orfMtalis.  (Bis  jeüsi 
ig  tarn  H^fteri,  idlie  tier  BüclMr  der  Könige  iAP 
b&ttekid).     IBBl  tm  1871. 

Beianrttliöfc  ^»rrtMft  dife  totidötief  obwoÜl  'ÄW 
reJdihaltigst-^  Äflet*  Pdly^ötteöWbeln  nur  m^ 
zelne  Th'eife  der.  hlt^  AAbiöprichen  KitHili^h^ 
übersetiü^^*,  utid  ?ft  deli  z^öi  Jahrhund*i^te*r 
welche  atif  di€f  Hleiäu^bö  dieäö^  RiesenwÄ*^^ 
fölgt^i^ ,  ^tf  feich  iji  g*tiz  Eüt-c^a  kein  Gölehfi* 
tfe^  Wtffchet  ffiefeeti  Mdn^fel  atüfliött;  da  auch  B\bh 
EAütfoW  WWcbet  äfeibiött  SjprttcbkMhtnisseii  ftach 
dktä  f&bi^  get^rtett  wart  nicht  dÄzu  kani.  Ök 
fts^e  DlHmafnh  jetfet  btreiti  vtt^  einem  VtertM^ 
j4hrhutt*ei-te  d^  G^rfdtrken  einef  volistäWdlj^ 
A^üsgÄb^  dieser  Bibel  A.  T*  äüf,  und  wir  fet^teh 
ntiti  wie  beharrlich  er  nebetr  6^itieh  ander*ffi  ÜÄ«' 
V^rfeleJclrfteheti  Vtfrdifehsifen  tfm  da*  Aethiopij^«^ 
Schtiftfchtitti  arich  die^ef*  scftuiriö-igiö  grosse  Vf^flt 
rt  fötd'el^  frt'twahreW  V^h^n  iät.  DAs  Wferk^ 
ä6\l  itt  fftif  Bättdfeil  feiöb  rölTend^:  dei*  *rt«*, 
dfett  Octatette*  d.  i.  dife  gfecfMöhüIichen  Btichef^ 
Ws  ziith  B.  Rutil  entbaltrtVd,  wüi'de  1853-t-lWÄ' 
tolletydit;  de'r  zWeftfe;  dfe  tibrfgeti  GefttAfcb«*^ 
WÜhet  tfrtrffcssehtl ,  ist  ttit  deti  bhf*'n  beinerktfety 
zwei  Heften  bis  über  die  HSlffi  yollendötf  dtt^ 
d^fttfe  soll  dlö  dfebteri^Ueh,  der  Vierte  die  pro- 
pböträfchetl ,  tfet  fiJnftö  al?ö  die  irt  der  AetKöt^i^ 
sfchetf  Kii^c*^  srt  zöJ/>r*it*Btti  b^i  ^fi*  so  gettÄÄti* 
«öti  iipokfyt>*2schefi  ufi'd  ß^^eufd^igra^Wsth^^Ö 
Büchei»  brin^^n.  Allö  tiüfeh^  ^Vfefd^n  nadfr  döfc 
in   Europa    z^treuten    Handschriften    heraus- 
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jJfgßb^n,  soviele  ^iqti  firg^Rf^f  o  WifftT)4^p  \m^n^ 
^Wi  vielleicht  gefjpu  ffy  Mngevql^^ifjph  7,p,Wreipf|^ 
Büch^fschätze  w^]^^  (Jer  jii,p^t;e  ^pgligqlji- Ajjie^jj^^ 
mähe  Krieg  ^]^  B^ptestiicjj^ei  papb  ^aglafl^ 
brachte,  neue  nift^lich^  Bfitjr^ß  zm:  Wi^erb^e^; 
aleHugg  des  bebten  \yort^^ü^^.  wj^m  r^T  djf 
Engländer  endlich  jppiilj  4^r  WittJj^Jgn^  ^olql)^y 
S^h^^tzj?  an  die  ;f^;y9rl3?§ig^t?fl  f  j^pbW''^PB^F  '*''^^- 

S^bjgor  zu  wej^len  J.erflt^p.  Au§  4<?P  FftT^c^j^Qr 
^ip^^  Handsch;rift^n  ,dej?i^  Af)f«^l  J?^i  *Ss^na 
I^W^xtfßX^  Bande  Ige;  ft^f  g  ß^^s;,  wir4  jedp^ 
ftÄcfjt  flüor  das  tes^^  Aetlwpi^^^p  Worigefiigp 
lji,^rgc^t?llt:  auch  m  faüzg  (iQ^,Vi^]jitl}  .des^^Ibj^n 
wird  jja^h  ihnen  jerfqi-^};  y^x^  be^fjri^b^yf,  wobei 
ßfifi  f\fv  uns  üner>y.ftr|ß]L0  i?|p}j  Ergibt  fja^ss  sogar 
i^  jen^  entfernt)???  gftristl^Jj^^n  ]|irpl^§ ,  wo  4|ö 
pj^j^t^  Gelehrten  h/ei  ung  ijjpW  iiip  mjndestep 
ip  ßtw^  für  möijji^^  j[.ehaüe^  ^ättpn,  die  Lan- 
4j^üb^?ietzung  der  p)bß\  ^i^^^rKpJf  ^urt'b  n^ch- 
J^^ser]i^e,  ja  ßogajr  (wie  Bill»;?^«  jetzt  dafür 
bflitj  nach  dem  P[ebräi§chepß(5l|)ßiuuige8taltendp 
^«sg^freo  gegangSpn  .^.ein  m^gs^  Qp^dann  werden 
D^^jli  Iploss  allß  (^i^  wichjbi^^t^n  verschiedenen 
l^e^^r^n  auch  nach  ^iese^  y^rschiedenen  Aus- 
rn^.^n  ^^r  Aethippißcl^?  B^be^  gesammelt,  son- 
dern auch  all^  di^  ci,^wei,chfipden  Lesarten  dej 
Grjech^^hen  Bi|^^|  {^Is  (kp  fliujiti^  der  Aethiopi- 
8cl)pq.  Währ^p,d  ct^s  n®**)^  pfeo  für  die  Er- 
j^en^tniss  der  4l^en  Vfrh^it^is^  und  Lesartep 
der  Gr^ecbischeja  Bijt)^}  von  grp^/ser  Wichtigkeit 
^st,  ist  es  von  ebepw  grp?8,^r  für  das  vplje  Ver- 
st^ndois^  der  altex(  A^t^ippischßn  Sprache;  und 
zf^f>Ji^^t  werden  )i(^  der  Uebersicht  der  ver- 
js^m^de^.ep  Lesarteji  4er  ^^ethiopischen  auch 
fdp^ge^  spracbliche  ^e^perkjuingen  dpgeßchaltet. 
ff^t  Rft^^ti  legt  §ex  ^t^r^v.^geb^f  ferner  noch  ein 
^^Jfiht  ff^nf  die  j^n;^^  ^jmei^I^upg  der  pancherlgi 
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Eintheilungen  der  Biblischen  Bücher  welche  in 
jener  alten  Kirche  herrschend  wurden.  Der 
Druck  aher  ist  überall  ebenso  sorgfältig  als 
tibersichtlich  durchgeführt;  und  gewinnt  dabei 
noch  viel  im  zweiten  Bande,  wo  statt  der  alten 
Ludolfischen  die  neuen  nach  d'Abbadie's  Mu- 
stern geschnittenen  Buchstaben  gehraucht  werden. 
Es  ist  nirht  nöthig  die  Anzeige  dieses  Wer- 
kes noch  weiter  auszudehnen,  da  wir  nur  noch 
zu  wünschen  haben  dass  es  so  bald  als  möglich 
und  nicht  minder  nützlich  als  es  angefangen 
und  bis  so  weit  fortgeführt  ist,  auch  vollendet 
werde.  Vergleichen  wir  jedoch  schliesslich  die- 
ses neue  Werk  auch  wie  es  nur  bis  jetzt  er- 
schienen ist  mit  dem  vorigen,  welcher  unter- 
schied nach  so  vielen  Seiten  hin!  Hier  ein 
Werk  wohl  langwieriger  Vorbereitung,  ernster 
unermüdlicher  Arbeit,  scheinbar  langsamer  doch 
fortschreitender  Vollendung:  aher  voll  der 
mannich  faltigsten  neuen  Belehrung  und  des 
bleibendsten  Nutzens.  Dort  ein  Werk  welches 
wir  nach  dem  oben  Ge«?agten  nicht  weiter  zu 
beschreiben  brauchen.  Will  denn  in  Deutschland 
die  gemeine  Gelehrsamkeit  nie  dahin  kommen  in 
unsern  Tagen  endlich  sich  über  allen  den  nich- 
tigen Tand  des  Lebens  zu  erheben  und  zu  be- 
greifen was  dazu  gehöre  durch  Schriften  und 
Drucksachen  wirklich  unser  geistiges  Leben  wei- 
ter zu  fördern  ?  Man  hat  jetzt  längst  alle  die 
engen  Stiefel  und  die  grauen  Schnürleiber  ab- 
geworfen in  welchen  die  Wissenschaft  früher  in 
Deutschland  einherwandeln  musste  um  recht  an- 
ständig und  fachgemäss  öffentlich  zu  erscheinen ; 
das  Lateinische  Gewand  dessen  sich  das  zweite 
dieser  Werke  freiwillig  aber  zierlich  genug  be- 
dient um  seinen  sonst  ganz  anderen  Inhalt  in 
diesen  alten  Mantel  wie  für  die  ganze  gelehrte 
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Welt  der  Erde  einzuhüllen,  wird  sonst  fast  nur 
noch  zwangsweise  für  gewisse  Universitätszwecke 
gefordert:  aber  die  damit  gewonnene  Freiheit 
und  Leichtigkeit  aller  Bewegung  wird,  atsob  sie 
zu  nichts  Besserem  dienen  sollte,  immer  ärger 
auch  um  solche  Bücher  zu  scha£fen  gebraucht 
wie  das  erste  eins  ist.  Der  Verf.  dieses  rühmt 
sich  oder  meldet  doch  in  seiner  Vorrede  S.  XIV 
er  habe  bei  dem  Werke,  weil  der  gemischte 
Orientalische  Bücherdruck  so  tbeuer  sei,  »auf 
jede  materielle  Belohnung  verzichtete :  er  scheint 
also  nicht  zu  wissen  dass  die  Wissenschaft  über- 
haupt nicht  nach  solchen  Belohnungen  ausblicken 
soll,  während  es  allerdings  die  Sache  aller  wis- 
senschaftlichen Männer  desselben  Faches  oder  in 
weiterer  Ausdehnung  auch  aller  Fächer  ist  da- 
für zu  sorgen  dass  solche  Werke  welche  wirk- 
lich aus  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  unter- 
nommen sind,  daher  immer  eine  fühlbare  Lücke 
auf  deren  Gebiete  ausfüllen,  und  sich  dazu  rein 
auf  die  Mittheilung  des  wirklich  Neuen  und 
Nützlichen  beschränken,  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen können. 

Dies  führt  uns  noch  einmahl  auf  das  zweite 
dieser  Werke  zurück.  Man  ersieht  aus  seiner 
Aufschrift  dass  dieser  Band  auf  Kosten  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  ver- 
öffentlicht ist.  Der  Unterz.  hat  es  nicht  zu  be- 
reuen dass  er  zuerst  bei  der  hier  in  Göttingen 
1852  gehaltenen  Versammlung  dieser  Gesell- 
schaft d&rauf  antrug  sie  möge  sich  dieses  Unter- 
nehmens einer  Veröffentlichung  der  alten  Aethio- 
pischen  . Kirchen bibel  mit  den  ihr  möglichen 
Kräften  annehmen:  und  wir  dürfen  hoffen  dass 
dieses,  nachdem  das  Werk  schon  so  weit  vorge- 
schritten ist,  auch  femer  noch  bis  zu  seiner 
Vollendung  geschehen  werde.    Diese  D.  M.  Ge- 
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^f^lUoli^ft  jfi}vi  ^qb  dadurch  ein  dauerndes  gutes 
Apd^nJ^eo  stiftep ,  und  gerade  da  wo  aus  vielen 
zusamo^entfeffenden  Ursachen  eine  solche  Hülfe 
am  i^neptbelirlichsten  ist  der  Wissenschaft  die 
b^lohnend^ten  Dienste  geleistet  haben.  Sollte 
^  freilich  aucb  hier  nach  dem  neuesten  Zeit- 
"winde  geben  welchem  alles  Kirchliche  wie  vi^i* 
ip^^r  filteKiirb^nbibeln  aus  einem  AfrikanJisobeii 
Winkel  so  gleichgültig  sind  d^ss  er^alles  dei?  Af^ 
lieber  sogleich  ivß  Afrjkai^ischeQ  Wüstessiipd^ 
l^egraben  n^öchte,  s^  tj^ä^ep  Vfiv  besser  vn^ 
auch  um  di^se^  schwierige  Werk  nicht  ^^i  ga? 
^ingsten  zv^  bßküpimßirn ,  auch  njcht  därupn  p.^ 
yißileicht  doph  noch  einoiah}  die  alte  Afrik^oi? 
f>9hie  Kirche,  ^uch  durch  diesen  vpn  uns  ihr  g^ 
reinigt  unf]  fruchtbar  gpmacjit  neu  dargebatfpue^ 
alten  ^hat?  bereichert,  sich  wieder  au$  ihref 
bieiiifgey)  Zerrüttung  ^rhßl)en  und  uns  dani^  ^ppr 
pj^lt  dai^kfu  köun^.  ^Ußip  ^ie  Weiserep  untßF 
MPjs  w?rdep  wi^en  ^a$  von  (ji^Piem  Zeitwiniif^ 
{^H  h^lti^pi  §ei,  H.  E. 


Grundrjss  zu  Vorlesungen  ub^a^  ^as  Dieptsf))^ 
Priyatrecht  jnii  Eiuscbluss  daa  I^e^n-  und  |}apr 
delsr^^clits  pebst  beigefügten  Quellen  Yqjk  i)|v 
W.  X^*  Krftut,  Geh.  Justizrs^tbe  und  ordeptL 
Pfpf.  d.  ]ß.  zu  Qö^^ipgen.  Fü^ft^  vermebi^p 
un4  v<erb08§ert^  Auitgabp.  ^er)ij^,  Verlag  yo^ 
J.  Gutteptag  (D.  CoUin)  187^. 

ßeyi  iApi  AP?e%6  äei"  fünfte^  Ai^sgalje  f  ji)9f 
Werks  wird  fis  für  die^P  BlätW  g^ügep^  wß^^ 

ä^n  früheifen  Ausgab^i^  «dtgetheil)^  wer^Wr    tw 
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CrAHz^n    i^t    mein  £t6$ktr€ben    4A\\]n    fs^ai^ff^A^ 
di^sß   Au$gab^   den   gegfinwärtigpn   RediirfrfisHeYi 
mögliciiBt  anzupassen.  Ich  habe  daher  dftrjn.  die  hig 
zum   Anfang  dßs  Drucks  derselben  ersohienene» 
Werke,  ho  weit  deren  Anf^^ab^  und  Benut^iin|r 
{ÜV   diesep    Grupdriss    pausten,    beriicksichUßt. 
Auf  d^r  avder^n  Saite  )ia.t  l^anches  ge^^tricben 
YTßjidßQ   ifitüsßeu.      D^zu   gehört  o^m^ntlich   der 
ausführliche,  auf  die  V^rfaFsiingsgeschichte  bor 
zügiichi^  Theil   der  Einleitung  in   den   frühex^eu 
AusgaVeD,   Tß\t   Ausnahme   ^ßv>  die   Quellengor 
|i^phi(C^e  belff^ffenden  Ahtlieüung  desselben.  dauB 
aupji  in  d^p  einselne^  ß^logstellep  der  frühere» 
^}if{^bßu  Alle3,   w^s  nur   eip   rein  historischea 
[(nte^esse  h%t,  obnie  zum  Verständniss  d-ea  beu- 
tigep  Kepfit)^  mjebr  Vizutragen,  als  die  Geschiebt« 
überhaupt.    Ferner  h^be  ich ,  statt  dass  In  den 
vprigeu  Ausgaben   uehieu  dev  Ueberschrift  jed(E)a 
g.  (]pr  eutspr^ende  §.  in  Eichborn's  Einleitung 
in    daf^   L^eutscKe    Priyntrecht    angegeben    war; 
djes  ^bI  stat^  dessen  avf  die  beiden  ]etzt  gang- 
barsten  L^elffbücber  des  Deutschen  Privatrecbta, 
n^iplip^   ^pf    die   Systeme   von    Beseler  und 
Ql^rbe^  y^ervi^sen.     Es  ist  mir  dies  Streichea 
oft  sphiyer  s^og^gangfn  und  gewiss  werden  aucb 
pjc^  wepige  ijmter  dep.  älteren  Benutzern  des 
lär^ipidvis/ies  \^  <)i^§er  neuen  Ausgabe  Mandief 
VPg'^rn  entbehr^.     Indessen  darf  dabei   niobt 
^nbef^chU^  bleiben,  dasQ  der  Grpndriss  zunächst 
z^   Uniyersitäts- Vorlesungen   bestimmt    ijt   un4 
dabeir  d^nn   vorzugsweise   die  Bedürfnisse   der 
jugep^  berücksichtigt  werden   mussten.     Diese 
^iejit  ^^ßv^  ^^  i^  4^^  Geschichte  kein  Stillstand 
)^t,    zum    grps^er^^n  Tbeil  a«{   einem   andern 
St^dp^qkt,     aja     wir     alteret»     Germanisten, 
"^j^prfpf  inrir  ^^  un^er  Jngdod  ein  grosses  6er 
wicht  legten,  das  ist  für  sie,  weM  sia  es  «bare 
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baupt  noch  beachtet,  gleichgiiltig  geworden  und 
bat  jedenfalls  das  Interesse  der  Neuheit  für  sie 
verloren.  D;i gegen  haben  die  neuern  Gesetz- 
gebungen für  sie  eine  ganz  besondere  Wichtig- 
keit. Aus  diesem  Grunde  habe  ich  viele  Stellen 
aus  diesen  in  die  vorliegende  Ausgabe  abdrucken 
lassen,  vor  allen  Excerpte  aus  den  Gesetzen  des 
neuen  Deutschen  Reichs  und  aus  den  Gesetzen 
des  Norddeutschen  Bundes,  dann  aber  auch  ans 
Particulargesetzgebunß^en  und  unter  diesen  vor- 
zugsweise aus  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  für 
das  Königreich  Sachsen,  obgleich  dies  nicht  im 
Geringsten  meine  Liebhaberei  ist.  da  es  grössten- 
theils  auf  aus  dem  Römischen  Rechte  entlehnten 
Theorien  beruht  und  daher  in  einem  Lande,  in 
welchem  unter  allen  sich  am  meisten  Deutsches 
Recht  erhalten  hatte,  zur  Verdrängung  desselben 
geführt  hat.  Auch  das  Preussische  Allgemeine 
Landrecht,  weil  es  jetzt  für  einen  grösseren 
Theil  Deutschlands  ein  bedeutenderes  Interesse 
bat,  mnsste  in  dieser  neuen  Ausgabe  mehr  be- 
rücksichtigt werden,  als  in  der  vorigen.  Es 
könnte  leicht  scheinen,  als  hätte  ich  in  der  Auf- 
nahme von  Stellen  aus  dem  Norddeutschen  Ge- 
setze vom  11.  Juni  1870  betrefiend  die  Com- 
manditgesellschaft  auf  Actien  und  die  Actien- 
gesellschaften ,  sowie  auch  mit  der  Aufnahme 
von  Stellen  aus  dem  andern  Norddeutschen 
Bundesgesetze  vom  4.  Juni  1868  betreffend  die 
privat^ecbtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und 
Wirthschaftsgenossenschaften  etwas  zu  viel  ge- 
than  und  dabei  die  Grenzen  blosser  Excerpte 
überschritten;  allein  eines  Theils  lassen  diese 
Gesetze  kaum  einen  genügenden  Auszug  zu  und 
anderen  Theils  gewinnt  man  dadurch  den  Vor- 
theil  sie  in  den  Vorlesungen  desto  kürzer  be- 
handeln zu  können-. 
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Jedes  Mal,  wenn  eine  neue  Ausgabe  meines 
Grundrisses  nöthig  wurde,  habe  ich  dies  freudig 
als  einen  Beleg  dafür  angesehen,  dass  die -zum 
Rechtsstudium  durchaus  erforderliche  Bekannt- 
schaft mit  den  Rechtsquellen  allgemein  aner- 
kannt wird.  Es  sollte  mich  sehr  freuen,  wenn 
auch  diese  neue  Ausgabe  dazu  beitrncre  und  ihr 
der  Beifall  zu  Theil  würde,  welchen  die  früheren 
Ausgaben  genossen  haben.  Kraut. 


Die  deutschen  Mächte  und  der  Fürsten- 
bund. Deutsche  Geschichte  von  1780  bis  1790 
von  Leopold  von  Ranke.  Zwei  Bände. 
Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot, 
187L 

Es  liefft  nicht  in  der  Absicht  auf  dies  vor- 
zügliche Werk  ausführlich  einzugehen,  das  be- 
sonders über  die  Vorgeschichte  des  Fürsten- 
bundes, die  Verschwörung  gegen  Prenssen,  wie 
Goethe  es  nannte  (Boisser^e  1,  200),  aus  dem 
weiniarischen  Archive  sehr  viel  Neues  darbietet 
und  das  sonst  Bekannte  durch  die  Kunst  der 
Darstellung  wie  neu  erscheinen  lässt.  Diese 
gleitet  über  die  Thatsachen  so  leicht  und  sicher 
bin,  dass  man  die  Schwierigkeit  der  Forschung 
kaum  ahnt  und  auch  nur  selten  durch  eine  An- 
merkung daran  erinnert  wird,  dass  hier  eine 
Masse  von  Stoff  bewältigt  und  durch  kritische 
Sichtung  zu  der  lebendigen  straffen  Gestalt  er- 
hoben ist,  welche  den  Leser  in  ihrer  leichten 
Bewegung  fortdauernd  fesselt.  Ranke  hat  sich 
von  den  früheren  Bearbeitern  des  Stoffes  so  un- 
abhängig zu  halten  gewusst,  dass  er  kaum  einen 
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derselben  nennt,  bat  überdies  ^^pe  8jq  figeptlpüra- 
liche  Behandlung  gewählt  ^pd  dprebgftührjt, 
dass.  er  seihst  Namen  der  bfti  äevi)  eig^nt}icl|ep 
Korn  des  Werkes,  dem  Fürstepbunde,  wesentJ- 
lich  betheili^ten  Staatsmänner  mpfdet  upd  Ifaum 
eine  Erwähnung  der  von  ihnen  v^rtretpen 
»Märhte«  für  erforderlich  hält.  ^Ifjn  mues  deii 
Gegenstand  bereits  tos  andern  Sj^itQp  kfinpei? 
gelernt  haben,  wenn  m^n  df^^  ßj^cb  f^jit  g^- 
niessen,  d.  h  die  Gesichtspunkte  und  die  Be- 
leuchtung würdigen  will,  die  hier  dem  Jahr- 
zehend  des  Fürstenbundes  zugewandt  sind.  Es 
ist  ahpr  eine  derartige  unabhängige  Kenntniss 
4fr  Wpchselwirkung  de^t^r^er  Rächte  zu  jener 
Zeit  deshalb  nicl^t  üherflüÄsig,  .^-^il  der  B^v^ 
Verf.  trotz  aller  Jv^yx^  un4  Gev^i^^nbftlibigKfiiib 
bei  der  Benutzung  archiF^ljsch^  bisher  Wf^^ 
nicht  benutzter  Quellen  nicht  immer  das  Rfcbtp 
getroffen,  nicht  immer  den  rechten  Gesichtspunkt 
der  Beurthßilni^g  ge^'äJi^  ]]at.  Nun  ^  «einzi- 
ges solchep  Moi^fptq  f^  bii^p  ^^DF^rgefcioib^, 
wobB)  auch  bandacbriftlicbß  QußHen  1)ßnut^  iiyifi*^ 
den,  pfficicJJ^,  die  dem  yprf;  trp^  ?pin^  Üi??,- 
sjcbt  denuAcb  entgingen,  w]A  ßl^t^er  au;?  4?p^ 
intimsten  Priyatv^rkohr  diploA^^iti^^cbAr  f^X^Or 
nßp,  die  Herr  y.  ßank^  mht  kßwßn  Jfpnij^ft, 
weil  sie,  zi^fällig  ^phalt/ßn,  ip  ^rivat^^it^  m- 
findlich  lind,  ^b^r  jed^rzpifc  v<vge^eglt  Y^qpp 
könn^. 

E^  ißt  b^^ftnpjfc,  |äas9  ^^r  V*iw^scte  {JrbfolM- 
kri^g  yom  J.  177ß  durot  4^  Fp^den  yoni  J^- 
Bcbeif  bieigelfgt  yrurde  Mj^ß  ^A^f  W  ^\^^^^  W^' 
deins§cblu$9e  I^u^lan,d  ^h  Qar^i^t  ^^elbei;!  ^^el 
^teni^ai^  ^nß  vöJik^nrecbtlicb^  E^pmi^ch^g  ip 
4i^  ^tsiph^ft  Angel^g^h^t^,  m^  ^qmi^  W 

Sßp,    erßphlicb.     Pas  ^^fii^h^  ^ßißif,  flß»8  ^^ 
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und  rücksichtlich  der  Einzelinteressen  vieler  sei- 
ncir  Glieder  wesentlicher  betheiligt  war,  als 
fttrö^aiia  bÜfer  äis  ääfeäls  fbriifet  läfüfernde  Frank- 
rfelcÄ,  wuMi  ate^fch^Äf  Veim  Abschlüsse  nicht 
BfefHtgt.  1^1^  Pri^den^ti-ayim  delM  ^urde  dorn 
d^tschen  R«idhittite  durch  lAi^teHiches  Com^ 
nriSsibilfedöcret  vom  8./d.  Aug.  1^70  iur  Annahmt' 
ddW  Ablehnung  mitgetheilt  ütid  Vom  18.  Febi*. 
1780  an  im  Reichstage  berathbii.  Es  wurde  hief 
deiti  Reichstage  zum  erstetlrhule  zugemnthet, 
eitifeb  '^n  zwei  Mächten  unttft  Garantie  dritW 
giä&fdh!t>sgeii6n  Staatsvertrag  über  seine  wesent- 
licHst^h  Ihtere^en  pure  zu  genehmigen,  sich 
8Lhx>  üttefr  di^  Entscheidung  ausserhalb  stehen- 
dfeV  MScbtö  ztt  fSgJen,  Aa  eine  Verwerfung  derf 
Prt^deitett'äctdtd  Voh"  keinetti  praktischen  Erfolg 
seiH  koifnte.  Ei  ist  begreiflich,  dasä  alle  die 
Stäüdid  de^  Reichs,  deren  Ein/.elinteressen  durch 
d&Ä  Friedl^däinstrument  gefährdet  erschienen, 
sffch  dre'ser  Zuoitithbng  zu  widersetzen  versuchten 
liäd  st^tt  der  efrtfafchen  und  unbedingten  An- 
i^hth^  ntit  'eine  daosulierte  gestatten  wollten, 
VA  d^  8rb  'si(5h  utfd  ihren  Ansprüchen  nichts 
rerfeiaiyeti.  Es  ist  ebenso  begreiflich,  dass  der 
kWscirficfWe  Hof  iii  Wieii,  dessen  Ansprüche  auf 
ßai^rn  dui'dh  deü  Priedmisschluss  abgewiesen 
ifätM ,  w'äbl-end  ihiÄ  tiiif  'das  zugesprochne  Inn- 
vfeirtd  fldi*  kraft  WtSös  Pi^edens  ein  Recht  zu- 
dtättd-,  eih'e'  bödin^fe  ^Ötöi  des  Beitrittes,  die 
fhni  (Kfr  Wiedöt^airftt&hme  s'^iner  Ansprüche  auf 
dkti  Gafi2(e  anfistatt  a!u(  eine^  Theil  offen  zu  er- 
hälteVi  fecfiietf,  nicht  tfögöhi  sah,  während  Preussen, 
dkö'fär  d9^  Qöi'eldAsame  efees  Mitsiandes,  Baierns, 
ih  den  Kslü^  getieftöh  V^ar,  wesentlich  dabei 
itotfetfe^ssirt  sefti  frifasSter,  Sk^s  durch  die  unbe- 
ffi*gtÖ  ÄtfnÄtort^  dfetf  ^ött  ihm  dictierten  Frie- 
Sm  1  WW  Änfä^  Auf  'flAö  Streitobject  selbst 
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zurückzukommen  und  den  verderblichen  Hader 
wieder  aufleben  zu  sehen,  möglichst  beseitigt 
werde.  Es  ist  aber  auch  sehr  begreiflich,  dass 
Reichsstäude  wie  Ghurbraunschweig  (Ranke 
spricht  nur  von  Hannover),  die  nicht  unmittel- 
bar durch  den  beendeten  Krieg  und  seine  An- 
lässe berührt  waren,  sich  mehr  als  einmal  be-, 
dachten,  ob  sie  die  Rolle  der  blossen  Jaherren 
übernehmen  sollten,  wenn  ihnen  ein  von  Drit- 
ten, von  deutschen  Mächten  geschlossener  und 
von  fremden  garantierter  Staatsvertrag,  der  ihre 
wesentlichsten  Rechte  betraf,  vorgelegt  werde. 
Die  Interessen,  welche  in  Frage  kamen,  als  dem 
Reiche  als  solchem  der  Beitritt  zum  Teschener 
Frieden  zugemuthet  wurde,  waren  also  bei  den 
einzelnen  Reichsständen  sehr  verschieden.  Der 
Kurfürst  von  Trier,  als  Bischof  von  Augsburg 
hielt  sich,  wie  es  in  den  über  die  Reichstags* 
Verhandlungen  vorliegenden  Protokollen ,  die 
Ranke  entgangen  zu  sein  scheinen,  heisst,  nicht 
ermächtigt,  seine  im  Friedensschluss  unberück- 
sichtigten Ansprüche  auf  die  Herrschaften 
Hohenschwangau,  Schwabeck,  den  Lechrain  und 
das  Städtleiu  Schongau  so  wie  auf  die  »bereits 
seit  1642  (also  seit  1^8  Jahren)  vor  dem  kaiser- 
lichen Reichskammergeric  ht  in  rechtlichem  Ver- 
fahren befangene  Herrschalt  Mindelheira  unbe- 
düngen  und  ohne  billige  Abkunft  hintanzulassen«, 
empfahl  dieselben  vielmehr  der  Beherzigung  und 
erklärte,  sich  »bei  unverhoffendem  üegenlalle  in 
die  unanj^enehnie  Verlegenheit  gesetzt  zu  sehen, 
nicht  anders  als  mit  ausdrücklichem  Vorbeiialt 
des  besagten  Hochstifts  und  andrer  Mitbtände 
erweislichen  Rechts  zu  der  in  Frage  stehenden 
Ratification  des  Teschener  Friedens  betörderlich 
beizustimmen,  da  er  ohnehin  nichts  anders  als 
salvis  legibus  et  juribus  Imperii  salvoque  jure 
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tertii  et  cujuscucque  beitreten  könne«.  Damit 
war,  wie  es  schien,  die  Formel  gegeben,  welche 
die  nicht  unbedingt  Beitretenden  vereinigen 
sollte.  Das  Interesse  des  Kurfürsten  war,  wie 
das  Votum  seines  Gesandten,  eines  Freifaerrn 
y.  Lincker,  hinlänglich  ausspricht,  ein  sehr  spe- 
cielleSy  freilich  sehr  weit  hergeholtes  und  aus« 
sichtsloses.  Aus  noch  beschränkteren  Gesichts» 
punkten  würde  Kursachsen  seinen  Beitritt  nur 
bedingt  erklärt  haben,  wenn  in  den  Friedens- 
documenten  nicht  bereits  eine  Wahrung  seiner 
Ansprüche  wäre  vorgesehen  worden.  Dennoch 
fand  es  sich  gedrungen  zu  erklären,  dass  es  in 
der  Ausdehnung  der  baierischen  Hausverträge 
auf  die  birkenfeldische  Linie  Veranlassung  sehe, 
die  Rechte  der  Kurfiirstin,  einer  gebornen  Prin- 
zessin von  Pfalz-Zweibrücken,  gegen  jedes  Prä- 
judiz zu  verwahren,  wie  dies  bereits  in  Teschen 
seihst  geschehen,  und  die  kui:fürstlichen  Rechte 
auf  Jülich-Berg  und  andere  Besitzungen  in  West- 
falen,  wie  schon  im  Separatattikel  des  Friedens- 
schlusses und  bei  der  Auswechselung  der  be- 
treffenden Actenstücke  geschehen,  ausdrücklich 
vorzubehalten.  Im  Uebrigen  erklärte  es  seinen 
Beitritt  und  gab  seine  Einwilligung  zum  Friedens* 
schluss  nebst  allen  Acten  und  Conventionen. 
Kurbrandenburg  trat  natürlich  »ohne  Restric- 
tion« bei  und  zwar  durch  den  Freiherrn 
von  Schwarzenau.  Graf  Hartig,  der  Gesandte 
Kurböhmens  erklärte,  dass  die  Kaiserin,  die  das 
Friedenswerk  auf  alle  nur  thunliche  Weise  be- 
fördert habe,  den  sehnlichen  Wunbch  hege,  den 
Frieden  samnit  alien  Acten  und  Conventionen 
genau  beobachtet  und  dermalen  mit  Beseitigung 
aller  unnöthigen  Weitläuftigkeiien  die  Uobtätigung 
durch  Kai^;er  und  Reich  zu  Stande  gebracht  zu 
Beben,  und  deshalb  ihre  Einwilligung  gebe.    In 


604        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  13« 

gleichem  Sinne  wünschte  KurpHlk  »den  Friedens- 
8chlu88,  der  zu  des  Reichs  allgemeinem  Besten 
und  fortdauernder  Rnhe  gereiche  durch  förder- 
samste  Erstattung  eines  gewierigen  R^ichs^Ut^ 
achtens  und  unbeschränkten  Beitritt  befestijgt  za 
sehen  €.  Die  zunächst  betheiligt  gewesenen  drei 
Mäciitö,  Pfalz  als  Streitobject ,  Brandenburg  als 
Sieger  und  Maria  Theresia  als  Unterlegene,  konn^ 
ten  keinen  Anlaf>6  hftben,  anders  als  unbedingt 
durch  das  Reich  bestätigt  zu  sehen,  ?^a9  sid 
ohiie  das  Reich  abgesdilossen.  Anders  lag  die 
Sache  kaum  für  Eurköln,  einen  österreicbiseheÄ . 
Erzherzog,  dessen  Gesandter  Fi'eiherr  Karg  von 
Bebenburg,  eine  Blutneniese  von  Artigkeiten  atls- 
sti^üte  und  nach  den  EingafigscotApliftfenten 
>der  Weltbilligkeit  der  hohen  PHciscenten  ge- 
mäss vermuthete,  dads  sie  durch  das  h^il^am^ 
Friedenfsgeschäft  keineHei  BeeinträchMgnng  m 
stiften  gemeint  geweetei^,  und  da  andrerseits  aller 
Vorbehalt  daüiber  dem  Friedensschlüsse  selbst 
und  den  darin  liegendeb  wechselseitigen  Verbin- 
dungen keine  Aftergestalt  geben,  sondern  ledige 
lieh  die  accedierenden  Reichsstände  und  wen  es 
sonst  betreffen  möge,  b^i  ihrer  bisherigen  Ver- 
fassung und  allenthalbigen  Zuständigkeit  erhal- 
ten könne«,  so  sei  es  unbedenklich,  »sonderlich 
in  dem  Fall  eines  weitern  Beitritts,  die  kur- 
trierische  Abstimmung  und  deren  angeingte  pa- 
triotische Vorsehung  für  dfes  Refch  überhaupt 
und  einen  jeden  Dritten  ebenmässig  zu  beWeli- 
migen«.  Das  Votum  war  also  eitie  Art  vort 
Vermittlung,  indem  es  den  Friedensb^hliiss  füif 
unveifängUch  erklärte,  sich  aber  dui'ch  schlieäs^ 
liehe  Billigung  der  trieribchon  Clausel  auf  alle 
Fälle  zu  decken  suchte.  Die  inneren  Kampfe 
im  kurkölnisclien  Rathe  treten  dann  deutlieh 
h^rvo^r,  die  eine  Seite  hatte    de&   ufibedingten 


T.  Ranke,  D.  dtsch.  Mächte  u.  d.  Fürstenblind.    605 

Beitritt  empfohlen  und  als  letztere  die  Oberhand 
gewonnen,  konnte  sie  nicht  umhin,  die  Gründe 
der  ersteren  wenigstens  einzuflechten,  als  ob  sie 
ihren  eignen  Erwägungen  und  EntSchliessungen 
zum  Grunde  gelegen.  Ohne  Umschweife  er- 
klärte Kurmainz  durch  Herrn  v.  üauser,  dass  es 
beitrete,  wenn  »nicht  nur  die  jura  Imperii  ins- 
gemein, und  die  jura  cujuscnnque  tertii  insbe- 
sondere, sondern  auch  vorzüglich  der  gegenwär- 
tige Besitzstand  der  Reichskreise  sowohl  als  der 
einzelnen  Stände  dabei  gewahrt  bheben,  auch 
keinerlei  Folgen  nachgegeben  würde,  welche  von 
dem  baierischen  buccessionsfalle  und  den  dabei 
angenommenen  Grund>ätzen  auf  andre  Fälle  im 
Reich  gezogen  werden  könnteuc  Hier  trat, 
deutlicher  als  in  den  bisherigen  Abstimmungen 
der  über  die  Einzelinteressen  hinaus  auf  das 
Reich  gerichtete  politische  Gesichtspunkt  hervor. 
Der  Directorialgebandte  hatte,  der  Gesciiäfts- 
ordnung  gemäss,  zuletzt  gestimmt  und  durch 
sein  Votum  den  bedingt  Beitretenden  die  Ma- 
jorität gegeben ;  denn  unmittelbar  vor  ihm  hatte 
Kurbraunschweig,  durch  Hrn.  v.  Beulwitz  ver- 
treten, sijch  gleichfalls  für  die  Clausel  erklärt 
und  zwar  in  einem  ausführlichen  Votum,  das 
über  seine  Motive  keinen  Zweifel  zurücklässt. 
Nachdem  der  Gesandte  die  vergeblichen  Be- 
mühungen seines  Hofes  geschildert,  das  Reich 
zugezogen  zu  sehen,  als  man  gestritten  und 
Frieden  geschlossen,  drückte  er  seine  Freude 
aus,  die  Verhandlungen  nun  doch  au  Kaiser  und 
Reich  gelangen  zu  sehen,  und  schloss  mit  einer 
ausiührlichen  Darlegung  der  Reservationen,  welche 
er. für  erforderlich  hielt.  Sein  König  und  Kur- 
fürst, sagte  er  im  wesentlichen,  habe  sich  bei 
allen  Angelegenheiten  des  deutschen  Reichs  die 
Aufrechterhaltung  der  Verfassung  und  die  Be- 
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obachtnng  der  Grundgesetze  desselben  jederzeit 
zur  Pflicht  und  zum  Hauptaugenmerk  gemacht. 
So  habe  er  auch  die  über  die  baierische  Erb- 
folge entstandenen  Irrungen  beim  Beginn  und 
im  Verlauf  allein  aus  diesem  Gesichtspunkte  be- 
trachten müssen.  Wörtlich  fügte  er  hinzu: 
Allerhöchstdieselben  (der  König>Kurfürst)  hegen 
zu  denen  preiswürdigsten  Gesinnungen  Sr.  k.  k. 
Maj.  und  zu  der  erleuchteten  Denkungsart 
höcbstihrer  Mitstände  das  gegründete  Vertrauen, 
es  werde  derselben  Beifall  Ihnen  nicht  ent- 
stehen, wenn  Sie  diese  für  das  deutsche  Reich 
von  hohem  Präjudiz  und  weiten  Aussichten 
seiende  Erbfolgsangelegenheit,  bei  der  es  zugleich 
auf  die  Interpretation  des  westfälischen  Friedens- 
schlusses mit  ankommt^  bald  anfangs  und  jeder- 
zeit als  eine  solche  Sache,  darinnen  mit  des  H. 
Römischen  Reichs  Kurfürsten  als  dessen  inner* 
sten  Gliedern,  auch  sämmtlicher  Fürsten  und 
Stände  Rath,  Gutachten  und  Vergleichung  nach 
Inhalt  der  Wahlcnpitulation  und  des  westfäli- 
schen Friedens  zu  verfahren,  angesehen  und 
diesemnach  dafür  gehalten  haben,  dass  die  For- 
derungen aller  bei  solcher  Erbfolge  interessierten 
Theile  an  das  unter  seinem  Oberhaupt  ver- 
sammelte Reich  gelangen  und  alsda  ihre  gesetz- 
und  verfassungsn)ässige  Erledigung  erhalten 
müssen«.  In  diesem  Sinne  sei  er,  der  Ge- 
sandte, jederzeit  instruirt  gewesen,  wie  allen  be- 
kannt. Wenn  nun  auch  die  Intentionen  seines 
Fürsten  früher  nicht  zur  Erfüllung  gelangt,  so 
müsse  es  ihm  doch  zur  Beruhigung  gereichen, 
dass  im  Art.  14  des  Friedensschlusses  der  Bei- 
tritt und  die  Genehmigung  des  Kaisers  und  des 
Reiches  ebenfalls  als  erforderlich  anerkannt  und 
vorbehalten  worden.  Der  Kurfürst  nehme,  sei- 
nen Gesinnungen  entsprechend,  an  der  Herstel- 
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loBg  des  Friedens  den  lebhaftesten  Amtbeil,  wel* 
eher  der  Freundsohaft  und  dem  glücklichen  gu-> 
ten  Vernehmen  gemäss  sei,   worm  ^r  mit  den 
fiämmtlichen  contrahirenden  Theileo    zU  stehen 
das  Vergnügen  habe.     »Insofern  es  hierbei,  hiess 
08  dann  wörtlich  weiter,   nur  allein  auf  die  Ge- 
rechtsame  und   Ansprüche,     Forderungen    und 
darüber  getroffene  Vereinbarung   der  interessir- 
ten  Theile  unter   und   gegeneinander  ankommt, 
wird  es  bei  dem,  was  diesfalls   unter  denselben 
Terglichen  und  festgestellt,  auch  durch  die  Ga- 
rantien der  Kaiserin  von  Russland  und  des  Kö- 
nigs  in   Frankreich  versichert  worden  ist,  der- 
malen sein  Bewenden  behalten.     Gleichwie  hin- 
gegen die   erleuchtete  und  gesetzmässigo  Inten- 
tion  und  Denkungsart  der  Paciscenten  ersehen 
und   erwarten   lässt,    dass    die   hin   und   wieder 
vorhandenen  und   eintretenden  Gerechtsame  des 
deutschen  Reichs  darunter  überall  nicht  verletzt 
und  begriffen   sein   mögen,   vielmehr  von  selbst 
vorbehalten    bleiben  müssen:  also   erkennen  Sr. 
Maj.  auch  die  rühmlichste  Sorgfalt,  mit  welcher 
der  westfälische  Friede,  als  das  hauptsächlichste 
Fundamentalgesetz  des  deutschen   Reichs   dabei 
zum   Grunde   gelegt   und   in   einige  Abweichung 
von  demselben  nicht  hineingegangen  werden  sol- 
len.     Indem    Allerhöchstdieselben    also     dieses 
voraussetzten,    mithin   insbesondere    namentlich 
verstehen  und  ausbedingen,  dass  gedachter  west- 
fälischer Friedensschluss  und  die  darin  so  theuer 
und  unverbrüchlich  fcötgestellte  Religionsverfas- 
Bung  und  Gerechtsame  die  ewige  alleinige  Richt- 
schnur bleiben  und  nach  dem  T^schener  Friedens- 
tractat  sowohl,   als  den  angefügten  Acten,  Con- 
ventionen,  Separatartikeln  und  angezogenen  Ver- 
tragen  etwas  dem   zuwider  nicht  angenommen, 
noch  stattfinden  oder  gelten,  vielmehr  derselben 
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Verbindlichkeit  allein  hiernach  abgemessen  wer- 
den könne  und  solle:  so  machen  in  der  Masse 
S.  k.  Maj.  ein  angenehmes  Geschäft  daraus,  den 
vorbehaltnen  und  nachgesuchten  Beitritt  des 
Beichs  zu  dem  Teschener  Frieden  mit  höchst" 
ihren  Votis  zu  unterstützen  und  hierdurch 
darauf  antraten  zu  lassen,  dass  sothaner  Friede 
mit  seinen  Theilen  salvis  juribus  Imperii  in  Con- 
formität  des  westfälischen  Friedensschlusses  und 
derer  darin  unverbrüchlich  festgestellten  Reli- 
gionsgerechtsame von  Reichswegen  genehmigt 
und  durch  Reichsgutachten  erklärt  werden  möge. 
Wonäclist  in  Ansehung  derer  an  das  Reich  ge- 
brachten einzelnen  Forderungen,  die  baierische 
Erbfolge  betreffend ,  da  solche  anjetzo  nicht  in 
Proposition  ge>^tellet  worden,  die  höchste  Mei- 
nung Sr.  Maj.  dahin  zu  erklären  sei,  dass 
darunter  eines  jeden  Theiles  Rechte  vorzubehal- 
ten wären«.  Das  kurhraunschweigische  Votum 
sagte  al.-o  im  wesentlichen,  die  Mächte  möchten 
unter  sich  vereinbaren,  was  ihnen  beliebe,  auf 
die  Verfassung  des  Reichs,  namentlich  auf  den 
westfälischen  Frieden  und  die  darin  begründete 
Religionsverfasbung  dürften  daraus  keine  Conse- 
quenzen  gezogen  werden. 

Es  fällt  nicht  schwer  nach  diesen  aus  den 
Protokollen  des  Kurfürstencollejiiums  geschöpf- 
ten Mittheilungen  die  Darstellung  Rankes  (1, 
86  ff.)  zu  würdigen,  der  von  einer  »unerwarte- 
ten Weise«  spricht,  in  welcher  Hannover  auf  die 
•Seite  der  geibilichen  Kurfürsten  getreten  sei,  und 
die  Motive  des  Votums  so  verschwomn«en  an- 
deutet, dass  man  nicht  ersieht,  ob  die  Katholi- 
ken oder  der  protestantische  Kurlürst  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  sicii  auf  den  westphälischen 
Frieden  berufen.  Der  Gesichtspunkt,  dass  au- 
sseihalb  des  Reiches   stehende  Mächte  die  An- 
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^elef^enheiten  nicht  regeln  dürften,  findet  keine 
Erwähnung,  und  doch  handelte  es  sich  bei  der 
kurbraunschweigischen  Stimme  vorzugsweise  um 
diesen  Gesichtspunkt.  Wenn  Ranke  dabei  eine 
Unterscheidung  zwischen  dem  Kurfürsten  und 
seinem  Ministerium  in  Hannover  für  möglich, 
aber  gleichzeitig  für  unbedeutend  erklärt,  so  ist 
darauf  zu  erwiedern,  dass  im  hannoverschen  Mi- 
nisterium die  von  London  einlaufenden  Weisun- 
gen mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  buch- 
stäblich befolgt  wurden  und  dass  kein  hanno- 
verscher Staatsmann,  am  allerwenigsten  Beul- 
witz sinh  i'emals  hätte  beikommen  lassen,  dem  Kö- 
nig-Kurfnrsten  eine  Meinung  zuzuschreiben,  von 
deren  Vorhandensein  er  nicht  auf  das  bündigste 
wäre  überzeugt  gewesen.  Das  gnnze  Verhalten 
des  Ministeriums  in  Hnnnovpr  zur  Sache  des 
Fürstenbundes,  das  zum  Thpü  in  urkundlicher 
Darstellung  vorliegt  und  Hrn.  v.  Ranke  sehr 
wohl  bekannt  sein  muss ,  verhiptet  eine  Schei- 
dung zwischen  Fürsten  und  Rätben;  die  Politik 
beider  war  in  völligster  üebereinstimmung. 

Na/*hdem  die  Geasndten  im  KurfürstencoUe- 
gium  ihre  Vota,  den  Tnstructionpu  conform,  ab- 
gegeben, wesentlich  Voreeschriebenes  abgelesen, 
erhob  sich  eine  freiere  Discussion,  die  besonders 
durch  ein  lebhaftes  Auftreten  des  kurpfälziscben 
Gesandten,  Frhrn.  v.  Levden,  eine  ungewöhnlich 
erregte  wurde.  Er  fand  es  befremdlich,  dass 
ganz  ungegründete  Ansprüche  gegen  die  rudol- 
phinische  Linie  in  Baiem  aufgewärmt  würden. 
Die  Hinfälligkeit  leuchte  jedem  ein.  Es  sei 
unnöthig  auf  dergleichen  ganz  unerhebliche,  zum 
Tbeil  von  Jahrhunderten  hergeholte  Ansprüche 
einzusrehen.  Der  Kurfürst,  zwar  entschlossen, 
dem  Frieden  selbst  nach  allen  seinen  Theilen 
beizutreten,  widerspreche  dagegen  allen  andern 
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Prätensionen.  Gegen  die  GlauB(dn,  die  con4fa 
stilum  et  observantiam  eingefiocbten  werden 
sollten  und  künftig  nur  zu  weitaufisehenden  Mis- 
deutungen  und  neuen  Unruhen  im  Reiche  füh«- 
ren  könnten,  erklärte  er  sich  mit  Entschieden- 
heit; sie  schadeten  der  Wohlfahrt  des  Reichs, 
schwächten  den  Inhalt  des  Reichsgutachtens, 
dessen  Gegenstand  nur  einen  vollständigen,  kei- 
nen bedingten  Beitritt  dulde.  Reichsgesetze  %e* 
ständen  von  selbst,  bedürften  deshalb  keines 
Vorbehaltes;  auch  würden  es  die  friedenschlie- 
ssenden  und  garantierenden  Mächte  nicht  avf 
sich  kommen  lassen,  etwas  gegen  die  Gesetze 
des  Reichs  abgehandelt  zii  haben.  Nach  dem 
Inhalte  des  kaiserlichen  Commissionsdecreteb 
müssten  alle  Nebensachen  und  Weitläuftigkeitcii 
beseitigt  bleiben.  Er  müsse  deshalb  gegeh 
alle  dergleichen  bed^nkKche  Clausein  und  an* 
dere  aussei*  üebung  und  Schranken  des  zu  b^* 
handelnden  Gegenstandes  tretende  Einmenpun* 
gen  in  das  Reichsgatachfcen  mft  dem  feierlioh- 
sten  Proteste  Verwahrung  einlegen.  —  D«f 
Gesandte  hatte  in  der  HimptSAche  den  Wortlaut 
des  Teschener  Friedensschmsses  fur  sich  ,  der 
im  Artikel  14  verlangte  eiYi  consentement  pl^ 
nier  k  toutes  les  stipulations,  qui  y  sont  con* 
tenües'  Der  Reichstag  konnte  demnach  entwe- 
der nur  unbedingt  Ueitretei),  oder  unbedingt 
ablehnen.  Aber  gerade  darin  lag  der  Stein 
des  Anstosses  för  die  am  Friedcnsscbluss  nicht 
betheiligten  Mächte.  Durch  die  Rede  des  kuri* 
pfälzischen  Gesandten  erschien  die  Gefährlich«- 
keit  noch  gesteigert.  Seine  Worte  machten  den 
Eindruck,  als  trolle  dem  Reichstage  jede  selbst» 
ständij^e  Meinong  verwehrt  werden.  Kurtrier 
erhob  sich  deshalb  sofort  mit  einer  Gegenpro^ 
testation  zu  Gunsten  der  Augsburger  ForderuD« 
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gen  and  wahrte  das  Recht  der  freien  Abstim- 
mung, das  Abbruch  erleiden  wurde,  wenn  die 
friedenschliessenden  Tlieile  den  Ständen  des 
Reichs,  an  welchen  sie  das  Ansuchen  des  Bei- 
tritts  zu  einem  unter  ihnen  ahgeschlossnen  Frie- 
den gestellt  hatten,  »Ziel  und  Mass  geben  woll- 
ten, ob  und  in  wie  weit,  auch  in  was  Art  sie 
hierunter  votando  sich  erklären  könnten  oder 
nichtc  Proteste  und  Gegenproteste  kamen  in 
rascher  Folge,  bis  Kurböhmen  erklärte,  es  wie- 
derhole zwar  pure  und  simpliciter  sein  abgeleg- 
tes Votum  und  nehme  keinen  Theil  an  der  Art, 
wie  etwa  ein  Gesandter  zu  votieren  für  gut  fin- 
den möge,  weder  für  noch  gegen,  erkläre  aber, 
da  hier  von  einem  Rechte  der  freien  Abstim- 
mung die  Rede  sei,  dass  die  Kaiserin  -  Köni- 
gin niemals  und  eben  so  wenig  jetzt  ihre 
Mitstände  in  der  gesetzmässigen  Stimmfreiheit 
im  Mindesten  zu  beschränken  gedenke.  Jetzt 
hielt  es  der  kurpfalzische  Gesandte  für  gerathen^ 
einzulenken;  es  liege  ihm  fern,  das  Recht  der 
Abstimmung  zu  beschränken ,  er  verwahre  sich 
nur  gegen  nachtheilig  erscheinende  Stellen  der 
Vota.  Nach  weiterem  Hin-  und  Herreden,  schloss 
der  mainzische  Gesandte  die  Berathung,  um  nach 
dem  Protokolle  das  weitere  zu  veranlassen. 

Im  Wesentlichen  war  die  Sache  damit  ent- 
schieden, da  ausser  den  drei  contrahirenden 
Mächten,  Preussen ,  Oesterrich  und  Baiern ,  ei- 
gentlich kein  Gesandter  unbedingt  beigetreten 
war.  Denn  auch  Sachsen  hatte  durch  die  Wah- 
rung seiner  berechtigten  oder  vermeinten  An- 
sprüche Bedingungen  aufgestellt,  die  einem  rück- 
haltlosen Beitritt  entgegen  waren.  Die  Sache 
konnte  aber  unklar  erscheinen  und  allenfalls 
auch  eine  Stimmengleichheit  angenommen  wer- 
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den.  Dem  musste  entgegengearbeitet  werden, 
.und  diese  Mühewaltung  übernahm  Oesterreirh. 

Gleichzeitig  mit  dem  kurfürstlichen  Colle- 
gium hatte  das  fürstliche  am  18.  Febr.  eine 
Sitzung  gehabt  und  zwar  durch  Einmischung 
der  8.  g.  Grafensache  eine  sehr  tumultuarisohe. 
Das  Stimmverhältniss  war  nach  den  in  46  Fo- 
lioseiten gedruckt  vorliegenden  Protokollen  ein 
sehr  bedenkliches,  da  von  den  99  berechtigten 
Stimragebem  12  augenblicklich  ohne  Vertretung 
waren,  der  Gesandte  des  Hoch-  und  Deutschmei- 
sters wartete  auf  Instructionen,  die  Gesandten  für 
Lübeck  und  für  Glückstadt  waren  für  bedin^i^te 
Clausein  instruirt,  zählten  also  nicht  mit.  Von 
den  übrigbleibenden  84  Stimmen  erklärten  sich 
42  für  unbedingten  und  die  andern  42  für  be- 
dingten Beitritt,  so  dass  Stimmengleichheit  statt- 
fand und  die  Sache  selbst  unerledigt  blieb. 

Inzwischen  dauerten  die  Verhandlungen  über 
Einschaltung  der  Clausein  unter  den  Beichstagsge- 
sandten  fort.  So  unwahrscheinlich  es  sein  mochte, 
den  einen  oder  andern  zur  Aenderung  seines 
Votums  zu  bewegen,  wurden  doch  Versuche  der 
Art,  besonders  von  dem  kurbrandenburgischen 
Herrn  v.  Schwarzenau  gemacht,  ebenso  aber 
auch  von  dem  Hrn.  v.  Borie,  der  als  Gesandter 
des  Erzhanses  Oesterreich  das  Direktorium  im 
Fürstencollegium  führte.  Wie  wenig  Erfolg  aber 
von  beiden  Seiten  erzielt  wurde,  zeigten  die 
geistlichen  Kurfürsten  und  Eurbraunschweig  in 
der  Sitzung  vom  21.  Febr.,  in  welcher  die 
Verleihung  der  Reichslehen  an  Baiern  den  Ge- 
genstand der  Berathung  bildeten.  Die  nächsten 
Tage  verhandelte  Schwarzenau  mit  Beulwitz, 
um  denselben  herüber  zu  ziehen,  den  man  in 
Berlin  im  Vedacht  hatte,  er  stimme  mit  den 
Geistlichen,  weil  er  den  geheimen  Absichten  Oe- 
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ßterreichs  entpeprenkonimen  wolle,  nnd  fabelhaf- 
ter Weise  deshalb,  weil,  wie  der  prenss.  Mini- 
ster Finkenstein  äusserte,  zwischen  London  und 
Wien  ein  geheimes  Abkommen  gjetrofifen  sei.  Am 
Abend  des  26.  Febr.  hatte  der  Baron  v.  Borie  dem 
Hrn.  V.  Beulwitz  das  Originalproject  eines  Con- 
clusums  vorffelept,  in  welchem  Schwarze- 
nau  eine  Reihe  eigenhändiger  Zusätze 
gemacht  hat,  die  alle  im  Sinne  derClau- 
seln  abgefasst  sind.  Möglich  dass  diese  Zu- 
sätze nur  desshalh  vorgeschlagen  sind,  um  die 
Clausein  nicht  noch  schroffer  und  ausdriirklicher 
hervortreten  zu  lassen.  Dem  preuss.  Ministe- 
rium gpfireniiber  scheint  er  sich  weni<^stpns  in 
dieser  Wpise  geäussert  zu  haben.  Dennoch  war 
es  dem  Minister  Finkenstein,  nnch  dessen  Briefe 
vom  21.  März  1780,  nicht  recht  begreiflich,  wie 
er  im  Stande  gewesen  sei,  in  den,  trotz  der  ihm 
ertheilten  Vorschriften,  von  ihm  beigefügten 
Ausdrücken,  ein  au<sreichendes  Correctiv  'zu  fin- 
den und  dipse  Clausein  zuzulassen,  die  mit  der 
Zeit  den  Freunden  der  Chicane  StoflF  zu  Deu- 
tungen und  Schwierigkeiten  bieten  könnten.  Je- 
denfalls war  er  in  seiner  amtlichen  Eigenschaft 
weit  entfernt,  die  Clausein  zu  unterstützen;  seine 
diplomatische  Geschicklichkeit  war  indess  gerin- 
ger als  seine  Meinung.  In  der  übrigens  sehr 
friedlich  verlaufenden  Kurfürstensitzung  vom  28. 
Febr.  trat  er  wieder  panz  unumwunden  gegen 
die  Clausein  auf.  »Dielben  könnten  den  Inhalt 
des  mit  der  grössten  Vorsicht  in  Gemässheit 
der  Reichspresetze  und  des  westßilischen  Frie- 
dens zu  Stande  gebrachten  Friedensschlusses« 
der  nach  den  seit  hundert  Jahren  vorliegenden 
Beispielen  keine  Salvationsklauseln  bedürfe,  nur 
verdunkeln  und  in  üngewissheit  versetzen.  Es 
sei  ohnehin   weder  gewöhnlich   noch  schicklich, 


5U        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  18. 

ohne  vollständige  Sachenteeheidung  dergleichen 
zu  ertheilen  und  damit  den  Tractat  zugleich  bün- 
dig und  unbiindig  zu  machen.  Selbst  Oester- 
reich  habe  sich  bei  der  Garantie  des  Dresdner 
Friedens  vom  10.  Mai  1751  an  diesen  Satz  ge- 
halten und  keine  fremde  Nebendinge  mit  ein- 
flechten lassen.  Was  damals  Recht  gewesen, 
müsse  auch  jetzt  gelten.  Die  kaiserlichen  Com- 
missionsdecrete  böten  dazu  nicht  den  mindesten 
Anlass ;  sie  könnten  deshalb  in  die  gegenwärti- 
gen Schlüsse  und  Reichs^utachten  nicht  wohl 
einp^eschaltet  werden.  Brandenburgisdierseits 
gedenke  man  den  Frieden  in  der  reinstep  und 
besten  Gesinnung  treulich  zu  erfüllen  und  stand- 
haft zu  behaupten,  erwarte  dasselbe  zuversicht- 
lich von  allen  Interessenten  und  Garants,  sei 
also  auch  weit  entfernt,  irgend  jemand  die  Aus- 
führung gerechter  und  gründlich  erwiesener  An- 
sprüche zuständigen  Orts  zu  erschweren. 
Uebrigens  finde  er  sich  geroüssigt,  gegen  derar- 
tige hier  nicht  einschlagende  überflüssige  Glau- 
seln  besonders  den  Beistand  Kurböhmens  und 
aller  übrigen  Interessenten  zu  reclamieren  und, 
ohne  dem  Directorium  vorzugreifen,  darauf  zu 
bestehen,  dass  nichts  von  präjudizierlichen  Ver- 
wahrungen und  petitionibus  principii  in  das 
Beichsgutachten  mit  eingeflochten,  sondern  dem 
ganz  klar  und  deutlich  bestimmten  Friedensschluss 
pure  und  unbeschränkt  beigetreten  werdec  Der 
in  dieser  Weise  direct  aufgerufne  Gesandte  Eur- 
böhmens  bezog  sich  auf  sein  Votum  vom  18., 
erklärte  aber:  »in  das,  was  andere  nicht  mit- 
contrahirende  Stände  wegen  der  Modalität  ihres 
Beitritts  und  dabei  ein-  oder  nicht  einzulegen- 
der  Verwahrung  für  gut  befunden ,  könne  er 
sich  nicht  einmischen,  seine  Abstimmung,  als 
die  eines  mitoontrahirenden  Theils,  dahin  auch 
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Dicht  ausdehnen,  so  dass  dieselbe  wo  der  da- 
für noch  dagegen  zu  zählen  seirt  wolle. 
Denn  da  die  contrahierenden  Theile  ihren  übri- 
gen Mitständen  das  Recht  nicht  entziehen  mörh* 
ten,  ihre  Verwahrung  einzulegen,  so  niöchteB 
sie  dieselben  durch  ihr  Votum  anch  nicht  hin* 
dem,  dass  solche  Verwahrung  ihre  gphivrige 
Wirksattikeit  nach  Bestand  der  regplmäHsipen 
Auswf»isung  der  Protokolle  erlange«.  Deutlicher 
konnte  nicht  gesagt  werden ,  wie  Willkomm«!! 
für  Oesterreich  die  aus  so  verschiedenartigen 
Motiven  gestellten  Clauseln  waren,  wie  hereit 
es  war,  denselben  die  unzweifelhafte  Mehrheit 
zu  verschalfen.  Denti  da  es  sich  der  Abstim- 
mung enthielt,  8taf\den  im  Kurfürstencollegium, 
wenn  man  Sachsen  auch  zu  den  Unbedingten 
rechnete,  doch  4  gegen  8,  wenn  man  es  zu  den 
Glausulanten  zählte  gar  5  gegen  die  beiden 
SMilamen  von  Kürpfalz  und  Kurbrandenburg. 
Die  Sache  war  "nun  wirklich  entschieden ,  denn 
da  inzlnschen  am  21.  die  Instruction  des  Qe«* 
ftriftdten  d^s  Hof-  und  Deutschmeisters  eingeta«* 
i^n  war,  nadb  Hvelcbef  er  sich  dem  Bamberget 
und  Würzburger  Voturti  einfiich  anzuschliesseii 
hatte,  staudeh  im  FärstencoUegium  die  CI?)Q9a« 
binte'fi  mit  43  Stimmen- da,  die  noch  wuchsen 
ate  in)  letzten  Augenblick  noch  einige  Stimmen 
d»  Kleineren  zu  dieser  Gruppe  übergingen.  Die 
fortnelie  Erledigung  mtichte  sich  rasch.  Det 
Plirsfjenrath  trat  dem  Ooticlüsum  der  Kurfürst^ 
lediglich  bei,  natürlich  «nter  Verwahrung  gegen 
Präjudizien ,  denn  eine  einfache  runde  Willen»* 
e^kl^Tnng  war  dem  detibschen  Reichstage  nnd 
seinem  Otiedem  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden« 
Das  Sieigte  eiöh  sogleich  wieder,  als  das  reicfas«» 
sUldtYscfab  Oollegium  ewmr  das  Conclusum  der 
beiden  höheren  OoUegiieiti  annahm^    aber  eine 
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wirkliebe  Miteinwilligunfic  wegen  der  an  Pfalz  wie- 
derzuverleihenden Reichslehen  hatte  »beirücken« 
wollen.  Natürlich  hatte  sich  der  Mainzer  Di- 
rectorial<^esandte,  der  die  Verhandlung  mit  den 
»Civitatensibusc  führte,  auf  der  Stelle  dagegen 
verwahrt,  meinte  aber  bei  der  Berichterstattung, 
es  komme  nun  darauf  an,  wie  man  diesen  »reichs- 
städtischen Versuch  «  von  Seiten  des  kurfürstli- 
chen Collegiums  betrachten  wolle.  Die  »Elec- 
toralea  c  hielten  einstimmig  dafür,  dem  reichs- 
stadtischen Colleg,  unter  wiederholter  Verwah- 
rung Namens  des  kurfürstlichen  Collegs  zu  er- 
kennen zu  geben ,  dass  die  Berathnng  über 
die  Reichslehen  auf  den  folgenden  Tag  ausge- 
setzt sei,  »wobei  vorbemeldeter  umstand  in  nä- 
here Ueberlegun^r  ffezogen  und  darauf  Fhme, 
Reichstädtiscben  Celle^'o,  das  Weitere  wissend 
gemacht  werden  wiirdec. 

Das  vom  ?9.  Febr.  1780  datierte  Reichsffut- 
achten  lautete  im  Wesentlichen  dahin,  man  habe 
die  vorgeleerten  Aktenstücke  über  den  Frieden 
geprüft;  und  da  man  »hierbei  eines  Theils  auf 
die  kundbare  Billie-  und  Gerechtigkeitsliebe  der 
Paciscenten  das  sichere  Vertrauen  setzen  könne, 
dass  sie  durch  den  Frieden  das  Reich,  dessen 
Verfa<?sune  und  Stände  oder  sonst  jemand  ge- 
gen Billigkeit  zu  benachtheiligen  ohnehin  nie- 
mals gemeint  seien;  andrerseits  aber  auch  Kur- 
fürsten ,  Fürsten  und  Stände  keineswejrs  die 
Meinung  und  Absicht  haben,  durch  die  bei  ih- 
rem Beitritt  diensam  und  nötbig  findende  Vor- 
sorge, dem  gedachten  Friedensschlüsse  und  den 
darin  stipulirten  Verbindlichkeiten  an  ihrer  Kraft 
und  Wirkung  weder  jetzt  noch  in  Zukunft  ei- 
nigen Abbruch  zu  thun;  so  sei  dafür  gehalten 
und  beschlossen  worden,  dass  zu  dem  Friedens- 
schlüsse (den  Art.  13  über  die  Reichslehen  vor- 
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behalten)  des  Reichs  Beitritt  nnd  Einwilligang 
zu  ertheilen  sei,  jedoch  unter  der  bedinglichen 
Voraussetzung  und  Zuversicht,  dass  sothaner 
Friedensscliluss,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe« 
den  Rechten  des  Reichs,  dem  westfälischen  für 
beede  Religionstheile  mit  wechselweisen  glei- 
chen Rechten  bestehenden  Frieden  und  übrigen 
Reichsgrundgesetzen  oder  jemand  andern  an 
seinem  erweislichen  und  behörigen  Orten  gebüh- 
render Massen- auszutragendem  Rechte  für  jetzt 
und  künftighin  in  keinem  Falle  zum  Nachtheil 
gereichen  möge  und  solle«.  Nachdem  das  Reichs- 
gutachten dem  Principalcomniisbair  in  ceremo- 
nieller  Weise  überreicht  war,  erfolgte  das  vom 
8.  März  datirte  Ratificationsdecret,  das  eine  Ge- 
nehmigung und  Bestätigung  des  Gutachtens  in 
seinem  ganzen  Inhalte  aussprach  und  damit  auch 
die  Clausein  best«ätigte  und  g(»nehnii^te. 

An  sich  mag  dieser  verhältnissmässig  rasche 
Beitritt  zu  einem  Friedensschlüsse  nicht  von  er- 
heblicher Bedeutung  erscheinen,  deutsche  und 
fremde  Mächte  fassten  die  Sache  aber  als  sehr 
wichtig  und  folgenreich  auf.  Der  russische  Ge- 
standte,  der  eigen  der  Verhandlung  wegen  nach 
Regensburg  gekommen  war,  berichtete  am  2. 
März  seinem  Hofe  oberflächlich  und  mit  allerlei 
thatsllchlich  unrichtigen  Einstreuungen  und  hob 
die  Vortheile,  die  Russland  erreicht,  lebhaft  her- 
vor: »Ce  qu*il  y  a  de  veritablement  heureux 
pour  rAlleniagne  est  que  la  garantie  de  notre 
auguste  cour,  reconnue  actuellement  par  Tac- 
cession  de  TEinpire  et  de  son  chef  ä  la  pais 
de  Teschen,  ^tahlit  un  contrepoids  de  lä  pre- 
miere valeur  ä  tout  ce  qui  pourra  mettre  sa 
constiiulion  en  danger.  Au  moyen  de  cette  ga- 
rantie la  Russie  entrera ,  pour  autant  qu'elle 
voudra^  d^tns  les  aflaires  de  cet  Empire,   soit 
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politiques,  Roit  ecclesiastiques ;  Elle  sera  requise 
poor  cet  efiet,  et  partageant  la  consideration 
des  anciens  garants  des  loix  fondameDtales  de 
TassociatioD,  il  ne  dependra  que  d'ElIe  d'eten- 
dre  son  credit,  sa  consideration  et  la  gloire, 
d'etre  sans  aucune  vue  de  propre  interet  la  pro* 
trectrice  de  celui  d'autrui.  Gerade  das  was  die 
clausulierenden  Stände ,  Hannover  wenigstens, 
hatten  abwenden  wollen,  nahm  der  russische 
Diplomat,  freilich  im  guten  Glauben,  als  ein 
Glück  für  das  Reich  und  als  errungen  und  zu- 
gestanden an.  Weniger  zuversichtlich  sprach 
sich  Finkeustein,  den  die  Clausein  überrascht 
hatten  und  der  wenig  dovan  erbaut  war,  in  ei- 
nem Briefe  vom  21.  März  gegen  denselben  Di- 
plomaten aus.  Doch  müsse  man,  da  die  Sache 
einmal  geschehen  sei,  sich  beruhigen ;  die  Garan- 
tie (deren  weder  in  den  Verhandlungen  noch 
sonst  ausdrücklich  gedacht  war)  sei  doch  durch 
das  Reichsgutachtcu  in  gewisser  Weise  aner- 
kannt, und  weit  entfernt,  dass  dieselbe  durch 
die  Clausein  geschwächt  werde,  sei  sie  vielmehr 
dadurch  noch  weiter  ausgedehnt  auf  eine  weit 
grössere  Zahl  von  Gegenständen,  so  duss  es 
scheine,  die  hätten  am  entschiedensten  gegen 
die  Clausein  sein  müsi^en,  die  unter  der  iiaud 
daran  gearbeitet,  dieselben  hinzutügen  zu  las- 
sen. Denn  a>le  Rechte  Oesterreichs  auf  den  ihm 
abgetrenenTheil  Baierns(daslnnviertel)  beruhten 
lediglich  auf  dem  Teschener  Frieden,  und  die  ge- 
ringste Bresche,  die  man  in  diesen  Frieden  ma- 
chen werde,  müsse  sofort  Oesterreichs  Recht 
vernichten  und  das  pfälzische  Haus  in  den  P'all 
bringen ;  die  Untheilbaikeit  des  Herzoglhums 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Dass  diese  Garau- 
tiemacht  einige  Jahre  später  ohne  alle  Scrupel 
die  Vergrösserung  und  Arrondierung  Oesterreichs 
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durch  den  Eintausch  Baierns  gegen  die  öster- 
reichischen Niederlande  fur  ganz  annehmbar 
hielt  und  somit  den  eigentlichen  politischen  Ge- 
sichtspunkt, aus  welchem  Friedrich  II  für  Baiem 
gegen  Oesterreich  aufgetreten  war  und  die  rus- 
sische Garantie  des  Teschener  Friedens  sich 
hatte  gefallen  lassen ,  gar  nicht  getheilt  hatte 
oder  wenigstens  ohne  Bedenken  aufgab,  lässt 
recht  deutlich  erkennen,  dass  die  Garantie  selbst 
für  das  deutsche  Reich  nicht  nur  keinen  realen 
Werth  hatte,  sondern  lediglich  als  Handhabe 
benutzt  wurde,  sich  in  unsre  inneren  Angelegen- 
heiten zu  mischen.  Wenn  der  preussisclie  Mi- 
nister im  J.  1780  sich  die  Gegnerschaft  einer 
MediatisieruDg  des  Reichstages  durch  deutsche 
und  auswärtige  Grossmäclite  nicht  erklären  konnte 
und  sie  aus  einer  heimlichen  Abkarlung  mit  Oester- 
reich glaubte  ableiten  zu  müssen,  so  theilte  er 
die  Ansicht  der  Zeitgenossen,  die  alles  mit  dem 
ffrössten  Mis  trauen  betrachteten  (und  nicht  ohne 
Grund),  wobei  Oesterreich  die  Hand  im  Spiele 
haben  konnte.  Machte  doch  Schwarzenau  in 
einer  vertraulichen  Privatschrift  Beulwitzens  zu 
der  Stelle:  »wenn  der  kaiserliche  Hof  guten 
Willen  hat«,  die  Randbemerkung:  »Quaeritur: 
ist  dies  richtig?«  Diese  Ansicht  von  der  Un- 
möglichkeit des  guten  Willens  des  Kaiserhofes 
war  die  allgemeine,  die  man  nur  nicht  ofiFen 
und  laut  aussprechen  mochte,  wenigstens  in  of- 
ficiellen  Schriften  nicht ,  während  die  freierere 
Literatur  kein  Blatt  vor  den  Mund  nahm.  Auf- 
fallend aber  ist  es,  dass  auch  heute  norh  eine 
politische  Haltung,  die  möglicherweise  Oester- 
reich erwünscht  sein  konnte,  aber  auf  ganz  rei- 
nem Patriotismus  beruhte,  mit  Finkenbteins  Au- 
gen angesehen  wird,  oder  gar  mit  denen  Schwar- 
zenaus ,   auf  dessen  Berichte  sich  Ranke  stützt. 
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Ein  80  wenig  befähigter  Diplom  at,  der  die  Clan- 
sein  geschwächt  zu  haben  meinte,  als  es  ihm 
gelungen  war,  die  dem  »behöriger  Orten  gebüh- 
render Massen  auszutragendem  Hechte«  einzu- 
schieben, konnte  kein  treffendes  ürtheil  über 
die  Situation ,  ihre  Ursachen  und  Gruppirung 
der  Parteien  gewinnen,  um  so  weniger,  da  er 
im  Grunde  von  einem  eben  erst  ihm  beigegeb- 
nen Legatioussecretair  J.  Fr.  Ferd.  Ganz  ab- 
hängig war.  Es  scheint  einzuleuchten,  dass  die 
archivalischen  Forsdiungen,  wenn  sie  auf  ein- 
seitigen Gesandtschafisberichten  berulien ,  und 
wenn  daneben  die  offiziellen  Protokolle  unbeach- 
tet gelassen  w^erden,  nicht  jilK  mal  die  geschicht- 
liche Wahrheit  zu  Tage  fördern ,  sondern  den 
einseitigen  Parteistandpunkt  der  Zeitgenossen 
gewissem! nssen  verewigen.  In  dieser  Richtung 
bewegt  sich  auch  in  späteren  Abschnitten  das 
vorliegende  Weik  mehrmals  und  hauptsächlich 
deshalb,  weil  anderweitige  Arbeiten  über  den- 
selben Stoff  mit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden 
Sicherheit  als  bekannt  vorausgesetzt  sein  mögen, 
und  deslialb  vorsiciitig  umgangen  werden.  Denn 
aus  der  Bemeikung,  dass  von  den  oben  berich- 
teten Debatten,  so  viel  der  Verf.  wisse,  nie  et- 
was in  die  Oeffentlichkeit  gekommen ,  zu  fol- 
gern, dass  Hrn.  v.  Ranke  öffentlich  zugängliches 
Material  auch  bei  andern  als  diesem  speciellen 
Pui.kte  seines  "Welkes  unbekannt  geblieben  sei, 
scheint  bei  einem  so  eniinenten  Historiker  nicht 
gestattet.  Es  giebt  aber  Fälle,  wo  das  absichtr 
liehe  Ignoriereu  dem  unfreiwilligen  völlig  gleich 
steht.  K.  Goedeke. 
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Hase,  D.  Karl:  Ideale  und  Irrthümer. 
Jugend-Eriuneruugen.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus, 
1872. 

Schon  überhaupt  ist  es  von  Interesse,  wenn 
ein  Mann,  wie  Karl  Hase,  uns  seine  Jagend* 
Erinnerungen  erzählt,  besonders  wenn  es  in  der 
aufrichtigen  Weise,  man  möchte  sagen,  mit  sol- 
cher historischen  Objectivität  geschieht,  wie  es 
hier  wirklich  der  Fall  ist.  Hase,  durch  seine 
kirchenhistorischen  Werke  als  ein  Mann  .  be- 
kannt, der  es  versteht,  in  knapper  und  doch 
völlig  genügender  Form  uns  ein  klares  Bild  von 
Menschen,  Zeiten  und  Ereignissen  zu  geben,  hat 
hier  seine  längst  bewährte  Kunst  an  seinem 
eigenen  Leben  versucht,  und  es  muss  ihm  zu- 
gestanden werden,  dass  ihm  dieser  Versuch  nicht 
weniger  gelungen  ist,  wie  diejenigen,  die  auf  die 
Darstellung  fremder  Lebensläufe  und  namentlich 
des  LebenslHules  der  christlichen  Kinhe  im 
Ganzen  gerichtet  waren.  Auch  sind  wir  über- 
zeugt, dass  durch  das,  was  er  uns  da  über  sein 
Jugendleben  mittheilt,   nur   die  hohe   Achtung 

40 


522        Gott,  gel  Anz.  1872.  Stück  U. 

gegen  seine  Person  yennehrt  werden  kann.  Es 
mag  ja  sein,  dass,  wie  er  selbst  meint,  »diese 
Bekenntnisse«  für  gewisse  Blätter  zu  »einem 
erbaulieben  Artikel  dienen  werden«,  aber  wer 
Sinn  für  das  bat,  was  eine  »recbte  Jugendc  ist 
und  wer  da  weiss,  dass  dieselbe  »ganz  anders 
aussieht,  als  das  Angesicht  des  bejahrten  Man- 
nesc,  ja,  wer  weiss  und  selbst  erlebt  bat,  dass 
es  ohne  den  Umweg  des  Irrthums  nun  einmal 
nicht  zur  Wahrheit  geht,  der  wird  hier  am 
Allerwenigsten  die  Steine  aufheben  wollen,  zu- 
mal uns  hier  freilich  eine  frische  und  fröhliche 
Jugendzeit  vor  Augen  tritt,  aber  doch  keines- 
wegs eine  solche,  der  es  an  dem  rechten  Ernste 
des  Strebens  gefehlt  hätte,  und  zumal  wir 
vollends  erfahren,  dass  auch  Hase  zu  denen  ge- 
hört, die  aus  precären  Verhältnissen  sich  haben 
herausarbeiten  müssen  und  denen  dies  gelungen 
ist,  weil  sie  es  an  dem  ernsten  und  unverdrosse- 
nen Bingen  nicht  haben  fehlen  lassen.  Gerade 
dieser  frohe  Jugendmuth,  der  sich  durch  alle 
widrigen  Verhältnisse  nicht  beugen  lässt,  der 
sich  im  Gegentheil  stets  die  Heiterkeit  der  Seele 
bewahrt,  auch  da,  wo  Alles  danach  angethan 
schien,  hemmend  und  niederbeugend  zu  wirken, 
gerade  das  ist  es,  was  uns  aus  diesem  von  Hase 
selbst  gezeichneten  Bilde  seines  Jugendlebens 
erquickend  entgegentritt,  und  das  ist  denn  auch 
Etwas ,  das  wir  überhaupt  in  der  Jugend  unse- 
res Volkes  nicht  vermissen  möchten,  hat  doch 
darauf  zum  grossen  Theile  auch  die  Kraft  unse- 
res Volkes  im  Allgemeinen  bisher  beruht  und 
ist  es  doch  dieser  ungebeugte  Jugendmuth  über- 
haupt gewesen,  dem  wir  es  zu  danken  haben, 
wenn  wir  jetzt  an  Erfolgen  uns  freuen  dürfen, 
die  in  unsrer  Jugendzeit  noch  in  weiter  Feme 
zu  liegen  schienen.  .  ^ 
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Auch  fuhren  nns  Basels  »Erinnernngenc 
selbst  mitten  in  jene  Bestrebungen  deutscher 
akademischer  Jugend  hinein,  denen  die  jetzt  vor 
Augen  liegenden  grossen  Erfolge  zu  nicht  ge- 
ringem Theile  zu  danken  sind.  Es  sind  nicht 
bloss  seine  persönlichen  Erlebnisse,  die  uns  da 
geschildert  werden,  sondern  wie  er  selbst  mit 
seiner  Person  mitten  in  dem  studentischen  Le- 
ben jener  Tage  gestanden  hat,  wo  er  jung  war, 
so  bekommen  wir  nun  auch  ein  Bild  von  dem 
Leben  auf  deutschen  Hochschulen,  wie  es  da- 
mals war  und  wie  es  diese  ganz  eigenthümliche, 
durch  die  Lage  des  deutschen  Vaterlandes  be- 
dingte Physiognomie  trug,  welche  es  nie  vorher 
gehabt  hat  und  vielleicht  und  hoffentlich  auch 
niemals  wieder  in  der  gleichen  Weise  bekommen 
wird,  weil  wir  doch  zuversichtlich  hoffen  dürfen, 
dass  die  Zustände  unseres  Vaterlandes  nie  wie- 
der diese  Gestalt  annehmen  werden,  welche  sie 
damals  zeigten.  Damals,  das  ist  ja  bekannt, 
war  der  Gedanke  des  einigen  deutschen  Reiches, 
nachdem  er  auf  dem  Wiener  Congress  von  den 
Diplomaten  so  arg  verzettelt  worden  war,  nur 
noch  in  der  akademischen  Jugend  lebendig,  und 
dass  die  an  den  Idealen  festgehalten  hat,  welche 
sie  kurz  vorher  gegen  den  Franzosenkaiser  in 
den  Kampf  getrieben,  wer  wässte  es  nicht,  dass 
es  dadurch  überhaupt  gelungen  ist^  den  Ein- 
heitsgedanken lebendig  zu  erhalten  und  ihn  im- 
mer tiefer  in  die  Gemtither  unseres  Volkes  ein- 
zupflanzen? Was  damals  auf  deutschen  Hoch- 
schulen geschah,  freilich  auch  nicht  anders,  als 
unter  den  allerwidrigsten  Verhältnissen  ge- 
schehen konnte,  hat  ganz  unstreitig,  wie  sehr 
es  auch  in  studentische  Formen  eingehüllt  war, 
eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  gehabt,  und 
—  mitten  in  dieser  Bewegung  hat  Hase  gestan-^ 
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den,  mitten  in  diese  Bewegung  werden  wir  durch 
sein  Buch  eingeführt,  so  dass  das  Interesse,  wel- 
ches es  in  uns  erregt,  denn  auch  weit  über  die 
Theilnahme  an  dieser  einzelnen  Person  hinaus- 
geht:  es  ist  in  der  That  ein  weltgeschichtlicher 
Hintergrund^  auf  welchem  sich  hier  das  Jugend- 
leben Hase*s  bewegt;  und  überall  fühlen  wir  da 
den  Pulsschlag  einer  neuen,  werdenden  Zeit, 
wenn  freilich  auch  überall  die  Widerwärtigkeiten 
uns  entgegen  treten,  mit  welchen  Diejenigen  zu 
ringen  haben  ^  die  an  dem  Werden  dieser  Zeit 
mit  arbeiten  möchten. 

Zunächst  ist  es  da  eine  Schilderung  des 
burschenschaftlichen  Lebens  in  Leipzig  und  Er- 
langen, wie  sie  in  Kap.  3  und  4  dargeboten 
wird,  und  eben  dies  lernen  wir  hier  nicht  bloss 
gründlich  kennen,  geschildert  von  der  geschick- 
ten Hand  eines  Haupttheilnehmers,  sondern  wir 
lernen  es  auch  aufs  Neue  werthschätzcn,  lernen 
verstehen,  was  gerade  durch  die  Bursrhenschaf- 
ten  damals  geleistet  worden  ist.  Zwar  nicht 
ohne  mancherlei  »Excesse«  ist  es  da  abgegan- 
gen, wie  sie  der  jugendliche  Muth  gebiert  und 
zu  denen  die  gereifte  Weisheit  den  Kopf  schüt- 
telt, aber  doch  war  es  da  überall  mehr,  als 
bloss  der  üebermuth,  der  nicht  weiss,  wozu  er 
seine  Kräfte  anwenden  soll  and  der  sie  eben 
deshalb  in  tollen  Streichen  vergeudet,  sondern 
es  lag  stets  das  bestimmte,  auf  wirklich  hohe 
und  ernste  Ziele,  auf  die  Neuerrichtung  des 
deutschen  Reiches  hinausgehende  Streben  zu 
Grunde,  und  gewiss  dürfen  wir  es  dem  Jenenser 
Kirchenhistoriker  Dank  wissen,  dass  er  gerade 
von  diesem  Treiben  ein  Bild  fixirt  und  es  in  so 
anschaulichen  Zügen  uns  vor  Augen  gestellt 
hat,  wie  er  sie  zu  geben  verstand.  Ganz  be- 
sonders aber  sind  es  auch   mancherlei   Einzel- 
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heften,  die  da  durch  ihn  als  einen  Enndif^en 
Liebt  empfanden,  namentlich  jeneVerschwörnnpfs- 
geschichte,  um  deretwillen  im  Jahre  1823  f.  die 
frrossen  Demago^enhetzen  gehalten  wurden  und 
die  auch  den  Verf.  zwang,  einen  längeren 
Aufenthalt  auf  dem  Hohenasperge  zu  nehmen. 
Mit  aller  Oflenheit  deckt  hier  der  Verf.  auf,  wie 
es  um  diese  Angelegenheit  sich  wirklich  verhal- 
ten hat,  und  wir  erfahren,  dass  da  allerdings 
ein  Bund  bestanden,  der  eine  Zeit  lang  an  ge- 
waltsame Umwälzung  gedacht  bat,  dass  aber 
diese  Träumereien  der  besonnenen  üeberlegung 
längst  gewichen  waren,  als  die  »Mainzer  Unter- 
suchungscommis^ion«  ihr  Werk  begann  und  so 
viele  iunge  Leute  mit  den  empfindlichsten  Stra- 
fen bedachte,  ja,  dass  es  doch  wohl  eigentlich 
mehr  nur  ein  Phanta^iren  ohne  die  Ernsthaftig- 
keit eines  wirklichen  Entschlusses  $;ewesen  ist, 
was  auch  die  Extremsten  als  das  Ziel  des  Bun- 
des sich  vorgestellt  haben.  Jedenfalls  aber  ist 
das  hier  Mitgetheilte ,  weil  es  auf  Autopsie  be- 
ruht —  und  der  Verf.  berichtet  sogar  zum  Theil 
nach  damals  niedergeschriebenen  Tagebuch- 
Bemerkungen  —  geschichtlich  von  grossem  Inter- 
esse, und  wir  möchten  meinen,  dass  künftigen 
Historikern  gerade  dieser  Theil  der  Hase'schen 
»Jugend- Erinnerungen«  als  eine  durchaus  nicht 
werthlose  Quellenschrift  willkommen  genug  sein 
werde. 

Dann  aber  verdienen  noch  vorzugsweise  die 
Erlebnisse  des  Verf.  in  Tübingen  und  auf  dem 
Hohena*»perg,  sowie  auch  dasjenige  hervorgehoben 
zu  werden ,  was  ihm  nach  seiner  schliesslichen 
Freilassung  in  der  Heimath  zu  Theil  geworden 
ist.  Längst  von  jenem  Bunde,  dem  er  von  An- 
fang an  nur  mit  Vorbehalt  angehört  hatte,  völ- 
lig losgelöst,    war   er  nach   der   schwäbischen 
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Universität  gekommen  und  hatte  es  hier  durch- 
gesetzt; dass  er  sieb  als  Priyatdocent  aufthun 
durfte,  anch  bereits  eine  Thätigkeit  begonnen, 
die  ihm  und  Andern  nützlich  zu  werden  ver- 
sprach,  als  er  denn  doch  noch  den  Händen  derer 
verfiel,  die  meinten,  zur  Aufrechthaltung  des  be* 
stehenden  Zustandes  in  Deutschland  nicht  strenge 
genug  verfahren  zu  können.  Hase  nebst  einer 
Anzahl  andrer  Leidensgefährten  wurde  auf  den 
Hohenaspere;  gebracht  und  hier  dem  Unter- 
suchungsrichter y.  Prieser,  dem  späteren  wür- 
tembergischen  Minister,  iibergeben,  auch  am 
Ende  zu  einer  längren  Festungshaft  verurtheilt, 
die  dann  nur  im  Wege  der  Gnade  verkürzt 
wurde,  jedoch  auch  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  der  Inculpat  nicht  nach  Tübingen  zurück- 
kehre und  überhaupt  die  würtembergischen 
Staaten  meide.  Aber  wenn  das  Alles  nun  auch 
in  aller  Strenge  des  Inquitionsprozesses  ge- 
schah —  und  namentlich  Hr.  v.  Prieser  liess  es 
nicht  daran  fehlen  —  so  treten  doch  auch  wie- 
der Züge  hervor  und  der  Verf.  weiss  sie  recht 
gut  hervorzukehren,  welche  wenigstens  nach  einer 
Seite  hin  ein  mildes  Licht  auf  alle  diese  Vor* 
gängf  werfen:  man  sieht  so  recht  deutlich,  wie 
das,  was  damals  auf  Befehl  der  hohen  öster«* 
reichischen  Politiker  geschehen  musste,  im  Deut- 
schen Volke,  wenigstens  in  seinem  wirklich  ge- 
bildeten Theile  eine  völlige  Verurtheilung  em* 
p£ng.  Wirklich  erhebend  ist  in  der  That  die 
Theilnahme,  welche  von  so  verschiedenen  Seiten 
den  Opfern  einer  auf  die  Zerrissenheit  Deutsch*' 
lands  speculirenden  Politik  entgegengebracht 
wurde,  und  wenn  es  auf  der  einen  Seite  ersicht- 
lich hervortrat.  cTa^s  in  den  Augen  der  Einsicht 
tigen  diese  Bestrafungen  den  davon  Betroffenen 
nur  zur  Ehre  gereichten,  so  tritt  auf  der  andren 
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Seite  doch  ancb  henror,  vie  gerade  durch  diese 
Opfer  das  Bewusstsein  von  dem,  um  was  es 
galt,  im  Volke  gefördert  worden  und  wio  sie,  so 
schwer  sie  für  Manche  auch  waren,  doch  nicht 
vergeblich  gewesen  sind.  Wären  jene  Staats« 
manner,  von  denen  diese  Verfolgungen  veran* 
lasst  wurden,  nicht  bo  blind  gewesen,  wie  sie 
wirklich  waren,  sie  hätten  schon  damals  sich 
selbst  sagen  müssen,  dass  sie  nur  mit  stumpfen 
Waffen  kämpften,  dass  sie  »ein  Werk  nicht 
würden  dämpfen c  können,  welches  eine  Forde« 
rung  des  gebildeten  deutschen  Bewusstseins 
selbst  war,  dass  ihnen  dies  aber  namentlich 
nicht  dadurch  werde  möglich  sein,  dass  sie  ein 
paar  für  dasselbe  begeisterte  junge  Leute,  wenn 
auch  immer  für  lange  Jahre,  auf  die  Festungen 
steckten.  Waren  doch  selbst  diejenigen,  die 
den  Befehlen  jener  Politiker  gehorchen  und  die 
Massregeln  gegen  die  »Demagogenc  ausführen 
mussten,  zum  Tbeil  wenigstens  nicht  damit  ein- 
Terstandcn.  Aus  Hase's  Darstellung  geht  recht 
deutlich  hervor,  dass  die  Würtembergische  Re* 
gierung  zwar  schliesslich  dem  Criminalprozesse 
seinen  Ijauf  liess,  dass  sie  selbst  aber  denselben 
sehr  gern  vermieden  haben  würde,  und  wie  man 
in  Basels  sächsischer  Heimath  über  diese  Dinge 
dachte,  das  zeigt  sich  darin,  dass  er,  als  er  von 
Hohenasperg  dorthin  zurückgekehrt  war,  zwar 
anfänglich  allerlei  Weiterungen  mit  der  Polizei 
hatte,  dass  man  ihm  aber  doch  schliesslich  er- 
laubte, in  Leipzig  als  Docent  auftreten  zu  dür- 
fen. Freilich  hatte  Hase  auch  ein  sehr  günsti- 
ges Zeugniss  von  Tübingen  mitgebracht  und 
durch  seine  Arbeiten  dafür  gesorgt,  dass  man 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ein  gutes  Zutrauen 
zu  ihm  haben  durfte.  — 

Doch  es  mögen  denn  diese  »Jugend-Erinne* 
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rungenc  des  verdienstvollen  Theologen  allge- 
meinerer Aufmerksamkeit  empfohlen  sein.  Sie 
rollen  ein  reiches  Lebensbild  vor  uns  auf  in 
schöner,  künstlerischer  Abrundung,  wie  es  Hase 
zu  geben  versteht,  und  das  auch  noch,  wie  in 
Hinsicht  auf  unsre  politische  Geschichte,  so  auch 
in  Beziehung  auf  die  der  Wissenschaft  und  Lite* 
ratur  manches  Interessante  bietet.  Hase  hat 
auf  drei  Universitäten  studirt:  in  Leipzig,  Er- 
langen und  Tübingen,  ist  dann  auf  einer  vier- 
ten, in  Jena,  Professor  geworden,  nachdem  sich 
der  Plan  einer  Berufung  nach  Halle  an  gewissen 
Bedenken  zerschlagen  hatte,  und  dazwischen  fallt 
dann  noch,  neben  dem  unfreiwilligen  Aufenthalte 
auf  dem  Asperg  eine  freiwillige  Reise  nach  Rom 
und  bis  zur  Südspitze  Siciliens  —  da  ist  er 
denn  mit  vielen  grossen  und  kleinen  Berühmt- 
heiten zusammen  getroffen,  und  wenn  es  auch 
nur  Miniaturbilder  sind,  die  er  von  ihnen  uns 
gezeichnet  hat,  so  ist  es  ja  bekannt,  dass  Hase 
gerade  in  solchen  Zeichnungen  ein  Meister  ist. 
Auch  nach  dieser  Seite  hin  bietet  sein  Buch 
deshalb  eine  reiche  Ausbeute. 

F.  Brandes. 


Das  neue  DeutBchland.  Beleuchtet  in  Brie- 
fen an  einen  preussischen  Staatsmann.  Von 
Constantin  Frantz.  Leipzig,  Rossberg'sche 
Buchhandlung  1871.     VII  u.  460  S.     8. 

Der  Name  des  Verf.  wird  allen  denen  nicht 
unbekannt  sein,  welche  die  Entwickelung  der 
politischen  Ideen  in  Deutschland  teit  1848  mit 
Aufmersamkeit  verfolgt  haben.      Deui  seit  län- 
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ger  als  zwanzig  Jahren  ist  der  Verf.  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  publicistischen  Arbeiten  heryorge- 
treten,  welche  zwar,  weil  derselbe  immer  seib- 
Btändig  und  deshalb  ziemlich  isolirt  zwischen 
den  jedesmalig  herrschenden  politischen  Par- 
teien gestanden,  wohl  ein  nicht  eben  grosses 
Publikum  gefunden  haben  mögen,  aber  doch 
Ton  denen,  welchen  es  darauf  ankam  im  Stru- 
del der  Tagesmeinungen  sich  zu  orientiren  und 
eine  solide  Basis  für  ihr  politisches  Drtheil  zu 
gewinnen  mit  Anerkennung  aufgenommen  sein 
und  von  denen  mehrere  auch  bleibenden  wissen- 
schaftlichen Werth  behalten,  ja,  wie  insbeson- 
dere die  zuerst  in  der  Cotta'schen  Vierteljahrs- 
schrift und  darauf  im  J.  1870  als  selbständiges 
Werk  erschienene  »Naturlehre  des  Staates  als 
Grundlage  aller  Staatswissenschaft«  nicht  ver- 
fehlen werden,  wenn  auch  nur  sehr  langsam 
doch  um  so  sicherer  einen  nachhaltigen  Einfluss 
auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  poli- 
tischen und  socialen  Probleme  der  Gegenwart 
zu  gewinnen. 

Das  allen  diesen  Schriften  Gemeinsame,  wo- 
durch sie  auch  die  besondere  Beachtung  von 
Seiten  der  Wissenschaft  verdienen  ist,  ausser 
der  Klarheit  und  Schärfe  in  der  Charakteristik 
und  Beurtheilung  der  vornehmsten  politischen 
Parteien  —  wodurch  der  Verf.  an  seinen  Lands- 
mann Friedr.  Gentz  erinnert,  mit  dem  er  auch 
die  vornehmlich  an  den  Engländer  Burke  und 
an  den  Schweizer  d'Ivernois  erinnernde  tiefe 
Verachtung  des  lügenhaften  Phrasenthums  der 
französischen  Revolution  und  des  Napoleonis- 
mus gemein  hat,  von  dem  er  sich  aber  durch 
seine  ernste  christliche  Lebensanschauung;  wie- 
derum sehr  bestimmt  unterscheidet  —  vor  Al- 
lem   der   offene  Sinn  und   das  klare  Verständ- 
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niss  fur  die  Naturseite  der  Staaten  und  für  das 
geographische  Element  in  der  Geschichte,  für 
diejenige  acht  deutsche  Idee,  vrelche  als  ein 
Grundgedanke  sowohl  der  Hegel'schen  Philoso- 
phie der  Geschichte,  wie  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  Karl  Ritters  für  die  deutsche  Wissen- 
schaft schon  lange  eine  fesstehende  Errungen- 
schaft bilden  sollte,  sonderbarer  Weise  aber  gerade 
von  deutschen  Publicisten  viel  weniger  anerkannt 
zu  werden  pflegt,  als  von  Engländern  und  Franzo- 
sen und  in  mehreren  der  neusten  Schriften  un- 
serer gefeiertsten  Publicisten  oder  Essayisten, 
wie  jetzt  bei  uns  zu  sagen  Mode  ist,  völlig 
ignorirt  wird.  Auffallend,  ja  unglaublich  wie 
eine  solche  Behauptung  gerade  heut  zu  Tage 
erscheinen  mag,  wo  wir  daran  gewöhnt  worden 
unser  Volk  auch  in  seiner  allgemeinen  geogra- 
phischen Bildung  so  hoch  über  andere  Nationen 
zustellen,  müssen  wir  doch  einmal  diese  Behaup- 
tung hier  unumwunden  aussprechen  und  in  vollem 
Maasse  aufrecht  erhalten  und  sind  auch  überzeugt, 
dass  alle  Ui  theilsberechtigte ,  welche  genauere 
Kenntniss  von  dem  Zustande  des  geographischen 
Unterrichts  auf  unsern  gelehrten  Schulen,  in 
welchen  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Na- 
tion doch  ihre  tiefsten  Wurzeln  hat,  besitzen 
in  der  von  uns  behaupteten  Erscheinung  gar 
nichts  auffallendes  finden,  ja  sogar,  wenn  sie 
überdies  Gelegenheit  gehabt  haben,  darüber  Er- 
fahrungen zu  machen,  was  unsere  Schulamts- 
candidaten,  denen  später  die  Pflege  des  geogra- 
phischen Unterrichts  auf  unsern  Gymnasien  an- 
vertraut wird,  an  geographischem  Wissen  und 
Einsicht  über  den  zu  einem  fruchtbaren  Selbst* 
Studium  der  Erdkunde  einzuschlagenden  Weg 
von  der  Universität  mitnehmen,  uns  in  der  noch 
viel  auffallender  erscheinenden  Behauptung  Recht 
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geben  werden,  dass  die  wahren  Früchte  der  so 
hocbgefeierten  wissenschaftlichen  Wirksamkeit 
Karl  Ritters  unserem  Volke  so  gut  wie  ganz 
Terloren  gegangen  sein  und  dass  wir  durchaus 
kein  Recht  haben  würden  uns  über  die  nun  bei 
uns  sprichwörtlich  gewordene  geographische  Igno- 
ranz der  Franzosen  lustig  zu  machen,  wenn  Rit- 
ter allein  Professor  an  der  Berliner  Universität 
und  nicht  auch  Lehrer  an  der  Allgemeinen 
Kriegsschule  und  Studiendirector  an  dem  Kadet- 
tenhause in  Berlin  gewesen  wäre.  Denn  es  ist 
nur  zu  wahr,  nicht  durch  unsere  Universitäten 
und  nicht  durch  unsere  gelehrten  Schulen,  son- 
dern durch  die  preussischen  militärischen  Insti- 
tute sind  die  Lebren  Karl  Ritters  in  Deutsch- 
land fortgepflanzt  und  in  einer  Beziehung  auch 
als  allgemeines  Bildungsmittel  fortgebildet  wor- 
den. Ritter  selbst  hat  sich  darüber  auch  keine 
Illusionen  gemacht.  Denn  wenn  er  auch  immer 
die  oft  getäuschte  Hofinung  festgehalten  hat, 
dass  dem  Studium  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde auch  auf  den  deutschen  Universitäten 
noch  die  nothwendige  ihr  gebührende  Stätte 
bereitet  werden  würde  und  in  dieser  Beziehung 
namentlich  an  der  Erfüllung  eines  seiner  Lieb- 
lingswünsche durch  seinen  hochherzigen  könig- 
lichen Gönner  Friedrich  Wilhelm  IV,  durch  An- 
kauf der  berühmten  Kartensammlung  des  Gene- 
rals Scharnhorst  die  Grundlage  für  eine  öffent- 
liche Kartensanimlung  für  die  Berliner  Univer- 
sität zu  gewinnen  wie  sie  ihm  für  das  akade- 
mische Studium  der  Erdkunde  überall  neben 
denUniversitäts-Bibliotheken  nothwendig  erschien, 
grosse  Erwartunc^en  knüpfte,  so  hat  er  doch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  wiederholt  und  na- 
mentlich auch  mündlich  gegen  uns  es  ausgespro- 
chen, dass  seine  akademische  Lehrthätigkeit  und 

41* 


532        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  U. 

seine  Schriften  auf  die  compendiarische  Geo- 
graphie und  auf  den  geographischen  Unterricht 
in  den  gelehrten  Schulen  so  gut  wie  keinen  re- 
formirenden  Einfluss  gehabt  hätten.  Und  wenn 
in  neuester  Zeit  in  Bezug  anf  die  erstere  auch 
Einiges  sich  gebessert  haben  und  auch  ein  er- 
neuerter Anlauf  zur  Verwerthung  der  Ritter- 
schen  Ideen  für  die  Schulgeographie  anzuerken- 
nen sein  mag,  so  bleibt  es  doch  immer  bezeich- 
nend für  unsere  Behauptung,  dass  die  besten  für 
den  Unterricht  in  der  Erdkunde  geschriebenen  und 
als  solche  auch  von  Ritter  selbst  anerkannten  und 
empfohlenen  Lehrbücher  nicht  von  einem  Schul- 
manne von  Fach ,  sondern  von  einem  militäri- 
schen Schüler  Ritters  und  dessen  Nachfolger  im 
geographischen  Unterrichte  der  Zöglinge  des  Ea- 
dettencorps  in  Berlin,  dem  gegenwärtigen  preu- 
ssischen  Kriegsminister  verfasst  worden  und 
dass  die  einzige  Professur  für  Geographie, 
welche  es  jemals  an  einer  preussischen  Universi- 
tät gegeben  hat,  nämlich  die  in  Berlin,  nach 
K.  Ritters  Tode  bis  heute  nicht  wieder  besetzt 
worden  ist,  obwohl  Ritter  selbst  ordentliche 
Lehrstühle  für  die  geographische  Wissenschaft 
für  so  nothwendig  hielt,  dass  er  schon  1856  in 
einem  Briefe  an  seinen  Freund  Hausmann  in  Göt- 
tingen klagte,  dass  er  in  Berlin  der  einzige  Pro- 
fessor für  Geographie  sei,  während  dort  doch 
schon  4 — 5  sein  müssten,  für  Europa,  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Australien.  Uobrigens  er- 
scheint die  Nichtwiederbesetzung  der  Professur 
Ritters  in  Berlin  minder  auffallend ,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  auch  diese  doch  nicht  eigent- 
lich ein  besonderer  akademischer  Lehrstuhl  für 
Geographie  gewesen,  indem  auch  die  für  die  geo- 
graphische Wissenschaft  so  folgenreich  gewordene 
Berufung  Ritters  nach  Berlin  nicht  vom  Cultus-, 
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sondern  Tom  Kriegsministerium  geschehen  ist 
und  Ritter  nur  veranlasst  wurde,  nachdem  er 
bald  drei  Jahre  an  der  Kriegsschule  gelehrt 
hatte,  auch  an  der  Universität  Geographie  vor- 
zutragen, zuerst  als  Extraordinarius  und  seit 
1825  als  Ordinarius.  —  Ritter  hat  nun  freilich 
bis  zu  seinem  Tode  fast  38  Jahre  lang  regel- 
mässig Vorlesungen  über  Geographie  an  der 
Universität  Vor  einem  meistens  sehr  grossen  Zu- 
hörerkreise gehalten  und  dadurch  auch  zur  Ab- 
fassung von  2  oder  3  seine  Auffassung  der  Wis- 
senschaft darlegenden  Lehrbüchern  Veranlassung 
gegeben  (z.B.  von  Rougemont  und ^einicke).  Diese 
mussten  aber  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Schulgeographie  bleiben ,  weil  es  an  Lehrern 
fehlte,  welche  den  Unterricht  nach  solchen  Lehr- 
büchern zu  handhaben  verstanden  hätten.  Und 
worauf  dieser  Mangel  an  befähigten  Lehrern 
und  damit  die  Fruchtlosigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  als  allgemeines  Bildungsmittel, 
trotzdem  dass  sowohl  die  theoretischen  Pädago- 
gen wie  die  preussische  Unterrichtsverwaltung 
übereinstimmend  die  grosse  Bedeutung  der  Erd- 
kunde für  die  Schule  als  »das  merkwürdig  asso- 
ciirende  Unterrichtsfach ,  als  das  gemeinsame 
Gravitationscentrum  der  historischen  und  der 
physischen  Hemisphäre  alles  Wissens«  anerken- 
nen, schliesslich  zurückzuführen  ist,  das  ist  in 
einer  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  von 
uns  in  diesen  Blättern  (S.  429)  herbeigezogene  vor- 
trefflichen Abhandlung  von  Kirchhoff  in  Berlin 
treffend  dargelegt,  wenn  er  nach  der  ange- 
führten Anerkennung  des  hohen  pädagogischen 
Werthes  der  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand 
der  Schule  fortfährt:  >Aber  wie  fern  liegt  die 
praktische  Handhabung  des  geographischen 
Unterrichts  seitens  der  Lehrer  von  solcher  ohne 
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Zweifel  berechtigten  Hochachtung  in  der  Theo- 
rie I  Wer  sich  von  dem  Irrthum  heilen  will, 
da88  unsere  Universitäten  für  die  Gegenwart 
nicht  mehr  zu  den  treibenden  Mächten  zählten, 
der  findet  in  der  Stellung  der  Geographie  in 
den  Augen  unserer  Lehrer  den  besten  Gegen- 
beweis: als  die  einzige  Wissenschaft,  der  noch 
kein  Lehrstuhl  in  einer  den  übrigen  Wissen- 
schaften ebenbürtigen  Weise  errichtet  ist,  steht 
sie  zugleich  als  die  einzige  da,  der  es  an  berufs- 
mässigen Jüngern  in  den  Kreisen  der  Lehrerwelt 
empfindlich  gebj^cht,  so  dass  es  nicht  auffallen 
kann,  dass  selbst  auf  höheren  Lehranstalten  des 
preussischen  Staates  geographischer  Unterricht 
nicht  selten  von  solchen  ertheilt  wird,  die  nie 
durch  ein  Examen  die  Lehrfacultas  hierfür  sich 
erworben  haben.  Zumal  die  jüngere  Generation 
ist  von  vorneherein  überzeugt,  dass  jeder  Leh- 
rer doch  »sein  Fache  haben  müsse.  Wahrlich 
kein  schlechtes  Zeichen  wissenschaftlichen  Sin- 
nes in  einer  Zeit^  die  auch  auf  geistigem  Gebiet 
das  Princip  der  Arbeitstheilung  aufstellen  muss, 
um  tüchtige  Leistungen  zu  erzielen!  Jedoch 
nichts  ist  gewisser,  als  dass  ein  Lehrer  sich  in 
demselben  Maass  der  geographischen  Wissen- 
schaft, ja.  den  unerlässlichen  Vorkenntnissen  der- 
selben versehliessty  je  mehr  er  dem  mathema- 
tisch-naturwisseuschaftlichen  oder  philologisch- 
historischen  Fach  seiner  Wahl  sich  mit  aus- 
schliessendem  Eifer  hingiebt«.  —  Wir  haben 
uns  nicht  enthalten  können,  dies  eben  so  ent- 
schiedene wie  wahre  Wort  aus  dem  Kreise  der 
Gymnasiallehrer  selbst,  welches  übrigens  auch 
gerade  in  diesem  Augenblicke,  wo  ein  neues, 
alle  öffentlichen  Lehrinstitute  umfassendes  Unter- 
richtsgesetz bevorsteht,  nicht  allgemein  genug 
beherzigt  werden  kann,  hier  anzuführen,  nach- 
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dem  frühere  wiederholte  ähnliche  Behauptungen 
von  unsrer  Seite  in  diesen  Blättern  wie  wir 
wissen,  in  den  Lehrerkreisen  sehr  übel  vermerkt 
und  als  ein  ungerechtes  Urtheil  über  den  Stand 
unserer  Schulgeographie  bezeichnet  worden  sind. 

Unser  Verf.  scheint  nun  zwar  auch  nicht  ein 
unmittelbarer  Schüler  Ritters  gewesen  zu  sein, 
dass  er  aber  dessen  Lehren  zu  verstehen  und 
zu  würdigen  weiss,  bezeugt  er  wiederholt  aus- 
drücklich (z.  B.  in  der  vorliegenden  Schrift  im 
4.  Briefe,  der  speciell  von  den  natürlichen  Be- 
dingungen deutscher  Entwicklung  handelt). 
Ueberdies  hat  er  aber  offenbar  die  durch  seinen 
amtlichen  Beruf  als  Secretär  im  preussischen 
auswärtigen  Amte  und  als  Secretär  des  preussi- 
schen General-Gonsulats,  in  Spanien  ihm  gege- 
bene Gelegenheit  und  Aufforderung  seinen  geo- 
graphischen und  politischen  Horizont  zu  erwei- 
tern gut  zu  benutzen  verstanden,  wie  dies  na- 
mentlich auch  daraus  hervorgeht ,  dass  er  schon 
jetzt  mit  einiger  Genugthuung  sich  darauf  be- 
rufen kann,  wie  mehrere  seiner  früheren  politi- 
schen Yoraussagungen,.  mit  denen  er  s.  Z.  sehr 
isolirt  gestanden,  bereits  in  Erfüllung  gegan- 
gen sind. 

Die  eben  hervorgehobenen  Vorzüge  der 
Frantz'schen  Schriften,  die  allseitige  ifnd  ruhige 
Würdigung  der  natürlichen  Grundlagen  in  der 
Geschichte  und  der  Politik^  zeichnen  auch  die 
vorliegende  Schrift  aus  und  sichern  auch  ihr, 
als  einem  Stück  politischer  Physiologie  einen 
dauernden  Werth,  wenn  gleich  sie  vor  der  Hand 
wahrscheinlich  wenig  anerkannt,  ja  wahrschein- 
lich geflissentlich  ignorirt  werden  wird,  wie  alle 
der  herrschenden  Strömung  nicht  zusagenden 
politischen  Schriften,  gegen  welche  die  Kritik 
nicht  viel  auszurichten  vermag.   Der  Verf.  selbst 
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scheint  auf  ein  solches  Schicksal  auch  gefasst  zu 
sein,  wenn  er  in  der  Vorrede  hervorhebt,  »dass 
unmittelbar  in  die  Zeitbeweprungen  einfi^reifende 
Fragen  augenblicklich  wirksame  Behandlung, 
eigentlich  nur  auf  der  Tribüne,  in  Volksver- 
sammlungen und  in  der  Zeitungf^presse  finden, 
wo  mindestens  überall  das  Publikum  gegeben 
sei,  während  er,  der  allen  diesen  Organen  fem 
stehe,  sich  erst  ein  Publikum  suchen  und  sich 
wie  persönlich  an  diejenigen  wenden  müsse,  die 
ihn  etwa  hören  wollten  €.  Damit  erkennt  der 
Verf.  auch  wohl  zugleich  an,  dass  eine  aus- 
fuhrlichere und  seine  politischen  Erörterungen 
im  Einzelnen  darlegende  Besprechung  dieser 
Schrift  in  diesen  der  wissenschaftlichen  Kri- 
tik gewidmeten  Blättern  nicht  an  ihrem  Platze 
sein  würde,  weil  eben  eine  solche  Anzeige  es 
kaum  vermeiden  könnte,  auch  Partei  in  dem  von 
dem  Verf.  geführten  politischen  Streite  zu  neh- 
men und  dadurch  in  ein  Gebiet  der  politischen 
Polemik  überzugreifen,  welches,  wie  der  Verf. 
selbst  anerkennt,  eigentlich  der  Zeitungspresse 
angehört.  Dagegen  scheint  es  uns  aber  recht 
die  Pflicht  dieser  Blätter  zu  sein ,  auf  derartige 
Schriften  aufmerksam  zu  machen,  wenn  sie,  wie 
die  vorliegende,  in  der  Besprechung  politischer 
Tagesfragen  auch  mit  Geschick  und  Ernst  ein 
wichtiges  wissenschaftliches  Moment  zur  Geltung 
zu  bringen  suchen,  auf  dessen  nur  zu  allgemeine 
Vernachlässigung  in  dieser  Art  von  Schriften, 
wo  sich  dazu  Gelegenheit  darbietet,  von  wissen- 
schaftlichen Organen  hingewiesen  werden  muss. 
Dieser  Pflicht  haben  wir  uns  nicht  entziehen 
wollen  und  empfehlen  wir  deshalb  diese  Schrift 
nicht  zu  flüchtiger  Leetüre,  sondern  zum  wirk- 
lichen Studium  allen  Denen,  welche  in  politi- 
schen Betrachtungen  über  die  Gegenwart  mehr 
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suchen,  als  einen  flüchtigen  Reiz  oder  eine  den 
augenblicklichen  Herzensgelüsten  schmeichelnde 
philosophische  Construction  der  Geschichte, 
welche  die  schon  von  dem  grossen  Geographen 
des  Alterthums,  Strabon  erkannte  und  von  Karl 
Ritter  zur  leitenden  Idee  seiner  »als  sichere 
Grundlage  für  das  Studium  in  physikalischen 
und  historischen  Wissenschaften«  hingestellten 
Erdkunde  erhobene  ngovo^a  in  der  physischen 
Ausstattung  der  Länderräume  eben  so  zu  igno- 
riren  pflegen  wie  das  biblische  Wort  2  Petri  3,  8, 
welches  jeder  Philosophie  der  Geschichte  als 
stets  vorleuchtendes  Motto  vorgestellt  werden 
sollte.  Wappäus. 


Le  Lettere,  le  Scienze  e  le  Arti  in  Sicilia 
negli  anni  1870 — 1871  per  Giuseppe  Pitre. 
Palermo.  Luigi  Pedone  Lauriel,  editore.  1872. 
XIII  und  289  Seiten  Octav.    Preis  3  Lire. 

Obwohl  seit  Seume  die  ländertrennenden 
Entfernungen  sich  bedeutend  vermindert  haben 
und  daher  auch  Sicilien  uns  beträchtlich  näher 
gekommen  ist,  so  dass  zahlreiche  Reisende  aller 
Art  und  jeden  Geschlechts  in  Zeitschriften  oder 
besondem  Werken  es  mehr  oder  minder  aus- 
führlich und  richtig  zu  schildern  vermögen,  so 
bleiben  die  Geistesproducte  dieser  Insel  uns 
ihrer  Gesammtheit  nach  und  mit  nur  einzelnen 
Ausnahmen  fast  ebenso  unbekannt  wie  zur  Zeit 
der  Lohnkutscher  oder  selbst  der  Schnellposten 
{snailrposts  nannte  sie  Lord  Byron).  Der  Grund 
hiervon  liegt  lediglich  in  den  Verhältnissen  des 
Bucbbandelsy  auf  welche  ich  hier  nicht  näher 
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eingehen  kann;  die  Thatsache  steht  jedesfalls 
fest  und  erlanprt  durch  die  vorliegende  Schrift 
eine  schlagende  Bestätigung.  Von  wie  vielen  der 
darin  besprochenen  Erzeugnisse  des  Geistes  und 
der  Kunst  Siciliens  hat  man  in  Deutschland  bis« 
her  selbst  nur  gerüchtweise  Eenntniss  erlangt? 
Und  gleichwohl  verdienen  gar  manche  derselben 
auch  in  einem  wertem  Raum,  als  ihn  das  »meer- 
umschlungene«  Trinakrien  gewährt,  bekannt  za 
werden.  Es  muss  daher  ganz  willkommen  sein, 
dass  Pitre,  der  gerade  einer  von  den  wenigen  ist, 
deren  Namen  und  Arbeiten  auch  über  die  Gren- 
zen Siciliens  und  Italiens  hinausgedrungen  sind, 
die  vorliegende  höchst  schätzenswerthe  Arbeit 
unternommen  hat,  zu  der  ihn  mannichfache,  sehr 
umfangreiche  Kenntnisse  überdies  vorzugsweise 
befähigen.  Sie  erhält  aber  einen  um  so  grösse- 
ren Werth.  da  sie  nicht  nur  fast  alle  literari- 
schen Erscheinungen  aufiiihrt  und  bei  deren 
Beurtheilung  nach  möglichster  Unparteilichkeit 
strebt,  sondern  auch  von  dem  Inhalt  der  wich- 
tigsten eine  gedrungene  üebersicht  hinzufügt, 
wodurch  im  Verein  mit  der  zusammenhängenden 
Darstellung  des  intellectuellen  Lebens  der  Insel 
die  Arbeit  ebenso  belehrend  wie  anziehend  er- 
scheint. Sie  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen 
der  erste  (p.  1—78)  das  Jahr  1870,  der  zweite 
(p.  79—197)  das  Jahr  1871,  der  dritte  (p.  198 
— 286)  die  wissenschaftlichen  Zeitschriften«  die 
Öffentlichen  Vorträge  für  das  grössere  Publicum, 
die  Künste  und  Kunstausstellungen  so  wie  die 
im  Auf^lande  vorhandene  Kenntniss  von  Sicilien 
und  den  Sicilianem  bespricht  und  endlich  auch 
noch  eine  Nekrologie  enthält.  Indem  ich  nun 
im  Folgenden  auf  die  Arbeit  Pitre's  näher  ein- 
gehe, kann  ich  selbstverständlich  nur  Einzelnes 
hervorheben,  und  dabei  keineswegs  Alles,   was 
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mir  yon  Bedentung  oder  Interesse  scheint,  nam- 
haft machen.  Aus  dem  ersten  Theile  Cap.  I 
Letteratnra  erwähne  ich  also  zuvörderst  unter 
den  zahlreichen  im  J.  1870  herausgekommenen 
sicilianischen  Wörterbüchern  das  umfangreichste 
und  wichtigste,  Nuovo  Vocäbolario  siciliano^ 
italiano  von  Antonio  Traina,  so  wie  die  vor- 
zügliche von  Salomone-Marino  herausgegebene 
Volksdichtung  in  sicilianischer  Sprache  La  Ba- 
roncssa  di  Carini,  über  welche  beiden  Erschei- 
nungen ich  bereits  GGA.  1870  S.  1035  ff.  1871 
S.  1022  ff.  ausflihrlich  gesprochen.  Der  gelehrte 
Veteran,  der  Cavaliere  Lionardo  Vigo  in  Aci- 
reale,  der  erste  Sammler  der  sicilischen  Volks- 
lieder, hat  geschrieben  Dante  e  la  Sicilia.  Pa^ 
Jermo.  Pedone  Lauriel^  worin  Alles  zusammen- 
gestellt ist,  was  Dante  in  seinen  verschiedenen 
Werken  über  das  antike  und  mittelalterliche  Si- 
cilien  und  dessen  poh'h'sche  Ereignisse,  soweit 
sie  ihn  persönlich  betrafen,  gesagt  hat,  so  dass 
die  politischen  und  literarischen  Beziehungen 
zwischen  Dante  und  Sicilien  daraus  klar  und 
tibersichtlich  hervorgehen.  Ein  anderer  Veteran 
auf  dem  Felde  der  italienischen  Literatur,  der 
Prof.  Giuseppe  Bozzo,  hat  Le  Rime  di  Fran^^ 
cesco  Petrarca  Palermo,  Tipogr.  Amenta.  IL 
mit  einem  Gommentar  herausgegeben,  eine  sehr 
schätzenswerthe  Arbeit.  Von  dichterischen  Er- 
zeugnissen Siciliens  weist  das  J.  1870  nichts 
besonders  Hervorragendes;  zu  nennen  sind  nur 
Liriche  scelte  di  poeti  Alemannia  versione  di 
A,  de  Marchi,  seguita  da  un  Compendia  storico 
delta  Letteralura  tedesca  aniica  e  modema. 
Pah  Tipogr.  del  Giorndle  di  Sicilia^  worin  sich 
die  genaue  Kenntniss  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur,  so  wie  die  gewandte  Üeber- 
setzungskunst    de  Marchi's   bekunden,   welcher 
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letztere  auch  tinlanjifst  ein  sehr  bepreistertes  Ge- 
dicht Älla  Germania  bekannt  gemacht  und  Gei- 
bel  prewidmet  hat.  In  der  genannten  Auswahl 
befindet  sich  auch  eine  üebersetzung  von  Schil- 
lers »Glocke«,  die  sich  der  frühern  sehr  gelun- 
genen von  Maffei  würdig  zur  Seite  stellt.  — 
Cap.  IL  Storia,  Die  bedeutendste  Stelle  neh- 
men hier  ein  Isidoro  La  Lumia's  Studi  di 
Sforia  siciliana.  Pal,  Tipogr,  Lao.  IL,  welche 
die  wichtigsten  Abschnitte  der  sicilischen  Ge- 
schichte vom  XIL  bis  XVIII.  Jahrb.  behandeln 
und  trotz  der  sie  trennenden  Zeiträume  ein  fast 
vollständiges  Bild  derselben  wenigstens  in  ihren 
wichtigsten  Zügen  gewähren.  Eingehender  hoflfe 
ich  an  anderer  Stelle  auf  dieses  hervorragende 
Werk  zurückzukommen;  hier  erwähne  ich  nur 
die  üeberschriften  der  einzelnen  Abhandlungen. 
I.  La  Sicilia  sotto  Guglielmo  il  buono  (1166 — 
1189);  IL  Matteo  Polizzi  ovvero  J  Latini  ei  Ca- 
taloni  (1337—1354);  IIL  J  Quattro  Vicari  (1378 
—1396);  IV.  La  Sicilia  sotto  Carlo  V,  Iropera- 
tore  (1516—1535).  Eingestreut  sind  verschie- 
dene Monographien  geringem  ümfangs,  nämlich: 
Gli  Ebrei  siciliani  (1492);  Ottavio  d'Aragona  e 
il  duca  d'Ossuna  (1565  und  1623);  Giuseppe 
d'Alesi  o  J  Tumulti  di  Palermo  del  1647  und 
H  Vicere  Domenico  Caracciolo  (1715—1786). 
Eine  Fortsetzung  dieser  »Studien«  bilden  ge- 
wissermassen  die  Memorie  storiche  intorno  al 
Govervo  della  Sicilia  dal  1815  sino  al  comin- 
ciamento  della  Dittatura  del  Generale  Garibaldi. 
Pal.  Pedofie-Lauriel  von  Francesco  Bracci, 
ehemaligem  Director  im  Ministerium  der  sicilia- 
nischen  Angelegenheiten  zu  Neapel.  Auf  das 
Alterthum  beziehen  sich  die  seit  1867  erschei- 
nenden Memorie  storiche  agrigentine,  GirgenH, 
Stamp,  prov.  commerciaU  von   dem  Advocaten 
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Giuseppe   Picone,  eine  der  wichtigsten   histori- 
schen Publicationen  der  letzten  Jahre.    Za  er- 
wähnen sind  auch  die  Diplomi  greci  ifiediti  ri^ 
cavati   da    älcuni  manoscritti    della   Biblioteca 
communälediFalenno  tradotti  da  Giuseppe  Spata. 
Torino,    Stamperia  reale,     Spata  ist  ein  sicilia- 
nischer  Greco-Albanese  aus  Piana  de  Greci,  der 
jetzt  Turin  bewohnt.     Der  Urkunden   sind   24, 
von    denen   drei  dem  XL,  neunzehn  dem  XII. 
und  zwei  dem   XIII.  Jahrh.  angehören;   sie  be- 
ziehen sich  sämmtlich  auf  Gontracte   berühmter 
Klöster  in  Messina,  für  dessen  Geschichte   sie 
also  von  besonderm  Interesse  sind.     Der  Schluss 
dieser  Arbeit  erschien   ebendas.    1871   und  ent- 
hält 21    weitere   Ui  künden.     Die  Sprache   aller 
dieser  Schriftstücke  ist  jenes   barbarische  Grie- 
chisch,  welches    zur   Zeit    der   Normannen    von 
den  griechischen  Colonien  in  Sicilien  gesprochen 
wurde.  —  Cap.  III.  Filosoßa  e  Giurisprudema. 
Im    J.     1870     erschienen     vier     philosophische 
Werke   und    ebenso  viele  juridische.     Das    be- 
deutendste unter   erstem   ist  von   Vincenzo    di 
Giovanni    Sofismi   e   Buortsenso,     Serate    cam^ 
pesiri.  Pal.     Tipogr,  Sollt  y  welches  in  dialogi- 
scher Form  die  verschiedenen  Systeme  der  heu- 
tigen Philosophie  (Hegel,   Mill,  Büchner,   Mole- 
schott, Vacherot  u.  s.  w.)  bekämpft  und  der  Ju- 
gend   den   richtigen    Weg   zu    zeigen  sucht.    — 
Cap.   IV.   Medicina  e  Zoologia,     Ein  Brief  des 
Prof.  Randacio  an  den  Prof.  Calori  über  Talune 
Questioni  etnografiche.    Pal.    Tip.  Clancis  zeigt, 
dass    gewisse    Theorien    neuerer   Ethnographen 
und  Anthropologen  sich  bei  dem  Schreiber  des- 
selben keines  grossen  Beifalls  erfreuen,  indem  er 
der  Ansicht  ist,  dass  sich  sowohl  in  Sicilien  wie 
in    Sardinien    alle   Menschenrassen,    also    auch, 
sieht  man  von  der  Hautfarbe  ab,   die  des  Ne- 
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gers  repräsentirt  finden;  man  begegnet  daselbst 
jeder  Dimension  und  Gestalt  des  Schädels.     Der 
gelehrte  Professor  steht  übrigens  mit  seiner  An- 
sicht in  Betreff  der  geringen  Zuverlässigkeit  der 
neuesten  Craneologie  nicht  allein ;  Tgl.  Max  Mül- 
ler's   Essays    3,    220  f.     Die    behauptete   Eia- 
drückung   des   Schädels    der   Neugeborenen    in 
Sardinien  stellt  Randacio  ganz   in   Abrede;  sie 
kann  daher  auch  nicht  von  den  Saracenen  ein- 
geführt sein,    welche  übrigens   die  Insel    kaum 
vierzig  Jahre  lang  besassen  und  auch  sonst  ni(*ht 
die    mindeste   Spur   von   ihren   Sitten  und  Ge- 
wolmheiten  dort  zurückgelassen  haben.   Mit  be- 
sonderm   Beifall   nennt  Pitre  die   Aoifauna   del 
Modenese  e  dclla  Sicilia.    Pal.    Stabil,  tipogr. 
Lao  von  Pietro  Döderlein,  Prof.  an  der  Univer- 
sität zu   Palermo,   der  mit   diesem   Werke  eine 
bisher  unbemerkte    Lücke   in    der  europäischen 
Ornithologie  ausgefüllt  hat.  —     Cap.  V.    Agro^ 
nomiay    Fisica,    Chimica^    Mcccamca.  —     Der 
zweite  Theil   (Jahr  1871)    befolgt   die   näm- 
liche  Reihenfolge   wie  der  vorhergehende,   näm- 
lich Gap.  I.  Leiteratura.    Giuseppe  de  Spuches, 
der  früher  schon  eine  üebersetzung  des  Oedipus 
von   Sophokles,   des  Bion  und  Moschos,  so  wie 
des  Musaeos  gegeben,  hat  nun  einige  Tragedie  di 
Euripide,  Napoli,   Tipogr.    Palma  folgen  lassen, 
welche    das    Unheil     competenter    italienischer 
Stimmen   zu   den   besten  Uebertrap:ungen  zählt, 
die   seit   langer  Zeit  in   ganz  Italien   ans  Licht 
getreten.   Es  sind:  »Medea,  Ippolito,  Le  Fenicie, 
Ecuba,   Reso,  II  Ciclope«  mit  zahlreichen  kriti- 
schen  und   erklärenden  Anmerkungen.     Die  Ar- 
beit  ist   gewidmet:    *Alla  Memoria   —   di  quei 
magnamini  siracusani  —   che   disfatto  Pesercito 
Ateniese  —   nella  XCIII  Olimpiade  —  e  vita  e 
libertk  —  perdonarono   ai  prigionieri  —  che  a 
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soUievo  della  iniseria  —  cantavano  i  drammi  dl 
Euripide«.     Von   dem  Pervigilium   Veneris  hat 
Prof.    Ü.    A,    Amico    nach    Pitre's    Dafürhalten 
gleichfalls  eine  sehr  gelungene  Uebersetzang  ge- 
geben: La  veglia  di  Vettere^  vertone  dal  latino* 
Pal.    Tip.  del  Criomale  di  Sicilia.   Der  Ort,  wo 
das    Pervigilium    gesungen    wurde,     war,    wie 
Amico  meint,  jenes  Hybia  bei  Catana,   welches 
die  Worte  des  Dichters  »Quantus  Aetnae   cam- 
pus est«  uns  zeigen    als  gelegen  >nella  pianura 
feracissima   cui   chiude  TEtna  dair  un  canto,  e 
dall'  altro  1a  patria   di  quel  Jacopo  da  Lentini, 
che  doveya  cresrere  lustro  e  splendore  alia  corte 
degli  8vevi€.     Fünfundsechzig  kleinere  Gedichte 
von  Heine  hat  G.  Cassone  unter  dem  Titel:  Di 
Enrico  Heine,  Intermeeeo  lirico.  Nolo.    Tipogr. 
Morcello  in   fliessender  Sprache   übersetzt.     Ich 
erwähne  diese  Arbeit,  um  mit  Pitie  darauf  hin- 
zuweisen ,     dass     das    Studium    der     deutschen 
Sprache  und  Literatur  in  Sicilien  nach  und  nach, 
wenn  auch  nur  langsam  Fortschritte  macht,  so 
wie  denn  auch  Pitre  selbst  eine  sehr  gründliche 
Kenntniss  beider    besitzt    und   dies   durch    ver- 
schiedene  Arbeiten  bewiesen  hat.     Eine  inhalt- 
reiche,   vielfach   belehrende  Publication  sind  Di 
Giovanni's   zwei  Bände  Filologia   e  Leiteratura 
siciliana,  deren  Inhalt  ich  GGA.  1871  S.  1630  ff. 
und   S.  2007  ff.  ausführlich   mitgetheilt.     Eben- 
falls eine  Sammlung  früher  erschienener  Abhand- 
lungen u.  6.  w.  bilden  die  beiden  Bände  Scritii 
Vari.    Pal.     Tipogr.    del  Giorn.  di  Sicil.  1870 
— 71  des   Prof.   Camelo  Pardi,   von  denen  der 
erste  Gedichte  und  Gedächtnissreden,  der  zweite 
Gelegenheitsreden ,   Kritiken   und  Abhandlungen 
über  Kunst   enthält,   welchen   letztern  Hand  ich 
eingehender  zu   besprechen  gedenke,   da  er  für 
die  Kenntniss  der  neuesten  Literatur  Italiens  von 
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Wichtigkeit  ist,  obwohl  auch  seine  Poesien,  de- 
ren Zahl  übrigens  nur  gering  ist,  von  nicht  ge- 
wöhnlichem Wer  the  sind.  Sonst  hat  es  an  Ge- 
dichten, namentlich  der  sicilischen  Jugend,  auch  im 
vorigen  Jahre  nicht  gefehlt,  und  sogar  eine  eigene 
Zeitschrift  Flora  für  die  sonst,  wahrscheinlich 
unmögliche  Bekanntmachung  derselben  ist  von 
den  jugendlichen  Poeten  gegründet  worden ; 
doch  übergehe  ich  selbstverständlich  derartige 
Erzeugnisse  gleich  denen  des  vorhergehenden 
Jahres.  Dagegen  erwähne  «ich  von  Dichtungen 
im  Volksdialect ;  La  Pigghiata  e  li  Cartzuni. 
Catania.  Stamp.  Galatola  des  Paolo  Mauro  aus 
Mineo  (1638—1711),  der  viel  mit  dem  Volke 
umging;  sie  sind  daher  ganz  im  Geist  desselben 
abget'asst  und  geben  zu  mancherlei  interessanten 
Fragen  Veranlassung,  auf  deren  Erörterung  hier 
aber  nicht  eingegangen  werden  kann.  Das  erste 
Gedicht  schildert  die  unglückliche  Liebe  Mauro's 
zu  einer  vornehmen  jungen  Dame  und  die  daraus 
für  ihn  erwachsende  Einkerkerung  (pigghiata). 
Die  Sammlung  und  Herausgabe  von  Volksliedern 
so  wie  deren  wissenschafüiche  Verwerthung  ist 
jetzt  in  Sicilien  an  der  Tagesordnung;  über 
Pitre's  Canti  Popolari  Siciliani  s.  GGA.  1870 
S.  997  £f.  und  1871  S.  655  ff.  Des  Prof.  Letterio 
Lizio-Bruno  Canti  Popolari  delle  Isole  Eolie  e 
di  altri  luoghi  di  Sicilia  messi  in  prosa  italiana 
ed  illttstrati.  Messina^  dai  tipi  d'Amico  bieten 
ausser  den  Volksliedern  selbst  und  den  ver- 
'gleichenden  Anmerkungen  auch  noch  den  Vor- 
theil,  dass  die  beigegebene  Uebersetzung  in  das 
Gemeinitalicnisch  eine  sehr  willkommene  Ge- 
legenheit gewähren,  sich  auf  bequeme  Weise  mit 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Grammatik  und 
Lautlehre  des  sicilisch'tn  Dialects  bekannt  zu 
machen.     An    anderer   Stelle    habe    ich   diese 
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Publication  ausführlicher  besprochen.  Die  No- 
velle und  der  Roman  werden  in  Sicilien  wenig 
cultivirt;  doch  sind  in  den  letzten  Jahren  yer« 
Bchiedene  derartige  Productionen  ans  Tageslicht 
getreten,  Ton  denen  Pitre  die  wichtigsten  ana- 
lysirt.  —  Gap.  II.  Stories  Als  eine  der  um- 
fangreichsten und  wichtigsten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  sicüischen  Geschichte  ist  Tor 
allem  zu  nennen  die  Ton  Gioacchino  Di  Marzo 
herausgegebene  Biblioteca  Storica  e  Letteraria 
di  Sicüia^  ossia  JRaccolta  di  opere  inedite  o  rare 
di  scrittori  siciliani  dal  secolo  XVI  al  XVIL 
Palermo.  Pedone  Lauriel  1869—1871.  Neun 
Bände.  Sie  ist  lediglich  den  Schätzen  der 
Biblioieca  Communale  zu  Palermo  entnommen 
und  zerfällt  in  folgende  Unterabtheilungen:  I. 
Tagebneher  der  sicilianischen  ätädte  vom  XVL 
bis  XIX.  Jahrb.;  2.  Historische  Werke  über  die 
llunicipien  der  Insel;  3.  Politische  Schriften  si- 
cilianischer  Redner  des  XVJ.  und  XVII.  Jahrb.; 

4.  Italienische  Poesien  und  literarische  Schriften 
Ton  sicilianischen  Verfassern  derselben  Periode; 

5.  Unedirte  oder  seltene  dramatische  Erzeug- 
nisse Siciliens  aus  dem  gleichen  Zeitabschnitte; 

6.  Sammlung  sicilianiscber  Poesien  vom  XVL 
bis  XIX.  Jahrb.  Der  verdienstvolle  Herausgeber 
bat  alle  diese  verschiedenen  Schriften  mit  den 
nöthigen  Einleitungen,  biographischen  Nachrich« 
ten  und  erklärenden  Anmerkungen  jeder  Art 
auf  das  reichste  ausgestattet.  Namentlich  bilden 
die  Einleitungen  höchst  schätzbare  historisch- 
kritische Abhandlungen,  welche  den  politischeUi 
bürgerlichen  und  moralischen  Zustand  des  von 
dem  betreffenden  Tagebuch  oder  Chronik  behan- 
delten Zeitabschnittes  übersichtlich  und  erläu- 
ternd darstellen.  Die  meisterhaite  Monographie 
La  Lumia's  über   Carlo   Cottone,   Principe  di 
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Castelnuovo  habe  ich  GGA.  1872  S.  121  ff.  aus- 
führlich analysirt.  Eine  GedächtnisBSchrift  des 
Advocaten  Maggiore  Perni  über  den  im  J.  1870 
verstorbenen  berühmten  Rechtslehrer  und  Staats- 
mann, den  Verfasser  der  Critica  di  una  scienaa 
deUa   legislojsione    comparata^    Emerico   Aman 

i nicht  zu  verwechseln  mit  dem  noch  lebenden 
listoriker  Michel e  Amari),  Di  Emerico  Ämari 
e  delle  sue  opere.  Fol.  Stamp.  Amenta^  er- 
wähne ich  besonders  deshalb  >  um  daran  die 
Notiz  zu  knüpfen,  dass  Amari  bei  seinem  Tode 
ungefähr  fünfzig  handschriftliche  Arbeiten  über 
Gegenstände  solcher  Wissenschaften  hinterliess, 
deren  Pflege  er  bei  seinem  Leben  nie  hatte 
ahnen  lassen;  es  finden  sich  darunter  Ueber- 
setzungen  aus  Goethe,  Juvenal,  Aeschylos,  Dio- 
nys  von  Halikarnass,  Aeschines,  Herodot,  Sopho- 
kles, Plutarch,  Demosthenes;  Gedichte  in  sicilia- 
nischer,  itaUenischer  und  lateinischer  Sprache, 
eingehende  Abhandlungen  über  griechische  Gram- 
matik und  Philologie,  über  den  griechisch-siku- 
lischen  Dialekt,  über  Sanskrit,  über  die  etrus- 
kische  Sprache  u.  s.  w. ,  »mente  dawero  versa- 
tile e  profonda,  che  onora  altamente  e  la  patria 
e  gU  studi«  fügt  Pitre  mit  vollem  Rechte  hinzu. 
Die  archäologischen  Untersuchungen  des  Direc- 
tors der  Ausgrabungen  in  Sicilien ,  Dr.  Saverio 
Cav»llari,  in  dem  Bullettino  della  Commisfdone 
di  Antichiiä  e  Belle  Ärti  in  Sicilia  sind  den 
deutschen  Fachgelehrten  hinlänglich  bekannt 
und  bedürfen  keiner  nähern  Angabe,  obwohl 
Pitre  sie  bei  Gelegenheit  der  Arbeiten  Holm's 
ausführlich  bespricht  .und  dabei  auch  das  »auto- 
revole  giudizio  di  uno  de'  primi  ellenisti  della 
Germania^  prof.  Sauppe  di  Gottinga»  über  die 
Selinuntische  Inschrift  anführt.  Ebenso  bekannt 
sind  in  Deutschland  auch  die  Forschungen  des 
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Prof.  Salinas,  nämlich  Piombi  aniichi  siciliani» 
Pal.  Stabil  tipogr,  Lao^  so  wie  Moneie  delle 
antiche  cttta  di  Sicilia  descritte  ed  illustrate^  fer* 
ner  Suggelli  sicdiani  del  medio  evo  formatij 
gettati  in  iolfo  e  descritti  ebendas. ,  endlich: 
StU  tipo  de  tetradrammi  di  Segesta  e  su  di  al' 
cune  rappreseniajsioni  numinmatiche  di  Pane 
Agreo.  Firenee.  Tipogr.  Ricci.  Von  andern 
Arbeiten  des  Prof.  balinas  führt  Pitre  nur  die 
Titel  an,  da  sie  nur  in  wenigen  Exeoaplaren 
zum  Theil  ausserhalb  Siciliens  gedruckt  und 
ihm  nicht  zu  Gesiebt  gekommen  sind.  Dem- 
nächst folgt  Michele  Amari's  Werk  Le  Epigrafi 
arabiche  di  Sicilia  irascritte  e  tradotte.  Pal. 
Pedone^Lauriel  1869—71,  von  dem  bis  jetzt 
zwei  Lieferungen  erschienen  und  die  übrigen 
nächstens  folgen  werden.  Diese  Arbeit  ist  um 
so  wichtiger,  da  der  arabischen  Denkmäler  in 
SiciUen  nur  sehr  wenige  vorhanden  und  sie  bis 
auf  Gregorio  nicht  gründlich  studirt  worden 
sind.  Was  von  einem  Gelehrten  wie  Amari  sich 
erwarten  lässt,  wäre  übei-äüssig  zu  erwähnen; 
für  die  Genauigkeit  der  Abdrücke  bürgt  das  da- 
bei in  Anwendung  gebrachte,  höchst  gelungene 
photographische  Verfahren.  Die  publicirten  In- 
schriften belaufen  sich  bis  jetzt  auf  zwanzig^ 
theils  bereits  edirte,  tbeils  neuel  Eine  wichtige 
PublicHtion  ist  ferner  II  Blasone  in  Sicilia^ 
ossia  Baccolta  di  armi  gentilizie  delle  famiglie 
siciliane.  Palermo.  Tipogr.  Mirto  1870  ff.  in 
Folio^  herausgegeben  von  V.  Palizzolo-Gravina, 
welche  die  zahlreichen  Irrthümer  und  Lücken 
der  Irühern  heraldischen  Werke  Siciliens  berich- 
tigt und  ergänzt,  so  wie  überdies  Verbesserun* 
gen  aller  Art  angebracht  hat.  Hundert  chromo- 
lithographische Tafeln  mit  zweitausend  Wappen 
bilden  die  Grundlage  eines  erklärenden  Namen- 

42* 
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bucbs  sämmtlicher  sicilischer  AdelBfamilien« 
Die  Künstler,  welche  die  vortrefflich  ausgeführ- 
ten Tafeln  hergestellt  haben,  sind  die  Herren 
Visconti  und  Huber  in  Palermo,  die  jetzt  ein 
neues  Werk  unternommen,  nämlich  La  Cappella 
Palatina  di  Falermo^  dessen  vorliegende  Probe 
Pitre  ein  unüberti*efflicbes  Meisterwerk  an  Cor« 
rectbeit  der  Zeichnung,  Wahrheit  in  der  Dar- 
stellung der  Mosaik  und  Eleganz  der  Ausstattung 
nennt.  Den  Text  zu  liefern  haben  übernommen 
Saverio  Cavallari  für  die  Architektur,  Isidore 
Carini  für  die  Diplomatik  und  Michele  Aman 
für  die  Epigrapbik,  während  Andrea  Terzi  die 
Kupferstiche  ausführt.  Auf  diese  Weise  ausge- 
stattet, wird  diese  Unternehmung  ein  würdiges 
Seitenstück  bilden  zu  des  Abbate  Domenico  Be- 
nedetto Duomo  di  Monreale  esposto  e  descrüto^ 
dessen  Druck  1871  nach  fünfzehn  Jahren  zu 
Ende  gebracht  worden  ist  und  130,000  Lire  ge- 
kostet hat.  Das  Werk  enthält  einen  Folioband 
von  200  Seiten  Text  und  einen  zweiten  mit 
Kupfertafeln,  die  Frauenfelder  in  Palermo  ge- 
zeichnet, gestochen  und  colorirt  hat.  Jedes 
Exen)plar  kostet  ungefähr  800  Lire.  —  Cap.  lU. 
Ftlosofia  e  Giurisprudenea.  Eine  posthume 
Schritt  des  Erzbiscbofs  von  Monreale,  Benedetto 
D'Acquisto,  Org.ano  delio  Scibile  umano  o  Logica. 
Palermo.  Busso  bringt  die  zwischen  den  Jahren 
1835  und  1857  erschienenen  Elementi  di  Füo* 
Sofia  fondamentale  desselben  Verfassers  zum  Ab- 
schluss.  »Zf'  oniologismo  plaiomco  e  cristiano  e 
aempre  il  fondo^  che  sostiene  le  fila  di  tutto  ü 
tessato  di  quest*  opera^  che  nulla  aggiunge^  nuUa 
toglie  aUa  fama  delC  illustre  fdosofo^  bemerkt 
der  Herausgeber  Di  Giovanni.  Als  einen  An- 
bänger der  Lebren  D'Acquisto'e  zeigt  aich  der 
Prof.  Michelangelo  Leonardi  zu  Acireale  in  sei* 
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BOH  Elementi  di  Filosofia.  Torino.  Tip.  Sor^ 
garelli.  Er  verdammt  zwar  den  Pantheismtis 
Hnd  wählt  ein  neues  System,  das  er  PanenteiS" 
mu8  nennt,  aber  wenn  anch  der  Name  ein  ande- 
rer ist,  das  System  bleibt  dasselbe,  wie  Pitre 
meint,  and  Leonard!  erweist  sich  als  reiner 
Pantheist.  Ein  anonymer  Schriftsteller  hat 
heraHsgegeben  Saggi  teologvco-morali.  Pal. 
Siab.  tip.  Lao  enthaltend:  Dell'  Origine .  del 
matrimonio  ecciesiastico  ,^  Del  Giuramento  aper^u, 
Delta  Proscrizione  e  aella  Scomunica,  Delle 
Associazioni  r^giose  e  loro  beni,  Delia  Intole« 
ranza  religiosa.  De'  Frati  e  dei  Monaci  und 
Delia  Ragione  e  della  Fede,  Abhandlungen,  de- 
nen Pitre  Gelehrsamkeit  und  Kenntniss  der  Pa- 
tristik  BO  wie  des  kanonischen  und  Civilrechts 
zuspricht,  obwohl  sie  an  die  Stelle  besonnener 
Argumentation  häufig  Paradoxen  treten  lassen. 
Wenn  jedoch  der  Verfasser  religiöse  Toleranz 
predigt,  während  er  die  Religionsgebräuche  und 
den  äussern  Cultus  der  katholischen  Christen 
mit  übelverborgenem  Aerger  betrachtet,  so  scheint 
es  mir,  dass  Pitre  dies  mit  Unrecht  fUr  »kurios« 
ansiebt ;  es  befinden  sich  gar  Viele  in  dem  nam* 
Hohen  Falle,  dass  sie  den  finstersten  Aberglauben, 
ja  sogar  ofienharen  Götzendienst  aus  Rücksicht 
auf  religiöse  Toleranz  mit  Duldung  betrachten, 
obschon  sie  zugleich  auch  Bedauern  und  Un* 
willen  empfinden.  Wenn  ferner  der  Verfasser 
gegen  die  Mönche  noch  immer  die  Wafien  der 
Spottes  schwingt,  so  hält  auch  dies  Pitre  füs 
unedelmüthig,  weil  doch  der  Monachismus  seit 
1866  in  Sicilien  todt  sei.  Ist  er  wirklich  todt? 
Ich  glaube  es  nicht,  und  wären  die  Klöster  die* 
ser  Insel  oder  irgend  eines  andern  katholischen 
oder  buddhistischen  Landes'  selbst  schon  seit 
hunderten   von  Jahren  aufgehoben ,   eo  würden 
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sie  bei  irgend  günstiger  Gelegenheit  wieder  ejn- 
porschiessen  wie  die  Giftpilze.  Dergleichen 
Brutstätten  der  Verdummung  und  der  schlimm- 
sten Leidenschaften  sind  wie  alles  andere  Böse 
unaufhörlich  und  immer  wieder  mit  allen  irgend 
möglichen  Waffen  des  Geistes  zu  verfolgen,  da- 
mit der  Keim  zu  dergleichen  liebeln  erstickt 
werde,  wenn  und  so  weit  dies  überhRupt  mög- 
lich ist,  zumal  in  einem  Lande  wie  Sicilien,  auf 
dem  das  klerikale  Joch  jon  jeher  so  schwer  ge- 
lastet hat!  —  Ich  kehre  nun  zu  dem  Haupt- 
gegenstand zurück  und  erwähne  femer  den 
Circulo  Giuridico  zu  Palermo ,  der  von  dem 
Prof.  des  Civilrechts,  Luigi  Sampolo,  gegründet 
worden  ist  und  sich  ausschliesslich  die  Pflege 
und  Verbreitung  der  sodalen  Wissenschaften 
obliegen  lässt,  zu  welchem  Zwecke  er  unter  an- 
derm  eine  gleichfalls  H  Circolo  Giuridico  ge- 
nannte Zeitschrift  herausgiebt,  öffentliche  perio- 
dische Versammlungen  hält,  um  hingehörige  Gegen- 
stände zu  erörtern,  und  alljährlich  eine  Preis- 
bewerbung über  ein  socialwissenschaftliches 
Thema  eröffnet.  Eigentlich  juristische  Werke 
sind  im  vorigen  Jahre  nicht  erschienen;  von 
derartigen  Doctordis'^ertationen  sind  zu  nennen: 
Sulla  Genesi  della  Idea  del  Diritto,  Pal,  Tip, 
del  Giom.  di  Sicilia  von  Nicolö  Gallo  und  Sui 
Bapporii  della  Estradieione  colla  forza  esten- 
siva  del  Giure  punitivo.  Ebendas.  von  Giuseppe 
Taranto.  —  Cap.  IV.  Medicina.  Eines  der 
hervorragendsten  Mitglieder  der  medicinischen 
Facultät  der  Universität  zu  Palermo  ist  der 
Prof.  der  Klinik  Cesare  Federici  ^  ein  noch  jun- 
ger Mann  von  32  Jahren.  Von  ihm  sind  im 
vorigen  Jahre  erschienen:  Sommario  di  quattro 
lezioni  di  Terapia  generale.  Bologna..  Tip. 
Fava   e   Garagnani;    drei    Letture   di    Clinica 
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medica.  Bol.  Tip.  Monti,  ferner  Sopra  un 
caso  di  Echinococco  del  pulmone  e  intomo  le 
varie  forme  di  questa  malattia,  Bologna.  Tip. 
Fava.  Seine  klinische  Abhandlung  Sopra  un 
caso  diperdita  parjnale  del  linguaggio,  ebendas., 
zeigt,  »dass,  wenn  man  die  Beziehungen  zwischen 
den  Ideen  und  den  Worten  untersucht  und  die 
Natur  der  verschiedenen  Arten  von  Aphasie  stu- 
dirt,  man  zu  dem  Schluss  kommen  muss,  dass 
bei  der  Aphasie  in  Folge  von  Amnesie  der  Ver- 
stand angegriffen  wird,  während  er  bei  jeder 
andern  Art  von  Verlust  der  Sprache  fast  un- 
verletzt bleibt«.  Eine  andere  klinische  Abhand- 
lung endlich,  welche  über  die  dunkle  Partie  der 
Nervenfunctionen  vieles  Licht  verbreitet  und  aus 
der  auch  die  experimentale  Physiologie  grossen 
Nutzen  ziehen  kann,  ist  StdV  aholissione  del 
gusto  nella  paraiisi  di  senso  e  di  moto  della 
faccia.  Firense.  Tipogr.  Cenniviafia.  Ein  aus- 
gezeichnetes Mitglied  der  medicinischen  Facultät 
zu  Palermo  ist  auch  Giuseppe  Arcolo,  seit  fünf 
Jahren  Professor  der  Augenklinik  daselbst,  der 
die  Beobachtungen  der  ersten  drei  Jahre  in 
einem  umfangreichen  Resoconto  della  Clinica 
ottalmiea  della  K  Universitä  di  Palermo  per 
gli  anni  1867^1869.  Pal.  Stab.  tip.  Lao  nieder- 
gelegt hat.  In  der  Abhandlung  SulV  AJhinismo. 
Pal.  Tin.  Priulla  fuhrt  er  einundsechzig  Fälle 
an  zur  Bestätigung  seiner  These,  dass  Reirathen 
zwischen  Blutsverwandten  die  Hauptursache  des 
Albinismus  seien,  welche  These  jedoch  von  an- 
dern Medicinem,  wie  z.  B.  von  Dr.  6.  Bruno 
zu  Palermo,  selbst  einem  Albino,  mit  guten  Ar- 
gumenten bekämpft  worden  ist.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerkt  Pitre,  dass  er  auf  die  »Iliadec 
von  Leiden,  die  man  jenen  Heirathen  zuschreibt, 
wenigstens  in  Betreff  Siciliens,  nicht  schwören 
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wfirde,  da  in  yielen  Gegenden  dieser  Insel  die 
Heirathen  stets  zwischen  Blutsverwandten  statt- 
finden, ohne  dass  je  aus  denselben  Fälle  von 
Amaurosis,  Taubstummheit,  Rhachitis  und  Albi- 
nismus hervorgehen.  Eine  ausgezeichnete  Ar- 
beit schliesslich  ist  Droghe  vegetali  medicinalL 
PaL  Tip.  del  Qiorn,  di  Sicilia  von  Dr.  Anto- 
nino  Macaluso,  demonstrirendem  Assistenten  in 
dem  Gabinet  für  Materia  medica  an  der  Univer- 
sität zu  Palermo^  worin  er  die  Natur  dieser  Art 
von  Medicamenten  und  die  Voriälschungen  der- 
selben auf  erschöpfende  Weise  darlegt.  Andere 
schätzenswerthe  Arbeiten  muss  ich  auch  auf 
diesem  Felde  übergehen.  —  Cap.  X.  AgronO" 
fniüy  Geologiüy  Fisica.  Hier  sind  z.  B.  zu  nen* 
nen  QuisHoni  urgenii  di  viticoltura.  Messina. 
Tipi  WAmico  von  Prof.  Girolämo  Caruso  und 
Sulla  formaaione  solfifera  della  Sicilia.  Torino, 
Stamperia  reaUy  eine  besonders  wichtige  Arbeit. 
Seit  drei  Jahren  erscheinen,  ohne  bis  jetzt  noch 
vollendet  zu  sein,  die  Studi  paleontologici  sulla 
Fawaa  del  calcare  a  terebratula  janitor  del 
Nord  di  Sicilia.  Pah  Stab.  tip.  Lao  von  Prof. 
Gaettano  Giorgio  Gemellaro.  Die  neuen  Gat- 
tungen von  Fischen,  Schalthieren  und  Mollusken, 
die  er  in  dem  vorzüglich  entwickelten  tithoni- 
schen  Boden  Siciliens  entdeckt  hat^  sind  so 
zahlreich,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  Species 
dagegen  fast  ganz  verschwinden.  — -  Dritter 
Theil.  Cap.  I.  Giomali.  Eine  nicht  geringe 
Zahl  der  bisher  angeführten  Arbeiten  sind  ur- 
sprünglich in  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
erschienen ;  die  Angabe  der  Sonderabdrücke  wird 
gleichwohl  willkommen  sein,  da  diese  nament- 
lich für  Fremde  leichter  anzuschaffen  sind,  als 
die  ganzen  Sammlungen  jener.  Als  hervorragend 
unter  den  wissenschaftlichen  Journalen  sind  zu 
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sen  die  Rivista  sicula  di  sciensCy  Utieratura  ed 
arti.  Palermo.  Pedone-Lauriel  (in  monatlichen 
Heften  von  100  Seiten  Octav);  ich  erwähne 
daraus  La  Poesia  degli  antichi  Germani  von  O. 
B.  Siragosa ,  Verfasser  von  I  Germani  prima 
delta  caduta  deW  Impero  Romano.  Cenni  sUh 
riei.  Pal.  Tip.  del  Giom.  di  Sicilia  1870. 
Ferner  die  Nuove  Effemeridi  sieiliane  di  sciense, 
lettere  ed  arti  (in  monatlichen  Heften  von  48 
Octavseiten),  begründet  und  redigirt  von  PitrOt 
Yincenzo  Di  Giovanni  und  Salomone-Marino ;  ich 
erwähne  daraus:  I  Ganti  popolari  siciliani  e 
Bcandinavi  von  Schneekloth.  Das  BuUettino  delta 
Commissione  di  Antichitä  etc.  so  wie  der  Otr« 
eolo  Giuridico  sind  bereits  angeführt  worden; 
andere  zahlreiche  Zeitschriften  aller  Art  muss 
ich  ungenannt  lassen.  —  H.  Conference.  Oeffent- 
liche  wissenschaftliche  Vorträge  werden  in  Pa- 
lermo gehalten  vom  Casino  delle  arti  und  dem 
Consiglio  di  perfeeionamento  di  Palermo^  wel- 
cher letztere  auch  dns  bereits  erwähnte  Giomale 
herausgiebt.  Diese  Vorträge  repräsentiren  einen 
sehr  wichtigen  Theil  der  heutigen  intellectuellen 
Bewegung  in  Sicilien;  jedoch  kann  ich  auch  auf 
diese  nur  flüchtig  hinweisen,  obwohl  Pitre  aus- 
führlich über  dieselben  berichtet.  —  Gap.  HI. 
Belle  Artiy  Esposieioni.  Da  ich  zu  Ende  eilen 
muss,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  diesen  Ab- 
schnitt, obwohl  nur  ungern,  gänzlich  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen,  mich  damit  begnügend 
diejenigen,  die  sich  für  die  betreffenden  Gegen- 
stände besonders  interessiren ,  auf  Pitre's  Mit- 
theilungen zu  verweisen,  dessen  lebendige  Schil- 
derungen ausgezeichneter  Kunstwerke  auf  den 
sicilianischen  Ausstellungen  von  1870 — 71  nicht 
selten  an  Philostratus  erinnern.  —  Gap.  IV. 
La  Sicilia  e  i  Siciliani  aW  Estero.   Hier  spricht 
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der  Verf.  von  der  BeachttiDg,  welche  die  Geistes- 
producte  Siciliens  der  Jahre  1870  und  1871 
ausserhalb  Italien  gefunden,  und  von  den  wissen- 
schaftlichen Werken,  deren  Gegenstand  in  dem- 
selben Zeitraum  diese  Insel  gebildet,  wobei  er 
bemerkt:  >Deut8chland  war  das  Land,  welches 
mehr  als  jedes  andere  in  Europa  in  diesen  letz- 
ten beiden  Jahren  sich  mit  Sicilien  beschäftigt 
hat«.  Selbstverständlich  spricht  er  daher  be- 
sonders ausfuhrlich  von  den  Arbeiten  Holm's, 
Schubring's,  Hartwig's,  so  wie  von  der  Samm- 
lung sicilianischer  Märchen  des  Fräuleins  Laura 
Gonzenbach  und  giebt  demnächst  einen  Nach- 
weis derjenigen  fremden  Zeitschriften,  welche 
sicilianische  in  den  Jahren  1870  und  1871  er- 
schienene Werke  besprochen  haben.  Den  Schluss 
macht  dann  Cap.  V  Necrologies  nebst  einem 
sehr  bequemen  alphabetischen  Nachweis  der  in 
dem  Buche  vorkommenden  Eigennamen  von 
Autoren.  Pitre  hat  also  fi'r  die  Vollständigkeit 
seiner  Arbeit  alles  irgend  Wiinschenswerthe  ge- 
than ;  nur  eine  Preisangabe  der  einzelnen  Schrif- 
ten wäre  vielleicht  noch  hinzuzufügen  gewesen, 
da  sich  nicht  zweifeln  lässt,  dass  nicht  wenige 
der  letztern  das  Verlangen  nach  näherer  Kennt- 
niss  erwecken  müssen,  bei  dessen  Befriedigung 
aber  die  domi  supellex  in  Erwä^ng  kommt. 
Bei  spätem  Jahresberichten  möge  also  PitrÄ 
diesen  Umstand  berücksichtigen;  denn  er  wird 
sicherlich  nicht  unterlassen,  sein  höchst  ver- 
dienstvolles Unternehmen  auch  femer  fortzu- 
setzen und  so  nicht  nur  das  übrige  Italien,  son- 
dern auch  das  Ausland  mit  dem  intellectuellen 
Leben  und  den  Geistesproducten  seiner  heimath- 
lichen  Insel  bekannt  zu  machen.  Lediglich  auf 
diese  Weise  kann  Sicilien  die  ihm  zukommende 
Stelle   in    der   Achtung  Europa's  in    möglichst 
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grosser  Ausdehnung  erwerben;  »Ehre  wem  Ehre 
gebührte  und  ein  Land,  welches,  um  nur  zwei 
Beispiele  aus  der  Zahl  der  jüngst  Dahingeschie- 
denen anzufahren,  Patrioten  wie  den  Fürsten 
Carlo  Cottone  und  Freunde  ächter  Wissen- 
schaftlichkeit wie  Prof.  Emerico  Amari  hervor- 
bringt, verdient  allerdings,  wie  Pitre  gelegentlich 
des  letztem  sagt,  hochgeehrt  zu  werden  und  kann 
auch  einer  hoffnungsreichen  Zukunft  entgegensehen. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 

Gaudeamus  igitur.  Eine  Studie  von 
Hoffmann  von  Fallersleben.  Nebst  einem 
Sendschreiben  und  Carmen  an  denselben  von 
Gustav  Schwetschke.  Halle.  G.  Schwetsch- 
ke's  Verlag.     1872.    22  S.     8. 

Zu  den  gelehrt  jocosen  Lucubrationen  über 
den  mythischen  Tyrtaus  vom  Füsilierbataillon 
des  40sten  Regiments  und  sein  weltdurchwan- 
demdes  »Napoliums«-Lied  liefert  ein  namhafte- 
ster, allezeit  rüstiger  und  rühriger  Veteran  un- 
ter den  berufenen  Wortführern  deutscher  Volks- 
thümlichkeit  und  Vaterlandsliebe,  wie  solche  in 
der  dreifachen  Ausstrahlung  deutscher  Wissen- 
schaft, Dichtung  und  urdeutschen  Humors  sich 
offenbart,  in  der  vorliegenden  Studie  über  die 
altclassische  Burschenhymne  ein  heiteres  Seiten- 
Btück.  welches  in  Anbetracht  der  Bedeutung  die- 
ses Liedes  in  der  deutschen  Studentengeschichte 
und  des  der  letztem  anerkanntermassen  gebüh- 
renden Platzes  in  der  Culturgeschichte 
auch  hier  nicht  ignorirt  zu  werden  verdient. 

Gemässigter  in  dem  Bestreben,  dem  in  seine 
Pflege  genommenen  Liede  ein  ehrwürdiges  Alter 
zu  vindiciren,  als  der  gelehrte  Psychagog  des 
Eutsrhke-Liedes,  der  dessen  Tncunabeln  in  baby- 
lonischer Keilschrift   und  ägyptisciien  Hierogly« 
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phen  in  den  Ruinen  von  Persopolis  und  den 
Tempelresten  zu.  Karnak  nachspürt,  bescfaeidet 
sich  Hoff  mann,  den  Ursprung  des  Gaudeamus 
igitur  in  den  Zeiten  der  fahrenden  Schüler  zu 
suchen,  wie  er  denn  eine  Spur  seines  Vorhan- 
denseins schon  im  16ten  Jahrhundert  in  einem 
gleichfalls  mit  Gaudeamus  beginnenden,  vielleicht, 
wie  er  (trotz  des  verschiedenen  Yersmasses) 
xneint,  auf  dieselbe  Melodie  gedichteten  54zeili- 
gen  Spottliede  auf  Luther's  Heirath,  das  sich 
(in  Köln)  handschriftlich  erhalten,  zu  finden 
glaubt.  Doch  wird  ohne  Zweifel  für  das  nächste 
Vorbild  dieses  Liedes  das  alte  Weinlied :  Gaude- 
amus io  to,  dulces  Homeriaci  gelten  müssen, 
das  in  Robert  und  Richard  Keil's  1861  bei 
Schauenburg  in  Lahr  erschienenen  »Studenten- 
liedern des  17ten  und  18ten  Jahrhundertsc ,  S. 
34  f.,  vollständig  abgedruckt  steht  und  von  des- 
sen erster  Strophe  die  von  Hoffmann  angeführte 
erste  Strophe  des  Hymnus  Paranymphorum 
(Lutheri)  als  eine  unmittelbare  Parodie  sich  dar- 
stellt*). —  Aus  dem  Anfange  des  ISten  Jahr- 
hunderts wird  zum  Belege  der  damaligen  Popu- 
larität unseres  Gaudeamus  igitur  der  Anfang 
einer  deutschen  Nachdichtung  desselben  von  dem 
nnglücklichen  Johann  Christian  Günther  mitge- 
theilt,  die  sich  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  er- 
halten hat. 

Gedruckt  soll  das  Gaudeamus  igitur  zuerst 
im  J.  1781  zum  Vorschein  gekommen  sein  und 
zwar  in  den  von  Chr.  Wilh.  Kindleben  in 
Halle   pseudonym    herausgegebenen    »Studenten- 

*)  Man  vergleiche  die  nächstfolgenden  Zeilen  dieser 
Strophe  in  dem  alten  Weinliede  mit  denen  in  dem  Para- 
aym  phenhymnus : 

Noster  vates  hie  Homeros  =s  Noster  pater  hie  Lntherot 

Dithyrambi  dux  sincerus  Nostrae  legis  duz  sincenis 

Pergraeoator  hodic  Nnptam  ducit  hodic. 
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liedernc  mit  des  Herausgebers  deutscher  Ueber- 
setzuDg.  In  der  eben  näher  bezeichneten  Samm- 
lung der  Brüder  Keil,  S.  165  f.  findet  sich  das 
Lied  angeblich  schon  nach  einem  » Jenenser  Blatt 
von  1776«  ohne  die  6te  Strophe,  mit  yerschie- 
dener  Fassung  der  letzten  und  mit  mehr  und 
minder  erheblichen  Abweichungen  in  jeder  der 
fünf  übrigen,  u.  a.  in  der  zweiten  mit  der  von 
Hoffmann,  S.  6,  Anm.,  für  eine  spätere  Les« 
art  erklärten  Variante »  womit  denn  auch  wohl 
des  letztern  Bemerkung,  dass  es  nicht  ersicht- 
lich sei,  worin  Kindleben's  Aenderungen  bestan- 
den, als  erledigt  anzusehen  sein  dürfte.  Als 
eine  Variante  des  Kindleben^schen  Textes  da- 
gegen von  anscheinend  wirklich  jiingerm  Datum 
ist  ein  Zusatz  in  der  öten  »Strophe  zu  bezeich* 
nen,  wo  in  einigen  neuern  Abdrücken  statt  der 
kahlen  Wiederholung  der  Verszeile:  Vivant  et 
mulieres  zwischen  ihr  und  der  Schlusszeile  der 
Strophe:  Bonae^  laboriosae  noch  die  Zeile: 
Tenerae,  amabilcs  eingeschoben  ist.  —  Auch  in 
jener  altern  üestalt  in  der  Keil'schen  Sammlung, 
resp.  dem  Jenenser  blatt  von  1776,  ist  das  Lied 
von  einer  freilich  sehr  freien  Verdeutschung  im 
Geschmack  der  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahr« 
bunderts  begleitet,  in  welcher  ein  paar  allzu  un- 
gezügelte,  an  cynischer  Derbheit  die  höchstens 
equivoken  Andeutungen  des  Originals  weit  hinter 
sich  lassende  Kraftstellen  nur  durch  keusche 
Gedankenstriche,  wie  die  gleichartig  verzäunten 
Lücken  in  dem  mephistophelischen  Wechsel» 
gesang  der  Blocksbergscene  im  Faust,  angedeu- 
tet werden.  —  In  Betreff  der  Kindleben'schen 
Uebersetzung  bedarf  die  Angabe,  dass  sie  seit 
dem  Abdruck  in  dem  von  Hoff'mann  angeführten 
Tübinger  Commersbuch  von  1815,  dem  Halle« 
sehen  von  1816  und  dem  Berlinischen  von  1817 
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nicht  wieder  gedruckt  sei,  der  Berichtigung,  in- 
dem sie  auch  noch  in  dem  1818  in  Germania^ 
d.  h.  in  Göttingen  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht, 
herausgekommeoen  »Neuen  Commersbuch«,  un- 
ter No.  21,  S.  44  f.,  unverändert  abgedruckt  steht. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  der  Hoff- 
mannschen  Studie  sind  zwei  schwungvolle  patrio- 
tische Nachbildungen  des  alten  Gaudeamus  aus 
der  Zeit  der  Befreiungskriege,  die  eine  von  dem 
frei-  und  deutschgesinnten  Philosophen  Krug 
in  Leipzig,  dessen  kräftiges  Gaudeamus  igitur, 
juvenes  Germani  schon  1812  auf  die  erste  Nach- 
richt vom  Brande  Moskau's  gedichtet  wurde,  da- 
mals aber  nur  verstohlen  in  Abschriften  von 
Hand  zu  Hand  ging,  aus  Kruges  Autobiographie: 
»Meine  Lebensreise  von  Urceus*^  Leipzig,  1825, 
8.  178  ff.,  mitgetheilt,  die  andere  von  einem 
Pseudonymen  Stringladius:  Gaudeamus  igi' 
tur^  Itberi  sodales,  etc.,  zuerst  in  dem  vorhin  er- 
wähnten Tübinger  Commersbuch  von  1815,  S. 
136  f.,  —  beide  im  Geleit  metrischer  Verdeut- 
schungen von  den  Dichtern  selbst. 

Weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  aber 
diese  jugendfrischen  und  in  ihrer  Art  gewiss 
nicht  zu  unterschätzenden  Palingenesien  der  al- 
ten btudentenhyiune  durch  die  obzwar  um  zwei 
Strophen  kürzere  Variation  derselben,  durch 
welche  der  V^e rieger  des  Büchleins,  der  ge- 
niale, sprach-  und  versgewandte  Verfasser  der 
neuen  Epistolae  obscurorum  virorum  und  der 
liismarckias,  dem  Wunsche  seines  alten  Freun- 
des Hoffmann  entsprach,  in  einem  neuen  Gau- 
deatnus  die  glorreiche  Gegenwart  Deutschlands 
zu  feiern.  Zwar  versagte  ihm  seine  Dichterkraft, 
an  die  Hofimann  appellirt,  wie  es  in  seinem  ad 
calcem  der  Broschüre  abgedruckten  Schreiben  an 
letztern  heisst,  in  der  eigentlichen  Gaudeamus- 
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Weise,  die  er  schon  dreimal  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  (mit  heiterster  Wirkung)  ange- 
stimmt, sich  zum  vierten  Male  vernehmen  zu 
lassen.  Doch  steht  sein  neuer  Päan :  Patri  pa- 
triae^ den  er  der  gleichfalls  altclassischen  Bur- 
Bchenweise  des  Landesvatets  angepasst,  darum 
hinter  jenen  frühem  an  Kraft,  Wärme  und  echt- 
studentischen  Humor  so  wenig  zurück,  dass  wir 
es  uns  nicht  versagen  können,  mit  seiner  Schluss* 
Strophe  auch  hier  zu  schliessen,  wo  der  letztere 
in  den  drastischen  Worten  culminirt: 

>GaadeainaB  et  tt^ramos 

Salamandras  masimas 

Dissipanti  inculturum 

Et  virorum  obscurorum 

Caltum  et  neqaitias.« 

EUissen. 

Dr.  Salomon.  Die  Krankheiten  des  Linsen* 
systems  auf  Grundlage  von  v.  Gräfe's  Vorträgen 
bearbeitet.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  1872. 
80  Seiten.     8. 

£s  ist  sehr  natürlich,  dass  nach  dem  Tode 
v.  Gräfe's  seine  Schüler  die  Lehren  desselben 
in  systematischer  Form  herausgeben,  da  v.  Gräfe 
niemals  zu  einer  systematischen  Bearbeitung  Zeit 
gefunden  hat  und  immer  nur  hervorragende  Puncto 
seiner  intensiven  Forschung  unterwarf.  Von  meh- 
reren Seiten  ist  jetzt  eine  Bearbeitung  seiner  Vor- 
träge begonnen.  Wenn  wir  nun  aber  offen  gestehen, 
dass  die  Höhe  dieses  Meisters  keiner  semer  Schüler 
auch  nur  annähernd  erreicht,  vielleicht  selbst  in 
langer  Zeit  kein  Mann  ihr  irgend  nahen  wird,  so 
wird  doch  die  Wissenschaft  immer  fortschreiten  und 
nur  der  Schriftsteller  besitzt  ein  Recht,  welcher  die- 
sem Fortschritte  dient.  Diesen  Gedanken  müssen 
auch  die  Bearbeiter  der  Vorträge  v.  Gräfe's  immer 
festhalten,  zumal  da  Vorträge  nicht  auf  wissen- 
schaftliche Abrundung  Anspruch  machen. 
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Der  Verf.  hat  sich  eins  der  schwierigsten  Kapitel 
aus  der  Lehre  von  den  Augenkrankheiten  ausge- 
wählt, aber  sein  Gollegienheft  nur  wenig  überarbei- 
tet. Es  ist  die  Todtenmaske  des  Lehrers,  welche 
überall  aus  dem  Buche  hervorblickt,  kein  eigenes 
Leben,  nur  die  freilich  ewig  unvergesslichen  Zöge 
des  Dahingeschiedenen,  aber  ohne  sein  Leben,  ohne 
seinen  Geist.  Gleichwohl  ist  noch  genug  Verdienst 
in  dem  Buche,  denn  in  den  Vorträgen  liegt  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit,  welche  v.  Gräfe's  letzte  Ar- 
beiten nicht  haben  konnten,  da  sie  nur  einen  Theil 
dieses  Themas  umfassten. 

Entschieden  ist  es  zu  tadeln,  dass  der  Verf.  sich 
bei  dem  überall  interessanten  Gegenstande  um 
eigene  Arbeit  gar  nicht  bemüht  hat.  Der  Lücken 
finden  sich  genug.  So  war  es  durchaus  nothwendig, 
die  Anatomie  und  Histologie  der  Linse  selhststän- 
dig  zu  bearbeiten ;  die  kurzen  Notizen,  welche  sich 
finden,  ruhen  ganz  auf  fremder  Forschung  und  sind 
mehr  als  mager.  Die  pathologische  Anatomie  ist 
kaum  berücksichtigt  und  grade  von  ihr  sind  noch 
wichtige  Aufschlüsse  zu  erwarten.  Dagegen  ist  das 
Sachliche  über  die  Operationen,  ihre  Indicationen, 
ihre  Technik  meisterhaft,  denn  hier  fusst  der  Verf. 
ganz  auf  Gräfe's  Worte.  Um  eine  Lücke  zu  erwäh- 
nen, so  ist  die  traumatische  Einklemmung  der  gan- 
zen Linsein  der  vorderen  Kammer  sehr  oberfläch- 
lich behandelt.  Es  handelt  sich  in  diesen  allerdings 
seltenen  Fällen  stets  um  den  sicheren  Untergang 
dea  Auges.  Es  musste  sicher  die  Frage  beantwortet 
werden,  wie  und  wann  ist  eine  so  dislocirte  Linse 
aus  dem  Auge  zu  entfernen. 

Wie  wenig  sich  der  Verf.  von  seinem  Hefte  zu 
entfernen  wagt,  spricht  sich  darin  aus,  dass  er  die 
alten  Linienmaasse  nicht  in  Millimeter  übertragen 
hat.  R. 
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Die  Glaubensboten  der  Schweiz  vor  St.  Gallus. 
Von  Alois  Lü  toi  f.  Mit  mehreren  Abbildungen. 
— ^  Auch  unter  dem  Titel:  Forschungen  und 
Quellen  zur  Kirchengeschichte  der  Schweiz.  -— 
VIII.  und  328  S.,  mit  2  lithogr.  Tafeln.  Luzern, 
Druck  und  Verlag  von  Gebrüder  Räber,  1871. 

Als  im  Einzelnen  vielleicht  zu  verbessern  und 
zu  vervollständigen,  in  allem  Weseptlichen  aber 
als  die  bleibende  Grundlage  ist  das  in  seiner 
Art  einzig  dastehende,  so  wohl  geordnete  und 
trefilich  übersichtliche  Werk  Rettberg's: 
»Kirchengeschichte  Deutschlands«  (üöttingen : 
1846  und  1848)  auch  für  die  Kirchengeschichte 
der  schweizerischen  Gebiete  aufzufassen,  und 
zwar  behält  dieselbe  ihren  vollen  Werth  auch 
gegenüber  der  in  mehrfacher  Hinsicht  übrigens 
ganz  verdienstlichen  U el p ke 'sehen  »Kirchen- 
geschichte der  Schweiz«  (Bern:  1856  und  1861), 
die  besonders  an  Ucbersichtlichkeit  weit  hinter 
Rettberg  zurücksteht  und  was  die  Kritik  betrifft, 
oft  nur  allzu  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Doch 
hat  Gelpke  vor  Rettberg  und  vor  dem  sogleich 

43 
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zu  erwähnendeo  Fried  rich'schSb  Bache  das  Tor- 
aus,  dasfi  er  auch  die  westliche  (burgundifiche) 
Schweiz  behandelt,  während  jene  auf  die  Bis- 
thümer  Constanz,  Basel,  Cur  sich  beechräokeik 
Wenn  man  nun  aucji  nicht  mit  Allem ,  was 
Friedrich  in  seiner  »Kirchengeschichte  Deutsch- 
landsf  (Bamberg:  1867  und  1869)  bringt,  wird 
▼öllig  übereinstimmen  können*^,  so  ist  doch 
seine  Arbeit,  welche  sich  (vgl.  Bd.  I.  p.  VIII.) 
zur  Pä^icht  machte,  »Rettberg's  Untersuchungen 
selbst  von  Schritt  zu  Schritt  kritisch  zu  folgen c, 
als  eine  sehr  bedeutende  Leistung  auf  kircben- 
geschichtlicbem  Gebiete  zu  betrachten,  und  es 
ist  nur  zu  bedauern ,  dass  die  etwas  zu  breite 
Anlage  des  Werkes  —  die  sehr  starke  erste 
Hälfte  des  zweiten  Theiles,  »die  Merovingerzeitc^ 
umfasst  erst  den  allgemeinen  Theil  und  vom 
speciellen  die  rheinfränkiscben  und  alamanni- 
sehen  Verhältnisse,  die  bairischen,  maintränki-r 
sehen,  thüringischen,  frisischen,  die  Culturscbil-. 
derungen  noch  nicht  —  einen  rascheren  Fortschritt 
desselben  zu  erschweren  scheint. 

Von  dem  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  dfr 
Sage  und  der  Litteratur  und  vornehmlich  atß 
Biographen  Eopp's**)  bestens  bekannten  Chor* 
herrn  und  Professor  Lütolf  in  Luzern  liegt 
nun  als  Anfang  einer  Sammlung,  von  »Forschun- 
gen   und    Quellen    zur    Kircbengeschichte    der 

*)  Folgesdea  Beispiel  hebe  ich  hervor.  Friedrich 
DeDnt  Bd.  11.  p.  481  die  Vita  S.  Magni  »eines  der  selt- 
samBten  Machwerke  legendarischer  Dichtung«  ,  benotet 
sie  aber  dann  im  Folgenden  dennoch  mehrfach,  ja,  er 
schält  nntcr  Aufwand  scbarfsinniKer  Combinationen  pp. 
654 — 666  einen  ächten  Kern  heraus.  Allein  das  ist  nicht 
thunlich,  und  der  Autor  selbst  erschüttert  die  Axmehm-. 
barkeit  seiner  Resultate,  wenn  er  z.  B.  p.  662  sagt,  die 
Vita  Fei  »ein  theil  weise  abstruses  Machwerk«. 
♦♦)  Vgl.  Gott.  gü.  Anz.  V.  1868,  btück  47. 
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Schweizc  der  im  Titel  genannte  Band  war.  Der- 
selbe rechtfertigt  seine  so  eben  gegebene  Doppel- 
überschrift durch  die  Verbindung  von  Quellen- 
material  mit  den  kritischen  Untersuchungen. 
Auf  pp.  115—121  und  pp.  172—176  sind,  aus 
St.  Galler  Codices,  den  ältesten  bekannten 
Handschriften,  die  älteste  Vita  8.  Lucii  und  die 
älteste  Passio  S»  Victoris  et  ürsi  zum  ersten 
Male  gedruckt.  In  den  sehr  klar  durchgeführ- 
ten »Forschungeut  aber  ist  es,  worüber  keine 
Fi^age  sein  kann,  dem  durch  eine  überraschend 
Msgebreitete  Belesenheit  unterstützten  Verfasser, 
welcher  neben  dem  litterarischen  auch  i^^lfallig 
in  Frage  kommenden  antiquarischen,  Sagen-  und 
anderweitigen  Stoff  herbeizieht,  gelunjs^en,  »Klar- 
siellung  der  Cardinalpunkte«  zu  erzielen  und  zu 
einzelnen  neuen  Resultaten  zu  gelängen. 

Indessen  wird  nichts  besser  über  den  Werth 
d^t  Lütolfschen  Untersuchungen  unterrichten, 
nie  die  Verfolgung  einer  einzelnen  in  ihrem 
Gange  9  unter  yergleichender  Herbeiziehung  der 
einschlägigen  Abschnitte  bei  Rettberg,  Gelpke, 
Friedrich.  Ich  wähle  hiefür  den  ersten  und  zu- 
gleich umfangreicbsiten  der  dreizehn  Abschnitte 
4e8  Buches,  denjenigen  über  St.  Beatus,  den 
Schweizerapostel,  welchen  der  Verfasser 
lAii  besonderer  Liebe  behandelt  zu  haben  scheint 
(fp.  1—74). 

Rettberg  (Bd.  I.  pp.  140  und  141)  schloss, 
da  die  1511  durch  den  Basler  Minoriten  Agri- 
oola  publicirte  Lebensbeschreibung  des  b.  Bea- 
tus gänzlich  unglaubwürdig,  dagegen  ein  franzö- 
sischer Localheiliger  für  Vendöme  dieses  Na- 
mens bezeugt  sei ,  so  liege  hier  eine  Uebertra- 
gung  von  Vindocinum  (Vendöme)  nach  Vindo- 
Dissa  vor  und  müsse  Beatus  als  schweizerischer 
Glaubensprediger  gestrichen  werden ;  insbesondere 
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sei  die  locale  EriniieruD^  (eine  Beatosböhle  am 
Thunersee)  nur  Rückwirkung  der  späteren  Sage 
auf  die  Ortsbezeichnung. 

Gelpke  (Bd.  I.  pp.  219—232,  auch  in  dem 
1862  erschienenen  Buche:  »Die  christliche  Sagen- 
geschicbte  der  Schweiz«:  pp.  20 — 24)  und  mit 
ihm  Friedrich  (Bd.  I.  p.  182,  N.  5B3)  halten 
den  schweizerischen  Beatus  für  identisch  mit 
dem  810  genannten  Schottenabte  Beatus  von 
Honau  in  der  Strassburger  Diöcese,  der  auch 
das  Stift .  Beromünster  im  Aargau  gegründet 
habe;  diesen  schweizerischen  Beatus,  »der  nicht 
zugleich  mit  den  über  ihn  gebrachten  Fabeleien 
in's  Reich  der  Fabel  und  Dichtung  zu  verweisen 
ist«,  habe'Agricola  erst  willkürlich  mit  dem 
französischen  Heiligen  gleichen  Namens  con* 
fundirt. 

Lütolf  nun  macht  in  Cap.  1  zuerst  den  Le- 
ser mit  der  Legende  des  »uralten  Apostolischen 
Mannes  St.  Beatus,  ersten  Predigers  im  Schwei- 
zerland« bekannt,  wie  sie  vornehmlich  durch  Pe- 
ter Canisius*)  nach  Agricola's  Vorgang  weiter 
ausgebildet  worden  ist.  In  Gegensatz  hierzu 
werden  in  Gap.  2  die  Bedenken  des  Peter  Hen- 
schen  gestellt,  im  Bd.  II.  des  Monats  Mai  der 
Acta  Sanctorum  (1680^:  Henschen  hatte.  Dank 
Agricola's  Geschreibsel,  zum  9.  Mai  zwei  mit 
einander  concurrirende  Heilige  Namens  Beatus 
mit  fast  entsprechenden  Legenden  gefunden  und 
war  zum  Resultate  gelangt,  dass  schon  im  7. 
Jahrb.  seit  längerer  Zeit  ganz  vorzüglich  zu 
Yendome  in  der  Diöcese  Ghartres  ein  Beatus 
als  Heiliger  verehit  worden  sei;  iür  einen  Schwei- 
zer Beatus   kannte   Henschen   keine    Zeugnisse 

*)  Ein  Facsimile  der  Handschnll  dieses  berühmten 
1864  heilig  gesprochenen  Jesuiten  steht  p.  70. 
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über  das  Jahr  1500  hinanf,  nnd  so  elitninirte 
er  denselben,  wenn  auch  in  sehr  vorsichtigen 
Worten*).  Allein  »die  Helvetia  Sancta  bean- 
sprucht einen  heiligen  Beatus«  (c.  3):  schon 
1230  gal^  es  urkundlich  nachweisbar  westlich' 
von  Interlaken  hoch  über  dem  Tbunersee  eine 
Pfarrei  St.  Beatenberg;  aus  dem  15.  und  16. 
Jahrb.  liegen  genug  Zeugnisse  vor,  welche  für 
die  Bedeutung  der  St.  Beatenhöhle  als  Wall- 
fahrtsort sprechen ,  selbst  nachdem  Bern  die 
Reliquien ,  welche  dort  als  Reste  des  Heiligen 
galten,  nach  der  Reformation  hatte  entfernen 
lassen;  allein  gewisse  Theile  derselben  wurden 
durch  katholische  Gläubige  besonders  nach  den 
Waldstätten  gerettet,  wodurch  der  Beatuscult  in 
den  katholisch  gebliebenen  Kantonen  stieg.  »Es 
lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln,  dass  im  Berner- 
oberland seit  undenklichen  Zeiten,  urkundlich 
nachweisbar  seit  dem  12./13.  Jahrb.,  ein  heili« 
ger  Beatus  als  Landesapostel  hochgehalten  wor- 
den sei,  ein  Heiliger,  dessen  irdische  Deber- 
bleibsel  man  vorhanden  glaubte,  aus  dem 
Grunde,  weil  man  ihn  in  der  Stätte  seines  Cul- 
tus,  der  Beatushöhle,  einst  begraben  babec 
(p.  25).  Mit  c.  4  tritt  der  Verf.  die  Kritik  der 
Neugarfschen  Erklärung  an,  eben  der  von 
Gelpke  und  Friedrich  adoptirten  AufiPassung, 
wonach  der  Schweizer  Heilige  Beatus  der  810 
eine  Urkunde  ausstellende  Abt  von  Honau  ge- 
wesen wäre**);  Neugart's  Hypothese,  damit  also 

• 

*)  »NoB  haeo  ..  proponimas  nihil  detractum  Helve- 
tiis  volentes,  si  aliqaem  sihi  Beatnm  Apostolam  aliande 
certiuB  probare  possint«.  Höchst  bezeichnend  ist  auch, 
dass  die  BoUandisten  ihren  Ordensgenossen  Canisios  un- 
ter AfiTicola's  Aosschreibem  nicht  nennen. 

**)  Aaf  das  von  Chorherr  Aebi  im  »GeschichtsPrennd 
der  y.  Orte«.   Bd«  XXIY.    (1869)  ziemlidi  weitschweifig 
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atiöh  Grelpke's  (und  Friedrichs)  DaAtellong  faU 
len  ddrchaus  dahin,  indem  pp.  30  und  31  ge- 
zeigt wird,  dass  nicht  »ecclesia  quae  est  in 
Beroniac  (Beromünster) ,  Bondem  »quae  est  in 
Buchonia«  (also  in  Hessen,  wie  die  sieben  vor- 
bei* genannten  Kirchen)  mit  den  ältesten  Ab- 
drücken der  Urkunde  zu  lesen  sei. 

Damit  ist  jener  Theil  der  Untersuchung  er- 
8di5t)ft,  welchen  der  Verfasser  selbst  und  der 
kritisch  prüfende  Leser  mit  ihm  als  gewiss  und 
feststehend  betrachten  können,  oder. um  Worte 
Yon  Cap.  12,  »Resultate  zu  gebrauchen:  hier- 
nach »hat  in  Helvetien  und  besonders  am  Thuner- 
aed  herum  ein  heiliger,  glaubensseliger  Mann, 
Beatua,  gelebt,  war  die  nach  ihm  benannte 
H5l)le  seine  Wohnung  im  Leben  und  seine  Ruhe- 
glätte  Im  Tode«,  auch  den  Passus,  er  habe  »für 
die  Ausbreitung  der  Christusreligion«  gewirkt^ 
wird  man  kaum  bestreiten. 

Den  Abschnitten  8  —  10  dagegen,  deren  Er- 
gebtiiss  im  »Resultate«  in  den  Worten  sich  aus- 
gesprochen findet:  »spätestens  im  frühen  Mittel- 
alter, Yor  dem  7.  Jahrb.,  wahrscheinlicher  je- 
docb  schon  unter  dem  römischen  Regimente, 
Tielleicht  gar  im  1.  und  2.  Jahrb.  christlicher 
Aera«  habe  Beatus  gelebt,  wird  man  gleich- 
übHs  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  folgen, 
d^^  Verfassers  Erörterungen  über  die  Spuren 
römiedi-christlicher  Cultur  vor  der  Völker- 
wanderung in  den  Gegenden  zwischen  Tbnner-* 
und  Genfersee  vollkommen  als  zutreffend  aner- 
keMen,  ohne  jedoch  die  von  ihm  allerdings  nur 
bedingungsweise  daraus  für  die  Geschichte  des 

TMd  ttfikritisoh  behandelte  Reliquienkästchen  des  Warne- 
bert  zo  Beromünster  legt  LQtolf  p.  28  ond  29  jedes- 
hWn  zu  viel  Gewicht.  Indessen  ist  dieser  Ezcors  La- 
tolf  B  für  die  Haal^tontersachong  unwesentlich. 
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Beatus  gezogenen  Consequenzen  tbeilen  zu  kön- 
nen, wenn  auch  allerdings  andererseits  die  M  ög- 
lichkeit  derselben  niaht  zu  be^trnten  jst.  — 
Abschnitt  7  Tollends,  wo  in  friaer  Oentbination 
angedeutet  wird,  Ägricola  habe  möglicher  Weise 
1511  doch  nicht  so  rein  in*s  Blaue  hinein  den 
Legendenapparat  des  Beatus  von  Vendöme  auf 
den  Beatus  vom  Tbunersee  übertragen,  sondern 
es  seien  vielleicht  die  Verehrungsorte  von  Hei- 
ligen Namens  Beatus  zu  Vendöme  und  Laon 
einerseits,  in  der  jetzigen  Schweiz  andererseits 
nur  als  Etappen  der  Missionsreise  eines  und 
desselben  Beatus,  eines  Mannes  briliftcfaer  Her««- 
kunft,  zu  betrachten,  gibt  sich  selbst  aar  als 
»Hypothese«*).    Viel  annehmbarer  ist  der  p*  4$ 

*)  Sollte  der  Verfasser  den  Widerspruch  swifclien 
pp.  25  und  46  nicht  bemerkt  haben?  Dort  wird^  ein 
mit  Recht  als  »werthvoll«  bozeichueter  »Fingerzeigt  für 
den  schweizerischen  Beatus  angemerkt ^  dass  näm- 
lich dessen  Fest  um  den  25.  August  müpse  gefeiert 
worden  sein ;  hier  wird  nochmals  bestätigt ,  dass  der 
französische  Beatus  zum  9.  Mai  gesetzt  werde:  eine 
sehr  erhebliche  Differenz,  die  energisch  gegen  eine  Iden- 
tification Protest  einlegt!  Und  dennoch  wird  in  Cap.  8 
für  den  Schweizer  Beatus  auf  dem  Satze  weiter  ge- 
baut: »Besteht  die  vorhin  besprochene  Identität  (des 
Beatus  von  Vendöme  und  desjenigen  vom  Tbunersee),  so 
'weisen  uns  die  Martyrologien  an ,  das  Zeitalter  des 
Heiligen  (nämlich  desjenigen  vom  Tbunersee)  vor  das  7. 
Jahrb.  zu  verlegen««  .Die  Martyrologien  also ;  aber 
die  in  Frage  kommenden  haben  eben  »V  II.  Id  us  Maii«. 
—  Kicht  zu  billigen  ist  es  weiterhin,  dass  in  Cap.  7  (p. 
48)  trotz  Jafie:  Reg.  Pontif.  Roman.,  p  934,  das  ge- 
fälschte Schreiben  des  Papstes  Hormisda  an  Reroigius 
von  Rheims,  »weil  Hinkmar  sich  darauf  berufe«,  in  N.  2 
für  acht  erklärt  wird,  denn  ilinkmar  beruft  sieb  auf 
diese  seine  eigene  Fälschung  (vgl.  Roth,  Gesch. 
d.  Beneficialwesens,  p.  462)  nirgends  anderswo,  als  in 
der  iur  das  Andenken  dieses  gn>sen  Kircheniursten  so 
sehr    unehrenvollen,    von  ihm   selbst  untergeschobenea 
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gemachte  Schlass ,  des  Agricola  Behauptung^ 
Suetonius  sei  des  Beatus  Name  vor  dessen 
Taufe  gewesen,  und  sein  Geständniss,  er  selbst 
habe  ihn  so  genannt,  weil  der  Heilige  schwedi- 
schen Ursprunges  gewesen  sei,  stehe  im  Zusam- 
menhang mit  der  Lieblingsmeinung  eines  Thei- 
les  der  Berner  Oberländer  über  ihre  nordische 
Abstammung. 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  möchte 
Lütolf  die  schweizerische  Beatuslegende  in  »die 
Glasse  von  historischen,  von  den  mythischen 
wohl  zu  unterscheidenden  Sagen«  setzen,  »wei- 
chen, wie  mathematisch  zwischen  Plus  und  Mi- 
nus die  Null  als  Indifferenzpunkt  liegt,  eine 
ganz  entsprechende  unentschiedene  Stellung  im 
Bereiche  der  Wissenschaft  vom  Geschehenen  zu- 
kömmt« (p.  66). 

Da  der  hier  gestattete  Raum  es  nicht  zu- 
lässt,  noch  weitere  der  in  den  »Forschungen 
und  Quellen«  vereinigten  Untersuchungen  so 
eingehend,  wie  das  so  eben  geschah,  zu  bespre- 
chen, so  möge  aus  den  folgenden  Abschnitten 
nur  noch  Einiges  hervorgehoben  werden. 

Lütolf  hält  z.  B.  gegen  Rettberg  (p.  142)  an 
der  Identität  des  currätischen  Localbeiligen  Lu- 
cius mit  einem  britischen  Könige  entsprechen- 
den Namens  fest.  Weiter  weist  er  Hunziker's 
kritische  Resultate  betreffend  die  thebäische  Le- 
gion zurück*)  und  möchte*  das  Martyrium  am 
liebsten  in  den  Herbst  285   setzen.    Die  Solo- 

Yita  St.  Remigii  (in  c.  7  derselben:  Acta  Sanct,  Oct. 
Bd.  I.  p.  lob).  Vgl.  übrigens  bei  Lütolf  weiter  onten: 
p.  291  N.  1. 

*)  Vgl.  Hanziket's  Nachträge  im  Bd.  III.  von  Bü- 
dinger's  »Untersuch,  z.  röm.  Kaisergesch.c,  p.  14,  wo- 
nach u.  a.  Gelpke's  Datirung  (502)  gegenüber  294  nun 
völlig  dahiniallt. 
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thurner  Glaubenshelden  Urs  und  Victor  Bind  in 
Solotburn  hingerichtet  worden  und  ihre  Personen 
stehen  in  engem  Zusaniraenhange  mit  dem  Er- 
eignisse zu  Agaunum ;  ebenso  kann  die  h.  Verena 
(Patronin  von  Zurzach)  der  Tbebais  entsprossen 
sein  und  ist  die  Passio  der  Zürcher  Heiligen, 
Felix  und  Regula,  auch  in  ihrem  ersten,  nach 
dem  Wallis  fallenden  Theile  nicht  unwahrschein- 
lich, was  beides  Gelpke  (pp.  185,  205)  in  Ab- 
rede gestellt  hatte.  Dann  folgen  Abschnitte 
über  weitere  für  Thebäer  beanspruchte  Gräber, 
über  den  nur  der  Sage  angehörenden  Pelagius, 
Diocesan bischof  von  Constanz,  über  die  drei  er- 
sten Bischöfe  von  Basel  und  über  jurassische 
Stiftungen  (besonders  Romninmotier  und  ein 
Monasterium  Romanum  am  Comersee).  In  dem 
Abschnitte  über  Fridolin  wird  mit  Friedrich  die 
Aeclitheit  der  Vita  des  Balther  und  damit  die 
Existenz  einer  Vita  vor  derjenigen  Balther's,  wei- 
ter die  Abstammung  Fridolin's  aus  Irland,  u.  s. 
f.,  gegen  Rettberg's  Anfechtungen  (Bd.  IL  p. 
29  ff.)  vertheidigt. 

Für  die  Sorgfalt  des  Verfassers  sprechen  die 
sechs  Seiten  füllenden  «Nachträge«,  und  sehr 
erwünscht  sind  die  drei  Register  (Personen-, 
geographisches ,  Sachregister).  Auf  die  Correc- 
turen  des  typographisch  im  übrigen  tadellosen 
Buches  hätte  etwas  mehr  Sorgfalt  verwendet 
werden  dürfen. 

Man  wird  nicht  überall  mit  den  Resultaten 
des  Verfassers  einig  gehen  können,  besonders  wo 
er  etwa  in  zu  gewagter  Combination  uns  am 
Schlüsse  eines  Abschnittes  »möglicherweise  in 
das  apostolische  Zeitalter«  hineinstellt.  Allein 
auch  wer  ihm  nicht  auf  allen  Wegen  folgen 
will,  wird  mit  freudiger  Anerkennung  es  aus- 
sprechen, dass  in  diesen  kirchengeschichtlichen 

44 
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Forschungen  ein  Werk  vorliegt,  das  mit  unge- 
meiner liebevoller  Versenkung  in  den  Stofi  ge- 
arbeitet und  auf  einer  umfassenden  Belesenheit 
in  verschiedenen  Gebieten  aufgebaut  ist,  wird  in 
dankbarster  Weise  eine  Fülle  von  Belehrungen 
hinnehmen,  die  aus  den  lichtvollen  Einzelunter- 
suchungen ihm  zuflies^en. 

Möge  das  Werk  nicht  bei  diesem  einzigen 
Bande  stehen  bleiben I 

Zürich.  G.  Meyer  von  Enonao. 


Entwickelungsgeschichte  des  Neutestament- 
liehen  Schrirtthunis  von  Rudolf  Friedrich 
Grau,  Professor  der  Theologie.  Gütersloh, 
Druck  und  Verlag  von  C.  Bertelsmann,  1872. 
Zwei  Bände,  XI,  344  und  532  S.  in  8. 

Der  Verf.  erzählt  in  dem  Vorworte  sei- 
nen Lesern,  als  er  in  der  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  die  Universität  bezogen,  habe  »die  Dis- 
ciplin  der  Einleitung  ins  Alte  wie  Neue  Testa- 
ment einen  so  abschreckenden  Eindruck  auf  ihn 
gemacht  dass  er  länger  als  ein  halbes  Jahrzehnd 
lang  sich  von  diesen  Gebieten  so  fern  als  mög- 
lich zu  halten  beschlossen  habec  Dies  kann 
ansich  den  Lesern  seiner  jetzigen  sehr  ausführ- 
lichen Schrift  ziemlich  gleichgültig  sein,  zumahl 
er  ihnen  nicht  sagt  auf  welcher  Universität  er 
damals  einen  so  langwierigen  und  tiefen  Abscheu 
vor  dieser  »Disciplin«  eingesogen  habe.  Allein 
wir  wollen  dieses  Geständniss  des  Verf.  be- 
nutzen um  auf  jenes  ganze  Jahrzehend  in  die- 
ser Hinsicht  einen  weiteren  Blick  zu  werfen,  da 
alsbald  erhellen  wird,  warum  eine  solche  Bück- 
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sieht  uns  auch  zur  richtigen  Beurtheilung  des 
Yorliegenden  Werkes  nützlich  sei. 

Was  damals  jeder  bessere  Kenner  der  Deut- 
schen und  der  Europäischen  Zeit  fühlte  und 
auch  wohl  gelegentlich  aussprach,  lässt  sich  beim 
Zurückblicken  auf  die  von  dem  Verf.  hier  er- 
vrähnten  fünfziger  Jahre  unsres  Jahrhunderts 
jetzt  noch  viel  deutlicher  übersehen.  Man  kann 
es  doch  gewiss  heute  hinreichend  beurtheilen 
und  oflFen  sagen  wieviel  der  verheerende  Sturm 
der  Jahre  1848 — 49  .wie  sonst  dem  Deutschen 
Leben  so  auch  der  Deutschen  Wissenschaft  am 
nächsten  und  empfindlichsten  in  solchen  Fächern 
geschadet  habe  in  welchen  es  sich  enger  um  den 
Geist  der  Menschen  selbst  handelt.  Eine  jede 
solche  Erschütterung  und  Zerrüttung  kann  die 
Kirche  und  die  Wissenschaft  zugleich  zwar  ernst- 
lich genug  an  die  Versäumnisse  ihrer  Pflichten 
und  an  die  Lücken  ihrer  Bestrebungen  warnen 
v^'elche  sie  längst  hätten  ausfüllen  sollen:  allein 
entschliesst  sich  weder  jene  noch  diese  zu  einer 
gründlichen  Besserung  und  suchen  sich  beide 
vor  dieser  höchstens  durch  allerlei  eiteln  Schein 
und  leere  Behauptung  zu  retten,  so  erfolgen  un- 
aufhaltsam solche  Jahrzehende  in  welchen  auch 
das  Richtigste  was  schon  gewonnen  war  wieder 
verkannt  und  zurückf^e werten  wird,  ja  eine  Ver- 
wirrung und  Erschlaffung  der  Geister  einreisst 
Vi'clche  noch  auf  manches  weitere  Jahrzeliend 
schädlich  genug  einwirkt.  Es  hat  damals  zwar 
nicht  an  solchen  Stimmen  gefehlt  welche  vor 
den  drohenden  schweren  Gefahren  alles  unseres 
höhern  Lebens  in  Deutschland  warnten  und  klar 
aussprachen  was  zu  thun  sei:  allein  sie  wurden 
durch  den  Lärm  der  unter  sich  verschiedensten 
und  doch  gleiclimässig  verkehrtesten  Bestrebun- 
gen erstickt  welche  feich  mitten  in  der  Verwirrung 

44* 
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miioben.  Vd»  der  einen'  Seitei  woAtefi  ii^  Lieb^ 
haber  der  falschen  Freiheit  mis  der  &vnMmg 
di&  am  oäcb^ten  sie  fse\h%i  h^rbeigeflihrt  hatten 
enrst  ihre  rechten  Vortheil«  d&dkireh'  ziehen  dass^ 
site'  dieselbe  knmepr  böher  stleigerten.:  ton  dep 
andern  weilten  die  Freunnib  der  trSgen  Roh^ 
und  Gemächlichkeit  nur  durcb  djisi  Fehler  g«^ 
binnen  welche  jene  sichtbaar  genug  macttten,  leti 
es  da  zu  verwundern  dass  als  mit  d^n^  ScblusM» 
des  Jahres  1849  nichts  als  die  Schläge  eines  M** 
fiteren  Zwanges  diesen  Lärm  der  iailbchen>  Frei** 
heit  stillten  ohne  seine  wahren  Ursachen  ztf  ent-^ 
fernen,  damit  auch  jedes-  beseere  Bestreben  ge*» 
lähmt  wurde  und  unter  den  Gei^tevn  der  Ju^* 
gend  weit  und  breit  jene  Trübung  und  £r- 
schlaflTung  einriss  von  welcher  unser  Verf.  in 
seinem  Vorworte  heute  etwas  zu«  erzähle»  w^sec- 
Wer  in  jenem  Jahrzehende  von-  der  »Di8cip]in4t 
von  welcher  der  Verf.  redet  etwas  Tüehtigea* 
und  Belebendes  lernen  wollte,  hatte  wenn'«  er  den' 
rechten  Ort  dazu  wählte  Gelegenheit  genug  daau,. 
und  wir  wollen  an  dieser  Stelle  uns  ausdröiab«^ 
lieh  dagegen  verwahren  als  seien  damals  alle' 
die  Deutschen  Universitäten  so  tief  gesunken  ge* 
wesen:  allein  die  Verödung*  und^  Erschlaffung 
herrschte  freilich  weit  genug. 

Meint  nun  der  Verf.  er  habe  gegeniwärtig' 
jene  Verwüstung  am  heiligen  Orte  längst  über- 
lebt und  walle  für  sich  und  für  alle  die  Leser' 
seines  Buches  in  blumigten.  Gefilden^  so  scheint 
es  uns  leider  als  täusche  er  sich  noch)  immer' 
sehr  wie  über  jene  so  auoh  über  nnsre  Zeit, 
und  als  hange  ihm  doch  noch  gar  mlestvon  den 
finstern  Zügen  jener  Zeit  an-  über  welche  er 
klagt.  Die  Zeit  eine  Entw^ickelungsgescliichte 
des  NTliohen  Schriftthumes  ebenso  gründlich- 
und  umfassend   als'  nützlidi.  zu  sofansiben^   ist 


Grau,  EntwickeluDgsges.  d.  NT.  Schriftthmns.   573 . 

jetzt  l&ngst  gekommen:  alle  Vorarbeiten  dazu 
sind  bereits  gegeben,  und  es  kommt  fast  nur 
noch  d&rauf  an  richtig  zusammenzustellen  was 
etwas  zerstreuter  unter  diesem  oder  jenem  Na- 
men überall  vorliegt.  Auch  haben  wir  nichts 
gegen  deu  hier  gewählten  Namen  eines  solchen 
Werkes  einzuwenden  welches  den  grössten  oder 
doch  in  der  Hauptsache  wichtigsten  Theil  der 
Einleitung  ins  N.  T.  ersetzen  soll.  Die  erste 
Grundbedingung  dazu  ist  sich  ?on  allen  den 
schweren  Verirrungen  der  Strauss-Baur'schen 
Schule  völlig  frei  zu  halten :  und  dieser  Bedin« 
gnng  will  unser  Verf.  genügen.  Wirklich  sind 
ihm  zwar,  wenn  man  genau  zusieht,  noch  einige 
in  der  Luft  dieser  Zeit  herumfliegende  Flocken 
und  Fläumchen  von  ihr  auf  das  Kleid  gefallen, 
einige  ihrer  Lieblingsredensarten  gar  in  den 
Mund,  und  einige  ihrer  verkehrten  Gedanken 
auch  in  den  Sinn.  Allein  grundsätzlich  macht 
sich  der  Verf.  doch  von  der  Richtung  dieser 
Schule  deren  Verkehrtheit  heute  freilich  leicht 
zu  erkennen  ist  vollkommen  frei.  Allein  die 
zweite  Grundbedingung  ist  die  Dinge  selbst  über 
welche  man  hier  urtheilen  will  auch  aus  eigner 
Erforschung  bis  in  das  Kleinste  hin  richtig  er- 
kennen um  sich  ein  selbständiges  Urtheil  über 
sie  zu  bilden;  wobei  denn  wiederum  die  ge- 
ringste Forderung  diese  ist  dass  man  wenigstens 
mit  alle  dem  vertraut  sei  und  alles  das  sicher 
begriffen  habe  was  bereit«  durch  genauere  Er* 
forschung  und  klare  Einsicht  gewonnen  ist.  Nie- 
mandem ist  verwehrt  darüber  hinauszugehen, 
wenn  er  es  zuverlässig  vermag:  den  schon  er- 
worbenen reichen  Schatz  aber  muss  er  zuvor 
sich  aneignen  und  wohl  begreifen  was  bis  jetzt 
als  bewährtes  Gut  gelten  kann  oder  nicht  Aber 
eben  diese  zweite  Bedingung  erfüllt  der  Verf.  so 
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wenig  dass  daraus  unmögUeh  ein  Werk  hervor- 
gehen konnte  welches  unsem  heutigen  Bedürf- 
ni8«:en  genügt. 

Letzteres  ist  jedoch  in  diesem  Falle  desto 
schwerer  an  Gewicht  je  mehr  der  Verf.  keines- 
wegs unsre  ganz  unabhängig  von  jener  grund- 
verkehrten Strauss-Baurischen  Kirchenschule  ge- 
wonnenen neueren  Erkenntnisse  auf  diesem  Ge- 
biete völlig  verwerfen,  oder  auch  nur  andere 
wissenschaftliche  Wege  einschlagen  will  als  eben 
die  sind  auf  welchen  sie  gewonnen  wurden.  Die 
harte  Rinde  welche  früher  die  Herzen  so  vieler 
der  sonst  unserm  Verf.  in  ihren  theologischen 
üeberzeugungen  gleichstehenden  Männer  um- 
zogen hatte,  ist  bei  ihm  sehr  durchweicht  und 
durchlöchert;  so  wie  sie  in  unsem  Tagen  schon 
längst  immer  mehr  dahin  schmilzt  und  kaum 
einer  es  Wort  haben  will  dass  er  über  die  Bi- 
bel noch  so  denke  wie  die  herrschenden  Theo- 
logen des-  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Unser 
Verf.  versichert  überall  er  habe  sich  von  jener 
aus  ünkenntniss  der  Dinge  hervorgebildeten 
Starrheit  völlig  befreiet;  er  sehe  keinen  Wider- 
spruch zwischen  dem  sichern  Christenglauben 
und  der  freien  Biblischen  Wissenschaft;  er 
wünsche  nicht  dass  man  wieder  von  dem  Buch- 
staben der  Bibel  wie  vor  zwei  Jahrhunderten 
lehre  u.  s.  w.  Aber  er  nimmt  sich  dem  ent- 
sprechend auch  die  Freiheit  zwar  weniger  über 
die  einzelnen  Worte  Sätze  und  Bücher  aber 
desto  mehr  über  die  allgemeinen  Verhältnisse 
des  N.  Ts  seine  eignen  neuen  Meinungen  aufzu- 
stellen. Man  sieht  also  wie  wenig  die  gewaltige 
Arbeit  unsrer  neueren  Wissenschaft  fur  ihn  sich 
umsonst  angestrengt  hat:  wie  man  dieselbe  Be- 
obachtung bei  den  meisten  anderen  Männern 
ähnlicher  Bildung  heute  in  Deutschland  machen 
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kann.  Allein  je  selbständiger  nnd  mächtiger  so 
nnsre  heutige  wissenschaftliche  und  christliche 
Freiheit  auf  einem  Felde  wo  ihr  das  beste 
Becht  zur  Seite  steht  emporwachsen  will ,  desto 
mehr  rouss  sie  sich  aller  Gründlichkeit  und 
Sicherheit  befleissigen,  desto  sorgfaltiger  alles 
schon  Gewonnene  richtig  zusammenfassen  und 
desto  gewissenhafter  sich  vor  allen  unsichern  ja 
irreführenden  neuen  Aufstellungen  hüten.  Ein 
neues  Zeitalter  genauerer  Erkenntniss  und  eines 
auch  durch  diese  ermöglichten  besseren  allge- 
meinen Lebens  in  allen  unsern  heutigen  Dingen 
will  sich  bilden,  wie  wir  dieses  längst  ahneten 
nnd  alle  die  tieferen  Geister  ihr  wir  wollen  hof- 
fen immer  mächtiger  entgegenstreben:  und  hat 
dieses  buchliche  Unternehmen  des  Verf.  über- 
haupt einen  guten  Zweck,  was  will  auch  er  wei- 
ter? Allein  was  sollen  uns  da  diese  unvoU- 
kommnen  und  halben  Erkenntnisse  wo  längst 
schon  besseres  gegeben  ist?  oder  was  gar  weit- 
greifende scheinbar  geistreiche  und  doch  näher 
betrachtet  völlig  grundlose  neue  Ansichten  und 
Einbildungen?  was  überhaupt  neue  Bücher  de- 
nen man  beim  Lesen  anmerkt  dnss  sie  bei  aller 
uns  recht  wohl  gefallenden  Achtung  vor  dem 
Ghristenthume  und  der  Bibel  doch  am  Ende  die 
alte  Weisheit  nicht  erschöpfen  and  nur  un- 
sichere neue  aufstellen? 

Nehmen  wir  einige  der  wichtigsten  Einzel- 
heiten. Die  Frage  über  das  Wesen  und  die 
Entstehung  der  drei  ersten  Evangelien  ist  jetzt 
im  wesentlichen  erschöpft.  So  vermag  denn 
auch  unser  Verf.  nicht  zu  läugnen  dass  das 
Markus-Evangelium  eins  der  ältesten  und  dass 
es  wenigstens  in  gewisser  Hinsicht  immer  der 
Gmnd  aller  anderen  geblieben  sei.  Allein  wir 
wollen  hier  in  der  Kürze  nur  betrachten  wie  er 
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den  Anfang  und  das  Ende  dieses  jetzigen  zwei- 
ten Evangeliums  auffasst,  und  wir  werden  uns 
über  die  grossen  Fehler  in  welche  er  bei  seinem 
ürtheile  über  diese  Evangelien  dennoch  wieder 
Terfällt  nicht  weiter  wundern.  Dass  die  letzten 
"Worte  im  heutigen  Markus  16,  9 — 20  ein  späte- 
rer Zusatz  sei,  gibt  er  I.  S.  123  f.  zu:  schon 
die  Zeugnisse  der  ältesten  Urkunden  sind  bierin 
zu  entscheidend  als  dass  man  darüber  im  Lichte 
unsrer  heutigen  Wissenschaft  noch  den  gering- 
sten Zweifel  hegen  könnte.  Allein  wenn  er  da- 
neben meint  das  ursprüngliche  Markusevangelium 
sei  zwar  mit  den  Worten  16,  8  nicht  vollendet, 
Markus  selbst  aber  habe  es,  wie  man  vermuthen 
könne  durch  seinen  Tod  verhindert,  unvollendet 
liinterlassen:  so  hebt  diese  Ansicht  vielmehr  alle 
ansre  beste  Gewissheit  wieder  auf,  welche  wir 
sowohl  über  die  älteste  Gesehichte  der  Bildung 
unsrer  Evangelien  als  über  das  eigne  Werk  des 
Markus  selbst  heute  erworben  haben  können. 
Der  Fall  dass  ein  Verfasser  und  vor  allem  ein 
Erzähler  sein  Werk  durch  den  Tod  oder  durch 
eine  ähnliche  Ursache  verhindert  unvollendet 
zurücklässt,  ist  sehr  wohl  möglich :  ja  wir  haben 
an  der  Apostelgeschichte  des  Lukas  im  N.  T. 
selbst  ein  einleuchtendes  Beispiel  davon,  welches 
freilich  unser  Verf.  gar  nicht  beachtet  und  an 
seiner  rechten  Stelle  bespricht.  Allein  wie  ein 
solcher  Fall  bei  Geschichtsbüchern  von  so  ge- 
ringem Umfange  als  die  N.  Tlichen  ursprünglich 
waren  gewiss  sehr  selten  eintraf,  so  trifft  er 
hier  sicher  nicht  ein,  weil  wir  im  Umfange  der 
uns  erhaltenen  Evangelien  deutlich  noch  den 
ursprünglichen  Schluss  des  Werkes  von  Markus 
nachweisen  können,  wie  dieses  jetzt  längst  ge- 
schehen ist.  Man  kann  daher  behaupten  dass 
wer  mit  dem  Verf.  in  einer  wichtigen  Sache  eine 
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solche  bodenlose  Vermuthiing  da  aufstellt  wo 
alles  scfaoD  über  jede  Vermuthung  hinaus  sicher 
ist,  der  überhaupt  noch  zu  wenig  einen  festen 
Grund  auf  diesem  Felde  unserer  Erkenntniss 
sich  erstritten  habe.  —  Aber  I.  S.  125.  147 
gibt  unser  Verf.  auch  einmahl  bei  Gelegenheit 
der  Ueberschrift  des  MarkusevanL^eliums  ein  Bei- 
spiel wie  er  einzelne  etwas  schwierigere  Worte 
verstehe.  Der  Fall  ist  hier  jedoch  ähnlich  wie 
der  vorige.  Dass  die  Worte  ägx^  ^ov  fdayys- 
Xiov  Iijaov  JCgictov  nicht  mit  den  folgenden  zu- 
sammengezerrt  werden  dürfen  sondern  eine 
blosse  Ueberschrift  bilden,  gibt  der  Verf.  unsrer 
beutigen  Wissenschaft  zu.  Allein  er  will  sie  als 
Ueberschrift  des  ganzen  Evangeliums  fassen  und 
gibt  ihnen  demzufolge  den  Sinn  Erster  und 
ursprünglicher  Inhalt  des  Evangeli- 
ums d.  i.  Urevangelium.  Wir  hätten  also  den 
Namen  Urevangelium  von  welchem  man  bis 
jetzt  meinte  etwa  erst  ein  Lessing  oder  unser 
Göttingische  J.  G.  Eichhorn  habe  ihn  erfunden, 
schon  hier,  ja  bei  dem  Evangelium  selbst  in 
welchem  man  heute  zwar  nicht  unbedingt  aber 
doch  in  einem  gewissen  Sinne  und  Umfange  das 
Urevangelium  selbst  erblicken  kanni  Was  will 
man  mehr  als  etwas  so  Willkommnes?  Allein 
wir  müssen  nur  bedauern  dass  diese  Vermuthung 
völlig  grundlos  ist,  von  welcher  Seite  aus  man 
sie  auch  anfassen  mag.  Denn  würde  hier  etwa 
erzählt  dieses  Evangelium  d.  i.  diese  Evangeli- 
sche Schrift  sei  die  erste  ihrer  Art  gewesen,  so 
könnte  der  Gedanke  vielleicht  durch  solche 
Worte  wie  «Vw  ''^^  ygaffcSv  zov  svayyeXiov  /. 
X.  iyivito  avTij^  obgleich  wir  eine  solche  Fas- 
sung Griechischer  Worte  hier  als  blosse  Mög- 
lichkeit setzen:  allein  rein  für  sich  als  blosse 
Ueberschrift  können  die  Worte   einen  solchen 
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Sinn  gar  nicht  geben.  Nimmt  man  dazn  wie 
völlig  undenkbar  es  ist  dass  der  erste  welcher 
ein  Evanp^elium  schrieb  es  selbst  als  Urevange- 
lium  bezeichnete  und  dass  dieser  Begriff  erst 
als  man  von  unten  auf  die  ganze  Entwickelung 
des  Evangelischen  Schriftthumes  rückwärt»  zu 
verfolgen  begann  wirklich  entstehen  konnte,  so 
leuchtet  die  völlige  Unmöglichkeit  dieser  Vor- 
stellung auch  von  der  Seite  aus  ein.  Der  Verf. 
müsste  demnach  wenigstens  soviel  weiter  behaup- 
ten die  Worte  seien  erst  von  der  Hand  eines 
Späteren,  welcher  dieses  Evangelium  geschicht- 
lich so  im  Gegensatze  zu  allen  folgenden  Evan- 
gelien als  das  Drevangelium  bezeichnen  wollte. 
Allein  eine  solche  weitere  Vermuthung  stellt 
unser  Verf.  nicht  auf;  und  sie  würde  freilich 
ebenfalls  auch  grundlos  sein.  Bedenkt  man  nun 
weiter  dass  diese  unrichtige  Auffassung  der 
üeherschrift  mit  der  andern  ebenso  unrichtigen 
Ansicht  des  Verf.  zusammenstehe  und  falle,  dass 
das  Markusevancrelium  nur  in  zwei  durch  8,  26 
—27  getheilte  Hälften  zerfalle,  so  begreift  man 
wie  hier  noch  jeder  richtige  Anfang  dieses  Evan- 
gelium nach  seiner  ursprünglichen  Anlage  und 
Bedeutung  zu  verstehen  so  gut  wie  gänzlich 
fehle. 

Soviel  hier  über  die  drei  ersten  Evangelien, 
bei  welchen  alles  zunächst  auf  das  zuverlässige 
Verständniss  des  Markus  ankommt.  Nehmen 
wir  nun  die  Sendschreiben  des  N.  Ts,  so  er- 
freuet es  zwar  von  Seiten  des  Verf.  dass  er  die 
drei  Hirtenbriefe  nicht  unmittelbar  von  Paulus 
ableiten  will,  und  dieses  wissenschaftlich  nicht 
zu  können  auch  offen  gesteht.  Mit  einer  sol- 
chen Einsicht  und  solchem  Geständnisse  ist  in- 
derthat  auf  diesem  Gebiete  schon  vieles  gewon- 
nen: und  wir  heben  dieses  absichtlich  hier  her- 
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vor.  Allein  so  wie  die  Untersuchune:  nun  folge- 
richtig von  einem  solchen  festen  Ecksteine  ab 
v^eiter  schreiten  sollte,  findet  man  den  Verf. 
wieder  völlig  wie  auf  einem  Meere  ohne  Leitung 
herumgetrieben ,  während  er  vieles  was  in  einem 
so  weitläufigen  Werke  heute  nothwendig  berührt 
werden  müsste  ebenso  wie  dort  bei  den  Evan- 
gelien par  nicht  berührt.  Weder  über  den  spä- 
teren Zusatz  welcher  jetzt  dem  zweiten  Send- 
schreiben an  die  Korinthier  eingeschaltet  ist, 
noch  über  die  zwei  letzten  Capitel  in  dem  an 
die  Römer,  noch  über  das  wahre  Verhältniss 
des  an  die  Kolossäer  und  das  wieder  verschie- 
dene des  an  die  Ephesier  findet  man  hier 
irgendwie  genügende  Auskunft;  ja  vieles  davon 
wird  völlig  übergangen,  oder  auch  unrichtig 
dargestellt  wie  wenn  der  Verf.  IT.  S.  135  sagt 
der  ünterz.  wolle  die  lange  Stelle  mit  den 
Grnssen  Rom.  16,  3 — 16  (oder  vielmehr  noch 
weiter  bis  v.  20)  dem  jetzt  sogenannten  Send- 
schreiben an  die  Ephesier  anschl'essen ,  was 
gänzlich  gegen  den  klar  ausgesprochenen  Sinn 
des  ünterz.  ist.  Und  indem  er  IT.  S.  230  ff. 
gar  die  Frage  über  die  Abkunft  des  zweiten 
Petrusbriefes  noch  offen  lassen  will,  obgleich 
wir  gerade  über  sie  schon  nach  den  Aussagen 
alter  Schriftsteller  hinreichend  urtheilen  können, 
lässt  er  im  Grunde  auf  diesem  ganzen  Gebiete 
zuletzt  alles  wieder  im  unsichem. 

Wir  mögen  indess  in  solcher  Weise  hier 
nicht  mit  den  Einzelnheiten  fortfahren,  da  es 
uns  noch  wichtiger  scheint  den  hier  gestatteten 
Raum  zu  einigen  allgemeineren  Betrachtungen 
zu  verwenden  zu  welchen  dieses  Werk  einen 
noch  näheren  und  dringenderen  Anlass  gibt. 
Denn  zuletzt  kommt  es  doch  mehr  auf  die  all- 
gemeineren Erkenntnisse  über  ein  ganzes  weites 
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Gebiet  an:  und  wir  bemerkten  schon  oben  dass 
unser  Verf.  allerdings  eine  grosse  Neigung  hat 
die  Rede  und  die  Betrachtung  über  alle  Einzeln* 
heiten  hinaus  auf  das  Allgemeine  überzuspielen. 
Nur  ist  dieses  sehr  gefährlich  wenn  man  die 
Einzelnheiten  nicht  zuvor  schon  wenigstens  bis 
zu  einer  weiten  Strecke  hin  bemeistert  hat:  und 
da  unser  Verf.  das  wie  schon  gezeigt  so  wenig 
gethan  hat,  so  werden  wir  freilich  wohl  schon 
zum  voraus  vermuthen  dass  er  bei  diesen  höhe- 
ren Fahrten  nicht  eben  glücklich  gewesen  sei, 
was  sich  dann  auch  in  der  Wirklichkeit  so  be- 
währt. So  ist  es  zunächst  mit  der  Gesammt- 
«nsicht  über  die  Fächer  in  welche  die  NTlichen 
Bücher  sammtlich  einzuweisen  seien  und  wonach 
^er  Verf.  die  Anlage  und  Durchfuhrung  seiner 
ganzen  langen  Schrift  bestimmt.  Man  sollte  nun 
Bieinen  die  NTlichen  Bücher  könne  man  am  be- 
aten im  Gefolge  der  ATlichen  sowohl  im  ein- 
zelnen als  nach  ihren  besonderen  Kunstarten  und 
Fächern  wie  verstehen  so  beschreiben;  und  kaum 
bedürfe  es  bei  ihnen  der  weiten  Umschweife 
durch  andere  Schrifbthümer.  Denn  sogar  auch 
das  was  man  bei  dem  N.  T.  in  dieser  Hinsicht 
am  meisten  für  etwas  ganz  neues  zu  halten  auf 
den  ersten  Blick  geneigt  sein  könnte,  wir  mei- 
nen das  Schriftthum  von  Briefen,  ist  näher  be- 
trachtet schon  im  A.  T.  eröffnet,  und  lässt  sich 
als  ein  mächtiges  Mittel  die  Erkenntnisse  und 
die  Streitfragen  der  wahren  Religion  zu  erör- 
tern schon  in  den  vorchristlichen  Zeiten  nach- 
weisen, zumahl  wenn  man  über  die  bei  uns 
Kanonisch  gewordenen  Bücher  weiter  hinaus- 
blickt. Dieses  also  sammtlich  zu  berücksich- 
tigen und  näher  zu  erörtern,  würde  ganz  in  die 
Grenzen  eines  solchen  Werkes  gehören  wie  es 
4er  Verf.  entwerfen  wollte.     Statt  dessen   be- 
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(jfJUAt  Dnser  Verf.  mit  lange»  Bemerkangen  über 
Kind^it  Jugend  und  Mannesalter  und  über  das* 
£p<M  da6>  M«k)B  und  dias  ßpattfa  dier  Grieeheti' 
al<»>  cKesen  dttei  ZeitaltePty  eotspi^^chend.  Was 
BoU  man  dazu  beute  sagen?  Kein  einziges 
Scbrifttbum  in  aller  G^BebichCe  ist  m  se  kurzer 
Zeit  und  in-  so  wunderbai^r  Weke  entstanden 
und  au8gebild>et  als  das  NTliche:  uiid'  Wenn  der 
Verf.  dieses  näher  entwickelt  hätte,  so  wäre 
das«  wiederum  ganz  am  Okiia  gewesen,  und  hätte* 
daau  m  unsrer  vor  lauter  sotT  man  sagen  Weis-* 
beit  oder  Albernheit  ganz  wunderscheu  iitid 
wunderläugnend  gewordenen  Zeit  sehr  nützlich 
werden  können.  Nun  lässt  sich  zwar  auoh  bei 
diesem  so  rasch  und  doch  so  vollkommen  aus-*' 
gebildeten  NTlichen  Schriftthume,  wenn  man  so 
unterscheiden  will,  Kindheit  Jugend  und  Mannes- 
alter ja  auch  schon  das  Greisenalter  und  dlis 
nahe  Vergehen  sehr  wohl  unterscheiden,  aber 
wie>  sich  vonselbst  versteht  gleichmässig  nach 
den  zwei  bis  drei  verschiedenen  Arten  von 
Schriftthum  welche  in  ihm  zusammengetroffen 
sind.  Allein  auch  alles  das  liegt  unserm  Verf. 
ferne.  Er  hält  vielmehr  an  der  heute  längst 
widerlegten  Ansicht  fest  das  Epos  entspreche 
bei  den  Griechen  wie  bei  allen  Völkern  wo  es 
sich  ausgebildet  habe  der  Kindheit,  das  Melo9 
der  Jugend,  das  Drama  dem  Mannesalter;  und 
will'  diese  Ansicht  zunächst  auf  das  ATliche 
Schriftthum,  dann  auf  das  NTliche  übertragen. 
Hieraus  ergeben  sich  dann  die  auffallendsten 
Vorstellungen,  welche  von  vorne  an  kaum  mög*' 
lieh  wareu  wenn  der  Verf  das  Alte  Testament 
besser  gekannt  hätte.  Wir  wollen  das  übeiv 
geben  und  nur  bemerken)  dass'  er  auch^  die  Vor- 
stellungen des  Objectiven  äubjectiven  und  Sub^-- 
jectiv-Objeotiven  damit  in  einen  engen  Zusammen^ 
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hang  bringen  will;  so  wie  sein  Buch  überhaupt 
von  solchen  altphilosophischen  Schalausdrücken 
welche  uns  in  Deutschland  seit  hundert  Jahren 
so  überaus  viel  geschadet  haben,  ganz  er- 
füllt ist. 

Das  Ergebniss  von  alle  dem  aber  nach  wel- 
chem sodann  das  ganze  Buch  angelegt  und  durch- 
geführt wird,  ist  dass  die  NTlichen  Bücher  auf 
drei  Stufen  entstanden  sein  sollen:  1)  auf  der 
E^rygmatischen  Stufe  die  Geschichtsbücher, 
als  hätten  diese  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
Epos;  2)  auf  der  Stufe  der  Subjectivität  die 
Sendschreiben  als  hätten  diese  etwas  vom  Ly- 
rischen, und  3)  auf  der  prophetischen  Stufe 
welcher  die  dramatische  entsprechen  soll  die 
Apokalypse,  der  Hebräerbrief  und  das  Johannes- 
evangeliura.  Wie  nun  diese  beiden  letzteren 
wichtigen  aber  wiederum  unter  sich  dem  Inhalte 
und  dem  schriftstellerischen  Wesen  nach  auch 
nicht  im  entferntesten  verwandten  Schriften  auf 
die  prophetische  Stufe  gerückt  werden,  müssen 
wir  unsre  Leser  bitten  in  'dem  Buche  selbst 
nachzulesen,  wenn  sie  es  im  Einzelnen  näher  zu 
erkennen  wünschen.  Wir  können  leider  in  die- 
sem ganzen  Grundgedanken  des  Werkes  nur  die 
Folge  einer  Reihe  von  Missverständnissen  finden. 
Will  man  vom  Begrifie  des  Kerygma  ausgehen, 
so  könnte  man  alle  NTlichen  Bücher  dabin 
bringen,  da  der  Gedanke  der  Grundpredigt  von 
welcher  Christus  ausging  sie  alle  durchdringt: 
nur  nennt  man  weder  geschichtliche  noch  andere 
Bücher  mit  Ausnahme  unsrer  heutigen  Predigt- 
bücher nach  dem  Kerygma  d.  i.  der  Predigt, 
wenn  man  nicht  etwa  die  üfi^ptV/ucrra  von  Apo- 
steln hjeher  ziehen  will,  doch  das  waren  nur 
Apostelgeschichten,  nicht  Evangelien.  Will  man 
aber  vom  Begriffe   der  Stufe  ausgehen,  so  wür- 
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den  gerade  nach  ihm  wiederum  alle  NTliche 
Geschichtsbücher  nicht  auf  die  erste  fallen;  und 
wir  hätten  wieder  nichts  mit  den  drei  Stufen. 
Erfreulich  ist  es  nun  in  unserer  Zeit  zwar  dass 
der  Verf.  alle  die  Zweifel  an  der  Abkunft  des 
vierten  Evangeliums  und  der  drei  Briefe  von 
dem  Apostel  zurückweist,  die  Apokalypse  da- 
gegen ebenso  richtig  einem  ganz  andern  Johannes 
zuschreibt.  Allein  wir  fürchten  dass  eine  so 
unklare  Vorstellung  wie  dass  das  Johannes- 
evangelium auf  der  prophetischen  Stufe  stehe, 
uns  nichts  nützen  werde. 

Eine  andere  allgemeine  Richtung  aus  welcher 
der  Verf.  im  einzelnen  soviele  Urtheile  ableitet, 
möchten  wir  die  Renan'sche  nennen.  Der  Verf. 
hat  bekanntlich  früher  ein  V^erkchen  über  Se- 
miten und  Indogermanen  geschrieben,  welches  in 
den  Gel.  Anz.  löG6  S.  841  ff.  beurtheilt  wurde: 
wir  hüben  aber  schon  dort  hervor  dass  er  mit- 
ten indem  er  Renan  widerlegen  wollte  nur  noch 
zuviele  der  höchst  «inseitigen  und  schädlichen 
Ansichten  von  diesem  beibehielt.  Leider  sehen 
wir  nun  dass  er  auch  jetzt  noch  zu  tief  sich  in 
diese  Vorurtheile  versenkt  hält:  aber  wiederum 
gibt  auch  diese  grössere  Schrift  selbst  den  Be- 
weis wie  wenig  erspriesslich  sie  zu  wirken  ver- 
mögen. Noch  immer  gilt  es  ihm  als  ein  ausge- 
machter Satz  dass  die  Semiten  für  Epos  Drama 
Philosophie  Politik  Kunst  usw.  gar  nicht  geschaffen 
seien:  diese  Vorurtheile  sind  unter  uns  längst 
widerlegt,  und  blühen  doch  hier  wieder  aufs 
schönste.  So  meint  er  denn  I.  S.  13  inderthat 
das  Neue  Testament  sei  »ein  Buch  ohne  alle 
nationale,  geschweige  denn  klassische  Gestalt 
und  Schönec;  ähnlich  urtheilt  er  I.  S.  64  es 
sei  »thöricht  auf  die  Form  dieser  Schritten  den 
Werth   zu    legen  welchen    die  Kunst  erfordert; 
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schon  für  die  Betrachtung  der  Schriften  des  Al- 
ten Testaments  sei  das  ästhetische  Moment  von 
untergeordneter  Bedeutung,  und  noch  vielmehr 
gelte  das  vom  NTlichen  Schriflthume«.  Wir 
vollen  die  Urtheile  ähnlichen  Geistes  aus  die- 
sem Werke  nicht  weiter  hier  vorführen:  die  er- 
wähnten können  genügen.  Auch  wollen  wir  hier 
nicht  weitläufig  ausführen  dass  der  Verf.  ihnen 
zufolge  den  heutigen  Fortschritten  aller  unsrer 
Wissenschaft  wie  sie  sich  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  immer  voDkommner  ausgebildet 
hat,  ziemlich  fremd  geblieben  sein  muss.  Allein 
gesetzt  solche  Urtheile  enthielten  mehr  als  eine 
Reihe  aus  den  tausend  verkehrten  Behauptungen 
mit  welchen  heute  das  ganze  Gebiet  über- 
schwemmt wird :  merkt  denn  der  Verf.  nicht 
dass  es  dann  kaum  noch  der  Mühe  werth  wäre 
immer  neue  Abhandlungen  und  Bücher  über  so 
höchst  unvollkommne  und  schon  durch  ihr 
Aeusseres  mehr  ahstossende  als  anziehende  alte 
Schrüten  zu  veröflFentlichen?  Oder  wenn  der 
Verf.  einwenden  sollte  er  folge  ja  in  solchen  ür- 
theilen  nicht  bloss  einem  Pariser  Renan,  son- 
dern schon  Hamann  der  Magus  vom  Norden, 
welcher  in  diesem  Buche  viel  angeführt  wird, 
habe  so  manchen  ähnlichen  Gedanken  ausge- 
sprochen: was  soll  man  auch  dazu  sagen?  Ha- 
mann hatte  zu  seiner  Zeit  im  Streite  mit  dem 
bekannten  Philosophen  Mendelsohn  und  gar 
manchen  anderen  auch  seiner  christlichen  Geg- 
ner einen  guten  Theil  des  Rechts  auf  seiner 
Seite:  allein  alles  ist  bei  ihm  so  völlig  abge- 
brochen und  zusammenhangslos  dass  man  schon 
deswegen  bei  seinen  Worten  vorsichtiger  sein 
sollte;  und  ist  es  denn  nach  der  Meinung  des 
Verf.  ein  Nachtheil  wenn  wir  heute  sicher  genug 
erkennen  dass  die  Bücher  der  Bibel  in  Wirk- 
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licbkeit  noch  viel  besser  sind  als  sogar  ein  Ha- 
mann zu  seiner  Zeit  sich  das  denken  konnte? 

Wir  würden,  wollten  wir  hente  an  solchen 
alten  oder  nenen  Irrthümern  nud  Vorurtheilen 
festhalten,  inderthat  nnr  in  nener  Weise  in  alte 
Verworrenheiten  nnd  Unseligkeiten  zurückfallen 
über  welche  wir  heate  längst  hinaus  sein  kön- 
nen. Dahin  gehört  dass  der  Verf.  hier  den 
Streit  über  die  Apokryphen  erneuern  möchte  und 
sogar  beim  N.  T.  nicht  unwillig  wäre  einige  Bü- 
cher als  solche  zu  opfern.  Vergeblich  beruft 
sich  der  Verf.  hierin  auf  die  Zeiten  der  Deut- 
schen Beformation  und  auf  Luthers  Vorgang: 
jene  Zeiten  waren  nach  dieser  Seite  hin  viel  zu 
wenig  unterrichtet,  und  hegten  dazu  Tom  Wesen 
nnd  Berufe  einer  Heiligen  Schrift  noch  zu  unklare 
Vorstellungen  als  dass  sie  uns  hierin  zum  Vor- 
bilde oder  auch  nur  zur  Entschuldigung  dienen 
könnten.  Und  gibt  es  denn  nicht  alte  Streitig- 
keiten über  rein  geschichtliche  Dinge  die  man 
heute  ohne  Noth  zu  erneuern  sich  über  alles 
hüten  soll?  Ueber  ganz  andre  Fragen  haben 
wir  heute  zu  streiten  und  von  andern  Dingen 
ein  Heil  zu  erwarten  als  von  einer  Erneuerung 
dieser  Zweifel. 

Schliesslich  möchte  man  fragen  was  sich  denn 
der  Verf.  bei  den  Worten  I.  S.  13  f.  gedacht 
habe  wo  er  von  der  Stellung  des  Unterz.  in  die- 
ser NTlichen  Wissenschaft  dem  im  J,  1860  ver- 
storbenen Tübingischen  Theologen  Baur  gegen- 
über spricht  und  diesem  gnostisch-speculative 
jenem  ebjonitische  und  geschichtlich -positive 
Voraussetzungen  zuschreibt.  Wenn  Schleier- 
macher einst  in  seiner  Dogmatik  alle  möglichen 
Arten  von  Ketzereien  aui  den  Gegensatz  der 
Gnostischen  und  der  Ebjonitischen  Ketzerei  zu- 
rückzubringen suchte,  so  war  das  schon  damals 
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tAaseiil^g  TOd  hreftlinreml  genüg,  w^l  ^  dit^ 
Möfi^e  'eiDst  I'btierMb  der  Kirdid  tohiirf  vetM^ 
ter  irrihlim^  und  Irrw^  gibt  w«lcb«  man 
feeinedwegB  auf  diesen  Gegensate  zuräckfürrefi 
kftun.  Alldü  irto  nnseor  Verf.  gisme  mit  den 
Wetten  Lntberfi  nnd  Bamsvi'n's  ficht,  eKensto 
-xi^eht  er  Sehteierinarher  bei4)ei  "WO  mM  v^ohl 
"änen  Hivedk  nicht  aber  ein^n  Bisn  ^mA  Nullen 
sieht.  Will  man  jedoch  jenen  G^^g^enisfAt«  Mb 
dem  zweiten  und  drifttc»  cfah^lichen  Jahrhunds^rte 
wieder  hervorziehen ,  so  kann  mi4n  tinter  Ebjo^ 
niten  doch  nur  solche  verstehen  ^*ekhe  von 
Christus  und  voAi  Obristentbliin>e  tttr  "VHkiig  hal- 
ten: dann  aber  gehört  cff^kutydig  gerade  Banr 
mit  seiner  Schule  irnter  0fe.  Allein  es  hand^ 
sich  heute  «m  ganz  andere  ^reb^cfhlagende 
"ßegensätze:  und  was  die  von  dem  Verf.  bier'ft'b- 
fe^fattüdeiyte  Wissenschaft  betrifft,  so  kehrt  er  si^ 

}'a 'seift  ganzes  Werk  hinduich  in  'Itllen  wes^oft^ 
icbsten  FVag^n  allein  gegen  Baut  «und  d6>sseia 
Schule.  Wi'r  können  daher  in  "diesen  Worten 
•die  der  Verf.  an  die  Spitze  seines  Werkes  <u 
stellen  für  gut  findet,  nur  eine  leere  Behauptung 
Heben  weldher  sein  Werk  selbst  wie  ^r  e^  aus- 
fuhrt widerspricht.  Diese  Behauptung  ist  tiuch 
itfsofem  ohne  klaren  Sinn  als  allbekarnnt  "wohl 
Bcfur,  nie  aber  der  Unterz.  eine  Schule  zu  öba* 
eben  sich  bemühet  hat.  Und  so  liegt  liier  lein 
Gegensatz  vor,  aber  ein  ganz  anderer  ah  ibn 
der  Verf.  hier  eeicboen  will.  Ist  man  'äb^r 
nicht  eYiimftfl  über  das  klar  was  in  der  Oegetv- 
limrt  offenbar  genug  ist  und  leicht  ^«^tändlitifa 
sein  'kann:  'wie  mag  man  über  ferne  ^gesdridbth 
lithe  Dinge  'sicher  irrtheilen  wdllen?  In  ^4e¥ 
besonder«  Wissenschaft  aber  welcher  ^tr  ^Verf. 
hier  'dienen  will  und  bei  der  ^män  >iil(i^äing8  die 
Amichten  (und  Erkenntnisse  «iter  Netteren  ^A\ 
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fibersehen  darf,  handelt  es  sich  nicht  um  dog- 
matische sondern  um  rein  geschichtliche  Dinge, 
sodass  jene  Behauptung  des  Verf.  auch  insofern 
ohne  Sinn  ist.  Niemand  sollte  sich  aber  unter 
den  Gelehrten  heute  so  sehr  vor  eiteln  Worten 
hüten  als  die  Theologen;  und  wir  können  dem 
Verf.  nichts  besseres  wünschen  als  dass  er  aus 
seiner  Unklarheit  und  Halbheit  bald  heraus- 
komme. H.  £. 


Pathogenese  und  Symptome  der  chronischen 
Bleivergiftung.  Experimentelle  Untersuchungen 
von  Dr.  Emil  He  übel,  Docenten  an  der 
Universität  in  Kiew.  Berlin,  Verlag  von  August 
Hirschwald.     1871.     144  Seiten  in  Octav. 

Dass  die  Lehre  von  dem  Zustandekommen 
der  chemischen  Bleivergiftung  und  dem  eigent- 
lichen Wesen  des  Saturnismus  chronicus  noch 
keineswegs  als  eine  abgeschlossene  betrachtet 
werden  kann  und  dass  wir  durch  experimentelle 
Untersuchungen  noch  über  manche  Punkte  zu 
Auiklärungen  zu  gelangen  hoffen  dürfen,  welche 
die  in  der  neueren  Zeit  mit  mehr  Muth  als 
Recht  aufgestellten  Theorien  zum  Theil  wenig- 
stens bei  Seite  schieben,  ist  uns  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  gewesen  und  wir  danken  es 
dem  Verfasser,  welcher  bereits  vor  längeren 
Jahren  als  Schüler  Buch  hei  ms  durch  eine 
interessante  Dissertation  über  das  Verhalten 
verschiedener  Körperorgane  zur  Jodkaliumresorp- 
tion sich  bekannt  gemacht  hat,  dass  er  es  unter« 
nommen  hat,  nicht  allein  die  durch  Nachdenken 
sich   leicht   ergebenden  Lücken   und  Fehlej:   in 
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den  Grundlagen  der  betreffenden  Theorien  zu 
offenbaren ,  sondern  unter  Vermeidung  derselben 
neue  Experimente  ohne  vorgefasste  Meinung  aus- 
zuführen. Bekanntlich  neigen  sich  die  neueren 
Pathologen  und  Pharmakoiogen  fast  durchweg 
einer  Theorie  zu ,  als  deren  erster  Urheber 
Henle  in  seiner  »rationellen  Pathologie  und 
Therapie«  anzusehen  ist,  dass  nämlichdie  Mu^kel- 
fasern,  sowol  glatte  als  quergestreifte,  den  direc* 
ten  Angriffspunkt  bei  der  chronischen  Bleiver- 
giftung bildeten.  Diese  vor  25  Jahren  zuerst  in 
das  Leben  getretene  Anschauung,  damals  selbst- 
verständlich vorzugsweise  das  Product  von 
Schlüssen,  welche  aus  den  Erscheinungen  bei 
den  Anfallen  von  Colica  saturnina  gezogen  wur- 
den, ist  auch  in  ihrem  gegenwäi*tigen  Stadium, 
wo  sie  manche  Veränderungen  in  Bezug  auf  das 
Wie?  erleiden  musste,  durch  den  Versuch  nur 
äusserst  mangelhait  gestützt.  Im  Wesentlichen 
sind  es  nur  die  Experimente  von  Gusserow, 
die  auf  Veranlassung  von  Hoppe-Seyler  un- 
ternommen wurden,  und  aus  welchen  dieser  For- 
scher selbst  den  Schluss  ziehte  dass  bei  der 
chronischen  Bleivergiftung  in  den  Muskeln  das 
Blei  vorzugsweise  sich  abgelagert  findet,  während 
es  im  Gehirne  und  im  Kückenmarke  nur  aus- 
nahmsweise in  Spuren  vorkomme.  Ein  solcher 
Schluss  würde  natürlich  nur  bei  genauen  quan- 
titativen Analysen  statthaft  sein ;  wie  wenig  aber 
die  betreffenden  Untersuchungen  diesen  Namen 
verdienen,  d»von  kann  sich  Jeder  leicht  über- 
zeugen, der  dieselben  mit  Aufmerksamkeit  durch- 
liest. Offenbar  sind  die  Einwände,  welche 
Heu  bei  (p.  31 — 39)  dagegen  erhebt,  in  allen 
Punkten  begründet.  Nichts  destoweniger  hat 
diese  Hypothese  offenbar  einen  Fortschritt 
gegenüber  denjenigen  Theorien  dargestellt,  welche 
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entweder,  wie  in  neuester  Zeit  besonders  von 
Fa  Ick  ausgeführt  wurde,  das  Wesen  des  Satur- 
nismus mehr  in  einer  allgemeinen  toxischen 
Entmischung  des  Blutes,  der  Säfte  und  Gewebe 
als  in  dem  partiellen  Ergriffensein  eines  be- 
stimmten Organes  oder  Gewebes  suchen  zu  müs- 
sen glaubten,  oder  dieses  gar  in  einer  Störung  ^ 
der  Function  der  Leber  und  Milz  (Clarus)  * 
und  einer  dataus  resultirenden  chloramönischea 
Blutmischung  suchten  oder  endlich  den  Sympa- 
thicus  als  das  ergriffene  Organ  hinstellten,  wie 
dies  wenigstens  theilweise  der  bekannte  Mono- 
graph der  Bleikrankheiten,  Tanquerel  des 
Planches,  gethan  hat.  So  konnte  es  nur  ge- 
schehen, dass  sie  ihre  weiteren  Vertreter  bald  fand, 
die  sie  zum  Theil  weiter  auszubilden  und  zu  ver- 
allgemeinern bestrebt  waren,  wie  es  durch  Ed. 
Hitzig  vorzugsweise  geschah,  und  deren  Einem, 
Rosenstein,  es  sogar  gelang,  die  der  frag- 
lichen Theorie  sich  von  vorn  herein  etwas  wider- 
setzende Bleiaffection ,  welche  als  Encephalopa- 
thia  saturnina  insgemein  bezeichnet  wird,  in  den 
Bahmen  der  Theorie  einzuzwängen. 

Heubel  hat  nun  die  Gusserow'schen 
Versuche  unter  Vermeidung  aller  von  ihm  er- 
kannter Fehlerquellen  aufs  Neue  ausgeführt. 
Zunächst  hat  er  statt  Kaninchen  Hunde  zu  Ver- 
Buchsthieren  benutzt,  weil  vorauszusetzen  war, 
dass  die  bedeutendere  Grösse  der  Körperorpane 
bei  diesen  Thieren  auch  den  Nachweis  des  Bleies 
in  kleineren  Organen  gestatten  werde  und  weil 
es  bei  Hunden  längere  Zeit  als  bei  Kaninchen 
möglich  ist,  kleine  Quantitäten  eines  Bleisalzes 
einzuführen ,  um  so  eine  allmählig  sich  ent- 
wickelnde chronische  Bleivergiftung  zu  erzeugen 
und  die  stete  Anhäufung  und  Ablagerung  des 
Bleis  in  den  verschiedenen  Eörperorganen    zu 
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begünstigen.  Um  die  Besorptionsgrösse  zu  ver- 
mehren, gab  Heu  bei  statt  des  von  Gusse- 
row  benutzten  schwerlöslichen  Sulfats  und  Phos- 
phat das  neutrale  essigsaure  Blei,  und  zwar  in 
den  ersten  Versuchswochen  täglich  0,2—0,3,  spä« 
ter  alhnählig  mit  der  Dosis  steigend  bis  zum 
^Tode  0,5  Gm.  Höhere  Dosen,  wie  solche  von 
Rosenstein  benutzt  sind,  vermied  Heubel, 
weil  er  sich  überzeugte,  dass  selbst  von  den 
durch  ihn  angewandten  Gaben  nur  ein  kleiner 
Theil  resorbirt  wurde  und  weil  durch  grössere 
Mengen,  was  auch  ganz  richtig  ist,  ein  Zustand 
des  Darmcanals  herbeigeführt  wird,  der  die  Re- 
sorption noch  mehr  beeinträchtigte.  Selbst  bei 
den  von  Heubel  benutzten  Gaben  konnte  nicht 
in  allen  Fällen  das  Entstehen  von  Störungen 
der  Digestionsorgana  verhütet  werden.  Nichts- 
destoweniger gelang  es,  nicht  allein  Anfalle, 
welche  auf  nichts  Anderes  wie  auf  Colica  satur- 
nina  sich  beziehen  lassen,  sondern  auch  ausge- 
sprochene Eklampsie,  dagegen  keine  Paralyse 
hervorzurufen. 

Die  chemische  Analyse  der  einzelnen  Organe, 
wie  sie  in  durchaus  angemessener  Weise  von 
Heubel  ausgeführt  wurde,  so  zwar,  dass  es 
ihm  darauf  ankam,  das  Verhältniss  der  abge- 
lagerten Bleimenge  in  den  einzelnen  Organen 
und  Systemen  in  gleich  grossen  Partien  dersel- 
ben zu  ermitteln ,  reisst  nun  in  der  That  der 
von  Gusse  row  und  Hitzig  besonders  befür- 
worteten Hypothese  den  Boden  unter  den  Füssen 
weg,  und  es  wird  Jeder  nach  Durchforschung 
der  Resultate  dem  Verfasi^är  einräumen  müsseni 
dass  eine  besondere  Affinität  des  Bleis  zum 
Muskelgewebe  nicht  mehr  angenommen  werden 
kann.  Wenn  auch  bei  der  chronischen  Bleiver- 
giftung nicht  in  dem  Nervensystem  eine  besondere 
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AabaafuDg  da%.  Gifte«  cpBstatirt  wurde,  wHbren4 
Tielmehr  die  EDOcben,  höchst  wahrscheinlich  we-, 
gea  ibre9  geringen  Stoffwechsels,  die  grössten 
Mengen  Blei  Yerhältnissmässig  darboten  und  4iß 
die  Elimination  Torzugsweise  besorgenden  Qrr 
gane,  insonderheit  die  Leber  (aber  auch  die 
Nieren,  ob^icban,  wie  auch  Heu  bei  bestätigt, 
nur  wenig  Blei  durch  den  Urin  ausgeführt  wird), 
relativ  grössere  Quantitäten  enthielten,  so  lässt 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  jedenfalls  mehr 
Blei  von  dem  Nervengewebe  als  von  dem  Muskel- 
gewebe aufgenommen  wird,  und  wir  müssen  dem 
Verfasser  beistimmen,  dass  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte aus  es  weit  plausibler  erscheint,  in 
den  Nerven  den  Angriffspunkt  bei  der  chroni- 
schen Bleivergiftung  für  das  Gift  zu  suchen,  als 
in  den  Muskeln.  Auch  die  directe  Einbringung 
gleipb  grosser  und  gleich  geformter  Stäclpe  Musr 
kel  und  Gehirn  in  Bleiacetatlpsungen  voq  der-? 
setbeti  Beschaffenheit  und  ^nter  völlig  gleicheQ 
Verbältnissen  fahrte  zu  dem  nämlichen  ßesul? 
täte,  dass  die  Muskeln  in  gleicher  Zeit  weniger 
Blei  assimilirten  wie  die  Nerven.  In  bedeuteor 
der  Weise  bleiarm  war  das  Blut,  i^nd  uut 
Recht  urgirt  deshalb  Hejubel,  daj|^  der^tjg^ 
BedeBsarten,  -wie  Sättigung  des  Blutes  mit  Blei, 
Notbw^ndigkeit  der  Entblejung  des  Blute^  ebep 
BJßhts  Andres  als  Rsdensartep  sßie^,  grade  wi^ 
die  Phrase  einer  Imprägnation  der  Gewebe  mit 
BleiaaUen,  da  die  überall  befindlichen  Blei-* 
mengen  absolut  und  relativ  äi|sser§^  klei9  «eien. 
Die  Versuche  Heubels,  yor  denen  fiol.che  phra«i 
sen  weichen  müssen,  sind  offenbar  das  Wichtigste 
in  der  vorliegenden  Arbeit,  und  können  auch 
noch  in  zwei  andren  Beziehungen  ^  w?f^b^g 
bezeichnet  werden.  ]Einmal  iet  die  fereosische 
Chemie  dafür  dem  V/orjf^sser  zu  D%ffk^  yeip%^* 
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tet,  iDdem  sie  aus  seinen  Untersuchungen  Finger- 
zeige zu  entnehmen  im  Stande  ist,  welche  Or- 
gane bei  absichtlichen  Vergiftungen  durch  fort- 
gesetzte Darreichung  kleiner  Mengen  Bleipräpa- 
rate besonders  verwendbar  zur  Analyse  seien, 
wofür  freilich  bereits  in  dem  von  Schniewind 
begutachteten  (vergl.  Gaspers  Vierteljahrsschrift 
1863.  XXI.  9)  Cölner  Giftmordsprocesse  Data 
vorhanden  sind.  He  übel  hat  auch  für  die 
acute  Vergiftung  derartige  Anhaltspunkte  gelie- 
fert, indem  er  analoge  Untersuchungen  bei  einem 
Hunde  ausführte,  dem  er  eine  grössere  Menge 
essigsaures  Bleioxjd  in  das  Blut  direct  ein- 
spritzte, in  welchem  Falle  er  leider  versäumt 
hat,  die  Knochen,  welche  bei  der  chronischen 
Intoxication  weitaus  die  grösste  Bleimenge  lie- 
fern ,  der  Analyse  zu  unterwerfen,  wahrschein- 
lich von  der  Aussicht  auf  ein  negatives  Resultat 
geleitet.  Aber  auch  trotz  dieser  Unterlassung 
ist  das  Ergebniss  von  Werth,  insofern  es  docu- 
mentirt,  dass  die  Verhältnisse  bei  der  Bleiauf- 
nahme in  der  chronischen  Vergiftung  andre  wie 
in  der  acuten  sind.  Ein  weiteres  Interesse  bie- 
ten H  e  u  b  e  1  s  Versuche  dem  Pharmakologen, 
indem  durch  sie  —  und  im  Wesentlichen  sind 
sie  in  dieser  Beziehung  eine  Fortsetzung  der 
älteren  Studie  des  Verfassers  über  Jodkalium 
und  der  daran  sich  knüpfenden  Arbeit  von 
Sartisson  über  denselben  Stofif  —  ein  neuer 
Weg  angedeutet  wird ,  durch  dessen  Verfolgung 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die 
Wirkungsweise  der  Arzneimittel  möglich  er- 
scheint, ein  Weg,  den  wir  keineswegs,  obschon 
er  mühesam  zu  wandeln  ist,  von  vornherein  als 
unfruchtbar  verwerfen  dürfen  und  der  viel  loh- 
nendere Aussichten  eröffnet  als  die  mit  kühnen 
Hypothesen  auf  die  Structur  der  einzelnen  Kör- 
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per  oder  auf  infusoriellen  Ver^ftungsversuchen 
gepflasterten  breiten  Strassen,  denen  die  moderne 
Pharmakologie  mit  Vorliebe  zueilt. 

Nachdem  nun  Heubel  durch  die  angedeu- 
teten Versuche  dargethan  hat,  dass  die  Verhält- 
nisse der  Vertheilung  des  Bleis  in  den  einzelnen 
Organen  und  Systemen  bei  dem  Saturnismus 
chronicus  eine  bestimmte  präponderirende  Affi- 
nität der  quergestreiften  und  glatten  Muskel- 
fasern zum  Blei  in  keiner  Weise  bestätigen, 
sucht  er  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Schrift  den 
Beweis  zu  führen,  dass  auch  die  Beschaffenheit 
der  Symptome  nicht  im  Mindesten  es  nothwen* 
dig  macht,  von  den  durch  die  chemische  Ana* 
lyse  als  mehr  mit  Blei  betheilt  erkannten 
Nerven  zu  abstrahiren  und  auf  die  Muskeln  zu 
recurriren.  Dieser  Theil  der  Arbeit  ist  vor- 
zugsweise räsonnirend  und  nur  in  so  weit  ex« 
perimentell,  als  der  Verfasser  die  austrocknende 
und  contrahirende  Actio  remota  des  Bleis  zu  be- 
seitigen sucht,  gegen  welche  er  mit  Recht  zunächst 
anfuhrt,  dass  die  adstringirende  Wirkung  der 
Metallsalze  auf  der  Geltendmachung  der  Affinität 
zum  Eiweiss  beruht  und  also  sich  nicht  mehr  do- 
cumentiren  kann,  sobald  dieser  Affinität  genügt 
worden  ist,  d.  h.  sobald  das  Blei  als  Bleioxydal- 
buminat  im  Blute  coagulirt.  Heubel  hat  dann 
durch  vergleichende  Analysen  gezeigt,  dass  der 
Wassergehalt  des  Blutes  sowol  als  der  einzelnen 
Organe  bei  den  an  Eclampsia  saturnina  zu 
Grunde  gegangenen  Thieren  ein  grösserer  ist 
als  in  der  Norm.  Es  ergeben  diese  Experimente 
eine  Alteration  der  Blutmischung,  namentlich 
bestehend  in  einer  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen,  von  denen  man  somit  annehmen 
muss,  dass  sie  im  Laufe  der  Intoxication  theil« 
weise  zu  Grunde   gehen,  was  Heubel  in  Zu- 


594        Oött.  gel.  Anz.  1»72.  SfeOdc  15. 

sammenhang  mit  der  vermekrtei^  Gallenabaand«?^ 
rang  bringt,  die  in  allen  Fällen  eonst^tirt  wer«» 
den  konnte,  und  welche  stets  von  eii^r  auffal- 
lenden Hyperämie  des  seoemirenden  Organes, 
welches  immer  beträchtlich  gegen  die  übrigen 
anämischen  und  verkleinerten  Abdominalorgane 
contrastirte,  begleitet  war.  Diese  Oligocythämie 
oder,  wie  wir  es  auch  nennen  können,  da  auch 
die  festen  Bestandtheile  des  Serums  eine  Ver- 
minderung zeigten,  diese  seröse  Erase  rechtfer- 
tigt, wie  wir  wohl  kaum  zu  erwähnen  brauchen, 
keineswegs  die  oben  erwähnte  Theorie  von 
Falck,  dass  das  Wesen  des  Sataroismns  in 
der  allgemeinen  toxischen  Entmischung  dee  Bin« 
tes  zu  suchen  sei;  denn  die  Blutalteration  ist 
keine  andre  als  wie  sie  bei  einer  Reihe  von  an- 
deren Intoxirationen  chronischer  Natur  vor- 
kommt, obschon  sich  bei  keiner  derselben 
Symptome  des  Saturnismus,  weder  Kolik  noch 
Paralyse  des  Entensoren.  finden. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  an 
diesem  Orte  alle  diejenigen  Argumente  wiedept 
holen,  Welche  He  übel  in  Sachen  Nerv  cönim 
Muskel  anführt,  wir  constatiren  nur  im  Allge* 
meinen,  dass  die  Kritik  der  Muskeltheorie  durch* 
gängig  eine  sachgemässe  und  berechtigte,  wohl 
motivirte  und  nur  an  wenigen  Stellen  des  Bau- 
ches etwas  zu  breite  ist.  Manchmal  geht  Heu*- 
bei  allerdings  ein  wenig  weit  in  seinen  Deduo^ 
tionen  und  fordert  dadurch  seine  Gegner  sa 
ziemlich  leichter  Widerlegung  auf.  So  z.  B., 
wenn  er  S.  87  sagt,  dass  das  Bleioxydalalbumif 
nat,  nicht  einmal  direct  auf  die  Museularis,  son* 
dern  zunächst  auf  die  Intima  Gontrahirend  zu 
wirken  vermöge.  Hier  liegt  es  oftenbar  nahe 
zu  erwidern:  Passirt  dann  bei  der  Abgabe  dea 
Bleies  ans  dem  Blute  an  dio  Ghswd>e  d^Met^lL- 
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Verbindung  nicht  auch  die  Muscularis  und  ge- 
schieht dies  nicht  gemäss  den  vom  Verfasser  er- 
haltenen Resultaten  mit  verhältnissraässig  grossen 
Quantitäten  der  Metallverbindung?  Oder  wenn 
er  S.  89  die  Annahme  einer  Contraction  der 
kleinen  Arterien  von  der  Hand  weist,  weil  da- 
mit eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  verbun- 
den sein  müsse,  während  die  Pulsfrequenz  in 
den  meisten  Fällen  in  der  Bleikolik  herabge- 
setzt sei.  Hier  würde  man  eine  directe  Action 
auf  das  Herz  als  Erklärungsgrund  annehmen 
können,  durch  welche  der  Einfluss  auf  die  Ge- 
fasse  überwunden  werde,  ähnlich  wie  wir  es 
bei  der  Digitalis  sehen,  wo  oflFenbar  auch  Stei- 
gerung der  Contraction  der  Gefässe  stattfindet, 
nichtsdestoweniger  aber  auch  die  Wirkung  auf 
den  Puls  eine  verlangsamende  ist.  Doch  das 
sind  Nebensachen,  die  wir  nur  deshalb  betonen, 
um  hervorzuheben,  dass  wir  trotz  dieser  Schwä- 
chen der  Argumentation  den  Beweis  fur  geführt 
erachten,  dass  kein  zwingender  Grund  vorhan- 
den ist,  das  Muskelsystem  für  ausschliesslich 
bei  der  Bleivergiftung  betheiligt  anzusehen  und 
dass  da.  wo  die  Erscheinungen  auf  das  Bestehen 
einer  Neurose  hindeuten,  wie  dies  namentlich 
bei  der  Kolik  der  Fall  ist,  wir  nicht  mehr, 
nachdem  die  Gu ss er ow' sehen  Angaben  hin- 
fällig geworden,  auf  Grund  dieser  fordern  kön- 
nen, dass  es  sich  um  eine  Muskel  affection  han- 
dele. Dass  wir  aber  andererseits  da,  wo  die 
Muskeln  auftallend  afficirt  sind,  wie  bei  der 
Lähmung,  nicht  an  eine  dlfecte  Afi^ection  der- 
selben denken  sollen,  sondern  die  Verschieden- 
heit, welche  diese  Art  Lähmung  anderen  peri- 
pherischen Paralysen  gegenüber  zeigt,  daraus  er- 
klären sollen,  dass  eben  einerseits  die  Inner- 
vation gestört,    andrerseits   die   Ernährung  des 
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Muskels  unter  den  allgemeinen  Verhältnissen 
der  Nutrition  bei  Saturnismus  chronicus  leidet, 
können  wir  um  so  weniger  als  bewiesen  erach- 
ten, als  uns  die  Erfahrung  bei  anderen  Giften 
lehrt,  dass  Muskeln  und  Nerven  stets  neben 
und  mit  einander  leiden,  ein  Satz,  welcher  na- 
mentlich wiederholt  von  dem  trefflichen  Lehrer 
des  Verfassers,  Prof.  Buchheim  in  Giessen, 
entschieden  ausgesprochen  ist.  Wir  beabsichti- 
gen, 'indem  wir  dies  hervorheben,  keinesweges 
die  Theorie  der  Compromisse  von  der  Politik 
in  die  Wissenschaft  zu  übertragen,  wo  es  eben 
nur  Eine  Wahrheit  gibt,  und  einen  Vermittlungs- 
versuch zwischen  den  Vertretern  der  Muskel- 
affection,  wie  Gusserow,  Hitzig  und  Ro- 
senstein, und  dem  Verfechter  der  Nerven- 
theorie zu  machen;  aber  es  däucht  uns,  dass 
wir  uns  hüten  müssen,  von  der  Scylla  in  die 
Gharybdis  zu  gerathen  und  nach  Beseitigung  der 
vorwaltenden  Muskelaffection  jetzt  einseitig 
ausschliessliche  Nervenaffection  zu  fordern. 
So  ist  unsres  Erachtens  gegenwärtig  der 
Stand  der  Theorie  der  chronischen  Bleivergif- 
tung im  Allgemeinen  und  es  kommt  noch  hinzu, 
dass  neben  der  direct en  Action  des  Giftes 
auf  Nerv  und  Muskel  noch  mannigfache  indirecte 
Einflüsse  massgebend  sein  können  und  dass  bei 
einzelnen  Formen  des  Saturnismus  besondere 
Verhältnisse,  zum  Theil  klarer,  zum  Theil  bis 
jetzt  unaufgeklärter  Art,  in  Frage  kommen.  Es 
mag  gestattet  sein,  noch  auf  einzelne  dieser 
Punkte,  welche  theilweise  auch  in  derHeubel'- 
schen  Schrift  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
theilweise  jedoch  nicht  darin  berücksichtigt 
sind,  hinzuweisen,  um  damit  die  Anzeige  des 
interessanten  und  der  Verbreitung  sehr  würdigen 
Buches  zu  schliessen. 
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Eine  EigenthUmlichkeit,  welche  noch  der  Auf- 
klärung harrt,  bietet  die  Bleilähmung  beim  Men- 
schen insbesondere  durch  ihren  Sitz  dar.  Der 
Umstand,  dass  es  bei  Thieren  nicht  gelingt,  ex- 
quisite Bleiparalyse  hervorzurufen,  sondern  höch- 
stens einen  practischen  Zustand  der  Hinterbeine, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  anatomische 
Besonderheiten  vorliegen,  welche  der  Unter- 
suchung bedürftig  sind.  Hitzig  hat  die  Er- 
klärung dafür,  dass  gewisse  Muskeln  des  Vorder- 
arms in  bestimmter  Reihenfolge  erkranken,  ob- 
schon  sie  von  denselben  Nerven  innervirt  wer- 
den, dass  nicht  alle  von  diesen  Nerven  inner- 
virten  Muskeln  leiden,  in  den  verschiedenen 
Druckverhältnisse  der  Venen  an  der  Beuge-  und 
Streckfläche  des  Vorderarms  gefunden.  Nach 
Hitzig  beruht  die  Prädisposition  der  Musculi 
extensor  digitorum  communis,  indicis,  digiti  mi- 
nimi und  pehcis  longus  darauf,  dass  sie  ihr 
Venen blut  in  einen  gemeinsamen  Stamm,  in 
eine  Intorossea  externa  ergiessen,  und  dass  das- 
selbe unter  dem  abnormen  hohen  inneren  Drucke 
steht,  wie  das  der  Venen  der  Beugefläche^  wäh- 
rend der  Seitendruck  weit  niedriger  ist.  Heu- 
bel macht  sich  hier  die  Sache  etwas  bequem, 
indem  er  S.  101  sagt:  »Für  die  bekannte  eigen- 
thümliche  Verbreitung  der  Bleilähmung,  für  das 
fast  constante  und  vorzugsweise  Afficirtwerden 
bestimmter  Nervenbahnen  (?)  ist  bisher  noch 
»keine  genügende  Erklärung  gefunden  worden. 
Der  Umstand,  dass  fast  niemals  alle  von  einem 
Nerven,  z.  B.  dem  N.  radialis  versorgten  Mus- 
keln gebührt,  sondern  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer Regel mässigkeit  gewisse  Zweige  eines 
Nerven  (?)  afficirt  werden,  während  andre 
verschont  bleiben,  ferner  die  vielfach  gemachte 
Beobachtung,  dass,  wenn  Muskeln,  die  von  einem 


698        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  15. 

gemeinsamen  Nerrenstamme  aus  innervirt  wer- 
den, der  Lähmung  unterliegen,  diese  letzteren 
in  einigen  Muskeln  früher,  in  anderen  später 
auftritt,  endlich  die  zuweilen  beobachtete  Er- 
scheinung, dass  nur  ein  oder  einzelne  Bündel 
eines  Muskels  (z.  B.  das  Extensor  digitorum 
communis)  paralysirt  werden,  —  das  Alles  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  das  Blei  seine  Wirkung 
auf  die  Nerven  nicht  ?om  Nervenstamme,  son- 
dern von  den  intramusculären  Ner?enendungen 
aus  zur  Geltung  gelangt«.  Ohne  näher  auf 
die  Petitio  principii,  welche  in  den  letzten 
Sätzen  sich  ofifenbart,  einzugehen,  erlauben  wir 
uns  heiTorzuheben,  dass  auch  bei  Annahme  der 
Wirkung  von  den  intramusculären  Nervenendi- 
gungen aus  es  sich  immer  mehr  fragt,  weshalb 
grade  diese  bestimmten  intramusculären  Nerven- 
endigungen besonders  getroffen  werden,  und 
dass,  mögen  wir  auf  Mubkel  oder  Nerv  schwö- 
ren, unter  allen  Umständen  gewisse  Verhältnisse 
da  sein  müssen,  welche  entweder  eine  Vermeh- 
rung der  Ablagerung  oder  eine  mehr  an- 
dauernde Fixirung  an  den  betreffenden  Partien 
begünstigen.  Sind  aber  solche  Momente  vor- 
handen —  auf  die  Circulation,  wie  Hitzig  ge- 
than  hat,  denselben  zu  beziehen,  liegt  natür- 
lich am  nächsten,  —  so  kann  das  für  den  Or- 
ganismus im  Allgemeinen  gültige  Gesetz,  dass 
die  Nervensubstanz  mehr  Blei  aufnimmt  als  die 
Mu>kelsubstanz ,  in  den  localen  Verhältnissen 
eine  Abänderung  erleiden  und  es  ist  recht  wohl 
möglich,  dass  gerade  diese  Muskeln  einen  Aus- 
nahmezustand darbieten.  Hier  ist,  wie  gesagt, 
die  stelle,  wo  die  experimentelle  Pathologie 
sterblich  ist  und  wo  der  Nachweis ,  welcher 
Theil  aificirt  wird,  durch  das  Experiment  am 
Thiere  vorderhand  nicht  möglich  erscheint.   Denn 


Heubel,  Pathogen,  n.  Sympt.  d.  chr.  Bleivergift.  699 

wir  bftben  bereits  oben  angeführt,  dass  es  weder 
Henb«!  noch  irgend  einem  früheren  Experi- 
•nevitator  jemals  gelungen  ist,  eine  auf  bestimmte 
Muskeln  sich  beschränkende  Paralysis  saturnina 
bei  Thieren  hervorzurufen.  Und  gewiss  ist  es 
ebenso  sehr  erlaubt,  die  Verhältnisse  und  den 
Verlauf  der  eigenthümlichen  Affection  der  Ex- 
tens^oren  beim  Menschen  auf  gleichzeitiges  Er* 
griffensein  der  Muskelsubstanz  und  der  Nerven 
zu  beziehen,  als  sie  auf  die  Summe  der  Läh« 
mung  der  Nerven  und  der  allgemeinen,  durch 
die  Bleivergiftung  bedingten  Ernährungsstörung 
zurückzuführen. 

Die  indirecte  Wirkung  besonderer  Einflüsse 
ist  von  Heubel  nicht  völlig  verkannt ,  sondern 
insbesondere  bei  der  Encephatopathia  saturnina 
und  der  bei  Thieren  ausschliesslich  vorkommen- 
den Eclampsia  saturnina  gewürdigt.  Heubel 
weist  hier  natürlich  den  Versuch  Rosen- 
6t eins,  die  Krämpfe  auf  eine  durch  das  Blei 
liedingte  Contraction  der  kleinen  Hirnarterien 
und  daraus  hervorgehende  capilläre  Hirnanämie 
zu  beziehen,  zurück,  hält  aber  den  Zustand  in 
den  meisten  Fällen  für  die  Folge  von  gleich- 
veitig  bestehendem  Hirnödem,  und  da,  wo  die- 
ses fehlt,  für  diejenige  der  Retention  von  Harn- 
bestand theilen  und  der  Ansammlung  von  Kali- 
Balzen  in  dem  Blute,  die  durch  der  in  den 
letzten  Wochen  der  Vergiftung  stets  constatirte 
Abnahme  der  Diurese  bedingt  werden.  Was  die 
dabei  nach  Voit  von  dem  Verfasser  herbei- 
gezogene Anhäufung  der  Kalisalze  behufs  Er- 
klärung urämischer  Erscheinungen  anlangt,  so 
wollen  wir  diese  auf  sich  berulien  lassen,  ob- 
schon  wir  nicht  einsehen  können ,  wie  die  läh- 
mend wirkenden  Verbindungen  so  hochgradige 
Krämpfe  hervorrufen   können,  die  sonst  in  dem 
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Yergiftuogsbiide  der  Kalisalze  nicht  figuriren. 
Es  ist  uns  übrigens  nicht  zweifelhaft,  dass  selbst 
bei  den  epileptischen  Bleiconvulsionen  beim 
Menschen  auch  ausser  dem  Oedem  und  der  Ur- 
ämie noch  andere  Momente  in  Frage  kommen 
können,  wie  dies  insbesondere  ein  Fall  voa 
Lemaire  (Gaz.  des  Höp.  1863.  Juillet  13)  be- 
weist, wo  eine  Hämorrhagie  in  der  Varolsbrücke 
damit  in  Zusammenhang  stand.  Auch  bei  der 
Bleiarthralgie ,  bei  welcher  He  übel  keine  Ab- 
weichungen ?on  Neuralgien  andrer  Art  finden 
kann,  dürfte  der  Reiz  bisweilen  durch  die  von 
Gar  rod  und  Andern  neuerdings  mehrfach  con- 
statirte  Ablagerung  von  Uraten  an  den  Ge- 
lenken verursacht  werden ,  deren  Vorkommen 
wir  auch  durch  eine  eigne  Beobachtung  zu  be- 
stätigen im  Stande  sind ,  und  es  erscheint  uns 
sogar  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  ganz  diffe- 
rente  schmerzhafte  AflFectionen  in  Gefolge  von 
Saturnismus  als  Arthralgie  beschrieben  sind.  So 
glauben  wir  denn,  dass  der  Versuch,  das  ganze 
Krankheitsbild  der  chronischen  Bleivergiftung 
von  dem  Afficirtsein  eines  einzigen  Gewebes  ab- 
hängig zu  machen ,  mit  den  Thatsachen  nicht 
vollkommen  im  Einklänge  steht,  dass  vielmdir 
selbst  die  vier  von  den  meisten  Pathologen  an- 
genommenen Formen  bei  genauerer  Betrachtung 
sich  als  von  verschiedenen  Momenten  abhängig 
erweisen  und  in  Unterabtheilungen  zerlegbar  sind. 

Theod.  Husemann. 
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Ein  Engländer  über  deutsches  Geistesleben 
im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts.  Aufzeich- 
nungen Henry  Crabb  Robinson's;  nebst  Bio- 
graphie und  Einleitung  von  Karl  £  i  t  n  e  r. 
Autorisirte  Ausgabe.  Weimar,  H.  Böhlau. 
löTl.    XXXII  und  443  S.    8^ 

Aus  nachgelassenen  Papieren  des  Engländers 
Robinson  (geb.  1775,  gest.  1867),  der  mehre 
Jahre  in  Deutschland,  besonders  in  Jena,  ver- 
lebte und  stets  eine  innige  Neigung  für  unsre 
Dichter  und  Philosophen  bewahrte,  stellte  sein 
Landsmann  Thomas  Sadler  1669  drei  stattliche 
Bände  zusammen,  die  in  England  so  beifällige 
Aufnahme  fanden,  dass  sie  schon  nach  Jahres- 
frist neu  gedruckt  werden  mussten.  Nach 
Deutschland  scheinen  sie  nur  vereinzelt  gedrun- 
gen zu  sein,  wenigstens  entbehrt  die  hiesige 
Bibliothek  das  Buch,  so  dass  wir  lediglich  auf 
den  Auszug  angewiesen  sind,  den  Hr.  Eitner  in 
Weimar  daraus  geliefert  hat.  Er  hat  den 
grössten  Theil  der  Aufzeichnungen  in  Form  einer 
biographischen  Skizzezusammengefasst(S.l — 156), 
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die  wohl  geeignet  erscheint,  die  Anfmerksam* 
keit  der  Erforscher  neuerer  Geschichte  auf  das 
Original  &elbßt  hiozuleitep,  da  Robinson  ab 
Correspondent  der  Times  den  Begebenheiten  als 
Augenzeuge  in  verschiedenen  Ländern  Europas 
häufig  nahe  gestanden  hat  Der  deutsche  Be- 
arbeiter hat  die  »Erinnerungen  aus  Deutsch- 
land« (S.  157 — 896)  weeentlich  unverkUnrt  über- 
setzt. Neue  wichtige  Thatsachen  erfahren  wir 
aus  diesen  Mittfacilungen  zwar  nicht,  aber  sie 
bieten  vielfach  bestätigende  und  erweiternde 
Züge  unsrer  Kenntniss  oder  vertheilen  die  Be- 
leuchtung dessen ,  was  uns  deutsche  Quellen  ge- 
währen, mitunter  ein  wenig  anders.  Ihr  Werth 
beruht  auf  der  Gleichzeitigkeit  der  ursprung- 
lichen Aufzeichnungen  in  Tagebüchern  una  Brie- 
fen, die,  wie  sie  hier  vorliegen,  in  spätren 
Lebensjahren  von  Robinson  mitunter  überarbeite^ 
sind,  im  aHgemeinen  jedoch  den  Charakter  der 
Unmittelbarkeit  bewahrt  haben.  Robinson  kam, 
nicht  ganz  jung  mehr,  1800  nach  Deutschl,and 
und  wurde  durch  den  brentanoschen  Faniifien- 
kreis  für  deutsche  Literatur,  besonders  ffir 
Goethe,  interessiert,  doch  hatte  er,  als  er 
studierenshalber  in  Jena  sich  niedergelassen^ 
mit  dem  verehrten  Dichter  kaum  mehr  als 
flüchtige  Berührungen ,  so  dass  er  wenig  aus 
dem  persönlichen  Verkehr  zu  berichten  hat. 
Als  er  ihn  im  J.  1801  mit  Seume  und  Schirorr 
besuchte ,  hatte  er  gegen  ersteren  geäussert^ 
dass  er  mit  Wielaud  zu  sprechen,  Goethe  aber 
nur  anzuschauen  wünsche,  und  dieser  Wunsch 
ging  buchstäblich  in  Erfüllung.  »Bei  unserm 
Eintritt  erhob  er  sich  und  deutete  etwas  kaft 
und  zurückhaltend  an^  uns  zu  setzen.  Da  er 
sein  strahlendes  Auge  auf  Seume  richtete,  der 
das  Wort  führte,  so  hatte  ich   sein  Profil  vüt 
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mir,  und  so  blieb  es  die  zwanzig  Minuten  lang, 
6ie  wir  verweilten.  Mich  dünkt,  clase  er  eine 
der  ausdrucksvollsten  schönsten  pcrsÖnliclien  Er- 
scheinungen war,  die  mir  je  zu  Gesicht  gekoQ>- 
men  sind«  (S.  194).  Der  Verfasser  ist  aber, 
obgleich  er  beim  Scheiden  seine  ßrust  von 
einem  t)ruck  erlöst  fühlte  und  ein  »Gott  sei 
l)ankf«  ausrief,  billig  genug,  das  Benehmen 
Goethes  als  zu  seiner  Selbstvertheidigung  DÖthig, 
gelten  zu  lassen,  da,  wenn  er  weniger  spröde 
egen  gleichjrültige  Besucher  gewesen  wäre,  die 
udringlichkeit  ihm  und  der  Welt  einen  grossen 
"Thefl  seines  IjebeBs  würden  gerauht  haben.  In 
cier  Folge  ergaben  sich  indessen  i>ähere  ßerüh- 
rungen,  besonders  als  die  Frau  v.  Stael  in  Wei- 
loar  auftrat  und  den  freimüthigen  Engländer, 
cfer  ihr  statt  seiner  A.  W.  Schlegel  empfohlen 
&atte,  merklich  auszeichnete.  Mit  ihr,  Schfegel, 
dem  Bildhauer  l'ieck  und  Biemer  speiste  er 
(1804)  bei  Goethe.  »Niemand  sonst  war  gegeur- 
wärtig  als  Madame  Goethe«  (S.  2!69).  Dass 
hier  kein  Irrtbum  untergelaufen,  geht  aus  der 
weiten»  Erwähnung  gelegentlicher  Besuche  her- 
vor (S.  271),  wobei  es  heisst:  »Wahren^  der- 
selben sah  ich  die  Genossin  an  Goethes  'fische, 
die  Mutter  setner  Kinder;  wie  allgemein  be- 
kannt)    wurde   sie   nachmals   seine   f^rau.      Sie 

Jiatte  ein  angenehmes  Gesicht  und  einen  hera- 
fchen  Gesprächston  j  ihre  Manieren  waren  ohne 
Förmlichkeit  und  ungezwungen«  Wunderliches 
Gere(le  erging  über  ihr  ungezienaencTes  beneh- 
men und  die  Freiheit  ihres  Umgangs  mit  ihn^ 
als  sie  jung  war^i  aber  als  ich  sie  sah,  wärei 
alle  jene  Excentrici taten  langst  voruherc  ]^s 
liesaen  sich  manche  Steifen  der  Art  aus  <^em 
ßttche  hervorhehen,  si&  ä&Betk  der  Verf.  sich  als 
vÖÜi^  unabhängigen  selhststiandigen  Beobachter 


604       Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  16. 

kundgibt  und  dem  bösen  Leumund,  der  sich  in 
den  Kreisen  der  engen  Stadt  breit  machte,  kein 
grosses  Gewicht  einräumt.  Doch  entgeht  er  der 
Klippe  nicht  immer,  gelegentliche  Aeusserungen 
aufzubewahren ,  die  nach  Jahren  gedruckt  ganz 
veränderten  Charakter  annehmen.  So  berichtet 
er,  im  Aug.  1829  Goethe  eine  Stelle  aus  La- 
mennais  angeführt  zu  haben,  des  Inhalts,  dass 
alle  Wahrheit  von  Gott  komme  und  uns  durch 
die  Kirche  kund  werde.  »Goethe  hielt  in  dem 
Augenblick  eine  Blume  in  der  Hand  und  ein 
schöner  Schmetterling  war  im  Zimmer.  Da  rief 
er  aus:  Freilich  kommt  alle  Wahrheit  von  Gott. 
Aber  die  Kirche!  das  ist  der  Punkt.  Gott 
spricht  zu  uns  durch  diese  Blume  und  diesen 
Schmetterling,  und  das  ist  eine  Sprache,  die 
diese  Spitzbuben  nicht  verstehen«  (S.  331), 
Das  in  Lettern  so  hart  dastehende  Wort  wird 
im  Augenblick  des  Sprechens  weit  weniger  hart 
berührt  haben.  Wohlthuender  sind  R's  Auf- 
zeichnungen, wo  sie  eine  Aeusserung  Goethes 
über  seine  Werke  bewahren.  Als  er  einmal  von 
Ossian  verächtlich  gesprochen ,  bemerkte  R., 
der  Geschmack  für  Ossian  sei  zum  grossen 
Theile  Goethe  selbst  zuzuschreiben ,  da  es  Wer- 
ther gewesen,  der  ihn  in  die  Mode  gebracht. 
Goethe  lächelte  und  versetzte:  »Das  ist  zum 
Theil  wahr;  aber  es  ist  nie  von  den  Kritikern 
bemerkt  worden,  dass  Werther  den  Homer 
rühmt,  während  er  noch  seine  Sinne  beisammen 
hatte,  und  Ossian,   als  er  wirr   zu  werden  be- 

fann.  Aber  Kritiker  nehmen  von  solcherlei 
eine  Notiz«  (S.  331).  Mit  Interesse  wird  man 
auch  lesen,  wie  Goethe  bemüht  gewesen,  sein 
Verhältniss  zu  Byron  in  günstiges  Licht  zu 
setzen.  Er  legte  in  R's  Hände  die  lithographirte 
Dedication  des  Sardanapal,  so  wie  alle  Original- 
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Schriften,  die  zwischen  ihm  und  Byron  gewech- 
selt waren;  er  gestattete  die  Mitnahme  in  die 
Wohnung  Rs  und  beliebiges  Benutzen  zur  Ver- 
ö£Fentlichung,  mit  andern  Worten,  der  Englän- 
der sollte  sie  abschreiben  und  seine  Erinnerun- 
gen aus  Goethes  Worten  und  Gesprächen  über 
Byron  hinzufügen,  was  er  in  einem  enggeschrieb- 
nen  Foliobriefe  auch  gethan;  doch  hat  Moore, 
der  Addressat,  seiner  Versicherung  zufolge,  den- 
selben nie  erhalten.  Bekanntlich  war  Goethes 
Schwiegertochter,  von  der  S.  H39  ein  »glückliches 
Epithet«  erwähnt  wird,  die  Quelle  von  Goethes 
seltsamer  Schätzung  Byrons,  während  der  Sohn, 
über  dessen  Tod  hier  S.  151  flF.  ein  genauer  Be- 
richt mitgetheilt  wird,  sich  in  der  Ausländerei 
im  französischen  Sinne  gefiel  und  »den  Fürsten 
seines  Vaterlandes  Verrätherei  an  dem  von  ihm 
gepriesenen  Napoleon  vorwarf,  den  Tugendbund,* 
General  York  und  den  König  von  Preussen 
tadelte;  unter  den  Fürsten  war  der  König  von 
Sachsen  allein  der  Gegenstand  seines  Lobes, 
denn  er  allein  habe  sein  Wort  gehalten«,  so 
dass  der  Engländer  nur  aus  Achtung  vor  dem 
(abwesenden)  Vater  von  ünhöflichkeit  gegen  den 
Sohn  zurückgehalten  wird  (S.  97).  Aus  dem 
Stammbuche  des  Sohnes  theilt  R.  ein  bis  dahin 
unbekannt  gebliebenes  Epigramm  Goethes  mit 
(S.  272),  das  er  bei  der  Frau  v.  Stael  mit  de- 
ren, freilich  usurpirter  Erlaubniss,  vom  Origi- 
nal abgeschrieben: 

Gönnern  reiche    das   Bach   and    reich  es  Freund  and 

Gespielen ; 
Reich  es  dem  Eilenden  hin,  der  sich  vorüberbewegt  — 
Wer    des   freundlichen   Worts,   des  Namens  Gabe  dir 

spendet, 
Häufet  den  holden  Schatz  edlen  Erinnems  dir  an. 

Bei  derselben  Gelegenheit  schrieb  sich  R.  auch 
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dft»  Eptgram»  Schillers  aa  Aug.  Goethe  ab,  das 
wiStn  fast  gkicbtarutend  auek  im  elften  Bande  der 
kritischen  Ausgrabe  steht«  Ein  anderes  Disii- 
db0Bs  mit  welchem  Goethe  seinen  »Winkelmann« 
der  HerüC^in  Amalie  überreicht  hatte,  hat  B. 
gelegentlich  gerettet  (S.  298); 

F^ean^liGfa    tfmphnge    das    Wori    \Mi    waagMpreeihaSt 

Verehrung, 
Das  die  Parze  mir  fast  schmtt  voo  den  Lippen  hinweg. 

Es  Hessen  sich  noch  mancherlei  bezeichnende 
Ein^elbeiten  aus  dem  Verkehr  mit  Goethe  her«* 
vofheben,  doch  mag  es  der  Proben  vielkicbt 
sebod  ztiviel  sein.  Ueber  Schiller  erfahren 
wir  weniger«  weil  R.  ihn  weniger  sah;  zum 
Qrstenmale  1801  nur  wenige  Minuten:  »Ich  hatte 
gerade  nur  soviel  Zeit,  um  ihm  Coleridges  Ueber- 
8et2ung  des  Wallenstein  zu  erwähnen,  von  wel- 
cher er  eiire  günstige  Meinung  zu  haben  schien. 
Der  U^bersetzer  wäre  ein  Mann  von  Talän^ 
sagte  er^  aber  er  hätte  einige  lächerliche  Miss- 
griffe begangen,  ßchiller  hatte  eine  heftige 
Ausdrucksweise  und  ein  kränkliches  Aussehen 
und  seine  Manieren  waren  die  eines  Menschen, 
der  sich  nkbl  bebagUch  fühlte  Es  war  in  ihm 
MDe  Mischung  von  der  Zerstreutheit  des  Grenies 
imd  der  Eckigkeit  des  Studenten.  Seine  Ge^ 
öiehtsziige  waren  grosse,  aber  unregelmässige«. 
Auch  später  trat  er  dem  Dichter  nicht  näher, 
doch  berichtet  er  nrancheSf  waa  für  SehillerB 
Leben  nicht  ohne  Interesse  ist*  S;  265  war  er 
Augenzeuge  einer  Aufführung  des  Teil,  bei  wel- 
cher auch  J.  V.  Müller  zugegeti  t?ar,  Utd  ef  be- 
stätigt durch  seine  Erzählungy  dass  damals  die  auf 
Müller  bezirgliched  Verse  gesprochen  wurde». 
>Der  Name  wurde  schfftrf  betont  und  es  erfolgte 
ein  rauschender  Beifall  c  Der  Doctor,  Äfft  S. 
267  dan  Hoch  im  Theater  auf  Sohiller  bei  einer 
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Darstellung  der  Braut  you  Messina  i^tisbrachte, 
wird  hier  Schulz  genannt,  der  Sohn  des  gekhr- 
ten  Professors  Schulz;  es  ist  di^mit  der  bekannte 
Sohn  des  Philologen  Schätz,  gemeint.  (Auch 
sonst  begegnen  Namensverwechslungen.  6.  298 
ist  Vd89  nicht  Joh.  H.  Voss,  sondern  der  fciohö 
Heinrich).  Bei  Schillers  Beerdigung  war  R.  in 
Weimar,  aber  folgte  dem  Snrge  nicht,  was  er 
seitden)  bedauerte.  A^6  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Dichters  nach  Jena  getaugt  war,  hatte  Kne- 
bel heftig  auf  den  Tisch  geschlagen  upd  mit 
lauter  Stimme  gerufen:  »Der  Tod  ist  doch  der 
wahre  dumme  Juni^e!«  Er  hatte  für  sein  Ge- 
ftifal  momentan  keinen  andern  Ausdruck,  als  den 
studentisch  komischen  der  Herausforderung  zunj 
Duell.  Weit  kühler  verhielten  sich  die  Höflinge 
in  Weimar.  Als  R.  in  einer  Gesellschaft  bei 
der  Göchhausen  äusserte,  die  Glorie  von  Wei- 
mar gehe  schnell  vorüber^  fiJhhe  sieb  einer  der 
Kauin^jerberrn'  dadurch  beleidigt  nied  sagte  er* 
grimmt,  aflp  Poeten  möchten  sterben,  der  Hof 
von  Weimar  würde  doch  bleiben  was  er  wäre 
(S.  297).  Wj,s  ober  Wieland,  Herder»  Knebel, 
Böttrger^  Kotzebue  u.  a.  vorkommt,  wird  man 
besser  im  Buche  nachlesen.  Von  den  austrärti- 
gen  Bekanntschaften  Rs.  (Nicolai,  Bettina,  Sa- 
vigny  u.  s.  w.)  soll  bier  nur  berichtet  werden, 
dass  er  auch  Goethes  Mutter  in  Frankfurt  ken- 
nen lernte:  »Sie  sprach  von  ihrem  ^ohne  mit 
Gennethuung  und  Stolz,  auch  von  dem  Ursprung 
des  Götz.  Eines  Tages  sei  Goethe  in  aufgereg- 
ter Stimmung  heimgekommen  und  habe  gesagt: 
»0  Mutter,  ich  habe  das  und  das  Buch  in  der 
offen tücben  Leihbibliothek  gefwAden  und  will 
ein  Theaterstück  daraus  machen.  Was  ftr 
grosse  Angen  werden  dfe  Phütster  über  de» 
Ritter  mit  der  eisernen  Hand   machen  1    l^as  ist 


608        Gott.  gel.  Adz.   1872.  Stück  16. 

prächtig  »die  eiserne  Hand  I  €  (S.  207).  Rs. 
Bericht  über  die  Frau  Rath  ist  wenigstens 
glaubwürdiger  als  Bettinas  romanhafte  Flunke- 
reien, die  noch  immer  gläubige  Seelen  finden, 
während  Fritz  Schlosser  und  die  Frankfurter 
Bekannten  Rs  die  Briefe  von  Goethe  fur  reine 
Erfindungen  erklärten,  die  sich  auf  des  Dichters 
Sonette  gründeten  (S.  288),  was  nirgend  mit 
Grund  in  Abrede  genommen  ist. 

Rs.  eigentlicher  Zweck  in  Deutschland  war, 
die  deutsche  Sprache  zu  erlernen  und  mit  deut- 
scher Literatur  vertraut  zu  werden,  zu  über- 
setzen, allenfalls  auch  Theilnahme  für  englische 
Dichter  seiner  Zeit  zu  erregen,  womit  er  freilich 
nicht  sonderliches  Glück  machte ;  sein  äusserer 
Zweck  war  das  Studium  der  schellingschen  Phi- 
losophie, der  er  viel  Zeit  widmete,  über  die  er 
sich  im  Stillen  und  bei  kühler  Stimmung  lustig 
machte  (S.  215  fi*.),  mehr  noch  über  die  s.  g. 
Naturphilosophie  des  Prorectors  Voigt,  der  von 
zwei  Arten  von  Feuer  sprach,  einem  männlichen 
und  einem  weiblichen ,  auf  seine  Erklärung  der 
Trinität  anspielte,  als  dargethan  in  dem  schöpfe- 
rischen Priucip  oder  dem  des  Vaters,  dem  er- 
haltenden oder  dem  des  Sohnes  und  dem  ver- 
einigenden oder  geistigen  Princip  der  Natur, 
oder  die  Operation  der  Attraction  und  Repul- 
sion in  der  Welt  der  Materie  dem  Debet  und 
Credit  im  kaufmännischen  Cassabuche  verglich 
(S.  213).  Auch  die  Privatunterhaltungen  waren 
voll  jener  mystischen  Spielereien  mit  Symbolen 
und  Allegorien  ,  doch  fielen  dabei  auch  heitere 
Worte.  Bei  Schelling  waren  einige  wunderliche 
und  uneinsichtige  Bemeikungen  über  die  Mytho- 
logie^ sowol  der  Griechen  als  der  Orientalen, 
gemacht  worden,  wobei  die  Schlange  eine  Haupt- 
rolle spielte.   Einer  der  Anwesenden  zeigte  einen 
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BiBg  in  Form  einer  Schlfütige  vor,  den  er  aus 
England  erbalten  hatte.  »Ist  die  Schlange, 
fragte  Schelling  den  Engländer,  das  Symbol  der 
englischen  Philosophie?«     »0  keineswegs,   ent- 

g^gnete  R.,  der  Engländer  hält  es  für  das  der 
eutschen,  weil  sie  jedes  Jahr  die  Haut  wech- 
selt«. »Ein  Beweis 9  erwiederte  Schelling,  dass 
der  Engländer  nicht  tiefer  als  nur  auf  die  Haut 
blickt«.  (S.  216).  R.  liebt  es  dergleichen  epi- 
grammatische Anekdoten  festzuhalten ;  sie  bilden 
bei  dem,  was  er  aus  seinem  Verkehr  mit  Frau 
y.  Stael  erzählt,  die  grössere  Masse.  Ihr  lieferte 
er  (ausser  A.  W.  Schlegel)  eine  Fülle  von  Daten 
und  Pointen  für  ihr  Buch  De  l'Allemagne.  Aber 
»wie  erfolgreich  sie  darin  wnr,  etwas  Schönes 
in  ihr  Gegentheil  zu  verkehren,  that  sie  schla- 
gend dar  (berichtet  R.  S.  257),  als  ich  ihr  einen 
erhabnen  Ausspruch  Kants  wiederholte:  »Es 
gibt  zwei  Dinge,  die,  je  mehr  ich  sie  betrachte, 
desto  mehr  meine  Seele  mit  Bewunderung  er- 
füllen: Der  Sternenhimmel  über  mir  und  das 
moralische  Gesetz  in  mir«.  Sie  sprang  empor 
und  rief  aus:  »A,  que  cela  est  heau!  II  faut  que 
je  l'ecrivel«  —  und  Jahre  nachher  fand  ich  es 
in  ihrem  Buche  de  TAllemagne  folgendermassen 
französirt:  »Gar  comme  un  philosophe  celehre  a 
tres-bien  dit:  Pour  les  coeurs  sensibles,  il  y  a 
deux  choses  etc«.  Der  ernste  Philosoph  von 
Königsberg  war  in  f»in  coeur  sensible  umgewan- 
delt worden!«  Bekannt  ist,  mit  welch  mass- 
losen  Schmerzausbrüchen  die  Stael  den  Tod 
ihres  Vaters  bejammerte.  »Unter  ihre  decla- 
matorischen  Ausbrüche  gehörte  auch  dieser: 
»Oh,  il  n'etait  pas  mon  pere.  II  etait  mon 
frere,  mon  fils,  mon  mari,  mon  Tout!«  (261). 
Aus  dem  Gebiet  der  Anekdote  tritt  R  bei  Ben- 
jamin   Constant,    dem    er    anerkennende    Worte 
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widmet  (S.  261  ff.).  »Von  ihm  wurde  eine  Be? 
merkung  über  den  französiscbeD  NatioDalcbarak- 
ter  gemacht,  die  mir  ö^r  ADführung  werth 
scheint.  Ich  fragte  ihn,  qb  Buonaparte  wirklich 
Liebe  für  das  französische  Volk  hege?  [Es  steht 
ipi  Original  offenbar:  die  Lieb^  des  französischeii 
Volkes  habe]  »SSicher  nicht,  antwortete  er:  aber 
die  Franzosen  sind  so  eitel,  dass  sie  die. Be- 
deutungslosigkeit eines  neutralen  Zustandes  nicht 
ertragen  können  und  aus  Scheu  vor  dem  Be- 
kenntniss,  de^  besiegten  Partei  anzugehören, 
sich  das  Ansehen  geben,  als  gehörten  sie  zu  der 
siegendep.«  Daher  hätten  beide,  Robespierre 
und  Buonoparte  [ebenso  alle  lolgenden]  jedep 
seiner  Zeit  den  stillschweigenden  Beistand  einefv 
Nation  erfahren,  welche  in  Wirklichkeit  keinem 
von  ihnen  zugethan  ware  (S.  2(53).  Das  leitfit. 
zu  der  Perle  des  Buches  hinüber,  zu  Robinsons 
Bericht  über  die  Begegnung  zwischen  Napoleoa 
und  der  Herzogin  Luise  von  Weimar  nach  der 
Schlacht  von  Jena,  der  hier  aus  der  Times 
(1807,  26.  Dec.)  wiederholt  ist  (S.  390  ff.),  und 
den  man  in  extenso  mitzutheilen  versucht  ist. 
Die  Herzogin  begrüsste  den  Eroberer  an  der 
Treppe  ihres  Schlosses.  Napoleon  stutzte,  als 
er  bie  erbli<kte.  Qui  etes-vous?  rief  er  in  sei- 
ner charakteristischen  barschen  Weise  aus.  Je 
suis  la  duchesse  de  Weimar.  —  »Je  vous  plains«, 
erwiederte  er  stürmisch:  j'ecraserai  votre  maric 
dann  lügte  er  hinzu ,  er  werde  in  seinem  Zim- 
mer speisen  und  stürzte  an  ihr  vorüber.  Als 
er  am  andern  Morgen  bei  ihr  eintrat,  begann 
er  in  seiner  beliebten  Fragform:  Wie  konnte 
Ihr  Gemahl,  Madame,  so  toll  sein,  sich  mir 
kriegerisch  gegenüberzustellen?  —  »Ew.  Ma|. 
würden  ihn  verachtet  haben,  wenn  er  das  nicht 
gethan  hätte«.  —  Wie  so?  erwiederte  er  hastig. 
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Dir  HoracigiD  «otMorMe  gidaAseof  nnd^  bedachte: 
»Mein»  Giffliabl^  hat  mebe  fiti  dnaiasig  Jaiire  in* 
Diensten   das  Bönigs   von   Preo^eo;  gcatendeo^ 
und  Bicherlich  war  dies  nicht  Her  Zeitpunkt,  ihn 
zu  verlassen ,  da  der  König  mit  einem  so  mäch- 
tigen  Feinde   als  Ew.   Maj.    zu   kämpfen    hat«. 
Eine  so   bewundernswerthe  Entgegnung,  welche 
BQ- eindriagiiehi  das;  fiewusstsein.  der  Würde  der 
Spmc^iann  dartbal»  un^  doch  die  Eit^ljcent  des< 
Giegners    farfriadigte,     wirkte     auwidarstehlidi.. 
Buonaparte  wurde  auf  einmal  sanfter  und  fuhr,, 
als    beachte   er   die   erhaltne  Antwort  nicht,  in 
seinen  Frtfpvoisa«  fort:   Alben  wie  loam  der  Her- 
zog dt(zUf  sieb  SO' aH' dien  (König!  vQB  Premisen  zat 
ketten  ?     Qt^  üßxzogin  bfcog.  sieh  aut'  den  Von- 
gang  GburBRc^aeDs;)     U^irauf  folgton  fernen»  Fra- 
gen  und    Afltwort99,   letatere   so.  eiodruciEuroll, 
dass  Nnpolea*.  nacb  wenkigeniMinuteni  mit) Wärme 
ausrief 2    lladame.,    von»   ätea  la  ffetiiMne   laipltts> 
respedLabilie , .  que  j'iii  Jamais  conoue;  vqu&  avez 
sauve  votnre    marii     Doeb   uniahig,   eine  Gunsti 
obue  Beleidigung,  an» gewäluren,   i^gte   er  hinzu: 
Je    le   pardooae,    mats,  c^est   ä   cause  de  voua 
seuLement ;  car  poun  lüi,  o^est  un  mAuvais  sfui^et; 
Die  Herzogin  Hess  das  unejFvwiedert^  henutzte  aiben 
den    günstigen  AJugeeblick,   um   Gnade  iiir  ihre 
leidenden  UnteülbajidA  zu  bitten.     Napoleon  gab 
Befehl,   dass  man  der  Plünderung  Einhalt  thue. 
Jahre  nachher  bestätigte   die  Herzogin  die  voll- 
kommene Rirhtiglwiti  dieser  MittlieiJungett,  tilgte 
aber,  ooch  hinzu,   dasn  Napoleon  zu  ihr.  gesasgt: 
»MadiAme,    man.  wird    ni.ich  »och  dazu  bringen, 
mich. zum  Kaiser  des»  Westeos  [?]  zu  erkUren«  (S* 
341).     Das    mag.  genügen^,   ein    Buch  der  ein* 
gebcedfiren  Beacbtungi  zu    enoipfehlen,   da&:  auch, 
durch .  den  Fleisaii des. >  B^arfaeiterS)  den  Benatzunipi 
bequem  zugänglifih:gemfli»hii  i«t,  da  die  Aameiri-' 
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kungen  über  Sachen  und  Personen  Auskanft  ge- 
ben und  ein  gutes  Register  dem  Nachschlag^i- 
den  selten  versagt.  E.  Goedeke* 


Jahrbücher  des  fränkischen  Reichs  unter 
König  Pippin  von  Ludwig  0 eisner.  Leipzig, 
Duncker  und  Humblot  1871.  XII  und  544  S. 
in  Octav. 

Der  Wunsch,  den  die  Vorrede  der  »Jahr- 
bücher des  fränkischen  Reichs  741 — 752c  in 
ihrem  Schlüsse  im  Jahre  1863  aussprach,  dasa 
»die  Darstellung  der  Königszeit  Pippins  zur  Er- 
gänzung bald  nachfolgen  €  möge,  ist  nun  endlich 
befriedigt.  Der  obengenannte  Verfasser,  dem 
von  L.  V.  Ranke ,  dem  Anreger  und  geistigen 
Vater  der  Jahrbücher,  der  angedeutete  Zeitraum 
zur  Ausarbeitung  zugedacht  war,  ist  mit  seinem 
langersehnten  Werk  hervorgetreten,  und  es  ist 
damit  die  letzte  Lücke  der  ersten  Hälfte  der 
Karolingergeschichte  ausgefällt.  Das  *nonum  pre- 
matur  in  annum'  ist  der  Arbeit  zu  Statten  ge- 
kommen. Für  das  lange  Warten  entschädigt 
sie  uns  reichlich  durch  grosse  Reife  und  Voll- 
endung. 

In  31  Kapiteln  Text  und  17  Excursen,  die 
aber  in  etwa  37  kleinere  und  grössere  Abhand- 
lungen zerfHllen,  ist  des  Stoffes  und  der  Kritik 
80  Vieles  und  Gutes  gebracht,  dass  es  schwer 
hält,  auf  kurzem  Räume  nur  die  nennenswerthe- 
sten  Resultate  hervorzuheben.  Eine  erquickende 
Harmonie  macht  sich  in  dem  ganzen  Buche  gel- 
tend. Es  befriedigt  ebensosehr  durch  die  Wärme, 
mit  der  es  in  der  Vorrede  des  Antheües  frühe- 
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Ter,  zum  Theil  hingeschieclner  Arbeiter  auf  dem- 
selben Gebiete,  wie  des  Zusammenhanges  ge- 
schichtlicher Studien  mit  den  jüngsten  vaterlän- 
dischen Schicksalen  gedenkt,  wie  durch  die^ 
welche  es  dem  Stoffe  selbst  widmet;  ebenso  sehr 
durch  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des  Stils, 
wie  durch  die  lebendige  Anschaulichkeit ,  die 
bei  der  Schilderung  von  Persönlichkeiten,  z.  B. 
des  Bonifacius,  des  Ghrodegang  von  Metz  oder 
König  Pippins  selbst,  oder  von  Begebenheiten, 
z.  B.  der  italischen  und  aquitanischen  Feldztige, 
hervortritt.  Mit  gleicher  Sachkenntniss  ist  auf 
nationale  und  politische  Zustände,  z.  B.  die 
Verhältnisse  Italiens  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts,  die  Vorkommnisse  auf  dem  Reichs- 
tage von  Gompiegne,  die  Reichstheilung,  wie  auf 
die  kirchlichen,  z.  B.  die  Privilegien  von  Utrecht 
und  Fulda,  die  Synode  der  Bilderfeinde  zu  Con- 
stantinopel,  die  in  diesem  Rahmen  fast  zu  aus- 
fuhrlich besprochen  worden  ist,  die  fränkischen 
Synoden  und  ihre  Beschlüsse,  eingegangen. 
Rühmenswerth  ist  auch  die  Schärfe  der  Kritik, 
die  sich  zumal  in  der  Ordnung  des  Verhält- 
nisses der  fränkischen  Synoden  zu  einander,  in 
den  Fragen  über  die  »divisio«  der  Kirchengüter, 
die  Reichstheilung,  das  Fantuzzische  Fragment 
und  in  vielen  andern  Stellen  zeigt;  endlich 
auch  die  Gründlichkeit  der  Forschung  und 
reiche  Belesenheit  des  Verf.,  die  z.  B.  in  dem 
Ezcurse  über  die  Chronologie  der  italischen  Er- 
eignisse, besonders  aber  in  dem  Vergleich  der 
Synodalbeschlüsse  mit  älteren  oder  späteren 
Synodalbestimmungen  und  biblischen  Ausdrucks- 
weisen und  in  der  Besprechung  des  Todten- 
bundes  von  Attigny  hervortritt. 

Selbst  da,  wo  man  mit  den  Resultaten  der 
Forschung  nicht   einverstanden   ist,    hat  diese 
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etwas  besleöh^ndes  nhd  t^bt  :^  äelSkeiii  Der- 
gleichen Punkte^  <diie  Ref.  als  itidHt  tondgUliig 
entschieden  betrachten  ^kann,  üü6  beibpielbw^iae 
-die  Yeirleguni;  des  t^^en  i4aIisohchDl  £rie^  tn 
das  Jahr  754 ,  fdie  wefeDentU'^h  ^o«  der  OatSiloBg 
;2weier  UrküBäen  abhängt  (Siokel  P>.  <iO  udd  1 1 ; 
tkI.  Oelemtef  p.  450^,  wäbread  ^\ekb  wiedd*  ttölz 
Sickel  «ad  Oel^r^er  libch  der  'efid^lfitgen  tiosMg 
der  Fra|(!&  über  .die  Tfarotfbestdguosseäit  Pfppifos 
.harrt;  Unei^tsohiede»  bleiben  »ferset*  ^  Fraiictti 
.über  das  «GebaH^jöhr  'Ebnls  des  Grossen  &m  (Ez- 
ours  4,  we  4ie  lOrti^de  'fä'r  das  Jahr  74S  et«Mls 
schwach  sind  iufld  fnrtidesleiis  ^»ndehe  von  ^eidtiem 
Werthe  ^sich  j^^getfüher  findett.,  über  die  EVe 
Pipp^s ,  üb^  die  Transl^ttafi  4bs  h,  Gernlailiib, 
den  Begriff  def  »'divt^io«  und  tteArllem  die.Affi^- 
»ordnüAg  der  Sytwdet  ton  Verb«*iiö  und.  Veh- 
peoiL  •—  Die  l^e^amhite  ^»elai^bung  IK6nig 
Pippins  ^Irän^'t  «i<ch  Dftoh  Oelsner  in  d«e  iaiilre 
755— ,67  tsusibmmen.  Bas  t»|»ift«(lAre  VlertietiiiiB 
veni  J  7&5  c.  1-^12  Hpginivl  di^  ij^eseta^ebod- 
efcbe  Thätigkeit^  ^s  folgt,  eim^  Herbsl^^^öd^; 
eine  V/Drl^e  für  bie  ist  dne  cbpitnlarA  toceiü 
«atini,  ihr  Besohl qss  die  petkio  e)nftcoponire  (der 
2te  T^^  d;  e  Verb.);  75«  .im  Herbst  Ht  dfe 
Synode  ^oa  Verberie,  757  die  tion  Gomj^egüe 
(CS.  pi.  477).  »-  Der  VerA  eeheifnt  aber  seflbat 
^u  fühleii ,  da.^6  <kis  capittiaHd  ittc^rti  anni  m^ 
^ea  des  Scharf  herv^ortreteuldeik  Weltlichen  iMsK 
iieft  Bicttt  becht  4ls  Vok*lage  fSr  bine  rein  farreb- 
)i<5he  fie'rbstfiynode  passe^  ond  dkit  «ich  seibstim 
Widerspruch ,  betrachtet  er  ea  bald  als  eiit^ 
Synodenvorlaf^«  (S.  p.  847  fF«  nnd  p.  477)^  kM 
wieder  als  eine  Anweisütig  au  Verwaltu»^b«>- 
hörden  des  Reicht  (p.  24?  n.  1  Ende  uM  p. 
467).  In  Felge  »delBsen  isi  auch  der  NaohWeis 
der  Ueibefe^instiniflftling  cwtsdhen  idem  genaimtä 
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'A'fctehstiick  und  der  petitio  episcoporum  vielfach 
ein  gekünstelter.  —  Ebenso  scheint  Ref.  die 
Scbildemng  der  Sittenverderbniss  bei  den  Lon- 
^b&rden  irod  die  Ableitung  ihres  Unterganges 
dnnnis  an  (Jebertreibung  za  leiden,  und  der 
'Fehler  daher  zu  rühren,  dass  diese  Schilderung 
üobiBt  Oesetzesstellen  entnommen  ist;  aber  ätis 
Q^säteto  kann  man  wohl  auf  das  vorha^den- 
Mfin,  aber  noch  nicht  auf  die  AIlgemeiflHeit  eines 
IFehl^  einen  Schluss  machen.  Aii&  d^g^selben 
Quelle  stammt  der  Fehler,  die  Lotfgöbärden- 
%On{^e  für  so  viel  besser  zu  haltei^  als  iht  Volk. 
6«8^2K6ber  erscheineh  natUr^6l»ä^s  edler  als 
^b  IXbJect  ihrer  gesetzgeberischen  Thätigkeit. 
Efadlre^  kommt  AeiA  tief,  die  Diggradation  des 
BbhiFaCiüs  durch  di^  Beschränkung  seiner  amt- 
jiMi^b  Thätigkeit  auf  Maitiz,  äowie  6ib  nationale, 
tön  Roth  unabhängige  Oestaltun|s;  der  fränki- 
ti^efl  Kirche  in  8ef  König^z^it  Plßj^ns^  wenn 
Ktich  nicht  völlig  unbegründet,  ddl5h  zu  sbbarf 
hervorgehoben  vor.  Es  sei  bei  dieser  Gelegeil- 
heit  Afwähnt,  dass  Oelsner  die  Aufgabe  Pi|)pins 
und  seines  Sohnes  »in  der  Gründung  eines  ro- 
manisch-germanischen Weltstaates«  sieht,  in 
welchem  sie  »jeden  Widerstand  der  einzelnen 
Stämme  und  Stammesfürsten  niederwerfen  und 
gHllJ^-römische  Cultur  mit  deutschem  Wesen 
m  tt^tiei-  Einheit  zu  verbinden  str^ben^f.  Dtfs 
dritte  Eilement  dieses  üniversalreicheä  sei  iäAs 
religiöse«.  Durch  die  »Anknüpfung  der  Missions- 
ütid  R%tbrmationsthätigkeit  des  Boni/aciu^«  an 
dttä  Pfttiätthum  »gelang  es  dem  römischen  Kir- 
dÜlfhämn,  auch  die  Geister  der  Franken  in  sei- 
dM  ZStiber  zu  bannen  und  mit  ihrer  Hülfe  eine 

{^ftfeligÄ  und  weltliche  Macht  zu  erringen«;  frei- 
MH  Äffterlag  »in  Pippins  Tagen  weder  die  ni- 
^üük  Richtung  der  fränkischen   Kirche    noch 
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in  Italien  das  Longobardenreich  dem  römischen 
Stuhle  ganz«. 

Die  Schilderung  der  Persönlichkeit  Pippins 
fasst  Oelsner  in  den  Worten  zusammen  (p.  428): 
»So  stand  er  da  eine  wahrhafte  Herrschernatur, 
umfassend ,  schöpferisch ,  erfolggekrönt ;  und 
wenngleich  seine  Persönlichkeit  schon  in  karolin- 
gischen  Tagen  durch  die  glanzvolle  Gestalt  sei- 
nes Sohnes  in  Schatten  gestellt  wurde,  so  hat 
sein  Andenken  doch  zu  Karls  eigner  Zeit  noch 
im  ganzen  Volke  fortgelebt«. 

Auf  die  oben  erwähnten  Ausstellungen,  denen 
noch  etwa  anzureihen  ist,  dass  eine  eingehende 
Besprechung  des  Nivelungus  und  seines  Werkes, 
das  für  die  dargestellte  Zeit  als  Quelle  von  Be- 
deutung ist,  und  ein  Stellnngnehmen  zu  frühe- 
ren Arbeiten  über  den  gleichen  Stoff  am  Platze 
gewesen  wäre,  näher  einzugehen,  verbietet  der 
Raum.  Zeit  und  Wissenschaft  werden  schon  die 
geringe  Spreu  von  dem  trefflichen  Weizen 
sondern. 

Berlin.  H.  Hahn. 


Die  ländliche  Arbeiterfrage  und  ihre  Lösung 
von  Dr.  von  der  Goltz,  a.  o.  Professor  zu 
Königsberg.     Danzig.     1872. 

Weinlig  schloss  in  Dresden  1865  (Versamm- 
lung der  Land-  und  Forsfwirthe)  die  Verhandlung 
über  die  gleiche  Frage  mit  den  Worten:  »Mag  auch 
der  Lohn  sich  reguliren  nachdem  Gesetz  von  Ange- 
bot und  Nachfrage,  so  soll  man  sich  doch  vor  dem 
Irrthum  hüten,  dass  das  einzige  Mittel,  wodurch 
die  Arbeiterfrage  ihrer  Lösung  naher  gebracht 
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werden  kann,  sich  in  Geld  ausdrücken  lassec. 
Von  demselben  Grundgedanken  gebt  der  Verfas- 
ser des  vorliegenden  Buchs  aus,  ein  treuer  und 
gründlicher  Beobachter.  Auch  er  unterlässt 
nicht  in  seinen  Reformvorschlägen  auf  Abstellung 
schreiender  Missstände  in  der  materiellen  Lage 
der  Arbeiter  zu  dringen,  will  aber  vor  Allem 
geistige  und  sittliche  Hebung  des  Standes  in 
seiner  Gesammtheit  so  wie  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Arbeitergeneration  zu  grösserer 
Wirthschaftlirhkeit,  Umsicht  und  Thatkraft,  zu 
besseren  gesellschaftlichen  Gewohnheiten,  besse- 
ren häuslichen  Sitten.  Die  Mittheilungen  (S.  1 
— 90)  über  Lage  und  Bildung  der  Arbeiter,  über 
MisRstände  und  Vorziige  bei  der  Haltung  von 
Instleuten  und  Gesinde,  über  Einlieger  und 
Häusler  so  wie  über  die  eventuellen  Gefahren, 
wenn  es  der  Agitation  gelänge,  die  sociale  Be- 
wegung auch  in  diese  Kreise  zu  tragen,  würden 
an  Werth  und  Interesse  gewonnen  haben,  wenn 
der  Verfasser  die  vorhandenen  statistischen  Da- 
ten einer  schärferen  Analyse  unterzogen  hätte. 
Mögen  die  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Lohnstatistik  noch  nicht  zu  einem  befriedigenden 
Abschluss  gefiibrt  sein,  so  bieten  sie  doch  auch 
jetzt  schon  zahlreiche  Anfschlüsse  und  Anhalts- 
punkte, die  mehr  berücksichtigt  werden  mussten. 
Die  S.  84  angenommene  Steigerung  des  Geld- 
lohns fur  ländliche  Arbeiter  um  50%  seit  Mitte 
der  Fünfziger  Jahre  ist  zu  hoch  gegriffen,  wenn 
sie  für  alle  Theile  Deutschlands  gelten  soll.  Re- 
ferent ist  mit  Schmoller  und  Viebahn  auch 
heute  noch  der  Ansicht,  daRS  die  Löhne  kaum 
mehr  gestiegen  sind,  als  die  Preise  der  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnisse.  Die  Ereisbe- 
richte  aus  allen  Provinzen  (Jahrbuch  der  Pr. 
Statistik  ü.  S.   265—347)  liefern  hierfür  eine 
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ausreichende  Bestätigung.  Eben  so  erscheint  der 
(S.  8f)  fur  Steigerung  des  Gesindelohns  ange- 
nomm^e  Durchschnittssatz  von  70%  zu  hoch, 
wenn  man  erwägt,  dass  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen (Schlesien,  Posen)  der  Geldlohn  ntn  höch- 
stens 25%  stieg  und  die  Beköstigung  von  der 
hergebrachten  überaus  frugalen  Eitfßfdhheit  rieh 
bis  heute  nur  wenig  entfernte.  Directot  Hen- 
rich (Pi*ö*kau)  berechnete  1857,  dass  in  Pfcrti^«! 
voh  d^^  iin  Landban  beschäftigten  Atb^fier- 
perööfekl  918,  487,  140  Afbeitstage  jährKrh  ge- 
leistet Wurden,  mithin  b^i  67,  544,  711  M. 
Aecker,  Wiesen  und  Gärt^«  fltich  hiebt  ife  Ar- 
beitstage auf  den  Morgeft  kttfnei,  ittdfeifti  dttrdi 
Krankheit,  Leistungen  fUf  St&al  Vnd  G^eiulde 
die  ohn^faih  kleine  Zahl  Mth  Weh^  h^rabj^edl-thskt 

wurde.  Da  öich  der  utirtihig«  WÄndfettriy*, 
das  löidensöhäftli'öhid  Dfätig^h  def  Arbeft\Bf  fiMh 
den  gro5^ö6ti  StädtiE^n  liiVd  dWi  lHdti9tHeb««:i(f-keta 
seitdem  in  eine^  fü)^  deh  LäfiSbaü  g^fähl-d^hefl- 
den  Weise  noch  ^t§ät^i&m  hfit^  m  ^(if()e  die 
statistische  Ermittliifig  der  Arb^itdtfige,  6ih  0idh 
nach  der  Volkszählung  ttift  I8ft7  üfÖ  Morgen 
anncbfn^  lassen,  die  Situation  in  dähk^ftst^Mb^r 
W^is«  illüstrirt  hüh^tii  Ref@r4A<  Ir«dai1f«l^,  dMs 
diesei"  Weg  der  Üi^t^H^hting  vmifg  dflb^tf'«t«h 
blieb. 

Diö  Röformideen  ini  Ateöbttitt  111  (S:  91-^ 
184)  öil^d  triebt  neu,  ehtbalti^ft  üb^  i^^cbt  be- 
herzig^tl^erthe  Winke^  beklä^d  fhtm  mkk  fiur, 
dass  del*  Mätigel  an  ^acbli6fieV  Seliärfe  littd  eine 
ermüdötfdbreite  DarsteKtrtig  Mcht  geeignet  sind, 
für  let^terte  t^roptfgandft  feü  t^achen.  Der 
Schwertriinkt  dfer  fteformfrage  in  wirthschaft- 
licher  Beziöirting  dbb^nt  dem  Referenten  in  den 

f;enossen8chttf!li<!fA^n  Kasseä  (Kranken-,  Sterbt-, 
nvaliden-,  Wittwen-  uiid  Wälsenkassen)  zu  lie- 
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%m,  4b  «a»dti  Bfldtftfg  (8.  I50t.)  fiuf^Toi«ett 
l^trd.  Bt^  iüü>äö  <d^  H^^l  &t)^e§ail!t  "il^rfl^l, 
>#enn  '^oftftlö  WÄ-deH  -ftÖll.  ttbtt^  freilich  iti  Vü- 
«^»i*  W«Ä^^  ah  fes  fleöi  Tfertoö<?^V  VoiiBcfc'#ebt 
Wlb  «Ih  Prtftffch^k*  ^10  jbri^t^tt  Vek-^Äfe  6Mr 
»dlbsthnlfe  irii  Irtlrt^n  böfcertttiuiA  ifeihei-  mhr 
itfm  efll^tiiiidh  idaD(!ttö»i)^t«fa  tiltd  i^e'dbtzlitk  g:e- 
Wi^tefl  'wjfehen  (Le^o^,  lÄ  rVaftiöfe  ¥t  PEMHifigÖr 
p.  549  f.),  «b  ficbeltertie  ättdl  in  Deütdtfiltliid  fflie 
i^ddfl^  Ui^fdSft^nd^  tod  Wirk11(;h  Itisttittg«- 
-teMi^r  tiHTÄt^r  Ütft<^4*^m*utog8kris»eä  bi«  jmt 
kt  d«M  e^ti^lbB^tt  L^chtfiiilt)  tiird  d«k>  Abti^g«^'6Pg 
*^ii  JfiflrfHi*h^«  Arböitfef  m(M  jhiüä^f  als  äU  ^^ftfti 
Iiwh#(»rt»fltibTt^tl8  der  Ärbeits^bör.  Es  getifi^t  Ab 
dStt  8tA)it!ksdl  ded  UnUt  Mitiürit*Iain^  ^Tl  II^1«e 
«tt  «gftber  ürtif^f^bt  Vorl)6teitfetefl  Ent^Uffö  Mi 
€^W^  ÜMeWletiÜttfeBkiö&ö  für  lÄTld#irth8chftÄ- 
«fehl»  Ai-bfeUef  M  eHritrei'h ,  Wöffllt  flfet  LäAd«- 
kultufl^th  ift)  Königrtibti  Bikh^^ü  1«68  hWVoi*- 
■(«^t.  Eib  EriV)lß  1st  llüt*  d^kbftr,  Wefrtti  der 
«tÄat  fh  *pf^lbett  WM^ö,  #i;fe  fes  J.  165  d«- 
i&(»Ü'^  B^^otMtJiin^  b^zil^ltv^h  d^^  B^ltritl^  fSi 
^ftfi  XnH})päch^rukA'8^^ti  Vbr^^eli^t^  {«I,  ß6  flütb 
«h-  bÄimtttlteU  IfitlBHcHK  AfbeiWk-  dfe*  BfeilHtt 
'*^  dfel%rt^öÄ  ünt^rstöt*Tittß8kä«»ett  oWig&toHWJb 
IhfteM;  «tV}d  ^  Eifi^yihltiiig  be^iittmi^f  hohhi- 
kftK^ti  "ÖritÄnfe  H^t  Atb^5t*r  H^iö  d^  Arbeit- 
|?fefter  ^betfcKch  V6t8öbt^ibt.  .Die  löteftehttöü 
-6^^  StfeÄts  tdt  ÄfiAtei«  ^ödt'tfer^iftt',  Wo  öÄUfe 
•Smiäi^b^ilf^  eiti  hbth^r^dig^^  EnWickl\^tig8^tK;6§^ 
%i6h  i^ibht  leifaT^^n  ttsftt  titld  wo  d^  V^l^eibs^W^^ 
tut  Hei  ^^ilgid^etfiei'  t(6the<ligQi!g  aÜ^r 
Blttgll^^r  dner  b^f^üfbklä^e  &l*rdcht  W^^deb 
ir/iiiti.  Pt^öktiödi  düWhgfefÖhrt  ill  gätiÄten  Plit)*- 
^itizöft  WeWeö  Öölch^  ^s^tzlich  göf-^elt<)  ge^ 
Ht^^fil^ftchkftlitb«  T€t8)d}^^üMK'ftV«H)äbd«  uttb^ 
rechenbaren  Segen   stiften,    der  socialen  Agita- 
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tion  die  Spitze  abbrechen  und  den  notbwendi- 
gen  Einklang  anbahnen  zwischen  der  jetzt  be- 
stehenden schrankenlosen  Freizügigkeit  nnd 
einem  geordneten  Haushalt  der  Landgemeinden. 
Mit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Ausfübrlich- 
keit  und  doctrinären  Liebhaberei  sind  (S.  184 
— 223)  die  Fragen  behandelt  über  Betheiligung 
der  Arbeiter  am  Gutsertrag  und  über  Producti?- 
genossenschaften  landwirthschaftlicher  Arbeiter, 
Gombinationen  des  landw.  Geschäftsbetriebs, 
welche  für  deutsche  Verhältnisse  bis  jetzt  in  kei- 
ner Weise  irgend  eine  Bedeutung  haben.  Die  Auf- 
gabe i<^t  yielmehr  hier,  soweit  es  irgend  ausführ- 
bar, einen  entsprechend  grossen  Bestand  kleiner 
angesessener  Wirtbe,  die  auf  Taglohn  angewie- 
sen sind,  ungeschwächt  zu  erhalten.  Darin  ver- 
mag wenig^ttens  Referent  allein  die  wünschens- 
werthe  Grundlage  solider  gesunder  Arbeiterver- 
hältnisse für  alle  Betheiligten  zu  erblicken. 

Ob  die  Schule,  auch  wenn  die  Kleinkinder- 
Bchulen  sich  allgemeiner  einbürgern,  auf  dem 
Lande  und  der  mehrjährige  Fortbildungsschul- 
zwang gesetzlich  ausgesprochen  wird,  zu  so  eni- 
menten  Leistungen  sich  erheben  kann,  wie  sie 
dem  Verfasser  yorsch weben,  wird  jeder  mit  den 
Verhältnissen  bekannte  bezweifeln.  Das  Leben 
mit  seinen  guten  und  schlechten  Einflüssen  ist 
stets  mächtiger  als  die  Schule,  was  man  nicht 
▼ergessen  darf.  "Auf  ein  stufenweises  langsames 
Besserwerden  ist  wohl  erst  dann  zu  rechnen, 
wenn  in  Folge  einer  mehr  gesicherten  Lage  der 
Arbeiter  sich  wohl  fühlt  am  häuslichen  Heerde, 
Familiensitte  und  Einderzucht  eine  strengere 
Form  annehmen  und  wenn  endlich  Vereine, 
Schule,  Kirche  —  alle  bildenden  Mächte  der 
Gesellschaft  einbrächtiger  als  bisher  zusanunen- 
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wirken  im  Interesse  der  geistigen  nnd  sitllicben 
Hebung  des  Standes. 

Dr.  H.  Backhaus. 


Naumann,  Dr.  Julius,  Candidat  der  Theo-* 
logie  und  Oberlehrer  zu  Barmen :  Geschichte  des 
Beiches  Gottes  im  Alten  und  Neuen  Bunde  und 
ihre  Urkunden.  Ein  Leitfaden  zum  Gebrauch  in 
höheren  Schulen  und  in  Lebrer-SemiDarien« 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  yon  B.  G.  Teubner, 
1871. 

Nicht  um  neue  Forschungen  zur  Erweiterung 
und  Fortführung  der  Wissenschaft  handelt  es 
sich  in  diesem  Buche,  wohl  aber  um  Verwer- 
thung  und  Zusammenstellung  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Bibelstudien  bereits  gewonnenen  Re- 
sultate. Es  will  ein  Unterrichtsbuch  sein,  ein 
Leitfaden  für  höhere  Schulen  und  Lebrer-Semi- 
narien,  und  da  frHgt  es  sich  denn  vor  Allem, 
ob  es  diesem  Zwecke  entspricht,  ob  es  Lehrern 
und  Schülern  das  nöthige  Material  in  die  Hand 
giebt  und  ob  es  das  in  einer  solchen  Ordnung 
thut,  wie  es  zur  Erleichterung  und  Fruchtbar- 
machung des  Unterrichts  geschehen  muss,  mit 
einem  Worte,  es  fragt  sich  nach  der  prakti- 
schen Brauchbarkeit  des  Buches  und  danach, 
ob  es  auf  dem  Standpunkte  steht,  der  dem 
Stande  unsrer  heutigen  Bibelwissenschaft  ent- 
spricht. In  allen  diesen  Beziehungen  glaubt 
Ref.  nun  aber,  dies  Buch  bestens  empfehlen  zu 
können. 

Die  Vertheilung  des  LefarstoiFes  und  über- 
haupt die  Anordnung  des  Ganzen  ist  eine  durch- 
aus  verständige,    wie   sie  YOn    der   Natur  der 
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geboten  war.     Der  Verl.   folgt  g4ip&  4#m  ^tfinga 
der   fifiifibi^'JbtP»   w>fi  8ie  in   den  biblischen  Ur- 
kunden  vorliegt,    und    indem   er  die  geschicht- 
lichen  Daten  überall,  kurx,  klar  und  übersicht- 
lich  zusammen   stellt,   bringt  er  auch   über  die 
Queikn  imniiei:  <ift^69iij«  kßi,  wts.  (jitf  %( SotSü- 
1er,   die   er   iu'n  Avigß   gf^fa^st.  b^t,  zq^  TrasBoir) 
nöthig  ist.  B^ßpu^r^^beri  mQchjtei  bemorzuJifihft«^ 
sein,    dass   or   ?9ÜrkiiQbtgßldi^t^l  h\s%i  WM  er  ioi 
der  Vorrede   i^rfeeissti,.  näwüch.  m   vernißi^taiw. 
was  er  an  seiosu:  Vprupg^g^u  411  tofli^ln  ^lÄrt^:^ 
das    »zu   viel«    in   dem   Lehrbuche   der  heiliget; 
Geschichte  von  J.  H.  Kurtz  und  die  Spärlichkeit 
trotz   des    Viel^flqi    in    Dollenburft'ts    üilfsbocbe 
für  den    evaiig^it&cheDi   Bflii|$iQnsuilt€drricht.     Je. 
mehr  Ref.   aus  Krf^^hrtiDg,  weiss^  m»  sohMf»r  c» 
hält,  bei  diesem  Unjl;^#rH'bt^  das.  ricbtige  iMaaMi 
zu  treffen,  um  so  xmhr  freutieir  si^Ji,  dea»  Verf^. 
bezeugen  zu  können,  da^ß  ibm  dies  ia  wirklich, 
anerkennenswert  ht^    Wei^e   gelungen   ist«     Miio. 
vermisst  wederi  we^enÜicl^  Dinge,  die  nijcht:  fah- 
len  dürften,  -r-  viöllöichl  dies  Geschid^t©  Saura. 
S.  25  ausgenommen,  w.o  da»  Verb,äUnifiS:Zwiscliett 
Saul  und  David  sp  gjUit  wie  gar  nicht  erwähnt  ist 
—  noch  trifit  n)ßn  au^^bi  Uebierflüa^ige«,  über  das 
man  hinweg  gehen  kÖQnte»     Uud  we^tt  MMOclifi». 
auch  kurz,   nur.  mit  eie  PjBar  Strichen  angedeur 
tet  ist,   so   bringt   dl)$  ja  dioi  Naitur  einea  Leitr» 
fadens  mit  sieb,   der  e^^p   nichts;  Anderes   seiai« 
soU,   als   dies,  uQ/d.  dtr  erst  dem  Lehrer  üibAC'; 
laasen  muss,  die  g^g^beuj^n.. Daten  w*eiter  aii8ziit> 
führe«  und  das  dargebotene  »(«^ipp^  xnit  Fiteisoh' 
und  Blut  zu  bekleiden«. 

In.  dd/9aer,   die  f^rnktische   Seite  des  Unttr- 
richtaai^gelieode«!  Üü^k-icbt  sind  wirt  daJhl^r  mk. 
dem.  VfiTÜu  sebs.  ei^versta^dea  und^  ^.  ^«astdeoi. 
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wissenschaftlichen  Standpunkt  betrifft,  so  kann 
naan  es  ja  auch  nur  billigen,  dass  es  des  Verl 
Beatfßben  gewesen  ist,  die  verschiedenen  Bich-* 
tiingen  unsrer  Zeit,  eben  sowohl  die  »positiv- 
gläubige«, wie  die  »kritische«,  einander  gegen- 
überzustellen, und  zwar  so,  dass  er  die  Mei- 
nungen jeder  Partei  kurz  charakterisirt  und  es 
dann  dem  Lehrer  überlässt,  den  Schülern  eine 
schliessliche  Entscheidung  an  die  Hand  zu  ge- 
ben. Der  Verf.  selbst,  wie  aus  Allem  hervor- 
Seht,  neigt  sich  der  »positiven«  Seite  zu,  je- 
och  ohne  sich  im  Einzelnen  der  Kritik  völlig 
zu  verschliessen ,  aber  aus  Allem  geht  auch  das 
hervor,  dass  ihm  die  kritischen  Forschungen 
der  Neuzeit  durchaus  bekannt  sind,  und  nirgend 
findet  er  Anstand,  sie  zu  nennen  und  den  Gegen- 
satz in's.  Ljiibt  zu  stellen ,  in  welchen  die  Geir. 
ster  unsjrer  Zeit  auseinander  gegangen,  sind. 
Ref.  meint  deshalb,  auch  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  verdiene  das  Buch  berücksichtigt,  zu 
werden,  zumal  ein  Verscbweigen  dieser  Dinge  in 
der  Schule,  wie  es  wohl  hier  und  da  geflissent- 
lich geschieht,  doch  sehr  wenig  am  Orte  zu  sein 
scheint.  Man  irrt  sich,  wenn  man  meint,  dass 
die  Schüler  auf  Gymnasien  und  in  den  Semina- 
rien  von  den  hier  waltenden  Gegensätzen  Nichts 
erfahren  würden :  wenn  es  ihnen  die  Schule 
auch  zu  verschweigen  sucht,  die  kritische  Luft 
weht  sie  doch  an,  und  gerade  da  geschieht  es 
denn  nicht  selten,  dass  sie  sich  nicht  zu  helfen 
wissen  und  rettungslos  einer  Negation  verfallen, 
vor  der  auch  die  letzten  Stützen  zu:>amnien 
brechen.  Die8>  Versteckenspielen  erzeugt  oft  nur 
völlige  Nihilisteö,  und  —  was  da  vor  unlieb- 
samen ResuJ}taten  bewahren  kann,  das  isti  allein 
die  beaonjjene«  Offenheity  mit  welcher  man  nach 
A.rt  (jl^g  Vf^rfas^er^  iiy^4  .4>ese  Dinge  (len;.S/ohü- 
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lern  nahe  zu  bringen  sucht,  vor  Allem«  cUm9 
man  zeigt,  wie  doch  immer  ein  Boiider  Kern 
vorhanden  ist,  dem  keine  Kritik  Etwas  anhaben 
kann.  Eben  die  richtige  Anerkennung  dee 
Menschlichen  auch  an  der  Schrift  dient  am  Er- 
sten dazu,  dass  auch  ihr  göttlicher  Inhalt  aner- 
kannt werde,  und  bewahrt  uns,  das  »Kind  nicht 
mit  dem  Bade  zu  yerschüttenc. 

Den  Schluss  bilden  verschiedene  >Anhänge€, 
enthaltend  eine  chronologische  Zusammenstellung 
der  biblischen  Schriften,  eine  ZeittHfel  der  wich- 
tigsten Ereignisse,  eine  Reihenfolge  der  messia- 
nischen  Weissagungen,  allerdings  nach  Haass* 
gahe  der  hergebrachten  Schriftauslegung,  eine 
Uebersicht  der  zusammenstimmenden  Abschnitte 
in  den  Synoptikern  und  allerlei  Memorierstoff: 
Alles  ohne  Frage  dankenswerthe  Zugaben,  die 
die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  nur 
erhöhen ,  und  was  die  Ausstattung  desselben  be- 
trifft, so  reiht  es  sich  den  bekannten  Leistungen 
der  Teubner'bchen  Oificiu  würdig  an.  Nur  ver- 
einzelte Druckfehler  sind  uns  aufgefHllen,  unter 
denen  bemerkt  werden  mag,  dass  es  S.  55  statt 
»neueste  Geschichtsschreibungc  offenbar  »neu- 
testamentliche«  heissen  muss. 

F.  Brandes. 


Sixte  Quint  par  M.  le  Baron  de  Hübner, 
ancien  ambassadeur  d'Autriche  ä  Pnris  et  k 
Home.  D^apies  des  correspondances  diploma- 
tiques  ineclites  tirees  des  archives  d'etat  du 
Vatican,  de  Simancas,  Venise,  Paris,  Vienne  et' 
Florence.  Tome  I.  474  p.ig.  Tome  II.  525  p«g, 
Tome  III.  Pieces  Juntificatives.  522  pag.  Paris, 
Librairie  A.  Frank.    F.  Vieweg»  propr.    1870.    8. 

£ine   von    einem    deutschen    Diplomaten    in 
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französischer  Sprache  yerfasste  Lebensbeschrei- 
^bung  eines  römischeD  Papstes  ist  gewiss  an  sich 
schon  eine  interessante  Erscheinung  aaf  dem 
Gebiete  der  gescbichth'chen  und  kirchengeschicht- 
lichen Wissenschaft.  Um  so  mehr,  wenn  dieser 
Papst  kein  geringerer  ist  als  der  von  Geschichte 
und  Sage  so  vielfach  verherrlichte,  aber  auch 
so  vielfach  carikirte,  in  so  manchen  Partien  sei- 
nes persönlichen  wie  öffentlichen  Lebens  trotz 
aller  geschichtlichen  Aufklärungen  doch  immer 
noch  räthselhafte  Sixtus  V.,  der  grösste  aller 
nacbreformatorischen  Päpste  oder  doch  sicher 
der  scharfblickendste  und  kraftvollste  Staats* 
mann,  der  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  die 
päpstlichen  Staaten  regiert  und  in  den  Gang 
der  europäischen  Politik  ebenso  bedeutungsvoll 
eingegriffen,  wie  er  in  der  Stadt  Rom  unver- 
gängliche Spuren  seines  Wirkens  hinterlassen 
hat.  Und  wenn  in  dieses  Papstleben  trotz  aller 
Prosa  moderner  Interessenpolitik  doch  noch  ein 
gutes  Stück  mittelalterlicher  Romantik  herein- 
ragt; wenn  Sixtus  den  grossen  Päpsten  des 
Mittelalters  bei  aller  Verschiedenheit  der  Zeiten 
und  Persönlichkeiten  doch  darin  ähnlich  ist, 
dass  er  wie  jene  im  kräftigsten  Erfassen  des 
Wirklichen  und  Möglichen  doch  zugleich  mit 
phantastisch  ungeheuren  Plänen  sich  getragen 
hat,  die  dann  freilich  an  der  harten  Wirklich- 
keit zerschellen;  wenn  er,  obwohl  von  den  mei* 
sten  seiner  Unterthanen  gefürclitet  und  gehasst, 
doch  auf  Mit-  und  Nachwelt  einen  so  poetischen 
Eindruck  gemacht  .hat,  dass  frühe  schon  theils 
die  unbewusst  dichtende  Volkssage,  theils  die 
anekdotenhafte  Geschichtsromanschreibung  seiner 
Person  sich  bemächtigt  und  fast  alle  Haupt- 
momente seines  Lebens,  seine  Jugend,  seine 
Papstwahl,  seine   Regierung,   seinen    Tod,   mit 

48 


626        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  16. 

ihren  Zuthaten  ausgeschmückt  hat:  so  kanü  CS 
kaum  eine  dankbarere  und  dankenswerthere 
Aufgabe  geben  für  den  Geschichtsforscher  und 
Geschichtschreiber,  für  den  Biographen  und 
Psychologen,  den  Kirchen-  und  Culturhistoriker, 
allermeist  aber  für  den  Politiker  und  Diplomaten, 
als  das  Lebensbild  jenes  Papa  politico  nach  den 
Quellen  zu  zeichnen  und  in  ihm  zugleich  ein 
reiches  und  vielgestaltiges  Gulturbild  aus  dem 
Jahrhundert  der  Reformation  und  Gegenrefor- 
mation und  einen  zwar  kurzen,  aber  höchst  be* 
deutungsTollen  Act  aus  der  geheimen  Geschiöhtd 
der  europäischen  Völker-  und  Fürstenpolitik. 

Zwar  nur  fünf  Jahre  und  etliche  Monate  um- 
fasst  diese  Papstregierung:  vom  24.  April  1585 
bis  zum  27.  August  1590.  Aber  wie  reich  ist 
dieses  Lustrum  an  Thaten  und  Ereignissen,  an 
Wandlungen  und  Gründungen  nicht  blos  auf 
dem  vielumwühlten  Boden  der  Stadt  Rom  und 
in  den  sonst  so  stabilen  Einrichtungen  ded 
Kirchenstaats,  sondern  auch  auf  dem  Theater 
der  europäischen  Politik.  Philipp  II.  von  Spa- 
nien und  Elisabeth  von  England  sind  seine  Zeit- 
genossen. Philipps  politische  Entwürfe,  anfangs 
von  ihm  scheinbar  gefördert,  sind  doch  zuletzt 
namentlich  an  seinem  Widerstand  gescheitert. 
Elisabeth  soll  nach  einer  bekannten  Anekdote 
einmal  gesagt  haben,  Papst  Sixtus  in  Rom  wäre 
der  einzige  Mann,  dem  sie  ihre  Hand  zu  reichen 
im  Stande  wäre ;  und  umgekehrt  weiss  man,  wie 
der  Papst  die  grosse  Königin  bewunderte  und 
nur  Eins  an  ihr  auszusetzen  hatte,  dass  sie  eine 
Kezerin  und  dass  es  ihm  nicht  gelingt^  sie  in  den 
Schoss  der  römischen  Kirche  zurückzuführen. 
Aber  auch  die  Katastrophe  der  Maria  Stuart 
fallt  in  seine  Regierungszeit  und  das  dem  Papst, 
wie  es  scheint;   ebenso  wenig  unerwartete  als 
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uenrfhMcMe  Scheitern  der  spaniseh^Mglisiih«^ 
iiivasfil».  Ift  F^ra^kreich  aber  fallen  in  diese  2dt 
dill  j^iTQttbrolltiieii  Momente  der  R^li^on»^  und 
Bttfe^rkri^go,  der  Krieg  der  3  Heinriche,  die 
Ermordung  der  Gaieen  iwd  des  Königs  Hein" 
rieh  UI.,  die  Anfange  'Beinyiohs  IV. ,  die  Schlacht 
bei  Ivry ,  die  Beiafteruiig  Ton  Paris.  Es  ist  die 
Zeit  von  Spaniens  Niedei^ftiig,  ron  Englands  Er* 
faebaag;  des  Ausgangs  der  Valois  und  des  An- 
fangs der  Bourbood&t  die  Zeit  des  Uebergangs 
aus  der  Periode  d^r  habsburgisch-spanischen 
Hegemonie  in  die  Periode  des  Legitimitäts* 
princips  und  des  sog.  europäischen  Gleich- 
gewichts. Und  wem  44^pend  Jemand  die  beiden 
uedanken  modemer  PitUitik  in  ihrem  Gegensatz 
gegen  die  theokratisohen  Pbobtasien  des  Mittel- 
alters klar  ausgespMM^e«  und  zur  Maxime  sei- 
nes politischen  Handelt»  gemacht  bat,  so  ist 
dies  eben  jener  Papdt^  der  etatt  die  Kezer  aus- 
zurotten, sie  vielmehr  belkutel  für  die  Interessen 
des  römischen  Stuhls^,  der  läpanien  durch  Frank- 
reich, dieses  dumb  jcMs  im  Schach  hält,  und 
die  kluge  Neutraiitilt«p4»litik  der  yenetianischen 
Republik  zu  der  seinigen  «atiht;  der  den  Frie* 
den  in  Italien  erhält,  die  Ordnung  im  Kirchen^ 
Staat  herstellt  und  dem  dtordi  die  Religions- 
kriege zerrüttete  Prankreieh  Beides  wiederzu- 
geben sucht  durnA  Segünetigung  des  zwar  keze- 
rischen,  aber  legitimen  Kd^s^  und  der  troU 
alles  päpstlichen  'äelbetg^ühto  sich  doch  klar 
bewusst  ist,  dass  er  als  Jj^iHeT  der  Kirche  wie 
als  Regent  des  Kifchenstaats  die  Stütze  seiner 
Macht  nicht  in  ii^nd  wielchen  papalen  Dogmen 
oder  Fictionen  zu  eutihmkabe,  sondern  in  per^ 
sönlicfaer  Tüchtigkeit,  in  ^sinem  geordneten  Haus- 
halt, in  strenger  Jii^tt,  wachsamer  Polizei, 
einer   intelligenten  Vei^vvttltung  und   vor   Allem 
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auch  einer  wohlgefüllten  Kasse;  denn  »Strenge 
und  Geld«  sind  nach  Sixtus  gewiss  nicht  sehr 
idealen,  aber  sehr  richtigen  Anschauungen  die 
unerlässUchen  Elemente  einer  guten  Regierung, 
die  festen  Grundlagen  einer  achtunggebietenden 
Stellung  in  der  europäischen  Welt. 

Das  Bild  einer  solchen  Herrschematur  und 
den  Verlauf  einer  solchen,  bei  aller  mönchisch- 
klerikalen Costumirung,  doch  weit  mehr  politi- 
schen als  pontificalen  Papstregierung  zu  zeich- 
nen oder  zu  beurtheilen,  ist  in  der  That  weit 
mehr  eine  Aufgabe  für  einen  Staats-  und  Welt- 
mann ,  als  für  den  Fachgelehrten  und  zumal  fur 
einen  protestantischen  Kirchenhistoriker.  Aber 
eben  darum,  weil  ja  kirchliche  und  weltliche 
Geschichtsbetrachtung  zumal  in  der  Geschichte 
eines  so  zweiseitigen  Instituts,  wie  es  der  römi- 
sche Papat  ist,  sich  bellend  und  ergänzend  die 
Hand  reichen  müssen,  hat  Referent  das  Yor- 
liegende  französische  Geschichtswerk  des  deut- 
schen Diplomaten  mit  Interesse  zur  Hand  ge- 
nommen, trotz  der  etwas  allzubreiten  und  all- 
zuoft abspringenden  Darstellung  mit  steigender 
Spannung  und  Befriedigung  gelesen  und  mit  leb- 
haftem Dank  für  die  viele  daraus  geschöpfte 
Belehrung,  insbesondere  für  das  reichhaltige, 
hier  neu  aufgeschlossene  Quellenmaterial,  aus 
der  Hand  gelegt,  —  wenn  auch  nicht  ohne  kri- 
tische Einwendungen  theils  gegen  manche  ein- 
zelne Puncto,  theils  in  Bezug  auf  die  Vollstän- 
digkeit und  Anordnung  des  Ganzen. 

Es  fehlt  dem  Verf.,  um  meinen  Einwurf  nur 
kurz  zu  formuliren,  fürs  Erste  an  tiefergeben- 
dem Interesse  und  Verständniss  für  die  theolo- 
gisch-kirchliche Seite  seines  Gegenstandes:  alles 
hieher  Gehörige  wird  entweder  übergangen,  oder 
nur  kurz  und  mehr  gelegentlich,  ohne  eingehen- 
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dere  Untersuchungen  nnd  neue  Quellenstudien 
behandelt,  wie  z.  B.  die  grossen  theologisch- 
literarischen Arbeiten  unter  Sixtus,  die  orienta- 
lische Druckerei ,  die  von  ihm  veranstaltete  Aus- 
gabe der  Septuaginta,  die  Normalausgabe  der 
Vulgata,  über  welche  neue  Untersuchungen  sehr 
erwünscht  gewesen  wären;  ferner  seine  eigenen 
patristischen  und  andere  Arbeiten  (Ausgabe  des 
Ambrosius),  seine  Plane  für  eine  grosse  patri- 
stische  Sammlung,  ebenso  die  unter  ihm  gemach- 
ten Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Sammlung  päpst- 
licher Del^retalen,  worüber  neulich  Sentis  in 
seiner  Ausgabe  des  über  Septimus  Mittheilungen 
gemacht  hat  u.  s.  w.  Diese  Zurückstellung  der 
kirchlichen  und  theologischen  Momente  hängt 
aber  eng  zusammen  mit  einem  zweiten  mehr 
formellen  Mangel  des  ganzen  Buches:  der  An- 
ordnung und  Gliederung  des  Stoffs,  die  uns 
mehr  künstlich  als  zweckmässig,  mehr  geist- 
reich-dilettantisch als  logisch  oder  historisch 
richtig  erscheint  und  die  jedenfalls  die  Ueber- 
ßicht  über  das  Einzelne  wie  die  klare  Entwick- 
lung des  Ganzen  eher  erschwert  als  fördert. 

Das  Werk  zerfällt  in  acht  Bücher:  das  erste 
(Introduction)  und  zweite  (Conclave),  zusammen 
mehr  als  die  Hälfte  des  ersten  Bandes,  fast  ein 
Drittel  des  ganzen  Geschichtswerks  umfassend, 
gehen  auf  die  Einleitung,  die  sich  zuerst  mit 
den  Quellen  und  bisherigen  Bearbeitungen  (S. 
1  —  22),  dann  mit  der  Schilderung  der  europäi- 
schen, italienischen,  römischen  Zustände  vor  dem 
Regierungsantritt  des  Papstes  Sixtus,  (S.  23 — 
130),  dann  mit  der  Geschichte  der  Papstwahl 
(S.  131 — 213),  endlich  mit  seinen  persönlichen 
Antecedentien  (S.  214-253)  beschäftigt. 

Nun  erst  folgt  die  Geschichte  seiner  Papst- 
regierung in    sechs   Büchern   mit    den    üeber- 
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Schriften:  les  Bandits  (S*  ^dW^S^O),  les  Monte, 
(8.  341—470),  les  Congr^gattons  (Band  II,  3. 
1--74),  rAißuille  (S.  74-rr,lN),  la  Ligne  (S. 
153--362),  Conclusion  (S.  368— 391.  Angefa&ngt. 
sind  zuerst  ein  Appendic^  tnit^  6  Abschnitten, 
dann  44  pieces  justi£^jkiv'e4 1  und  endlich  der 
ganze  (in  der  deutschen  Akmgßbe  fehlende)  dritte 
Band  mit  einer  reichen  Füll^  von  diplomatiechea 
Correspondenzen,  fast  c^sscd^lieasUch  auf  die  Ge- 
schichte der  französische«  Ligue  bezüglich,  tiieiU 
im  spanischen  oder  it^liieaäMshfl^  Original,  theils 
in  französischer  Uebersietsung. 

Der  Verfasser  selbst  recbtfcrtigt  seine  Ein- 
theilung  und  die  Titel  sedier  Qücher  III— YI 
mit  der  Bemerkung  (Bd«  U  $•  8^5  f.):  »Wenn 
in  Bora,  wo  Sixtus  V.  ppveTgänglkhe  Eindrücke 
hinterlassen  hat,  von  diesem  Papste  die  Rede 
ist,  spricht  man  von  den  Banditen,  den  Monti, 
den  Congregationen.,  dai^  Obelisken  (la  guglia). 
So  bezeichnet  die  T)^dition  treffend  die  ver* 
schiedenen  Zweige  seiner  if^even  Verwaltung, 
Justiz,  Finaniaen,  kirehliiiboi  Pnfgß«  Eänste  und 
öffentliche  Bauten.  SMe^e  populäire  Classification 
adoptire  ich  mit  dien»  Vorbflbl^t».  die  Beziehun- 
gen der  auswärtigen  Palitü^  ^q  geeigneter  Stelle 
zu  behandeln,  mml  insbesondre  die  diplomat!- 
sehe  Einmischung  4e9  Feipste^k  i^  die  Wirren 
der  Ligue  am  Schlnss  des  BuQi|e&^  zu  erläutern, 
da  sie  ja  auch  Toir^tug^weise  m%  dem  Sohlass 
seines  Pontificata  ^uiaiQgieQlÜlHK« 

Eben  diese  AnordJ5Wg  dies  Qiw<en  und  diese 
Bezeichnung  der  eim^lnen  BftchiW  ist  es,  daren 
Zweckmässigkeit  wir  W^eifehi.  Sie  bat  eine 
doppelte  Inconveqi^a  9ur  ]$V|ige^:  fürs  erste  eine 
Zerreissung  des  chffQnolQg|ich.-tgeeohid)ttUoheil 
Ganges  der  Ereigfuise^  ^e  für*  das  Verständniss 
erschwerend  ist  uq4  fiieUacbe   Wiederholangea 
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mid  Digrassiopen  veranlasst,  und  fars  Andere 
^ine  stor-ende,  oft  geradezu  wunderliche  Zusam- 
menfassung der  heterogensten  Materien  in  einen 
und  denselben  Abschnitt  unter  ein  Rubrum, 
wprimt^i:  Niemand  sie  suchen  würde:  wie  ?.  B. 
die  auswärtigen  Beziehungen  theils  in  Buch  III 
bei  den  Banditen,  theils  in  Buch  IV  bei  den 
Finftn^en,  theils  endlich  in  ausfuhrlichem  Zu- 
sammenbang  in  Buch  VII  und  VIII  behandelt 
werden;  die  Jesuiten  und  andere  kirchliche 
J)inge  stehen  unter  den  Congregationen ;  unter 
der  Ueberschrift  Vaiguille  aber  kommen  nicht 
blos  die  Bauten  und  übrige  Kunstthätigkeit, 
BonderD  auch  die  Zustände  der  römischen  Ge- 
sellschaft und  Geselliß^keit,  sowie  die  Familien- 
ÄPgelegepheiten  des  Papstes  und  seiner  Nepoten 
ij.  Sf  w,  zur  Sprache. 

Solche  Ausstellungen  aber,  die  sich  gegen  die 
Anordnung  des  Werkes  im   Ganzen   oder  auch 

Segen  einzelne  Puncte  des  reichen  Details  er- 
ebeu  lassen,  sollen  nicht  im  Mindesten  die  An- 
erkennung und  den  Dank  schmälern,  den  die 
historische  und  kirchenhistorische  Wissenschaft 
dem  inhaltreichen,  schöngeschriebenen  und  pracht- 
voll ausgestatteten,  deutsche  Gründlichkeit  und 
französische  Eleganz  verbindenden  Werke  schul- 
det. Hat  auch  im  Ganzen  das  Bild  des  grossen 
Papstpolitikers,  wie  es  uns  Leopold  Ranke  in 
seiner  Geschichte  der  Päpste  mit  Meisterhand 
entworfen ,  durch  dieses  neueste  Werk  und  das 
darin  aufgeschlossene  neue  Quellenmaterial  keine 
wesentliche  Correctur  erfahren ;  so  ist  doch  vie- 
les Einzelne  durch  fleissige  Forschung,  um- 
fassende Qöellenbenutzung  und  ausführliche  De- 
taüjnaler^in  ein  helleres  Licht  gestellt,  und  es 
^^o5j»ßbesopdßre  die  localen  wie  die  allgemein 
gesphichtlichen  Umgebungen,   Hintergründe  und 
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Nebenpartien  mit  einer  Gründlichkeit  und  An- 
scban liebkeit  geschildert,  die  dem  Forscberfleiss 
und  der  Darstellangsgabe  des  Verfassers  alle 
Ehre  machen. 

Versuchen  wir,  soweit  es  der  Raum  dieser 
Anzeige  gestattet,  auf  einzelne  besonders  inter- 
essante Abschnitte  noch  spedeller  hinzuweisen: 
so  rechnen  wir  dahin  gleich  das  erste  Capita 
der  Einleitung  (Bd.  I,  S.  2  ff.),  das  über  die  bis- 
herigen Bearbeitungen  dieses  Papstlebens  (Gre- 
gorio  Leti,  Tempesti  und  Ranke)  sowie  über  die 
von  dem  Verf.  neu  benutzten  Quellen  Auskunft 
gibt.  In  erster  Linie  stehen  unter  diesen  die 
bisher  unbenutzten  spanischen  Documente  aus 
dem  Archiv  yon  Simancas,  die  wie  fur  die  ganze 
Geschichte  des  16.  Jahrhunderts,  so  besonders 
auch  für  die  Beziehungen  Philipps  U.  zu  Siztus  V. 
yon  grösster  Wichtigkeit  sind  und  über  manche 
Partien,  wie  besonders  über  die  diplomatischen 
Verhandlungen  des  spanischen  Gesandten  am 
päpstlichen  Hofe,  des  Grafen  Olivarez,  yielfach 
neue  Aufschlüsse  geben.  Nicht  minder  wichtig 
sind  die  französischen  und  yenetianischen  Staats- 
papiere und  Gesandtschaftsberichte,  die  gleich- 
falls zu  einem  grossen  Theil  hier  erstmals  yer- 
öffentlicht  und  yerwerthet  sind.  Aber  auch  das 
Florentiner  Archiy,  wichtig  wegen  der  intimen 
Beziehungen  des  Grossherzogs  Franz  zu  seinem 
Bruder,  dem  Cardinal  Medid,  in  geringerem 
Masse  das  Wiener  Hof-  und  Staatsarchiv,  sowie 
endlich  die  geheimen  Archive  des  Vatikan  haben 
ihre  Schätze  dem  deutschen  Diplomaten  und 
Historiker  aufgethan,  wenn  gleich  hinsichtlich 
der  letzteren  zu  yermuthen,  dass  dort  manche 
wichtige  Actenstücke  z.  B.  in  Betreff  der  Ban- 
ditenprocesse  entweder  verschwunden  oder  doch 
noch    nicht    ans    Tageslicht     gekommen    sind. 
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Auch  sonst  ist  benutzt,  was  von  handschriftlichem 
oder  gedrucktem  Material  zugänglich  war.  Wie 
sehr  aber  gerade  hier  bei  der  Darstellung  einer 
80  eigenthtimlichen,  frühe  vom  Mythus  umspon- 
nenen Papstpersönlichkeit  strengste  Kritik  noth 
thut,  hat  ja  schon  Ranke  in  seinem  Excurs  über 
die  älteren  Biographen  Sixtus  V.  nachgewiesen. 
Es  war  daher  des  Verfassers  Hauptbestreben, 
»seine  Informationen  soriel  als  möglich  ganz  ans 
officiellen  und  authentischen  Documenten  zu 
schöpfen,  in  erster  Linie  aus  Gesandtschaftsbe- 
richten« ;  er  nennt  sein  Werk  »eine  Frucht 
langwieriger  Forschungen,  nur  einen  Zweck  ver- 
folgend, über  Sixtus  V.  die  Wahrheit  zu  finden 
und  die  Wahrheit  zu  sagen«:  »Gar  c'est  un  livre 
d'histoire  et  non  une'  oeuyre  de  circonstance  que 
nous  entendons  ecrire«. 

Fast  gar  zu  ausführlich  und  doch,  wie  uns 
dunkt,  in  einem  wesentlichen  Puncto  nicht  er- 
schöpfend ist,  WAS  in  den  folgenden  Gapiteln  der 
Einleitung  (S.  23  £f.)  über  die  allgemeinen  Zu- 
stände Roms,  Italiens  und  Europas  beigebracht 
wird.  Zurückgreifend  bis  auf  die  Rückkehr  der 
Päpste  aus  Avignon  schildert  der  Verf.,  beson- 
ders mit  Benutzung  von  Jakob  Burckhardts  be- 
kanntem Buch,  die  Periode  der  Renaissance,  den 
Einfluss  des  Humanismus,  seine  Blüthe  und  seinen 
Verfall,  den  Gegensatz  der  politischen  und  pontifi- 
calen  Päpste,  endlich  die  mit  Paul  III.  beginnende, 
mit  Paul  IV.,  Pins  IV.,  Pius  V.  fortschreitende 
und  sich  vollendende  katholische  Reaction  und 
Gegenreformation.  Nur  eben  diejenige  Bewegung, 
die  doch  den  eigentlichen  Umschwung  der  gan- 
zen geistigen  Stimmung  und  Strömung  bewirkt 
in  Italien  wie  in  Deutschland,  im  römischen  La- 
ger so  gut  als  im  antirömischen,  und  aus  wel- 
cher der  tridentinisch-jesuitische  Eatholicismus 
ebenso  wie  das  lutherische  und  calviniscbe  Eir- 
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ohetitham  hervorgewachsen  ist,  hat  hißft  nicht 
die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  ^— 
nemlich  die  deutsche  Reformation  und  der  Pro- 
testantismus,  der  ja  eine  Zeitlang  auch  die 
Alpen  und  Pyrenäen  zu  übersteigen  und  zur 
herrschenden  Madit  in  ganz  Westeuropa  zu  wer- 
den die  Aussicht  hat.  Wir  hätten  gewünscht, 
die  Stellung  des  Papstthums  zur  JReformation 
und  Gegenreformation,  zum  Protestantismus  und 
Jesuitismus  ausführlicher  und  richtiger,  als  hier 
geschieht,  dargestellt  zu  sehen«  Gewiss,  nicht 
die  Eroberung  Roms  am  6.  Mai  1627  war  es, 
was  dem  Humanismus  den  letzten  Stosa  gab 
und  seiner  Herrschaft  für  immer  ein  Ende 
machte  (S.  52:  en  detruisant  leur  centre  de 
reunion,  le  sac  de  Rome  avait  porte  aux  huma- 
nistes  le  demier  coup.  Leur  regne  ^tait  fini  ^ 
jamais);  nicht  der  Eindruck  des  Schreckens 
über  jene  Galamität  der  ewigen  Stadt  war  es, 
was  |>lötzlich  die  ganze  Atmosphäre  wandelte 
und  purificirte  (S.  53).  Die  römische  Gegen- 
reformation, die  dann  auch  den  Humanismus 
theils  yernichtete,  theils  in  ihre  Dienste  nahm, 
ist  yielmehr  eben  die  Wirkung  der  deutschen 
Reformation  und  der  dadurch  zu  neuer  Macht 
gelangten  religiöskirchlichen  Interessen ,  kann 
eben  darum  nicht  richtig  yerstanden  werden, 
wenn  man  in  der  Reformation  blos  willkür- 
liche Neuerung^  Subjectivismus  und  Häresie  sieht, 
ßixtus  y.  gehört  nun  zwar  ganz  zu  jener  römi- 
schen Reactionspartei,  die  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  in  Rom  die  Herrschaft  gewinnt, 
und  steht  dem  Protestantismus  so  feindselig 
gegenübw  als  irgend  ein  Papst  vor  oder  nach 
ihm.  Aber  er  ist  —  und  das  ist  ein  Umstand, 
der  mehr  Beachtung  verdient  als  er  bisher  ge- 
funden >>  Franziskaner  und  steht  darum  doch 
von  Qttis  aue  in  einem  gewiasm  pdncypjueltoi 
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GegensatB  gegen  die  dominikaniech^-jewiiti^M 
Änschanungen,  und  eben  darum  in  zitier  üatoiv 
liehen  Opposition  zn  seinem  Vorgänger,  4fim 
Jesnitentreund  Gregor  XIII.  wie '  zu  Philipp-  Ä 
von  Spanien.  —  Während  nemlich  die  ia  dcv 
römischen  Kirche  seit  dem  Tridentinilm  mehi: 
und  mehr  znr  Herrschaft  gelangte  j^MtHtiddiM- 
dominikanische  Strömung  kein  höheres  jEM 
kennt,  als  das  gesammte  Völkerleben,  de«  mö^ 
demen  Staat  und  die  Gesellschaft,  Wissentehafb 
und  Bildung,  dem  restaurirten  Papstthütn  «bA 
der  contrareformirten  Kirche  wieder  m  uBtei^ 
werfen  und  so  die  päpstliche  Universaltheokr^ie 
des  Mittelalters  nur  in  modernisirten,  verscfair^ 
ten  und  verengten  Formen  wieder  herzusteHett: 
fehlt  es  doch  in  der  nachreformatorischen  katho- 
lischen Kirche  auch  nicht  an  einer  andern  9tr& 
mung,  «-  mt  können  sie  die  franziskfemiscfab 
oder  scotistische  nennen  — ,  welche  in  religii)^ 
kirchlicher  Beziehung  nicht  minder  strevg,  vi«b> 
mehi*  asketisch-strenger«  mystisch  innerlidner  ris 
die  erstere,  dennoch  geneigt  ist,  das  Re^hstge»- 
biet  des  Staats  und  das  Heilsinteresse  der  Kirohe^ 
die  Dinge  dieser  Welt  und  das  Heiligthum  dw 
religiösen  Innerlichkeit  schärfer  auseinander  te 
halten,  und  die  darin  bei  aller  EntschiMenheit 
gut  katholischer  Gesinnung  doch  dem  protesteil» 
tischen  Grundsatz  von  der  Scheidung  beidei*  €U» 
biete,  des  staatlichen  und  kirchlichen,  theilweiM 
sk^  annähert.  Derjenige  Papst  aber,  ireldmt 
diese  Anschauung,  wenn  auch  nirgelida  klar 
theoretisch  ausgesprochen,  doch  in  der  Verwais 
tung  seiner  eignen  Staaten  und  in  seinem  pott» 
tischen  Verbahen,  zum  Theil  im  schroffston 
Widerspruch  gegen  seine  Umgebung  befolgt  und 
veBentuch  dazu  beigetragen  bat«  dieselbe  in 
europäische  Staats-  und  Völkerrecht  einzuföhreti^ 
ist  der  frattriflkaoiftcba  Buaspredigeri  der  JbsuitaKH 
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feind  und  Gegner  der  spanischen  Politik^  Six- 
tns  y.  Die  mittelalterlichen  Phantasien  einer 
päpstlichen  Theokratie  und  einer  romanisch-katho- 
lischen Weltmonarchie,  die  im  Papst  ihre  gott- 
ähnliche Spitze,  in  einem  katholischen  Kaiser 
ihren  obersten  Vogt,  in  allen  andern  Fürsten 
und  Völkern  ihre  gehorsamen  ünterthanen  hat, 
wirksam  zu  bekämpfen  und  ebendamit  den  Sieg 
der  protestantischen  Ideen  in  der  europäischen 
Forsten-  und  Völkerpolitik  vorzubereiten,  dazu 
hat,  nächst  dem  deutschen  Augustiner  in  Witten- 
berg, kaum  eine  andere  Persönlichkeit  des  16. 
Jahrhunderts  soviel  beigetragen  als  der  Fran- 
ziskanermönch auf  dem  Stuhl  Petri,  Papst 
Sixtus  V. 

Hierin  liegt  das  hervorragende  Interesse,  wel- 
ches vor  allem  die  zwei  letzten  Bücher  des  vor- 
liegenden Werkes  darbieten,  la  Ligue  und  Con- 
clusion: die  Geschichte  der  auswärtigen  Politik 
des  Papstes,  insbesondere  seines  Verhältnisses 
zur  französischen  Ligue  und  den  Königen  Hein- 
rich III.  und  IV.  von  Frankreich.  Es  ist  das 
ohne  Zweifel  die  Glanzpartie  des  ganzen  Werks; 
sie  nimmt  nicht  blos  den  grössten  Raum  in 
Anspruch,  sondern  es  ist  hierfür  auch  das  meiste 
neue  Material  beigebracht,  und  auch  die  Dar- 
stellung nimmt  hier,  trotz  der  fast  erdrücken- 
den Fülle  des  Details,  doch  durch  die  Bedeutung 
der  Thatsachen,  durch  das  Spannende  der  Situa- 
tion, durch  die  gewandte  Behandlung  ein  stets 
wachsendes  Interesse  in  Anspruch,  macht  einen 
einen  nahezu  dramatischen  Effect.  Es  ist  das 
grosse  Duell  zwischen  Spanien  und  Frankreich, 
zwischen  der  niedergehenden  habsburgischen  und 
der  emporsteigenden  bourbonischen  Dynastie, 
das  sich  hier  vor  unsem  Augen  abspielt,  dahinter 
aber  zugleich  der  grosse  Principienkampf  zwi- 
schen dem  romanisch-katholischen  Weltkaiser« 
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thnm,  wie  eB  Philipp  IL  noch  einmal  mit  Hilfe 
des  Papstthums  realisiren  möchte,  und  der  Po- 
litik des  europäischen  Gleichgewichts  und  der 
Neutralität  der  Kirche  in  politischen  Fragen, 
wie  sie  Venedig  empfiehlt  und  der  Papst  zu  der 
seinigen  macht.  Und  die  schweren  äusseren  und 
inneren  Kämpfe  und  Beängstigungen,  unter  de- 
nen der  Papst  allmählig  aus  der  spanischen  Um- 
Bchlingung  wie  aus  dem  Bann  der  römischen 
Traditionen  sich  losringt  und  zu  immer  klarerer 
Einsicht  und  festem  Willensentschluss  sich  hin- 
durcharbeitet, jene  spanischen  Protestationen  und 
Intimidationsversuche,  die  auf  den  todesmatten 
Greis  eindringen,  aber  nur  dazu  dienen,  ihm 
seine  ganze  Energie  und  Widerstandskraft  wieder- 
zugeben, bis  er  dann  fast  in  demselben  Moment, 
wo  der  bedeutungsvolle  Entschluss  gefasst  ist, 
im  Tode  zusammenbricht:  —  das  Alles  gibt  den 
letzten  Lebenstagen  des  Papstes  einen  wahrhaft 
tragischen  Charakter  und  zugleich  weltgeschiclit- 
liche  Bedeutung.  Er  starb  den  27.  August  1590 
unter  einem  heftigen  Gewittersturm,  der  über 
Rom  hintobte,  unerwartet  schnell,  ohne  Beichte 
und  Absolution,  zwar  nicht  an  spanischem  Gift, 
wie  man  wohl  vermuthet  hat,  aber  in  Folge  der 
inneren  Aufregung  und  geistigen  Abspannung, 
die  ihm  eben  dieses  letzte  Bingen  mit  der  spa- 
nischen Politik  bereitet.  Seine  ganze  Erscheinung 
machte  auf  das  römische  Volk  den  Eindruck  des 
Dämonischen.  Kein  Wunder,  dass  man  mun- 
kelte, ihn  habe  der  Teufel  geholt.  Und  doch  hat 
kein  Papst  der  letzten  Jahrhunderte  solche  Spu- 
ren hinterlassen  wie  er.  Unleugbar  hat  er  da- 
durch, dass  er  Philipp  IL  seine  Mitwirkung  zur 
Intervention  in  Frankreich  versagte,  Europa  und 
die  Kirche  gerettet  von  der  spanischen  Verge- 
waltigung (von  dem  espagnolisme,  wie  der  Verf. 
sagt),  hat  das  französische  Volk,  diese  grande  et 
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noble  nation,  bewahrt  7&t  ttlb«fiebheiib»rem  Bn^ 
gltiek,  yorjabrhundertlang^enConvulBiones^  %vm* 
ptm,  Katastrophen,  hat  sich  m^  wtunge  Päfistie 
»irdbl  yerdient  gemacht  nmCifi^e  tind 
Henbchh^it.« 

Das  Weflc  ifit  kürz  vor  dem  deatschfranzöei^ 
sehen  Krieg  tmd  vor  den  römischen  Ereignissen 
defs  Jahtn  1870  erschienen.  Wir. wollen  nicht 
ühiigen ,  ob  nicht  der  Schluss  theilweise  andeia 
lallten  waixle  im  Jahr  1871:  ob  nicht  noch  wei- 
t^e  und  grossartigere  Perspectiven  vor  dem 
Ätige  des  diplomatischen  Gfeschichtschrribets 
Mth  eröffnet  hätten,  wenn  er  auch  diese  neue» 
sten  Entwicklungen  einerseits  des  RomanismnB^ 
andrerseits  des  Protestantismus  überschaut  hätte« 
Das  Resultat  aber  dürften  die  letzten  Jahre  ge>» 
habt  haben,  dass  ih  Zukunft  deutsche  Staats- 
ttiftnner  auch  ihre  Gesohichtswerke  sognt  als  ihre 
D^^^chen  nicht  mehr  in  französischer  Sprache 
s^reibeü  werden.  Wäre  das  Werk  deutsch  ge^ 
M^rtebeti  (nicht  blos  nachträglich  in  etwas  man*- 
g^bfeifbeir  Weise  deutsch  tibersetzt):  wir  würd^ 
fticht  anstehen,  dasselbe  als  eine  Zierde  dent^ 
scher  Qe^hichtschreibung  zu  bezeichnen,  möchten 
es  aber  auch  so  dem  Studium  deutscher  Leeer, 
Historiker  wie  Kirchenhistoriker,  Protestanten 
wie  Katholiken  bestens  empfehlen. 

Wagenmann. 

OattOttes  Apostolomm  aethiopice.  Ad  fidem 
Übtorutn  mscr.  primus  edidit  Winandns  Fell, 
pftiidbyt^  Coloniensis.  (Dissertatio  inauguralis). 
Lipsiae,  typis  F.  A.  Brockhaus,  1871.  —  47  S.  in  8. 

Da  •lK>n  deto  wichtigen  Aethiopischeta  Schrifb- 
thume  noch  immer  heute  verhältuissn^ässig  so 
weniges  veröffentlicht  ist  und  jede  auch  die  kleinste 
•Veröffentlichung  aus  seinem  Kreise  heute  mit  be- 
ftOBderen  Schwierigkeiten  ksu  kämpfen  hat,  u^  hat- 
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ten  wir  es  fur  nützlich  diese  kleine  Schrift  in  den 
Grel.  Anz.  nicht  zu  übergehen.  Sie  ist,  wie  ihre  Anf^ 
Schrift  besagt,  als  akademische  Oelegenheitsschrift 
erschienen:  möchte  man  heute  bei  der  eben  er- 
wähnten Schwierigkeit  recht  oft  auch  solche  Ge- 
legenheiten ergreifen  die  Aethiopischen  Schätze  all- 
gemein  zugänglich  zu  machen  I 

Die  hier  gedruckten  und  mit  einigen  Anmer* 
kungen  Lateinisch  übersetzten  57  Canones  Aposto* 
lorum  sind  dem  grossen  Sammelwerke  entlehnt 
Welches  unter  dem  Namen  Synodös  das  Grundbuch 
alles  Kanonischen  Rechtes  für  die  Aethiopische 
Kirche  ist,  und  dessen  schon  vor  bald  dreissig  Jah- 
ren nach  Tübingen  gekommene  Abschrift  damals 
dnrch  den  Unterz.  näher  beschrieben  und  bekannt 
gemacht  wurde.  Diese  kurzen  57  Canones  bilden 
allerdings  einen  der  wichtigsten  und  ältesten  Theile 
jener  grossen  Sammlung:  allein  wenn  unser  Verf. 
meint  diese  werde  wohl  niemals  auf  eine  Heraus- 
gabe bei  uns  ho£Fen  können,  so  wollen  wir  doch 
das  Gegentheil  davon  wünschen  und  für  bessere 
Zeiten  erwarten.  Auf  das  daraus  hier  veröffent- 
lichte kleine  Stück  hat  aber  der  Herausgeber  viel 
Fleiss  verwandt:  und  wir  möchten  ihn  für  die  Zu- 
kunft nur  vor  unnöthigen  Vermuthungen  warnen. 
Solche  Leser  des  kleinen  Buches  welche  nicht 
Aethiopisch  verstehen,  werden  auch  nicht  begreifen 
können  wie  nach  der  Lateinischen  Uebersetzung 
S.  46  im  Aethiopischen  Bibelcanon  des  A.  Ts  zu- 
erst der  Ecclesiastes,  dann  weiterhin  der  Ecdesia* 
sticus  und  wieder  tiefer  unten  das  Buch  des  Sirach- 
sohnes  eine  Stelle  haben  kann.  Dass  hier  ein  Irr^ 
thum  eingerissen  sei,  folgt  schon  aus  der  unrich- 
tigen Stellung  in  welcher  die  beiden  ersten  in  die- 
sem Zusamn)enhange  erscheinen.  Nach  der  sorg- 
ffiltigen  Sammlung  tnerschiedener  Lesarten  welche 
der  Verf.  hinzufügt,  stimmen  freilich  alle  von  ihm 
verglichenen  Handschriften  uberein ;  und  daa  Wort 
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<^%L'fl*flr  findet  sich  in  der  Aethiopischen 
Bibelübersetzung  wirklich  als  Erklärung  des  Grie- 
chischen ^Exxliiaiaotijg,  Allein  wir  zweifeln  nicht 
dass  dieses  Wort  in  solchen  Verzeichnissen  der 
Kanonischen  Bücher  zuletzt  mit  dem  Worte  für 
Makkabäer  yerwechselt  sei.  Setzt  man  alsdann 
Ecclesiastes  für  EccUsiasticus^  so  ist  alles  in  seine 
richtige  Reihe  gebracht.  Man  kann  aber  nicht 
läugnen  dass  solche  Fehler  und  Verwechselungen 
ftllmälig  in  den  Aethiopischen  Büchern  einrissen, 
so  oft  sie  auch  neu  abgeschrieben  wurden.  Hätten 
wir  freilich  noch  die  ältesten  Handschriften  jener 
Afrikanischen  Kirche  yor  Augen ,  so  würden  wir 
in  ihnen  yoraussichtlich  überall  das  richtige  tref- 
fen. Allein  solche  sind  vielleicht  in  Abessinien  selbst 
nirgends  mehr  zu  finden,  auch  wenn  man  südwärts 
in  noch  fast  ganz  unbekannte  Gegenden  vordrin- 
gend die  dort  noch  erhaltenen  Klöster  untersuchen 
wollte,  was  unsres  Wissens  bis  jetzt  nicht  ge- 
schehen ist.  —  Dagegen  hat  das  Armenische  Schrift- 
thum,  obgleich  es  seiner  Entwickelung  und  seinem 
Werthe  nach  mit  dem  Aethiopischen  so  nahe  ver- 
wandt ist,  doch  aus  bekannten  Ursachen  seit  den 
letzten  Jahrhunderten  weit  mehr  das  Glück  ge- 
habt in  Europa  bekannt  und  richtig  gewürdigt  zu 
werden ;  und  in  jüngster  Zeit  ist  nun  besonders 
auch  Petersburg  als  eine  8tätte  hinzugekommen 
wo  viele  seiner  älteren  Bücher  gedruckt  und  alle 
Armenischen  Alterthümer  eifrig  gesucht  und  wohl 
geschätzt  werden.  Wir  weisen  hier  daher  nur  kurz 
auf  Mechitar's  von  Airivan  Handbuch  der 
Zeitrechnung  welches  dort  1867,  und  auf  Ma- 
ghakia's  d.i.  Malakia's  Geschichte  der 
Bogenschützen  d.i.  der  Skythen  (Mongolen) 
hin  welche  1870  erschien,  zwei  kleine  Bücher  von 
welchen  das  erstere  sehr  ausführUche  Verzeichnisse 
der  kirchlichen  und  weltlichen  Fürsten  nach  ihrer 
Zeitfolge  enthält  H.  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfeicbt 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  17.  24.  Aprü  1872. 


Recueil  d'inscriptions  Libyco-Berberes  avec 
yingt-cinq  planches  et  nne  carte  de  la  Cheffia, 
par  M.  le  docteur  Rebbud  membre  de  la  so- 
ciete  francaise  de  numismatique  et  d'archeologie 
(Extrait  des  memoires  de  la  sociöte  francaise 
de  numimatiqne  et  d'archeologie).  Paris,  im- 
primerie  Adrien  le  Giere,  1870.  49  S.  in  4  mit 
26  Bilderplatten. 

Collection  complete  des  inscriptions  Nnmidi- 
ques  (Libyques)  avec  des  aper^us  ethnographi- 
ques  sur  les  Numides  par  le  Gän6ral  Faid- 
herbe  etc.  Paris,  librairie  A.  Franck,  1870. 
—  80  S.  in  gr.  8  mit  7  sehr  grossen  Bilder- 
platten. 

Examen  des  memoires  de  Mr.  le  Dr.  Re- 
boud  et  Mr.  le  General  Faidherbe  sur  les  in- 
scriptions Libyques  par  A.  G.  Judas  medicin 
militaire  en  retraite.  Paris,  Friedrich  Klinck- 
sieck,  1871.  —     115  S.  in  8. 

Das  Scham.  Ein  Beitrag  zur  Berberischen 
Sprachen-  und  Völkerkunde  von  Adam  Graf 
Sierakowski,  Dr.  jur.,  Mitglied  usw.  Dresden, 
Verlag  von  J.  t.  Kraszewski,  1871.  —  142  8.  in  8. 
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Sieht  man  aof  den  blossen  Nutzen  fdr  die 
Wissenschaften  aller  Fächer  fast  ohne  Aus- 
nahme, so  hat  die  Eroberung  Algier's  durch  die 
Franzosen  mit  allen  ihren  bisjetzt  fortdauern* 
den  Folgen  im  Laufe  dieser  bald  42  Jahre  ohne 
Zweifel  sich  als  äusserst  segensreich  bewährt. 
Man  muss  dieses  heute  offen  gestehen,  da  die 
Thatsachen  zu  deutlich  dafür  zeugen;  und  man 
kann  ohne  üebertreibung  sagen,  kein  anderes 
Volk  hätte  wahrscheinlich  in  diesen  42  Jahren 
dort  so  vieles  zur  Förderung  der  Wissenschaf- 
ten geleistet  als  die  Franzosen.  Aber  nach  kei- 
ner Seite  bin  gilt  dieses  mehr  als  nach  der  der 
Ureinwohner  jener  weiten  Länder,  welche  der 
General  Faidherbe  in  dem  oben  aufgeführten 
Buche  am  liebsten  wieder  Numiden  nennen 
möchte,  während  unsre  heutige  Wissenschaft 
sehr  wohl  begreifen  kann  dass  man  jenes  Ur- 
Yolk  am  besten  so  wie  es  sich  selbst  nennt  als 
Amazirghen  bezeichnet,  und  dass  sogar  der 
Griechische  Name  Libyer  oder  der  Arabische 
Berbern  besser  taugt  als  der  Römische  Numi-. 
den.  Dieses  Urvolk  muss  schon  in  sehr  alten 
Zeiten  eine  ei^enthümliche  und  in  ihrer  Art 
hohe  Bildung  sich  erworben  haben:  Zeugen  da^ 
von  sind  ausser  seiner  Sprache  von  der  einen 
Seite  die  ihm  eigenthümliche  Schrift  und  die 
besondere  Art  von  Bauten  welche  man  als  Dol- 
men bezeichnet,  von  der  andern  seine  Liebe  zum 
sesshaften  der  Kunst  und  Arbeit  gewidmeten 
Leben,  die  Einrichtungen  seiner  Gemeinden  und 
die  häuslichen  Sitten  welche  es  sich  erhalten 
hat  auch  wo  es  nun  seit  bald  3000  Jahren  von 
dem  Wechsel  der  Fremdherrschaften  der  Phö- 
niken  Griechen  Körner  Vandalen  Araber  und 
Türken  so  ?iel  zu  leiden  hatte.  Dass  dieses 
UnroUi  sowohl   seinen    heutigen  üeberbleibseln 
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nach  welche  noch  immer  den  Hanptbestandtheil 
der  Bevölkerung  jener  Länder  bilden,  als  nach 
seinen  Alterthümern  seinen  Sitten  seiner  Sprache 
und  seiner  Schrift  jetzt  immer  yollkommner 
wiedererkannt  und  richtig  geschätzt  wird,  ist 
ein  Vortheil  welchen  man  yorzüglich  der  Fran- 
zösischen Herrschaft  verdankt.  Die  sonst  ver- 
schiedensten Französischen  Verwaltungen  sind 
sich  in  dieser  Beförderung  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  des  Volkes  und  Landes  gleich  ge- 
blieben: aber  gewiss  noch  mehr  hat  die  frei- 
willige Liebe  für  solche  Erforschungen  welche 
80  viele  in  den  mancherlei  Aemtern  angestellte 
Franzosen  bewähren,  zu  den  guten  Ergebnissen 
mitgewirkt,  wie  unsere  Gel.  Anz.  dieses  schon 
früher  oft  bei  den  Urtheilen  über  die  Bände  des 
Annuaire  de  la  societe  archeologique  de  Gon- 
stantine  1853—1862  gezeigt  haben. 

Manche  Libysche  Inschriften  sind  nun  zwar 
schon  vor  diesen  letzten  Jahren  aufgefunden  und 
veröffentlicht:  aber  eine  ungemein  grosse  An- 
zahl von  ihnen  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren 
1868   und    1869   entdeckt,   so   dass  man  ihrer 

{*etzt  etwa  160  zählt.  Um  deren  Auffindung 
laben  sich  vorzüglich  Dr.  Reboud  und  der 
General  Faidherbe  Verdienste  erworben:  es 
trifft  sich  nun  aber  auffallend  dass  diese  .beiden 
die  ganze  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Meuge 
derselben  in  den  ersten  zwei  der  oben  zusam- 
mengestellten Bücher  jeder  für  sich  wie  im  Wett- 
eifer unter  einander  veröffentlichen.  Die  welche 
diese  Lischriften  näher  untersuchen  wollen,  ha- 
ben von  diesem  Wetteifer  wenigstens  dän  Vor- 
theil dass  sie  zwei  verschiedene  Abbilduugen 
derselben  vergleichen  und  sich  so  von  der  Rich- 
tigkeit der  MittheiluDg  besser  überzeugen  kön- 
nen.   Uebrigens   sind  diese  beiden   Werke  von 
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sehr  verschiedener  Art.  Hr.  Beboud  begnügt 
sich  die  Geschichte  der  Auffindung  der  Urkun- 
den einfach  zu  erzählen  und  die  einzelnen  genau 
zu  beschreiben  ohne  in  die  Entzi£ferung  einzu- 
gehen. Das  Werk  dieses  bescheidenen  liannes 
ist  in  solchen  Einzelnheiten  weit  genauer  und 
unterrichtender  als  das  des  Hrn.  Faidherbe. 
Dieser  gibt  dagegen  zwar  übersichtlichere  und 
gefalligere  Abdrücke  der  Inschriften  als  jener, 
lässt  aber  die  meisten  Bilder  und  Zeichen  aus 
welche  sich  bei  ihnen  ausser  den  Buchstaben 
finden.  Allein  so  roh  die  meisten  Bilder  sein 
mögen  welche  sich  auf  den  Libyschen  und  ähn- 
lich auf  so  vielen  Punischen  Steinen  neben  den 
Buchstaben  finden ,  so  verdeutlichen  sie  doch 
immer  wenn  man  sie  verstehen  lernt  den  allge- 
meinen Sinn  der  Denkmäler,  und  können  für  uns 
heute  so  lehrreich  werden  dass  wir  ihre  Aus- 
lassung nicht  billigen  mögen.  General  Faidherbe 
hebt  sich  aber  überhaupt  bei  seiner  Rede  über 
diese  Inschriften  zu  höheren  Betrachtungen  und 
Vermuthungen  empor.  Er  wirft  die  Frage  auf 
welches  Volk  denn  überhaupt  die  Libyer  oder 
(wie  er  sie  minder  treffend  nennen  will,)  die  Nu- 
miden  waren,  und  stösst  sich  da  an  einer  Er- 
scheinung welche  ihn  zu  einer  sehr  weit  greifen- 
den gesclachtlichen  Vermuthung  veranlasst.  Man 
hat  längst  bemerkt  dass  mandie  der  Ureinwoh- 
ner sich  durch  blondes  Haar  und  blaue  Augen 
von  den  übrigen  unterscheiden;  und  auch  ein  so 
nüchterner  Mann  wie  Hr.  Beboud  will  bemerkt 
haben  dass  diese  zugleich  in  ihrer  gesammten 
leiblichen  Gestalt  und  Haltung  sich  vortheilhaft 
von  ihren  anderen  Landsleuten  abheben.  Man 
hat  in  diesen  Sonderlingen  Nachkommen  der 
Vandalen  oder  auch  der  Gallischen  Söldlinge 
der  Karthager  und  der  Bömer  gesucht:  Faidherbe 
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aber  will  in  ihnen  die  üeberbleibsel  Nordischer 
Eroberer  sehen  welche  schon  in  den  entfernte- 
sten Urzeiten  Yom  nördlichen  Europa  her  hier 
eingewandert  seien.  Allein  er  weiss  ?on  ihrem 
Dasein  sonst  nichts  als  die  grossen  Dolmen- 
steine abzuleiten,  während  man  doch  auch  we- 
nigstens in  der  Sprache  der  Libyer  einige  Üeber- 
bleibsel ihres  Lebens  und  Herrschens  erwarten 
würde.  Solche  weist  er  nicht  nach;  und  gewiss 
würde  ihm  das  auch  sehr  schwer  werden.  Aber 
er  denkt  sogar  nicht  einmahi  an  die  Nothwen- 
digkeit  das  nachweisen  zu  müssen:  und  damit 
scheint  uns  diese  ganze  Yermuthung  noch  sehr 
leer  zu  bleiben. 

Weiter  aber  wirft  Faidherbe  auch  die  Frage 
nach  der  richtigen  Entzifferung  der  Libyschen 
Lischriften  auf:  und  hier  müssen  wir  auf  den 
Verfasser  des  dritten  der  obigen  Bücher  hin- 
blicken,  Herrn  A.  C.  Judas.  Dieser  hat  seit 
länger  als  einem  Yierteljahrhunderte  eine  grosse 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Schriften  zur  Er- 
klärung der  Punischen  und  Libyschen  Inschriften 
yerfasst,  und  sich  unstreitig  um  die  Veröffent- 
lichung manches  Stückes  derselben  gute  Ver- 
dienste erworben.  Allein  es  ist  (wie  wir  darüber 
in  den  Gel.  Anz.  schon  früher  einige  Male  ge- 
klagt haben)  noch  jetzt  zu  beklagen  dass  er 
noch  niemals  sich  hinreichend  gründliche  Sprach- 
kenntnisse und  ein  lebendiges  Gefühl  yon  alle 
dem  was  zur  Erklärung  schwer  zu  yerstehender 
Ldschriften  und  sonstiger  Schriften  gehört  er- 
worben hat.  Seine  Erklärungen  leiden  daher 
an  grosser  Willkür  und  Unsicherheit:  dies  zeigt 
sich  sogar  bei  der  Entzifferung  des  Punischen, 
und  ist  bei  der  des  Libyschen  nur  insofern  et- 
was leichter  zu  entschuldigen  weil  diese  über- 
haupt bis  heute  verhaltnissmässig  noch  schwie- 
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riger  ist  als  jene.  Sogar  ein  Mann  wie  Greneral 
Faidherbe  welcher,  wie  wir  eben  sahen,  in 
schwierigen  Fragen  leicht  etwas  zu  rasch  von 
oben  her  artheilt,  hat  hier  manches  bemerkt 
was  man  der  Entzifferungsweise  des  Hm.  Judas 
mit  Recht  vorwerfen  kann;  und  wir  vermögen 
keineswegs  alles  zu  missbilligen  was  er  hier  an 
dem  ungenügenden  und  irreführenden  Verfahren 
dieses  zu  tadeln  findet. 

Darum  schickt  denn  Hr.  Judas  das  dritte  der 
oben  zusammengestellten  Bücher  in  die  Welt. 
Denn  so  sehr  man  aus  der  blossen  Ueberschrift 
desselben  schliessen  könnte  dieses  berücksichtige 
beide  vorigen  Bücher  gleichmässig,  so  wird  man 
doch  schon  nach  alle  dem  was  oben  über  die 
Schrift  Reboud^s  bemerkt  ist  vermuthen  dass  er 
über  diese  wenig  und  gegen  sie  nichts  zu  sagen 
hat.  Vielmehr  wendet  sich  Hr.  Judas  hier  allein 
gegen  Faidherbe,  sucht  diesen  zu  widerlegen, 
und  gibt  bei  solcher  Veranlassung  auch  über  die 
vielen  erst  neuestens  entdeckten  Inschriften  seine 
Meinung  ab.  Allein  wir  können  auch  an  dieser 
seiner  neuesten  Schrift  durchaus  nicht  wahr- 
nehmen dass  er  in  der  Kunst  sprachlicher  Er- 
kenntniss  der  Dinge  Fortschritte  gemacht  habe: 
und  so  macht  es  nur  einen  unangenehmen  Ein- 
druck zu  sehen  wie  weder  Faidherbe  obwohl  er 
an  Judas  manches  mit  Recht  tadelt  zu  etwas 
gründlich  besserem  noch  dieser  zu  der  aufrieb* 
tigen  Erkenntniss  seiner  Irrgänge  gelangt.  Kei- 
ner von  beiden  hat  eine  richtige  Vorstellung 
darüber  auf  welcher  Stufe  in  dem  Kreise  aller 
Sprachen  der  Alten  Welt  das  Amazirgische  oder 
Libysche  stehe:  allein  Hr.  Judas  stützt  noch 
immer  neue  Erklärungen  auf  den  unsichersten 
Orund.  Das  Libysche  ist  dem  Aegyptischen 
und  damit  auch  wiewohl  schon  wieder  entfern- 
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ter  als  dieses  dem  Semitischen  verwandt,  in  je- 
nem Sinne  welcher  auch  auf  Veranlassung  der 
Werke  Hanoteau's  über  die  Sprache  der  Kaby- 
len  und  der  Tuärek  in  den  Gel.  Anz.  1863  S. 
721  ff.  etwas  näher  erklärt  ist.  Allein  daraus 
folgt  nicht  dass  man  deshalb  mit  Hrn.  Judas 
die  Libyschen  Sprachen  mit  den  Semitischen 
yermischen  und  jedes  beliebige  Wort  der  Liby- 
schen Inschriften  auf  die  erste  beste  Weise  aus 
einem  Semitischen  erklären  darf,  sobald  nur  die 
Laute  ein  wenig  übereinzustimmen  scheinen.  Die 
Verwandtschaft  von  Sprachstämmen  ist  etwas 
ganz  anderes  als  die  der  einzelnen  Sprachen 
desselben  Stammes:  und  was  .sich  aus  ihr  er- 
gibt, das  muss  man  in  aUen  Einzelnheiten  gut 
verstehen  und  darf  es  nicht  missbrauchen.  Herr 
Judas  dagegen  übersieht  hier  die  richtigen  Gren- 
zen und  stellt  damit  eine  Menge  durchaus  un- 
sicherer Deutungen  Libyscher  Worte  auf.  Er 
will  das  Libysche  nach  S.  38.  91  f.  vorzüglich 
nur  den  Aethiopischen  Zweigen  des  Semitischen 
verwandt  wissen,  versteht  aber  weder  diese 
Aethiopischen  noch  die  anderen  Zweige  dessel- 
ben hinreichend,  und  sollte  sich  schon  deshalb 
aller  solcher  Erklärungen  Libyscher  Worte  ent- 
halten. Er  will  nach  S.  88  sogar  den  Namen 
der  uralten  Libyschen  Schrift  Tifinagh  aus  einem 

IrAJ^  schreiben  ableiten,  als  bedeute  das 
Libysche  Wort  unsere  Schrift:  bedenkt  aber 
weder  dass  die  Bedeutung  schreiben  für  die- 
ses Aethiopische  Wort  bis  jetzt  nicht  bewiesen 
ist,  noch  dass  man  zuvor  untersuchen  muss  ob 
nicht  das  anlautende  i~  von  tifinagh  auf  das 
Libysche  Zeichen  des  Weiblichen  zurückgeht. 
Wenn  nach  S.  17  f.,  wie  F^dherbe  berichtet, 
die  Eingebomen  die  Dolmen  haeina  nennen  und 
ein   diesem    ähnlich  klingendes   Wort   auf  den 
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Libyschen  Inscbriften  das  Grab  oder  Grabmahl 
zu  bedeutcB  scheint,  so  will  Hr.  Judas  hier  so- 
gar unter  einem  Wechsel  von  b  und  g  an  das 
L>  yergelten  denken,  als  könnte  der  Begriff 

der  Vergeltung  auf  das  Leben  nach  dem  Tode 
und  dieses  auf  das  Grab  führen:  was  in  keiner 
menschlichen  Sprache  erlaubt  ist.  Oder  meint 
er  auf  einer  Libyschen  Inschrift  Laute  wie  MZR 
zu  lesen,  so  will  er  nach  S.  43  f.  ohne  Weiteres 
an  das  Muhammedanische  j\ja    denken  welches 

einen  Wallfahrtsort  bedeutet,  als  wäre  ein  sol- 
cher wieder  mit  einem  jeden  Grabe  gleich. 
Aber  auch  ganze  Libysche  Redensarten  will  er 
so  erklären,  als  wäre  ein  MTTBL6  einerlei  mit 
&JLj.  oU  was  er  übersetzt  er  ist  gestorben 

ist  an's  Ziel  gekommen  S.  66:  allein  das 
können  sogar  diese  Arabischen  Worte  nicht  be- 
deuten. Ja  er  geht  hierin  sogar  noch  über  alle 
Inschriften  hinaus,  indem  er  S.  94  den  aus  dem 
Alterthume  bekannten  Namen  des  Afrikanischen 
Volkes  der  Blemyer  für  lautlich  einerlei  mit 
Glemyer  hält  und  ihn  dann  frisch  darauf  los 
von  einem  Semitischen  DibJi  Mantel  ableitet, 
als  hätten  sie  wie  heute  die  Tuärek  einen  lan- 
gen Schleier  um  den  Kopf  getragen! 

Doch  davon  genug.  Herrn  Judas  bleibt  we- 
nigstens das  Verdienst  die  verwandten  Gruppen 
von  Buchstaben  auf  so  vielen  Inschriften  zusam- 
mengesucht und  aneinander  gereihet  zu  haben, 
wodurch  einem  künftigen  Erklärer  derselben  die 
erste  Mühe  der  Entzifferung  erleichtert  wird. 
Als  ein  Hülfsmittel  zu  ihrer  Erklärung  können 
auch  die  Punischen  Inschriften  dienen,  welche 
jetzt  in  immer  grösserer  Zahl  veröffentlicht  sind 
und  auf  die  wir  nächstens  zurückzukommen  ge- 
denken.    Mit   diesen   haben   die  Libyschen  in 
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vielen  Aeusserlichkeiten  die  nächste  Verwandt* 
Schaft:  wie  z.  B.  in  den  Gel.  Anz.  1860  S. 
1367  f.  als  eine  Eigenthümlicbkeit  der  Panischen 
Grabsteine  bemerkt  ist  dass  sie  das  Alter  der 
Verstorbenen  gerne  nur.  nach  runden  Jahres- 
zahlen angeben,  ebenso  zeigt  sich  das  bei  den 
Libyschen« 

vor  allem  aber  muss  wer  die  Libyschen  In- 
schriften entzifiem  will,  eine  weit  voUkommnere 
und  ausgedehntere  Kenntniss  der  Amazirgischen 
Sprachen  sich  erwerben  als  sie  nach  Obigem 
Hrn.  Judas  zu  Gebote  steht.  Wir  freuen  uns 
daher  die  Anzeige  des  letzten  der  oben  genann- 
ten neuen  Bücher  hier  noch  anschliessen  zu 
können.  Das  Schaüi'  tritt  nun  zum  ersten 
Male  als  eine  solche  Sprache  zu  dem  Eabyii- 
sehen  und  der  Sprache  der  Tuärek  hinzu, 
welche  man  nach  dem  in  den  Gel.  Anz.  1863 
S.  721  ff.  gesagten  j^zt  schon  vollständiger 
kennt.  Es  wird  nur  noch  in  einem  kleinen  Ge- 
biete des  weiten  Landes  Algerien  gesprochen, 
und  hat  den  Einflüssen  des  Arabischen  schon 
weit  mehr  als  das  Kabylische  nachgegeben;  und 
so  würde  ea  nach  hundert  Jahren  wohl  ganz 
verschwinden,  wenn  die  Franzosen  sich  jetzt 
dieser  Dinge  nicht  annähmen  und  auch  die  Er- 
forschungen von  Fremden  in  dem  Lande  gerne 
beförderten.  Graf  Sierakowski  war  1869  als 
Fremder  in  Algerien,  fand  dort  handschriftlich 
den  Abriss  einer  Sprachlehre  des  Schaüi  von 
einem  Franzosen  Torchon,  und  lässt  diesen 
hier  S.  39 — 105  in  Französischer  Sprache  ab- 
drucken. Er  selbst  gibt  in  Deutscher  Sprache 
vorne  eine  geschichtliche  Einleitung  dazu,  und 
fügt  S.  107—136  em  kurzes  Verzeichniss  von 
Schaui- Worten  hinzu  welches  er  selbst  entwarf. 
Der    Anhang   von    einigen   Aehnlichkeiten   zwi- 

50 
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sehen  dem  Berberischen  und  Aegyptischen  S. 
137  f.  ist  sehr  dürftig,  und  könnte  von  einem 
genaueren  Sprachkenner  leicht  vermehrt  werden. 
Wir  sind  nun  zwar  für  jede  wirklich  neue 
Vermehrung  unsrer  heutigen .  Sprachkenntnisse, 
auch  wenn  sie  wie  hier  in  einem  sehr  rohen 
Zustande  uns  dargeboten  wird ,  immer  sehr 
dankbar.  Doch  wollen  wir  auch  bei  dieser  Ver- 
anlassung nicht  yersäumen  den  Wunsch  auszu- 
sprechen dass  doch  alle  welche  als  Freunde  die- 
ser Wissenschaft  sich  mit  dem  Veröffentlichen 
Ton  Beiträgen  zu  ihr  beschäftigen  sich  um  sie 
selbst  mehr  bekümmern  und  die  Grundsätze 
welche  in  ihr  herrschen  müssen  mehr  beachten 
möchten.  Diese  richtigen  Grundsätze  mit  dem 
Wesentlichen  wor  uf  es  bei  jeder  Sprache  und 
deren  ebenso  sicherer  als  klarer  und  kurzer 
Beschreibung  ankommt,  sind  jetzt  längt  erklärt 

H.  E. 


Geschichte  der  Shakespeare'schen 
Dramen  i  n  D  eu  tschland.  Von  Rudolph 
Genee.  Leipzig  Engelmann  1870.  VI. 
509  SS. 

Man  wird  dieses  fleissige  Werk  am  Besten 
als  einen  Versuch  der  Fortsetzung  von  Albert 
Cohns  grundlegendem  Buche:  Shakespeare  in 
Germany:  bezeichnen  können.  Während  Cohn 
den  Zusammenhang  der  Englischen  und  Deut- 
schen Bühne  in  der  älteren  Zeit  behandelt,  die 
Einwirkung  jener  auf  diese  in  einer  Epoche  be- 
trachtet, in  welcher  Shakespeares  Name  in 
Deutschland   so  gut  wie  unbekannt  war,   indes 
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Shakegpeares  Getet  allerdings  schon  in  mehr  als 
einer  Deutschen  Stadt  die  Bretter  beherrschte: 
hat  sich  Genie  die  Aufgabe  gestellt,  die  be- 
wnsste  Einführung  des  Dichters  in  die  Deutsche 
Literatur  zu  erörtern,  eine  Geschichte  der  Ueber- 
Betzungen  Shakespeares  zu  geben,  »eine  Dar- 
legung der  Theater-Bearbeitungen  seiner  Stücke 
und  ihrer  wichtigsten  Aufführungen  in  Deutsch- 
land c  vorzunehmen.  Der  eigentliche  Gegenstand 
der  Betrachtung  ist  der  »theatralische  Shake- 
speare«; nicht  ästhetische  Untersuchungen,  son- 
dern lediglich  historische  sollen  an  diesen  Gegen- 
stand geknüpft  und  somit  Wege  verfolgt  werden, 
die  namentlich  schon  Koberstein  gebahnt  hatte. 
Gen^e  beklagt  sich,  dass  die  Theaterbibliotheken, 
in  denen  man  am  ehesten  ein  reiches  Material 
zu  finden  hoffen  sollte,  eine  sehr  schlechte  Aus- 
beute ergaben.  Nur  das  Hofburgtheater  in 
Wien  ist  auszunehmen;  nicht  nur  dass  über  die 
Wiener  Aufführungen  die  musterhaft  geführten 
Repertoire-Register,  die  dem  Verf.  zur  Einsicht 
offen  lagen,  die  beste  Auskunft  gewährten,  auch 
sonst  liess  sich  von  dorther  manche  Aufklärung 
geben,  wie  denn  z.  B.  das  Original-Ms.  des 
»Koriolan,  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  nach 
Shakespear  von  äcliink,  aufgeführt  im  k  k. 
Nationaltheater  von  Wien  1789«,  eben  daselbst 
zu  benutzen  war  (s.  S.  284).  Von  anderen  uu- 
gedruckten  Quellen,  aus  denen  geschöpft  werden 
konnte,  erwähne  ich  das  Ms.  der  Komödie 
»Die  böse  'Catharina«  von  Christian  Weise,  in 
Zittau  aufgeführt,  welches  sich  in  der  dortigen 
Bibliothek  befindet  (S.  197.  s.  auch  Gohn  a.  a.  0. 
p.  CXXX,  welcher  von  zwei  Exemplaren  spricht). 
Das  tienee'sche  Buch  ist  in  drei  Abtheilungen 
geschieden,  deren  erste  den  Titel  führt:  »Das 
deutsche  Theater  unter  den  Einflüssen 
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Shakespeare's  und  des  englischenDra* 
xuas«.  In  diesem  Abschnitt  S.  1—- 163  werden 
die  Ergebnisse  der  gesammten  Untersachang 
kurz  zusammengeiasst,  und  in  den  ersten  zwei 
Kapiteln  im  Wesentlichen  nur  Auszüge  aus 
Cohns  grösserem  Weike  mitgetbeilt.  In  der 
That  fiudet  sich  daselbst  über  die  Anlange  des 
Deutschen  Tbeaters,  die  Schauspiele  des  Hans 
Sachs,  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braun- 
schweig, Jakob  Ayrers,  das  Auftreten  der  Engli- 
schen Komödianten,  die  Sammlung  der  »Engli- 
schen Comedien  und  Tragedien«,  und  die  frühe- 
sten Spuren  von  Aufführungen  Shakespearescher 
Stücke  Alles  zusammengestellt,  was  Genee  in 
Kürze  mittheilt.  Seine  Absicht  konnte  nicht 
sein  in  diesem  einleitenden  Ueberblick  dem  Be- 
kannten Neues  hinzuzufügen,  wenn  schon  sich 
hie  und  da  Ergänzungen,  oft  ungesucht,  an- 
treffen und  einschieben  Hessen.  Ich  merke  hier 
nur  HU,  das»,  wenn  ich  nicht  irre,  unter  den 
Reisebej ichten  von  Deutschen,  welche  bei  zeiti- 
gem Aufenthalt  in  England,  von  der  Londoner 
Bühne  in  der  Periode  ihres  Glanzes  Kenntnis 
nehmen  konnten,  die  Mitthcilungen  des  ehrlichen 
Ulmers  Sumiiel  Kichel  (s.  Bibliothek  des  literar. 
Vereins  in  Stuttgart  1866  No.  86)  noch  nicht 
gehörig  beachtet  zu  sein  scheinen. 

Fernere  Zusätze  wird  man  zu  dem  Kapitel 
von  den  »Englischen  Komödianten«  hie  und  da 
bei  einer  Durchfoibchung  haudschrifthcher  Chro- 
niken, Almanache  und  Tagebücher  des  sieb- 
zehnten Jahj  hunderts  gewinnen  können.  So  fie- 
len mir  zuliillig  drei  Theater-Zettel  in  die  Hand, 
welche  sich  in  Sebastian  Vesners:  »Ailerley 
Historien,  Geschieht,  Ordnung,  Lieder  und  ander 
Sachen  des  meiirern  Theil  der  Stat  Rotenburg 
an   der   Tauber«   (G.  L.   Archiv  zu  Karlsruhe 
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Mss.  No.  770  fol.)  eingeklebt  finden.  Sie  ent- 
sprechen dem  Ansehn  nach  so  ziemlich  dem  bei 
Cohn  mitgetheilten  Exemplar,  nnd  ihr  Inhalt  ver- 
diente eine  vollständige  Mittheilung.  Da  der 
Raum  dieser  Blätter  hierfür  nicht  ausreichen 
würde,  so  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung, 
dass  der  erste  Zettel  vom  9.  December  1654 
ankündigt:  »eine  sehr  herrliche  und  vortreff- 
liche neue  Comoedia,  die  bey  ander  Comoedian- 
ten  hier  nicht  gesehen  worden,  genannt:  Die 
vier  Hochzeiten«,  der  zweite  vom  20.  Sept.  1660: 
«ein  ansehnliches,  stattliches  und  wohlf^esetztes 
Stück,  reich  von  Lehren  und  herrlichen  Exempeln, 
erfüllt  mit  allen  erwünschten  Wohlgefälligkeiten: 
Der  Eyfersüchtige  Student  und  Tyrannische 
Liebhaber«,  der  dritte  vom  6.  Januar  1671: 
»ein  über  alle  massen  köstliches  Stuck,  ge- 
nannt: Die  H.  Märtyrin  Dorothea,  Wie  diesel- 
bige  öffentlich  enthauptet,  und  der  Gross- 
Cantzler  Theophilus  mit  glüenden  Zangen  zer- 
rissen wird ,  mit  Pickelhärings  Kurtzweil  durch 
und  durch«.  Dieser  letzte  Stoff  von  der  >Mär- 
tberin  Dorothea«  findet  sich  auch  in  dem  Ver- 
zeichnis der  am  Hof  zu  Dresden  1626  durch 
»die  Engelender«  aufgeführten  Schauspiele  (s. 
Cohn  p.  CXV).  Darf  man  vielleicht  vermuthen, 
dass  die  Gesellschaft,  welche  1654  in  Rothen- 
burg »auf  dem  Rathhause«  agirte,  identisch  ist 
mit  der  Gesellschaft  des  Joris  Jolifus,  der  sich 
am  Anfang  desselben  Jahres  von  Strassburg  aus 
an  den  Rath  von  Basel  wandte?  (Cohn  CHI) 
Zur  Bestärkung  dieser  Vermuthung  könnte  bei- 
tragen, dass  auch  der  Rothenburger  Zettel  von 
den  Aufführungen  preist,  sie  giengen  vor  sich 
»mit  schöner  Englischer  Music,  mit  offtmaliger 
Veränderang  der  Theatren  und  Kleider,  auch 
nach    Frantzösischer     Manier     mit     rechten 
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Frawenzi  mmer«.  Jedenfalls  läge  auch  hier 
eine  der  frühesten  Erwähnungen  des  Auftretens 
von  Srbflusp  i  elerinnen  aui  der  Deutschen 
Bühne  Tor.  Ich  will  nicht  unterlassen  zu  be- 
merken, dass  der  Chronist  einige  Notrzen  über 
das  ^piel  dieser  Komödianten,  die  Eintrittspreise 
etc.  hinzufüf2:t. 

Hatte  Genee  keine  Gelegenheit  in  diesem 
Abschnitte  den  von  Cohn  an's  Licht  gezogenen 
StoflF  zu  erweitern,  so  lässt  er  dessen  ürtheile 
indes  nifht  immer  aufs  Wort  gelten.  Freilich 
scheint  die  Abweichung  meistens  keine  Verbes- 
serung zu  sein.  Ich  bin  wenigstens  nicht  davon 
überzeugt  worden,  dass  man  unter  dem  Aus- 
druck »Instrnm  entisten«.  welcher  am  Ende 
des  sechzehnten  und  am  Anfang  des  siebzehn* 
ten  Jahrhunderts  vielfach  gebraucht  wird,  ledig- 
lich Musiker  in  unserm  Sinn  zu  verstebn  habe. 
(S.  17  Cohn  XXIII).  Die  von  Cohn  p.  LXXVU 
aus  Erhard  Cellius:  Eques  auratus  Anglo- Wir* 
tembergicus  4to  Tubingae  1605:  angeführte 
Stelle  zeigt  vielmehr,  dass  die  musici  schlecht- 
hin auch  als  Jünger  der  Schauspielkunst  gelten: 
Profert  enim  multos  et  praestantes  Anglia  mm- 
sicos^  comoedoSf  tragoedos,  histrionicae  peritis* 
simos  ....  paucis  ab  hinc  annis  in  Germaniam 
nostram  Anglican!  musid  dictum  ob  finem  ez- 
paciati,  et  in  magnorum  Principum  aulis  all- 
quandiu  versa ti,  ....  ex  arte  musicüj  histrUh' 
nicaque  sibi  favorem  conciliarunt«.  Ferner  wird 
wohl  irrthümlich  S.  18  berichtet,  dass  in  den 
Jahren  1607  und  1608  eine  Truppe  Englischer 
Komödianten  in  Wien  aufgetreten  sein;  das  Da- 
tum bezieht  sich  vielmehr  auf  Gratz;  erst  1617 
spielte  eine  Gesellschaft  unter  Leitung  eines 
John  Green  am  kaiserlichen  Hofe  (&  Cohn  p. 
LXXXni.  XCV).    Auch  weiss  ich  nicht,  warom 
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Genee  den  merkwürdigen  Prolog  des  Trauer« 
Bpiels:  »Der  bestrafte  Brudermord  oder:  Prinz 
Hamlet  aus  Dännemark«  für  eine  Bereicherung 
hält,  die  man  dem  letzten  Deutschen  Bearbeiter 
zu  danken  habe"').  Die  Verweisung  auf  Kon« 
gehl  kann  nicht  genügen,  da  die  »Furiensprache« 
damals  keine  Seltenheit  war«  und  andrerseits 
hat  doch  Cohn  p.  GXX  beachtenswerthe  Aus- 
drücke hervorgehoben,  welche  auf  den  Engli- 
schen Ursprung  auch  des  Prologes  schliessen 
lassen  sollten.  Dagegen  scheint  mir  S.  16 
Anm«  2  die  Polemik  gegen  Gohns  Vermuthung, 
dass  zwischen  dem  Yincentius  Ladislaus  des 
Herzogs  Heinrich  Julius  und  Shakespeares  »Viel 
Lärm  um  nichts«  ein  Zu<«ammenhang  Statt  finde, 
vöUig  gerechtfertigt.  Was  Cohn  S.  XLIV  flf. 
zur  Begründung  anführt,  reicht  keineswegs  aus, 
die  entfernten  Aehnlichkeiten  einzelner  Dialog- 
Stellen  lassen-  auf  eine  direkte  Benutzung  des 
einen  Autors  durch  den  andern  noch  nicht 
schliessen,  und  selbst  die  Benutzung  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle  darf  in  einem  Falle,  wo 
es  sich  um  gar  nicht  so  selten  vorkommende 
Motive  handelt,  nicht  ohne  Weiteres  angenom- 
men werden.  Der  moderne  Literatur*Historiker 
fühlt  sich  nicht  selten  nur  zu  leicht  versucht, 
der  soböpferischen  Phantasie  des  einzelnen  Dich- 
ters ihren  begründeten  Anspruch  eigner  Erfin- 
dung zu  verkürzen  und  gleich  dem  Mythologen 
für  Umbildung  ein  und  desselben  Stofies  zu  hal- 
ten, was  in  Wahrheit  freie  Aeusserung  eines 
selbstthätigen  Genius  ist.  Man  darf  diesen  Vor- 
wurf einer  gesuchten  und  daher  haltlosen  Ver- 
knüpfung   wohl   auch    gegen  jene   Vermuthung 

«)  Oenöe.  S.  196.  197.  Der  Titel  ist  hier  nicht 
gensii  anitegebeii,  aach  mnsi  es  wohl  heuaen:  »Preta 
den  27.  Okiober  1710«; 
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Genies  erheben,  welche  Aie  Idee  der  Englischen 
Komödie  »Nobody  and  Somebody,  with  the  true 
Chronicle  History  of  Elydure,  who  was  fortu- 
nately three  several  times  crowned  Kinge  of 
England  €  und  der  ihr  nachgebildeten  Deutschen 
»schönen  lustigen  Gomoedia  von  Jemand  und 
Niemandt«  von  keinem  Geringeren  her- 
rühren lä«88t  als  von  Ulrich  von  Hütten 
(Ö.  37).  Warum  nicht  lieber  auf  den  Homeri- 
schen ofng  zurückgreifen,  als  auf  den  Hutten- 
schen  Nemo?  üeber  anderes  hierher  Gehöriges, 
wie  z.  B.  das  Verhältnis  von  Shakespeares 
»Sturm«  und  Ayrers  »Comedia  von  der  schönen 
Sidea«  resp.  die  Quellen  beider  Stücke  darf  ich 
mir  um  so  weniger  ein  Urtheil  erlauben,  da  mir 
die  zweite  Ausgabe  von  Simrocks  Quellen  des 
Shakespeare  nicht  zur  Hand  ist.*).  —  Das  Re- 
sultat dieser  ersten  Abschnitte  des  Gen6eschen 
Buches  ist  eben  das,  welches  Gohn  mit  den  we- 
nigen Worten  schlagend  bezeichnet  hat:  »Dass 
die  Deutschen  durch  das  Medium  der  Bühne  mit 
den  grössten  Meister- Werken  Shakespeares  fast 
anderthalb  Jahrhunderte  früher  als  irgend  ein 
anderes  Volk  (mit  Ausnahme  des  Englischen) 
bekannt  wurden«.  Man  besass  diesen  Schatz 
schon  längst,  ohne  dass  man  seinen  Werth  ge- 
kannt hätte.  Um  so  merkwürdiger  erscheint  der 
geschichtliche  Process,  in  welchem  das  be- 
wusste  Studium  des  Dichters  eine  so  unge- 
ahnte Wirkung  auf  die  Deutsche  Poesie  aus- 
übte. Bekanntlich  wird  Shakespeares  Name  in 
Deutschland  zum  ersten  Mal  genannt  in  Mor- 
hofens  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  etc. 

*)  Vgl.  Tittmanns  DarlegaDg  in:  »Deatsohe  Dichter 
des  sechzehnten  Jahrhanderts.  Mit  Einleitangen  and 
Worterklämngen  beraasgegeben  von  E.  Gödeke  und 
J.  Tittmann  Bd.  8  (1868)  S.  148  ff* 
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▼om  Jahre  1682.  Wirklich  ist  es  aber  eben  nur 
der  Name  des  Dichters,  der  im  vierten  Kapitel: 
»Von  der  Engelländer  Poetery«  neben  Fletcher 
und  Beaumont  auftritt.  Die  erste  biographische 
Notiz  findet  sich  1715  in  Menrkens  »Oelehrten- 
Lexikon«.  Sie  lautet:  »Shakespeare  (Wilh.)  ein 
englischer  Drama ticus ,  geboren  zu  Stratford 
1564,  ward  schlecht  auferzogen  und  verstund 
kein  Latein,  jedoch  brachte  er  es  in  der  Poesie 
sehr  hoch.  Er  hatte  ein  srhert/bafftes  Gemüthe, 
konnte  aber  doch  auch  sehr  ernsthaflFt  seyn,  und 
excellirte  in  Tragödien.  Er  hatte  viel  sinnreiche 
und  subtile  Streitigkeiten  mit  Ben  Johnson,  wie- 
wohl keiner  von  Beyden  viel  damit  gewann.  Er 
starb  zu  Stratfort  1616.  2^.  April  im  53.  Jahre. 
Seine  Schau-  und  Trauer-Spiele,  deren  er  sehr 
viel  ffeschrieben,  sind  in  VI  Theilen  1709  zu 
London  zusammengedruckt  und  werden  sehr 
hoch  gehaltene.  Die  erste  eigentliche  Oeber- 
setzung  eines  Shakespearschen  Stückes  mit  An- 
gabe seines  Namens,  nämlich  die  des  Julius 
Caesar  von  Wilhelm  von  Borck  erscheint  nicht 
früher  als  1741.  Erst  diese  üebersetzung  gab 
den  Anlass  die  literarische  Kritik  Shakespeares 
bei  uns  einzuleiten.  Denn  man  wusste  bis  da- 
bin auch  »in  unserer  Literatur  nichts  davon, 
dass  Shakespeare  bereits  seit  anderthalb  Jahr- 
hunderten auf  dem  Deutschen  Theater  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  nur  sehr  beschränkte  Wirk- 
samkeit ausgeübt  hatte«^.  Es  folgt  nun  die 
merkwürdige  Gottschedsche  kurze  Recension  je- 
ner üebersetzung  und  der  eingehendere  Aufsatz 
von  Job.  Elias  Schlegel.  Dieser  vertauscht  die 
Bolle  eines  Anklägers  des  Englischen  Dichters 
fast,  scheint  es,  ohne  selbst  die  Bedeutung  sei- 
ses Schrittes  klar  zu  erkennen,  jedenfalls  gegen 
die  Absicht  Gottscheds,    mit    der  Rolle  eines 


658        Gott,  gel  Anz.  1872.  Stack  17. 

Vertheidigers,  und  in  seinen  verständigen  Sätzen 
sind  in  der  That  die  wesentlichen  Gedanken 
schon  enthalten,  welche  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts,  vor  Allem  von  Lessing  ver- 
tieft und  ausgebildet ,  allgemeine  Geltung  er- 
langten. Den  Anfängen  Lessings,  dem  Kampfe 
gegen  Gottsched,  der  Sohöpfans  des  nationalen 
Deutschen  Dramas  und  der  Betrachtung  der 
Literatur-Briefe  und  ihres  Einflusses  werden  von 
Genee  zwei  Kapitel  (das  fünfte  und  sechste)  ge- 
widmet, in  welchen  jene  klassischen  Stellen  im 
Auszuge  mitgetheilt  werden,  die  von  unvergäng- 
lichem Werthe  bleiben,  so  Jange  eine  Deutsche 
Literatur  existirt.  Auch  den  Genossen  des  küh- 
nen Vorkämpfers,  Nicolai,  Moses  Mendelssohn 
etc.  wird  ihr  Recht  nach  Verdienst  gewahrt*). 
Es  war  zu  erwarten,  dass  an  diesem  Punkte  der 
Untersuchung  »Lillos  Kaufmann  von  London« 
seine  Stelle  finden  würde.  Schon  Danzel  hat 
mit  Geist  und  Scharfsinn  nachgewiesen,  von 
welcher  Bedeutung  diese  Tragödie  für  Lessings 
Entwicklung  und  namentlich  für  die  Entstehung 
der  »Miss  Sara  Sampson c  gewesen  ist.  Das 
Deutsche  bürgerliche  Trauerspiel  ist,  auf  diese 
Quelle,  als  eine  von  mehreren,  zurückzuführen. 
Genee   sucht   nun   S.   148    die   Bedeutung    der 

*)  Zorn  Beweise,  wie  rasch  das  allgemeine  ürüicil 
über  Shakespeare  sich  nach  diesen  Anstössen  bildete, 
verweise  ich  auf  »(Carl  Heinrich  Langers)  Historisch- 
kritische Nachrichten  von  dem  Leben  und  Schriften 
einipfer  denkwürdifrer  enfrlischer  Dichter,  deren  Denk- 
mäler sich  in  der  berühmten  Abteykirche  zu  Westmünster 
befinden  Lübeck  1764  bey  Jonas  Schmidt  und  Donatius«. 
Hier  finden  wir  Shakespeare  schon  den  Raum  von  26 
Seiten  gewidmet  (S.  280—806)  und  es  heisst  von  ihm: 
»dieser  wirklich  grosse  dramatische  Dichter«,  »der 
für  die  Englische  Schaubühne  wirklich  aoBterbliche 
Shakespeare«. 
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Lilloschen  Trasrödie  für  unser  Drama  noch  zu 
erhöhen,  indem  er  anf  ihr  Verhältnis  zu  »Ka- 
bale und  Liebe«  hindeutet.  Der  Hinweis  auf 
eine  gewisse  Aehnlichlceit  der  Lady  Milford  und 
der  Lilloschen  Millwood ,  so  roh  und  unansgear- 
beitet  dieser  Gharai<ter  auch  erscheint,  hat  in 
der  That  viel  Bestechendes,  und  ich  fürchte  nicht 
in  Widerspruch  mit  einer  oben  gema*  hten  war- 
nenden Aeusserung  zu  gerathen,  wenn  ich  der 
Vermuthung  beistimme,  dass  das  fremde  Vor- 
bild direkt,  nicht  nur  durch  d^s  Medium  der 
Lessingschen  Benutzung,  auf  Schillers  Schöpfung 
eingewirkt  habe.  Auch  jene  feine  Bemerkung 
Genees,  und  ich  wüsste  nicht,  dass  sie  schon 
früher  gemacht  wäre,  verdient  Beachtung: 
Lessing  und  Schiller  hnben  sich  in  den  Namen 
der.  Lilloschen  Figur  getheilt,  jener  übernahm 
die  zweite  Hälfte  des  Namens  Millwood  und 
führte  eine  Mar  wo  od  ein,  dieser  übernahm  die 
erste  Hälfte  und  schuf  seine  Lady  Milford. 

Kehren  wir  zu  der  Betrachtung  des  Ganges 
vorliegender  Arbeit  zurück,  so  finden  wir  in 
einem  siebenten  Abschnitt  die  Wielandsche 
üebersetzung ,  die  man  für  ihre  Zeit  wohl  eine 
Riesenarbeit  nennen  darf,  hinreichend  gewürdigt 
und  die  hauptsächlichen  Urtheile  der  gleichzeiti- 
gen Kritik,  im  Auszug  mitgetheilt.  Sodann  hat 
aber  selbstverständlich  die  »Hamburgische  Drama- 
turgie« in  den  Vordergrund  zu  treten,  und  sie 
hätte  wohl  etwas  mehr  Raum  beanspruchen  dür- 
fen, als  ihr  auf  den  wenigen  Seiten  102 — 105 
eingeräumt  wird.  Um  so  weniger  darf  sich 
Herder  über  Vernachlässigung  beklagen,  dessen 
bedeutungsvoller,  feuriger  Aufsatz  Shakespear, 
wie  er  in  dem  Hefte:  Von  deutscher  Art  und 
Kunst:  erschien,  sogar  grossentheils  wortgetreu 
abgedruckt  wird  (S.   112—120).     In  ihrer  Art 
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gleich  merkwiirdig  ist  die  erst  1854  bekannt  ge- 
wordene Shakespe«re-Rede  des  jungen  Goethe, 
welche  nach  einem  flüchtigen  Bh'ck  auf  die 
Strassburper  Epoche  gleichfalls  ziemlich  vollstän- 
dig vom  Verf.  mitgetheilt  wird  (S.  124—127). 
Bei  Erwähnung  dieses  überaus  interessanten 
Dokuments  möchte  ich  ein  kleines  Bedenken  er- 
heben. An  seiner  Aechtheit  poll  von  mir  nicht 
gezweifelt  werden.  Die  Bemerkungen  Otto  Jahns 
bei  seiner  ersten  Mittheilung  der  Rede  in  der 
»Allcremeinen  Monatsschri  t  für  Wissenschaft 
und  Literature  1854.  S  247—254  vgl.  Biogra- 
phische Aufsätze  373 — 381  scheinen  mir  Beweis- 
kraft genug  zu  enthalten.  Wie  so  könnte  das 
Aktenstück,  von  Goethes  Hand  geschrieben, 
seine  Unterschrift  tragen,  wenn  er  nicht  der 
Verfasser  wäre?  und  nicht  leicht  ein  Anderer 
als  der  jugendliche  Goethe  möchte  jener  Aus- 
drücke fähig  gewesen  sein:  »und  ich  rufe,  Na- 
tur, Natur!  nichts  so  Natur  als  Shakespeare's 
Menschen.  Da  habe  ich  sie  alle  überm  Hals. 
Lasst  mir  Luft,  dass  ich  reden  kann  1  . . . .  Er 
führt  uns  durch  die  ganze  Welt,  aber  wir  ver- 
zärtelte unerfahrene  Menschen  schreien  bei  jeder 
fremden  Heuschrecke,  die  uns  begegnet:  Herr  er 
will  uns  fressen«.  —  Bernays  hat  nuto  nach- 
zuweisen gesucht,  dass  diese  Rede  von  Goethe 
am  14.  Oktober  1771  in  Frankfurt  gehalten 
Bei,  woselbst  von  den  Freunden,  wie  Goethe  selbst 
an  Herder  berichtet,  »Shakespeare's  Namenstag 
mit  grossem  Pomp«  gefeiert  werden  sollte.  In- 
des ist  nun  doch  sehr  auffällig,  dass  in  dem 
Aktenstück  Wendungen  vorkommen,  welche  sich 
schlechterdings  mit  der  Annahme  nicht  vertragen, 
sein  Inhalt  sei  vom  Autor  selbst  vorgetragen 
worden:  »Erwarten  Sie  nicht,  dass  ich  viel  und 
ordentlich   schreibe  ...   Ich   will  abbrechen, 
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meine  HerreD,  und  morgen  weiter  seh  rei- 
be nc  Ein  Skeptiker  könnte  aus  diesen  Wen- 
dungen scblieseen,  der  feurige  Erguss  rubre  doch 
nicbt  von  Goethe,  sondern  vielleicht  —  von  Her- 
der, der  gebeten  wird,  seine  Abhandlung  auf 
den  Tag  einzusenden,  »damit  sie  einen  Theil 
der  (unsrer)  Liturgie*  ausmache«.  Möcbte  einer 
unsrer  Goethe- Gelehrten  jenen  Widerspruch  lö- 
sen, wenn  eine  Lösung  möglich  ist  1  Dass  Genee 
S.  133  nach  Bernays'  Bemerkungen  die  Rede 
noch  Goethes  »Strassburger  Shakespeare- 
Rede«  nennen  konnte,  ist  in  jedem  Falle  unbe- 
greiflich. 

Ich  versage  mir  die  folgenden  Abschnitte  des 
vorliegenden  Werkes  ausführlich  zu  besprechen. 
Sie  beziehen  sich  wesentlich  auf  Götz  von  Ber- 
lichingen,  die  Sturm-  und  Drangperiode  unter 
der  Em  Wirkung  Shakespeares  überhaupt,  Eschen- 
burgs  Uebersetzung ,  die  ersten  Aufführungen 
Shakespeare'scher  Dramen,  vor  allem  in  Ham- 
burg, die  Thätigkeit  der  Schröder,  Brockmann, 
Eckhoff,  endlich  Schillers  Verhältnis  zu  Shake- 
speare und  seine  vollständige  Aneignung  durch 
Schlegel.  Was  mir  am  auffälligsten  erscheint, 
ist,  dass  die  Darstellung  hier  jäh  abbricht.  Man 
hätte  doch,  von  Anderem  zu  schweigen,  minde- 
stens über  die  Aenderung,  welche  in  Goethes 
wie  in  Schillers  Geist  bei  Betrachtung  der 
.  Shakespeare'schen  Muse  im  Lauf  der  Zeiten 
vorgieng,  ausführlichen  Bericht  erwarten  sollen« 
Erst  jüngst  hat  ihn  Uettuer  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert (Buch  111  Abth.  2)  in  der  ihm  eigenen 
knappen  und  klaren  Form  gegeben.  In  einem 
Werke,  welches  die  Geschichte  der  ShakespPHre- 
schen  Dramen  in  Deutschland  behandelt,  durfte 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  Goethe  in  den 
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Anmerkongen  za  seiner  Uebersetznng  Ton  Ra« 
meaus  Neffen  die  Schöpfungen  Sluikespeares 
(»einen  Hamlet,  einen  Lear«)  »barbarische  Avan- 
tagen«  nannte,  »da  wir  die  antiken  Vortheile 
wohl  niemals  erreichen  werdenc,  und  in  der 
späteren  Abhandinng  »Shakespeare  und  kein 
Ende«  sich  zwar  nicht  ganz  iti  der  Schärfe  änssert, 
wie  es  nach  Hettners  Andeutungen  erscheinen 
könnte,  aber  doch  sich  zu  der  Behauptung  ver- 
steigt: »Shakespeare's  ganze  Verf ah rungsart  fin* 
det  an  der  eigentlichen  Bühne  etwas 
Widerstrebendes;  sein  grosses  Talent  ist 
das  eines  Epitomators,  und  da  der  Dichter  über- 
haupt als  Epitomator  der  Natur  erscheint,  so 
müssen  wir  auch  hier  Shakespeare's  grosses 
Verdienst  anerkennen;  nur  läugnen  wir  da- 
bei, und  zwar  zu  seinen  Ehren,  dass  die 
Bühne  ein  würdiger  Kaum  für  sein  Ge- 
nie gewesene. 

Genee  deutet  S  154  nur  eben  bin  auf  die 
»sehr  bestimmte  Unterscheidung,  welche  Goethe 
zwischen  dem  Dramatiker  machte,  dessen  Dich- 
tungen für  unser  modernes  Theater  verwer- 
thet  werden  sollten,  gegenüber  dem  Dichter  in 
umfassender  Bedeutung,  der  in  der  Literatur  der 
Völker  unantastbar  und  unveigieicblich  bMbt«. 
Dapegen  lässt  er  kein  Wort  fallen  über  den  so 
deutlichen  Werhsel  in  Schillers  ürtheil,  über 
sein  Streben  nach  einer  »Umwandlung  des  mo- 
dernen und  dramatischen  Stils,  wie  er  von 
Shakespeare  geschaffen  und  wie  er  seit  Lessing 
und  der  Sturm-  und  Drangperiode  namentlich 
auch  in  Deutschland  zu  fast  unbedingter  Herr- 
schaft gekommen  war,  von  Grund  aus«*)  Hie- 
nach    wird   es    begreiflich,   wenn  schon  eben  so 

*)  Vgl.  auch  C.  C  Uense:  Deutschlands  Dichter  in 
ihrem  Verbältnis  zu  Sh.  im  Jahrb.  der  Deutschen  Sh« 
GesellBchaft  Jahrg.  5.  6. 
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unYerzeiblich  erscheinen,  dags  die  Epoche  des 
Düsseldorfer  Theaters  unter  Immermanns  Lei- 
tung mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  wäh< 
rend ,  abgesehn  yon  anderen  Zeugnissen ,  in 
Grabbes  Abhandlung  »das  Theater  zu  Düssel- 
dorf« und  einzelnen  Recenstonen  desselben'*') 
sehr  beachtenswerthe  Winke  betreffend  die 
Immermann^sche  Inscenirung  des  Macbeth,  Ham- 
let etc.  gegeben  werden. 

Alle  diese  Lücken  werden  um  so  empfindlicher 
bemerkt,  als  sie  auch  in  der  zweiten  Abtheilung 
dieses  Werkes  nicht  ausgefüllt  werden.  In  die- 
ser steckt  der  eigentliche  Sammel-Fleiss  des 
Verf.  Sie  fühi-t  den  Titel:  Chronologische 
Geschichte  der  sämmtlichen  Ueber-, 
Betzungen,  Theater  be  arbeitungen,  theil-  * 
weiser  Benutzungen  Shakespeare** 
scher  Stücke  und  Stoffe  sowie  der 
wichtigsten  Aufführungen  derselben 
in  Deutsch  lande.  Es  lag  in  der  Absicht 
des  Verf.  und  erscheint  gerechtfertigt,  dass  die 
neueren  üebersetzungen  nur  genannt  werden. 
Dagegen  Be^^rbeitungen  und  Umgestaltungen 
Sbakespeare'srher  Stücke  werden  entweder  in 
Kürze  analysirt,-  oder  es  wird  auf  die  leitenden 
Gesichttipunkte  der  Bearbeiter  hingewiesen.  Da 
nun  aber  diese  kritische  Bibliographie  wiederum 
bis  auf  den  Anfang  des  siehzelinten  Jahrhunderts 
zurückgreift,  so  sind  leider  vielfache  Wieder- 
holungen nicht  vermieden  worden.  Die  Mit- 
theilunpen  über  von  Boick  (S.  63.  203),  Wie- 
lands  üebersetzung  (S.  95  flF.  S.  206  fi'.)  Rein- 
hold Lenz  (S.  128.  S.  23li)  Eschenhurgs  üeber- 
setzung (8.  135.  236)  die  erste  Sclirödersche 
Hamlet-Auflührung  (S.  i:-i7.  237)  u.  a.  m. 
erscheinen    zwei    Mal,    und,    was   freilich    we- 

*)  Auch  Grabbes  Aufsatz:  »üeber  die  Shaksperoma- 
Die«  hätte  einige  Beachtung  verdient. 
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nig  für  des  Verf.  Rücksicht  auf  die  Ge- 
duld des  Pablikums  spricht,  mitunter  zwei 
Mal  fast  mit  denselben  Worten.  Unzweifel* 
haft  hätte  manche  Notiz  aus  diesem  Abschnitt 
in  den  ersten  darstellenden  gehört,  wie  z.  B. 
die  über  die  Hallesche  Aufführung  des  Stückes 
»Der  Jud  von  Venedig«  (16 11)/ dessen  Identität 
mit  Shakespeares  Tragödie  mir  nach  Cohns  Be- 
merkungen p.  LXXXIX  doch  festzustehn  scheint. 
Andrerseits  hätte  die  eine  oder  andere  Notiz 
der  Bibliographie  noch  eingefügt  werden  können, 
wie  die  über  die  Aufführung  eines  Stückes: 
»Der  Liebe  Süssigkeit  verändert  sich  in  Todes 
Bitterkeit«  zu  Nürnberg  1628,  dessen  Identität 
mit  »Romeo  und  Julie«  mindestens  wahrschein- 
lich ist  (Cobn  XCVIII). 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  Gele- 
genheit erhielte  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Werkes  nicht  nur  einzelne  Ergänzungen  zu  ma- 
chen, deren  Noth wendigkeit  auch  der  gr^sste 
Saramler-Fleiss  bei  fortgesetztem  Studium  im- 
mer empfinden  wird,  sondern  eine  neue  Anord- 
nung der  ersten  beiden  Abtheilungen  vorzu- 
nehmen. Entweder  müsste  der  bibliographische 
Theil  mit  dem  darstellenden  vermochten  oder  der 
erschöpfenden  Darstellung  eine  von  jeder  erklä- 
renden Zuthat  befreite  Bibliographie  angehängt 
werden.  Nur  so  könnten,  wenn  ich  nicht  irre, 
Wiederholungen  vermieden  werden. 

Die  dritte  Abtheilung  wird  durch  einen  sehr 
sc1)ätzbaren  Anhang  gebildet:  Umfangrei- 
chere Mittheilangen  aus  einigen  altern 
und  wenig  gekannten  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen  Shakespeare'scher 
Stücke  und  gleichartiger  Stoffe.  Von 
diesen  »Mittheilungen«  finden  sich  schon  bei 
Cohn  und  vor  ihm  in  Tiecks  Deutschem  Theater 
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abgedruckt:  »Eine  sehr  klägliche  Tragoedia  von 
Tito  Andronico  vnd  der  hoffertigen  Eayserin, 
darinnen    denckwürdige    actiones    za    befinden 

il620)€,  ferner  bei  Cohn  241  fi.:  »Der  bestrafte 
Irndermord  oder:  Prinz  Hamlet  ans  Dänemarke. 
Ausserdem  theilt  Genee  mit  die  ersten  Akte  der 
»Comödia  von  der  Königin  Esther c  (1620)  »der 
unschuldig-bescbuldigten  Innocentien  Unschuld« 
von  Eongehl  *),  einen  Auszug  der  im  Ms.  in  der 
Wiener  k.  k.  Bibliothek  befindlichen  »Comoedia 
Genanndt  Dass  Gesprochene  Vrtheil  Eynes 
"Weiblichen  Studenten  oder  Der  Jud  Von  Vene- 
dig«, auf  welche  gleichfalls  Cohn  GXVIll.  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hatte,  »Auftritte  aus  einem 
englischen  Schauf^piele  der  Sturm  betitelt«,  in- 
dem er  die  Ansicht  widerlegt,  dass  in  diesem 
Fall  (in  Destouches  Uebertragung)  Shakespeares 
Sturm  das  Vorbild  gewesen  sei,  und  vielmehr 
auf  Davenant-Drydens  Tempest  als  Quelle  hin- 
weist,  einige  Scenen  aus  Richard  III.,  wie  sie  in 
anonymer  Uebertragung  1755  in  den  »neuen  Er- 
weiterungen der  Erkenntniss  und  des  Vergnü- 
gens« erschienen,  Auszüge  aus  unvollendeten 
Uebersetzungen  von  Elias  Schlegel,  Bürger  und 
A.  W.  Schlegel,  endlich  Goethes  merkwürdige 
Bearbeitung  von  Romeo  und  Julia  im  Auszug 
(vgl.  Boas  Nachträge  zu  Goethe's  sämmtlichen 
Werken).  Am  Schluss  der  zweiten  Abtheilung 
werden  Winke  gegeben  über  die  Stellung  unsrer 
heutigen  Bühne  zu  Shakespeare.  Hierauf  ein- 
zngehn  hiesse  indes  die  Grenzen  unsrer  Aufgabe 
überschreiten,  und  wir  dürfen  es  uns  um  so  lie- 

*)  Nach  Cohn  p.  CXXXIII  »Königsberg  s.  a.<.  (so 
auch  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  unsrer  Bibliothek.) 
Genee  folgt  dieser  Angabe  S.  185,  bemerkt  aber  S. 
888,  ich  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte:  »Das  Stück 
erschien  im  Drucke  zu  Königsberg  i.  J.  168  8«  (nach 
Qödekea  Grundriss  S.  519:  »1680t.) 
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ber  Tersagen,  um  nicht  aufs  Nene  daran  er- 
innert zu  werden,  was  unsre  Bühne  in  kleinerer 
Zeit  war,  und  wie  wenig  ihr  Wesen  der  grösse- 
ren entspricht.  *)  Alfred  Stern. 


Bildung  und  Gebrauch  der  Tempora  und 
Modi  in  der  Chanson  de  Roland,  von  Dr.  Mo* 
ritz  Trautmann,  Heft  I.    Halle  1871.    30  S. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede  mit 
Becbt,  dass  die  altfranzösische  Grammatik  sich 
nicht  eher  befriedigend  darstellen  lassen  werde, 
als  bis  die  Anzahl  der  Specialarbeiten  über  ein- 
zelne grammatische  Gebiete  sowie  über  einzelne 
Denkmäler  und  Schriltsteller  noch  um  ein  Er- 
hebliches gewachsen  sei.  Es  sind  namentlich  die 
Laute  und  Formen  des  Altfranzösischen  in  sei- 
nen verschiedenen  Entwicklungsstadien  noch  viel 
genauer,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  festzu- 
stellen und  dazu  bedarf  es  vor  Allem  sorgßllti- 
ger  Fors(  hungen  über  die  Sprache  einzelner  wich- 
tiger Denkmäler.  Es  ist  daher  recht  dankens* 
werth,  dnss  der  Verf.  einem  der  bedeutendsten 
Denkmäler  der  altfranzösischen  Literatur  eine 
sprachliche  Untersuchung  widmet.  Er  hat  es  sich 
zur  Aulgabe  gemacht,  das  Verbalsystem,  wie  es 
in  der  ältesten  Redaction  der  Chanson  de  Roland 
erscheint,  ausführlich  darzulegen.  In  dem  vor- 
liegenden erbten  Hefte  seiner  Abhandlung  stellt 
er  zunächst  alle  Ten)pus-  und  Modusformen, 
welche  in  jenem  Texte  vorkommen,  zusammen, 
und  erörtert  dann  eingehend  diejenigen,  deren 
Kiitik  oder  Erklärung  Schwierigkeit  macht.  Ich 
will  hier  einige  dieser  letztern  hervorbeben  und 

*)  Inzwischen  ist  von  demselben  Verf.  erschienen: 
Shakespeare.  Sein  Lebvn  und  seine  Werke.  Uildbnrg- 
hauseu.    Verlag  des  bibliogr.  Instituts. 
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die  yom  Verf.  darüber  gemachten  Bemerkungen 
mittheilen. 

Die  3.  Ps.  Sg.  Präs.  Ind.  der  ersten  schwa- 
chen Conjugation  und  die  3.  Ps.  Sg.  Präs.  Conj. 
aller  Conjugationen  mit  Ausnahme  der  ersten 
schwachen  gehen  im  Bolandsliede  meistens  auf 
et,  zuweilen  auch  einfaches  e  aus.  Der  Verf. 
meint  nun,  es  müsse  die  Endung  et  als  die  allein 
correcte  angesehen  werden;  hiergegen  lasse  sich 
zwar  einwenden,  dass  eine  Anzahl  um  eine  Silbe 
zu  langer  Verse  durch  Streichung  des  t  das 
rechte  Maass  gewinnen  würde,  diesem  Einwände 
könne  man  aber  begegnen  durch  Anführung  von 
Versen,  die  eine  Silbe  zu  viel  hätten,  ohne  im 
Uebrigen  verdächtig  zu  sein.  Ich  kann  hierin 
dem  Verf.  nicht  beistimmen.  Es  ist  allerdings 
im  Bolandsliede  die  Zahl  der  Verse,  welche 
Apocope  oder  Syncope  eines  unbetonten  e  zu 
erheischen  scheinen,  sehr  beträchtlich,  allein  zum 
grössten  Theil  können  sie  mit  Leichtigkeit  regel- 
recht gemacht  werden,  wie  ich  im  Commentar 
zu  meiner  Ausgabe  zeigen  werde;  ausgenommen 
sind  nur  diejenigen,  in  welchen  das  e  in  der 
Flexionssilbe  et  vor  einem  vocalisch  anhebenden 
Worte  unterdrückt  werden  müsste;  bei  diesen 
bleibt  nichts  Andres  übrig,  als  anzunehmen, 
dass  das  e  stumm  sei  und  dass  das  e  vor  dem 
folgenden  Vocal  Elision  erleide.  Die  Auslassung 
des  t  in  dieser  Fiexionssilbe  ist  also  nicht  als 
ein  Fehler  zu   betrachten,  sondern  ist  dadurch 

f;erechtfertigt,  dass  dasselbe  stumm  sein  konnte, 
n  anderen  normannischen  Denkmälern,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  und  dem  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  angehören,  ist  das  Schwanken 
in  dem  Setzen  des  flexivischen  t  noch  viel 
grösser   als   im   Rolandsliede   und    es   erstreckt 

51* 
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sich  da  auch  auf  das  Perfectum,  Futunim  und 
Participium  Perf. 

Der  ConjuDctiy  Präs.  der   ersten  schwachen 
Conjugation  hat  im  Singular  keinen  besonderen 
ModusYOcal,  da   das  lat.  e  sich  in  der  unbeton- 
ten Endsilbe  nicht  behauptet;  in   den  anderen 
Gonjugationen  hat  er  im  Singular   als  Modus- 
Yocal  e,   welches   lat.  a  entspricht.     Nur   aus- 
nahmsweise erscheint,  wie   der  Verf.  nachweist, 
ein  modales  e  in  der  ersten  schwachen  Conjuga- 
tion und  zwar  entweder  des  Wohllauts  oder  der 
Assonanz  wegen,  wie  in  remembre,  targe,  dünne, 
mercie.  —  Für  das  versstörende  blasme  y.  1546 
möchte  der  Verf.   blasmt  lesen,  wenn  sich  be- 
weisen liesse,  dass  schon  im  11.  Jahrhundert  das 
s  in    blasnier  stumm    gewesen    sei.    Ich   zweifle 
nicht,    dass    blasmt  =  blamt  das  Richtige   ist; 
denn  man  darf  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
in  der  Zeit,  aus  welcher  der  älteste  uns  erhaltene 
Text  des  ßolandsliedes  stammt,  bereits  die  Nei- 
gung vorhanden   war,   das   inlautende  s  vor  m, 
n  und  {  verstummen  zu  lassen,  da  es  in  gleich- 
zeitigen Denkmälern  sowie  in  solchen,  die  nicht 
viel  jünger  sind,    vor  diesen  Liquidis  nicht  sel- 
ten weggelassen    oder  durch  andere  Buchstaben 
ersetzt  ist;   so  findet  man  in  der  Uebersetzung 
der  Bücher  der  Könige:  meime,   maignee,  adne, 
medler,  in  den  Homilieen  über  das  13uch   Hiob: 
mime,  pro'ime,  blamer,  blahmer^  maihnee  u.  dgl. 
Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  das  Englische 
in  Wörtern,   die   aus  dem  Altfranzösischen  ent- 
lehnt sind,  das  inlautendem  vor  m,  n,  l  meistens 
nicht  hat,  während  es  dasselbe  vor  anderen  Con- 
Bonanten   der  Regel  nach  bewahrt;  man   vergl. 
aim  (asmer),  blame  (blasmer),  blemish  (blesmer), 
arrai^zn    (arresner),    meiney    (mesnee)     medley 
(meslee)  mit  escape,  descry,  espy,  espouse,  es- 
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quire,  establish,  cloister,  mastiff.  Diez  hat  in 
seiner  Gram.  d.  r.  Sp.  (I,  455)  diesen  unter- 
schied nicht  beachtet.  —  Zu  den  Conjunctiv- 
formen  culzt,  chevalzt  von  culcher,  chevalcher 
bemerkt  der  Verf.,  dass  das  z  dazu  diene,  den 
Zischlaut  deutlich  zu  bezeichnen.  Er  bleibt  in- 
dess  den  Beweis  schuldig,  dass  z  im  Altfranzö- 
sischen  zur  Darstellung  des  Zischlautes  verwandt 
sei;  denn  in  juz  jo  Tv.  3831),  auf  welches  er 
sich  beruft^  ist  z  offen oar  des  Wohllauts  wegen 
gesetzt,  um  einen  dreifachen  Zischlaut  zu  ver- 
meiden. In  den  angeführten  Formen  hat  z  sicher 
die  Geltung  von  5,  welches  ja  gewöhnlich  darin 
angetroffen  wird,  und  es  ist  dies  dasselbe  eupho- 
nische 5,  welches  für  v  und  g  unmittelber  vor 
dem  flexivischen  i  in  der  3.  Ps.  Präs.  Conj.  der 
ersten  schwachen  Conjugation  gebraucht  wird 
(Diez  II,  233).  —  Von  dem  Plural  des  Conj. 
Präs.  sagt  der  Verf.,  dass  ihm  das  flexivische  i 
überall  fehle,  ausser  in  muriuns  und  moeriuns. 
Streng  genommen  haben  auch  diese  Formen  kein 
flexivisches  %\  es  ist  das  %  darin  der  lat.  Binde- 
Tocal,  der  im  Singular  (moerge)  in  der  Gestalt 
von  g  erscheint. 

Die  Flexion  des  Imperf.  Ind.  ist  im  Rolands- 
liede  bei  der  ersten  schwachen  Conjugation  one 
=  abam,  bei  den  anderen  Conjugationen  eie  = 
ebam.  Es  ist  one  eine  Erweiterung  von  oe  und 
diese  letztere  Flexion  glaubt  der  Verf.  an  einer 
Stelle  in  estoet  annehmen  zu  müssen  (v.  295: 
si'n  ai  un  filz,  ja  blus  bels  n'en  estoet.  Allein  die 
3  Ps.  Sg.  von  estoe  würde  estot,  nicht  estoet 
lauten,  und  wollte  man  etwa  estoet  als  einen 
Archaismus  gelten  lassen,  so  würde  es  nicht  in 
die  oe  Assonanz  passen,  da  oet  zweisilbig  sein 
müsste,  wie  es  oe  in  der  1  Ps.  Sg.  und  oetni  in 
der  3,  Ps.  PI.  ist.   Es  muss  wohl  an  jener  Stelle 
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estoet  als  Präsens  non  ester  gefasst  werden.  Da 
dieses  Verbum  im  Perf.  neben  der  schwachen 
Flexion  (estai)  eine  starke  (estui)  hat,  so  konnte 
es  leicht  auch  im  Präs.  nach  der  Analogie  star- 
ker Verba  gebildete  Formen  annehmen.  —  V. 
2861  ist  für  das  handschriftliche  vanteent  nicht 
ventouent  zu  lesen,  wie  der  Verf.  vorschlägt, 
sondern  vanterent.  da  zwischen  den  beiden  e  ein 
Buchstabe  verwischt  ist. 

Eine  eigenthümliche  Ansicht  stellt  der  Verf. 
über  das  Perfectum  mit  der  Flexion  ui  auf.  Er 
meint,  es  könne  nicht  als  ein  starkes,  dem  la- 
teinischen auf  ui  entsprechendes  Perfectum  ange- 
sehen werden,  weil  ea  in  allen  Personen  des 
Sing,  und  Plur.  den  Ton  auf  der  Flexion  habe; 
es  sei  vielmehr  eine  Anbildung  an  das  Partie, 
auf  ut  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  dieses 
Perfectum  bei  mehreren  Verben  wie  avoir,  sa- 
voir,  pooir,  plaire  u.  a.  die  starke  Betonung  hat, 
d.  h.,  dass  es  in  der  1.  und  3  Ps.  Sg.  und  in 
der  3  Ps.  PI.  stammbetont,  in  der  2.  Ps.  Sg.  und 
in  der  1.  und  2.  Ps.  PI.  äexionsbetont  ist»  nnd 
dass  bei  den  anderen  Verben,  ausser  wenn  der 
Stamm  auf  eine  Liquida  ausgeht,  der  ursprüng- 
liche Wechsel  der  Betonung  noch  in  ider  ver- 
schiedenen Behandlung  des  Stamms  hervortritt. 
Man  hat  daher  gewiss  mit  Diez  anzunehmen, 
dass  die  Flexion  in  den  ursprünglich  stammbe- 
tonten Personen  durch  ihre  Schwere  den  Accent 
an  sich  gezogen  habe. 

Ich  will  schliesslich  noch  auf  einige  irrthüm- 
liche  Angaben  aufmerksam  machen,  die  sich  in 
die  Abhandlung  eingeschlichen  haben.  S.  13 
wird  eiz  als  eine  Nebenform  von  ez  =  atis  be* 
zeichnet;  aber  die  dazu  citirten  Beispiele  (avreiz, 
verreiz  n.  a.)  sind  lauter  Futura,  in  welchen  ei 
die  regelmässige  Diphthongirung  des  e  in  (hab)eti8 
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ist.  Es  kommt  eiz  =  atis  nur  einmal  im  Ro- 
landsliede  Tor,  nämlich  y.  508  in  ameneiz;  wahr- 
scheinlich ist  indess  dafür  das  Futurum  ämerreiz 
zu  setzen.  —  Moerc  ist  nicht,  wie  S.  14  ange- 
geben wird,  Conjunctiv,  sondern  Indicativ  Präs. 
von  murir.  —  Fals  wird  S.  15  als  Präs.  von 
faillir  hingestellt;  es  ist  aber  an  der  dazu  ange- 
führten Stelle  (v.  3844)  oflFenbar  Präs.  von  falser, 
welches  in  der  Bedeutung  »für  falsch  erklärenc, 
wie  es  auch  sonst  vorkommt,  zu  fassen  ist. 

Theodor  Müller. 


Novelle  Antiche.  In  Livomo,  pei  tipi  di 
Francesco  Vigo.    1871.   IV  und  52  Seiten  Quart. 

Die  rubricirte  Sammlung  enthält  33  Novellen, 
welche  von  Prof.  D'Ancona  in  Pisa  Florentiner 
Handschriften  entnommen  und  Herrn  G.  Papanti 
zur  Herausgabe  überlassen  worden  sind.  Sie 
finden  sich  hier  aufs  genaueste  abgedruckt  und 
nur  die  Interpnnction  so  wie  offenbare  Schreib- 
fehler sind  berichtigt,  letztere  angegeben.  In 
sprachlicher  wie  in  lexikalischer  Beziehung  ist 
der  Werth  dieser  Novellen  sehr  hoch  anzu- 
schlagen, welche,  wie  der  Herausgeber  bemerkt, 
»sono  delle  pin  antiche  e  pregiate  che  vantar 
possa  la  nostra  lingua«.  Einige  nähere  Angaben 
über  den  Inhalt  derselben  werden  daher  nicht 
unwillkommen  sein,  zumal  dieser  Abdruck  nicht 
in  den  Handel  gekommen  und  überdies  nur  in 
zwanzig  Exemplaren  genommen  ist.  Vergleichende 
Nachweise  zur  Geschichte  der  einzelnen  Novellen 
hat  Papanti  nicht  gegeben,  daher  ich  dergleichen 
hinzugefügt)  so  weit  sie  sich  mir  geboten,  wobei 
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mir  aber  der  alte  Novellivo  (Cento  Novelle  An- 
tiche)  zur  Zeit  abping  und  ich  daber  nicht  überaU 
die  betreffende  Hinweisung  auf  denselben  ver- 
merken konnte.  Mit  Erzählungen  desselben 
stimmen  nämlich  überein,  wie  Papanti  anführt. 
No.  6,  9,  14,  15,  16,  23  und  in  bedeutend  ab- 
weichender Fassung  No.  8,  10,  11,  17,  18,  19. 
Auch  die  No.  21  (über  welche  vgl.  weiter  unten), 
22  und  26  sind  bereits  herausgegeben,  jedoch  in 
einer  so  geringen,  ausserdem  auch  nicht  in  den 
Handel  gekommenen  Anzahl  von  Exemplaren, 
dass  sie  als  inedita  betrachtet  werden  können; 
alle  ührigen  erscheinen  hier  zum  ersten  Mal. 
Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  Novellen. 
No.  1.  Ein  Philosoph  speit  einem  Königssohn 
in  den  Mund  »per  lo  piü  vile  luogo  di  tutta  la 
camerac.  Vgl.  Busone  da  Gubbio's  Fortunatus 
Siculus  1.  Ill  Note  D.  DunlopLiebrecht  S.  511 
Anm.  451.  Oesterley  zu  Pauli's  Schimpf  und 
Ernst  c.  475.  --  No.  2.  Der  Knabe  Merlin 
weissagt  einem  Scheinheiligen,  er  werde  gehängt, 
ersäuft  und  verbrannt  sterben.  Dies  geht  in  Er- 
füllung. —  No.  3  Merlin  weint,  weil  zur  Zeit 
des  grossen  Drachen  einer  von  dessen  Dienern 
den  prächtigen  Palast  zerstören  werde,  den  der 
heilige  Thomas  für  den  indischen  König  Gidde 
for  gebaut  hat.  Statt  Gidde  for  hätte  Pa- 
panti ohne  Anstand  drucken  können  Giddefor 
oder  noch  besser  Gindefor^  d.  h.  Gandoferus, 
wie  dieser  Name  in  der  Thomaslegende  lautet. 
Gemeint  ist  mit  demselben,  glaube  ich,  der  auf 
den  zweisprachigen  Münzen  vorkommende  König 
Gondophares.  Ungewiss  ist  zur  Zeit  noch,  ob 
letzterer  derselbe  ist,  wie  »der  grosse  König 
Gruna  . . .  pharasat  in  der  Inschrift  welche  vor 
nicht  langer  Zeit  Dr.  Leitner  in  dem  Yusufzai- 
lande  (an  der  Gränze  des  Pundschab)  gefunden. 
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—  No.  4.  Hercules  und  Antaeus.  —  No.  5. 
ürtheil  des  Salomon.  —  No.  6.  Cento  Nov. 
Ant.  no.  6;  vgl.  Laura  Gonzenbach  Sizilian. 
March,  zu  no.  50.  —  No.  7.  König  David  und 
Bathseba.    —     No.   8  und  9.     Cento  Nov.  Ant. 

—  No.  10.  Ebend.  no.  2.  Dunlop-Liebrecht 
S.  212.  —  No.  11.  Ebend.  no.  43.  Dunlop- 
Liebr.  S.  218.  —  No.  12.  Jemand  besitzt 
Alles,  nur  nicht  den  Zorn  Gottes,  den  er  nun 
kennen  zu  lernen  sucht.  Da  sieht  er  eines  Ta- 
ges im  Walde,  wie  eine  Schlangre  eine  andere, 
welcher  von  ihr  im  Streit  der  Kopf  abgebissen 
worden  war,  durch  ein  Kraut  wieder  zusammen- 
heilt und  lebendig  macht.  Er  sucht  solches 
Kraut  Ruf  und  lässt  sich  dann  von  seinem  Die- 
ner, der  sich  selbst  zu  dem  Experiment  nicht 
hergeben  mag,  den  Kopf  abhauen,  den  jener  ihm 
demnächst  wieder  aufsetzt,  aber  schief,  er  will  ihn 
jedoch  durch  ein  zweites  Abbauen  nicht  wieder 
geradesetzen  lassen,  weil  er  bei  dem  ersten  zu 
viel  Schmerz  empfunden  und  nun  den  Zorn  Got- 
tes zur  Genüge  kennen  gelernt  habe.  Von  da 
ab  geht  es  ihm  indess  immer  schlechter.  — 
No.  13.  Ein  Sklave,  der  die  Sprache  der  Vögel 
versteht,  sagt  seinem  Gebieter  voraus,  dass  des- 
sen herrliches  Ross  bald  sterben,  seine  Schatz- 
kammer binnen  neun  Tagen  einstürzen  und  sein 
Sohn  auf  der  Jagd  umkommen  werde.  Alles 
dies  geht  in  Erfüllung,  der  Herr  will  aber  von 
Stund  an  nichts  mehr  voraus  wissen,  sondern 
ergiebt  sich  in  den  Willen  Gottes,  wie  es  auch 
kommen  möge,  und  schenkt  dem  Sklaven  die 
Freiheit  —  No.  14.  Cento  Nov.  Ant.  no.  65. 
Simrock  Quellen  des  Shakesp.  2te  Aufl.  1, 
244  ff.  -  No.  15.  Cento  N.  A.  —  No.  16. 
Ebend.  no.  82.  Benfey's  Or.  und  Occ.  1 ,  656 
»Die  vergifteten  Gefährten«.  —   No.  17.   Cento 
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N.  A.  DO.  49  (52);  v.  d.  Hagen  Gesammtahent 
zu  no.  99  »Naturrecht*.  —  No.  18.  Cento 
N.  A.  —  In  der  vorliegenden  Version  kommt 
folgende  Stelle  vor:  >Chom'  era  Tusanza  antica, 
neuno  portava  bottone  a*  suoi  panni  per  afi- 
biarsi  da  mano  o  da  petto  a'  8uoi  panni,  ae 
non  che  ciascuno,  o  si  faceva  affibiare,  o  fa- 
cealsi  egli  Btesso  la  mattina,  quando  si  levava, 
cho'  l'agho  0  chol  refe;  e'  gentili  e'  grandi  sig- 
nori  cho'  la  setac  Es  erhellt  hieraus  also, 
dass  in  alter  Zeit  die  Italiener  weder  an  den 
Aermeln  noch  an  der  Brust  Knöpfe  trugen  und 
daher  die  betreflFenden  Stellen  jeden  Morgen  zu- 
genäht werden  mussten.  Dnsselbe  geht  fur 
Frankreich  hervor  aus  dem  Chevalier  au  lyon^ 
wo  es  V.  5411  flf.  so  heisst:  »Chemise  ridee  li 
tret  —  Fors  de  son  cofre  e  braies  blanches  — 
et  fil  et  aguille  a  ses  manches  —  Si  li  vest  e 
ses  braz  li  cost«;  zu  welcher  Stelle  Holland 
auch  noch  folgende  aus  einem  andern  Gedichte 
anfuhrt:  »Di  as  enfans  dant  Gileur  —  Ee  tu 
fais  l'aiguille  enfiler  —  Dont  tu  lor  dois  coudre 
les  mances«.  Gleiches  wird  wol  auch  im  übri- 
gen Europa  stattgefunden  haben,  wenigstens, 
wie  in  Frankreich,  in  Betreff  der  Befestigung 
der  Hemdärmel  (d.  h  der  Lindchen,  Bindchen, 
Preischen).  In  Schweden  waren  sogar  zu  Anfang 
des  18.  Jahrb.  die  Hemdknöpfe  noch  nicht  ent- 
deckt, sondern  man  nähete  die  Hemdärmel  im- 
mer noch  jedesmal  zu,  wenn  man  die  Leib- 
wäsche wechselte.  Dies  berichtet  Oedmann  in 
seiner  bekannten  Schilderung  eines  Pfarrhauses 
im  vorigen  Jahrhundert  Hlgkomster  fran  Hem- 
bygden  och  Skolan.  Upsala  1830  S.  8,  wo  er 
auch  bemerkt,  dass  es  zu  jener  Zeit  eine  der 
Obliegenheiten  der  Hauslehrer  war^  jeden  Sonn- 
tag Morgen  ihren  Zöglingen  die  Lindchen  zu- 
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sammenziinahen.  —  No.  19.  Cento  N.  A.  no. 
13.  Dunlop  S.  462  Anmerk.  74  zu  c.  29.  — 
No.  20.  Ein  König  von  Böhmen  lässt  seinen 
Sohn  von  zehn  weisen  Meistern  erziehen  und 
nachdem  sie«  ihn  zur  Genüge  unterrichtet,  will 
er  sie  entlassen  ....  Fragment.  Einleitung  ir- 
gend   einer  Version  der  Siehen  Weisen  Meister. 

—  No.  21.  Diese  von  D*Ancona  schon  früher 
herau«5gegebene  Novelle  habe  ich  besprochen  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  449  ff.  -  No.  22. 
Die  Frau  des  Blinden  auf  dem  Birnbaum.  Ein 
Theil  von  Bore.  7,  9.  —  No  23.  Die  vier 
kunstreichen  Brüder.  Brucbstiickartig.  S.  Grimm 
KM.  no.  129;  meine  Bern,  in  den  Heidelb.  JahrK 
1868  S  307  zu  Schneller  no.  14  und  iZ  Para- 
dise degli  Alberti,  ed  Wesselofsky,  Vol.  I  P.  2 
p.  238  ff.;  8.  meine  Anzeige  de'^selben  Heidelb. 
Jahrb.  1870    S.  668    »Delia  Origine  di  Pratot. 

—  No.  24  und  25  enthalten  nichts  Besonderes, 

—  No.  26.  Ein  Ritter  ertappt  seine  Frau  mit 
einem  Maier,  zieht  sich  aber  unbemerkt  zurück 
und  um  sich  zu  rächen  verlockt  er  sie,  seine 
eigene  Untreue  mit  einer  Gräfin  mit  anzusehen. 
Auf  ihre  Vorwürfe  antwortet  er  dann,  sie  habe  sich 
erniedrigt,  er  aber  sich  erhöbt.  —  No.  27.  Ein 
Pilger  ist  dem  römischen  Kaiser  ähnlich  und 
kommt  nach  Rom;  der  Kaiser  fragt  ihn,  ob 
seine  Mutter  einmal  in  Rom  gewesen,  er  ant- 
wortet: »Nein,  aber  mein  Vater«.  S.  Pauli 
Schimpf  nnd  Ernst  c.  502  und  dazu  Oesterley; 
füge  hinzu  Des  Periers  Nouv.  Recreations  etc. 
no.  15.  Foumier  L'Esprit  dans  FHistöire  p. 
17  f.  —  No.  28.  Bocc.  7,  5;  hier  in  einige 
Zeilen  zusammengedrängt.  —  No.  29  und  30. 
Nichts  Besonderes.  —  No.  31.  Ein  zum  Tode 
Verurtheilter  will  lieber  sterben  als  sich  durch 
die  Heirat  mit  einer  hässlichen  Frau  von  der 
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Strafe  befreien  lassen.  Der  Gerichtsherr,  der 
dies  erfährt,  lägst  ihn  ß;leiohwol  frei.  In  Don 
Alfonso  üz  de  Velasco's  Komödie  El  Zeloso  sagt 
Cornelia  in  der  ersten  Scene  des  dritten  Actes: 
»Acu6rdome  ahora  de  que  estando  un  malbechor 
en  la  escalera,  le  presentaron  una  moza  perdida 
coja,  para  librarle,  si  se  quisiese  casar  con  ella; 
y  al  punto  que  la  viö,  volviendose  al  verdugo, 
dijo:  Hace  presto,  hermano,  vuestro  oficio,  que 
zanquea«.  —  No.  32.  Cento  Nov.  Ant.  — 
No.  33.     Bocc.  1,  9. 

Liiitich.  Felix  Liebrecht. 


Ephemeris  epigraphica  corporis  inscri- 
ptionum  Latinarum.  supplementum,  edita  iussu 
Instituti  archaeologici  Romani.  Berolini  apud 
Georgium  Beimerum  1872. 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  wenigen  Monaten 
das  erste  Heft  einer  Zeitschrift  veröffentlicht 
worden ,  die  von  allen  Alterthumsforschern  freu- 
dig willkommen  geheissen  werden  wird.  Die 
Vorrede,  die  von  den  Herausgebern  des  Corpus 
inscriptionum  Latinarum:  Henzen,  Mommsen, 
de  Rossi  und  ausserdem  von  Gustav  Wilmanns 
unterzeichnet  ist,  giebt  kurz  die  Zwecke  an, 
welche  diese  Publication  verfolgen  soll.  Es  wird 
dieselbe  darnach  vornehmlich  eine  Ergänzung 
des  G.  I.  L.  bilden  und  die  bedeutenderen  nach 
dem  Erscheinen  der  einzelnen  Theile  desselben 
gefundenen  Inschriften  in  möglichst  gesicherten 
Texten  veröffentlichen,  während  die  unwichtige- 
ren Inschriften  vorläufig  für  spätere  Nachträge 
bei  Seite  gelegt  werden  sollen;  in  jedem  Jahre 
wird   ein  Band  von  vier  Heften  zu   mindeetens 


Uphemens  epigraphica.  677 

70  Seiten  erscheinen,  dessen  Benutzung  ein  ge- 
nauer Index  erleichtern  wird ;  später  sollen  dann 
diese  Nachträge  als  Supplemente  zu  dem  C.  I.  L. 
zusammengefasst  werden.  Es  ist  dies  die  wesent- 
lichste Aufgabe  der  neuen  Publication,  jedoch 
wird  sie  daneben,  so  weit  es  der  Raum  gestattet^ 
Ontersuchungen  auf  dein  Gebiete  der  römischen 
Epigraphik  bringen,  die  ihrer  Natur  nach  für 
rein  philologische  oder  historische  Zeitschriften 
weniger  geeignet  erscheinen. 

Wie  ausserordentlich  wichtig  oder  vielmehr 
unumgänglich  nothwendig  ein  solches  Unterneh- 
men ist,  muss  jedem  Kundigen  sofort  einleuch- 
ten; nur  auf  diese  Weise  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, zu  verhüten,  dass  das  Corpus  inscriptio- 
num  Latinarum,  ein  Riesenwerk,  dem  sich  mii 
wenige  aus  alter  und  neuer  Zeit  vergleichen  Ift^- 
sen  und  dessen  mustergültige  Vollendung  jetzt  end- 
lich nach  so  vielen  missglückten  Versuchen  ge- 
sichert erscheint,  dass  dieses  Werk  trotz  des 
täglich  zuströmenden  neuen  Materials  für  alle 
Zeiten  abschliessend  bleiben  wird.  »Nam  ut  ei«, 
heisst  es  in  dem  schönen,  ohne  Zweifel  von 
Mommsen  selbst  herrührenden  Vorwort  S.  3, 
»qui  domum  aedificavit  item  incumbit,  ut  iusto 
tempore  instauret  eam  et  reficiat,  ita  qui  eius- 
modi  corpus  condunt,  ingentem  laborem  perire 
sinunt  et  quod  factum  est  rursus  quodammodo 
infectum  reddunt,  si  eam  curam  tempore  finiri 
patiuntur  sua  natura  perpetuam  neque  intelle- 
gunt  opus  esse  praeter  corpus  ipsum  additamen- 

tis   ad   id    continuis Sane  qui   in  his  stu- 

diis  operam  posuit  si  cogitabit,  qua  molitione 
opus  foret  ad  inscriptionum  per  hos  decern 
annos  proximos  inventarum  iustam  notitiam 
coroparandam,  non  negabit,  nisi  cura  eadem, 
qua  ad  corpus  inscriptionum  Latinarum  tandem 


678        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  17. 

aliquando  pervenimus,  post  id  absolutam  streune 
coDtinuetur,  post  alios  decern  annos  in  inscri« 
ptionibus  qui  elaborent  rursas  oescituros  esse, 
instrumentum   necessarium  uDde  sumant«. 

Der  reiche  lohalt  des  vorliegenden  Heftes 
bildet  die  beste  Illustration  zu  diesen  Worten, 
denn  der  weitaus  grösste  Tbeil  desselben  wird  von 
den  Nachträgen  zu  den  erschienenen  Bänden  des 
C.  I.  L.  eingenommen,  die  trotz  der  kurzen 
seitdem  verflossenen  Zeit  doch  schon  sehr  be* 
träcbtiich  genannt  werden  müssen.  Auf  S.  7 — 
32  hat  Wiimanns  die  seit  der  Publication  des 
ersten  Bandes  (1^63)  grossentheils  in  Praeneste 
gefundenen  ältesten  Inschriften  zusammengestellt, 
die  noch  der  Zeit  vor  dem  zweiten  puniscbeii 
Kriege  angehören;  es  folgen  (S.  33 — 43)  zwei 
Nachträge  von  Mommsen  zu  den  ebenfalls  im 
ersten  Bande  gesammelten  Ealendarien  und 
Gonsularfasten:  ein  im  Haine  der  Arvalbrüder 
vor  einigen  Jahren  gefundenes,  leider  sehr  frag- 
mentirtes  Kaiendarium  (vgl.  Henzen  scavi  S. 
84  ff.)  aus  den  späteren  Jahren  des  Augustus, 
das  vielleicht  nach  Mommsen's  wahrscheinlicher 
Vermuthung  von  Germanicus  dort  aufgestellt  wor* 
den  ist  und  3  Fragmente  aus  den  Jahren  304-  6, 
637—542,  r)52— 4,  die  auf  dem  Monte  Cavi 
(mons  Albanus)  gefunden  sind  und  der  Jahr- 
taiel  des  latinischen  Festes  angehören,  von  der 
schon  in  früherer  Zeit  einzelne  Stücke  zum  Vor- 
schein g(  kommen  sind  ^vgl.  Mommsen  im  Her- 
mes 5  S.  37ü  ft.).  Auf  Ö.  44 — 54  sind  schliess- 
lich einige  spanische  Inschriften  und  pompejani- 
sche  dipinti  und  graffiti  von  Huebner  und 
Zangemeihter  zum  2ten  und  4ten  Bande  nach- 
getragen. 

Den  zweiten  Theil  des  Heftes  (S.  55—80) 
bilden  Ohservationes  epxgraphicae^  die  sämmtlich 
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Ton  Mommsen  herrühreD  und  sehr  geeignet  sind, 
die  Mannigfaltigkeit  und  den  Umfang  der  epi* 
graphischen  Studien  darzuthun.  Es  beginnen 
dieselben  mit  Bemerkungen  zu  einer  metrischen 
Inschrift;  es  reiht  sich  daran  eine  sehr  feine 
genealogische  Untersuchung  über  die  Junii  Silani 
in  der  ersten  Kaiserzeit;  die  folgenden  Seiten 
sind  der  Entlarvung  moderner  Fälscher,  beson- 
ders des  bei  Gruter  oft  genannten  üutenstein 
gewidmet;  den  Beschluss  des  Heftes  machen 
einige  orthographisch  -  grammatische  Observa- 
tionen aus  den  Arvalacten,  die  uns  bekannt- 
lich aus  einem  mehr  als  zweihundertjähri- 
eem  Zeiträume  in  fortlaufender  Beihenfolge  er- 
halten sind. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  diese  werth- 
voUcn  Beiträge  hier  näher  einzugehen ;  nur  eine 
kleine  Bemerkung  sei  uns  gestattet,  die  sich  auf 
die  von  Mommsen  behandelte  zierliche  metrische 
Inschrift  (Orelli  2591)  bezieht.  Mit  Recht  hat 
nämlich  Mommsen  die  gewöhnliche  Annahme  ver- 
worfen, dass  der  Verfasser  der  Verse:  Ursus 
Togatus  geheissen  habe;  aber  seine  Erklärung 
der  Anfangsworte:  Ursus  togatus  vitrea  qui 
primus  pila  ||  lusi  auf  S.  5G:  »niniirum  hunc 
primum  fuisse  ex  togatis  id  est  ex  civibus  Ro- 
manis, qai  vitreis  piiis  publice  luserit.  Eum 
lusum  consentaneum  est  coeptum  a  praestigia- 
toribus  condicionis  peregrinae  postea  demum 
propagatum  esse  ad  eos  qui  non  propter  stipem 
publice  luderentc ,  scheint  mir  ebenfalls  nicht 
annehmbar.  Denn  man  dürfte  sich  wohl  wun- 
dern, dass  Ursus  es  als  besonders  ruhmvoll  her- 
vorheben sollte,  dass  er  der  erste  römische  Bür- 
ger gewesen  sei,  der  dies  Spiel  geübt ,  während 
es  früher  nur  fremde  Guukler  getrieben  hätten. 
Ungleich  wahrscheinlicher  scheint  mir,  dass  der 
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Zusatz  togatus^  der  sich  unmittelbar  dem  Namen 
anschliesst,  den  Stand  des  Ursus  als  Advocat 
bezeichne,  denn  bekanntlich  ist  die  toga  die  Amts- 
tracht der  Sachwalter,  von  der  sie  ihren  Na- 
men togati  =  advocati,  der  in  den  späteren 
Rechtsquellen  nicht  selten  ist,  erhalten  haben, 
(vgl.  Dirksen  Manuale  s.  t.  §.  2,  fur  die  ältere 
Zeit:  Heinrich  zu  Juven.  8,  49:  veniet  de  plebe 
togata  qui  iuris  nodos  et  legum  aenigmata  solvat). 
Und  wenn  sich  Ursus  v.  13:  scholasticum 
nennt,  so  bestätigt  das  diese  Erklärung,  denn 
dies  Wort  bedeutet  in  der  späteren  Latinität 
ebenfalls  nichts  anderes  (vgl.  Gothofred  zu  Cod. 
Th.  8,  10,  2  und  Bethmann- Hollweg  Civilprocess  3 
S.  162 :  »die  Rechtskenntniss  und  Rechlsbf  lehrung 
ging  nun  grossentheils  auf  die  advocati  über, 
die  deshalb  auch  iuris  periti  und  scholastici  ge- 
nannt werden ;  tor/ati  heissen  sif»  nach  ihrer 
Amtskleidung«).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
Ausdrücke,  die  später  als  technische  auftreten, 
schon  vorher  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  sich  eiufiebürgert  hatten;  jedoch  steht  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dass  Ursus  sowol 
theoretisch  als  Lehrer  (scholasticus),  wie  practisch 
als  Advocat  (togatus)  aufgetreten  sei,  wie  das 
in  der  Kaiserzeit  eigentlich  die  Regel  war  (vgl. 
Bremer:  die  Rechtslehrer  S.  34). 

Wir  scheiden  von  der  neuen  Zeitschrift  mit 
dem  Wunsche,  das*^  sie  überall  das  Entgegen- 
kommen und  die  Förderung  iSnden  möge,  deren 
sie  zu  der  Vollendung  ihrer  Aufgabe  bedarf;  es 
wäre  tief  zu  beklngeu  ,  wenn  politische  Antipa- 
thieen  und  kleinliche  Eifersucht  auch  diesem  Unter- 
nehmen schädlich  werden  sollten,  das  seiner  Na- 
tur nach  auf  hilfreiches,  internationales  Zusammen- 
wirken angewiesen  ist. 

Göttiugen.  Otto  Hirschfeld. 
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The  recovery  of  Jerusalem.  Ä  narrative  of 
exploration  and  discovery  in  the  City  and  the 
Holy  Land.  By  Capt.  Wilson,  R.  E.,  Captain 
Warren,  R.  E.,  etc.  etc.  etc.  With  an  intro- 
duction by  Arthur  Penrhyn  Stanley,  D.D., 
Dean  of  Westminster.  Edited  by  Walter 
Morrison,  M.  P.,  honorary  treasurer  to  the 
Palestine  exploration  fund.  In  two  volumes  (zu- 
sammen XXVII  und  554  S.  in  8.).  London, 
Richard  Bentley,  1871.   Mit  vielen  Abbildungen. 

»Die  Wiedereroberung  Jerusalem's«  welch 
stolzer  Name  I  Und  doch  ist  er  hier  nur  so  ge- 
meint dass  Jerusalem  wissenschaftlich  wieder- 
erobert werden,  und  dass  es  uns  wenn  auch  zu- 
nächst nur  als  Oertlichkeit  und  als  der  sicht- 
bare Boden  einstiger  grosser  Geschicke  und 
ewiger  Bestrebungen  nicht  fremd  und  dunkel 
bleiben  soll.  Wir  haben  demnach  gegen  diesen 
von  Enghschen  Freunden  der  Bibel  und  der 
Biblischen  Wissenschaft  gewählten  Namen  nichts 
zu  erinnern,  meinen  vielmehr  dabei  dass  es  in 
unsem  Tagen  und  in  unsern  Ländern  am  besten 
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überhaupt  weiter  keine  andre  Eroberung  geben 
sollte  als  die  durch  die  verbündeten  Waffen  der 
Wissenschaft  und  der  Liebe. 

Um  indessen  den  Ursprung  und  Inhalt  die- 
ses Werkes  näher  zu  erklären,  bemerken  wir 
folgendes.  Die  Beherrscher  der  Franzosen  haben 
es  immer  für  eine  Zierde  und  einen  Vorzug  ihrer 
Herrschaft  gehalten  gelehrte  Erforschungen  der 
Alterthümer  in  den  einst  hochgebildeten  Län- 
dern der  Erde  mit  ihrem  Gelde  und  ihrer  be- 
sondern Gunst  zu  befördern;  und  kaum  hatte 
der  letzte  Kaiser  der  Franzosen  im  J.  1860  aufs 
neue  Französische  Krieger  einen  Fuss  auf  die 
Syrische  Küste  setzen  lassen,  'als  er  dem  be- 
kannten Herrn  Renan  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  Phönikischen  und  Palästini- 
schen Länderstriche  auftrug.  Der  Englischen 
Herrschaft  würde  für  solche  Zwecke  die  Volks- 
vertretung niemals  Gelder  bewilligen  :  desto  mehr 
fällt  dort  der  Eifer  solche.  Unternehmungen  zu 
unterstützen  allein  auf  den  guten  Willen  der 
Einzelnen,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt  dass 
dadurch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  nicht 
leiden.  So  entzündete  sich  dort  in  der  jüngsten 
Zeit  ein  ungemeiner  Eifer  für  die  Erforschung 
der  Alterthümer  Jerusalem's  und  des  ganzen 
h.  Landes;  was  die  einzelnen  gelehrten  Reisen- 
den seit  den  letzten  Jahrhunderten  mit  immer 
höher  steigendem  Eifer  begonnen  hatten  aber  aus 
Mangel  an  Hülfsmitteln  nur  sehr  unvollkommen 
erreichen  konnten,  sollte  durch  die  hülfreiche 
Theilnahme  so  vieler  als  möglich  fortgesetzt 
und  wo  möglich  vollendet  werden;  und  die  Stif- 
tung eines  Palestine  exploration  fund  fand  bald 
so  reiche  Unterstützung  dass  die  Verwalter  der- 
selben eine  ganze  Gesellschaft  fähiger  Männer 
für  diesen  Zweck  mit  den  reichsten  Hülfsmitteln 
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ausrüsten  konnten.  An  ihrer  Spitze  standen 
die  Gapitäne  Wilson  und  Warren;  doch  kann 
man  als  das  geistige  Haupt  des  ganzen  Unter- 
nehmens den  unsern  Lesern  durch  seine  Schriften 
über  Palästina  und  die  alte  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  schon  rühmlichst  bekannten  früheren 
Professor  in  Oxford  A.  P.  Stanley  betrachten, 
welcher  früher  auch  in  der  Begleitung  des  Prin- 
zen von  Wales  Palästina  bereist  hatte  und  jetzt 
als  Dekan  von  Westminster  von  London  aus  an 
den  Arbeiten  der  Gesellschaft  sich  betheiligte. 
Was  nun  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  binnen 
dreier  Jahre  von^l867  an  erreicht  haben,  davon 
gibt  das  hier  zu  beurtheilende  Werk  eine  ebenso 
umfassende  als  anschauliche  üebersicht,  zu  wel- 
cher Dr.  Stanley  von  S.  XIII— XXVII  eine  Ein- 
leitung  voranschickt. 

Wir  haben  dieses  ausfuhrliche  Werk  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  untersucht.  Es  ist 
schwer  vermeidlich  dass  auch  vieles  in  Tage- 
büchern bemerkte  in  ein  solches  Werk  einfliesse. 
Sieht  man  aber  auf  die  reinen  Ergebnisse,  so 
ist  nicht  zu  läugnen  dass  sie  im  Verhältnisse  zu 
dem  Aufwände  so  ungemein  hoher  Kosten  und 
Mühen  aller  Art  Vielen  etwas  gering  scheinen 
können.  Auch  wir  wollen  das  nicht  läugnen, 
müssen  aber  sofort  zwei  sehr  verschiedene  Ur- 
sachen unterscheiden  welche  dabei  zusammen- 
wirkten und  von  denen  die  erste  vorübergehen- 
der sein  kann. 

Nach  allem  was  man  in  neueren  Zeiten  hin- 
sichtlich des  unwiderstehlichen  Einflusses  der 
unter  uns  aufkommenden  und  blühenden  Bildung 
auch  auf  die  entfernter  wohnenden  Völker  ver- 
muthet  oder  auch  öffentlich  gerühmt  hat,  sollte 
man  erwarten  der  Islam  wäre  wenigstens  in 
Constantinopel  etwas  erleuchteter  geworden  und 
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die  dortige  Herrschaft  welche  ja  seit  langen  Zei« 
ten  nur  noch  durch  die  Gnade  und  Rücksicht 
der  christlichen  Mächte  ihr  Dasein  fristet,  würde 
solche  rein  wissenschaftliche  Bestrebungen  weno 
nicht  selbst  fördern  doch  nicht  absichtlich  hin- 
dern. Allein  Letzteres  ist  hier  geschehen,  und 
dazu  in  einem  Maasse  welches  den  oberflächlidi 
alles  betrachtenden  unerwartet  sein  iDusste> 
allen  aber  welche  die  beutigen  Dinge  besser 
kennen  nur  zu  erklärlich  ist.  Die  Osmanische 
Herrschaft,  von  der  Englischen  gebeten  dem 
Unternehmen  keine  Hindernisse  in  den  Weg  sm 
legen,  gab  nur  zögernd  und  unter  vielfachen 
lästigen  Beschränkungen  ihre  Erlaubniss,  ja  be- 
schränkte dann  die  ertheilte  Erlaubniss  immer 
weiter;  und  wie  nun  die  Türkischen  Statthalter 
von  Jerusalem  sich  dem  Unternehmen  gegenüber 
stellten,  ist  leicht  zu  begreifen.  Wir  wundem 
uns  dass  die  Herausgeber  des  Werkes  diese 
Türkischen  Launen  welche  sie  allerdings  hier 
urkundlich  bekannt  machen  nicht  schärfer  zeich* 
nen,  da  die  heutige  Türkische  Herrschaft  doch 
keiner  einzigen  fremden  so  viel  Dank  schuldig 
ist  als  der  Englischen.  Allein  schon  scheint 
auch  die  altbekannte  Englische  Geradheit  und 
Aufrichtigkeit  nach  dieser  Seite  hin  wie  an  ge« 
brochenen  Flügeln  zu  leiden.  Alle  die  Islamic 
sehen  und  Heidnischen  Herrschaften  welche  sich 
noch  auf  der .  Erde  bis  heute  erhalten  hab^, 
athmen  eben  wieder  freier  auf,  seitdem  sie 
sehen  wie  offen  und  tief  sich  die  christlichen 
unter  einander  zerfleischen;  und  wie  einst  der 
30jährige  Deutsche  Krieg  mit  seinen  weitere^ 
Folgen  dem  Osmanischen  Reiche  eine  Nach- 
blüthe  einbrachte  welche  sich  in  ihren  Übeln 
Wirkungen  noch  heute  fühlbar  genug  macht, 
ebenso  bereitet  sich  heute  eine  ähnliche  Haltung 
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jener  Völker  und  Reiche  vor.  Die  Ausnahm« 
aber  davon  welche  der  Pascha  von  Ae^ypten 
beute  vor  sich  her  trägt,  erklärt  sich  leicht: 
sie  beruhet  auf  vorübergehenden  Antrieben, 

Wir  wollen  nun  gerne  wünschen  dass  die  un- 
liebsamen Störungen  über  welche  wir  hier  zu 
klagen  haben,  ebenfalls  vorübergehenderen  Wesen« 
sein  werden.  Tiefer  wenigstens  liegt  die  andere 
Ursache  welche  bei  diesem  wissenschaftlichen 
Unternehmen  ungünstig  einwirkte.  Eine  solche 
geschichtliche  Erforschung  des  h.  Landes  hat 
vor  allem  die  bessere  Wiedererkenntniss  des 
Biblischen  Alterthumes  im  Auge:  denn  so  nütz- 
lich für  uns  in  vieler  Hinsicht  die  genauere  Er- 
forschung seiner  Verhältnisse  unter  den  wech- 
Belnden  Herrschaften  der  Byzantiner,  Araber 
und  Kreuzfahrer  ist,  so  reicht  deren  Wichtigkeit 
für  uns  doch  bei  weitem  nicht  an  die  der  golde- 
nen Zeiten  des  Alterthumes  in  welchen  sich  die- 
ses Land  noch  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein 
zu  sonnen  schien.  Allein  weil  in  diesem  Lande 
seit  5000  Jahren  eine  eigen thümliche  hohe  Aus- 
bildung aller  menschlichen  Dinge  im  Anbau  des 
Bodens  in  den  Künsten  und  Sitten  des  Lebens 
und  vorzüglich  auch  in  den  verschiedenen  Wei- 
sen und  Stellen  der  menschlichen  Wohnungen 
immer  die  andere  verdrängt  und  eine  dichte 
Bodenschicht  sich  über  die  andere  gelegt  hat, 
so  ist  es  hier  schwerer  als  irgendwo  sonst  auf 
der  Erde  geworden  bis  zu  den  tiefer  liegenden 
Schichten  sicher  vorzudringen  und  was  jeder  be- 
ßondern  Bildung  des  Alterthumes  eigen  zuge« 
bore  genau  zu  unterscheiden.  Kommen  nun 
noch  dazu  bloss  Fremde  aus  weit  entfernten 
Gegenden  der  Erde  plötzlich  über  ein  solches 
Land  und  müssen  sich  erst  mühsam  in  alle  seine 
beutigen  Eigenthümlichkeiten  hineinfinden  bevor 
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ßie  die  reifsten  Früchte  ihrer  schweren  Be- 
mühungen glücklich  ernten  zu  hoflFen  können,  8o 
dürfen  wir  nns  am  wenigsten  darüber  wundem 
wenn  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  anfangs  noch 
sehr  mangelhaft  und  sparsam  sind. 

Dieses  zuletzt  Gesagte  trifft  aber  ganz  be- 
sonders bei  Jerusalem  selbst  ein,  da  bei  ihm 
auch  jenes  erste  Hinderniss  mehr  als  irgendwo 
ßonst  sich  fühlbar  machte.  Die  Türkische  Herr- 
schaft erliess  wiederholt  die  strengsten  Verbote 
das  Ha  ram  d.  i.  das  uralte  Heiligthura  irgend- 
wie zu  berühren:  obgleich  sie  dabei  so  un- 
wissend war  das  Haram  in  Jerusalem  mit  dem 
in  dem  noch  viel  älteren  Hebron  zu  verwech- 
seln, welches  dem  Islam  als  Abraham's  Heilig- 
thum  noch  weit  heiliger  gilt  als  das  in  Jerusa- 
lem. Zwar  waren  der  Untersuchung  des  tiefen 
Bodens  und  der  alten  Gebäude  Jerusalem's  wie 
billig  die  meisten  und  die  schwierigsten  und  fort- 
gesetztesten Arbeiten,  gewidmet;  das  hier  ge- 
druckte Werk  führt  von  Jerusalem  allein  seinen 
Namen,  etwa  so  wie  einst  das  Königreich  der 
Kreuzfahrer  sich  das  von  Jerusalem  nannte;  und 
die  ganze  erste  und  grössere  Hälfte  des  Werkes 
bis  S.  334  ist  allein  fiir  die  Beschreibung  der 
dort  unternommenen  Erforschungen  bestimmt. 
Man  grub  bei  der  Tempelmauer  80  Fuss  tief 
unter  dem  jetzigen  Boden  und  fand  erst  da 
einen  alten  festen  Grund  von  wo  sich  die  ur- 
alten Mauern  erheben  und  wo  man  manche 
wichtigere  Zeugnisse  über  die  uralten  Zeiten  auf- 
fand. Allein  der  reinen  Erprebnisse  welche  man 
mit  allen  den  vielfachen  und  langwierigen  Mühen 
hier  fand,  sind  nur  wenige  von  grösserer  Be- 
deutung zu  nennen.  Dennoch  ist  an  diesem 
hohen  Mittelorte  aller  Untersuchungen  des  H. 
Landes  durch  diese  Arbeiten  schon  manches  gewon- 
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nen.  Die  Lage  des  Salomonischen  nnd  fierodi- 
scheD  Heiligthumes  ist  nach  den  besten  Erkennt- 
nissen welche  sich  schon  früher  in  unseren  neue- 
sten Zeiten  darüber  ausgebildet  hatten,  neu  be- 
stätigt; und  vorzüglich  sind  die  in  späteren  Zei- 
ten höchst  unklar  gewordenen  Verhältnisse  der 
Bewässerung  des  alten  Heiligthumes  jetzt  viel 
deutlicher  wieder  ins  Licht  getreten.  Seltsamer 
Weise  war  das  ganze  Englische  unternehmen 
zunächst  durch  eine  reiche  Schenkung  ins  Leben 
gerufen  welche  die  bekannte  Miss  Bourdett  Coutts 
aus  freiem  Antriebe  zu  dem  Zwecke  gemacht 
hatte  dass  der  jetzigen  Stadt  welcher  es  fast 
gänzlich  an  frischem  Quellwasser  gebricht,  besse- 
res Wasser  zugeführt  würde;  man  hat  nun  deut- 
licher erkannt  wie  sich  die  alte  Stadt  von  den 
unterirdischen  Felsenräumen  des  Tempels  aus 
mit  dem  reichlicbs«ten  Wasser  versah.  Viel  ist 
auch  dadurch  gewonnen  dass  so  manche  grund- 
lose Meinung  über  die  Lage  und  Bauart  des  al- 
ten Tempels  durch  diese  neuesten  so  gründlichen 
und  umfassendsten  Erforschungen  gänzlich  be- 
seitigt ist:  in  welcher  Beziehung  vorzüglich  die 
Meinungen  des.  Italieners  Pierotti  zu  nennen 
sind,  welcher  alles  an  Ort  und  Stelle  selbst 
untersucht  haben  wollte ,  in  Europa  viel  Auf- 
sehen machte,  und  sich  jetzt  nach  S.  30.  204  ff. 
doch  nur  als  ein  wenig  gewissenhafter  Forscher 
enthüllt  sieht.  Für  eine  neue  schärfere  Unter- 
suchung des  Gennath-Thores  hatte  der  Erzher- 
zog von  Modena  der  Englischen  Gesellschaft 
eine  namhafte  Schenkung  übergeben  lassen: 
diese  Untersuchung  hängt  mit  der  Frage  über 
die  zweite  Mauer  zur  Zeit  des  Titus  und  die  in 
unsern  Tagen  so  zweifelhaft  gewordene  Lage  des 
H.  Grabes  zusammen.  Allein  nach  dieser  Seite 
bin  ist  noch  immer  keine  entscheidende  Gewiss- 
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heit  erreicht.  Wir  können  wenigstens  keine  an- 
dere Folgerung  aus  den  Worten  8.  10  ziehen, 
wonach  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  sichere 
Spur  dieser  zweiten  Mauer  gefunden  hat  und  es 
noch  immer  ganz  ungewiss  ist  von  welcher  Stelle 
sie  ausging  und  wo  sie  endete.  Man  hat  nur 
gefunden  dass  die  neben  der  Heiligengrabkirche 
Gonstantin's  her  laufenden  Mauern  nicht  auf 
diese  zweite  Stadtmauer  zurückgehen,  sondern 
Bruchstücke  einer  alten  Kirche  sind. 

Die  von  S.  337  an  beginnende  kleinere  Hälfte 
des  Werkes  enthält  sieben  Abhandlungen  über 
Oerter  ausserhalb  Jerusalem's  und  seiner  näch- 
sten Umgebung,  mit  anderen  über  Gegenstände 
allgemeinerer  Bedeutung.  Diese  Abhandlungen 
legen  reinere  Ergebnisse  der  Forschung  vor,  so- 
dass man  insofern  die  kleinere  Hälfte  des  Wer- 
kes für  die  wichtigere  l^alten  kann.  Wir  heben 
auch  aus  ihr  das  Wichtigere  hier  mit  unserm 
Urthcile  kurz  hervor. 

Die  Abhandlung  über  den  Galiläischen  See 
von  Capitän  Wilson  S.  337 — 387  giebt  sich  zwar 
ein  etwas  sehr  gelehrtes  Ansehen,  indem  der 
Verf.  sich  wiederholt  auf  die  Sinaitic  Version 
(soll  heissen  die  abweichenden  Lesarten  des 
Cod.  Sin.)  von  Stellen  wie  Luk.  9,  10.  Joh.  6,  22  f. 
und  ähnliche  Abweichungen  der  Handschriften 
beruft.  Allein  der  Verf.  irrt  sehr  wenn  er, 
nach  einer  Voraussetzung  welche  heute  trotz 
ihrer  geringen  Begründung  mächtig  einreissen 
will,  die  Lesarten  des  Sin.  überall  zunächst 
für  die  besten  halten  will.  Wir  schätzen  diese 
Handschrift  fortwährend  sehr  hoch ,  finden 
aber  in  ihrem  Wortgefüge  so  wie  es  ohne 
spätere  Verbesserung  aus  der  Hand  des  ersten 
Abschreibers  hervorging,  gar  viele  üble  Ver- 
sehen und  schlimme  Uebereilungen :  sodass  man 
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an  jeder  Stelle  erst  im  einzelnen  untersuchen 
muss  ob  eine  Lesart  die  ihr  allein  eigen  ist  die 
urspriiDgliche  sei  oder  nicht.  Es  ist  nun  zwar 
kein  Wunder  dass  der  Verf.  seine  Forschuogen 
vorzugsweise  auf  die  Feststellung  der  Lage  der 
drei  gerade  durch  ein  wichtiges  Bruchstück  der 
Spruchsammlung  des  Matthäus  so  berühmt  ge- 
wordenen Städte  Chorazin  Bäthsaida  und  Ka- 
pharnahum  (Matth.  11,  20—24)  hinrichtete  und 
die  Frage  hier  zur  Entscheidung  zu  bringen  sich 
bemühet:  allein  erschöpfende  Forschungen  hat 
die  Gesellschaft  doch  in  diesem  Winkel  (jaliläa's 
nicht  angestellt;  und  so  kommt  er  schliesslich 
S.  387  doch  nur  zu  der  Meinung  Chorazin  sei 
das  heutige  Eerazeh,  Bäthßaida  wenn  es  ver- 
schieden von  dem  nördlichen  sonst  Julias  ge- 
nannten noch  ein  besonderes  am  westlichen  Ufer 
des  Sees  gegeben  habe  sei  der  heutige  Khan 
Minieh,  und  Kapharnahum  sei  Teil  Hum;  fügt 
aber  hinzu,  es  seien  ausgedehnte  Nachgrabungen 
zu  wünschen  um  über  diese  drei  Städte  zur  Ge- 
wissheit zu  kommen.  So  weit  nun  waren  wir  in 
unsern  Erkenntnissen  schon  früher  gekommen: 
und  wir  gestehen  dass  wir  nach  den  Ankündi- 
gungen neuer  Entdeckungen  wie  sie  in  den 
öffentlichen  Zeitungen  zu  lesen  waren,  etwas 
anderes  hier  zu  finden  erwartet  hatten.  Da- 
gegen stimmen  wir  dem  Verf.  S.  368  f.  gerne 
bei  wenn  er  die  Stadt  Gergesa  nach  der  Lesart 
der  besten  Handschriften  Marc.  5,  1  festhält 
und  ihre  Lage  in  dem  heutigen  Ehersa  am  öst- 
lichen Ufer  des  weiten  Sees  wiederfinden  will: 
dies  war  von  jeher  des  ünterz.  Meinung. 

In  der  Abhandlung  über  den  Sinai  von 
Rev.  F.  W.  Holland  S.  513^547  erwarteten 
wir  ebenfalls  nach  den  Ankündigungen  weit  mehr 
zu  finden  als  wir  jetzt  sehen.    Wir  meinten  da- 
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Bach  man  habe  endlich  alle  die  Halteörter  des 
vieljährigen  Zuges  Israels  durch  die  Sinaihalb- 
insel an  den  rechten  Stellen  genau  wiederaufge- 
funden und  sicher  nachgewiesen:  davon  aber 
sieht  man  hier  nichts,  wenn  man  nicht  vielleicht 
in  einem  andern  Bande  dieses  ergänzen  will. 
Was  hier  geboten  wird,  ist  nichts  als  die  Er- 
zählung über  einen  Zug  aus  Aegypten  bis  zum 
Sinai  welcher  allerdings  mit  weit  besserer  Zu- 
rüstung  und  einer  weit  grösseren  Menge  von 
ihn  unterstützenden  Europäern  unternommen 
wurde  als  alle  die  unzähligen  andern  welche  in 
den  letzten  Jahrhunderten  von  einzelnen  Reisen- 
den ausgingen.  Allein  gerade  diesen  blossen 
Anfang  der  langen  und  weiten  Wüstenirrfahrten 
des  alten  Volkes  kannte  man  schon  bis  jetzt  am 
besten:  die  Unsicherheiten  für  unsre  heutige  Er- 
kenntniss  beginnen  erst  wo  der  Zug  vom  Sinai 
nach  Norden  geht  und  mit  den  Einfällen  in  das 
Land  Palästina  endet;  darüber  schweigt  diese 
Abhandlung  völlig.  Wir  wollen  nun  zwar  die 
mancherlei  sehr  nützlichen  und  theilweise  neuen 
Bemerkungen  nicht  verkennen  welche  der  Verf. 
hier  mittheilt.  Den  kenntniss-  und  oft  auch 
vollkommen  herzlosen  Zweiflern  an  der  ge- 
schiclitlichen  Wahrheit  dieser  ältesten  aller  uns 
näher  bekannten  Völkerwanderungen  gegenüber, 
wie  sie  in  unsern  Tagen  noch  immer  sich  er- 
heben wollen,  ist  hier  wieder  nachgewiesen  dass 
die  Sinaihalbinsel  in  den  älteren  Zeiten  viel 
fruchtbarer  war  als  sie  jetzt  ist,  wie  ja  dasselbe 
bei  so  vielen  Ländern  des  alten  Asiens  eintrifft. 
Aber  diese  so  zahlreiche  und  so  genau  alles  von 
Aegypten  bis  zum  Sinai  hin  untersuchende  Ge- 
sellschait  hat  auch  den  weiteren  Beweis  hier  ge- 
geben dass  diese  Halbinsel  auch  heute  gar  nicht 
so  vollkommen  unfruchtbar  ist  als  uns  die  ge« 
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wohnlichen  Reisenden  versichern.  Diese  ziehen 
eben  immer  nur  die  laugst  ausgetreteuen  Wege: 
so  bleibt  ihuen  unbekannt  an,  welcheii  Stellen 
dieses  Land  auch  heute  noch  einen  weit  frucht- 
bareren Boden  zeigt  als  man  gewöhnlich  meint, 
üebrigens  hält  der  Verf.  die  Ansicht  fest  dass" 
nicht  der  Berg  Serbäl,  wie  manche  Neuere  wol- 
len, sondern  der  bekannte  Klosterberg  die  Stätte 
der  Gesetzgebung  unter  Mose  war. 

.  Die  beste  dieser  Abhandlungen  ist  unstreitig 
die  des  Grafen  Vogüe  über  den  Haurän  S. 
41Ö — 437,  obgleich  dieser  schon  so  rühmlich 
bekannte  Französische  Gelehrte  nicht  zu  der 
Englischen  Gesellschaft  gehörte.  Er  hatte  aber 
vor  Kurzem  mit  dem  Pariser  Gelehrten  Waddington 
eine  Reise  in  das  noch  sehr  wenig  untersuchte 
Haurän  unternommen,  war  noch  weiter  als  Herr 
Wetzstein  bis  zu  dem  äussersten  Berge  des  vul- 
kanischen Landes  am  Rande  der  bis  zum 
Euphrat  hin  sich  ausdehnenden  Syrischen  Wüste 
gekommen,  und  hatte  eine  Menge  neuer  Ent- 
deckungen gemacht.  So  bat  man  ihn  von  Eng- 
land aus  diese  Abhandlung  für  das  neue  Werk 
zu  verfassen ,  welche  uns  wie  eben  gesagt  eine 
wahre  Zierde  desselben  zu  sein  scheint.  Denk- 
würdig ist  noch  dass  sie  bevor  der  Verf.  sie 
beendigen  konnte,  durch  den  Ausbruch  des 
Krieges  von  1870  abgebrochen  werden  musste. 
Sie  erscheint  jetzt  wirklich  hier  unvollendet: 
wir  dürfen  jedoch  hoffen  der  um  die  Erforschung 
jener  Länder  schon  so  viel  verdiente  Verf.  werde 
bald  sein  versprochenes  grösseres  Reisewerk  über 
den  Haurän  erscheinen  lassen. 

Die  Abhandlung  des  Lieuten.  Anderson 
über  die  von  der  Gesellschaft  unternommene 
neue  Vermessung  Palästina's  S.  438 — 471  ent- 
hält  besonders  was    den   noch  immer  zu  wenig 
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bekannteD*hohen  Norden  Galiläa's  betrifft,  manche 
neue  Bemerkung.  Eine  nach  dieser  neuen  Ver- 
messung und  näheren  Bestimmung  vieler  Haupt- 
orte des  Landes  entworfene  neue  Charte  Palä- 
stina's  ist  jedoch  diesem  Werke  nicht  beigege- 
hen. Uebrigens  enthält  es  eine  sehr  reiche 
Menge  von  Abbildungen  aller  Art  und  aller 
Grösse:  wir  können  indess  dabei  nicht  über- 
gehen dass  die  Namen  sehr  vieler  Oerter  viel 
zu  klein  und  meist  schwer  lesbar  eingetragen 
sind.  Dies  überascht  uns  namentlich  weil  wir 
sonst  bei  Englischen  Büchern  neuerer  Zeit  an 
ein  ganz  anderes  Verfahren  gewöhnt  sind.  In 
solchen  Dingen  liebt  man  keine  Bückschritte, 
wie  wir  hier  damit  bedrohet  werden. 

Der  Abbildungen  von  Kunstsachen  aller  Art 
findet  man  hier  nicht  viele,  aus  dem  einfachen 
Grunde  weil  der  Entdeckungen  in  diesem  Fache 
nicht  viele  vorkamen.  Welcher  Unterschied 
hierin  zwischen  den  Entdeckungen  in  den  Trüm- 
mern Nineve's  und  diesen!  Aber  auch  in  Ba- 
bylon's Trümmern  wie  sie  heute  sind,  bat  man 
weniger  dieser  Schätze  gefunden:  und  nichts 
wäre  grundloser  als  wenn  man  daraus  schliessen 
wollte  auf  diesem  Boden  hätten  immer  nur  höchst 
unkünstlerische  Völker  gehaust,  oder  wenn  man 
deswegen  die  zum  neueren  Aberglauben  erstarrte 
Voraussetzung  'bestätigt  finden  wollte  dass  das 
Volk  Israel  auch  in  allen  seinen  besten  Zeiten 
keine  Kunstfähigkeiten  gehabt  hätte.  Man  be- 
denke nur  dass  man  den  ganzen  Boden  Palä- 
ßtina's  umzuwühlen  kaum  angefangen,  wohl  aber 
gerade  da  bis  jetzt  am  rührigsten  damit  begon- 
nen hat  wo  die  Türkische  Obrigkeit  es  am  wenig- 
sten verträgt. 

Aehnlich  sind  auch  Gegenstände  mit  alten 
Schriftzügen   durch   diese   Arbeiten    nur  in  sehr 
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geringer  Zahl  ans  Licht  gefordert,  obgleich  wir 
wissen  dass  Palästina  yom  frühesten  Alterthume 
an  stets  ein  höchst  schriftliebendes  Land  war. 
Doch  sind  einige  immerhin  sehr  merkwürdige 
Gegenstände  der  Art  hier  entdeckt.  Am  süd- 
westlichen Winkel  des  Haram  ward  ein  kleiner 
Siegelstein  mit  alterthümlichen  Schriftzügen  ge- 
funden: man  findet  ihn  S.  493  abgebildet,  wir 
wollen  jedoch  an  dieser  Stelle  über  die  richtige 
Lesung  des  Eigennamens  nicht  reden.  Von 
Gegenständen  die  man  mit  Phönikischen  oder 
Hieroglyphischen  Buchstaben  bezeichnet  gefunden 
habe,  wird  hier  S.  152.  295.  317  f.  473  f.  er- 
zählt :  leider  aber  sind  da  nirgends  die  Abbilder 
gegeben.  An  Mauersteinen  des  Tempels  80  Fuss 
tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  fand  man  die 
S.  142 f.  abgebildeten  Zeichen,  welche  eher  wie 
Handwerkszeichen  denn  als  Semitische  Schrift 
jener  Gegenden  aussehen.  Aber  in  die  Zeit  wo 
die  Forschergesellschaft  schon  in  jenem  Lande 
thätig  und  ihr  Ruf  sicher  auch  schon  weit  und 
breit  um  Jerusalem  erschollen  war,  fiel  ja  auch 
die  seitdem  so  äusserst  berühmt  gewordene  Ent- 
deckung der  grossen  Steininschrift  von  Dibon 
im  alten  Moablande,  sodass  unser  Werk  auch 
über  sie  eine  besondere  Abhandlung  S.  496 — 512 
aufgenommen  hat.  Der  ungenannte  Verf.  dieses 
Aufsatzes  versucht  keine  neue  Erklärung  jener  so 
äusserst  wichtigen  Inschrift :  was  er  aber  über  die 
Entdeckung  des  Steines  selbst  und  über  die  Ur- 
sache seiner  entsetzlichen  Zertrümmerung  sagt, 
ist  ansich  so  wichtig  und  beruht  offenbar  auf 
80  zuverlässiger  Kundschaft,  ist  aber  zugleich 
unsres  Wissens  noch  so  wenig  bekannt,  dasa 
wir  nicht  umhin  können  es  hier  etwas  näher  zu 
berühren.  Die  Englische  Gesellschaft  rückte  im 
Verlaufe   des  J.  1867  in  Jerusalem  ein:   dass 
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sie  alte  Steine  und  Schätze  suche,  musste  auch 
jenseits  des  Jordan's  den  heute  wild  umher- 
streifenden Beduinen  im  alten  Moablande  bald 
genug  bekannt  werden,  da  man  bei  uns  immer 
noch  zu  wenig  beachtet  wie  gespannt  auch  die 
Beduinen  heute  stets  auf  Europäische  Pinge 
lauschen.  Ina  August  1868  hörte  nun  dej 
Missionar  F.  A.  Klein,  eben  im  Moab- 
lande wandernd,  bei  Dibon  von  einem  Scheikh 
der  in  der  Nähe  lagernden  Beduinen,  es  finc^ 
sich  in  Dibon  ein  »beschriebener  Stein«  welchen 
noch  kein  Europäer  kenne.  Die  Absicht  def 
Mittheilung  war  klar:  man  war  von  Jerusalem 
her  auf  solche  alte  verwitterte  Dinge  aufmerk- 
sam gemacht ,  und  hätte  den  Stein  gerne  gegen 
ein  etwas  bedeutendes  Geschenk  freigegeben. 
Was  that  aber  Hr.  Klein,  ein  in  Preusspn  ge- 
borner  aber  im  Solde  der  Jerusalemer  Missions» 
goseilschaft  stehender  Geistlicher,  nachdem  er 
sich  von  der  Wahrheit  der  Aussage  des  Scheikh*s 
überzeugt  und  den  in  dieser  Gegend  unerwarte- 
ten Stein  untersucht  hatte?  Er  theilte  im  ge- 
heimen die  Entdeckung  dem  Preussischen  Con- 
sul (wie  er  hier  heisst)  Petermann  in  Jerusalem 
mit,  und  beide  dachten  nun  Monate  lang  an 
nichts  als  wie  sie  den  Stein  etwa  für  den  gering- 
sten Preis  erwerben  und  heimlich  nach  Berlin 
schaffen  könnten ;  namentlich  wollte  man  auch 
zuvor  von  der  Hohen  Pforte  einen  Firmän  für 
die  Hinüberschaffung  des  Steines  nach  Berlin  er- 
wirken. Diese  Geheimthuerri  und  der  Zwischen- 
handel welcher  indessen  durch  mancherlei  Ab- 
gesandte der  Beduinen  fortging,  musste  die  Be- 
gierden dieser  immer  höher  steicern.  Erst  im 
Frühjahre  1869  hörte  die  Englisdie  Gesellschaffc 
durch  den  Amerikaner  Barclay  und  den  Fran- 
zosen Clermont  Ganneau  von  d^r  Sache:   c^och 
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in  England  wollte  man  nun  in  den  Äändel  nicht 
selbst  eingreifen.  Als  aber  Capitän  Warrens 
im  November  1869  von  einer  Reise  im  Libanon 
zurückkehrte,  erzählte  ihm  der  Beduine  eines 
anderen  Stammes  die  Beduinen  bei  Dibon  seien 
wegen  des  Steines  (weil  einer  nur  immer  noch 
mehr  Geld  als  der  andre  haben  wollte)  in  Streit 
gerathen  und  hätten  ihn  —  zerschlagen.  Das 
übrige  ist  bekannt.  Man  sieht  auch  hier  nicht 
wie  die  Beduinen  sind  (denn  das  wusste  man 
längst),  sondern  wie  die  Europäer  neuester  Bil- 
dung und  Bestrebung  sind. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  gibt  schliess- 
lich den  Rath  man  möge  doch  mit  allen  Erklä- 
rungen dieser  grossen  Inschrift  so  lange  warten 
bis  die  zerstreuten  Bruchstücke  des  unglück- 
Bleligen  Steines  wieder  aufgefunden  seien,  da  erst 
dann  eine  hinreichend  sichere  Erklärung  mög- 
lich sei.  Wir  waren  von  Anfang  an  derselben 
Meinung;  und  gingen  sobald  wir  aus  Paris  durch 
Graf  Vogüe  die  erste  Ausgabe  der  damals  ge- 
retteten Buchstaben  empfingen,  in  den  Gel.  Anz. 
1870  S.  611  flp.  vorzüglich  nur  deshalb  sofort  et- 
was näher  in  den  Inhalt  des  Steines  ein,  weil 
damals  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Inschrift 
auftauchen  wollten,  welche  so  bald  als  möglich 
zu  verscheuchen  der  Mühe  werth  schien.  Neue- 
stens  erzählen  nun  die  Zeitungen  von  einem  an- 
dern in  Moab  entdeckten  Steine  der  Art,  wo  der 
Name  Jesurun  für  Israel  sich  finde.  Wieviel 
daran  Wahres  sei,  muss  sich  erst  zeigen.  Schon 
der  Gebrauch  des  bloss  dichterischen  Namens 
Jesurüu  macht  die  Sache  verdächtig. 

H.  E. 
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La  Litterature  Allemande  AnMoyen 
Age  Et  Lee  Origines  De  L^^popee  Germanique. 
Par  A.  Bessert.  Paris  Hachette  Et  Cie  1870. 
(382  SS.  gr.  Oct.). 

''  Wol  vcr  den  Ereignissen  des  Jahres  70  ab- 
geschlossen, kam  das  Buch  begreiflicherweise 
erst  im  vorigen  Sommer  auf  friedlichen  Verkehrs- 
wegen in  unsere  Hände,  was  zur  Erklärung  der 
scheinbar  etwas  verspäteten  Anzeige  gesagt  sein 
mag.  Auf  den  ersten  Blick  schien  uns  die  Lei- 
stung mehr  für  die  ersten  Bedürfnisse  eines 
französischen  (wie  es  scheint  akademischen)  Pu- 
blicum's*),  als  die  Erwartungen  eines  deutschen 
Literaten  berechnet;  doch  wenn  sich  auch  jener 
erste  Eindruck  bei  näherer  Prüfung  nicht  ganz 
widerlegte,  so  zeigten  sich  daneben  doch  Eigen- 
schaften, die  das  Werk  auch  für  uns  als  nicht 
unbrauchbar  erscheinen  lassen.  Um  also  den 
Tadel  des  geistvollen  K.  F.  Flögel**)  über  die 
Splitterrichterei  der  Recensenten  meinerseits  zu 
vermeiden,  bemerke  ich  nur  kurz,  dass  man  an 
die  Arbeit  des  Herrn  Bossert  keine  zu  grossen 
Ansprüche  der  Gründlichkeit  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Litera- 
tur (Vni.  bis  XII.  Jahrb.)  stellen  darf:  denn 
Otfrieds  Werk  und  den  Heland  kennt  oder  nennt 
Herr  Bossert  nirgend***),   und   wie   glücklicher 

*)  Yergl.  die  über  den  Titel  f^eseizte  Notiz:  Coun 
de  litterature  allemande  fait  ä  la  Sorbonne. 

**)  Gesch.  des  Burlesken  S.  158:  »Die  Herren  sehen 
nur  das,  was  nicht  da  ist,  und  fur  das,  was  da  ist,  ha* 
ben  sie  keine  Augen.  Kann  das  einem  Leser  das  Qe- 
ringfste  nutzen?«  — 

***)  Doch   ist  mir  die  zarte  Anspielung  S.  811  nicht 
entgangen,  wo  es  heisst:  D^s  les  plus  anciens  temps  de 

la  litt,  allem,  le  Sauveur  du  monde  eut  ses  poetes 

apr^  les  r^cits  tires  des  ^vangiles  yinrent  les  lonanges 
de  la  Vierge  etc. 
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Zufall  mnss  es  erscheineD,  class  von  50  poeti- 
schen Denkmälern  jener  Zeiten,  die  sich  in 
MüUenhoffs  und  Scherers  DM.  neuerdings  ver- 
einigt finden,  Herrn  B.  wenigstens  Eines,  das 
Hildebrandslied  nicht  auch  wie  die  andern  49 
entgangen*).  Für  die  BUithezeit  der  mhd.  Lite- 
ratur sind  dagegen  die  Kenntnisse  des  Herrn 
B.  ziemlich  ausreichend  und  zusammenhängend, 
und  seine  Ansichten  gewinnen  durch  Anknüpfung 
an  historische  und  kulturhistorische  Studien 
einen  oft  recht  anziehenden  Hintergrund.  Na- 
mentlich ist  die  Art,  wie  man  den  Etzel  unse- 
res Nationalepos  mit  dem  Character  des  histo- 
rischen Attila  und  seiner  Stellung  im  europäi- 
schen Volksbewusstsein  auszugleichen  versucht 
hat  (vergl.  HI  und  IV:  La  Legende  d' Attila) 
ansprechend  und  sicher  weit  verdienstlicher,  als 
eine  >mythologische<  Auffassung  dieses  oder 
eines  andern  Sagenhelden  in  bekannter  Manier 
sein  würde**).  Interessant  war  uns  auch  die 
im  Ganzen  so  wol  berechtigte  Scheidung ,  die 
Herr  Bessert  zwischen  der  altern  und  der  Jün- 
gern Weise  unserer  epischen  Dichtungen,  die 
ihm  ^Poesie  heroique«  und  »Poesie  chevaleresque« 
beissen  (und  diese  Namen  sind  wenigstens  nicht 
schlechter  als  die  in  Deutschland  üblichen), 
auf  feine  und  verständige  Weise  durchzuführen 
sucht.  Mit  Recht  legt  Herr  Bessert  auf  die 
»poesie  heroique«  das  Hauptgewicht,  und  thut 
unsern  Nibelungen  und  der  Kudrun   (die  Beide 

*)  Ebeoso  überrascht  es  erfreolich,  dass  Herr  Bos- 
sert  den  Waltharius  kennt,  den  unsere  westlichen  Nach- 
barn übrigens  vor  einiger  Zeit  sich  zu  annectiren  ver- 
flucht haben  (Fauriel,  Hist,  de  la  poesie  prov.  I,  269  fg. 
vergl.  Zeitscbr.  für  d.  Alterthum  IX,  145). 

**)  Herr  Bossert  folgt  bez.  Attila's  den  Forschungen 
franz.  Historiker,  namentlich  Am.  Thierry's  und  Guizots, 
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übrigens  in  der  uns  vorliegenden  Form  schon 
sehr  durch  die  ritterliche  Dichtung  beeinflusst 
sind)  auch  dadurch  Ehre  an ,  dass  er  sie  mit 
den  homerischen  Dichtungen,  ohne  sie  diesen 
jedoch  gleichstellen  zu  wollen,  vergleicht,  wäh- 
rend Derselbe  aus  der  älteren  Literatur  Frank- 
reichs nur  etwa  für  die  »Chanson  de  Roiand« 
die  Würde  eines  ächten  Volksepos  beansprucht. 
Schwierig  wird  es  dem  deutschen  Forscher  da- 
gegen, die  Zeugnisse  unserer  Heldensage  (schrift- 
lich fixirt  ja  nur  spärlich  vor  dem  Ende  des 
XII.  Jahrh.)  so  unmittelbar  mit  den  Berichten 
des  Tacitus  zu  verknüpfen,  wie  es  Herr  B.  in 
seinem  Einleitungscapitel  versucht;  hier  würde 
Berücksichtigung  der  altnord.  und  angelsächs. 
Liter,  erforderlich  gewesen  sein*). 

Seine  Darstellung  der  ritterlichen  Poesie  lei- 
tet Herr  Bessert  (in  Gap.  X)  durch  eine  cultnr- 
historische  Würdigung  jener  wälschen  (resp.  bre- 
tonischen) Literatur  ein,  die  bekanntlich  fran- 
zösischen wie  deutschen  Kunstdichtern  die  mei- 
sten Stoflfe  an  die  Hand  gegeben,  und  vermeidet 
Derselbe  hierbei  den  gewöhnlichen  Brauch  der 
Literarhistoriker,  die  wälschen  Originale  mit 
einigen  wolieilen  Scheltworten  abzufinden.  Wo 
französische  und  deutsche  Behandlungen  dessel- 
ben StoflFes  neben  einander  stehen,  ist  Herr  B. 
vielleicht  etwas  zu  geneigt,  auf  unserer  Seite  Ab- 
hängigkeit und  schwächeren  Wert  zu  finden,  wie 
es  denn  auch  dem  franz.  Beurtheiler  schwer 
wird,  in  die  bei  uns  übliche  Hocliscbätzung  von 
Wolframs  Parzival  einzustimmen:  »ce  poeme  est 
ttn    vaste   labyrinthe,    oü    il    est   perilleux   de 

*)  Da  Herr  Bossert  sich  einmal  aof  historischen 
Standpunkt  stellt,  wäre  die  Poesie  heroique  chronologisch 
wol  besser  so  gruppirt:  La  legende  de  Sifrit,  la  l^g. 
d'Attila,  la  leg.  de  Theodoric,  les  leg.  de  la  mer. 
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s'engaRerf  hqisst  es  S.  245,  und  im  Fg.  werden 
die  tiefsinnigen  Auslegungsversuche  der  deut- 
schen Kritiker  als  i-volgeraeinte  Advocatenkünste 
behandelt,  die  dem  unparteiischen  ürtheil  des 
Richters  vorgreifen  wollten.  Besser  fährt  Hart- 
mann und  namentlioh  Gottfried,  dessen  Tristan 
Herr  Bessert  auch  in  einer  Specialschrift  be- 
handelt hat*).  Gottfried  ist  fiir  Herrn  Bessert 
die  Höhe  der  ritterlichen  Poesie  Deutschlands, 
oder  wie  es  S.  249  heisst:  le  seul  peut-etre  des 
poetes  cheyaleresques  de  TAllemf^ne,  il  a  de- 
passe son  modfeie.  Ueber  die  unsittliche  Hal- 
tung des  Gedichts  kommt  Herr  B.  als  Franzose 
begreiflicherweise  noch  leichter  fort  als  die  mei- 
sten unserer  Literarhistoriker.  Doch  hat  Herr 
B.  in  der  vollen  Anerkennung  Walthers  gewiss 
das  Rechte  jcetroflen,  wie  denn  dieser  von  allen 
namhaften  Diclitern  unsers  MA's  bisher  bei  den 
verschiedensten  Richtungen  der  Beurtheiler  ent- 
schieden am  meisten  Anerkennung  gefunden 
hat.  Auch  die  übrigen  Minnesinger  skizzirt  Hr. 
Bessert  nicht  übel,  von  Ulrich  von  Lichtenstein 
heisst  es  S.  308:  »il  etait  ä  la  fois  le  precur- 
seur  de  Cervantes  et  Tancetre  de  don  Quichotte«, 
und  auch  der  Jude  Süsskind  wird  in  seiner 
Originalität  gewürdigt. 

Dagegen  zeigt  sich  die  Beachtung,  welche 
Herr  Bessert  unserer  geistlichen  Dichtung  in 
seinem  achtzehnten  Cap.  (Les  legi^ndes  pieuses) 
schenkt,  denn  doch  der  wirklichen  Bedeutung 
derselben  durchaus  nicht  adäquat,  und  gerade 
für  ein  culturhistorisch  angelegtej>  Buch  wie 
dies  musste  die  Verkennung  des  bedeutendsten 
Factors  unseres  alt-deutschen  Geisteslebens  üble 

*)  Tristau  et  Isealt,  poeme  de  Gotfrit  de  Strasboorg 
oompar^  h  ^'^^tres  (loemes  aar  le  meme  sajet  Paris 
1865. 
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Früchte  bringen.  Wer  auf  diesem  Gebiet  anch 
nor  durch  bessere  deutsche  Handbücher  unter- 
richtet ist,  wird  kaum  glauben,  dass  Herr  B. 
die  geistliche  Poesie  historisch  auf  die  Ritter- 
poesie folgen  lässt,  indem  die  beiden  geistL 
Dichtungen  des  zwölften  Jahrb.,  die  Herr  Bos- 
sert  einzig  zu  kennen  scheint,  der  Anno  und 
das  Kaiserbuch,  nur  als  Vorläufer  der  Legenden- 
litteratur  des  dreizehnten  Jahrb.  gefasst  werden! 
Schliesslich  behandelt  Herr  Bessert  noch 
die  Poesie  bourgeoise,  welcher  schon  Freidanks 
Spruchsammlung,  ferner  der  Renner,  des  Strieker's 
und  Boner's  Fabeln ,  dann  Frauenlob,  Reinmar 
von  Zweter  und  die  Meistersinger  zugetheilt 
werden.  Nachdem  im  letzten  Cap.  dann  noch 
die  dramatischen  Versuche  unseres  MA.'s  flüch- 
tig berührt  sind,  bildet  die  Betrachtung  der 
deutschen  Behandlungen  der  Thiersage  den 
Schiuss.  Einzelne  treffende  Bemerkungen  ver- 
güten auch  in  diesen  Parthien  die  Unsicherheit 
des  literarhistorischen  Standpunctes  in  Etwas. 
Der  deutsche  Leser  darf  von  dem  Buche  natür- 
lich keine  Belehrung,  wol  aber  Anregung  erwar- 
ten, und  wird  auch  bei  bekannten  Sachen  dank 
der  gewandten  Darstellung  des  Herrn  B.  nicht 
leicht  ermüden.  Dass  auch  in  Einzelnheiten 
das  Werk  durchaus  mit  Vorsicht  gebraucht  wer- 
den muss,  ist  selbstverständlich.  Wer  würde 
2.  B.  die  bekannte  Notiz  über  Karl  den  Grossen 
bei  Einhard  (c.  29):  »Inchoavit  et  patrii  sermo- 
nis  grammaticam«  in  der  Phrase  des  Herrn  B. 
S.  140  wiedererkennen:  »non  seulement  Charle- 
magne composa  lui-meme  une  grammaire  fran- 
^aise«  etc.?  Vermuthlich  sind  die  bei  Einhard 
gleichdarauffolgenden  von  Karl  eingeführten  Mo- 
natsnamen Wintarmanoth,  Hornang  u.  s.  w.  für 
Herrn  B.  gleichfalls  französische  Vocabeln. 
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Ref.  kann  sich  nicht  versagen,  noch  einige 
der  allgemeinen  Sentenzen ,  mit  welchen  Herr 
B*  seine  im  Ganzen  einfach-elegante  Darstellung, 
die  durch  eine  sehr  geschmackvolle  Ausstattung 
des  Buches  noch  gehoben  wird,  zwischendurch 
zu  würzen  weiss,  anzuführen.  Gelegentlich  der 
bekannten  Volkssage  über  das  einmalige  Wieder- 
erscheinen des  Kaisers  Rothbart,  bemerkt  Herr 
Bessert :  la  prediction,  interpretee  dans  son  sens 
general  se  realisa,  car  le  reve  d*une  nation  n'est 
jamais  completement  degu.  —  Doch  auch  jenes 
ernstere  Wort  (S.  59,  60)  möge  hier  Platz  fin- 
den: le  vrai  fieau  de  Rome  c^etait  la  corruption 
romaine*);  c^est  par  leurs  vices  que  Dieu  chätie 
les  hommes  •,  c'est  par  leur  corruption  que  Dieu 
detruit  les  Empires.  —  E.  WiJken. 


A.  D  e  1  i  u  s ,  Die  Reinerträge  der  Wirth- 
schaftssysteme.    Glogau.     1872.    8. 

Die  erste  Anregung  zu  dem  vorliegenden 
dankenswerthen  Beitrage  zur  Betriebslehre  gab 
die  1864  vom  landwirthschaftlichen  Verein  zu 
Halberstadt  gestellte  Preisfrage  über  das  zweck- 
mässigste  Verhältniss  zwischen  Ackerbau  und 
Viehzucht,  welche  die  bekannte  derbhumoristi- 
sche, aber  höchst  einseitige  Broschüre-  von  Mon- 
teton  veranlasste.  Normative  Bestimmungen 
über  das  angemessenste  Verhältniss  der  Futter- 
baufläche zur  Marktfruchtfläche ,  über  die 
grössere  oder  geringere  Ausdehnung,  welche  der 
Viehhaltung  im  Betriebe  zu  geben,  können  nur 
durch  Rentabilitätsberechnungen   der  herrschen- 

*)  Nicht  Attila,  das  sog.  flagellam  Dei. 
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den  Wirthschaftssysteme  gefunden  werden:  Es 
ist  als  ein  erfreulicher  Fortschritt  anzusehen, 
dass  der  Verfasser,  dies  anerkennend,  hier  den 
Ausgangspunkt  nimmt  für  seine  gründlichen 
Untersuchungen  und  nicht  wie  Monteton  im  Nebel 
umherirrt.  Solche  Rentabilitätsberechnungen  sind 
hauptsächlich  zu  basiren  auf  eine  den  realen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Durchschnittszahl  für' 
den  Preis  des  von  der  Viehzucht  gelieferten 
Düngers.  Exactere  Resultate  nun  als  von  den 
hergebrachten  unwissenschaftlichen  Methoden  zur 
Auffindung  dieser  Durchschnittszahl  verspricht 
sich  Verfasser,  wenn  ein  neuer  Weg  einge- 
schlagen, der  Handelspreis,  wie  solcher  in. 
dem  entwickelten  Dnngerhandel  sich  durch- 
schnittlich stellt,  als  Preismassstab  der  Diing- 
stoffe  dient  und  wenn  gleichzeitig  durch  zuver- 
lässige Fiitterungsversucheeine  Durch  schnitt s- 
zahl  des  Fütterungseffects  wie  der  Verwerthung 
der  Nährstoffe  ermitttelt  wird.  Kap.  II.  (S.  31 
— 71)  werden  durch  Berechnung  aus  compara- 
tiven  Fütterungsversuclien,  deren  Auswahl  durch- 
weg das  Auge  des  geübten  Praktikers  verräth, 
für  alle  Viehgattungen  und  alle  Richtungen  der 
Thierzuoht  —  Jungviehzucht ,  Milchwirthschaft, 
Mästung  —  drei  Gruppen  der  Futterverwerthung 
nachgewiesen,  die  niedrige  zu  12,  die  mittlere 
zu  40,  die  hohe  zu  70  Sgr.  pr.  100  Pfd.  Nähr- 
stoffe. Es  stellt  sich  demnach,  wie  (Ö.  71  —  76) 
begründet  wird,  diesen  Verwerthungsgruppen 
entsprechend,  der  Düngerpreis  bei  niedriger  Ver- 
werthung auf  6,9  Sgr.,  bei  mittlerer  Verwer- 
thung auf  5,1  Sgr.,  bei  hoher  Verwerthung  auf 
3,45  Sgr.  pro  Ctr.  Dünger,  so  dass  mithin  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  der  Produc- 
tion die  Viehhaltung  in  der  Regel  selbst  bei 
niedriger   Futterverwerthung   den    Dünger   zum 
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gleichen  Preise  wie  der  Handel,  bei  mittlerer 
und  hoher  Futterverwerthung  aljer  noch  25^0 
bis  50%  billiger  liefert  als  dieser.  Nach- 
dem durch  diese  Ermittlungen  und  durch  das 
im  Kapitel  IV  (S.  76— 96J  aufgestellte  Schema 
eine  sichere  Grundlage  gewonnen  ist,  folgen  in 
Tabellenform  (S.  96—154)  die  mit  eben  so  viel 
Umsicht  als  Fleiss  und  Virtuosität  in  der  Hand- 
habung der  Zahlentechnik  durchgeführten  Renta- 
bilitätsberechnungen der  herrschenden  Wirth- 
schaftssysteme  wie  der  einzelnen  wichtigen  Kul- 
turen. Die  einfache  Dreifelderwirthschaft  bietet 
den  Ausgangspunkt  für  die  Tabellen  und  es  um- 
fassen von  diesen  1 — 8  die  Specialberechnungen 
der  Feldsysteme,  9 — 11  wichtige  einzelne  Kul- 
turen, 12  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
mit  Repartition  der  Erträge  pro  Jahr,  13  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  nach  Durch- 
schniitsertrag  pro  Morgen  und  Durchschnitts- 
verwerthung  pro  Ctr.  Mist  über  den  Preis  von 
3,4o  Sgr.  Die  Ansätze  für  Düngung  und  Ernte 
sind  mit  mögliclister  Vorsicht  der  Praxis  ent- 
nommen und  die  sachgemässen  Motive  zu  den 
Tabellen  durch  beherzigenswerthe  Winke,  wie 
z.  B.  (S.  103)  über  den  viel  zu  wenig  aner- 
kannten Werth  der  Weidescliläge  wirksam  illu- 
strirt.  Auch  die  Schlussabschnitte  VI  und  VII, 
welche  die  für  Wahl  eines  Wirthschaftssystemes 
massgebenden  Principien  feststellen  und  die 
zweckmässige  Verwendung  der  Gewerbsmittel 
scharf  betonen,  bringen  in  den  Tabellen  15  und 
16  —  Uebersicht  des  Kapitalbedarfs  verschiede- 
ner Wirthschaftssysteme  —  und  17  —  Darstel- 
lung des  Einflusses  der  Transportkosten  auf  den 
Reinertrag  —  sehr  werthvolle  Hülfsraittel  zu 
Ertragsberechnungen,  deren  Studium  namentlich 
jüngeren  Landwirthen  angelegentlich   empfohlen 
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werden  kann.  Der  Werth  dieser  Abschnitte 
liegt  weniger  in  dem  Reichthuin  au  neuen  Ge- 
sichtspunkten als  in  den  schätzbaren  aus  einer 
reichen  Erfahrung  entlehnten  Winken  über  die 
verschiedensten  Formen  des  landwirthschaftlichen 
Geschäftsbetriebs. 

In  formeller  Beziehung  lässt  das  Buch  viel 
zu  wünschen  übrig  und  mancher  Leser  wird 
dasselbe  nur  halb  befriedigt  aus  der  Hand 
legen,  weil  durch  die  schwerfällige  Darstellung 
eben  so  wohl  als  durch  die  wenig  übersichtliche 
Gruppirung  des  Stoffs  das  Verständniss  sehr 
erschwert  wird.  Dr.  H.  Backhaus. 


Allgemeines  Künstler-Lexikon.  Unter  Mit- 
wirkung der  namhaftesten  Fachgelehrten  des 
In-  und  Auslandes  herausgegeben  von  Dr.  Ju- 
lius Meyer.  Zweite  gänzlich  neubearbeitete 
Auflage  von  Nagler's  Künstler-Lexikon.  Erster 
Band.  Aa — Andreani.  Leipzig ,  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann.  1872.  XXVIII  und  727 
Seiten  in  gr.  8^. 

Die  Absicht  Naglers,  eine  neue  Ausgabe  sei- 
nes bekannten  und  für  seine  Zeit  höchst  ver- 
dienstvollen, aber  schon  längst  nicht  mehr  ge- 
nügenden Künstler-Lexicon's  zu  veranstalten, 
gab,  nachdem  sie  durch  seinen  Tod  vereitelt 
war,  Veranlassung,  den  Plan  zu  einem  Unter- 
nehmen zu  fassen,  welches  in  weit  höherm 
Grade  den  Ansprüchen  genügen  sollte,  die  man 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Kunstwissenschaft 
stellen  muss.  Nachdem  der  jetzige  Herausgeber 
mit  tiefer  Einsicht  das  Programm  entworfen  hatte, 
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konnte  keinen  Augenblick  verkannt  werden,  dass 
nur  ein  Zusammenwirken  vieler  Kräfte  im  Stande 
war,  die  Ausführung  desselben  möglich  zu  ma- 
eben,'  und  dieses  Programm  erhielt  in  so  holieni 
Gtade  den  Beifall  der  Kunstfreunde,  dass  rasch 
efne  ansehnliche  Zahl  von  Mitarbeitern  gewon- 
nen war,  ja  dass  wenige  unter  den  bedeutendem 
Kiinsischriftstellern'  Deutschlands  dem  Unter- 
nAmeh  fremd  blieben,  und  viele  der  bekrvnnte- 
sten  ausländischen  Namen  sich  daran  betheilig- 
ten. Die  Ausführung  stiess  Anfangs  auf  Schwie- 
rigkeiten, die  aber  zum  Theil  zum  Gewinn  aus- 
schlugen. In  Nagler's  Nachlass  fanden  sich 
kaum  brauchbare  Vorarbeiten,  der  ursprüngliche 
Vferlejger  unterzog  sich  dem  erweiterten  und 
allerdings  sehr  kostspieligen  Unternehmen  nicht, 
ein  andrer  Unternehmer,  mit  dem  wirklich  ein 
später  ganz  verworfner  Anfang  gemacht  wurde, 
hatte  die  Sache  mit  ungenügenden  Mitteln  durch- 
führen wollen,  und  nur  der  Eintritt  des  jetzi- 
gen Verlegers,  der  mit  vollem  Verständniss  die 
Bedeutung  des  Programms  eikannte,  und  bereit 
war,  dein  grossen  Zwecke  die  schwersten  Opfer 
zu  bringen,  hat  die  Ausführung  desselben  ge- 
sichert. So  erscheint  nunmehr  das  Künstler- 
Lexikoh  in  Heften,  deren  9  oder  10  immer  einen 
Band' bilden  sollen,  und  nachdem  1870  das  erste 
Heft  mit  einem  Vorbericht,  welcher  das  Pro- 
granim  enthielt,  ausgegeben  war,  ist  nunmehr 
mit  der  10.  Lieferung  der  erste  Band  abge- 
schlossen. 

Es  handelte  sich  um  die  Verbindung  von 
Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  im  vollsten 
Verstände.  Dazu  genügte  nicht  mehr  ein  Ab- 
druclc  der  frühern  Artikel,  nicht  mehr  ein  Er- 
gänzen derselben  aus  einigen  Zeitschriften  und 
ausländischen   Wörterbüchern.      Es    sollte    die 
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ganze  Literatur  benutzt,  jeder  Artikel  selbstän- 
dig geprüft  und  bearbeitet  und  den  bedeuten- 
dem Künstlern  eine  eingehende  Monographie 
gewidmet  werden.  Möglichste  Vollständigkeit 
und  sorgrältigste  Genauigkeit  wurde  ferner  für 
die  Aufzählung  der  Kupferstiche  und  Holz- 
schnitte beabsichtigt,  während  von  andern  Wer- 
ken der  Künstler  nur  die  hauptsächlichsten  auf- 
geführt werden  konnten.  So  sollte  das  Werk 
zugleich  ein  vollständiges  Kupferstich- Verzeich- 
niss  werden. 

Der  vorliegende  erste  Band  zeigt,  dass 
Herausgeber  und  Verleger  in  keiner  Weise  hin- 
ter dem  zurückgeblieben  sind,  was  man  erwar- 
ten konnte.  Schon  die  Namen  der  hinter  dem 
Vorwort  genannten  Mitarbeiter  bürgen  dafür. 
Unter  denen,  welche  Artikel  des  ersten  Bandes 
unterzeichnet  haben ,  heben  wir  hervor  die  Na- 
men Brunn  für  antike  Kunst,  Otte,  Thausing, 
Weltmann  für  deutsche  Kunst,  Mithoff  für 
Niedersachsen ,  Alwin  Schultz  für  Schlesien, 
Schönherr  für  Tirol,  W.  Schmidt,  Wessely  und 
den  Herrn  Verleger  selbst  für  Kupferstiebkunde, 
Crowe  und  Gavalcaselle  für  Italien,  Pinchart  und 
Vosmaer  für  die  Niederlande,  Lefort  für  Spa- 
nien, Dietrichson  für  Schweden,  Dobbert  für  Russ- 
land. Die  Namen  Mündler  und  Westrheene  ver- 
mis^sen  wir  in  dem  Verzeichniss ,  da  sie  durch 
den  Tod  abgerufen  sind.  An  Otto  Mündler  hat 
das  Lexikon  einen  besonders  thätigen  Mitarbeiter 
verloren.  Derselbe  hatte  selbständig  einen  ähn- 
lichen Plan  verfolgt  und  mit  seltner  Uneigen- 
nützigkeit  seine  schätzbaren,  reichhaltigen  No- 
tizen zur  Verfügung  gestellt.  Referent  hat  das 
Mittelalter  zum  grossen  Theil  übernommen  und 
ausserdem  die  spinischen  Architekten  und  Bild- 
hauer hauptsächlich  nach  Llaguno  bearbeitet,  so 
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wie  in  Verbindung  mit  Hrn.  Prof.  Wüstenfeld 
mehrere  arabische  Baumeister  und  andre  Künst- 
ler. Zahlreiche  Artikel,  besonders  italienische 
Künstler  der  Renaissance-Zeit,  sind  endlich  von 
dem  Hrn.  Heraus^,  selbst,  zum  Theil  mit  dem 
Beistand  andrer  Mitarbeiter  verfasst,  darunter 
einige  umfangreichere,  besonders  Antonio  Allegri, 
genannt  Correggio,  eine  Monographie,  die  bei  der 
BeschaflFenheit  der  durchaus  ungenüp;enden  bis- 
herigen Literatur  über  diesen  hervorragenden 
Künstler  ausführlicher  ausgefallen  ist,  als  man 
es  vielleicht  in  einem  Lexikon  erwarten  mag. 
Diese  Arbeit  ist  zu  einer  selbständigen  Mono- 
graphie verarbeitet,  ausserdem  noch  besonders 
in  demselben  Verlage  erschienen. 

Bei  einem  solchen  Zusammenwirken  kann  es 
nicht  fehlen,  dasB  vieles  ganz  Neue  hier  zu  Tage 
gekommen  ist,  was  zum  Theil  auf  der  Benutzung 
seltner  Bücher,  ungedruckter  archivalischer  Nach- 
richten und  anderer  bisher  gar  nicht  oder  un- 
genügend benutzter  Quellen  beruht.  Sehr  viel 
Neues  bringen  z.  B.  Dobbert's  Artikel  über  rus- 
sische Künstler.  Von  andern  dieser  Art  mögen 
erwähnt  werden  die  Art:  Abel,  Bernhard  und 
Arnold,  nach  Urkunden,  von  Schönherr,  Abondio, 
wo  die  ganz  verwirrte  Geschichte  mehrerer  Mit- 
glieder dieser  Familie  aufgeklärt  ist,  Achtschel- 
linck,  über  den  bisher  ganz  irrige  Ansichten 
herrschten,  die  Pinchart  nach  archivalischen 
Nachrichten  berichtigt,  Andreas  Alexii,  von  J. 
Kukuljevic'.  Hie  und  da  wird  sich  auch  für  an- 
dere Gebiete  des  Wissens  erwünschte  Aufklärung 
finden.  So  giebt  der  Art:  Abdallah  ben  Yunus 
Nachricht  über  die  vom  Chalifen  Abderrah- 
man  III  936  unweit  Cordova  gegründete  Stadt 
Medinet  Az-Zahrä  mit  ihrem  von  arabischen  Dich- 
tern  gefeierten    Palaste.     Es   ist   ofienbar   das 
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Azzari<a^  20  Meilen  von  Toledo,  der  Sitz  Mime 
des  Alten,  des  WaSenscbmieds  und  Lehrers  Wie- 
landS'  im<Bitterolf,  das  bisher  den  Erklärern  die- 
ses Gedichts  nicht  bekannt  war  (s.  W.  Grimm, 
HeldensageS.  148)  und  es  erhellt  jetzt,  dass  diese 
Form,  der  Sage  erst  im  10.  Jahrhundert  ent- 
standen sein  kann.  Zum  Beschluss  möge  hier 
noch  mein  Art.  Aldo  erwähnt  werden,  wo  die 
Quelle  eines  ungenauen  und  unkritisch  rerwandten 
Citats  bei  Fr.  de  Verneilh,  Architecture  byzan- 
tine  en  France  p.  127,  das  auch  so  in  Schnaa- 
se's  Kunstgeschichte  übergegangen  ist,  nachge* 
wiesen  wird. 

Begreiflicher  Weise  können  hier  nur  einzelne 
Beispiele  herausgegriffen  werden.  Sie  werden 
aber  genügen,  um  die  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens und  die  Gewissenhaftigkeit  der  Aus- 
führung darzuthun.  Der  Umfang  desselben  ist 
allerdings  gross.  Die  Vorrede  schlägt  denselben 
auf  20  Bände  an,  und  die  Besorgniss  wird  sich 
nicht  unterdrücken  lassen ,  dass  die  Vollendung 
desselben  auf  schwierige  Hindernisse  stossen 
könne.  Es  darf  aber  zum  Tröste  gereichen,  dass 
der  Werth  eines  jeden  Heftes,  geschweige  eines 
jeden  Bandes  durch  den  Zuwachs  an  neuen  Kennt- 
nissen oder  Berichtigung  von  alten  Irrthümern 
an  sich  schon  ein  bedeutender  sein  wird.  Man 
kann  daher  nur  dem  Herausgeber  und  Verleger 
von  ganzem  Herzen  wünschen,  dass  ihnen  Kraft 
und  Muth  ungeschmälert  bleiben  mögen,  das  so 
schön  Begonnene  in  demselben  Geiste  zu  Ende 
zu  führen.  Das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  ist 
allerdings  ein  ziemlich  langsames  gewesen,  doch 
hofft  der  Verleger,  dass  nach  den  nunmehr  ge- 
troffenen Vorbereitungen  künftig  in  jedem  Jahre 
ein  Band  geliefert  werden  könne.  Ausserdem 
werden  Vorbereitungen  getroffen,  gleichzeitig  das 
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Werk  in  einer  zweiten  von  einem  (tnde^n  Buch- 
staben anfangenden  Serie,  und  dpäter  n6oh  ia 
einer  dritten  fortzuführen. 

Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  tobens- 
werth,  und  die  äussere  Anordnung  sehr  s^wefck- 
mässig.  Die  Verzeichnisse  der  Werke  der  ein- 
zelnen Künstler  sind  hinter  jedem  Artikel  durch 
den  Druck  unterschieden  und,  wo  es  zweck- 
mässig schien,  unter  besondern  Ueberschriften 
gruppirt.  Die  Quellen  sind  un4^r  den  Artikeln 
angegeben,  aber  auch,  w)  es  ndthig  schien,  im 
Texte  citiert.  Nicht  ohne  Schwierigkeit  "war  die 
Durchführung  der  alphabetischen  Anordnung. 
Es  musste  ein  Princip  aufgestellt  werden,  und 
doch  war  die  Durchführung  unmöglich,  wenn  maft 
»icht  oft  Zusammengehöriges  zerreissen  wollte. 
Man  hat  regelmässig  die  Künstler  nach  deb 
Familiennamen  geordnet,  wenn  sie  gleich  nack 
dem  Vornamen  oder  nach  dem  Geburtsorte  ge- 
nannt zu  werden  pflegen.  So  steht  Correggiö 
unter  Aliegri.  Wo  jedoch  der  zweite  Name  nur 
der  des  Vaters  ist,  wie  bei  den  Italiänern  im 
Mittelalter;  da  -entscheidet  der  erste  Name.  Die 
weitere  Anordnung  nach  den  Vornamen  ebenfalls 
alphabetisch  einzurichten,  schi^«  dagegen  bedenk- 
lich, weil  sonst  die  Künstlerfamilien  regelmassig 
zerrissen  sein  würden.  Hier  ist  daher  eine  chro- 
nologische Anordnung  vorgezogen,  deren  Unbe- 
quemlichkeit in  der  Recrel  nicht  so  gross  sein  wird. 

Je  weiter  das  Künstler-Lexikon  in  der  Weise, 
wie  es  begonnen  ist,  fortschreitet,  um  so  mehr 
wird  es  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  Kunst- 
forscher und  Kunstsammler  jeder  Art  werden, 
und  auch  der  Kunstfreund  wird  dasselbe  als  eine 
Fundgrube  von  interessanten  Notizen  und  da- 
neben als  eine  8i||un1ung  gediegener  und  von 
gewandten  Federn  gut  geschriebener  Künstler- 
Biographien  schätzen  lernen.  F.  W.  Unger. 
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König  Rother.  Herausgegeben  von  Heinrich 
Rückert.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1872. 
XCIV  und  278  S.     8, 

Dies  deutsche  epische  Gedicht  aus  dem  go- 
thisch-lombardischen  Kreise  zog  schon  früher 
die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  alter  Dichtung 
auf  sich.  L.  Tieck  hatte,  als  die  Heidelberger 
Handschriften  noch  in  Rom  waren,  dort  eine 
Abschrift  genommen  und  Hess  in  Arnims  Ein- 
ßiedlerzeitung  Bruchstücke,  freilich  ganz  und  gar 
unlesbflre,  weil  von  lauter  Lesefehlern  wimmelnde, 
abdrucken.  Dann  fand  das  Gedicht  Aufnahme 
in  Hagens  Heldenbuch.  Später  hat  Massmann 
es  1837  in  den  altdeutschen  Gedichten  nach  der 
Händschrift  wiederholt  und  durch  Benutzung  in- 
zwischen aufgefundener  Bruchstücke  ergänzt. 
Alle  diese  Ausgaben  boten  den  blossen  Text. 
Eine  besondre  Beschäftigung  mit  dem  Gedichte 
hielt  kein  Forscher  für  erforderlich  und  nur  die 
Literaturgeschichten  giengen  näher  darauf  ein, 
einstimmig  im  Lobe  der  Naivetät  und  Frische 
des  Stoffes  und  der  rauhen  Anmut  der  Darstel- 
lung. Es  ist  erfreulich,  das  Gedicht  in  neuer 
Bearbeitung,  nach  dem  Standpunkte,  den  die 
deutsche  Philologie  gewonnen,  aus  der  Hand 
eines  so  genauen  und  geübten  Gelehrten  und  zu- 
gleich alles,  was  zur  Erläuterung  des  Ganzen 
wie  des  Einzelnen  erforderlich  erscheint,  zu  em- 
pfangen. Voraufgestellt  ist  eine  sehr  ausfuhr- 
liche Einleitung;  der  Text  ist  in  passende  Ab- 
schnitte zerlegt;  jeder  hat  an  der  Spitze  eine 
gedrängte  Inhaltsübersicht;  fortlaufende  Noten 
unter  dem  Texte  gewähren  grammatische  und 
lexikalische  Erklärungen  und  bringen  alles  bei 
was  zur  Sach-  und  Sinnerklärung  dienen  kann, 
so  dass  von  allen  Seiten  das  Verständniss  er- 
leichtert ist.   Genaue  Register  machen  das  Nach- 
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schlagen  bequem.  Man  sieht,  es  ist  die  Me- 
thode, welche  zuerst  Franz  Pfeiffer  einführte, 
um  auch  lernbep'erige  aber  nicht  fachgelehrte 
Leser  für  die  ältere  deutsche  Literatur  zu  ge- 
winnen, eine  Methode,  die  sich,  wie  der  Erfolg 
lehrte,  trefflich  bewährt  hat,  da  von  den  s.  g. 
»deutschen  Glassikern  des  Mittelalters«  binnen 
acht,  nicht  eben  günstigen  Jahren  zwölf  Bände, 
einige  in  wiederholten  Auflagen,  erschienen  sind 
und  der  vorliegende  Band  eine  neue  Reihe  »deut- 
scher Dichtungen  des  Mittelalters«  eröffnet,  die, 
unter  E.  Bartschs  Leitung,  auch  nichtclassische» 
d.  h.  solche  Dichtungen  bringen  soll,  die  den 
Fachgelehrten,  theils  der  Sprache,  theils  der 
Sache  wegen  gewöhnlich  nur  in  zweiter  dritter 
Linie  gelten.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die 
Theilnahme  fur  Bestrebungen  dieser  Art  bei  uns 
so  allgemein  und  anhaltend  sein  möge,  wie  das 
Interesse,  welches  die  Franzosen,  Italiener,  Spa- 
nier und  Engländer  für  die  Wiedererweckung 
ihrer  älteren  Literatur  bethätigt  haben.  Um 
diesen  Wunsch  zu  verwirklichen,  werden  die 
deutschen  Herausgeber  aber  auch  ein  wenig  bei 
ihren  auswärtigen  Gollegen  in  die  Schule  zu 
gehen  haben,  um  ihnen  die  bescheidne  Beschrän- 
kung in  der  Darlegung  der  durch  fleissige 
und  gewissenhafte  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate  abzusehen,  die  uns  von  der  müh- 
seligen Antheilnahme  an  der  mühseligen  For- 
schung selbst  fem  und  frei  hält.  Ich  furchte 
nicht  missverstanden  zu  werden.  Schriften  für 
Fachgelehrte  mögen  so  gelehrt  und  deutsch- 
gründlich sein,  wie  ihre  Verfasser  es  für  erfor- 
derlich halten,  obwohl  auch  da  des  Outen  mit- 
unter zu  viel  gethan  wird ;  Ausgaben  alter  Dich- 
ter und  Dichtungen,  mit  denen  die  Herausgeber 
sich,  wie  es  Pfeiffer  unumwunden  aussprach,  an 
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die  weit  überwiegcjnde  ZaJ^l  von  Lesern  wenden, 
die  vom  Altdeutschen  gar  nichts  verstehen,  8olcIie 
Ausgaben  werden  dfe  Grenze  scharf  zu  ziehen 
haben  zwischen  dem  was  allgemein,  und  dem,  was 
nur  dem  angehenden  Gelehrten  Interesse  gewährt. 
Dahin  kann  ich  die  zwanzig  Seiten  der  Einlei- 
tung (fe.  71  ff.)  über  .die  Lautverhältnisse  und 
Versbau  und  Rein^i  der  vorliegenden  Dichtung 
nicht  rechnen.  Für  den  Fachgelehrten  erklärt 
der  Herausgeber  die?e  »Skizzen«  nicht  genügend; 
fur  den  Theil  der  Leser,  welche  die  Dichtung 
selbst  geniessen  wollen,  sind  diese  mühsaijDen 
Zusammenstellungen  weit  eher  störend  und  ab- 
schreckend, als  anziehend' oder  fordernd.  Dj^e 
Untersuchung  ist  freilich  nicht  in  ihrer  ganzep 
Breite  dargelegt,  aber  die  blosse  Bezeicnnung 
der  einzelnen  Punkte,  welche  die  Forschung  le£- 
teten,  wirkt  fast  noch  abstos^sender,  nicht  an 
sich,  sondern  an  der  Stelle,  wo  wir  sie  find(sn, 
und  in  Biinblick  auf  das  Ziel,  das  diesen  im 
üebrigen  so  erlreulichen  und  ^er  kräftigsten 
Unterstützung  würdigen  Ausgabe^  gesteckt  is);. 
Nicht  äie  formelle  Kannst  ist  es,  was  uns  ^n  die- 
sen älteren  »nichtclässisghen«^  Gedichten  anziehf;. 
sondern  der  poetische  Gehalt,  die  um  di^  Fo^m 
sich  wenig  kümmernde  Kraft  des  ^toffes.  Einen) 
solchen  Gedichte  wie  Rotjijer  gegenüber,  ^as 
eine  märchenhafte  F^reude  an  den  noch  lijcht  z^ 
höfischen  Rittern  erzogenen  Recjcen  und  ihrpn 
kühnen  Thaten  athmet,  erscheinen  jene  Zusajn- 
menstellnngen  allzu  trocken.  Andre  Parthien, 
z.  B.  die  Betrachtungen  über  den  mythologische^) 
Hintergrund  des  Epo^  und  die  Verfolgyng  des 
Frülilingsmythus  im  vorliegenden  Gedichte,  ^urf 
den  vielleicht  geeignet  sein,  Leser  zu  gewinnen^ 
wenn  die  Ausführung  aber  wie  hier  S.  3^,  3  äie 
erfolglos  gesandten  Boten  des  Königs  mit'  den 
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ßr$ten  «rfolgloaeii  »Angriffen, UBsrerSonnnerson^d 
auf  den  Wipterfrost«  zusammenhält,  Angriffep, 
3» so  erfolglos,  (Jass  sich  damit  die  Majestät  d^s 
eigeotlichen  Somjmergottea  nicht  comproinittier^n 
,durfte«,  so  möchte  das  auch  nicht  sehr  geeignet 
sein,  die  ernsthafte  Theilnahme  der  Leser  zu 
ge.winnen.  und  do<^  ist  das  was  die  Einleitunjg 
im  Uet^rigen  bietet,  wo  sie  sich  näher  an  die 
Dichtung  selbst  hält  und  der  Verzweigung  d^s 
Stoffes  nachgeht,  voller  Anerkennung  werth, 
wenn  auch  eine  andere  Auffassung  sehr  ^ol)l 
daneben  begründet  werden  kann.  Die  spärlixibeji 
Zeugnisse  über  König  Rother  durchmusternd  und 
^e  als  Zeugnisse  für  das  vorliegende  Gedicht 
gelten  lassend,  gla.ubt  Rückert  e'me  «ehr  bedeutende 
Nachwirkung  dieses  selben  Gedichtes  in  ^inderfi 
wie  Salomon  und  Morolt,  im  Hug-  und  Wolf- 
dietejriqh  ^u  lerkennen,  wob^ei  denn  beide  gegen 
BotKer  herabgedrückt  werden,  besonders  Hug- 
dietrich,  dßs$eu  Verkleidung  als  Mädchen  ate 
eine  spTr^vestie  des  als  Dietrich  vermummten 
Bothers  gel,teQ€  solL  »Es  ist  ein  täppischer  und 
polier  Einfall,  zu  dessen  Entschuldigung  sieh  ^ur 
sagen  lässt,  dass  er  mit  einer  gewissen  naiven 
jDecenz  (gehandelt  istf  (S.  13).  Die  Freunde  deß 
AIt.ertl)upi8,  ßiß  gerade  dieses  anmutbige  uur 
schuldige  jjddengedicht  hochgeschätzt  haben, 
werden  sich  scjiämen  oder  wundern  über  ihren 
Irrjthum.  Uiilapd,  der  nebe»  gründlicher  Kennt- 
niss  vielleicht  doch  auch  ein  wenig  poetische^ 
Gefühl  besass,  zeichnete  dies  Gedicht  ganz  be^ 
sonders  ^us  und  neuere  Dichter,  wie  W.  Hertz, 
haben  den  »täppischen  Einfall«  für  eine  der  lieb« 
liebsten  Erfindungen  des  Epo9  angesehen  und 
nachgebildet.  J;^  ()a8  Alterthum  gelbst  hat  die 
Verl^leiduqg  des  Freiers  gern  und  mit  Vorliebe 
behandelt,  und  zwar  mit  derselben  »naiven  De- 
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cenz«    wie   der    Dichter   des  Hagdietrich.     Der 
Herausgeber  darf  nicht  erst  an  Trimunitas  er- 
innert werden,    der  zwar,    wie    er  vorliegt,    aus 
später  Zeit,  seiner  6rundlap;e  nach  aher  alt  ge- 
nug  ist.    Doch  das  nur  beiläufig,  um  den  Ton 
zu  bedauern,  mit  dem  über  alte  deutsche  Dich- 
tungen  und   ihre    »ganz    philiströs   verlaufende 
Geschichte«  (S.  15)  gesprochen  wird,  ein  Ton,  der 
dem  Altertum  schwerlich  neue  Freunde  zuführt. 
Vom  Rother   gibt   es  gegenwärtig    nur  noch 
eine  nicht   mehr  ganz   vollständige  Handschrift, 
doch  sind  nachweislich  ausserdem  mindestens  noch 
drei  andre  vorhanden  gewesen,  da  sich  zu  Baden 
im    Aargau,   in   Hannover  und  München   einige 
Bruchstücke   gefunden,  die   nicht  zu  einer  und 
derselben   Han(\schrift  gehört   haben.     Da  sich 
von   andern    Dichtungen   der   vorböfischen   Zeit 
mitunter  nicht  einmal  eine  gleiche  Anzahl  von 
Handschriften  nachweisen  lässt,   so  scheint  Ro- 
ther eine  relativ  immerhin  noch  lebendige  An- 
ziehung geübt  zu  haben,  obwol  sich  nicht  leug- 
nen lässt,  dass  bei  der  am  Schlüsse  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts   hervortretenden   Umwandlung 
des    Geschmacks    auch    er  der  Ungunst  verfiel 
und   nur  noch   fern   ab  von  der  breiten  Strasse 
der  höfischen  Poesie  sein  Publikum  finden  konnte. 
Die  Stoffe  wie  Rother,   Oswald,  Orendel,  Salo- 
mon und  Morolt,  die  man  als  Spiel mannspoesie 
zu   bezeichnen  pflegte,    waren  veraltet,  Rother 
oder    vielmehr    seine    ältere    Grundlage    schon 
früher  für  die  Dichtung  verloren  gegangen,   ob- 
gleich der  lebendige  Volksmund   diese  verachte- 
ten Stoffe  noch  festhielt.    Aus  solchen  Berichten, 
die  im  nördlichen  Deutschland,  Münster,  Bremen 
u.  8.  w.  gesammelt  wurden,  gieng  die  Thidreks- 
saga  im  13.  Jahrb.  hervor,  während  ihre  Quel- 
len verloren   sind.     Sie  enthält  auch   eine  Er- 
zählung von  Osantrix,    die  dem   ersten  Theile 
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Rothers  entspricht,  nur  dass  sie  einfacher,  in 
sich  besser  gegliedert  ist  und  die  Begebenheiten 
nicht  in  den  Süden,  sondern  nach  Norden  (Russ- 
land) verweist.  Osantrix  ist  Rother,  aber  beide 
Namen  weisen  schon  die  Annahme  zurück,  dass 
ein  Gedicht  von  dem  andern  direct  abhängig 
sein  könne,  beide  müssen  eine  ältere  Grundlage 
haben,  aus  der  die  sächsische  früher,  die  rhei- 
nisch-baierische  Dichtung  (Rother)  später  er- 
wuchs, wie  auch  der  Herausgeber  S.  25  an- 
nimmt. Man  kann  ihm  zugeben,  dass  die  säch- 
sische Sage  von  Osantrix  wegen  des  darin  auf- 
tretenden Namens  Juliana  einen  Durchgan^r  durch 
das  Lateinische  genommen  habe,  also  von  einer 
gelehrten  Hand  bearbeitet  sei.  Die  Namen  Nor- 
dian,  Aspilian  wird  man  aber  schwerlich  in 
gleicher  Weise  geltend  machen  dürfen,  am  we- 
nigsten, wie  S.  26  geschieht,  den  Namen  des 
Königs  Osantrix.  Wenn  ganz  kurz  der  Zusam- 
menhang von  sächsisch  ösa,  ösan,  gen.  osana 
mit  ans  zurückgewiesen  wird,  so  sehen  wir  kei- 
nen triftigen  Grund,  darüber  anders  zu  denken 
als  J.  Grimm  (G.  d.  d.  Spr.  657),  der  Osna- 
brugga  (Pertz  monum.  2,  670)  mit  Zeuss  als 
Brücke  der  Äsen  übersetzt.  Lässt  man,  was 
auch  der  Hrsg.  thut,  t  als  euphonisches  Ein- 
schiebsel gelten  und  nimmt  man  rix  als  Ablei- 
tung des  goth.,  reiks ,  mhd.  rieh  in  Namen  wie 
Dietrich,  Ermanrich,  so  kann  die  Bedeutung  von 
Osantrix:  Herrscher  der  Äsen  nicht  zweifelhaft 
sein;  eine  ähnliche  nur  ins  Menschliche  gezogene 
Vorstellung  verbindet  sich  mit  Rothari,  Rother: 
der  Heergewaltige,  und  mit  dem  Namen,  den  er 
in  der  Verkleidung  führt  Dietrich :  Volksherrscher. 
So  tritt  auch  hier  die  sächsische  Sage  als  die 
altera,  noch  im  Mythus  wurzelnde  hervor,  folge- 
weis auch  als  die  ursprünglichere,  die  auf  West- 
falen hinweist,  wo  oder  von  wo  sie  iml3.  Jahrh. 
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ftuch  aufgezeichnet  ist.  Ohne  aber  weiter  in  my- 
thologische Labyrinthe  einzugehen,  soll  hier  nur 
ganz  kurz  eine  Ansicht  über  die  epischen  Braut- 
werbungen angedeutet  werden,  deren  Begründung 
zu  weit  ab  führen  würde.  Alle  jene  Gedichte 
haben  die  Stoffe  nach  dem  Osten  gerichtet,  nach 
Eonstantinopel,  nach  dem  heiligen  Lande,  wäh- 
rend ihre  älteren  Spuren,  wie  auch  die  Thidreks- 
saga  und  Osantrix  bewähren,  in  keiner  Weise 
darauf  hinleiten.  Es  ist  demnach  etwas  Zwie- 
spältiges in  die  Stoffe  gekommen,  die,  wie 
ihre  Gestalt  auch  beschaffen  gewesen  sein  mag, 
sachlich  in  eine  Zeit  zurückführen,  die  vor  der 
urkundlichen  Literatur  liegt.  Es  findet  sicher 
Jseinen  Widerspruch,  wenn  aus  dem  Vorhanden- 
sein des  alten  Hildebrandsliedes  und  dem  Wal- 
Jtharius  der  Schluss  gezogen  wird ,  dass  auch 
andre  epische  Zweige,  die  wir  nur  aus  späteren 
Jahrhunderten  kennen,  schon  vor  der  Zeit  der 
fiächsischen  Kaiser,  geblüht  haben.  Ebensowenig 
wird  es  Widerspruch  finden,  wenn  angenommen 
l^ird,  dass  die  Hinwendung  der  heimischen  Stoffe 
nach  Byzanz  und  dem  Osten  überhaupt  schon 
unter  den  sächsischen  Kaisern  eintrat,  ohne  dass 
|Jl^  davon  berührt  wurden.  Die  Verbindungen 
^r  Ottonen  mit  Unteritalien  und  direct  mit 
Byzanz  mussten  das  ganz  naturgemäss  bewirken. 
Pas  Epos  wurde  im  Sinne  einer  früheren  Zeit 
höfisch  und  gerieth  dabei  aus  den  alten  Fugen. 
2>ie  Form  die  es  angenommen  behagte  dann,  als 
4^r  Norden  im  Sinken  und  die  Staufer  im  Auf- 
steigen waren  nicht  mehr  und  mit  der  Form 
)camen  die  behandelten  Stoffe  selbst  an  den 
Höfen  eine  Stufe  tiefer  zu  stehen,  suchten  sich 
aber  «durch  neue  Anlehnungen,  wie  der  Rother 
Bißk  die  Verherrlichung  bairischer  sagenhafter 
Dynasten  zur  Aufgabe  macht,  noch  einmal  zu 
be^b^n,  wobei  sie  ganz  zerfielen,  eo  d^as  eicb 
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das  höhere  Publikum  lieber  durch  Aventüren 
unterhalten  Hess ,  die  doch  immerhin  möglich 
gedacht  werden  konnten  und  die  fremde  feine* 
erscheinende  Bildung  zu  gewähren  schienen.  Es 
ist  deshalb  durchaus  nicht  nöthig,  die  Umwand- 
lung, die  der  epische  Stoflf  des  Rother  durch 
die  Verbindung  desselben  mit  dem  Orient  und 
Unteritalien  erlitten  hat,  für  jünger  zu  halten  als 
die  Zeit  des  Alexius  Komnenus  (1081 — 1118), 
wie  der  Hrsg.  S.  56  für  erforderlich  hält.  Alles 
was  dort  mit  Wilken  für  diese  Ansicht  angeführt 
wird,  passt  seiner  Allgemeinheit  wegen  auf  den 
byzantinischen  Hof  überhaupt.  Denn  dass  unter 
jenem  Kaiser  einmal  ein  Deutscher  einen  Löwen 
getötet  und  hier  der  Riese  Asprian  einen  Löwen 
oder  berwelf  an  die  Wand  wirft  und  tötet, 
zwingt  nicht,  die  That  des  letzteren  mit  der  des 
ersteren  zu  identificieren ,  da  solche  Kraftstücke 
auch  früher  nachgewiesen  sind  (S.  54)  und  auch, 
ohne  dass  sie  aufgezeichnet  wären,  vorgekommen 
sein  mögen.  Der  Dichter  des  Rother,  dem  un- 
sere Redaction  folgt,  konnte  dergleichen  schon 
in  seiner  Quelle  finden  und  zwar  lange  vor 
Alexius.  Denn  wenn  der  Herausgeber  die  Reihe 
der  Bearbeiter  des  Stoffes  auf  zwei  zu  beschrän- 
ken geneigt  ist  oder  sich  dazu  gezwungen  hält 
(S.  61  ff.),  von  denen  dem  letzten  die  vorhegende 
Fassung  gehört,  dem  andern  die  Erfindung  oder 
doch  Formgebung,  so  widerspricht  ihm  das  Ge- 
dicht 4589  auf  das  entschiedenste:  hier  saget 
uns  der  richtere  von  deme  Hede  mere,  wo  der 
richtere,  den  der  Verf.  unserer  Redaction  vor 
sich  hat,  5  auf  die  ältere  Quelle  bezieht.  Denn 
mit  dem  blossen  Scherze  S.  63,  dass  viel  Phan- 
tasie dazu  gehöre;  sich  eine  ganze  Genealogie 
von  richteren ,  üeberarbeitern ,  einen  auf  den 
Schultern  des  andern  zu  denken ,  ist  es  doch 
nicht  abgethan,  da  man  eine  solche  »Genealogiei 
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beim  Hildebrandsliede  kennt,  andrer  Stoffe  wie 
Tristan  u.  s.  w.  zu  gescbweigen.  Das  für  das 
Sprachgefühl  des  Herausgebers  so  anstössige 
richtere,  das  aus  der  Sprache  spurlos  verschwun- 
den sein  soll  (S.  63),  wird  allerdings  nur  im  Ro- 
ther, aber  an  zwei  Stellen  und  jedesmal  in  einer 
andern  Handschrift  dargeboten,  also  zweimal 
urkundlich  beglaubigt,  so  dass  von  einem  spur- 
losen Verschwinden  so  wenig  geredet  werden 
dürfte  wie  von  einem  Schreibfehler  für  tihtaere; 
eher  dürfte  man  vermuten,  dass  in  andern  Ge- 
dichten, die  Ueberarbeitungen  älterer  sind,  das 
gewöiinliche  tichtaere  für  richtaere  gelesen  sei. 
tJeber  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  des  uns  vor- 
liegenden Gedichtes  gibt  der  llrsgbr.  S.  65.  70 
das  Resultat  seiner  Untersuchung.  Danach  ist 
die  Vorlage  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrb.  am 
Rhein  in  der  Gegend  des  Einflusses  der  Lahn 
geschrieben.  Der  Dichter,  den  wir  vor  uns  ha- 
ben, dichtete  dagegen  in  der  Gegend  nördlich 
von  Köln  um  llGü— -70,  oder  vielmehr  in  der 
Mundart  jener  Gegend  wahrscheinlich  im  Dienste 
eines  baierischen  Herrn,  dem  zu  Ehren  er  die 
baierischen  Helden  mit  dem  Stoffe  verband  (S. 
51.  66),  wenn  auch  die  Gründe,  die  ihn  be- 
stimmten, und  der  Herr,  dem  er  diente,  nicht 
mehr  ermittelt  werden  können.  Der  Hrsg.  glaubt 
in  dem  Dichter  einen  Geistlichen,  keinen  Spiel- 
mann zu  erkennen  (S.  66  f.)  und  möchte  das 
Gedicht  von  der  Spielmannspoesie  ausschliessen ; 
wer  es  dazu  rechne,  zeige,  dass  er  es  nie  mit 
Aufmerksamkeit  und  innerem  Verständnisse  ge- 
lesen habe.  Der  Satz  lässt  sich  auch  auf  die 
gegentheilige  Annahme  umdrehen;  denn  in  den 
Versen  429^  ff.,  wo  hundert  spilemanne  mit  schmei- 
digen  Ruten  gepeitscht  werden,  einen  Humor  zu 
finden  oder  daraus  zu  folgern,  dass  der  Dichter 
kein  Standesgenosse  gewesen  sein  könne,  beweist 
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nichts;  die  spielemanne,  an  denen  hier  die  Ruten- 
strafe vollzogen  wird,  sind  im  Heere  Ymelots  von 
Babylon,  stehen  also  auf  der  Seite,  gegen  welche 
das  Gedicht  Partei  nimmt,  folglich  auch  der 
Dichter,  der,  auch  wenn  er  Spielniann  war  ein 
Geistlicher  sein  konnte,  wie  jener  clericus  va^us 
Nicolaus  arcbipoeta.  E.  Goedeke. 

An  elementary  treatise  on  the  theory  of  equa- 
tions, with  a  collection  of  examples.  By  J. 
Todhunter.  Second  edition  revised.  London  and 
Cambridge:  Macmillan  and  Co.  18G7.  S.  318  in  8. 

Diese  Schrift  zeichnet  sich  wie  alle  ähnlichen 
Lehrbücher  des  Verfassers  durch  Klarheit,  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  und  gut  gewählte  Beispiele 
aus.  Eine  Uebertragung  derselben  in  die  deut- 
sche Sprache  wäre  eine  sehr  verdienstliche  Ar- 
beit, besonders  wenn  sie  noch  einige  ergänzende 
Zusätze  enthielte,  da  wir  kein  ähnliches  Lehr- 
buch besitzen,  welches  in  so  einfacher  Darstel- 
lung, die  im  Wesentlichen  nur  Kenntniss  der  Al- 
gebra voraussetzt,  die  wichtigsten  Ergebnisse  über 
die  Auflösung  der  algebraischen  Gleichungen 
enthält. 

Nach  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  das 
Wesen  der  Wurzeln  einer  Gleichung  und  der 
besonderen  Behandlung  der  cubischen  und  biqua- 
dratischen Gleichungen  folgen  die  allgemeinen 
Auflösungsmethoden,  nemlich  die  Stürmische,  die 
Fourier'sche,  die  Lagrange*sche  Näherungsmethode 
durch  Kettenbrüche,  die  vielleicht  im  Verhält- 
nisse zum  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  zu 
weitläufig  behandelt  ist,  während  man  anderer- 
seits jede  Andeutung  darüber  vermisst,  weswegen 
Lagrange  gerade  diese  Form  der  Entwickelung 
gewählt  hat,  dann  die  Homerische  Methode.  Die 
Gräffe'sche  Methode  scheint  dem  Verf.  ganz  un- 
bekannt geblieben  zu  sein,  er  erwähnt  sie  mit 
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keinem  Worte,  ebenso  ist  dife  Bemotillische  Me- 
thode der  rekurrirenden  Reihen  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen,  obgleich  sicfh  alle  dkzu 
nöthigen  Vorbereitungen  im  Bnche  finden.  Es 
folgt  nemlich  nun  unmittelbar  die  Darstellung 
der  symmetrischen  Functionen  der  Wurzeln,  die' 
Berechnung  der  Potenzen  der  Wurzeln  und  einige 
Anwendungen  auf  die  Auflösung  der  Gleichungen. 
Der  Verf.  wendet  sich  dann  zur  Theorie  der 
Elimination  und  der  Entwickelung  einer  Function' 
in  Reihen,  woran  sich  verschiederie  interessante 
Lehrsätze  schliessen.  Dann  wird  Cauchy's  Lehr- 
satz über  die  Anzahl  der  Wurzeln  innerhalb 
eines  bestimmten  Raumes  bewiesen,  und  hierauf 
folgt  Neutons  Regel  mit  den  Erweiterungen,  die 
ihr  Sylvester  gegeben  hat.  Die  Untersuchung 
über  das  Verfahren  einzelne  Glieder  einer  Glei- 
chung verschwinden  zu  machen,  führt  dann  den 
Verf.  auf  die  Jerrard'sche  Methode  eine  Gleichung 
fünften  Grades  auf  eine  dreigliedrige  zu  redu- 
cil"en.  Bekanntlich  hat  Jerrard  die  algebraische' 
Auflösung  der  Gleichungen  des  fünften  Grades 
iür  möglich  gehalten.  Obgleich  nun  das  Irrige 
in  seiner  Schlusßweise  schon  in  England  selbst 
nachgewiesen  worden  ist,  scheint  man  dort  in 
der  mathematischen  Welt  doch  noch  nicht  allge- 
mein zu  einer  sicheren  üeberzeugung  über  die- 
sen Punkt  gekommen  zu  sein.  So  drückt  sich 
auch  Herr  Todhunter  hier  und  schon  in  der 
Einleitung  p.  3  zweifelhaft  aus. 

Die  nun  folgende  elementare  Darstellung  der 
Theorie  der  Determinanten  ist  fast  ganz,  wie 
der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  dem 
bekannten  Baltzerschen  Werke  entlehnt.  Hier- 
mit schliesst  die  Schrift  ab  und'  enthält  dann 
noch  als  Anhang  eine  Sammlung  von  Beispieleö. 

Stern. 
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der  Eönigl.  Oesellschafb  der  Wissenschaften. 

Stuck  19.  8.  Mai  1872. 


Römische  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler. 
Erläutert  von  August  Boss  bach.  Mit  zwei 
lithographierten  Tafeln.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B-  G.  Teubner,  1871,  XIII  und  180 
8.  in  Oct 

Herr  Bossbach  hat  bekanntlich  in  seinen  mit 
Becht  geschätzten  »Untersuchungen  über  die 
Bömische  Ehe«,  Stuttgart  1853,  S.  376  bis  390, 
eine  Anzahl  Bömiscfaer  Hochzeitsdenkmäler  be- 
bandelt. Bei  Gelegeiiheit  seines  Aufenthalts  in 
Italien  während  des  Winters  1869 — 1870  sah  er 
die  Originale  jener  Denkmäler  und  lernte  ausser- 
dem andere  in  denselben  Kreis  gehörende  ken- 
nen. Das  ihm  so  genauer  und  vollständiger  be- 
kannt gewordene  Material  legt  er  in  der  jetzt 
anzuzeigenden  Schrift  einer  neuen  Behandlung 
des  Gegenstandes  zu  Grunde,  in  welcher  auch 
die  auf  die  Hochzeit  nicht  bezüglichen  Darstel- 
lungen der  betreffenden  Denkmäler,  die  bei  der 
früheren  Besprechung  nur  beiläufig  berücksich- 
tigt oder  ganz  übergangen  sind,  eine  gleich- 
massige  Behandlung  erhalten  haben. 
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Diese  Schrift  ist  so  methodisch  und  gründ- 
lich und  bietet  sowohl  für  die  Eenntniss  der 
Römischen  Hochzeits-  und  Ebe-Alterthümer  und 
für  die  Geschichte  des  Römischen  Eunsthand- 
werks  sowie  für  die  Exegese  der  betreffenden 
Denkmäler  so  viel  Belehrendes  als  auch  für  die 
Literaturgeschichte  und  die  Erklärung  der  pa- 
rallelgehenden Römischen  Schriftsteller  so  man- 
ches Interessante,  dass  sie  von  Keinem,  dem  es 
um  genaue  Kunde  auf  den  betrefienden  Gebieten 
zu  thun  ist,  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Auch  dem  Ref.  hat  sie  manichfache  Beleh- 
rung gebracht,  und  er  glaubt  dafür  dem  Ver- 
fasser seinen  Dank  am  besten  dadurch  abstatten 
zu  können,  dass  er  über  einige  Punkte  Nach- 
träge oder  Berichtigungen  mittheilt. 

Bei  der  Besprechung  der  dextrarum  junctio 
auf  S.  6  fg.  muss  dem  Verl.  der  Compte-rendu 
de  la  comm.  imp.  arch^ol.  p.  Tann.  1861,  St 
Petersbourg  1862,  nicht  erinnerlich  gewesen  sein, 
in  welchem  Stephan!  S.  89  fg.  den  betreffenden 
Gegenstand  berührt.  Hier  hätte  er  auch  eine 
interessante  Andeutung  hinsichtlich  des  von  ihm 
S.  7,  Anm.  10  und  S.  27  berührten  geschn. 
Steins  »in  ächtattischem.  Stüe«  finden  können 
(der  auch  in  den  Denkm.  f.  a.  Kunst  I,  40,  171 
abbildlich  mitgetheilt  ist). 

Hinsichtlich  des  S.  27  Anm.  46  beiläufig  er- 
wähnten grossen  Sardonyx  scheint  Hr.  Rossbach 
sich  nicht  erinnert  zu  haben,  dass  derselbe  schon 
von  Müller  in  den  Denkm.  II,  26,  289  heraus- 
gegeben und  von  mir  in  der  zweiten  Bearbei- 
tung ausführlich  besprochen  ist. 

Der  auf  S.  105  fg.  eindringend  behandelte 
früher  in  der  Sammlung  Campana  befindliche 
Sarkophag  ist  allerdings  nach  St.  Petersbui^ 
gekommen.     Galt   er   doch   schon   in  Rom  als 
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eins  der  wichtigsten  Stücke  jener  Sammlung. 
Vrgl.  auch  Guedeonow's  Führer  in  die  Kaiserl. 
Ermitage,  Mus.  de  Sculpt  ant.,  2e  edit.  no.  192, 
wo  minder  genau  angegeben  wird,  dass  er  zu 
Tivoli  gefunden  sei.  Eine  Photographie  der 
Vorderseite  bietet  das  Werk  Galerie  des  Mar- 
bres  ant.  du  Mus.  Gampana  ä  Bome  par  H. 
D'Escamps,  auf  der  viertletzten  Tafel  (der  — 
um  dies  gelegentlich  zu  erwähnen  —  den  schon 
vorlängst  von  E.  Braun  signalisirten,  aber  nicht 
erklärten,  Schmuck  zwischen  den  Hörnern  des 
Opferstiers,  welchen  Hr.  B.  S.  111  und  160 
richtig  würdigt,  als  le  gäteau  triangulaire, 
tnola  salsa^  qui  desigtiait  la  victime  choisie  (1) 
fasst).  Auch  die  Photographie  zeigt,  wie  die 
Ton  Brunn  mitgetheilte  Abbildung^  aus  dem 
Kästchen,  welches  die  dem  Hjmenäüs  am  näch- 
sten stehende  Grazie  öffnet,  ein  Tuch,  nicht  aber 
ein  Geschmeide  (welches  Hr.  B.  S.  109  ver- 
muthet)  heraushängend.  Was  die  Masken  am 
Deckel  anbetrifft,  so  bezeichnet  dieselben  D'Es- 
camps  als  tragiques,  während  im  Guedeonow^- 
schen  Führer  von  masques  de  barbares  die  Bede 
ist,  und  Hr.  B.  S.  116  annimmt,  dass  sie  »nach 
Haar  und  Stirnbildung  Satyrn  angehören«.  Ver- 
muthlich  trifft  die  an  zweiter  Stelle  erwähnte 
Ansicht  das  Bichtige.  Jedenfalls  scheint  es 
mi^slichy  selbst  unter  der  Voraussetzung  von 
Satyrmasken  diese  als  ^Beininiscenzen  an  die  in 
der  Kaiserzeit  weitverbreiltetcfn  dionysischen  My- 
sterien« zu  betrachten. 

Hinsichtlich  des  in  Gori's  Inscr.  ant.  III,  t. 
XXXIY  veröffentUohten  Sarkophags,  hat  Hr.  B. 
ohne  Zweifel  Becht,  wenn  er  S.  149  fg.  das  in 
4er  DarsteHung  des  Opfers  voi^kommende  Ge- 
bäude grad^^  afe  den  Tempil  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  fassil).    Aber  er  irrt,  wenn  er  angiebt, 
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dass  der  Tempel  als  tglöttdog  dargestellt  sei 
(was  auch  in  der  Thnt  seltsam  sein  würde),  da 
die  Abbildung  vielmehr  ganz  deutlich  einen  di- 
mtdog  zeigt  —  wie  ja  auch  der  inschrifUich  als 
lOVI  CAPITOLINO  geweiht  bezeichnete  Tempel 
auf  dem  aus  der  Sammlung  Mattel  stammenden 
Relief  im  Louvre  (Bouillon  Mus.  d.  Ant.  T.  III, 
Basrel.,  pl.  30,  Clarac  Mus.  de  sculpt,  pl.  216, 
n.  323)  ein  öiaudog  ist  — ,  und  wenn  man  Hrn. 
Bossbach  auch  leicht  zugiebt,  dass  der  Adler 
auf  dem  Acroteriura  an  Stelle  einer  Quadriga 
für  seine  Annahme  kein  Hinderniss  sei,  so  sucht 
man  doch  für  seine  gewiss  richtige  Behauptung, 
die  Statuengruppe  im  Tympanum,  wenn  audi 
gleichfalls  syncopirt,  sei  jedenfalls  dem  Capito- 
linischen  Jupitertempel  entlehnt,  grade  bezüg- 
lich des  Hauptgegenstandes  der  betreffenden 
Darstellung  bei  den  von  ihm  in  Anm.  196  ange- 
führten Gewährsmännern  vergeblich  nach  einer 
genügenden  Begründung. 

Unter  jenen  steht  als  Verfasser  der  jüngsten 
Besprechung  des  Gegenstandes  an  letzter  Stelle 
»B.  V.  Eoehne  le  temple  de  Jupiter  Capitolin 
d'apres  les  m6dailles€. 

Der  betreffende  Aufsatz  des  Petersburger 
Numismatikers  ist  —  was  wohl  hätte  angegeben 
werden  können  —  in  der  Belgischen  numisma- 
tischen Revue  erschienen.  Er  ist  ferner  auch 
in  Russischer  Sprache  herausgegeben  in  den 
Denkschriften  der  Moskauer  archäologischen  Ge- 
sellschaft. Endlich  hat  er  auob  in  der  Mutter- 
sprache seines  Verfassers  eine  Veröffentlichung 
gefunden  in  der  neu  aufstrebenden  und  aller 
Beachtung  werthen  Zeitschrift 

Berliner  Blätter   für   Münz-,   Siegel-    und 
Wappenkunde.  Bd.  V,  Berlin  1870,  S.  257  fg. 

Das    Interesse ,    welches    der   Capitolinische 
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Tempel  erregt,  ist  ein  so  bedeutendes,  die  Kunde 
von  demselben,  namentlich  von  seinem  äusseren 
Aussehen  und  den  ihn  schmückenden  Bildwerken, 
trotz  der  wiederholten  und  zum  Theil  von  nam- 
haften Gelehrten  herrührenden  Versuche  zur 
Aufklärung  eine  so  unzulängliche,  dass  man  von 
neuen  Behandlungen  gern  Notiz  nimmt,  selbst 
wenn  sie,  wie  die  in  Rede  stehende,  auch  nur  et- 
was wirklich  Stichhaltiges  bringen.  Durch  die 
Koehne'sche  Schrift  erhalten  wir  aber  wenigstens 
in  Betreff  eines  wichtigen  Punktes  «neue  Auf- 
schlüsse, während  dieselbe  sonst  manche,  zum 
Theil  schon  abgethane  Irrthümer  wiederholt  und 
nicht  einmal  das  Material,  welches  die  Münz- 
kunde bietet,  mit  gehöriger  Gründlichkeit  und 
Vollständigkeit  zu  Rathe  zieht. 

Wir  knüpfen,  in  der  Absicht  hier  einige  Bei- 
träge zu  weiterer  Kunde  über  wichtige  Fragen 
zu  geben,  zunächst  an  Rossbach's  oben  erwähnte 
Vermuthung  hinsichtlich  der  Beziehung  des  Tem- 
pels auf  dem  Relief  bei  Gori  an,  indem  wir  der- 
selben die  vermisste  Begründung  zu  Theil  wer« 
den  zu  lassen  versuchen. 

Die  in  'der  Mitte  des  Giebelfeldes  aufrecht- 
stehende nackte  Figur  und  die  beiden  in  den 
Ecken  liegenden  Gestalten  wiederholen  sich  allem 
Anschein  nach  auf  der  Münze  des  Vespasian  bei 
Cohen  Med.  imp^r.  T.  I,  p.  319,  n  403  -406, 
welcher  in  Anm.  1  darthut,  dass  der  betreffende 
Typus  nicht  etwa  das  tempi  um  Pacis  angehe, 
indem  er  nicht  ansteht,  denselben  auf  den  Gapi- 
tolinischen  Tempel  zu  beziehen.  Man  wird  nicht 
umhin  können  zuzugeben,  dass  auch  die  Stempel- 
Bchneider,  bezüglich  deren  man  gern  vorausge- 
setzt hat,  dass  sie  sich  in  dergleichen  Dingen 
einer  besonderen  Genauigkeit  beflissen  hätten, 
für  sich  ganz  andere  Regeln  gelten  liessen  als 
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die  der  scrupulös  genauen  Wiedergabe  des  Vor- 
handenen. Dabei  haben  sie  sich  indessen  keine 
solchen  Freiheiten  erlaubt,  dass  sie  z.  B.  en 
haut  du  fronton  deux  quadriges  et  deux  biges 
darstellten,  wie  Cohen  von  der  in  Rede  stehen- 
den Münze  des  Vespasian  angiebt,  wenn  diesel- 
ben nicht  wirklich  vorhanden  waren.  Zwei  bigae 
finden  wir  in  der  That  öfter  dargestellt.  Auch 
die  zwei  quadrigae  dürfen  nicht  gegen  die  Be- 
ziehung des  betre£Fenden  Typus  auf  den  Capito- 
linischen  Tempel  veranschlagt  werden.  Man 
trifft  sie  ohne  die  Eigen  auf  der  ins  Jahr  825 
oder  826,  72  oder  73  v.  Ch.  gehörenden  Bronze- 
münze  des  Titus,  welche  Cohen  p.  374,  n.  269 
verzeichnet  hat.  Diese  Münze  ist  zunächst  nait 
jenen  oben  angeführten  Vespasians  zusammen- 
zustellen, obgleich  sie  ausser  der  Weglassung 
der  Bigen  oberhalb  des  Giebelfeldes  auch  inner* 
halb  dieses  eine  Abweichung  zeigt,  indem  deux 
figures  debout  entre  deux  figures  couches  er- 
sebeinen.  Vermuthlidi  ist  von  jenen  die  eine 
männlich,  die  andere  weiblich.  Solche  zwei  Fi- 
guren verschiedenen  Geschlechts  sehen  wir  auf 
mehreren  unzweifelhaft  den  Capitolinischen  Tem- 
pel angebenden  Münzen,  über  welche  unten  wei- 
ter die  Rede  sein  wird. 

Wie  wird  aber  über  die  zwei  Quadrigen  zn 
urtheilen  sein?  Dass  sie  nicht  etwa  als  Nach- 
bildungen der  von  Livius  X,  23  nach  der  Mei- 
nung von  W,  A.  Becker  erwähnten  zwei  Qua- 
drigen zu  betrachten  sind,  dass  es  sich  alsonicht 
etwa  um  eine  Quadriga  des  Jupiter  und  um  eine 
solche  des  Summanus  handele,  ist  unaweifelhaft. 
Die  Lösirog  der  Streitfrage  über  diesen  Gegen-* 
»land  bedarf  ein^r  su  detaillirten  genauen  Dar- 
legung^ als  dass  sie  hier  gegeben  winrden  könnte. 
Ich  werde  sie    bald  anderswo  versuchen,   bei 
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welcher  Gelegenheit  auch  Hm.  v«  K.s  auf  S.  261 
mitgetheilte  keinesweges  neue  Ansicht  widerlegt 
werden  wird.  Aber  schon  Ryckios  hat  de  Ca- 
pitolio,  Gandav.  MDCXVII,  p.  59  Beispiele  von 
Gespannen,  die  auf  das  Capitol  dedicirt  wurden 
beigebracht  und  dass  solche  Quadrigen  recht 
wohl  über  dem  Giebelfelde  aufgestellt  werden 
konnten,  dürfte  nach  XXXV,  41  sehr  wahrschein- 
lich sein. 

Selbst  der  Adler,  welcher  auf  dem  Relief  bei 
Gori  oberhalb  der  Giebelspitze  zum  Vorschein 
kommt,  braucht  keineswegs  als  ein,  wenn  auch 
für  einen  Jupitertempel  passender,  doch  dem 
wirklich  Vorhandenen  nicht  entsprechender  Er- 
sa-tz  für  die  berühmte  Quadriga  betrachtet  zu 
werden.  Bei  Tacitus  Hist.  Ill,  71  werden  su- 
stinentes  fastigium  aquilae  vetere  ligno  erwähnt, 
die  bei  Gelegenheit  des  Sturms  der  Vitellianer 
in  Brand  gerathen  seien.  Diese  Adler  finden 
wir  in  Münztypen  nicht  bloss  am  zweiten  Baue, 
dem  Sullanischen,  sondern  auch  an  dem  dritten, 
dem  Vespasianischen,  wieder.  Obgleich  nun  we- 
der Tacitus  von  einem  dritten  Adler  über  der 
Spitze  des  Giebels  spricht  noch  eins  der  auf 
uns  gekommenen  Bildwerke  ihn  zeigt,  dürfte 
doch  grade  das  Vorhandensein  je  eines  Adlers 
an  den  Seitenecken  des  Giebels  dafür  sprechen, 
dass  ein  dritter  Adler  über  der  Giebelspitze  ge- 
standen habe.  Tacitus  brauchte  ihn  nicht  zu 
erwähnen,  da  er  nicht  zuerst  in  Brand  gerieth. 
Auf  den  Bildwerken,  welche  die  Quadriga  über  der 
Giebelspitze  zeigen,  kann  er  eben  wegen  dieser 
aus  räumlichen  Gründen  weggelassen  sein,  wenn 
er  nicht  in  der  That  in  der  undeutlichen  Figur, 
die  hie  und  da  auf  Münzen  vorkommt,  zu  er- 
kennen ist.  Da  die  Quadriga  auf  einem  höhe- 
ren Postamente  stand,  verdeckte  er^  vor  diesem 
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stehend,  jene  durchaus  nicht.  Der  betreffende 
Adler  wird  mit  Kopf  und  Hals  en  fa$e  darge- 
stellt gewesen  sein,  während  die  beiden  anderen, 
wie  die  Bildwerke  übereinstimmend  zeigen,  Kopf 
und  Hals  symmetrisch  nach  aussen  hin  wandten. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Erörterung  andrer 
Punkte. 

Der  Capitolinische  Tempel  erscheint  bekannt- 
lich auf  den  Münzen  nicht  bloss  mit  sechs,  son- 
dern auch  mit  vier  Säulen.  Es  ist  ein  grosser 
Irrthum  des  Barons  you  Koehne,  wenn  er  we- 
gen des  von  ihm  nur  nach  der  Beschreibung 
bei  Cohen  Med.  imper.  I  p.  387,  n.  1  erwähn- 
ten Silber- Medaillons  mit  der  Aufschrift  CAPIT 
olium  (nicht  »Capitolinum«)  RESTlTutum  aus 
dem  J.  82  nach  Chr.  annimmt,  der  von  Titus 
begonnene  und  von  Domitian  vollendete  vierte 
Tempel  des  Capitol.  Jup.  habe  nur  vier  Säulen 
in  der  Fronte  gehabt.  Freilich  urtheilte  auch 
Ch.  Lenormant  Nouv.  6al.  myth.  p.  44  so,  des- 
sen Besprechung  des  Capitolin.  Tempels  Herrn 
von  K.  gar  nicht  bekannt  geworden  zu  sein 
scheint.  Aber  das  bekannte  Relief  vom  Triumph- 
|)Ogen  Marc  Aureus  im  Conservatorenpalaste  be- 
weist das  ebenso  wenig  als  aus  dem  Relief  bei 
Gori  und  dem  eben  damit  zusammenge;>tellten 
des  Louvre  folgt,  dass  der  Tempel  des  Cap. 
Jup.  je  ein  öiatvXog  gewesen  ist.  Bunsen's 
(Beschr.  d.  Stadt  Rom  UI,  I,  S.  654  fg.)  von 
W.  Abeken  (Mittelitalien  S.  222)  gebilligte  Mei- 
nung, dass  die  Säulen  vor  den  drei  Ceilen  ge- 
meint seien^  ist  allerdings  mit  nichten  zulässig. 
Man  lasse  sich  nicht  irre  führen  durch  die  Bronze- 
münze Marc  Aurel's,  welche  Ch.  Lenormant  in 
der  Iconogr.  d.  Emper.  Rom.  pl.  XXXV,  n.  1 
herausgegeben  und  Cavedoni  im  Bullett.  d.  Inst 
arch.    1852,   p.    157    sehr   passend   mit    jenem 
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Triumpbbogenrelief  ZQsammengestellt  hat.  Den 
auf  dieser  Münze  dargestellten  Tempel  hielt 
nicht  erst  Lenormant  p.  64,  sondern  schon 
Mionnet  Med.  Rom.  T.  I,  p.  228  für  den  Capito- 
linischen,  und  wir  st^h^  nicht  an  dieser  An- 
sicht mit  Cavedoni  beizutreten.  Nun  zeigt  sich 
aber  der  Tempel  keinesweges,  wie  dieser  an- 
gibt, als  esastylo,  sondern  als  tstgäatvlog. 
Allein  ein  Blick  auf  die  Münze  lehrt,  dass  die 
yerringerte  Zahl  der  Säulen  wesentlich  durch 
die  Raumverhältnisse  bedingt  ist.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  sich  Lenormant  und  Koehne  nicht 
der  Darstellung  des  Gapitolinischen  Tempels  auf 
dem  Denar  des  M.  Vollejus  mit  vier  tuscani- 
sehen  Säulen  und  drei  Thüren  dahinter  erinner- 
ten, welcher  mit  Recht  auf  den  ersten  Bau  be- 
zogen wird  (Cohen  Mäd.  cons.  pl.  XLII,  Volt.,  n.  1, 
u.  p.  338).  Man  würde  indessen  sehr  irren, 
wenn  man  darauf  den  Schluss  bauen  wollte, 
dass  der  ursprüngliche  Bau  viersäulig  gewesen 
und  darauf  zurückgegangen  sei,  obgleich  es 
eine,  von  den  Neueren  ebenfalls  nicht  berück- 
sichtigte Silbermünze  Domitians  giebt,  welche 
den  Gapitohn.  Tempel  als  TstQacwXog  und  auch 
mit  einem  Blitz  im  Oiebelfelde,  wie  der  Denar 
des  Voltejus,  zeigt  (Cohen  Med.  imp.  T.  I,  p. 
396,  n.  71).  Die  Münze  stammt  aus  d.  J.  80 
nach  Chr.,  geht  also  sicherlich  den  Vespasiani- 
sehen  Bau  an.  Dieser  war  aber  unzweifelhaft 
ein  iiä<nvXo^.  Nach  unserer  Ueberzeugung  kommt 
der  Capitolinische  Tempel  selbst  auf  Münzen 
ebenfalls  als  diatvlo^  vor.  Jene  Münze  des  Vi* 
tellius,  welche  Müller  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst 
II,  LH  abbilden  liess,  soll  schwerlich  nur  die 
Celle  des  Jupiter  darstellen,  obgleich  auch  W. 
Abeken  Mittelital.  S.  225  Anm.  an  die  aedicula 
in  dieser  dachte.  Während  der  Stempelschneider 
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des  DotnitiaTWtnedaflloü«,  det,  xumal  da  er  efnd 
Aufschrift  mit  anbringen  wollte,  die  Breiten- 
dimensiemeö  der  Pagadifc  des  Tempels  zu  verrin* 
gern  gezvningen  war,  doch  vier  Säulen  anbracbte, 
weil  es  ihm  darauf  ankam,  die  drei  GKrtter  im 
Innern  des  Tempels  zur  Darstellung  zu  bringen, 
begnügte  sich  der  Stempelschneider  der  Münze 
des  Vitellius,  dem  noch  grössere  raumhcbe  ße* 
schränkung  aufgelegt  war,  mit  einem  Gotte, 
dem  vornehmsten,  in  der  Mitte  thronenden»  una 
mit  einem  zweisäuligen  Tempel,  stellte  aber  den 
Gott,  weil  dei-selbe  so  den  Raum  zwischen  den 
Säulen  besser  füllte,  nicht  en  fn^e,  sondern  en 
profil  dar.  Auf  einer  Münze  Trnjans  bei  Ry- 
ckius  a.  a.  0.  p.  52  finden  wir  die  drei  Capitol. 
Götter   in    einem    zweisäuligen    Tempel. 

Der  in  kleinem  Räume  arbeitende  Künstler 
hat  in  Betreff  des  Giebelfeldschmuckes  auf  di« 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  vollkommen  ver- 
zichtet,  indem  er  in  jenem  einen  Kranz  an- 
brachte, wie  wir  ihn  öfters  auf  Münzen  und 
sonst  als  Schmuck  von  Tempelgiebeln  finden. 
Oder  wollte  man  etwa  sagen,  dass  selbst  dieser 
Kranz  auf  etwas  wirklich  Vorhandenes  zurück- 
gehe? P]in  bekanntes  Bildweik  zeigt  uns  den 
Cnpitolinischen  Jupiter  mit  einem  Kranz  auf 
dem  Sciioosse  (Millin's  Gal.  myth.  pl.  IX,  n.  44). 
Mit  grösserem  Scheine  lässt  sich  das  von  dem 
oben  als  zweimal  auf  Münzen  voi kommend  er- 
wähnten Blitz  und  dem  Adler  snjten,  welcher 
auf  dem  früher  Mattei'schen  jetzt  Pariser  Relief 
den  bildlichen  Schmuck  des  Tympanum  aus- 
macht RT)ssbach  äussert  a.  a.  0.  S.  150,  dieser 
»weise  auf  Jupiter  hin«.  Man  könnte  auf  Mün- 
zen und  andere  Denkmäler  verweisen,  auf  denen 
die  ÜHpitolinischen  Götter  durch  die  ihnen  her- 
ligen  Thiere  vertreten  werden  (D.  a.  K.  II,  1, 12,a 
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nebst  Text).  Aber  der  Blitz  zeigt  sich  wieder- 
holt in  der  Rechten  des  in  der  Mitte  des  Giebel- 
feldes thronenden  Japiter  und  die  beiden  weiter 
unten  genauer  zu  besprechenden  grossen  Relief- 
darstellungen des  Giebelfeldes  zeigen  uns  in  der 
That  einen  Adler  zu  den  Füssen  desselben. 

Betrachten  wir  darnach  die  Darstellung  auf 
dem  Silbermedaillon  des  Domitianus.  Hier  fin- 
det man  innerhalb  des  Giebelfeldes  eine  Dar- 
stellung, von  welcher  sich  so  gut  wie  sicher 
darthun  lässt,  dass  sie  so  wenigstens  an  dem 
Bau  selbst  nicht  vorkam.  Abbildungen  dieser 
Münzen  finden  sich  in  den  Monum.  ined.  d.  Inst, 
arrh.  II,  34^30  und  danach  in  den  Denkm.  d. 
a.  Kunst  II,  1,  11, a ,  in  Lenormant's  Iconogr. 
des  Emper.  Rom.  pl.  XXIV,  n.  3,  zu  Finder's 
Abhandl.  über  die  äilbenned.  des  Cistophoren- 
systems  in  den  Bert.  Akademiechr.  a.  d.  J.  1855, 
Taf.  VI,  n.  7,  endlich  in  den  Berl.  Blatt,  f. 
Mzkde  a  a.  0.  T<if.  LXII,  n.  6.  Auf  die  Deu- 
tung des  Dargestellten  hat  nur  einer  von  den 
Herausgebern  sich  eingelassen,  nämlich  Lenor- 
niant,  und  zwar  zuletzt  in  der  Nouv.  Gal.  myth. 
p.  44.  Nach  dessen  Meinung  bandelt  es  sich 
um  la  tete  colossale  d*Oius  entre  deux  Tritons. 
Diesen  Oluskopf  glaubt  Ch.  L<  normant  auch  im 
Giebelfelde  der  Grossbronze  des  Französ.  Cabi- 
nets mit  dem  Tempel  aus  der  Zeit  Vespasians 
erkennen  zu  können,  welches  er  in  der  Gal. 
myth.  p.  43  in  Vergrösserung  hat  abbilden  las- 
sen, während  T.  L.  Donaldson  in  der  Architectura 
numismatica  unter  n.  3  eine  andere  vergrösserte 
genaue  Abbildung  mitgetheilt  hat.  Schon  nach 
diesen  Abbildungen  wird  man  wohl  an  einen 
AmboSy  schwerlich  aber  an  einen  Kopf  denken 
wollen.  Auch  mit  dem  Oluskopf  auf  dem  Me- 
daillon des  Domitian  ist  es  ohne  Zweifel  nichts. 

56* 
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Die  gewiss  genaue  Abbildung  des  Berl.  Exem- 
plars in  den  Blatt,  f.  Mzkde  zeigt  eine  Büste* 
Da  diese  sich  zwischen  zwei  Meerwesen  befin- 
det, denkt  man.  etwa  zunächst  an  Oceanus« 
Der  war  auch  wirklich  im  Giebelfelde  dargestellt, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  aber  in  Yollstän- 
diger  Figur  und  in  haibliegender  Stellung,  zu- 
dem als  blosse  Nebenperson.  Man  sieht  gar 
nicht  ein,  wie  der  Stempelschneider  dazu  kom- 
men konnte,  grade  den  Oceanus  hervorzuheben, 
wenn  es  ihm  daran  lag  aus  den  in  Wirklichkeit 
vorhandenen  Figuren  die  passendste  auszu- 
wählen. Dies  war  an  sich  der  Jupiter,  weicher 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  Composition  bildete 
und  deshalb  zunächst  auf  den  oben  besproche- 
nen Bildwerken ,  den  von  Cohen  beschriebenen 
Münzen  und  dem  Relief  bei  Gori,  dargestellt  zu 
erachten  ist,  und,  wenn  dieses  sicher  steht,  auch 
nicht  ohne  Walirscbeinlichkeit  in  der  Büste  der 
Domitiansroünze  vorausgesetzt  werden  kann. 

Whs  nun  das  Relief  bei  Gori  betrifift,  so  be- 
hauptet Hr.  Rossbach  S.  149,  dass  die  Be- 
ziehung der  in  der  Mitte  aufrechtstehenden  Fi- 
gur auf  Jupiter  sicher  sei.  Hat  er  auch  wohl 
bedacht,  dass  in  Wirklichkeit  der  in  der  Mitte 
des  Giebels  befindliche  Jupiter  unzweifelhaft 
sitzend  dargestellt  war?  Wir  unseres  Theils 
würden  uns  wegen  dieses  Umstandes  freilich 
nicht  abhalten  lassen  an  einen  Jupiter  zu  den- 
ken. Aber  dieses  Verfahren  bedarf  einer  ge- 
naueren Rechtfei  tigung.  0.  Jahn  meinte  in  den 
Arch.  Beitr.  S.  83,  indem  er  bemerkte,  dass  die 
Capitülinisclien  Gottheiten  auf  Münzen  wie  auf 
anderen  Denkmälern  stehend  vorgestellt  seien^ 
die  Verschiedenheit  der  Darstellung  finde  viel- 
leicht dadurch  einige  Aufklärung,  »dass  auf 
dem  Aventiuus  ebenfalls  ein  templum  Minervae 
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et  Junonis  et  Jovis  Libertatis  war«.  Vor  die- 
sem handgreiflichen  Irrthura  hätten  ihn  schon 
die  Bemerkungen  W.  A.  Becker's  Rom.  Alterth. 
I,  S.  457  bewahren  sollen.  Jahn  kannte  von 
den  betreffenden  Münzen  grade  die  wichtigsten 
nicht.  Aber  er  wusste  doch,  dass  die  in  den 
Zeilen  befindlichen  den  Jupiter  umgebenden 
Göttinnen  bald  stehend  bald  sitzend  dargestellt 
werden.  Die  den  Capitolinischen  Tempel  be- 
treffenden Bronzemünzen  Vespasians  bei  Cohen 
p.  319,  n.  403  bis  406  zeigen  au  milieu  Jupiter 
debout  entre  Junon  et  Minerve  und  ebenso  die 
Bronzeniünze  des  Titus  p.  374,  n.  2^9.  Wer 
wird  danach  zweifeln  wollen ,  dass  die  Stempel- 
schneider, wenn  sie  es  aus  anderen  Gründen 
für  räthlich  erachteten,  auch  den  sitzenden  Ju- 
piter des  Giebelfeldes  stehend  bildeten?  Aber 
es  muss  zugestanden  werden,  dass  die  betreffende 
Figur  weder  auf  dem  Relief  bei  Gori,  wo  sie 
mit  einem  Scepter  oder  einer  Hasta  dargestellt 
ist,  noch  in  den  Münztypen  so  erscheint,  dass 
sie  mit  irgend  welcher  Sicherheit  als  Jupiter  er- 
kannt werden  kann.  Cohen  spricht  stets  nur 
von  une  figure  debout.  Dazu  kommt  Folgendes. 
Auf  der  Münze  des  Titus  p.  374,  n.  269  signa- 
lisirt  Cohen  als  sur  le  fronton  befindlich  deuz 
figures  debout  entre  deux  figures  couchees. 
Schade,  dass  nicht  einmal  angegeben  wird,  wel- 
chen Geschlechts  die  beiden  Figuren  seien.  Man 
denkt  unwillkürlich  an  jene  beiden  unten  zu  be- 
rücksichtigenden stehenden,  die  auf  anderen  Mün- 
zen neben  dem  sitzenden  Jupiter  die  Mitte  des 
Giebels  einnehmen.  Jedenfalls  erhellt  schon 
hieraus,  dass  die  eine  stehende  Figur  zwischen 
den  zwei  liegenden  nicht  mit  Nothwendigkeit 
nur  als  Jupiter  zu  fassen  ist.  Wen  stellen 
aber  diese   letzteren   dar?     Hr.  Rossbach   be- 
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trachtet  für  das  Relief  bei  Gori  die  Beziehuog 
auf  Oceanus  und  Tellus  als  sicher  stehend. 
Diese  Ansicht  beruht  aber  nur  darauf,  dass  »wir 
diese  so  oft  auf  Sarkophagen  einander  gegenüber 
findenc.  Deutlicher  charakterisirt  sind  auch 
diese  Figuren  nicht.  Ebenso  wenig  die  auf  je- 
nen beiden  Münzen.  Riicksichtlich  der  dritten, 
der  Bronzemünze  desDomitian  bei  Cohen  p.  444, 
n.  466,  hören  wir  durch  diesen,  dass  sur  le 
fronton  uue  statue  debout  enire  deux  figures 
difficiles  k  definir  zu  sehen  sei.  Es  sieht  da- 
nach ganz  so  aus,  als  handle  es  sich  nicht  um 
jene  deux  figures  conchies  der  beiden  anderen 
Münzen.  Ob  etwa  um  sitzende  oder  gehuckte 
aus  den  Gruppen  mit  den  Cyclopen,  die  wir  un- 
ten kennen  lernen  werden?  Dass  von  den  bei- 
den gelagerten  Figuren  des  Reliefs  bei  Gori  und 
den  beiden  Münzen  die  eine  den  Oceanus  dar* 
stelle  und  dass  man  sich  die  andere  als  weiblich 
zu  denken  habe,  glaube  auch  ich.  Nur  kann  in 
Frage  gestellt  werden,  ob  anstatt  der  Tellus 
nicht  Tethys,  die  Gemahlin  des  Oceanus,  ge- 
meint sei.  Jedenfalls  gehören  die  beiden  ge- 
lagerten Figuren  in  die  Ecke  des  Giebelfeldes. 
Setzen  wir  Oceanus  und  Tethys  voraus,  so  las- 
sen sich  die  beiden  Tritonenfiguren  auf  das  Beste 
erklären,  indem  je  eine  als  Attribut  in  der 
äussersten  Ecke  des  Giebels  jenen  beiden  Was- 
sergotiheiten  entspricht.  Sonst  würde  angenom- 
men werden  müssen,  dass  die  beiden  Tritonen 
bloss  der  Raumausfullung  wegen  ohne  alle  Rück- 
sichtnahme auf  das  wirklich  Vorhandene  hinzu- 
gefügt sein  oder  doch  wenigstens  der  auf  der 
Seite,  wo  man  die  Tellus  voraussetzt. 

Durch  Hm.  von  Eoehne  ist  auf  einem  Paar 
der  ältesten  Münzen  mit  der  Darstellung  des 
Capitolinischen  Tempels  eine   bis    dahin    noch 
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nicht  nachgewiesene  sehr  isteressante  Giebel«- 
gruppe  bekannt  geworden,  die  ausserdem  auch 
zei^t,  das8  nicht  unumgängh'ch  nötbig  ist  in  der 
Mitte  des  Giebels  den  Jupiter  vorbestellt  oder 
auch  nur  durch  Andeutung  berücksichtigt  zu  er- 
achten. 

Jene  Münzen  sind  die  beiden  Denare  des 
Petillius,  welche  zu  dera  Schatze  von  S.  Barto- 
lonameo  in  Sasso  Forte  gehören^  der  zwischen 
710  und  711  a.  u.  =  44  und  43  v.  Chr.  oder 
im  J.  711  =  43  (Monimsen  Gesch.  d.  ßöm* 
Münzwes.  S.  417)  vergraben  wurde.  Die  Ab^ 
bildungen  a.  a.  0.  Taf.  LXII,  n.  2  und  3  zeige« 
an  dam  sechssäuligen  Tempel  —  in  dessen  drei 
mittelsten  Intercolumnien  man,  wie  auch  auf 
früheren  Abbildungen  der  Münzen  des  Petillius 
s.  B.  bei  Biccio  Le  mon.  d.  fam.  Korn,  t«  XXXV, 
Petill.  n.  2*)  und  Cohen  Med.  cons.  t.  XXX, 
Petill.  n.  1  u.  2)  an  Ketten  herabhängende  Ge- 
genstände gewahrt,  nicht  Schellen,  wie  Hr.  von  E. 
meint,  sondern  die  auch  anderswoher  bekannten 
(Welcker  A,  Denkm.  II,  S.  142)  Runde  —  ge^ 
meioschaftlich  oben  über  dem  Cuhnen  die  be* 
kannte  Quadriga  mit  der  Jupiterstatue  en  fage, 
auf  den  Enden  des  Daches  je  einen  Adler, 
innerhalb  des  Giebelfeldes  die  von  anonymen 
Denaren  der  letzten  Zeit  der  Republik  und  Re- 
stitionsmünzen  Trajans  wohlbekannte  Darstellung 
der  auf  Schilden  sitzenden  von  fliegenden  Vögeln 
umgebenen  Dea  Roma,  vor  welcher  die  Wölfin 
mit  den  Zwillingen  sichtbar  ist.  Während  man 
aber  auf  dem  ersten  Denare  zwischen  den  Ad- 
lern und  d^r  Spitze  des  Giebels  Zierrathen  in 
Form  von  starreu  Spitzen  erkennt,  sind  auf  dem 

^  A«f  dor  MiDse  n.  1  ersdieduan  die  betreffendea 
Gegenstände  abweichend  in  aUen  iDtercolamnien. 
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zweiten  Denare  deutlich  Scepter  oder  Hasta  hal- 
tende Figuren  zu  sehen,  und  zwar,  wie  Hr.  ▼.  K. 
sehr  richtig  erkannt  hat,  zur  Rechten  des  Ju- 
piter in  der  Quadriga  Minerva,  zur  Linken  des- 
selben Juno.  Hr.  von  E.  betrachtet  nun  die 
Darstellung  im  Giebelfelde  als  »das  Giebelfeld« 
des  von  Tarquinius  Priscus  gegründeten  Jupiter* 
tempels,  welches  in  dem  zweiten  Bau,  dem  des 
Sulla,  den  die  Münzen  des  Petillius  darstellen, 
wiederholt  sei.  Die  verschiedene  Darstellung 
des  Daches  führt  ihn  auf  die  Vermuthnng,  »dass 
zur  Zeii  des  Petillius  die  Stachelspitzen  vom 
Dache  des  Tempels  entfernt  und  durch  zwei 
Statuen  ersetzt  wurden.  Der  eine  Denar  sei 
daher  geschlafen  worden,  vielleicht  als  Petillius 
sein  Amt  antrat,  und  der  andere,  nach  Aufrich- 
tung jener  Statuen«.  Wer  wird  aber  glauben 
wollen,  dass  die  Giebelfelddarstellung  des  ersten 
und  des  zweiten  Tempels  sich  auf  jene  Dea  Roma 
mit  ihren  Zuthaten  beschränkt  habe?  Wenn  es 
erlaubt  ist  zu  vermuthen,  dass  zur  Zeit  des 
Petillius  oder  nicht  lange  vorher  eine  Verände- 
rung hinsichtlich  des  statuarischen  Schmuckes 
an  dem  oberen  Theile  des  Gebäudes  statt  hatte 
und  dass  diese  in  dem  Typus  seiner  Münzen  be- 
rücksichtigt wurde,  so  würden  wir  unseres  Theils 
dabei  eher  an  die  Dea  Roma  im  Giebelfelde 
denken  als  an  die  Minerva  und  Juno  oberhalb 
desselben.  Abweichungen  wie  die,  dass  die 
Dächer  das  eine  Mal  mit  spitzenartigen  Ver- 
zierungen, das  andere  Mal  mit  zwei  Statuen  ge- 
schmückt erscheinen,  dürfen  als  ganz  irrelevant 
gelten.  Dagegen  ist  es  sehr  aufiallig,  dass  im 
Giebelfelde  eine  Darstellung  erscheint,  welche 
höchstens  nur  einen  Theil  des  Ganzen  und  sicher- 
lich nicht  den  wichtigsten  ausgemacht  hat.  Dazu 
kommt  der  eigenthümliche  Umstand,  dass  jener 
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Typus  der  Dea  Roma  auch  auf  anderen  Dena- 
ren ungefähr  derselben  Zeit  vorkommt  (Cohen 
Med.  cons.  pl.  XLIII,  n.  14),  woraus  jedenfalls 
hervorgeht,  dass  er  damals  besondere  Aufmerk« 
samkeit  erregte« 

Während  Hr.  v.  K.  für  den  ersten  und  zwei- 
ten Tempel  vollständige  Identität  der  Darstel« 
lung  innerhalb  des  Giebelfeldes  annimmt,  hält 
er  auffallenderweise  die  Giebelfeldsculpturen, 
welche  durch  die  bekannten  Grossbronzen  aus 
der  Regierungszeit  Vespasians  als  dem  dritten 
Tempelban  angehörend,  bekundet  werden,  fnr 
Etwas,  das  an  diesem  zuerst  vorkomme.  Er 
sieht  aber  in  dem  Giebelfelde  auf  jenen  Münzen 
»Jupiter  zwischen  Minerva  und  Juno  und  neben 
ihnen,  links  Vulkan,  mit  Hülfe  eines  Cyclopen 
den  Blitz  Jupiters  schmiedend:  rechts,  zwei  Fi- 
guren, welche  zu  ungenau  sind,  um  sie  zu  be- 
stimmen«. Allein  an  Juno  und  Minerva  ist  nicht 
zu  denken,  obgleich  auch  Donaldson  a.  a.  0. 
S.  7  in  der  stehenden  Figur  zur  Linken  des  in 
der  Mitte  sitzenden  Jupiter  diese  Göttin  vermu- 
thet  hat.  In  Donaldson's  vergrösserter  Abbil- 
dung erscheint  diese  Figur  mit  einem  Gegen- 
stand im  linken  Arm,  den  man  entweder  für 
ein  Füllhorn  oder  noch  eher  für  ein  kurzes 
Scepter  zu  halten  hat,  oder  mit  Gh.  Lenormant 
nach  der  von  diesem  mitgetheilten  vergrösser- 
ten  Abbildung  für  ein  parazonium,  s.  a.  a.  0.  S.  44. 
L.  glaubt,  dass  Venus  dargestellt  sei,  welche 
der  luventas  unter  Tarquinius  entsprecbe.  Die 
rechts  von  dem  Jupiter  stehende  Figur,  welche 
Hr.  V.  E.  für  Juno  hält,  ist  ohne  allen  Zweifel 
männlich,  was  man  selbst  in  der  nicht  ver- 
grösserten  Abbildung,  die  der  Eoehne'schen  Ab- 
handlung in  den  Berl.  Blatt,  f.  Mzkde  unter  n.  5 
beigegeben  ist,  ganz  deutlich  gewahrt,  auf  wel- 
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ch«r  übrigens  die  Haltung  der  Arme  sowohl 
dieser  als  der  ebenbe^prochenen  weiblichen  Fi- 
gar  ▼on  der  abweicht,  wekke  die  von  Ch.  Le^ 
noroiant  und  DonaJdson  veröffentlichte  Abbildung 
des  Pariser  Exemplars  zeigt,  wie  denn  auch  die 
statuarischen  Darstellungen  oberhalb  des  Giebel- 
feldes au/  beiden  Münzen  verschieden  sind« 
Lenormant's  Abbildung  des  in  Rede  stehenden 
Mannes  im  Giebelfelde  unterscheidet  sich  von 
der  Donaldson'scben  nur  dadurch,  dass  sie  jenen 
mit  einer  Chlamys  angethan  zeigt.  Lenorniant 
bezieht  denselben  auf  >Mercuriu8«.  Die  Devh 
tung,  welche  Hr.  v.  E.  von  der  Eckgruppe  hia« 
ter  der  vermeintlichen  Minerva  giebt,  ist  ohne 
Zweifel  richtig.  Sie  rührt  aber  wesentlich  von 
Donaldson  her.  Deber  die  corresspondirende 
Gruppe  hinter  der  »Juno«  v.  Eoehne's,  welche 
Gruppe  dieser  nicht  deuten  zu  können  erklärt, 
derselben,  in  welcher  Ch.  Lenormant  eine  Dar- 
stellung des  Kopfes  des  Olus  mit  dem  Tarqui- 
sius  selbst  gefunden  hatte,  äussert  Donaldson 
a«  a.  0.:  on  the  opposite  side  are  also  two 
figures,  and  a  block  between  them,  seemingly 
occupied  in  some  mechanical  operation.  Die 
Gruppe  gleicht  der  antithetischen  so,  dass  man 
nicht  wohl  umhin  kann  ganz  dieselbe  Darstel- 
lung vorauszusetzen. 

Dieser  Umstand  steht  jetzt  ganz  ausser 
Zweifel,  nachdem  wir  über  den  BestRud  der 
Composition  im  Giebelfclde  des  durch  Titus  und 
Domitian  wiederhergestellten  Tempels  genauere 
Auskunft  erhalten  haben,  als  uns  bis  dahin  trotz 
der  durch  H.  Brunn  veranlassten  Abbildung  des 
Giebelfeldes  des  Capitolinischen  Tempels  auf 
den  Reliefs  vom  Triumphbogen  des  Marc  Aurel 
in  den  Mon.  ined.  d.  Inst.  1651,  Taf.  XXXVI 
3U  Theil  geworden  war.     (Die  von   Gavedoni 
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a.  a.  0.  p.  158  signalisirte  Abbildunf;  bei  Ca- 
nina  Edif.  ant.  di  Roma  P.  I,  lav.  61—63  ist 
uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen.)  Das  Verdienst 
diese  Kunde  vermittelt  zu  haben,  gebührt  den 
Herrn  Dr.  E.  Schulze  in  Gotha  und  F.  Matz 
hieselbst,  vgl.  des  letzteren  lehrreichen  Aufsatz 
»üeber  eine  dem  Herzog  von  Coburg-Gotha  ge- 
hörige Sammlung  alter  Handzeichnungen  nach 
Antiken«  in  dem  Monatsbericht  d.  K.  Akad.  d. 
Wissensch.  z  Berlin  vom  16.  Oct.  1871,  wo  S. 
465,  n.  26  die  Abweichungen  einer  Handzeich- 
nung  jenes  Giebelfeldreliefs  von  dem  Stich  in 
den  Mon.  ined.  angegeben  werden  und  S.  467, 
D.  37  »ein  Relieffragment,  das  Fastigium  eines 
Tempels€  als  Gegenstand  einer  anderen  Hand- 
zeichnung aufgeführt  wird ,  welcher  ohne  Zwei« 
fei  denselben  Bau  betrifft,  der  uns  bisher  nur 
durch  die  übrigens  nicht  in  jeder  Hinsicht  unge- 
nauere Abbildung  in  Piranesi's  Magnif.  ed.  ar- 
chitett  de'  Rom.  p.  GXCVIII  und  daraus  in  den 
Denk.  d.  a.  Kunst  *II,  2,  13  bekannt  war.  Seit- 
dem ich  durch  Matz'  Bemerkungen  über  den 
früheren  Bestand  des  von  Brunn  herausgegebe- 
nen Reliefs  und  durch  ihn  und  E.  Schulze,  der 
mir  mit  sehr  anerkennenswerther  Liberalität 
eine  Durchzeichnung  des  anderen  Relief  fragments 
zur  Herausgabe  in  der  dritten  Auflage  der  be- 
treffenden Abtheilung  der  Denkmäler  zur  Dis- 
position gestellt  hat,  auch  über  dieses  andere 
Werk  genauer  unterrichtet  bin,  zweifle  ich  — 
so  sehr  ich  früher  dazu  berechtigt  war,  wie  auch 
Overbeck  Griech.  Kunstmyth.  S.  173,  2,  p  und 
S.  577,  Anm.  118  anerkennt  —  durchaus  nicht 
mehr,  dass  sich  das  letztere  ebensowohl  wie 
das  erstere  auf  den  Gapitolinischen  Tempel,  und 
zwar  auf  den  unter  Domitian  vollendeten  Bau 
desselben  bezieht. 
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Auf  beiden  Handzeichnungen  finden  sieb  aber 
ganz  ähnlich  wie  auf  den  erwähnten  Münzen, 
welche  den  Bau  des  Vespasian  angehen,  wenn 
auch  nicht  ganz  gleich  dargestellt,  die  einander 
entsprechenden  je  zwei  Darstellungen  von  Schmie- 
denden. Die  Goburgische  Zeichnung  zeigt  die 
Schmiedewerkstätte  in  der  Nähe  der  Luna  deut- 
lich als  vor  oder  in  einer  Höhle  befindlich. 
Ihre  Yergleichung  mit  der  Abbildung  der  Pari- 
ser Grossbronze  bei  Donaldson  a.  a.  0.  und 
selbst  der  bei  Cohen  pl.  XV,  n.  400,  lässt  er- 
kennen, dass  auch  der  Stempelschneider  dieser 
Münze  bei  beiden  Schmiedewerkstätten  eine  solche 
Höhle  anzudeuten  beabsichtigte. 

Da  Matz  über  n.  26  bemeikt,  dass  »rechts 
Yom  Adler  zu  Füssen  Jupiters  zunächst  eine 
nackte  männliche,  dann  eine  weibliche  (?)  voll- 
kommen bekleidete  Gestalt«  zum  Vorschein 
komme,  so  wäre  es  wohl  der  Mühe  werth  zu 
untersuchen ,  ob  die  mit  den  oben  S.  737  fg.  be- 
sprochenen stehenden  Figuren,  welche  auf  den 
Münzen  mit  dem  Bau  Vespasian^s  den  Jupiter 
umgeben,  identisch  sind  oder  nicht. 

Von  besonderem  Belang  ist  dann,  dass  wir 
nach  der  von  E.  Schulze  uns  mitgetheilten 
Durchzeichnung  oberhalb  des  Giebelfeldes  ausser 
der  Quadriga  auch  jene  beiden  Statuen  der  Mi- 
nerva und  der  Juno  mit  Sicherheit  voraussetzen 
dürfen,  welche  auf  dem  einen  Denar  des  Petillius 
in  Beziehung  auf  den  Sullanischen  Bau  vor- 
kommen. 

Vermuthlicb  ist  auch  die  Statue  des  Mars^ 
welche  selbst  auf  der  Piranesi^schen  Zeichnung 
deutlich  hervortritt,  nicht  erst  ein  Zusatz  aus 
der  Zeit  nach  Vespasian.  Da  dieser  Statue  des 
Mars  sicherlich  eine  andere,  unterhalb  der  Mi- 
nerva stehende  entsprach,  und  zwar  vermuthlicb 
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auch  die  einer  männlichen  Gottheit,  so  hat  es 
wohl  die  grösste  Wahrecheinlichkeit ,  dass  die- 
selbe den  Vulcanus  ultor  dargestellt  habe,  vgl. 
Preller  Rom.  Myth.,  S.  530,  und  Duo  de  Blacas 
Rev.  num.  Fr.  1862,  S.  222  fg. 

Von  der  Roma,  den  Vögeln  und  der  Wölfin 
mit  den  Zwillingen  findet  sich  aber  auch  in  den 
figurenreichsten  Darstellungen  des  Giebelfeldes 
ausser  den  Denaren  des  Petillius  und  deren  Re- 
stitution durch  Trajan  (Cohen  Med.  cons.  pL 
XL  VI  n.  16)  keine  öpur. 

Daraus  folgt  keineswegs,  dass  die  betreffen- 
den Figuren  im  Giebelfelde  des  dritten  und 
vierten  Runes  nicht  vorhanden  waren.  Sie  wer- 
den ebensowenig  weggelassen  sein  wie  jene  Fi- 
guren oberhalb  des  Giebelfeldes.  Aber  an  wel- 
cher Stelle  wird  man  sie  vorauszusetzen  haben? 

Betrachten  wir  die  beiden  grossen  Relief- 
compositionen, so  finden  wir  in  der  Mitte  der- 
selben den  sitzenden  Jupiter,  zu  dessen  Füssen 
jedes  Mal  ein  Adler  erscheint,  umgeben  von  zwei 
ebenfalls  sitzenden  Frauen  mit  verhülltem  Haupte 
und  dem  Attribute  des  Scepters.  Die  Frauen 
können  nicht  Juno  und  Minerva  sein;  denn  wenn 
man  auch  die  erstere  an  sich  in  der  Figur  zur 
Rechten  Jupiters  wohl  voraussetzen  könnte,  so 
sprechen  doch  dagegen  zwei  Umstände:  1,  der 
Platz  zur  Rechten  Jupiters,  2,  dass  die  andere 
Frau  nach  Maassgabe  ihrer  Tracht  und  ihres 
Attributs  unmöglich  Minerva  sein  kann  und  es 
unglaublich  ist,  dass  Juno  ohne  Minerva  dem 
Jupiter  gesellt  worden  sei.  Man  hat  nun  (da 
sicherlich  an  die  sonst  allerdings  bei  den  Capi- 
tolinischen  Gottheiten  vorkommenden  (Rossbach 
a.  a.  0.  S.  117)  Parzen  nicht  zu  denken  ist, 
auch  nicht  an  eine  als  Repräsentantin  der  übri- 
gen) etwa  zwischen  folgenden  Wesen  die  Wahl: 
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1,  Vesta,  welche  zu  den  Schutzgottheiten  des 
Capitoh  gehörte,  bei  der  die  Römer  neben  Ju- 
piter un^  Mars  Pater  schwären,  die  auch  in 
einem  Münztypus  dem  Capitolinischen  Jupiter 
gesellt  gefunden  wird.  Ygl.  Blacas  und  Cavedoni 
in   der  Rev.   num.   Fr.,  1862,  p.  2*23  und  393, 

2,  Ops,  vgl.  Preller  Rom.  Mythol.  S.  419  d.  erst. 
Ausg.,  3,  Salus,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst.  arch. 
Vol.  XXXIII,  1851,  S.  291,  besonders  293  fg. 
und  Preller  a.  a.  0.  S.  601,  bes.  Anm.  3,  4, 
Fortuna,  vgl.  Jahn  Arch.  Beitr.  S.  83  fg.,  Prel- 
ler S.  556,  auch  die  Fortuna  neben  dem  ZQVC 
KAHITnAl^YC  ANTIOX^QN  auf  der  unter 
Marc  Aurel  geprägten  Münze  bei  Mionnet  Descr. 
III,  p.  317  fg.,  n.  83.  Dabei  wird  auch  zu  be- 
denken sein,  ob  die  stehende  Figur  auf  den 
Grossbronzen  Vespasians,  über  welche  oben  S. 
737  die  Rede  war,  auf  eine  von  diesen  Gott- 
heiten zu  beziehen  sei  oder  nicht.  Ist  letzteres 
der  Fall ,  wie  wir  glauben,  so  liegt  wohl  der 
Gedanke  an  Salus  und  Fortuna  zunächst.  Frei- 
lich will  Brunn  die  Fortuna  ganz  gegen  die  Sa- 
lus aufgeben,  indem  er  selbst  die  Figur  mit 
Füllhorn,  Steuerruder  und  Kugel,  welche  auf  be- 
kannten Sarkopbagreliefs  neben  den  Capitolini- 
schen Gottheiten  erscheint,  auf  Salus  bezieht, 
und  ihm  schliesst  sich  Overbeck  an  Griech. 
Kunstmyth.  I,  S.  172,  B,  1,  d  und  e  (der  in- 
dessen Ö.  173,  m  auf  dem  Relief  in  Mus.  di 
Mantova  III,  53  (nicht  13)  »Fortunac  in  der 
von  Labus  so  bezeichneten  Figur  mit  Füllhorn 
erkennt),  während  Rossbach  a.  a.  0.  S.  161  fg., 
Anm.  206,  nicht  bloss  hinsichtlich  dieser  son- 
dern auch  der  anderen  von  Brunn  auf  Salus  be- 
zogenen Figuren  die  Bezeichnung  als  Fortuna 
populi  Romani  oder  Fortuna  publica  vorzieht, 
»ohne  die  von  Brunn   vorgeschlagene  Deutung 
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bestreiten  zu  wollen«.  Es  Ist  allerdings  irahr: 
»Salus  uüd  Fortuna  hassen  sich  in  Bezug  auf 
den  RÖttiisfben  Staat  nicht  Überall  auseinander- 
halten«. Auch  lässt  sich  da?  Steuerruder  auf 
dem  globoa  bei  der  Salus  nachweisen.  Inter- 
essant ist  besonders  die  von  Cohen  beschriebener 
Grossbronze  Hadrians,  riber  welche  zuletzt  de  Wittö 
in  der  Rev.  num.  Fr.  1862,  p.  81,  n.  4  gcsprö- 
eben  hat,  wo  sogar  die  schlangenfiitternde  Göt- 
tin das  auf  dem  globus  stehende  Ruder  hält. 
Aber  nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  durch- 
aus unzulässig,  Figuren  wie  die  in  RedB 
stehenden  als  Salus  und  nicht  als  Fortuna  zu 
bezeichnen.  Dass  auch  dieser  das  Attribut  dei3 
Scepters  zukam,  zeigt  die  Münze  bei  Cohen  Med. 
cons.  pl.  X,  Carisia,  n.  3.  Dasselbe  hat  man 
bei  der  Nemesis  zu  erkennen,  sowohl  auf  dier 
Münze  der  Pamphylischen  Stadt  Attalia  in  den 
Denkm.  d.  a.  K.  11,  74,  951  als  auch  auf  dem 
Petersbürger  geschnittenen  Steine  bei  Panofka 
Gemmen  mit  Insihr.  Taf.  IV,  n.  14,  nicht  eine 
»Trompete«  oder  eine  »Fackel«.  Grade  die 
Fortuna  populi  Romani,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  wird  aui  Kaisermünzen  mit  dem  Scepter 
und  ohne  Steuerrucier  und  Kugel  dargestellt  ge- 
funden. Die  einander  so  nahe  stehenden  Wesen 
Salus  und  Fortuna  nebeneinander  erinnern  an 
die  Zweizahl  der  Antiatischen  Fortunen. 

An  Jupiter  und  die  neben  ihm  sitzenden  Ge- 
nossinen reihen  sich  auf  dem  durch  die  Pirane- 
si'sche  Abbildung  und  die  Coburgische  Hand- 
zeichnung bekannten  Monumente  paarweise 
einander  entsprechend  Sol  und  Luna,  schmie- 
dende Cyclopen,  endlich  eine  bärtige  männliche 
Figur  in  halbliegender  Stellung  in  der  Giebel- 
ecke rechts  vom  Beschauer,  sicherlich  eher 
Oceanus  als  ein  »Flussgott«,  dem  gegenüber  wir 


744        Gott.  gel.  Adz.  1872.  Stuck  Id. 

uns  in  der  weggebrochenen  Giebelecke  links  eine 
weibliche  entsprechende  Figur  symmetrisch  ge- 
lagert zu  denken  haben  werden,  wie  ja  zwei  ge- 
lagerte Figuren  auf  dem  Sarkophage  bei  Uori 
und  in  dem  ähnlichen  Münztypus  (s.  oben  S. 
733  fg.)  wirklich  erhalten  sind.  Auf  dem  Relief 
Tom  Triumphbogen  Marc  Aurel's  fehlen  diese  Fi- 
guren gänzlich.  Dagegen  wiederholen  sich  die 
Schmiedewerkstätten  und  die  Gespanne  des  Soi 
und  der  Luna,  wenn  auch  in  abweichender 
Weise.  (Wie  Hr.  v.  K.  S.  269  von  »Zweige- 
spannen mit  den  Figuren €,  der  Minerva  und  der 
Juno«  sprechen  kann,  ist  unbegreiflich ,  zumal 
nach  dem  auf  S.  266,  unten,  von  ihm  Bemerk- 
ten, wo  freilich  auch  die  beiden  Zweigespanne 
auf  den  Grossbronzen  Vespasians  als  »wahr- 
scheinlich mit  den  Statuen  der  Minerva  und  der 
Juno«  versehen  betrachtet  werden.)  Anderer- 
seits aber  finden  sich  auf  dem  Triurophbogen- 
relief  auch  Figuren  ^  die  auf  dem  anderen  feh- 
len: zur  Linken  der  zur  Linken  Jupiters  sitzen- 
den Frau  Mercurius,  wie  Brunn  a.  a.  0.  p.  292 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annimmt  (vgl. 
das  fragmentirte  8arkophagreIief  bei  Gerbard 
Berlins  ant.  Bildw. ,  Nachtr.,  n.  130,  und  »Die 
Bildbauerwerke«  n.  238),  rechts  von  dem  Adler 
unterhalb  Jupiters  eine  jugendliche  männliche 
Figur,  die,  schwerlich  mit  Becht,  von  Brunn 
a.  a.  0.  S.  291^  auf  Ganymed  bezogen  ist,  aber 
noch  viel  weniger  mit  Gavedoni  a.  a.  0.  p.  158 
als  Juventas  gefasst  werden  kann,  und  links  von 
dem  Vogel  nach  Matz  die  oben  S.  740  erwähn- 
ten beiden  Figuren. 

Demnach  finden  wir  auf  beiden  grossen  Re* 
liefs  den  in  der  Mitte  thronenden  Jupiter  mit 
seinen  Beisitzerinnen  von  Figuren  umgeben, 
welche  das  Weltall  oder  die  Elemente  vertreten, 
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Hin  ihn  als  Beherrscher  des  Universnins  zu  be- 
zeichneD.  Auch  Vulcan  und  die  Cyclopen  ge- 
hören hieher.  Sie  reprSsentiren  das  Element 
des  Feuers,  wie  schon  Brunn  a.  a.  0.  p.  295 
ahnte,  während  Cavedoni's  Meinung  a.  a.  0.  p. 
158,  das8  Vulcan  eziandio  come  autöre  e  yin- 
dice  delle  invitti  armi  romane  (cf.  Eckhel  T. 
VI,  p.  96)  dargestellt  sei,  hier  ganz  unzulässig 
ist,  also  mit  nichten  unsre  oben  8.  741  aufge- 
stellte Vermuthung  beeinträchtigt.  Insofern  als 
sie  mit  Sol  und  Luna  zusammen  Torkommen, 
könnte  man  sie  als  Repräsentanten  des  irdischen 
und  diese  als  Vertreter  des  himmlischen  Feuers 
betrachten  wollen.  Da  inzwischen  eigentlich 
nur  Sol  das  Feuer  angeht  (Ennius  bei  Varro 
de  re  rust.  I,  4^  Preller  a.  a.  0.  S.  528),  so 
scheint  vielmehr,  als  habe  man  Sol  und  Luna 
mehr  als  Repräsentanten  des  Himmels  und 
Aethers,  etwa  auch  der  Luft  gefasst,  welche 
letztere  in  den  entsprechenden  Darstellungen 
nur  selten  durch  Windgottheiten  besonders  be- 
zeichnet wird,  wie  z.  B.  auf  der  Berliner  Lampe 
in  Bartoli's  Lucern.  sepulcr.  II,  9. 

Warum  ist  aber  die  Scbmiedewerkstätte  klöp- 
pelt dargestellt?  Es  liegt  nahe  die  Schmieden* 
den,  wie  sie  räumlich  mit  den  gelagerten  Figu- 
ren nahe  verbunden  sind ,  so  auch  sachlich  zu 
diesen  in  enge  Beziehung  zu  stellen.  Sollte  also 
etwa  durch  die  zwiefache  Darstellung  der  Werk- 
stätte neben  dem  Repräsentanten  des  Wassers 
und  neben  der  Repräsentantin  der  Erde  darauf 
hingedeutet  sein,  dassdas  Feuer  »als  Elementar- 
kraft durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist  und 
im  Wasser  sowohl  als  auf  dem  festen  Lande 
durch  vulkanische  Thätigkeit  oder  Jahresbitze 
so  ausserordentliche  Dinge  wirkt«  (Preller  Griech. 
Mythol.  I,  S.  136  d.  zw.  Aufl.)?    Wir  unseres 
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Theils  können  ans  schwer  dazu  entschliessen, 
das  anzunehmen,  auch  abgesehen  davon,  dasa 
uns  das  ursprüngliche  Vorbandensein  der  Erd- 
göttin unter  den  Figuren  der  Giebelgruppe  frag- 
lich erscheint,  und  obwohl  wir  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  durch  die  doppelte  Darstellung  der 
Schmiedewerkstätte  die  Verbreitung  des  Feuers 
durch  und  über  die  ganze  Erde  hin  bezeichnet 
werden  soll.  Nimmt  man  Oceanus  und  Tethys 
als  die  beiden  einander  gegenüber  gelagerten 
Figuren,  so  deuten  schon  sie  das  zwischen  ihnen 
Liegende  als  die  ^esammte  Erde  an.  Eine  be- 
sondere Darstellung  der  Erdgöttin  wird  man  um 
so  weniger  voraussetzen  wollen,  wenn  es  sich 
herausstellt,  dass  in  der  Mitte  der  ganzen  Com- 
position die  Repräsentantin  eines  besonderen 
Ortes  auf  der  Erde  zu  sehen  war. 

Schon  Brunn  hielt  a.  a.  0.  S.  296  mit  Recht 
eine  specielle  Hindeutung  auf  Rom  durch  Per- 
sonificationen  der  Localität  für  sehr  passend. 
Er  setzte  diese  aber  nicht  an  dem  rechten  Platze 
voraus,  indem  er  meinte,  die  gelagerten  Figuren 
in  den  Ecken  des  Giebels  könnten  le  personifi- 
cazioni  del  Tevere  e  del  colle  capitolino  gewe- 
sen sein.  Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass 
solche  Repräsentanten  eines  einzelnen  Ortes  auf 
der  Erde  nicht  ausserhalb  der  das  Universum 
betreffenden  Bigen  des  Sol  und  der  Luna  und 
der  beiden^  Scbmiedewerkstätten ,  überall  nicht 
mit  diesen  correbpondirend  angebracht  werden 
durften. 

Eine  specielle  Hindeutung  auf  Rom  ist  nun 
eben  durch  jenes  Reliefbild  im  Tempelgiebel  der 
Denare  des  Petillius  gegeben. 

Wo  wird  man  sich  aber  dasselbe  im  wirk- 
lichen Tempelgiebel  angebracht  zu  denken  ha- 


ß.  V.  KoeHne,  Tempel  d.  Capitolin.  Jupiter.    747 

ben?  Allem  Anschein  nach  kann  es  keinen 
eigentlichen  Pendant  gehabt  haben. 

Es  giebt,  so  viel  ich  sehe,  nur  eine  An- 
nahme, die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  kann,  nämlich  die,  dass  Borna  und  ihre 
Zuthaten  grade  in  der  Mitte  der  Composition 
unterhalb  des  Jupiter  und  seiner  Beisitzerinnen 
zu  sehen  waren.  Dann  wird  grade  diese  Stelle, 
wo  Jupiter  thront,  als  der  Sitz  des  Weltherr- 
schers bezeichnet.  Es  erklärt  sich  auch  leicht, 
wie  der  Stempelschneider  der  Denare  des  Pe- 
tillius  dazu  kam,  bloss  die  betreffenden  Figuren 
zu  geben.  Er  hat  einen  Haupttheil  der  Dar- 
stellung in  der  Mitte  hervorgehoben,  wie  andere 
Künstler,  die  auf  beschränktem  Räume  arbeite- 
ten, von  den  Figuren  der  Mitte  nur  eine  oder 
zwei  oder  selbst  nur  Attribute  Jupiters  gegeben 
haben. 

An  die  Darstellung  der  Roma  mit  der  Wöl- 
fin und  den  Zwillingen  schiiessen  sich  auch  die 
Figuren  sehr  wohl  an,  welche  auf  dem  Relief 
vom  Triumphbogen  dos  Marc  Aurel  und  in  den 
figurenreicheren  Milnztypen  (s.  oben  S.  737  fg.)  als 
vor  dem  Jupiter  und  seinen  Beisitzerinnen  stehend 
erscheinen  und  deshalb  schon  von  Brunn  a.  a.  0. 
S.  293  als  in  dem  Raum  unterhalb  der  Mittel- 
gruppe dargestellt  betrachtet  sind,  insofern  nicht 
etwa  eine  von  ihnen  vielmehr  zu  einer  Figur 
dieser  Gruppe  gehört. 

Wir  meinen  hiermit  den  Knaben  unterhalb 
der  einen  der  neben  Jupiter  sitzenden  Frauen, 
indem  uns  unzweifelhaft  erscheint,  dass  in  ihm 
Amor  zu  erkennen  ist,  welcher  in  Inschriften  öf- 
ters mit  der  Fortuna  Primigenia  von  Präneste 
zusammengestellt  wird  (H.  Schulz  Ann.  d.  Inst, 
arch.  Vol.  XI,  p.  127)  und,  auch  flügellos,  so- 
wohl neben  der  Fortuna  auf  dem  geschnittenen 
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Steine  in  den  Denkm.  d.  ä.  Kunst  H,  73,  '9^3, 
als  auch  neben  der  als  Schicksal  lenkende  Macht  anf- 
gefassten  Venus  auf  dem  Pompejah.  Wandge- 
mälde ebda  n.  932  und  anderen  erscheint. 

Uebrigens  würde  dieser  Amor  auch  zu  den 
beiden  andereh  nebeneinander  gestellten  stehen- 
den Figuren  wohl  passen,  der  nackten  männ- 
lichen und  der  weiblichen  mit  dem  Füllhorn  oder 
dem  Parazonium. 

Wenn  Fortuna  und  Salus  in  den  sitzenden 
Figuren  neben  Jupiter  zu  erkennen  sibd,  feo 
wird  man  rücksichtlich  dieser  stehenden  weib- 
lichen Figur  gewiss  gern  Ch.  Lenorraant's  Auf- 
fassungsweise als  Venus  (s.  oben  S.  737)  gelten 
lassen,  deren  Darstellung  am  Capitol  auch  aus 
anderen  Gründen  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat, 
vgl.  Preller  S.  38ö  fg.  Die  männliche  Figur  ihr 
zur  Rechten  wird  man  dann  schon  dieses  Platzes 
wegen  zunächst  lür  Mars  zu  halten  haben. 
Dass  dieser  ohne  Helm  dargestellt  wei-den  konnte, 
bedarf  keiner  weitijren  Begründung.  Die  be- 
treffende Figur  hebt  auf  den  Münzen  den  rech- 
ten Arm,  von  dem  übrigens  nur  der  untere 
Theil  sichtbar  ist.  Sie  entspricht  so  gut  wie 
vollständig  der  stehenden  Figur  im  Giebelfelde 
des  Reliefs  bei  Gori.  Diese  stützt  mit  der 
Rechten  eine  Hasta  auf  den  Boden.  Dasselbe 
Attribut  passt  am  Besten  in  die  Rechte  der 
Figur  der  Münzen.  Der  an  sich  immerhin  sehr 
wohl  zulässigen  Beziehung  di(  ser  Figur  auf  Mer- 
curius  stellt  sich  der  Umstand  entgegen,  dass 
dieser  Gott  auf  dem  Relief  vom  Triumphbogen 
Marc  Aureis  an  einer  ganz  anderen  Stelle  er- 
scheint (^s.  oben  S.  744). 

In  wie  enger  Beziehung  Mars  und  Venus  zu 
den  ZwiUingen  und  der  Roma  standen,  ist  be- 
kannt. 


B.  T.  Koehi^,  Teiop^l  d.  Capitolin.  Jupiter.     749. 

VerpauthUch  ist  der  ürastapd,  dass  die  Re- 
präsentantin Roms  grade  mitten  in  der  Compo* 
eition  dargestellt  ist,  auch  darauf  zu  deuten, 
dass  Rom  als  der  Mittelpunkt  der  Erde  betrach- 
tet werden  spll.  Dieser  Gedanke  konnte  noch 
nicht  zur  Zeit  der  Tarquinier,  er  konnte  erst 
zu  der  des  Sulla  aufkommen.  Derselbe  war  be- 
kanntlich HM/ch  ein  besonderer  Verehrer  der 
Venus  Victrix.  Für  die  Annahme^  dass  die 
Darst^illung  mit  der  Roma  bei  Gelegenheit  des 
Keubaus  durch  Sulla  hinzugefügt  sei,  darf  auch 
wohl  Yeranscl)iagt  werden,  dass  die  Jupirer- 
statue,  welche  in  der  Cella  Rieses  Baus  befind- 
lich war,  die-Dea  I^oma  auf  der  Rechten  hatte 
(Preller  Rom.  Myth.  S.  707,  A.  2).  Eine  wei- 
tere Stütze  findet  jene  A.nnahmß  durch  das  oben 
S.  736  fg.  Bemerkte.  Von  einer  entsprechenden 
Beschädigung  und  Restauration  des  Giebelfeldes 
in  der  Zeit  zwischen  der  Vollendung  des  Sulla- 
nischen  Baues  und  der  Prägung  der  betrefifen- 
den  Denare  des  Petillius  findet  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur,  und  dass  Petillius  selbst  das 
Bildwerk ,  welches  in  dem  Typus  dieser  vor? 
kommt,  hinzugefügt  haben  sollte,  hat  auch  nicht 
die  geringste  Wahrscheinlichkeit. 

Friedrich  Wieseler. 


Forschungen  über  die  Quellen  zur  Geschichte 
der  Jungfrau  von  Orleans.  Von  P.  Beck- 
iqaBn,  Oberlehrer  an  ^er  Realschule  zu  Mün- 
ster. Paderborn.  Druck  und  Verlt^g  der  Jun- 
fermannschen  Buchhftndluog.    96  Seiten  in  Octav. 

Die  obengenannte  Schrift  ist  ^h  Inaugural- 
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dissertation  zur  Erlangung  der  Doctorwiirde  bei 
der  hiesigen  philosophischen  Farultät  verfasst 
und  als  ein  werthvoUer  Beitrag  theils  zur  Ge- 
schichte der  Jungfrau  inshesondere  theils  auch 
zur  besseren  Kenntnis  der  Historiographie  Frank- 
reichs im  15ten  Jahrhundert  überhaupt  anerkannt 
worden. 

Der  Verf.  geht  aus  von  den  Mittheilungen 
und  Untersuchungen,  welche  Quicherat  in  sei- 
nem bekannten  grossen  Werke  über  den  Process 
der  Jungfrau  gegeben  (speciell  über  die  Histo- 
riker Band  IV),  hat  dieselben  aber  mannigfach 
ergänzt  und  berichtigt  unter  Benutzung  der 
neueren  Publicationen,  welche  in  Frankreich  und 
Belgien  in  den  letzten  Jahren  gerade  auch  für 
diese  Zeit  gemacht  sind.  Die  Arbeit  hat  auch 
mir  Anlass  gegeben,  mich  mit  der  Sache  etwas 
näher  zu  beschäftigen,  und  da  ich  in  einem 
Punkte  zu  einem  abweichenden  Resultat  gekom- 
men bin,  so  erlaube  ich  mir  dieses  hier  kurz  mit- 
zutheilen. 

Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  das  Ver- 
hältnis der  französischen  Darstellungen,  welche 
als  Hauptquellen  für  die  Geschichte  der  Jung- 
frau angesehen  werden  müssen,  der  Chronik  des 
Jean  Chartier,  der  sogenannte  Chronique  de  la 
Pucelle  (eigentlich  das  Fragment  einer  ausfuhr- 
lichen französischen  Geschichte)  und  des  Journal 
du  siege  d'Orleans.  Quicherat  ist  der  Meinung, 
dass  ein  Theil  der  Chronique  aus  Chartier  oder 
dem  Journal  entnommen  sei,  für  einen  anderen 
weist  er  ein  früher  ungedrucktes  Werk  *Le8 
gestes  des  nobles'  als  Quelle  nach.  Hr.  Beck- 
mann, in  üebereinstimmung  mit  einem  andern 
Franzosen  Vallet  de  Viriville,  hält  dagegen  die 
Chronique  für  älter  als  Chartier  und  das  Jour- 
nal.    In   letzterer  Beziehung  muss    man    ihm 
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darchans  Recht  geben;  der  Beweis  liegt ,  abge- 
sehen von  allem  andern,  einfach  darin,  dass  in 
das  Journal  sowohl  die  aus  den  Gestes  wie  die 
andersher  genommenen  Theile  der  Chronique 
übergegangen  sind,  z.  B.  der  Brief  S.  2 1 5  (Jour- 
nal S.  139)  und  alles  was  sich  daran  schliesst. 
Die  Chronique  stellt  sich  eben  als  eine  Compi- 
lation aus  den  Gestes  und  aus  anderen  Nach- 
richten dar,  wiederholt,  wie  schon  Quicherat 
mit  Recht  bemerkt  (S.  204),  dieselben  Sachen 
nach  den  verschiedenen  Quellen.  Und  zu  die- 
sen Quellen  gehört  offenbar  auch  Chartier. 
Er  kann  nicht  die  Chronique  benutzt  haben,  da 
er  nichts  von  dem  hat  was  in  dieser  auf  die 
Gestes  oder  andere  bekannte  Quellen  zurückgeht, 
vielmehr  die  Chronique  in  der  Hauptsache  als 
eine  Vereinigung  der  Nachrichten  Chartiers  und 
der  Gestes  mit  Hinzufii^ng  noch  anderen  Ma- 
terials erscheint.  Allerdings  hat  sie  auch  wo 
sie  der  Erzählung  Chartiers  folgt  diese  manch- 
mal erweitert,  aber  nur  wie  es  bei  einem  sol- 
chen späteren  compilierenden  Werke  nicht  auf- 
fallen kann.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen: 
nachdem  die  Chronique  den  Zug  zur  Proviantie- 
rung  von  Orleans  mit  den  Worten  Chartiers  be- 
richtet hat  (S.  217)  bis:  empres  le  bout  du 
pont,  begnügt  sie  sich  nicht  mit  der  folgenden 
kurzen  Erzählung:  Et  entra  la  ditte  Johanne  la 
Pucelle,  le  bastard  d'Orleans,  la  Hire  et  plui- 
seurs  autres  capitaines  avec  tous  y-ceulx  vivres 
en  laditte  ville,  sondern  schaltet  nun  eine  lange 
Erzählung  aus  den  Aussagen  von  Dunois  in  den 
Prooessacten  ein.  Und  ähnlich  ist  es  überall: 
die  Chronique  vereinigt  eben  Chartiers  Erzählung 
mit  der  anderer  Quellen :  es  ist  ganz  unmöglich, 
dass  dieser  gerade  die  Stücke  ausgesucht  hätte 
welche  nicht  auf  solchen  verschiedenen  Ursprung 
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sich  zurückführen  lassen.  Hr.  Beckmann  yerkennt 
das  denn  aucb  nicht  und  will  nur  die  Cbronique, 
wie  er  sa^t,  in  ihren  älteren  Bestandtheilen,  den 
Gestes,  als  Quelle  Chartiers  in  Anspruch  neh* 
men;  er  behauptet  (S.  32),  dass  dieselbe  »in 
ihren  älteren  aus  den  Gestes  hergeleiteten 
Elementen  dem  Journal  wie  J.  Chartier  zur 
Grundlage  dientet  (S.  32)  Allein  gerade  das 
kann  man  in  keiner  Weise  gelten  lassen. 
Leider  sind  freilich  die  Gestes  gar  nicht  toU- 
ständig  gedruckt,  indem  sich  Quicherat  be- 
gniigt  hat,  bei  der  Ausgabe  der  Chronique  an- 
zugeben, welche  Theile  aus  den  Gestes  stnmmen, 
hie  und  da  einiges  von  ihrem  Text  wörtlich  mit- 
zutheilen.  Allein  seine  Ansraben  sind  doch  der 
Arty  dass  über  die  Beschaffenheit  des  Werks 
durchaus  kein  Zweifel  sein  kann.  Und  da  er- 
giebt  sich^dass  Chartier  mit  der  Chronique  ge- 
rade in  den  auf  den  Gestes  beruhenden  Ab- 
schnitten nichts  gemein  hat,  das  Journal  aber, 
wie  oben  bemerkt,  alles  gleichmässig  benutzt. 
Das  Verhältnis  welches  vorliegt  ist  so  deutlich 
wie  irgend  möglich: 

J.  Chartier       Gestes 

Chronique 

Journal. 

Was  Hr.  Beckmann  einwendet,  die  Zeit  der 
Abfassung  der  verschiedenen  Werke,  ist  hiermit 
auch  keineswegs  in  Widersjy^uch.  Nicht  die 
Chronique,  sondern  die  Gestes^  sind  nach  Qui- 
cherat schon  im  Jahre  1429  oder  1430  geschrie- 
ben, Hr.  Beckmann  hat  beide  viel  zu  sehr  mit 
einander  zusammengebracht  Mit  den  Gestes, 
ich  wiederhole,  hat  Chartier  nichts  zu  thun. 

Auf  Chartier  und  nicht  auf  die  Chronique  geht 
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auch  unzweifelhaft  die  S.  34  besprochene,  erst 
neuerdings  veröffentlichte  Chronica  Dunensis  tu«^ 
rück,  wo  der  betreffende  Abschnitt  von  Gilles 
de  Boye  verfasst  ist.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  in  dem  flandrischen,  unter  dem 
Herzog  von  Burgund  stehenden  Kloster  eine 
französische  Relation  einfach  wiedergegeben  ist; 
doch  war  der  Verf.  Franzose  und  hatte  längere 
Zeit  in  Paris  gelebt,  und  insofern  und  nach  dem 
Inhalt  darf  sein  Bericht  k«um  zu  den  burgun- 
dischen  Chroniken  gerechnet  werden. 

Der  Verf.  hebt  zum  Schluss  gerade  besonders 
den  Gegensatz  hervor,  der  zwischen  der  franzö- 
sischen und  der  englisch-burgundischen  Auffas- 
sung, namentlich  in  Beziehung  auf  die  Frage 
nach  einer  »höheren  Sendung«  der  Jungfrau  be- 
steht. Er  erklärt,  dass  diese  Frage  selbst  ohne 
Heranziehung  der  Urkunden,  besonders  der  bei- 
den Processe,  kaum  zu  lösen  sei,  deutet  aber 
bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  an,  dass  er  selbst 
mit  der  französischen  Auffassung  sich  nicht  hat 
befreunden  können:  es  darf  wohl  eine  weitere 
Ausführung  in  diesem  Sinn  von  ihm  später  er- 
wartet werden.  G.  Waitz. 


n  Conte  di  Prades  e  la  SiciHa  (1477—1479). 
Documenti  inediti  per  servire  alia  storia  del 
Parlamente  Siciliano,  raccolti  ed  illustrati  dal 
Barone  Raffaele  Starrabba.  Palermo.  L.  Pe- 
done  Lauriel,  editore.  1872.  VII,  56  und  CVII 
Seiten  Grossoctav. 

Unlängst  habe  ich  an  dieser  Stelle  (1872 
Stück  no.  4)  nach  einem  berühmten  Historiker 
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die  Lebensskizze  eines  henrorragenden  sicilischen 
Patrioten  der  Neuzeit  gegeben,  der  als  eifriger 
Freund  und  Vertheidiger  constitutioneller  Frei- 
heit auch  fast  das  letzte  Parlament  seiner  hei- 
matlichen Insel  einberief,  da  seitdem  nur  das 
Revolutionsjahr  1848  dort  eine  ephemere  Ver- 
sammlung dieser  Art  sah.  Wie  überall,  wo  der- 
gleichen Volksvertretungen  bestanden  oder  be- 
stehen, knüpft  sich  auch  in  Sicilien  an  diesel- 
ben der  Kern  der  Landesgeschichte;  allein  noch 
ist,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  parlamentarische 
oder  constitutionelle  Geschichte  Siciliens  nicht 
geschrieben ,  obgleich  vortreflTliche  Vorarbeiten 
zu  einer  solchen  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  Gre- 
gorio's  Oonsiderazioni  sulla  Storia  di  Sicüia 
(Titel  des  Censors;  der  des  Mannscripts  lautete: 
Del  Dirilto  Pübblico  Siciliano),  Palmeri's  Saggio 
stdla  Gostitu/^ione  del  Regno  di  Sicilia  und  an- 
dere mehr;  der  sicilianische  O^Hallam  hat  sich 
eben  noch  nicht  gefunden.  Jedoch  wie  dem 
auch  sei,  die  HerbeischafTung  def^  hetrefFenden 
Materials  in  grössfmösrlichster  Vollständigkeit 
ist  vor  allem  unerläs^^lich,  und  noch  fehlt  ein 
sicilianischer  Codex  diplomatieus  ^  welcher,  wie 
der  Verf.  vorliegender  Arbeit  bemerkt,  »e,  e  ri- 
marrä  sempre,  un  desiderio,  finche  faranno  di- 
fetto  quei  mezzi,  onde  altrove  si  e  proweduti  a 
ribocco«.  Einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zu 
einem  solchen  hat  er  nun  durch  die  Heraus- 
gabe aller  derjenigen  Urkunden  und  Actenstücke 
geliefert,  die  sich  auf  das  berühmte  von  dem 
aragonischen  Vicekönig,  dem  Grafen  von  Pra- 
dez  und  Cardona,  im  J.  1478  einberufene  Par- 
lament beziehen,  von  welchem  jener  eine  so 
scharfe  Lection  erhielt  und  erfuhr,  was  consti- 
tutionelle Gesetzlichkeit  sei.  Denn  so  bekannt 
auch  seit  Maurolico's,   des  Mathematikers  und 
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Historikers,  Compendium  Sicanicarum  Rerum 
(Mess.  1562)  diese  Vorgänge  geworden,  so  sind 
doch  die  sie  betreffenden  wichtigen  Documente 
bis  jetzt  noch  nngedruckt  und  fast  ganz  unbe- 
kannt geblieben,  weshalb  Baron  Starrabba  sie 
endlich  (64  an  Zahl)  nach  den  in  den  öffent- 
lichen Archiven  enthaltenen  Originalen  heraus- 
gegeben hat,  und  zwar  zuerst  einzeln  in  der 
Bivista  sicula  di  sctenze,  letter atur a  ed  arti 
(Palermo  1871),  jetzt  aber  in  vorliegender 
Schrift  gesammelt  und  begleitet  von  einer  ein- 
gehenden Darstellung  der  ganzen  Verwaltungs- 
periode des  obgenannten  Vicekönigs,  auf  welche 
überhaupt  sich  denn  auch  die  Urkunden  be- 
ziehen und  theilweise  ein  ganz  neues  Licht  wer- 
fen. Nicht  minder  erhalten  sonst  bekannte  That- 
sachen  hier  wiederholte  Bestätigung,  wie  z.  B. 
die  unheilvolle  Eifersucht,  welche  Jahrhunderte 
lang  .  zwischen  Palermo  und  Messina  herrschte 
und  namentlich  über  letztere  Stndt  so  schweres 
Unglück  brachte.  Beide  machten  Anspruch 
darauf,  die  Hauptstadt  der  Insel  zu  sein,  beide 
wollten  in  den  Parlamenten  den  Vorsitz  des 
dritten  Standes  (braccio  demaniale)  führen;  und 
wie  weit  man  sich  bei  dergleichen  Ansprüchen 
vom  Zorn  hinreissen  Hess,  erhellt  beispielsweise 
daraus,  dass,  als  bei  Eröffnung  des  in  Rede  stehen- 
den Parlaments  zu  Polizzi  (1478)  die  Deputirten 
von  Messina  ohne  Weiteres  die  ersten  Plätze 
einnahmen  und  der  Vicekönig  befahl  diese  denen 
von  Palermo  einzuräumen,  die  Messinesen  die 
Drohungen  des  letztern  unbeachtet  Hessen  und 
erklärten,  die  Ehre  ihrer  Geburtsstadt  selbst 
auf  Kosten  ihres  Lebens  vertheidigen  zu  wollen; 
ja  es  kam  so  weit,  dass,  da  der  Bürgermeister 
(pretore)  von  Palermo,  Nicolö  Leofante,  die 
Messinesen  des  Hochverraths  bezichtigte,  einer 
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derselben,  Lodovico  Boofiglio,  den  Degen  zog 
itDd  jenen  einen  ruchlosen  Lügner  nannte,  wo- 
bei er  ihn  mit  dem  Tode  bedrohte,  so  dass  der 
Yicekönig  voll  Zorn  und  Bestürzung  die  Sitzung 
aufhob.  Und  diese  tolle  Eifersucht  zwischen 
den  beiden  Städten  nahm,  wie  bemerkt,  nimmer 
ein  Ende.  Was  aber  that  die  spapische  Regie- 
rung, um  dieselbe  aus  dem  Wege  zu  räumen 
oder  doch  sie  zu  beschwichtigen?  Nichts,  durch- 
aus nichts,  sondern  freute  sich  vielmebr  über 
diese  innern  Zwistigkeiten  der  3icilianer,  nm 
diese  desto  leichter  unter  ihrem  Joche  festhalten 
zu  können,  wobei  aqsserdem  der  stets  in  Nöthei^ 
befindliche  Staatsschatz  zu  Madrid  seinen  Yor- 
theil  ersah  wegen  der  mannicbfaehen  Geschenke, 
womit  die  beiden  Städte  einander  in  der  Gunst 
des  Herrschers  den  Rang  abzulaufen  suchten; 
denn  jede  erhielt  Versprechungen,  die  aber  stets 
unerfüllt  blieben.  So  bot  Messina  Philipp  dem 
Zweiten  im  J.  1595  die  Summe  von  500,000 
Scudi  mit  der  Bedingung  an,  dass  die  Vicekönige 
die  Hälfte  ihrer  dreijährigen  Verwaltungszeit  in 
Messina  residiren  sollten,  und  der  König  verhiess 
dies  auch  wirklich  und  nahm  das  Geld;  allein 
die  Vicekönige  blieben  vor  wie  nach  stets  zu 
Palermo  trotz  aller  königlichen  Mahnbriefe.  Ini 
J.  1647  bot  Messina  dem  spanischen  Hof 
wiederum  eine  jährliche  Zahlung  von  60.000 
Scudi,  i|m  den  genannten  Zweck  zu  erreichen, 
und  der  Vicekönig  Juan  d'Austria  nahm  das 
Anerbieten  an;  Philipp  IV.  liess  auch  wirkliqh 
die  erforderlichen  Befehle  und  Actenstiicke  aus- 
fertigen ;  allein  der  Vicekönig  hatte  vor  wie  nacl^ 
seine  Residenz  fortwährend  zu  Palermo.  »Es 
ist  fast  unbegreiflich,  fährt  der  Verfasser  fort, 
wie  zwischen  Städten  desselben  Landes  derglei- 
gh^n  Motiye  einen  so   grqssep  Neid  und  Hass 


Starrabba,  H  Conte  ii  l^rades  e  la  Sicilia.    7St 

erzeugen,  wie  über  diesen  G^egebstatad  eine  so 
zahllose  Menge  Bücher  für  und  wider  gefichrie- 
ben  werden  konnten,  in  detaen  Ingrimin  titid 
ünbeholfenheit  der  t'orm  mit  der  Erbärmlich- 
keit des  Stoffes  wetteiferten;  gewiss  abet*  ist-, 
dass  die  Messin^sen,  durch  so  viele  bittere 
Täuschungen  gereizt,  endlich  in  ihrer  Verzweif- 
lung die  bekanme  Fabel  des  phrygischen  Wei* 
sen  in  Ausführung  brachten  und  den  schwach- 
sinnigen Carl  II.  mit  dem  schlauen  Ludwig  XIV. 
vertaus'chen  wollten.  Die  Kriege,  die  Gräuel 
und  endlich  das  entsetzliche  Schicksal  des  un- 
glücklichen Messina,  welche  die  P'olge  jenes  un- 
seligen Irrthums  waren,  sollten  uns  lehren,  wi^ 
verderblich  die  Eifersucht  zwischen  Schwester- 
städten werden  kann;  allein  dürfen  wir  mit 
Wahrheit  behaupten,  dass  uns  dergleichen  Leh"- 
ren  genützt  haben ?€  —  Kehren  wir  zu  dem 
Hauptgegenstande  vorliegender  Arbeit  zurück, 
nämlich  dem  anfangs  nach  Polizzi  einberufenen, 
bald  aber  nach  Catanea  verlegten  Parlament 
vom  Jahre  1478,  so  hatte  es  der  Vicekonig, 
Graf  von  Praclez  und  Cardona,  ganz  ungewöhn- 
liclierweise  bereits  sechs  Monate  nach  dem  vor- 
hergehenden zusammentreten  lassen,  obwohl  dies 
in  der  Regel  nur  alle  drei  Jahre  geschah;  und 
um  die  Beschickung  desselben  zu  sichern,  welche 
wegen  der  kurz  vorher  bewilligten  Geldforderun- 
gen zweifelhaft  erschien,  so  erklärte  er  aus- 
drücklich ,  der  Zweck  des  Zusammentritts  sei 
einzig  und  allein  »die  Erledigung  von  Dingen, 
welche  den  Dienst  des  Königs  «nd  das  allge- 
meine Wühl  des  Reichs  beträfen«,  wobei  er 
überdies  noch  namentlich  hervorhob,  dass  »in 
dem  besagten  Parlament  es  sich  von  keinem 
Donativ  noch  irgend  einer  Zahlung  handeln 
würde«.     Pa  das  betreffende  Actenstück,  näm- 
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lieh  das  Einberufungsschreiben,  nicht  sehr  lang 
ist,  so  wird  es  vielleicht  in  mehr  als  einer  Be* 
Ziehung  willkommen  sein,  dasselbe  hier  voll- 
ständig mitgetbeilt  zu  sehen.  Es  lautet  (p. 
XLI  no.  XV) : 

»Rex  etc.  |  Vicerex  etc.  Reverendissime  in 

christo    pater    orator    consiliarie   regie    dilecte. 

imperochi    [per]    ordinacioni   et    comandamento 

noviter  havimo   havuto  di   la   sacra  regia  mae- 

stati,   havimo  deliberato  congregari   parlamento 

generali,  in  lo  quali  intendimo   trattari   cosi  chi 

sarranno   servicio   di    sua   maesta   et    universali 

beneficio  di   questo    regno,   per   tanto  vi  dicimo 

et  ortamo  ac  summe  incarricamo,  vi  digiati  con- 

feriri  personaliter  in  la  terra  di  polici  a  li  quin- 

dichi   di   lo   misi  di  iugnetto  proximo  da  viniri, 

in  la  quali  terra  ni  troviremo,  undi  vui  audireti 

la    nostra    proposta;    et    non    essendo   possibili 

veniri    personaliter    (perchi    si    ha    di    trattari 

{suppl.    cosi)    chi   ultra    lo   ditto    regio    servitio 

ridundano    in    beneficio   di    vostri    ecclesii)    per 

vostro  nuncio  instrutto ,   certificandovi  chi  in  lo 

ditto  parlamento  generali  non  si  trattira  di  fari 

donative  ne  pagamento  alcuno,  excepto  tali  cosi 

chi  concernino  summe  beneficio  universali,  bene 

et  commodo  di  lo  regno,  secundo  intendiriti;  et 

in    quisto    non    commettiti    tardita    alcuna     per 

quanto   la   gracia    re^ia   haviti   cara.   datum   in 

civitate  drepani  die  XXVIIIJ<>  iunii  XJ**  indictionis 

m^ccccLXXVIIJ  |  lo  conte  de  cardona.  |  Dominus 

vicerex   mandavit   mihi  antonio  sollima  locumte* 

nenti    et    magistro   notario    in  officio  prothono- 

tarii.  |   Dirigitur  archiepiscopo  panormitano.     Et 

similes  facte  fuerunt,  videlicit  |  Pro  archiepiscopo 

messanensi  etc  «.    (Hierauf  folgen  die  Titel  der 

andern  einberufenen  Prälaten  so  wie  der  Barone 

und  Municipien). 
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Trotz  dieser  ausdrücklichen  Versicherungen 
nun  und  in  Folge  der  bekannt  gewordenen  viel- 
fachen  Praktiken  des  Vicekönigs  hegten  die 
btädte  gleichwohl  Verdacht  gegen  denselben  und 
um  allen  Ueberraschungen  zuvorzukommen  gaben 
sie  ihren  Abgesandten  beim  Parlament  den  Auf- 
trag, die  Antrage  des  Vicekönigs  lediglich  anzu- 
hören und  ad  referendum  zu  nehmen,  wobei  aber 
die  Municipien  sich  ausdrücklich  das  Recht  vor- 
behielten, jenen  beizustimmen  oder  sie  abzulehnen. 
Ihr  Argwohn  war  nur  gar  zu  gerechtfertigt;  denn 
bald  nach  Eröffnung  des  Parlaments  trat  der  Vice« 
könig  mit  der  Forderung  einer  neuen  Steuerbe- 
willigung  hervor.  Diese  wurde  indess  trotz  länge- 
rer Verhandlung  mit  Entschiedenheit  zurückgewie- 
sen und  in  Folge  dessen  das  Parlament  auf  unbe- 
stimmte Zeit  vertagt,  aber  nicht  wieder  einberufen. 
»So  handelten  dieMänner,bemerktBaronÖtarrabba, 
weUhe  nicht  zum  Parlament  gingen  um  schöne 
Reden  zu  halten,  sondern  um  die  Interessen  ihres 
Landes  wahrzunehmenc,  jene  Männer,  welche  an- 
dererseits schon  vor  vierhundert  Jahren  sich  als 
Anhänger  der  Handelsfreiheit  erklärten,  indem  sie 
nämlich  im  J.  1474  den  König  Johann  von  Arago- 
nien  bitt>chriftlich  angingen,  gewii>se  sehr  drückende 
Zölle  aufzuheben  »o  almeno  disporre  che  tutte  le 
nazioni,  tanto  cristiane  quanti  iufedeli,  tantoami- 
che  quanto  nemiche,  che  venissero  a  commerciare 
in  Sicilia,  non  fosser  moleslate  per  lo  spazio  di 
sessanta  miglia  di  mare  dalle  spiagge  deh'  Ibola« . 
Hierauf  antwortete  der  König,  er  wolle  von  dem 
Papste  die  Erlaubniss  zum  Handel  mit  den  Un- 
gläubigen zu  erlangen  suchen,  er  selbst  aber  die 
Handelsfreiheit  mit  den  Christen  gewähren,  jedoch 
mit  Ausnahme  der  Rebellen  und  der  Feinde.  »Wer 
blieb  dann  nun  wohl  übrig  ?€  fragt  hierbei  der 
obengenannte  Palmeri.    Mit  diesem  Beispiel  von 
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beschränktem  UDtertiianenyerstande  und  konig- 
lieber  Weisheit  yerlassen  wir  die  sehr  werthToile 
Arbeit  des  Barons  Starrabba,  der  aus  den  Schätzen 
der  palermitaniscfaen  Arcbiye  hoffentlich  wohl 
noch  fernere  Beiträge  zur  Kunde  seiner  beimath- 
liehen  Geschichte  zu  Tage  fördern  wird. 
Lüttich.  FeBz  Liebrecht. 


Scbnlgesetzgebung  nnd  Methodik  der  alten 
Israeliten,  nebst  einem  geschichtlichen  Anhange 
nnd  einer  Beilage  über  höhere  israelitische  Lehr- 
anstalten von  Phil.  Dr.  M.  Dnschak  Rabbiner, 
Gymnasiallehrer  und  Mitglied  des  k.  k.  Bezirks- 
Schulrathes  in  Gaya.  Wien,  Wilhelm  BranmüUer, 
1872.   XI  und  179  S.  in  8. 

Wäre  dieses  neue  Buch  dem  Unterz.  nicht  zn 
einer  Anzeige  in  diesen  Blättern  übergeben,  so 
würde  er  es  in  diesen  nicht  aufipiihren:  nachdem  er 
es  jedoch  untersucht  hat,  möge  folgendes  darüber 
hinreichen.  Es  giebt  über  die  Verhältnisse  der 
alten  Israeliten  nichts  sicheres ,  sondern  besteht 
nur  aus  dem  gemeinen  heutigen  Hin-  und  Herreden 
über  die  Schule  und  deren  Verhältniss  zum  Staate, 
geknüpft  an  ein  paar  Sätze  von  gelehrten  Juden 
aus  dem  Mittelalter.  Hätte  nun  der  Verf.  wenig- 
stens diese  in  ihrer  Hebräischen  Sprache  aufge- 
nommen, so  würde  man  einen  kleinen  Nutzen  Tor 
Augen  sehen:  allein  auch  ein  solcher  wird  hier 
nicht  geboten.  Das  Buch  beweist  zuletzt  nur  wie 
in  unsern  Tagen  welche  sich  der  Wissenschaft 
rühmen  wollen,  diese  selbst  immer  tiefer  sinkt: 
denn  wie  solche  Werke  beute  nicht  etwa  ausnahms- 
weise sondern  in  Menge  auch  nur  entstehen  könn- 
ten, wäre  sonst  unbegreiflich.  H.  £. 
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Göttin  fische 

gelehrte  Aazeigea 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  20.  15.  Mai  1872. 


Historia  Wratislaviensis  et  que  post  mortem 
regis  Ladislai  sub  eiecto  Georgio  'de  Podiebrat 
Bofaemorum  rege  illi  acciderant  prospera  et 
adversa  von  Mag.  Peter  Eschenloer,  Namens  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schle- 
siens herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Mark- 
graf. Breslau.  Joseph  Max  1872.  4^  XXIX 
und  257  S. 

Die  vom  Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
thum Schlesiens  pub^cierten  Quellenwerke  bil- 
den bereits  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden. 
9  Bände  des  Codex  diplomaticus  Silesiae,  2 
Bände  der  für  die  Anfänge  des  dreissigjährigen 
Krieges  so  wichtigen  Acten  der  schlesischen 
Fürstentage  legen  ein  rühmliches  Zeugniss  für 
seine  Thätigkeit  ab.  Neuerdings  hat  er  auch 
die  einst  von  Stenzel  begonnenen  Scriptores  re- 
rum  Silesiacarum  wieder  aufgenommen:  nachdem 
der  Breslauer  Staatsarchivar  C.  Grünhagen  im 
vorigen  Jahre  im  6.  Bande  derselben  die  Quel- 
len Schlesiens  für  die  Hussitenzeit  edierte, 
schliesst  sich  jetzt  im  7.  Dr.  H.  Markgraf  mit 
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der  Breslauer  Geschiclite  des  Peter  Eschen- 
loer  an. 

Der  Ver&sser  dieses  Werkes  bekleidete  in 
den  Jahren  1455 — 1481  das  Amt  eines  Bres- 
lauer Stadtschreibers.  Seine  Thätigkeit  fallt  in 
die  Zeit  der  Nacbweben  der  Hussitenkriege,  als 
mit  Georg  Podiebrad  die  böhmische  Beform- 
partei  zur  Herrschaft  gelangt  war.  Die  schle- 
sische  Hauptstadt  bildete  damals  den  Mittelpunct 
der  Opposition  gegen  Georg,  von  hier  aus  brei- 
tete sich  dieselbe  allmählich  über  alle  Länder 
der  böhmischen  Krone  aus,  »hier  liefen  alle 
Fäden  zusammenc.  Der  Breslauer  Stadtschreiber 
musste  daher  wie  kein  Anderer  im  Stande  sein, 
über  die  Geschichte  dieser  Opposition  gegen  den 
König  berichten  zu  können.  Eschenloers  zeit- 
genössische Geschichte  bildet  denn  auch  eine 
Hauptquelle  für  diese  Kämpfe. 

In  der  ausführlichen  Einleitung,  die  der 
Herausgeber  dem  Texte  voranschickt,  erhält  das 
hier  Angedeutete  eine  eingehende  Darstellung. 
Da  Markgraf  bereits  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung (Secularprogramm  des  Breslauer 
Friedrichsgymnasiums  von  1865)  über  Eschen- 
loer  gehandelt,  genügte  es  hier  die  Notizen  über 
sein  Leben  kürzer  zusammenzufassen.  Geboren 
in  Nürnberg,  gelangte  Eschenloer  über  GörUtz, 
wo  er  der  Stadtschule  als  Rector  vorstand,  nach 
Breslau,  1455  wird  er  Stadtschreiber.  Als  sol- 
cher hatte  er  neben  der  Führung  der  Stadt- 
bücher die  auswärtige  Correspondenz  des  Rathes 
zu  besorgen,  in  der  Rathssitzung  die  einlaufen- 
den Briefe  und  Actenstücke  zu  verlesen  und 
nöthigenfalls  zu  verdeutschen:  auch  auf  diploma- 
tischen Reisen  finden  wir  ihn,  aliein  oder  als 
Begleiter  von  Rathsmitgliedern,  öfters.  Die  Ver- 
anlassung, die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schrei- 
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ben,  gab  ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
böhmische  Geschichte  des  Aeneas  Sylvias,  die 
er  auf  Veranlassung  des  Breslauer  Rathes  über- 
setzte: (S.  XII  n.  1)  er  benutzte  sie  für  den 
Anfang  seiner  Erzählung,  die  vom  Tode  Aibrechts  IL 
1440  anhebt,  wörtlich.  Seine  Historia  Wratisla- 
yiensis  ist  uns  in  doppelter  Gestalt  erhalten,  in 
einem  lateinischen  und  einem  deutschen  Text, 
die  beide  yon  ihm  selbst  herrühren:  von  beiden 
besitzen  wir  noch  die  Originalhandschriften.  Der 
lateinische  Text,  der  in  vorliegender  Ausgabe 
zum  ersten  Mal  veröffentlicht  wird,  ist  im  we- 
sentlichen eine  grosse ,  unverarbeitete  Sammlung 
von  Materialien,  Urkunden  und  annalistischen 
Aufzeichnungen.  Der  Abfassungszeit  nach  zer- 
fällt er  in  2  Theile,  der  erste  kleinere,  der  bis 
zum  October  1461  reicht,  ist  zwischen  diesem 
Termin  ,und  dem  Herbst  1463  geschrieben 
(S.  XV).  Dann  folgen  ununterbrochen  90  Blät- 
ter Urkunden  aus  den  Jahren  1461—1463,  de- 
ren letzter  Theil  vom  Herbst  1463  an  chronolo- 
gisch geordnet  ist.  Sie  trennen  den  ersten  in 
einem  Zage  ausgearbeiteten  Theil,  der  wie  die 
zahlreichen  Verweisungen  auf  das  folgende  zei- 
gen (S.  6,  8,  27,  40,  64,  89,  90)  nicht  gleich- 
zeitig abgefasst  ist,  von  dem  spätem,  der  mit 
1463  beginnend,  ganz  den  Character  eines  Tage- 
buches trägt.  Anfangs  nehmen  hier  die  Urkun- 
den und  Briefe  den  meisten  Rnum  ein,  erst  1466 
werden  die  annalistischen  Notizen  zusammen- 
hängend, vom  folgenden  Jahre  an  treten  die  Ur- 
kunden sehr  zurück,  die  Erzählung,  die  sich  zu 
wiederholten  Malen  als  eine  gleichzeitige  docu- 
mentirt  (S.  163:  cum  ista  scriberem,  venerunt 
nuncii  etc.  S.  180  nisi  deus  brevi  daturus  sit 
regem  —  ruina  civitatis  timenda  est)  in  den 
Vordergrund.     Da  Eschenloer  noch  im  Beginn 
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des  Jahres  1470  gleichzeitig  schreibt  (S.  220: 
et  superstites  nunc  frigore  moriuntur),  so  dürften 
die  beiden  Urkunden  vom  30.  Dec.  1469  und 
21.  Apr.  1470,  welche  den  Bericht  über  die 
Huldigung  des  neugewählten  Königs  Matthias  in 
Breslau  im  Juni  1469  unterbrechen,  wohl  erst 
später  hinzu  gefügt  sein:  die  Ausgabe  giebt  darüber 
keine  Auskunft.  Der  Bericht  des  Jahres  1471 
ist  schon  ziemlich  dürftig,  mit  dem  Anfang  1472 
bricht  er  überhaupt  ab.  Doch  dürfte  diese 
Kürze  nicht  gegen  die  Gleichzeitigkeit  der  Ab- 
fassung sprechen :  wenn  Eschenloer  z.  B.  S.  239 
den  Tod  der  beiden  Erzfeinde  Breslaus,  des  Kö- 
nigs Georg  und  Rockiczanos,  nur  kurz  notirt, 
ohne  nach  seiner  Gewohnheit  seinen  Gefühlen 
einen  beredten  Ausdruck  zu  geben,  so  geschah 
es  wohl  im  Hinblick  auf  die  bereits  auf  dem 
Umschlag  des  Breslauer  Stadtbuches  darüber  ge- 
machte Aufzeichnung  (Zeitschrift  für  schles. 
Gesch.  IX  381).  Die  übereinstimmenden  Worte: 
Possunt  dicere  Wratislavienses  etc.  mit  den 
dort  gebrauchten:  Hie  poterant  Wratislavienses 
dicere:  laqueus  contritus  est  etc.  machen  diese 
Verweisung  um  so  sicherer,  als  er  auch  an  an- 
deren Stellen  jene  Aufzeichnungen  aus  dem 
Stadtbuch  in  seiner  Geschichte  wiederholt.  (S. 
16,  58,  103,  133). 

Man  wird  Escbenloers  lateinisches  Geschichts- 
werk wohl  am  besten  eine  Memoirensammlung 
nennen  können.  Den  deutschen  Text  vergleicht 
der  Herausgeber  mit  den  Memoiren  Commines. 
Auch  in  dem  lateinischen  Original  tritt  seine 
Person  zu  wiederholten  Malen  hervor :  öfters  er- 
wähnt er,  dass  er  Actenstücke  in  der  Rathsver- 
sammlung  verlesen  und  übersetzt  (S.  59,  60, 
86 — 89,  165),  seine  Gesandtschaftsreisen,  seine 
Theilnahme   am   Kampfe  vergisst   er  nicht   zu 
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notiren:  einmal  bezeichnet  er  ausdrücklich  sich 
als  prothonotarius,  ein  anderes  Mal  unterbricht 
er  die  Darstellung  der  Kriegsereignisse  durch 
die  Bemerkung,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  sei, 
und  schildert  die  Wirkung  der  Unglücksfälle 
Breslaus  auf  sein  Gemüth  und  seinen  Körper. 
Sein  Plan  ist  die  Geschichte  Breslaues  zu  schrei- 
ben ,  aber  alle  wichtigen  Vorgänge,  von  denen 
er  Kunde  erhielt ,  wenn  sie  auch  nur  in  entfern- 
tem Zusammenhange  mit  derselben  standen, 
nahm  er  auf.  Sein  Standpunct  ist  der  des 
Breslauer  Rathes,  in  dessen  Diensten  er  sich 
befand.  Den  Bestrebungen  der  Zünfte  ist  er 
abgeneigt:  oft  genug  schilt  er  die  Zügellosigkeit 
des  grossen  Haufens.  Die  böhmischen  Ketzer 
hasst  er  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele. 
Die  Stimmung  gegen  den  ketzerischen  König 
verschärft  sich  im  Verlauf  seines  Werkes  zu- 
sehends :  dafür  spricht  auch  ein  ganz  ausser- 
liebes  Kennzeichen:  während  der  König  im  er- 
sten Theil  durchweg  Georgius  genannt  wird, 
beisi^t  er  im  zweiten  fast  nur  verächtlich  Gircsik. 
Freilich  bricht  am  Ende  des  Werkes  die  Ueber- 
zeugung,  die  sich  allgemein  der  Breslauer  be- 
mächtigte, durch,  dass  der  Kampf  ein  nutzloser 
sei,  der  unersättlich  die  Kräfte  und  Mittel  der 
Stadt  verzehre.  Nächst  den  Ketzern  sind  be- 
sonders die  ungetreuen  Bundesgenossen  der 
Breslauer,  zumal  die  Schweidnitzer,  ein  Gegen- 
stand seines  Hasses:  überhaupt  klagt  er  über 
die  Lauheit,  mit  der  die  Schlesier  Breslau  unter- 
stützten :  auf  ihm  ruhe  stets  die  ganze  Last  des 
Kampfes.  Auch  auf  die  Geistlichkeit  ist  er  nicht 
gut  zu  sprechen,  da  sie  wohl  den  Kampf  schürte, 
aber  sich  nicht  zu  Opfern  für  denselben  ver- 
stehen wollte.  Das  biblische  Wort  dicunt,  sed 
non  faciunt,  wendet  er  zu  wiederholten  Malen 
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auf  sie  an.  Je  weiter  sein  Werk  vorrückt,  desto 
intensiver  wird  seine  Abneigung  gegen  den  Kle- 
rus: er  würde  sich  nicht  wundern,  bemerkt  er 
im  September  1469  (S.  214),  wenn  die  Laien 
alle  Geistlichen  wegen  ihrer  lügenhaften  Auf- 
reizungen erschlügen.*) 

Eschenloers  Styl  ist  mehr  als  einfach,  seine 
Eenntniss  der  lateinischen  Sprache  bewahrte 
ihn  nicht  vor  Germanismen  (dahin  gehört  wohl 
S.  45  die  doppelte  Negation  nee  non),  falschen 
Endungen,  Verwechslung  der  Declinationen,  un- 
richtigen Constructionen  (z.  B.  ut  mit  dem  In- 
dicativ),  die  der  Herausgeber  stets  durch  ein  ! 
bemerkt  hat.  Da  aber  die  von  ihm  verfessten 
Actenstücke  in  viel  correcterer  Sprache  geschrie- 
ben sind,  so  meint  Markgraf,  diese  Anbequemung 
des  Latein  an  das  Deutsche  sei  eine  Concession 
an  seine  Leser :  ob  diese  Erklärung  richtig  oder 
nicht  doch  einfach  ein  gewisses  Sichgehenlassen 
die  Ursache  des  schlechten  Styls  ist,  wird  schwer 
zu  entscheiden  sein. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  Eschenloers  Ge- 
schichtswerk nicht  nur  in  dem  lateinischen,  son- 
dern auch  in  einem  deutschen  Text  überliefert, 
der  bis  1479  reicht.  Dieser  ist  als  eine  ganz 
neue  Arbeit,  welcher  der  lateinische  Text  zu 
Grunde  gelegt  ist,  zu  betrachten,  er  ist  (wenn 
auch  sehr  mangelhaft)  schon  1827  von  J.  Kunisch 
herausgegeben.  Markgraf  legt  in  seiner  Einlei- 
tung die  Gründe  dar,  die  ihn  bewogen  haben 
statt  einer  besseren  Ausgabe  des  deutschen  Tex- 
tes den  lateinischen  zu  publiciren:  man  wird 
denselben  entschieden  beistimmen  müssen.  Wenn 
Eschenloers  Geschichte  in  der  neuen  Bearbeitung 

*)  Diese  starke  Stelle,  die  Markgraf  S.  XXII  aas  dem 
deatschen  Text  erwähnt,  findet  sich  also  schon  im  latei- 
nischen. 
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an  Einheit,  Stjl,.  Lebendigkeit  der  Darstellung 
gewonnen,  so  ist  ihr  Werth  als  Gescbichtsquelle 
doch  nicht  gleich  dem  der  lateioischen  Materia- 
liensammlung:  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Eindrücke  ist  das  Bestreben  nach  pragmatischer 
Darstellung  getreten ,  auch  schreibt  der  Ver- 
fasser jetzt  nicht  nur  parteiisch,  sondern  auch 
tendenziös  eine  Apologie  des  Breslauer  Rathes. 
Deshalb  kann  man  die  Veranlassung  für  Eschen- 
loer,  eine  zweite  Bearbeitung  seines  Oeschichts- 
werkes  vorzunehmen,  doch  wohl  in  einer  direc« 
ten  Aufforderung  von  Seiten  des  Rathes  sehen: 
der  Herausgeber  weist  diese  Annahme  (S.  XVIII) 
allerdings  zurück.  Auch  Eschenloers  Genauig- 
keit ist  in  der  neuen  Bearbeitung  beeinträchtigt, 
vielfach  übergeht  er  jetzt  früher  gemachte,  be- 
sonders chronologische  Angaben,  während  er 
andrerseits  auch  neues  Material  in  seine  Arbeit 
hineinzieht.  Wann  der  deutsche  Text  begonnen, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen:  der  Ab- 
fassung in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens, 
für  die  sich  der  Herausgeber  schliesslich  ent- 
scheidet (S.  XX),  entspricht  der  gereizte  Ton  ge- 
gen die  Geistlichkeit,  den  Eschenloer  jetzt  von 
vornherein  anschlägt  (S.  XXII).  Doch  wird  man 
die  Abfassungszeit  des  deutschen  Textes  nicht 
zu  spät  ansetzen  dürfen:  sicher  ist  z.  B.  der 
Bericht  über  den  Thorner  Frieden  von  1466 
vor  dem  Winter  1477  geschrieben.  Denn  wenn 
Eschenloer  dabei  seine  im  lateinischen  Original 
ausgesprochene  Hoffnung,  der  König  von  Polen 
werde  dem  deutschen  Orden,  wenn  erst  ein 
dauernder  Friede  zwischen  ihnen  hergestellt  sei, 
Marienburg  und  andere  Schlösser  zurückgeben 
(S.  123),  in  der  deutschen  Bearbeitung  wörtlich 
beibehält  (Eunisch  I  348),  so  konnte  von  einer 
solchen  Aussicht  nach  den  Feindseligkeiten,  die 
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im  Herbst  1477  der  Hochmeister  Martin  Tmch- 
sess  '▼.  WetzeDhansen  gegen  Polen  begann  nnd 
von  denen  Escbenloer  Kunde  erhält  (er  selbst 
gedenkt  ihrer  in  einem  Briefe,  Ende  1477  S. 
XXIX),  keine  Rede  mehr  sein.  Dass  er  seine 
Darstellung  nur  bis  zum  Jahre  1479  geführt  hat, 
ist  yielleicht  nicht  durch  seinen  am  12.  Mai  1481 
erfolgten  Tod,  sondern  durch  »das  räthselhalteste 
Ereigniss  seines  Lebens« ,  seine  Gefangenschaft 
im  Breslauer  Stadtfi^efangniss,  im  Mai  1480,  be- 
wirkt worden  (S.  X). 

So  viel  über  die  Einleitung  Markgrafs.  Zu 
der  Ausgabe  des  lateinischen  Textes  selbst  ist 
nur  wenig  zu  bemerken.  Da  die  Originalhand- 
schrift erbalten  ist,  genügte  es,  diese  unverän- 
dert, mit  einigen  Modificationen  der  inconsequen- 
ten  Orthographie,  dem  Druck  zu  Grunde  zu 
legen:  weniger  zu  billigen  scheint  es,  dass  auch 
einzelne  Abkürzungen,  besonders  in  den  Urkun- 
den, wohl  aus  Raumersparniss,  unaufgelöst  wie- 
dergegeben sind. 

Die  Urkunden  des  zweiten  Theils  (von  1463) 
sind,  soweit  sie  nicht  in  die  Darstellung  selbst 
verwebt  sind,  einem  folgenden  Bande  vorbehalten, 
der  auch  andere  einschlagende  Stücke  des  Bres- 
lauer Stadtarchives  bringen  soll.  Anmerkungen 
sind  im  Ganzen  wenig  hinzugefügt,  Erklärungen 
der  Ortsnamen  meist  im  Register  (zu  S.  57,  der 
curia  cruciferorum  in  Breslau,  hätte  wohl  be- 
merkt werden  können,  dass  darunter  der  Jo- 
hanniterhof  zu  verstehen  ist,  vgl.  Schles.  Zeit- 
schrift X,  270).  Zu  berichtigen  ist  S.  27  Z.  9 
V.  u.  domini  (dni)  iür  diu  (pro  doniinica  Miseri- 
cordia  domini).  Auf  derselben  Seite  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  Datierung  aufiallend: 
Escbenloer  berichtet,  dass  der  neue  König 
(Georg  Podiebrad)  am  Pfingstmontag  (22.  Mai) 


i 
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an  die  Breslaner  geschrieben  habe  und  theilt 
dann  den  Brief  selbst  mit,  der  aber  das  Datam 
XIIII.  die  Maji  trägt.  Vielleicht  ist  dieser 
Widersprach  dadurch  zu  lösen,  dass  man  unter 
dem  ersten  Datum  das  der  Ankunft  des  Briefes 
in  Breslau  versteht,  das  Eschenloer  auch  sonst 
oft  erwähnt;  gerade  dadurch  wird  sein  Buch 
äusserst  lehrreich  für  die  Abschätzung  von  Ent- 
fernungen im  Mittelalter.  S.  178.  Z.  17  y.  o. 
ist  statt  nolens  zu  lesen  volens  (volens  interfi- 
cere  capitaneum):  es  handelt  sich  ja  um  einen 
Mordversuch. 

Das  beigefügte  Register  erleichtert  die  Be- 
nutzung wesentlich:  auch  die  Uebersicht  über 
die  von  Eschenloer  erwähnten  schlesischen  Für- 
sten, wiewohl  eigentlich  nicht  hingehörig,  ist 
eine  angenehme  Zugabe. 

M.  Perlbach» 


Ksßfjtogntva^.  Ceb etis  tabula.  Recog- 
novit,  praefatus  est,  apparatu  critico  et  verbo- 
rum  indice  instruxit  Fridericus  Drosihn. 
Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  1871.  XIV 
u.  39  SS.     8. 

Da  die  kleine  Ausgabe  des  Kebes  von  Schweig- 
häuser (Strassburg  1806),  welche  die  genauen 
Vergleichungen  der  pariser  HSS.  enthält,  ziem- 
lich selten  ist,  so  wird  diese  neue  Bearbeitung 
vielen  recht  sein,  die  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  der  kleinen  jetzt  ziemlich  vergessenen 
Schrift  kennen  zu  lernen  wünschen.  Auch  hat 
der  Herausgeber  einige  Stellen  richtig  verbes- 
sert, wie  5  §.  2  und  19  4  wo  er  t^v  dvva^uv 
für  t^  dvvdfASh  herstellt,  14  3  wo  er  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Kebes  mit  iVi^  Jia  die  Änt- 
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wort  des  ngsaßvr^g  beginnen  läset,  34  1  wo  er 
fw»^  akXcnv  dvt>q(6n(üv  von  nqoix^vfS^v  abhängig 
macht  (vgl.  p.  XIV).  Besonders  hat  er  eine  An- 
zahl yon  Glossemen  erkannt,  nicht  allein  die, 
welche  er  p.  VIII — ^XI  bespricht,  sondern  auch 
die  Worte  8  1  %iSv  dydqionaiVy  14  1  na\  al  äX- 
Xat  net'  aitwVy  14  3  nal  iv  tovtoyq  sind  mit  Recht 
eingeklammert.  Aber  die  Flüchtigkeit,  mit  wel- 
cher der  Herausgeber  gearbeitet  hat,  ist  um  so 
bedauerlicher,  als  eine  andere  kritische  Ausgabe 
gerade  dieser  Schrift  kaum  so  bald  folgen  wird. 
Sie  zeigt  sich  schon  in  der  Menge  von  Schreib- 
und Druckfehlern  (p.  V  Singuias  ^  VII  constitu» 
tarn,  VIII  Z.  10  V.  u.  eum,  Z.  4  v.  u.  7,  3  für 
7,  4,  IX  Z.  11  hie  f.  sie,  Z.  15  23^-  3  f.  21,  3, 
Z.  4  V.  u.  quin-vocem-illatam  esse,  XI  delendum- 
includendum'removendum^  15  5  einoqtjxoq  fiir 
e^nÖQCVtog,  gar  mit  der  Bemerkung  im  Index: 
^e^nÖQijTog  pervius  16,  5.  Cyrill.  Antiquioribus 
usurpatum  est  €vnoQog'),  ferner  in  den  Anfüh- 
rungen z.B.  zu  26,  1.  Hier  wird  über  die  ko- 
rykische  Höhle  auf  »Pomp.  Mel.  1,  13,  3.  Pau- 
san.  in  Phoc.  X,  6.  Strab.  IX,  3«  verwiesen, 
aber  diese  Stellen  beziehn  sich  auf  verschiedene 
Dinge,  Pomponius  spricht  von  der  kilikischen, 
Pausanias  (X.  82,  6  ist  gemeint)  und  Strabon 
(IX.  3,  1)  von  der  parnassischen  Höhle.  Die 
Stelle,  welche  allein  auf  die  richtige  Erklärung 
führt,  Herodot.  8,  36,  ist  nicht  erwähnt .•*in  die 
parnassische  Höhle  hatten  sich  die  Delpher  beim 
Heranzug  der  Perser  geflüchtet  und  wahrschein- 
lich war  dies  öfter,  im  heiligen  Kriege,  bei  dem 
Keltenzuge,  geschehn;  auf  diese  also  bezieht  sich 
Kebes  Aeusserung:  navtaxov  ydq  itrav  adxm 
datpakeittj  fSaneq  t(S  td  Ktaqvxtoy  äyvQOV  sxoyu. 
Auch  p.  33  »Hemsterhusius  in  notis  ad  nescio 
quem  locum  Luciani  operum  coniecit«  klingt  son- 
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derbar;  Hemsterhnys  Bemerkung  (1  p.  462)  würde 
den  Herausgeber  wahrscheinlich  auf  eine  andere 
Behandlung  der  Stelle  geführt  haben.  Die  Stelle 
lautet  jetzt  so :  »al  to  avpokoy  di  iaw  %d  {l.di,  i<fü 
%i)  uf*äy  %av%a  fug  dyax^d  öyva,  ^  dnfAaJ^ty  tig 
xattd,  jovto  d*  6(ru  %d  xaqavtoy  tovg  dyd^quinovg 
mal  ßXdmoy  Stay  nfiiU}(T$  r*  aiza  »al  oicayrat 
d»a  tovTfoy  i^ovmy  fJyai  %6  evOMfkoysXy,  ital  ndyxF 
inof*iy(ag  ngdtu^y  Srexa  vovtay,  »al  td  daeßi^ 
ctata  doxovyra  tlya$  fii}  nagaiTtaytat,  Nach  vd 
tiftqy  kann  otay^naQanüiytai  nicht  Nebensatz 
sein,  sondern  otay^vdatfiOPsTy  muss  Vordersatz 
und  xal  ndv^  Nachsatz  sein,  der  ganze  Satz 
also  als  Epexegese  sich  an  das  Vorhergehende 
anschliessen.  Dann  aber  ist  fi^  naqaixdivta^ 
falsch,  es  müsste  od  naqa^Tovvta^  heissen,  also 
erweist  sich  jenes  in  den  jungen  pariser  HSS. 
bd  und  der  urbinatischen  des  Odaxius  als  falsch 
an  o%ay  angeschlossenes  Glossem  zur  Erklärung 
des  Infinitivs  nqdtxs^y^  den  die  gute  HS.  M  hat 
(fur  ,M.  Pbd.  M*  soll  es  wol  heissen  ,M.  Pbd.  0'), 
während  andere ,  die  fi^  naqaimytai  nicht  ha- 
ben, dafür  nqdtiovaiy  geben.  So  fehlt  nun  ein 
Verbum  finitum  und  dies  hat  Hemsterhuys  rich- 
tig erkannt,  indem  er  unter  Vergleichung  von  9 
§.  4  inofAiytag  in  vnofAdyovzBg  verwandelt.  Leich- 
ter noch  schreibt  man  vnoykiyova$  nqdzte^v.  Auch 
die  Worte  uittSai  il  (die  Ausgaben  vor  Grpno- 
vius  hatten  yb)  ai,%d  sind  verdächtig,  denn  die 
HSS.  haben  alle  dafür  »fitüvra».  Dies  hat  der 
Herausgeber  mit  Recht  zurückgewiesen,  während 
Schweighäuser  und  Dübner  unter  willkürlicher  Zu- 
fügung  von  TS  es  aufnehmen,  aber  nfiäad^at  steht 
niemals,  wie  Schweighäuser  meint,  für  niiqv. 
Wahrscheinlich  sind  ttfiKSyta$  und  ufidSal  z'  aviä 
falsche  Zusätze,  die  dann  xal  nach  sich  gezogen 
haben.     Dieselbe  Flüchtigkeit  des  Herausgebers 
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trägt  auch  sonst  die  Schnld,  dass  die  Anmer- 
kuDgen  mehrfach  nngenau  sind.  Dass  5  2  und 
19  4  v^y^vvafitp  seine  Vermuthung  sei,  erfahrt 
mau  nur  p.  XI,  wo  wieder  22  1  falsch  zuge- 
setzt ist,  da  dort  mniißty  gar  nicht  vorkommt 
und  auch  gar  nichts  geändert  ist.  P.  9  heisst  es: 
nam  lacuna^  quae  est  in  M  ^  aber  was  dort  aus- 
gelassen sei,  erfahren  wir  nicht.  Ferner  fehlt 
bei  den  meisten  Stellen,  die  in  der  Vorrede  be* 
handelt  sind,  die  Verweisung  auf  diese« 

Bei  etwas  genauerer  Prüfung  würde  ferner  der 
Herausgeber  auch  erkannt  haben,  dass  M ,  die 
HS.  Meiboms,  nicht  die  beste  sei,  sondern  so 
weit  die  pariser  a  (eine  Pergamenthandschrift 
des  12.  Jahrb.)  reicht,  d.  h.  bis  23,  2  nqottqov^ 
diese  als  Grundlage  dienen  müsse,  (pd^oyoiijg  4  1, 
^iov(S$  und  älXov  6  3,  iSaxe  7  2  und  8  2,  uxvta 
otV  8  3,  dnd  tvxV^  avvartilafi  10  4,  das  Aus- 
lassen yon  ttfV  111  und  d»*  15  2,  ä  19  5  be- 
weisen die  UnZuverlässigkeit  von  M  hinreichend. 
Während  hier  überall  Pa  das  Richtige  giebt,  ist 
nur  iipsötdig  (für  iotwg)  1  3,  not  (f.  nov)  6  2, 
xadag^flg  (f.  xal  xax^aQ&iig)  11  2  aus  M  ge- 
gen Pa  zu  entnehmen.  Was  man  sicher  als 
Glossem  ansehn  könnte,  tritt  nirgend  in  Pa  zu- 
erst auf,  sondern  stammt  aus  der  gemeinschaft- 
lichen Quelle  von  Pa  und  M,  die  allerdings  ge- 
wöhnlich übereinstimmen.  Wenn  aber  Pa  und 
M  sich  so  zu  einander  verhalten,  so  ändert  sich 
das  Urtheil  über  nicht  wenige  Stellen  der  23 
ersten  Kapitel.  2  3  hat  Pa  noXvxQovUo  für  no- 
JltV  x^oVoi'  des  M  und  der  übrigen:  die  Stelle 
Piatons,  Theaet.  183.  E,  die  Herr  D.  selbst  an- 
führt: Gwiful^a  }^dQ  d^  tm  dvdql  ndw  vio^nqB^ 
cßvtfi,  zeigt,  dass  auch  Kebes  geschrieben  habe: 
xal  id^atffAaad  ys^  iff'tj,  aixäv  nokvxQOVkov 
yeoSuQog  luv.     Auch  wäre  i&avfuxüa  noXifV  XQO^ 
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vav  ein  schiefer  Gedanke.  —  6  2  haben  die  pa- 
riser HSS.  nlixovtat  ngdg  ixamov,  die  Vulgata 
war  ovfMnXixopja$  ngog  Sxatnopj  im  Texte  giebt 
Herr  D.  mit  M  nsgtniJxoytat  rtQÖg  ixatnov  ^  in 
der  Anmerkung  sagt  er:  ,nescio  an  non  (viel- 
mehr an)  emendandum  sit  cvfAnUxoytat  ixdtfm' 
cf.  9,  2\  Das  wäre  sehr  willkürlich,  aber  auch 
7KQinli»a<r&a$  nqog  nva  scheint  nicht  griechisch 
und  nur  aus  Vermuthung  in  M  gesetzt  zu  sein, 
wahrscheinlich  muss  man  ngoankixoyza^  ngdg 
htactov  lesen.  —  10  3  giebt  Dr.  aus  den  unzu- 
verlässigen HSS.  bed:  6  nlv  \)dvQ(Adg  »aXitvxt^ 
Siffl'  ^  dl,  ddsixp^  aiftov,  ^Ax^vfkia.  In  M  fehlen 
die  Worte  avxov  *Axh)ykia.  Aber  Pa  hat  17  di 
*A3vfda''  ddsXff^  di  icup  avt^  adtov.  Ohne  Zwei- 
fel ist  dies  das  Richtige,  nur  dass  avT^  zu  schrei- 
ben sein  wird.  Gleich  darauf  §.  4  giebt  D.  aus 
M:  dp  [jkff  ^  Mstdvow  avitS  and  tvxv^  (^^^  ^°" 
dem  pariser  and  t^g  «v'x?0  (fvyayvjafi^  während 
Fa  and  tvxjß  ^x  ngoaigiaemg  (Wyavjijaatfa  giebt. 
Dass  ix  ng,  cvvavt.  ein  Glossem  sei,  erkennt 
Herr  D.  selbst,  aber  dann  musste  er  dies  aus- 
scheiden und  mit  Johnston  lesen  imTvxfi-  — 
Warum  sollte  nicht  14  3  xal  ntmcu  rag  TOvTtav 
xa&aQtixag  övpdfASig,  wie  M  und  Pa  haben,  richtig 
sein,  während  D.  mit  den  geringeren  HSS.  den 
Singular  giebt?  Führt  er  doch  selbst  im  Index 
aus  Bekkers  anecd.  p.  91  an:  dvydfiag*  td  tiSy 
iatQwv  (pdgfAaxa.  —  15  2  haben  die  geringeren 
HSS.  und  D.  mit  ihnen  wontQ  dvGavödov  1»- 
vög  xal  fqaxsiag  xal  netQwöovg  sfpat  doxotüffg. 
Auch  hier  ergiebt  sich  dies,  verglichen  mit  der 
Lesart  des  Pa,  iStfneQ  dii*  dvodiag  i;»v<{^,  leicht 
als  erklärende  Aenderung,  während  jene  durch 
M,  der  mit  willkürlicher  Auslassung  von  d*'  bie- 
tet äiSTwq  dvodiag  uv6g^  bestätigt  wird.  Vgl. 
27  3.  —  19  1  ist  BtadyBk  aitovg  und  §.  2  i  la- 
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rgdg  avtov  ^  16  3  ngod-t'fKOQ  ovtiog  mit  Pa  zu 
schreiben,  während  D.  mit  M  die  umgekehrte 
Stellung  giebt,  nur  wird  19  §.  1  wol  sicd/jj 
richtig  in  Pcd  stehn,  so  dass  auch  dies  Verbum 
von  dem  vorausgehenden  SnoDg  abhängt.  — 
Auch  21  3  lässt  mich  das  Misstrauen  gegen  M 
zweifeln ,  ob  (nstpavta  sifav&sV  ndpv  xal  notxiX» 
richtig  sei,  da  an  dem,  was  Pa  und  die  andern 
HSS.  bieten,  atstp,  tiav&tX  ndvv  xal^j  nichts 
auszusetzen  ist. 

Von  23  3  an  freilich  ist  M  in  Vergleich  mit 
den  andern  (zu  denen  auch  der  von  D.  praef. 
p.  VI  erwähnte  cod.  laurent.  gehört,  wie  ich 
aus  einer  Vergleichung  der  ersten  Seiten  ersehe) 
die  zuverlässigste  HS.  Daher  war  es  nicht  rich- 
tig mit  Pbd  31  5  £  i'ovp  dldwtfi  zu  schreiben; 
da  MPc  did«  haben,  ist  ä  d'  dy  did&  das  Ur- 
sprüngliche, wodurch  zugleich  das  sinnlose  r^vv 
beseitigt  wird.  Auch  39  §.  4  ist  vielmehr  ot  d^ 
fij^  iniaravrai  für  otap  fiij  intaxavtai,  als  mit 
Seh  weigh.  Stay  fjt^  initnoavtah  zu  schreiben. 

Alles  dies  zeigt,  dass  die  Ueberlteferung 
ziemlich  unsicher  ist,  namentlich  viele  Glosseme 
(nicht  glossas,  wie  D.  durchgehends  schreibt) 
enthält,  wie  dies  bei  einem  frühzeitig  viel  in 
Schulen  gelesenen  Büchlein  nicht  auffallen  kann. 
Ich  will  daher  noch  eine  Anzahl  Stellen  kurz 
besprechen.  1  §.  2  muss  es  heissen  ^i'  avm, 
9  2  nag^  avtatg^  16  4  ngdg  avrdg.  —  §.3  ha- 
ben die  HSS.  inl  ds  rf^g  tladdov  tot  ngoitov  nv- 
Xdovog  xal  nsg^ßoXov  (oder  tov  für  xäi),  Kebes 
hat  wol  nur  in\  Si  tov  fwXwvog  geschrieben  und 
sldodov  tov  ngoitov  nsgißoXov  ist  Glossem  dazu: 
vgl.  §.  2  und  12  2.  —  3  1  &q>govsg^  xal  xaxo- 
da!(AOP€g,  xal  ntxgol,  xal  df$a&67g  y^voiuvoh  (die 
Menge  unnützer  und  sinnstörender  Kommata, 
hier  und  überall,  stammen  wol  nur  aus  einer  al- 
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-ten  Ausgabe,  die  der  Hsg.  in  die  Druckerei 
gab).  D.  will  die  Worte  xal  tuxqoI  xdl  d/itc^ 
'^€Tg  als  Glossem  zu  äifqovsq  streichen:  xal  dfia^ 
^etg  wol  mit  Recht,  aber  wie  sollte  «al  nixQoi 
dazu  kommen  Glossem  zu  äipqove^  zu  sein?  Es 
ist  wol  xai  fjuaQoi  zu  schreiben.  —  5  1  xal  iv 
^  X^^Q^  Hovüa  not^Qtov  n  D.  mit  den  geringern 
äSS.     Da  MPa  «x^»  haben,  so   schrieb    Kebes 

vielmehr  ^  i^f  t^  X'  ^X^^  ^'  '^'  —  ^  ^  ^^^  hat^ 
Q(Sy  Glossem  zu  yvyaixwy  naytodandg  fkogcpäg 
ixoviX<av  aus  9  §.  1.  —  6  3  w$  neQidyoyrat  \87n1 
äv  ai%ah  d€hxvv(aüi\.  So  D.,  indem  er  die  Les- 
art der  geringeren  HSS.  aufgenommen,  aber  als 
Glossem  bezeichnet  hat.  MPa  haben  6noi  ä}f  tv- 
XOh :  daher  schrieb  wol  Kebes  Snoi  äv  tvxfaCi.  — 
111  i^atQH  avvöv  ix  %iav  xaxiay»  Lies  i^aiget,  — 
12  3.  Auf  die  Frage  des  Fremden,  ob  es  kei- 
nen andern  Weg  zur  wahren  Bildung  gebe,  als 
durch  die  falsche,  soll  der  Alte  antworten  "Etmy. 
Aber  es  giebt  keinen  andern  Weg,  wie  32  3  f. 
deutlich  zeigt.  Also  muss  die  Antwort  Odx  sauv 
lauten.  —  Auch  27  3  ist  ovx  vor  dvaßsßiixÖTss 
ausgefallen,  denn  im  Erklimmen  des  Felsens,  auf 
dem  die  Kaqzsqia  steht,  lag  gerade  die  Schwie- 
rigkeit, die  jene  dats<pdv(aro$  ihre  Feigheit 
nicht  überwinden  liess:  vgl.  16  3.  —  14  4  hat 
D.  %6t€  dv  ov%(o  (fufd'^aoPTai  stehn  lassen  und 
damit  Eebes  Unrecht  gethan,  der  im  Gebrauch 
von  dfv  und  den  damit  zusammengesetzten  Par- 
tikeln korrekt  ist.  Eebes  schrieb  tots  d^  oi- 
%oh  a.  Ebenso  wenig  kann  39  4  Sv  v^q  xq^vbX 
richtig  sein,  sondern  man  muss  xqivs^s  herstel- 
len, und  35  2  ist  es  nöthig  für  otav^itsjlv 
i%B'i<Pttv  zu  schreiben.  —  26  3  hat  D.  für  das 
sinnlose  ,  ix^od^xwt  der  HSS.  mit  L  Gaselius 
difiOYBVBtq  geschrieben,  ohne  auch  hier  etwas  zu 
bemerken  und   wenigstens    auf  die  Vorrede  p. 
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Xn  zu  verweisen.  Die  Vermuthung  ist  böchsl 
unwahrscheinlich  und  vielmehr  mit  Is.  Gasaubo- 
nus  ixiodeXittm  oder  vielleicht  ix^odatTa^  (vgl. 
Lob.  A  gl.  p.  845)  zu  schreiben.  —  31  1  haben 
MPc  xal  ßSßaiov  fjifjSiv  matsveiv  fiijdi  äatpaXhg  ex<BiV. 
Hier  ist  thüixvs^v  nach  dem  unmittelbar  vorange- 
g^ngenenrarri^  xtXBVfiii^fl  moirfft;«»!' sehr  ungeschickt, 
auch  haben  Pbd  dafür  voiaIXhv.  Wahrscheinlich  ist 
es  Glossem  und  Sx^^v  hängt  von  ^ysla&aty  dage- 
gen wg  Xdta  mit  von  Sx^iv  ab.  —  32  4  schrieb 
Kebes  wahrscheinlich  avtov  (bei  der  falschen 
Bildung)  für  adwt^g,  —  33  6  begreife  ich  nicht, 
warum  D.  an  den  WW.  änqißimeqov  ydq  av  t» 
avvijxafi€P  Anstoss  genommen  hat.  Nur  muss 
vorher  es  für  axQtj<ftop  lyv  heissen  äxQiictov  äv 
fjP,  Aber  in  den  gleich  folgenden  Worten  ist 
offenbar  eine  Lücke,  Kebes  schrieb  etwa  oikm 
xai    [ixsVpa  ovx    äxQf^otd  icn   ngög    %d   ßslTtovg 

ysvia&at^  aXXA  xäf\  ävsv .  —  35  2.  «^ 

äxiPtp[6T€Q0$  ^  dvftyLa&i&nqoi  fitft.  Weder  kann 
äga  so  voranstehn  noch  entspricht  es  dem  Ge- 
danken, der  dafür  ^  ycig  oder  xalyotq  fordert. — 
37,  3  inal,  si  ^v  xaxöp,  toTg  ^<S(U  xaXeSg  xaxdy 
dfi  vm^Qxsp,  Hier  muss  man  d^  in  dp  verwan- 
deln und  wol  auch  xal  vor  totg  zusetzen.  — 
39  3  hat  D.  mit  Schweighäuser  und  Dnbner  ^ir 
tovtov  dga  tov  köyov  zu  den  Worten  des  Frem- 
den gezogen,  aber  35  l  und  411,  die  Schweigh. 
anführt,  fehlt  die  Partikel  äqa^  die  hier  durch- 
aus verlangt,  dass  slxog  ye  allein  dem  Fremden 
gehöre  und  mit  ix  %ovtov  dqa  tov  Xoyov  oddi 
die  des  Alten  beginne. 

Zum  Kchluss  noch  eine  Bemerkung  zu  13  §. 
2.  Hier  werden  alle  die  angeführt,  welche  nach 
dem  ürtheil  des  Verfassers  nur  mit  ^svd^nct^ 
dela  zu  thun  haben,  nicht  zur  wahren  na$itia 
durchgedrungen  sind.    Ausser  den  Dichtern  wer- 
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den  die  sieben  iyxvxXta  f^a&ijfMxta:  Rhetorik, 
Dialektik,  Musik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astro« 
logie,  Kritik  (=  Grammatik)  aufgeführt,  wie  sie 
z.  B.  Varro  m  seinen  libri  disciplinarum  (nur 
unter  Hinzunahme  der  Architektur  und  Medi- 
ein)  und  ähnlich  Sextus  Empiricus  behandelten. 
Mitten  in  den  geschlossenen  Kreis  dieser  Wis- 
senszweige treten  die  völlig  andersartigen 'fTdoi'*- 
xol  und  IJ€Q$naTijuxoi:  sollten  wir  nicht  also  in 
den  Worten  ol  di  ^Hdoyixoi,  o\  d^  IlsQtnatfjuxot 
wie  an  so  vielen  andern  Stellen  ein  Glossem  zu 
erkennen  haben?  In  Bezug  auf  die  Zeit  der 
Abfassung  wird  durch  eine  solche  Annahme 
nichts  geändert:  dass  die  Schrift  in  die  helle- 
nistische Zeit  gehört,  steht  durch  die  Sprache 
fest  und  die  Missachtung  alles  theoretischen 
Wissens  war  zu  jeder  Zeit  den  Praktikern  eigen, 
mochten  es  Sophisten  wie  Protagoras  und  Kalli- 
kles  oder  Politiker  wie  Isokrates  oder  kynische 
und  neustoische  Ethiker  oder  endlich  Skeptiker 
sein.  Mit  Recht  sagt  Zeller  (Gesch.  d.  griech. 
Phil.  2,  1  S.  172,  dass  unsere  Schrift  aus  kyni- 
Bchen  oder  neustoischen  Kreisen  zu  stammen 
scheine.  H.  Sauppe. 


August  Schleicher,  Skizze  von  Dr.  Sa- 
lomon Lefmann. '  Leipzig,  Teubner  1870. 

Die  kleine  Schrift  führt  uns,  aus  einem  Vor- 
trag hervorgegangen,  in  lichtvoller  Weise  das 
Lebensbild  des  berühmten  vor  kaum  zwei  Jah- 
ren verstorbenen  Philologen  und  —  wie  er  lie- 
ber genannt  sein  wollte  —  Glottikers  vor  Augen. 
Seitdem  sind  in  verschiedenen  Fachblättern 
mehrfache,  zum  Theil  ausführliche,  Besprechun- 
gen  der  genannten  Schrift  erschienen  und  hat 
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besonders  Professor  Spiegel  in  Erlangen  seiner 
eingehenden  Besprechung  in  den  »Heidelberger 
Jahrbüchern«  manche  interessante  biographische 
Notiz  beigefügt;  es  hiesse  daher  Eulen  nach 
Athen  tragen,  wollten  wir  der  Recensionen  Zahl 
noch  um  eine  vermehren,  ohne  wesentlich  Neues 
bieten  zu  können.  Wir  wollen  daher  von  der 
Besprechung  der  Schrift  —  die,  beiläufig  gesagt, 
weit  mehr  ist  als  eine  einfach  biographische 
Skizze  —  im  Allgemeinen  und  Einzelnen,  be- 
sonders was  sprachwissenschaftliche  Ansichten  be- 
trifft, hier  absehen,  und  uns  dn rauf  beschränken, 
einige  uns  von  zuverlässiger  Seite  mitgetheilte 
Notizen  über  eine  Periode  aus  dem  Leben  Schlei- 
chers zu  geben,  über  die  der  Verfasser  vor- 
liegender Schrift  wohl  mit  gutem  Grunde  etwas 
schnell  hat  hinweggehen  müssen  —  weil  näm- 
lich die  Nachrichten  über  jene  Zeit  verhältniss- 
mässig  spärlich  flössen:  —  wir  meinen  den 
Tübinger  Aufenthalt  Schleichers  und  seine  Me- 
tamorphose vom  Theologen  zum  Sprachforscher. 
Indem  wir  uns  dabei  der  Lefmann'schen  Dar- 
stellung anschliessen,  wollen  wir  versuchen,  uns 
ein  einigermassen  klares  Bild  von  Schleicher, 
dem  Tübinger  Studenten,  zu  verschaffen. 
Schleicher  hatte  nur  ein  Semester  in  dem 
seiner  Heimath  zunächst  belegenen  Leipzig  aus- 
gehalten, als  er  nach  Tübingen  überzog,  um 
dort,  mit  Lefmann  zureden,  »als  Theologe  recht 
Theologe,  als  Student  auch  recht  Student  zu 
sein«.  Dass  er  gerade  Theologie  studirte,  dazu 
gaben  nicht  allein  die  knappen  Vermögensver- 
hältnisse Veranlassung,  sondern  vielmehr  des 
Vaters  persönlicher  lange  festgehaltener  Wunsch, 
seinen  Sohn  einmal  auf  der  Kanzel  zu  sehen; 
Geldnoth  allein  hätte  ihn  ebenso  leicht  einer 
ganz   entgegengesetzten    Beschäftigung  zuführen 
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können.  Dass  dies  der  wirkliche  Grund  war, 
erkennen  wir  auch  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  Schleicher,  nachdem  er  einmal  eingesehen 
hatte,  dass  nicht  die  Theologie,  sondern  die 
Sprachwissenschaft  sein  eigentliches  Feld  sei,  in 
dieser  Angelegenheit  seinem  Vater  gegenüber 
benahm.  Nicht  an  diesen  schreibt  er  zuerst, 
sondern  an  seine  Stiefmutter,  mit  der  Bitte,  sie 
möge  doch  das  Ihrige  thun,  um  den  Vater  um- 
zustimmen. Lefmann  berichtet  uns  (S.  2),  dass 
die  Stiefmutter  den  Knaben  äusserst  streng  ge- 
halten habe;  nichtsdestoweniger  hing  er  mit 
grosser  Verehrung  an  ihr,  wie  nicht  blos  häu- 
fige mündliche  Aeusserungen  beweisen,  sondern 
gerade  auch  die  Mittheilung  der  Angelegenheit, 
die  für  sein  Lebensglück  Ton  der  grössten  Be- 
deutung sein  musste  und  deren  üeber-  und  Ver- 
mittelung  an  den  strengen,  etwas  starrköpfigen 
Vater  er  damals  yertrauensvoU  in  ihre  mütter- 
lichen Hände  legte.  Lange  kam  gar  keine  Ant- 
wort; endlich  nach  wiederholter  bittender  Frage 
traf  die  Erlaubniss  des  Vaters  ein.  Was  aber 
jenen  üebergang  vom  Theologen  zum  Sprach- 
forscher selbst  betrifi't,  so  sind  wir  aus  den  uns 
vorliegenden  Mittheilungen  zur  üeberzeugung  ge- 
langt, dass  derselbe,  obwohl  in  Schleichers  gan- 
zem AVesen  vorbereitet,  doch  nur  langsam  und 
mühsam  von  Statten  gegangen  ist,  und  dass 
Schleicher  selbst  damals  über  seine  Stellung 
und  die  Gründe,  die  ihn  von  der  einen  Wissen- 
schaft zur  andern  trieben,  durchaus  noch  nicht 
die  Klarheit  besass,  die  uns,  den  Späterleben- 
den, aus  der  Betrachtung  seines  ganzen  Wesens, 
und  dieses  dann  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Erscheinungf'n  genommen ,  entgegentritt.  Lef- 
mann  sagt  S.  4:  »und  wenn  er  nun  der  Theo- 
logie   mehr  und  mehr   und   endlich   ganz   den 
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Backen  kehrte,  so  hatte  ihm  dies  doch  wohl 
nicht  Ewald,  sondern  yielraehr  Zeller,  vielmehr 
die  Theologie  selbst  angethan.  Der  Bäuri- 
schen Schule  hat  bekanntlich  die  historische  Rich- 
tung ihres  Begründers  Namen  und  Charakter 
gegeben,  die  historisch-philosophische  kann  man 
sagen.  Philosophisch  war  dabei  die  grossartige 
Auffassung  der  Geschichte  nach  Hegelscher 
Theorie.  .  August  Schleicher ,  der  bei  den  Her- 
bartianern  in  Leipzig  begonnen,  wurde  in  Tü- 
bingen ein  eifriger  Anhänger  Hegels  und  seiner 
Philosophie.  Und  wenn  ihn  aufs  neue  stets  die 
theologischen  Vorlesungen,  und  wenn  ihn  die 
Vorlesungen  über  alte  Philosophie  auf  das  Stu- 
dium der  Quellen  und  deren  Sprache,  auf  grie- 
chisches Sprachstudium  hinwiesen:  so  begreift 
sich's,  was  unser  Student  später  erzählt,  dass 
er  «nicht  (^hne  Grund  die  Theologica  endlich 
bei  Seite  gesetzt,  um  sich  ganz  den  Humaniori- 
bus«  hinzugeben.  Das  hiess,  wie  früher  nach 
Tübingen,  so  jetzt  nach  Bonn  übersiedeln«.  Das 
Erstere,  die  Art,  wie  er  vom  Theologen  zum 
Philologen  wurde,  hat  wohl  im  Ganzen  so  seine 
Richtigkeit,  wie  es  hier  geschildert  worden  ist; 
bei  dem  letzterwähnten  Punkte  aber,  der  Ueber- 
siedelung  nach  Bonn,  spielten  noch  andere 
Gründe  mit,  die  wir  bald  erfahren  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  damaligen  Matadoren 
der  Tübinger  theologischen  Fakultät,  und  zwar 
in  einem  schroffen  Gegensatz  zu  denselben  stand 
eine  nicht  geringe  Anzahl  guter  Tübinger  Fa- 
milien, die  zum  Theil  sogar  einer  streng  pietisti- 
sehen  Richtung  huldigten.  Schleicher  kam  nun 
als  junger  Student  nach  Tübingen  und  fand  bald 
Ge/legenheit,  beide  Richtungen,  wie  sie  sich  gegen- 
seitig bekämpften,  kennen  zu  lernen,  die  freiere 
auf  dem  Katheder,  die  strengere  auf  der  Kanzel 
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und  im  PrivatYerkehr.  Wenn  wir  nun  beden- 
ken, dass  Schleicher,  obwohl  sehr  fleissig  in  sei* 
nen  theologischen  Studien,  dieselben  doch  nie 
mit  rechter  Vorliebe  betrieben  hat  —  er  äusserte 
sich  öfter  geradezu  dahin,  dass  er  dieselben  nur 
seinem  Vater  zu  Liebe  gewählt  habe  — ,  wenn 
wir  femer  den  zauberischen  Einfluss  bedenken, 
den  Strauss  mit  seinem  damals  gerade  erschie- 
nenen »Leben  Jesu«  auf  eine  so  eigenartige  Na« 
tur  wie  Schleicher  wohl  auszuüben  vermochte; 
endlich  den  Kern  gesunder  Religiosität  hinzu- 
nehmen, den  der  Student  trotz  alledem  aus  der 
Heimath  mitgebracht,  so  können  wir  uns  wohl 
erklären,  dass  sich  in  dieser  Seele  ein  Kampf 
entspinnen  musste,  der  entweder  zur  vollstän- 
digen Herrschaft  der  einen  oder  der  anderen  als 
vortrefflicher  erkannten  Richtung  oder  zum  Auf- 
geben dieses  Widerstreites  und  zum  Rückzug  in 
ein  anderes  dem  ganzen  Naturell  Schleichers  an- 
gemesseneres Denk-  und  Arbeitsgebiet  führen 
würde.  Schleichers  formale  Anlage  trug  den 
Sieg  davon,  und  dem  Forscher  wurden  nun  die 
sprachlichen  Formen,  die  ihm  vordem  nur  ein 
Mittel  zum  Verständniss  des  geistigen  Inhalts 
gewesen  waren,  vielmehr  Selbstzweck  und  die 
Schriften  nur  ein  Mittel  zur  Erkennung  der 
Formen :  eine  Metamorphose,  die  heutzutage  noch 
gar  mancher  Siebenzehn-  oder  Achtzehnjährige, 
der  sich  in  seinem  ersten  Semester  mit  guter 
Ueberzeugung  als  Studiosus  theologiae  et  phi- 
lologiae  inscribiren  lässt,  durchzumachen  hat. 
Dass  dabei  die  Persönlichkeit  des  einen  oder 
andern  Docenten  auf  den  jungen  Studirenden 
einen  mächtigen  Einfluss  haben  kann,  versteht 
sich;  und  es  ist  keinem  Zweifel  zu  unterwerfen, 
dass  Ewalds  zum  grössten  Theil  im  alten  Testa- 
ment basirenden  hebräischen  und  chaldäischen 
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Forschungen  für  Schleicher  die  Brücke  wurden 
von  der  Theologie  zur  Sprachvergleichung. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  das 
Privatleben  Schleichers,  wie  er  es  in  Tübingen 
geführt  hat;  es  mag  uns  zugleich  für  die  Beur- 
theilung  des  späteren  Lebens  des  Mannes  zum 
Theil  den  Schlüssel  des  Verständnisses  verschaf- 
fen. Schleicher  wohnte  in  dem  damals  dem 
Bierbrauer  Lööler  gehörigen  Hause  in  der  Bursa- 
gasse ;  in  demselben  Hause  hatte  einst  auch  Me* 
lancbthon  gewohnt.  Im  Ganzen  sehr  äeissig, 
pflegte  er  mit  seinen  Gommilitonen  wenig  Umgang, 
ausgenommen  den  im  selben  Hause  wohnenden 
Dr.  Wiedersheim  u.  A.  Als  er  im  Spätwinter 
1842  erkrankte,  war  es  besonders  Professor 
Ewald,  der  sich  seiner  aufs  Theilnehmendste 
annahm  und  ihn  oft  besuchte.  Manche  kleine 
Aufmerksamkeit  von  Seiten  seiner  Hausbewoh- 
ner, die  dem  Kranken  wohl  thun  musste, 
brachte  den  sonst  menschen-  (und  besonders 
iuädchen-)scheuen  nach  seiner  Genesung  in  einen 
immer  herzlicher  werdenden  Verkehr  mit  der 
Familie,  der  wir  diese  Mittheilungen  verdanken. 
Im  Ganzen  durchgebend  ernst  gestimmt  und  so- 
gar nicht  wenig  zur  Schwermuth  geneigt,  konnte 
er  dann  unbefangen  heiter  und  witzig  sein.  Un- 
ermüdlich aber  war  er  am  Ciavier,  das  er,  wie 
die  Guitarre,  mit  grosser  Fertigkeit  zu  spielen 
wusste.  Man  kann  sagen,  dass  Schleicher  Musik- 
enthousiast  war;  einem  tüihtigen  Ciavier-  oder 
Violinspieler,  einer  ausgezeichneten  Sängerin  (so 
Strauss'  späterer  Frau)  zu  Liebe  scheute  er  kei- 
nen Weg ,  auch  nicht  eine  kleine  Reise.  Sein 
Lieblingscomponist  war  Beethoven ;  daneben 
wurde  aber  auch  Chopin  fleissig  cultivirt.  Und 
dass  dies  nicht  oberflächlich  geschehen  sei,  dass 
vielmehr  die  Werke  dieser  beiden  an  Styl  und 
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Bedeutung  so  yerschiedenen  Gomponisten  in 
Schleicher  gleichgestimmte  Seiten  zum  Tönen  zu 
bringen  vermochten,  das  beweisen  aufs  deutlichste 
die  drei  dem  Unterzeichneten  vorliegenden  Com- 
Positionen  Schleichers  aus  seiner  Tübinger  Zeit^ 
ein  »Blocksberg- Galoppe  (ohne  Datum)  und  ein 
»Erinnerungswalzer«  aus  dem  Jahre  1843,  beide 
für  Clavier,  ferner  ein  Lied  »Zum  Abschiede, 
auf  das  wir  noch  einmal  zurückkommen  werden. 
Ohne  gerade  musikalisch  bedeutend  zu  sein,  wei« 
sen  die  beiden  ersteren  Stücke  doch  auf  einen 
originellen,  eigenartigen  Kopf  hin,  der  die  her- 
gebrachte Tanzform  mit  Beethoven'schen  Geistes- 
blitzen und  Chopin'schen  Bizarrerien  selbststän- 
dig zu  verschmelzen  weiss.  Wir  würden  uns 
bei  diesen,  für  die  Beurtbeilung  des  Sprach- 
forschers direct  so  irrelevanten,  musikalischen 
Kleinigkeiten  überhaupt  gar  nicht  aufgehalten 
haben,  wenn  wir  nicht  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen hätten,  dass  zum  Verständniss  der  oft- 
mals so  eigenthümlichen,  harten  und  sogar  un- 
freundlichen Persönlichkeit  Schleichers  solche 
kleine,  wenn  auch  dem  Musikfreunde  nur  ver- 
ständliche, Züge  ebenso  viel  beitragen,  als  seine 
in  dieser  Hinsicht  sehr  interessanten  Vorreden 
und  Briefe.  Denn  nur  aus  dem  Menschen 
können  wir  den  Forscher  erklären,  nicht  aus 
dem  Forscher  den  Menschen.  —  üebri- 
gens  können  uns  auch  solche  Beweise  musika* 
lischer  Bildung  die  Thatsache  erklären,  dass 
Schleichers  Vorlesungen  über  griechische  und 
römische  Metrik  (Lefmann  S.  18)  das  beste  sei- 
ner eigentlich  philologischen  Collegien  waren. 
Metrik  und  Musik  sind  ihrem  Wesen  und  ihren 
Grundbedingungen  nach  ja  so  nahe  verwandt, 
dass  eigentlich  kein  Professor  über  Metrik  lesen 
sollte,    der   nicht  auch  ^  einigermassen    mit   der 
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Musik  vertraut  ist  und  umgekehrt;  wie  weit  man 
mit  der  taktvollen  Vereinigung  Beider  kommen 
kann,  hat  ein  Otto  Jahn  bewiesen,  während 
andrerseits  nnmusikalische  Metrikdocenten  mei- 
stens dem  nicht  ganz  unverdienten  Geschicke 
anheimfallen,  entweder  leeren  Bänken  oder  gäh- 
nenden Musensöhnen  ihre  schwer  erarbeitete 
Weisheit  vorzupredigen. 

Als  in  den  Jahren  1842  und  1843  die  de- 
mokratischen Umtriebe  (in  der  Studentenschaft 
waren  es  zumeist  doch  nur  unpraktische,  unge- 
gohrene  Idealitätsbestrebungen)  im  Norden  wie 
besonders  im  Süden  Deutschlands  zu  spuken 
begannen,  blieb  bekanntlich  auch  Tübingen  nicht 
von  diesen  Bewegungen  unberührt.  Und  auch 
August  Schleicher  nicht.  Eine  so  energische 
Natur,  wie  er  war,  weist  entweder  solche  Be- 
wegungen mit  Eifer  zurück  oder  hängt  ihnen 
mit  Leidenschaft  an.  Er  that  das  Letztere,  und 
dass  er  nicht  ein  Hauptführer  in  Tübingen 
wurde,  davon  hat  ihn  wohl  nur  seine  seinen  po« 
litischen  Neigungen  die  Waage  haltende  Lernbe- 
gier abgehalten.  Schleicher  war  freilich  ein 
tmoy  nohtiTtov^  mehr  aber  noch  ein  i.  g>tloloyi' 
ndv.  Er  übergab  in  jenen  Tagen,  eine  Haus- 
suchung fürchtend;  seiner  Hausfrau  ein  Packet, 
das*  unerlaubte  Correspondenzen  enthielt;  später, 
bei  seinem  Weggang  von  Tübingen,  nahm  er  es 
mit  sich. 

Dass  die  Politik  ihn  damals  viel  beschäftigte, 
geht  auch  aus  seinen  Gesprächen  hervor,  in  de- 
nen diese  eine  Hauptrolle  spielte;  und,  wenn 
man  ihm  dann  widersprach,  wenn  man  ihm  ent- 
gegenhielt, dass  dies  Alles,  was  er  mit  vielen 
Andern  wolle,  doch  nur  jugendliche  Träume 
seien,  die  nimmer  in  Erfüllung  gehen  würden, 
da   konnte   er   gar  leidenschaftlich  werden  und 
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mit  einem  groben:  »Da»  rersteben  Sie  nicht  I« 
dem  Gespräch  einen  wenig  versöhnenden  Ab- 
schiuss  geben. 

Im  Januar  1843  bemerkten  seine  Hansfreunde 
eine  grössere  Erregtheit  an  dem  sonst  ruhigen 
ernsten  Studenten ;  ihre  Zweifel  über  den  Grund 
derselben  klärten  sich  bald  auf,  als  Schleicher 
mit  einer  leichten  Wunde  aus  einem  Duell  nach 
Hause  kehrte,  das  er  mit  einem  yorher  intimen 
Freunde  bestanden  hatte,  lieber  den  Grund  zu 
diesem  eigentbümlichen  Zweikampf  verweigerte 
er  den  Fragenden  jegliche  Antwort.  »Fragen 
Sie  mich  nicht  danachic  war  sein  kurzer  Be- 
scheid. 

Im  Frühjahr  1843  mochte  er  sich  nun  in 
Tübingen  nicht  mehr  ^anz  sicher  fühlen;  dazu 
kam  die  Absicht,  altklassische  Philologie  für 
einige  Zeit  eingebender  zu  studiren;  und  so 
wandte  sich  Schleicher  im  April  1843  nach 
Bonn,  nicht  o,hne  der  Familie,  in  der  er  soviel 
musicirt ,  in  der  er  so  manches  Stündchen  plau- 
dernd verbracht,  werthe  Andenken  zu  hinter- 
lassen. Eins  derselben  ist  das  mir  vorliegende 
von  Schleicher  gedichtete  und  componirte  Lied: 
»Zum  Abschied«.  Die  Musik  ist,  ohne  gerade 
bedeutend  zu  sein,  doch  originell,  voll  Schwer- 
muth;  die  Worte  lasse  ich  hier  folgen: 

I 

Zum   Abschied. 

Schöner  Tagl  Da  neigst  zum  Scheiden, 
Frühlingsliohtl  Dein  Schimmer  bleicht; 

Tag,  der  du  von  deinen  Freuden 
Hast  80  gütig  dargereicht  l 

Und  der  Trennung  Abend  dunkelt 
!  Mit  betliautem  Flügelschwung  — 

Doch  am  Himraelsdome  funkelt 
TrosteMtem,  Erinnerung. 

60 
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Lenchtest  mild  ans  tel'ger  Feme 

Auf  die  dunkle,  trübe  Flar, 
Abendstern,  o  Stern  der  Sterne, 

Ans  des  Himmels  Nachtazar! 
Blickest  klar  mit  Silberglanze 

Nach  den  dudbedeckten  Höhn; 
Bis  erglänzt  im  Strahlenkranze 

Morgensonne,  Wiedersehn. 

Mit  der  Unterschrift:  Geschrieben  und  in  Musik 
gesetzt  am  20.  März  1843. 

Seine  damals  geäusserte  Absicht,  später  noch 
einmal  Professor  Ewald  zu  lieb  nach  Tübingen 
zu  kommen,  hat  Schleicher  bekanntlich  nicht 
ausgeführt.  Seine  Promotion  zu  Bonn  und  seine 
bald  darauf  erfolgende  Habilitation  an  dersel- 
ben Universität  ist  von  Lefmann  eingehender  be- 
richtet. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  vor- 
liegende Zeilen  den  vielen  noch  rüstigen  Freun- 
den und  Schülern  des  so  eigenartigen,  bedeuten- 
den Forschers  nijDht  ganz  unlieb  sein  und  recht 
Viele  dem  Lefmann'schen  Schriftchen,  das  neben 
dem  biographisch  Werthvollen  manches  gesunde 
ürtheil  über  Sprachwissenschaft  und  Sprachver- 
gleichung enthält,  ihre  Aufmerksamkeit  zuwen* 
den  möchten. 

Büdingen.  Dr.  Ferd.  Bender. 


Recueil  general  des  formules  usit^es  dans 
l'empire  des  Francs  du  V*  au  X*  siecle  par 
Eugene  de  Ro ziere.  Troisieme  partie.  Paris 
1871.    XI  und  394  Seiten  in  Octav. 

Mit  diesem  Bande  hat  eine  der  wichtigsten 
Quellenpublicatiouen  der  letzten  Jahre  ihren  Ab- 
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Bcblnss  erhalten.  Die  beiden  ersten  Bände  tra- 
gen das  Jahr  1859  auf  dem  Titel,  und  sind, 
wenn  sie  auch  etwas  später  ausgegeben  wurden, 
wenigstens  schon  über  10  Jahre  in  den  Händen 
aller  die  sich  mit  Deutschem  Becht  und  älterer 
Deutscher  tieschichte  4)eschäftigen.  Wenn  diese 
Anzeigen  von  denselben  damals  keinen  Bericht 
gegeben,  so  lag  der  Grund  nur  darin,  dass  der 
Abschluss  des  Werkes  in  einem  dritten  Bande, 
der  über  den  Plan  des  Herausgebers,- die  be- 
nutzten Handschriften  u.  a.  nähere  Auskunft  er- 
warten Hess,  bald  gehofft  wurde.  Und  offenbar 
ist  ein  Tbeil  desselben  auch  schon  damals  oder 
doch  bald  nachher  gedruckt.  Aber  die  Vollen- 
dung verzögerte  sieb:  »des  raisons  de  sanie,  des 
devoirs  administratifs,  des  difficultes  materielles 
d'execution,  et  pour  tout  dire  enfin  les  dou- 
loureux 6vönements  de  ces  dernieres  annees  ne 
m'ont  pas  permis  de  les  publier  plus  töte. 
Freuen  wir  uns,  dass  nun  diese  Hindernisse 
überwunden  sind  und  dass  dieser  Band  bald 
nach  hergestelltem  Frieden  uns  zugekommen  ist 
als  ein  erwünschtes  Zeichen,  dass  die  ernsten 
wissenschaftlichen  Studien  in  Frankreich  wieder 
Baum  gefunden  und  hervorragende  Männer  der 
Wissenschaft  wie  der  Verf.  auch  die  alte  Ver- 
bindung mit  Deutschen  Studiengenossen  festge- 
halten haben.  Es  sind  gewiss  nicht  die  wahren 
Freunde  ihres  Vaterlandes,  welche  Hass  und 
Leidenschaft  auf  Gebiete  übertragen,  die  nichts 
mit  den  Gegensätzen  und  Kämpfen  der  Gegen- 
wart zu  thun  haben,  und  welche  den  Verdruss  über 
erlittenes  Unglück  an  denen  auslassen,  welchen 
ihre  Landsleute  die  Waffien  in  die  Hand  ge- 
drängt. 

Hr.  Boziere   fügt  aber  hinzu,  dass  er  doch 
auch  noch  einen  andern  Grund  iür  seine  Zöge« 
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ruDg  gehabt:  er  hatte  auf  die  Anfftndang  weite* 
rer  Handschriften,  wenn  Bicht  gar  weiterer 
Sammlangen  gehofft,  die  er  für  die  Addenda  des 
dritten  Bandes  benutzen  könne.  Diese  Hoffnung 
ist  aber  nnr  in  sehr  geringem  Maasse  in  Erfül- 
lung gegangen:  nur  eine'  früher  nicht  benutzte 
Handschrift  in  Colmar  und  ein  paar  spftter  be- 
kannt gewordene  Pariser  haben  einige,  nicht 
eben  bedeutende  Nachträge  geliefert. 

Was  man  nun  freilich  wohl  erwartete,  eine 
genauere  Beschreibung  der  überhaupt  beDntzten, 
d.  h.  denn  allerdings  der  bekannten,  und  nach 
den  sorgföltigen  Nachforschungen,  welche  früher 
für  die  Monumenta  Germaniae  bistorica  und 
neuerdings  ron  dem  Herausgeber  selbst  angestellt 
sind,  darf  man  wohl  sagen  der  erhaltenen  Hand- 
schriften, sucht  man  yergebens.  Statt  dessen 
giebt  eine  der  drei  Tabulae,  die  den  Haupt* 
inhalt  dieses  Bandes  ausmachen ,  die  dritte, 
eine  Aufzählung  aller  mitgetheilten  Formeln  nach 
der  Reihenfolge  der  Handschriften  und  des 
Platzes  den  sie  in  denselben  einnehmen,  so  dass 
über  den  Inhalt  dieser,  so  weit  er  hierher  ge- 
hört, wohl  die  beste  und  genaueste  Auskunft  ge- 
geben,  aber  über  Alter,  Beschaffenheit  und  son- 
stige Bestandttheile  der  Bände  nichts  gesagt 
wird.  Bei  der  Mehrzahl  der  Handschriften  wird 
das  durch  die  Nachrichten  im  Archiv  der  Ge- 
sellschaft für  ältere  Deutsche  Geschichtskunde 
oder  in  früheren  Publicationen  des  Hrn.  de  Ro- 
zi^re  selbst  ersetzt;  aber  bequem  ist  es  doch 
nicht  darauf  recurrieren  zu  müssen,  und  den 
Besitzern  und  Benutzern  dieser  Ausgabe  wäre 
ohne  Zweifel  eine  etwas  eingehende  Beschreibung 
der  Handschriften  willkommen  gewesen.  Diese 
hätte  auch  Gelegenheit  geboten,  sich  über  die 
Grundsätze   auszusprechen,    weshalb    bei    dem 
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Vorhandensein  mehrerer  Handschriften,  z.  6.  des 
Marculf ,  der  einen  oder  anderen  der  Vorzug  ge- 
geben ist.  Ja  man  hätte  von  dem  gelehrten 
Herausgeber,  der  so  viel  Zeit  und  Fleiss  auf 
diese  Arbeit  verwandt  hat,  auch  wohl  noch  mehr, 
eine  Geschichte,  dass  ich  so  sage,  der  Formel- 
sammlungen im  Fränkischen  Reich  erwarten 
dürfen,  Nachrichten  über  die  Zeit  wann  die  ein- 
zelnen entstanden,  wie  sie  unter  sich  zusammen- 
hängen, für  welche  Theile  des  Frankenreiches 
sie  bestimmt  waren,  und  was  weiter  dahin  ge- 
hört 

Von  dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  ist 
nun  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  dadurch  zu- 
rückgehalten, dass  er  gar  nicht  die  Formel- 
sammlungen als  solche  ins  Auge  gefasst  und 
bearbeitet  hat,  sondern  die  einzelnen  Formeln, 
indem  er  diese  aus  den  verschiedenen  Samm- 
lungen und  deshalb  auch  aus  den  verschiedenen 
Zeiten  in  systematischer  Ordnung  zusammen- 
stellte, wie  das  allen  die  das  Buch  benutzt  ha- 
ben hinreichend  bekannt  ist.  Und  darin  liegt 
denn  wieder  der  Anlass  zu  äeji  zwei  anderen 
Goncordanztafeln,  die  man  bisher  schmerzlich 
vermisste  und  die  nun  mit  grosser  Ausführlich- 
keit und  Genauigkeit  gegeben  werden:  die  eine 
von  der  Reihenfolge  dieser  Ausgabe  ausgehend 
und  sowohl  die  Handschriften,  in  welchen  die 
einzelnen  Stücke  überliefert  sind,  wie  die  frühe- 
ren Ausgaben,  und  das  heisst  eben  den  Platz  in 
den  besonderen  Sammlungen,  angebend,  die  an- 
dere umgekehrt  diese  zu  Grunde  legend  und 
theile  andere  Abdrücke,  theils  die  Handschriften, 
endlich  die  Nummer  nach  der  von  Roziere  ein- 
geführten Ordnung  aufführend.  Hiernach  kann 
aUerdings  mit  Sicherheit  jede  Nummer  der  alten 
Sammlungen  hier,  und  jede  bei  Roziere  in  die 
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sen  nachgewiesen ,  zugleich  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  einzelnen  Stücke  vollstan- 
dig  überblickt  werden;  und  es  erhalten  dabei 
die  früheren  Angaben  in  den  Noten  manche  Er- 
gänzung, namentlich  in  Beziehung  auf  die  etwas 
bunt  zusammengesetzte  Lindenbrucbsche  Samm- 
lung. Was  man  nur  etwa  noch  hätte  wünschen 
mögen,  ist  in  der  zweiten  Tafel  eine  mehr  in  die 
Augen  springende  Bezeichnung  der  Sammlungen 
in  Columnentiteln  oder  bei  den  Zahlen  selbsif 
so  dass  jedesmal  Marc.  I,  1,  App.  1,  Bign.  1, 
Lind.  1,  u.  s.  w.  gesetzt  wäre«  Nun  ist  man 
genöthigt  oft  länger  herumzublättern,  um  die 
Ueberschrift  zu  finden,  welche  die  Zahlen  erläu- 
tert, und  so  an  die  Abtheilung  zu  gelangen, 
welche  man  sucht.  Ich  habe  mir  selbst  für  den 
Handgebrauch  eine  Goncordanz  angelegt,  die  auf 
einem  Blatt  rasch  und  übersichtlich  das  gewährt, 
was  hier  auf  reichlich  100  Seiten  gegeben  wird, 
und  vielleicht  wäre  neben  der  ausfuhrlichen  Ver- 
gleichung  auch  eine  solche  summarische  Ueber- 
sicht  noch  am  Platz  gewesen.  Gewiss  aber  hat 
der  Herausgeber  Recht,  dass  die  Arbeit,  wie  er 
sie  gemacht,  mühsam  war,  und  verdient  Dank, 
dass  er  sie  nicht  gescheut  hat,  Entschuldigung, 
wenn,  wie  er  selbst  hervorhebt,  einige  Irrthümer 
mit  untergelaufen  sind. 

Was  den  letzten  Haupttheil  des  Bandes,  die 
Additions  et  corrections  (S.  315 — 372)  betrifft, 
so  sind  die  ersten,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
sehr  bedeutend:  wohl  eine  ziemliche  Anzahl 
Stücke,  aber  von  nicht  gerade  erheblichem  In- 
halt,  eine  Nummer  der  sogenannten  Andegaven- 
ses,  die  wohl  aus  Versehn  ausgelassen  war,  eine 
Dotalurkunde  mit  Daten  aus  der  Zeit  Karl  des 
Dicken,  die  inzwischen  aus  einer  Colmarer 
Handschrift   herausgegeben,  ein   paar  Formeln 


do  Roziore,  Secneil  general  des  formules.     791 

fur  Gottesurtheile ,  für  sogeDannte  litterae  for- 
matae  und  fur  andere  Briefe.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Golmarer  Codex  einer  Formel  Da- 
ten beifügt  die  auf  die  Zeit  Otto  I.  weisen,  also 
der  Gebrauch  der  Sammlung  bis  in  diese  Zeit 
binab  verbürgt  wird.  Nicht  berücksichtigt  finde 
ich  für  die  im  Appendix  gegebenen  Nummern 
892—897  (Baluze  maj.  11—15)  die  Ausgabe 
von  Boucheric,  Montpellier  1867,  und  die  An- 
zeige derselben  in  der  Revue  critique  1867  Nr. 
23  8.  344  ff.,  wo  von  Nr.  893  aus  cod.  Paris. 
4627  (Roziere  A)  ein  wesentlich  vollständigerer 
Text  gegeben  wird. 

Zu  andern  Nachträgen  ward  der  Anlass  da- 
durch geboten,  dass  einige  der  von  Roziere  be- 
nutzten Handschriften  gleichzeitig  von  andern 
publiciert  worden  sind  und  sich  dann  erheb- 
liche Abweichungen  zwischen  den  Abdrücken 
herausgestellt  haben.  Es  gilt  das  von  den  Mün- 
chener Sammlungen,  die  Rockinger  bearbeitete, 
und  ganz  besonders  von  der  wichtigen  des  Codex 
Vaticanus,  die  aus  Merkels  Nachlass  in  der  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  ediert  ist  (vgl.  was 
ich  über  sie  in  den  Forschungen  zur  D.  G.  I, 
S.  535  ff.  bemerkt  habe,  wo  ich  den  in  dem 
Werke  Rozieres  zerstreuten  Abdruck  der  einzel- 
nen Stücke  noch  nicht  kannte).  Der  Heraus- 
geber spricht  in  der  Vorrede  über  die  Verschie- 
denheiten der  beiden  Ausgaben  mit  liebenswür- 
diger Bescheidenheit  und  zeigt  sich  ganz  bereit 
die  Schuld  ebenso  gut  auf  seine  Abschrift  zu 
nehmen  wie  sie  auf  Merkel  zu  schieben,  be- 
dauernd, dass  es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen 
sei,  durch  eine  wiederholte  Collation  des  Codex 
die  entstandenen  Zweifel  zn  beben.  Dies  Be- 
dauern muss  man  nun  in  hohem  Grade  theilen, 
ja  mir  scheint  der  Herausgeber  hätte  gar  nicht 
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ruhen  dürfen,  bis  er  diese  Bedenken  erledigt  hätte. 
Indem  er  alle  irgend  erheblichen  Varianten  Mer- 
kels angiebt,  sind  seit)e  Leser  gewissermassen 
zu  Richtern  über  die  Zuverlässigkeit  des  einen 
oder  andern  Textes  aufgerufen.  Und  da  muss 
ich  gestehen,  dass  die  Wagschale  sich  nicht  zu 
Gunsten  des  Deutschen  Gelehrten  neigt.  Manch* 
mal  handelt  es  sich  wohl  um  verscbiedene  Auf- 
lösung einer  Abkürzung,  z.  B.  des  häiifigeti  ill.; 
einige  Male  scheint  Merkel  die  Handsehrift  ge> 
nauer  wiedergegeben  zu  haben,  als  es  Roziere 
bei  seiner  Abschrift  für  nöthig  hielt;  es  fehlt 
auch  nicht  an  Stellen ,  wo  dieser  wirklich  un- 
richtig gelesen  haben  muss,  wie  I,  S.  81  »in- 
genuitate«  statt  »ingenui,  ita  et;«  II,  S.  661: 
»testimonia  vera  illius  et  illiusc,  statt:  »teeti* 
moniaverunt  Uli  et  illi«.  Aber  wiederholt  fdii- 
len  bei  Merkel  Worte,  ja  ganze  Zeilen,  die  noth* 
wendig  in  den  Text  gehören,  und  die  Hr.  Ro- 
ziere gewiss  weder  erdichten  konnte  noch  wollte, 
zumal  er  anderswo  vorgenommene  Ergänzungen 
von  Worten  oder  Buchstaben  mit  peinlicher  Sorg- 
falt in  Klammem  eingeschlossen  hat.  So  fehlen 
Merkel  Nr.  18  nach  »obvenitc  zweimal  die  Worte: 
hoc  est  in  jam  dicta  rem  tarn  terris  domibus, 
die  das  folgende  »etc.«  noth wendig  voraussetzt; 
Nr.  11  naoh  »aptificatum  fuit«  die  Worte:  soli- 
des tantos  et  quod  pretium  mihi  bene  conpla- 
cuit  vel  aptificatum  fuit,  wo  die  Ursache  des 
Ausfallens  deutlich  genug  vor  Augen  liegt;  Nr. 
37  nach  »ut  illa<  die  ganz  unentbehrlichen 
Worte:  rem  vegtram  in  loco  nuncupante  iUo,  in 
pago  illo,  in  centena  illa;  und  ähnlich  in  einer 
ganzen  Reihe  ähnlicher  Fälle.  Schwerer  ist  es 
zu  erklären,  wenn  in  36,  wo  Roe.  liest:  tantum 

Juantum  inter  nos  convenit,  Merkel  giebt:  libra 
e   cera    nobis   vel   partibus  monasterii    sancti 
illius,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  dieser 
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sich  durch  die  yorhergehende ,  mit  36  eng  zu- 
sammenhängende Urkunde  (es  sind  die  zusam- 
mengehörigen Precariae  und  Gommendatitiae) 
bestimmen  liess,  die  dort  stehenden  Worte  auch 
hierhin  zu  übertragen,  das  würde  wobl  heissen, 
nur  die  eine  yollständig  abzuschreiben,  von  der 
andern  die  Varianten  zu  notieren  und  dabei 
diese  Abweichung  zu  übersehen.  Aber  auch  bei 
Roziere  finden  sich  solche  Auslassungfn ,  wie 
sie  bei  minder  sorgfältigen  Abschriften  wohl 
durch  Ueberspringen  von  einer  Seite  in  die  an- 
dere, von  einem  Worte  auf  ein  gleichlautendes, 
das  später  folgt,  zu  entstehen  pflegen.  So  feh- 
len Roz.  321  (s=  Merk.  7)  nach  »sancti  illiusc 
die  Worte:  denarios  tantos  partibus  nostris  vel 
sancti  iUius,  und  einiges  der  Art  mehr.  Dergestalt 
ergiebt  sich  das  wenig  erfreuliche  Resultat,  dass 
beide  Ausgaben  an  erheblichen  Mängeln  leiden, 
und  dass  man  keine  allein  mit  rechter  Sicher- 
heit benutzen  kann,  also  dringend  eine  neue  cor- 
recte  wünschen  muss.  —  Geringer  sind  die  Dif- 
ferenzen zwischen  dieser  Ausgabe  und  den  Ab- 
drücken die  Rockinger  besorgt  hat,  und  hier 
dürfte  regelmässig  dieser  das  Richtige  haben. 
Aber  auch  nicht  immer:  Nr.  206  I,  S.  263  ist 
»patemae«  für  »pro  aetemae«  ,  wie  Roziere 
giebt,  unzweifelhaft  falsch. 

Auch  früher  schon  sind  wohl  einzelne  Beden- 
ken gegen  die  volle  Genauigkeit  der  für  diese 
Ausgabe  gemachten  CoUationen  aufgetaucht.  Ich 
erinnere  an  das  »arimannia«  statt  »arma«  in 
der  berühmten  Marculfschen  Formel  I,  18,  das 
aus  zwei  Handschriften  angeführt  wird ;  jetzt  ist 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  was  ich  nachge- 
wiesen (Verf.-6.  I,  2.  Aufl.  S.  271)  angege- 
ben (S.  315),  dass  sich  jenes  nirgends  findet 
Auch  ein  »in  iace  illo«  beseitigt  der  Herausgeber, 
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das  den  Benedictinern  zu  einem  besondern  Ar- 
tikel im  Ducange  Anlass  gab  (Henschel  lU,  S. 
742).  Nach  ihm  soll  in  der  Handschrift  »yico« 
gelesen  werden,  was  freilich  zu  dem  folgenden 
»in  villa  iliac  nicht  recht  passt;  so  dass  man 
an  »aice«  denken  möchte,  eine  Form,  mit  der 
die  Benedictiner  auch  jenes  »iaoe«  zusammen- 
brachten, und  das  anderweit  hinreichend  be- 
zeugt i^. 

Auf  die  Art  und  Weise,  wie  bei  mehreren 
Handschriften  einer  und  derselben  Formel  der 
Text  behandelt  ist,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  da 
das  auf  die  ersten  Bände  zurückfuhren  wtirde, 
die  ich  jetzt  nicht  die  Absicht  habe  einer  Benr- 
theilung  zu  unterwerfen.  Ich  glaube  nur  sagen 
zu  dürfen,  dass  auch  nach  alle  dem  was  hier 
geleistet  ist  die  seit  lange  in  Aussicht  genom- 
mene Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  histo- 
rica,  die  sich  ohne  Zweifel  an  die  überlieferten 
Sammlungen  als  solche  halten  wird,  ihre  Be- 
deutung behält. 

Der  Herausgeber  hat  am  Schluss  ein  Register 
über  das  was  in  den  Noten  behandelt  ist  hinzuge- 
fugt: es  bezieht  sich  meist  auf  einzelne  Orte  oder  Per- 
sonen die  genannt  werden,  seltener  auf  dieRechts- 
verhältnisse  welche  Gegenstand  der  Formeln 
sind.  Ein  Glossar  der  technischen  in  den  For- 
meln selbst  gebrauchten  Worte  wäre  wohl  er- 
wünscht, aber  allerdings  eine  noch  recht  umfas- 
sende Aufgabe  gewesen.  Wir  haben  Grund  ge- 
nug dankbar  zu  sein  fur  das  was  uns  hier  ge- 
boten ist  und  was  als  eine  mit  Fleiss  und  Liebe 
ausgeführte  Arbeit  immer  einen  hervorragenden 
Platz  unter  den  Hülfsmitteln  für  das  Studium 
der  Fränkischen  Geschichte  und  des  Germanischen 
Rechts  einnehmen  wird.  G.  Waitz. 


Mönnikes,  Susp.  Eaplaneiverw.  inLippspringe.  795 

Mönnikes,  A.,  süspendirter  Kaplaneiver- 
weser  in  I^ippspringe :  Kircbenrecht  und  Kirchen- 
gewalt  oder  Meine  sacrilegische  Ansstossnng  vom 
Bischöfe  Conrad  Martin  in  Paderborn.  Münster, 
E.  C.  Brunn's  Verlag,  1871. 

Ein  wirklicher  Einblick  in  die  Verhältnisse 
der  Guratgeistlichkeit  in  der  päpstlichen  Kirche 
wird  uns  selten  gewährt.  Wir  haben  ein  allge- 
meines Bild  von  der  Wirkung,  welche  das  hie- 
rarchische Princip  da  ausüben  muss,  aber  genau 
können  wir  uns  doch  die  Lage  derer  oft  kaum 
vorstellen,  welche  unter  der  Wirkung  dieses 
Princips  stehen  und  deren  Gardinaltugend  eben 
desshalb  stricter  und^  unbedingter  Gehorsam  ge- 
gen ihre  Oberen  ist.  In  dem  vorliegenden  Hefte 
wird  uns  nun  einiger  Aafschluss  gerade  über 
diese  Dinge  gegeben  und  der  um  so  dankens- 
werther  sein  dürfte,  als  es  eine  Darstellung  aus 
den  Akten  ist,  was  wir  da  finden.  Ein  keines- 
wegs mehr  junger  Kaplaneiverweser ,  der  durch 
den  Bischof  Gonrad  zu  Paderborn  aus  seinem 
Amte  gesetzt  ist,  trägt  uns  da  seine  eigenen 
Erlebnisse  vor,  und  wir  müssen  sagen,  wenn  er 
uns,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  die  ganze 
Wahrheit  mitgetheilt  hat,  dann  ist  die  Gurat- 
geistlichkeit in  der  päpstlichen  Kirche  einer  Will- 
kür preis  gegeben,  die  unerträglich  ist  und  je- 
des selbständige,  auf  eigene  gewissenhafte  Ueber- 
zeugung  gegründete  Handeln  derselben  unmög- 
lich macht,  die  sie  vielmehr  rein  zur  Maschine 
der  hirarchischen  Oberen  herabdrücken  muss, 
in  deren  Gewalt  sie  steht. 

Allerdings  handelt  es  sich  in  dem  gegebenen 
Falle  nicht,  wenigstens  nicht  zunächst,  um  höhere 
Principien  der  Erkenntniss  oder  der  Sittlichkeit, 
welche  der  Gemassregelte  vertreten  hätte  und 
um   deretwillen    er  gemassregelt   worden   wäre, 
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nicht  etwa  um  eine  von  ihm  geübte  Opposition 
gegen  das  Unfehlbarkeitsdogma,  fur  das  der  Pa- 
derborner Bischof  ja  vor  allen  Dingen  eingetre- 
ten ist,  sondern  um  eine  einfache  Rechtsfrage. 
Der  Gemassregelte  hatte  zu  dauernder  Ver- 
pflichtung einen  grossen  Tbeil  der  Lippspringer 
Pfarrgeschäfte  übernehmen  sollen,  ohne  dass  ihm 
dafür  die  hergebrachte  Vergütung  zu  Theil  würde, 
und  da  er  sich  dessen  geweigert,  so  war  er  denn 
schliesslich  aus  dem  Amte  gesetzt  worden,  ohne 
dass  man  ihm  eine  andre  Versorgung  geboten, 
als  die,  die  er  in  dem  als  Strafanstalt  für  re* 
nitente  Geistliche  benutzten  Franziskanerkloster 
zu  Rietberg  finden  würde.  Aber  wenn  es  sich 
wirklich  so  verhält,  wie  der  Verf.  es  darstellt, 
dass  die  ganze  sociale  Stellung  der  Curatgeist- 
lichkeit  rein  in  das  Belieben  der  bischöflichen 
Behörde  gestellt  ist  und  dass  es  nicht  möglich 
ist,  gegenüber  den  die  ganze  Existenz  eines  Geist- 
lichen bedrohenden  Massregeln  Seitens  jener  Be- 
hörde irgend  welchen  wirksamen  Rechtsschutz 
zu  erlangen,  dann  versteht  es  sich  auch  von 
selbst,  dass  auch  bei  den  höheren  Fragen  der 
Lehre  und  der  Sitte  jede  selbständige  Aeusserung 
auf  Seiten  der  niederen  Geistlichkeit  von  vom 
herein  unmöglich  gemacht  worden  ist. 

Und  namentlich  muss  diese  unbedingte  Ab« 
hängigkeit  der  niederen  Geistlichkeit  das,  freilich 
auch  wohl  beabsichtigte,  Resultat  sein,  wenn  die 
statistischen  Angaben  richtig  sind,  die  der  Verf. 
über  die  Art  der  Besetzung  der  unteren  Kirchen- 
steilen  beigebracht  hat:  es  würde  uns  da  eine 
Lage  der  Geistlichen  entgegen  treten,  so  recht 
darauf  berechnet,  um  ihnen  das  Damoklesschwert 
der  Absetzung  stets  über  dem  Haupte  schweben 
zu  lassen  und  sie  dadurch  zu  strictem  Gehorsam 
willig  zu  machen.  Nach  dem  Verf.  werden  näm- 
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lieh  in  der  Diöcese  Paderborn  die  Guratstellen 
—  Pfarren,  Gaplaneien,  Vikarien  —  der  grossen 
Mehrzahl  nach  nicht  mehr,  wie  es  das  kanoni-* 
sehe  Recht  verlangt,  definitiv,  sondern  lediglich 
.  provisorisch  besetzt:  von  den  465  Guratstellen 
bischöflichen  Patronats  in  den  Regierungsbezirk 
ken  Minden  und  Arnsberg  sind  nach  S.  49  nur 
180  definitiv,  dagegen  die  Debrigen,  also  285 
nur  provisorisch  verliehen  worden,  so  dass  eine 
Entlassung  aus  dem  Amte  zu  jeder  Zeit  ge- 
schehen kann;  und  rechnet  man  nun  dazu,  dass 
die  definitiv  besetzten  Pfarrstellen  ganz  ohne 
Zweifel  nur  an  »zuverlässige«  Leute  vergeben 
sein  werden,  dann  hat  man  allerdings  das  Bild 
einer  an  ihren  Brodherrn,  den  Bischof,  mit  ihrer 
ganzen  Lebensexistenz  gewiesenen  Dienerschaft 
vor  Augen,  von  der  man  sich  nicht  wundern 
kann,  wenn  sie  Sr.  Gnaden  in  allen  Stücken 
Obedienz  leistet  und  nicht  erst  lange  fragt,  ob 
das,  was  da  zu  lehren  und  zu  thun  befohlen 
I  wird,  mit  dem  Ghristenthum  und  dem  Gewissen 
I  bestehen  könne.  Die  Erscheinung,  dass  die  West- 
I  fälische  niedere  Geisth'chkeit  ohne  Ausnahme  dem 
Unfehlbarkeitsdogma  beigestimmt  hat,  würde  in 
I  der  statistischen  Uebersicht,  wie  sie  der  Verf. 
in  Beziehung  auf^die  definitive  und  provisorische 
Besetzung  der  Guratstellen  in  der  Diöcese  Pader- 
born giebt,  ihre  genügende  Erklärung  finden. 

Anderes  in  der  Brochure  Enthaltene  wollen 
wir  hier  nicht  erwähnen,  namentlich  nicht  die 
Geschichte,  welche  der  Anhang  niittheilt  und  die 
lehrt,  wie  man  in  den  betreffenden  Kreisen  ge- 
wohnt ist,  zu  vertuschen,  was  unliebsame  Wel- 
len auf  dem  Meere  der  Oeffentlichkeit  hervor- 
bringen könnten.  Aber  wir  haben  gemeint,  auf 
diese  kleine  Schrift  hinweisen  zu  sollen,  weil  sie, 
obgleich  sie  ja  nur  einen  einzelnen  Fall   behau- 
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delt,  wie  er  in  einer  kleinen  Dorfgemeinde  Tor- 
gekommen  ist,  doch  immer  auf  einen  allgemei- 
nen Zustand  hindeutet,  der  den  ganzen  Körper 
ergriffen  hat,  dessen  Glied  jene  Gemeinde  ist. 
Was  uns  da  an  dem  einzelnen  Falle  über  den 
Zustand  des  Ganzen  gezeigt  wird,  ist  doch  in 
der  That  der  Art,  dass  man  es  nicht  ansser 
Acht  lassen  darf,  will  man  sich  nicht  einer  sträf- 
lichen Sorglosigkeit  schuldig  machen. 

F.  Brandes. 

Die  grossen  Eappadocier  Basilius,  Gregor  von 
Nazianz  und  Gregor  von  Nyssa  als  Ezegeten. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Exegese  von  Lie 
H.  Weiss,  Privatdocent  der  Theologie  am 
Eönigl.  Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg.  Brauns- 
berg, bei  A.  Martens,  1872.  —  liO  S.  in  8. 

Diese  kleine  Schrift  führt  an  dem  Beispiele 
der  drei  berühmten  Kappadokiscben  Bischöfe  den 
Lesern  ein  deutliches  Bild  von  dem  Besten  vor 
was  die  Erklärung  der  Bibel  um  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  leisten  konnte. 
Da  der  Verf.  keine  neue  Quellen  zur  Eenntniss 
des  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Lebens 
jener  drei  bedeutenden  Männer  zu  benutzen  hatte, 
so  findet  der  Sachkenner  hier  nicht  gerade  etwas 
neues:  solche  Leser  aber  welclie  eine  gründliche 
Uebersicht  über  den  Stand  der  Exegese  in  jener 
im  Ganzen  noch  immer  glücklich  aufstrebenden 
Zeit  des  jungen  Ghristenthumes  auf  der  Erde 
sich  erwerben  wollen,  finden  hier  viel  guten  Stoff 
dazu  zusammengestellt.  Wir  bemerken  nur  dass 
der  Verf.  sich  hüten  musste  S.  46  zu  sagen  das 
dritte  Ezrabuch  sei  die  ältere  Griechische  Ueber- 
setzung  des  Hebräischen  Buches  Ezra.  Das  Buch 
ist  von  der  einen  Seite  mehr,  von  der  anderen 
Seite  weniger  als  das;  und  muss  seinem  Wesen 
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und  seinem  Bestände  nach  ganz  anders  beschrie- 
ben werden. 

Wir  würden  jedoch  kaum  die  Feder  ergriffen 
haben  um  über  dieses  Buch  hier  zu  berichten, 
wenn  uns  nicht  was  der  Verf.  S.  22  ff.  über 
Schrift  und  Tradition  sagt  einiger  Beachtung 
werth  schiene.  Es  lässt  sich  nämlich  nicht  yer- 
kennen  dass  in  Deutschland  seit  dem  letzten 
halben  Jahrhunderte  die  Bibel  sowohl  in  der 
Evangelischen  als  in  der  Päpstlichen  Kirche  all- 
mälig  immer  mehr  gleichmässig  erkannt  und  er- 
klärt damit  also  auch  ein  erfreulicher  sicherer 
Anfang  zur  höheren  Verständigung  zwischen  bei- 
den gewonnen  wird.  Auch  die  hier  uns  vor« 
liegende  Schrift  kann  dieses  in  der  Hauptsache 
beweisen.  Was  jedoch  noch  streitig  ist,  das  hebt 
unser  Verf.  8.  22  ff.  nach  unserer  Meinung  zu 
einseitig  hervor,  indem  er  das  gegenseitige  Ver« 
hältniss  von  Schrift  und  Tradition  unrichtig  stellt 
und  meint  seine  Ansicht  darüber  auch  durch  das 
Verfahren  der  drei  Kappadokier  stützen  zu  kön- 
nen. Denn  die  Spitze  der  Frage  dreht  sich  nicht 
darum  ob  diese  drei  Kirchenfürsten  ihrer  Zeit 
auch  auf  die  mündliche  Lehre  und  auf  bestehende 
Einrichtungen  der  Kirche  ein  Gewicht  legen,  oder 
diese  aushülflich  gebrauchen  wo  die  H.  Schrift 
ihnen  nicht  alles  zu  wissen  Nothwendige  hinrei- 
chend zu  enthalten  scheint:  dieses  thun  sie,  aber 
das  ist  auch  an  sich  ganz  unschuldig.  Vielmehr 
drehet  sich  alles  nur  um  die  Frage  ob  das  eine 
oder  andere  mehr  gelten  solle  wenn  ein  klarer 
Widerspruch  zwischen  beiden  Quellen  christlicher 
Erkenntniss  sich  ergibt,  und  ob  in  diesem  Falle 
die  Tradition  mehr  gelten  solle  als  die  H.  Schrift. 
Auch  so  muss  man  die  Frage  allerdings  noch 
um  einen  Schritt  weiter  verfolgen:  denn  die  H. 
Schrift  ist  wieder  etwas  so  ungemein  vieirältiges 
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das8  man  in  ihr  selbst  erst  die  höhere  Einheit 
finden  und  begreifen  muss  dass  es  zuletzt  doch  nur 
die  höchste  Wahrheit  und  der  Geist  des  Christen- 
thumes  selbst  ist  dessen  untrüglichen  Spiegel  die 
Schrift  uns  vor  die  Augen  stellt:  sodass  in  aller 
Strenge  nur  danach  gefragt  werden  kann  ob  irgend- 
etwas in  der  bloss  mündlichen  d.  i.  späteren  Tradi- 
tion Erhaltenes  der  Klarheit  dieses  Spiegels  wider« 
streite  oder  nicht.  Wenn  die  drei  Kappadokier 
lehrten  oder  auch  nur  durch  ihren  Vorgang  bewie- 
sen dass  man  der  Tradition  oder  vielmehr  dem  was 
als  Tradition  eine  Macht  des  Lebens  sein  soll  auch 
d&  folgen  müsse  wo  sie  mit  der  H.  Schrift  in  diesem 
Sinne  und  bis  zu  dieser  Klarheit  sich  nicht  Tereini- 
gen  und  vertragen  lässt,  dann  könnten  sie  für  die 
Meinung  unsres  Verf.  zeugen.  Aber  eben  dieses  ist 
nirgends  bei  den  Kappadokiern  nachzuweisen,  und 
unser  Verf.  hat  insofern  kein  Recht  sie  als  Stützen 
eines  neueren  Irrthumes  und  Missbrauches  zu  lohen. 
Denn  die  Sache  ist  ja  weiter  diese  dass  es  heute  in 
dieser  ganzen  Streitfrage  überhaupt  nur  noch  wenig 
auf  diese  drei  oder  auch  aul  alle  die  Männer  der 
Alten  Kirche  ankommt,  sondern  auf  Traditionen 
die  sich  erst  viel  später  fester  ausgebildet  haben 
und  die  nun  in  unsern  Zeiten  sich  anmassen  auch 
da  gelten  zu  wollen  wo  die  H.  Schrift  deutlich  gegen 
sie  zeugt,  sei  es  durch  bestimmte  einzelne  Worte 
oder  durch  den  ganzen  Geist  der  Anschauung  und 
Lehre  von  den  christlichen  Dingen  welchem  sie 
selbst  entsprungen  ist  und  den  sie  eben  deshalb  bei 
allen  wieder  lebendig  entzündet  welche  ihren  eig- 
nen Geist  diesem  nicht  entfremden  wollen.  Wir 
müssten  also  wünschen  der  Verf.  hatte  nur  hierauf 
allein  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  und  was  sich 
daraus  ergibt  festgehalten.  H.  E. 
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Geschichte  Jesu  von  Nazara  in  ihrer  Ver« 
kettnng  mit  dem  Gesammtleben  seines  Volkes 
frei  untersucht  und  ausführlich  erzäMt  von  Dr. 
Theodor  Keim.  Zweiter  und  dritter  Band 
(Vm,  XI,  618  und  673  8.  in  8).  Zürich,  Ver- 
lag  von  Orell,  Fässli  und  Comp.  1871  und 
1872. 

Das  Marcuseyangelium  und  seine  synoptischen 
Parallelen  erklärt  von  Dr.  Bernhard  Weiss, 
ord.  Prof.  der  Theologie  zu  Kiel.  Berlin,  Ver- 
lag Ton  Wilbehn  Hertz,  1872.  XII  und  515 
S.  in  gr.  8. 

Was  das  erstere  *  dieser  beiden  Wecke  be- 
trifiPt,  so  müssen  mr  hier  vor  allem  auf  die  Be- 
urtheilung  des  ersten  Bandes  desselben  zurück- 
verweisen welche  unsre  Leser  in  den  Gel.  Anz. 
1867  6.  1601—1616  finden.  Sie  zeigt  wie  das 
Werk  im  grossen  angelegt  ist,  welche  Vorzüge 
sich  seinem  ersten  Bande  zufolge  bei  ihm  loben 
lassen,  aber  auch  welche  Verbesserungen  sich 
für  es  bei  seiner  weiteren  Fortsetzung  wünschen 
liessen.    Solche  Wünsche  der  Verf.  möge  seine 

61 


802        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  21. 

Aufmerksamkeit  der  sorgfaltigen  Yerbesserang 
so  mancher  seiner  GrundvorsteUnngen  zuwenden, 
waren  damals  um  so  mehr  noch  am  rechten 
Orte,  da  der  erste  Band  die  Geschichte  des 
öffentlichen  Lebens  Christus'  nur  bis  zu  ihrem 
Anfange  hingeführt  hatte,  der  Haupttheil  und 
der  Schluss  noch  zurück  waren,  und  viele  der  ge- 
wichtigsten Gegenstände  erst  in  diesen  abgebsm- 
delt  werden  können.  Mit  den  hier  folgenden 
zwei  Bänden  ist  nun  aber  das  ganze  so  unge- 
mein weit  angelegte  und  mit  einer  so  Tielfalti- 
gen  Bücksicht  auf  viele  hunderte  von  neueren 
und  neuesten  Büchern  ausgearbeitete  Werk  völ- 
lig geschlossen ,  und  wir  können  je  ausführlicher 
jene  erste  Anzeige  war,  desto  kürzer  beurtheilen 
inwiefern  der  Verf.  den  von  uns  dort  ausge- 
sprochenen  Wünschen  entsprochen  habe. 

Leider  vermögen  wir  jetzt  nicht  so  günstig 
zu  urtheilen  wie  wir  es  gerne  thäten.  Der  YerL 
ist  sich  noch  immer  über  das  W^esen  den  Inhalt 
und  Werth  und  den  rechten  Gebrauch  der  Quellen 
dieses  von  ihm  s;u  beschreibenden  Lebens  nicht 
klar:  damit  fehlt  ihm  auch  fur  die  in  diesen 
beiden  Bänden  zu  gebende  Erzählung  ja  fur 
seine  allgemeine  Ansicht  von  dem  grossen  Gegen- 
stande seines  dreibändigen  Werkes  die  breite 
sichere  Unterlage.  Noch  immer  ist  ihm  das 
MatthäusevangeUum  der  einzige  ganz  sichere 
und  ausreichende  Anker  um  das  Schiff  seiner 
Meinungen  und  seiner  Untersuchungen  auf  dem 
scheinbar  (und  doch  nur  noch  scheinbar  I)  so 
stürmischen  Meere  dieser  heutigen  gelehrten 
Dinge  wenigstens  irgendwo  fest  anlaidfen  zu 
lassen:  aber  leider  fällt  er  mit  dieser  Vorliebe 
und  mit  diesem  grundlosen  Vorurtheile  fur  eins 
der  vier  Evangelien  nur  in  die  allerersten  Zei- 
ten der  Kirche  zurück,   wo  es   erklärlich  war 
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dass  yiele  sich  mit  einem  einzigen  Eyangelischen 
Buche  begDügten.  Zwar  will  er  in  zweiter  Reihe 
auch  die  anderen  Evangelien  benutzen,  und  so- 
r  das  Yon  ihm  so  ungünstig  betrachtete  »vierte 
vangelium«  (wie  er  es  immer  zunächst  nennt, 
da  ihm  Johannes*  Name  dabei  im  Sturme  abge- 
brochen ist)  kommt  ihm  so  doch  wieder  hie  und 
da  zu  Ehren.  Allein  eben  dass  er  hier  nur 
einen  Klang  aus  den  vier  Gmndklängen  welche 
nach  dem  richtigen  Gefühle  sowohl  des  christ* 
liehen  Alterthums  als  aller  heutigen  Sachkenner 
den  rechten  ebenso  vollen  als  schönen  Zusammen- 
klang des  ewigen  Evangeliums  bilden,  stets  be- 
vorzugt und  im  Wesentlichen  allein  spielen  lässt, 
ist  hier  das  Einseitige  welches  die  Wirkung 
stört  die  nur  in  dem  richtigen  Zusammenfassen 
aller  Viere  liegt,  und  da  wir  heute,  nach  den 
traurigen  Misslauten  und  Verwirrungen  einer  jünc* 
sten  Vergangenheit,  hierin  wieder  ganz  das  Kich- 
tige  gefunden  haben,  solche  Grunddinge  doch 
auch  in  unserer  heutigen  Wissenschaft  feststehen 
sollten  wenn  diese  ihren  Ruhm'  nicht  umsonst  in 
der  Welt  verkündigen  will :  so  muss  es  uns  frei- 
lich wohl  so  vorkommen  alsob  solche  Unsicher- 
heiten wohl  in  den  vorübergehenden  ersten  Jahr« 
zehenden  der  christlichen  Kirche  nach  Christus 
erträglich,  heute  aber  wissenschaftlich  kaum  er- 
klärbar seien,  während  sie  doch  ersichtlich  genug 
so  mancherlei  schweren  Schaden  anrichten. 

Der  nächste  Schaden  ist  hier  sogleich  d6r 
dass  der  Verfasser  in  diesen  beiden  Bänden  nun 
wirklich  bei  der  Grundannahme  stehen  bleibt  die 
öffentliche  Thätigkeit  Christus*  habe  sich  nur  auf 
^in  Jahr  und  etliche  Tage  erstreckt.  Er  gibt 
daher  auch,  nachdem  er  den  ersten  Band  als 
den  »Rüsttag«  bezeichnet  hatte,  dem  zweiten  die 
Nebenaufsclmft  »Das  Galiläische  Lehrjahr«,  mit 
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den  in  zwei  besonderen  Heften  erschienenen  Half* 
ten  »DerGaliläischeFrfihling«,  nnd  »DieGaliläi- 
schen  Stürme  c;  und  dem  dritten  die  andere 
Nebenanfschrift  »Das  Jemsalemisdie  Todes* 
ostem«,  mit  den  beiden  Hälftesi  und  Heften 
»Der  Messiaszng«  und  »Der  Jetusalemische  Mes« 
siastod«.  Das  sind  niedliche  Bucfaüberschriften : 
allein  sie  trösten  uns  nicht  über  den  Verlast 
einer  besseren  und  sichereren  Grundlage  für  die 
richtige  Vorstellung  über  dieses  ganze  in  der 
Weltgeschichte  einzige  Leben.  Denn  man  könnte 
wohl  schon  ansich  sagen,  kaum  lasse  sich  den* 
ken  wie  Christus  und  wenn  seine  Thätigkeit  auch 
noch  so  wunderbar  gross  und  unerschöpflich 
war,  binnen  eines  einzigen  Jahres  soyiel  auf  Er- 
den hätte  vollenden  können  wie  er  yoUendete, 
da  wohl  einzelne  Kriege  sich  rasch  anfangen  und 
rasch  endigen  lassen,  die  menschlichen  Geister 
aber  dauernd  umzuwandeln  weder  eine  so  leichte 
noch  eine  so  geschwinde  Sache  ist.  Allein  was 
hier  entscheidet,  ist  dass  alle  geschichtlichen 
Zeugnisse  je  genauer  und  richtiger  man  sie  ver- 
folgt, desto  überzeugender  beweisen  dass  Christas' 
ö£fentliche  Thätigkeit  weit  länger  als  ein  Jahr 
dauerte,  und  dass  sogar  aus  dem  Matthäusevan* 
gelium  selbst  eine  so  kurze  Frist  nicht  erweis- 
bar ist.<  Es  ist  nur  ein  späterer  Lrrthum  dem 
der  Verf.  hier  folgt. 

Auffallend  jedoch  sagt  der  Verf.  jetst  S.  VI  f. 
»in  der  synoptischen  Frage  (soll  heissen  der 
Frage  über  die  drei  ersten  Eyangelien)  habe  er 
in  der  Kritik  dieser  Schriften  das  letzte  Wort 
noch  nicht  geredet,  und  würde  heute  in  der 
Frage  der  Zeit,  der  Quellen,  der  Komposition 
hier  und  dort  etwas  ändern«;  und  fügt  dann 
hinzu  er  würde  jetzt  Lukas  auch  im  Blicke  auf 
die  Apostelgeschichte  in  die  Anfange  Tnyan^s, 
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Markus  schon  nach  10,  30  trotz  SinctUictis  auf 
die  Neige  dieser  Regierang,  Johannes  in  die 
Gnostische  Epoche  unter  Kaiser  Hadrian  ver- 
legen«. Wir  nennen  diese  Aenssemng  anfiallend, 
weil  der  Verf.  offenbar  schon  bevor  er  sein  Werk 
begann,  über  alle  diese  Vorfragen  hätte  im 
sichern  sein  sollen.  Aber  wenn  alles  so  bei  ihm 
steht  wie  er  es  hier  versichert,  so  ist  nur  zu  er* 
klärlich  und  gar  nicht  weiter  auffallend  wenn  er 
noch  immer  keinen  festen  Grund  zu  dem  Ent- 
würfe  seiner  Darstellung  dieses  einzigartigen 
menschlichen  Lebens  gefunden  hat.  Wie  jedoch 
aus  den  Worten  Mark.  10,  80  folgen  soll  dass 
das  Markusevangelium  erst  gegen  das  Ende  der 
Herrschaft  Trajan's  geschrieben  sei,  sieht  man 
nicht  ein;  die  Worte  otxiag  —  ä/^oi^g  entscheid 
den  hier  nichts,  auch  wenn  der  Cod.  Sin.  sie 
auslässt;  dieser  Sin.  hat  manche  ans  blosser 
Flüchtigkeit  des  Abschreibers  entsprungene  un- 
richtige Lesarten;  und  eine  spätere  Hand  hat 
sie  dort  ergänzt.  Was  aber  die  Apostelge- 
schichte von  Lukas  betrifft,  so  meint  der  Verf. 
S.  614  gelegentlich,  er  habe  endlich  die  richtige 
Eintheilung  derselben  gefanden ;  und  was  er  hier 
nur  kurz  andeutet,  das  sehen  wir  von  ihm  so 
eben  in  einem  besonderen  Aufsatze  der  Berlinisch- 
Protestantischen  Zeitung  weiter  ausgeführt,  kön- 
nen es  also  auch  in  seinem  Sinne  hinreichend 
beurtheilen.  Er  meint  nämlich  die  Apostelge* 
schichte  müsse  nach  dem  Inhalte  der  Worte 
9,  31  und  gerade  bei  der  durch  sie  bezeichne- 
ten Wendung  in  zwri  Hälften  zerfallen,  und 
bringt  dieses  mit  der  in  neuerer  Zeit  aufge- 
stellten Meinung  in  Verbindung  Petrus  und  Pau- 
lus machten  auch  sonst  die  beiden  Grundbe- 
griffe dieses  Erzählungsbuches  aus.  So  grund- 
los diese  ganze  neuere  Sdiulmeinung  über  Petrus 
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und  Paulas  ansich  ist,  ebenso  yerkehrt  ist  die 
Annahme  nach  diesen  beiden  Hälften  wolle  die 
Apostelgeschichte  eigentlich  nichts  als  zweimahl 
Bchildem  wie  es  von  Petras  zu  Paulas  komme, 
zuerst  c.  1 — 9,  30,  dann  9,  31 — c.  28.  Lukas 
hätte  doch  zuvor  eine  so  Tollkommen  eitle  Vor- 
stellung über  diese  beiden  Apostel  haben  müs- 
sen, bevor  er  sein  Erzählungsbuch  nach  ihr  ein- 
richtete :  aber  dass  er  eine  solche  Vorstellung 
gehegt  habe,  ist  von  allen  diesen  seinen  neueren 
Beurtheilem  und  Zurechtstellem  niemals  nach- 
gewiesen, und  kann  nicht  nachgewiesen  werden. 
Wir  wollen  übergehen  dass  die  Apostelgeschichte 
auch  rein  buchlich  betrachtet  so  in  zwei  höchst 
ungleiche  Hälften  zerfallen  würde:  die  Haupt- 
sache ist  dass  die  richtige  Gliederung  dieses 
Buches  welche  so  klar  als  möglich  dem  Sinne 
Lokas'  selbst  entspricht,  jetzt  längst  aufgezeigti 
und  dieses  nur  von  dem  Verf.  nicht  beadi- 
tet  ist. 

Hat  nun  der  Verf.  weil  ihm  eine  genaue 
Eenntniss  und  sichere  Anwendung  der  Quellen 
dieser  Geschichte  fehlt,  keinen  zuverlässigen 
Grund  unter  seinen  Füssen:  so  kehren  sich  seine 
Augen  nach  oben  hin  leider  ebenfalls  noch  im- 
mer auf  höchst  unzuverlässige  Leitsterne.  Wir 
konnten  in  der  vorigen  Anzeige  die  Erwartung 
aassprechen  er  werde  sich,  nach  den  anzuer- 
kennenden schönen  Anfangen  dazu  die  er  im 
vorigen  Bande  gemacht  hatte,  von  den  irrigen 
Voraussetzungen  und  Ansichten  der  Hegel  Strauss 
Baur  endlich  ganz  losreisssen:  er  thut  {dieses 
hier  nicht,  und  freilich  bietet  die  neueste  Zeit 
genug  neue  Veranlassung  auf  diesen  Weigen  zu 
verharren.  Sogar  auch  das  Licht  der  Herrlich- 
keit des  Alten  Bundes  ohne  welches  man  Christas' 
nicht    richtig    erkennen   noch    schätzen    kuin, 
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scheint  sich  ihm  wieder  zu  verdimkelo,  wenn  er 
III.  S.  658  als  das  höchste  in  Christus'  Person 
die  »Einheit  des  Hellenismus  und  Mosaismusc 
finden  will,  ohne  uns  zu  sagen  was  er  sich  die 
Sache  einmahl  näher  betrachtet  darunter  denke ; 
oder  S.  661  meint  dieselben  Propheten  des  Ä.  Ts 
welche  das  Gesetz  yerinnerlichten,  seien  doch 
dem  Gesetzes-Buchstaben  immer  wieder  gefangen 
geblieben,  was  sich  von  den  grossen  Propheten 
des  Alten  Reiches,  Joel,  Hosea,  Jesaja,  Jeremja, 
nicht  sagen  lässt.  Aber  er  bewirft  im  Sinne 
dieser  seiner  Schule  auch  noch  immer  gerne  je- 
den der  in  der  Geschichte  erschöpfende  Klarheit 
sucht  mit  dem  Flecken  des  Rationalismus,  alsob 
die  Vemünftelei  nicht  bei  seiner  eignen  Schule 
über  und  über  heimisch  wärel  Was  soll  uns 
doch  heute  dies  ewige  Wiederholen  alter  Schul- 
namen welche  niemals  etwas  werth  waren  1  Die 
Gefahr  ein  Vernünftler  oder  Anbeter  der  Ver- 
nunft zu  werden  liegt  jedem  nahe,  ammeisten 
aber  denen  welche  sich  rühmen'  sie  liege  am 
weitesten  von  ihnen  selbst  ab  und  finde  sich  nur 
bei  gewissen  anderen  Leuten. 

Darum  ist  es  denn  schliesslich  auch  nicht  zu 
verwundern  dass  Christus'  geschichtliche  Er- 
scheinung und  deren  ganze  Bedeutung  bei  un- 
serm  Verf.  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt,  lind 
das  Bild  welches  er  tou  ihr  zeichnet  doch  nur 
ein  sehr  ungenügendes  wird.  Wie  er  darüber 
in.  S.  648  zusammenfassend  redet,  müsste  man 
dieses  Bild  sogar  in  dem  was  in  ihm  zuletzt 
allein  das  Helleste  und  zugleich  das  Erhabenste 
ist,  als  ein  höchst  schwankendes  bezeichnen.  Denn 
wenn  er  meint  Christus  sei  nodi  in  den  letzten 
Tagen  seiner  irdischen  Erscheinung  »vom  Lehrer- 
thume  zum  Messiasthume  übergegangen,  dann 
wieder  (wie  er  hinzufügt,  »gleic^m  hülflos  und 
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rathlos,  in  Wahrheit  sich  selbst  wiederfindende) 
Yom  Messiasthnme  zum  Lehrerthume  zurückge- 
gangene, 80  gibt  das  ein  Bild  welches,  wenn  es 
wahr  wäre^  uns  allein  schon  zur  Yerzweifluiig 
fuhren  könnta  Inderthat  hat  es  jedoch,  wie 
längst  gezeigt  ist,  keine  Wahrheit.  Aber  auch 
was  er  sonst  auf  diesem  Gebiete  des  Vollkomm- 
nen  widerspruchyolles  schwaches  und  unyoll- 
kommnes  finden  will,  verschwindet  leicht  alles 
wenn  man  nur  erst  das  VoUkommne  selbst  wel- 
ches hier  zu  finden  und  zu  schauen  ist  besser 
als  der  Verf.  zu  finden  die  Mühe  nicht  scheuet. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  aber  vor  keiner  Höhe 
zuriickzubeben,  durch  keine  Vemünftelei  sich 
fangen  zu  lassen,  und  alle  grundlose  Schalan- 
sichten in  welche  man  sich  vielleicht  durch  ttble 
Lehrer  verleitet  früh  verloren  hat  entschlossen 
von  sich  zu  werfen,  ist  ein  erstes  Gebot  ohne 
welches  sich  die  hier  überall  vorliegenden 
Schwierigkeiten  nicht  lösen  lassen. 

Wir  berühren  an  dieser  Stelle  nur  noch  eins, 
welches  uns  in  Hinsicht  auf  unsere  Zeit  bedeut- 
sam scheint  und  worauf  der  Verf.  in  den  Vor- 
reden dieser  beiden  Bände  auch  selbst  anspielt. 
So  unvollkommen  uns  die  hier  in  drei  starken 
Bänden  vorliegende  Leistung  des  Verf.  scheint 
und  so  wenig  wir  die  hohen  Worte  welche  er 
in  diesen  Vorreden  niederlegt  billigen  können, 
so  erkennen  wir  doch  sehr-  gerne  und  wieder« 
holen  es  an  dieser  Stelle  aus  der  Anzeige  dee 
vorigen  Bandes  dass  uns  so  manches  hier  Ge- 
sagte ganz  wohl  gefallt  und  dass  ein  Zug  zum 
Besseren  dieses  Werk  trägt.  Es  ist  als  fühlte 
er  mehr  als  er  sich  dessen  bewusst  ist  und  es 
offen  gestehen  will,  wie  grundverderblich  die 
Richtung  des  Ludwigsburgischen  Straoss  ist.  Es 
gibt  andere  zuletzt  von  dieser  selben  Richtung 
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ausgehende  Männer  welche  in  nnsrer  Zeit  die 
Freiheit  dieser  nnsrer  Tage  nnd  nnsrer  Länder 
noch  weit  ärger  misskennen  nnd  zerrüttender 
gebrauchen,  deren  Treiben  der  ünterz.  den  Le- 
sern dieser  Blätter  bisweilen  Torgeführt  hat, 
während  es  ihm  nutzlos  scheint  sie  alle  vorzu- 
führen und  aui  jedes  neueste  Zeichen  der  Thor- 
beit  dieser  Zeiten  aufmerksam  zu  machen.  Un- 
ser Verf.  weist  jedoch  auch  selbst  besonders  an 
den  eben  genannten  Stellen  auf  sie;  und  er  ist 
gerade  heute  in  der  Schweiz  nach  so  vielen  Sei- 
ten hin  am  nächsten  in  der  Lage  ihr  Treiben  zu 
beobachten,  wie  er  hier  auch  andeutet.  Allein 
wir  sehen  nicht  dass  er  •  das  einzige  Mittel  er- 
greift welches  dagegen  helfen  kann.  So  lange 
er  selbst  einer  wissenschaftlichen  Richtung  folgt 
welche  allbekanntermassen  nun  zu  solchen  ausser- 
sten  Irrthümern  und  Verderbnissen  hingeführt  hat, 
kann  er  wenig  oder  nichts  dazu  beitragen  dass 
hier  eine  Besserung  eintrete.  Alles  halbe  und 
unklare  Wesen  kann  nichts  helfen,  am  wenig- 
sten wo  die  Richtung  welcher  man  sich  früher 
angeschlossen  hat  selbst  schon  im  Rückgange 
begriffen  ist  und  nur  noch  durch  immer  weiter 
gehende  Auflösung  und  Zerrüttung  dessen  was 
ihr  unbegreiflich  ist  sich  erhalten  zu  können 
meint.  Aber  auch  dass  der  Verf.,  wie  er  hier 
sagt,  nur  ein  »passiver  Zeuge  der  politischen 
und  religiösen  Wirren c  in  seiner  Nähe  ist,  ver- 
mag nicht  ein  neues  Heil  zu  schafi^en,  zu  wel- 
chem doch  jeder  was  in  seinen  Kräften  steht 
beitragen  soll.  Namentlich  scheint  uns  der  Verf. 
noch  immer  viel  zu  sehr  in  die  Zufälligkeiten 
einzelner  lebender  Menschen  sich  zu  verlieren, 
was  freilich  von  vorne  an  eine  Hauptneigung 
aber  auch  ein  Hauptgebrechen  dieser  ganzen 
Richtung  ist. 
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—  Geht  man  jedoch  yon  diesem  Werke  zu 
dem  obenbemerkten  andern  über,  so  scbeiat  maa 
zunächst  wie  in  das  geradeste  Gegentheü  ?on  der 
eben  gezeichnetea  Richtung  zu  kommen.  Und 
theilweise  fühlt  man  sich  da  auch  inderthat  von 
vorne  an  viel  mehr  schon  wie  in  einem  geraden 
Fortschritte  zum  Besseren.  Dr.  Weiss  gehört 
mit  zu  denen  welche  heute  dem  Marcusevange- 
lium  sein  Recht  geben,  oder  sofern  solches  dureh 
schwere  Missverstäudnisse  und  die  beliebten  Un- 
gerechtigkeiten unserer  Zeit  ihm  genommen  ist, 
es  ihm  wiederherstellen  wollen.  Dieses  ist  sehr 
erwünscht:  und  der  Vf.  hält  darin  dem  vorigen 
das  gerade  Widerspiel.  Denn  Dr.  Keim  ist  noch 
immer  gegen  dieses  an  so  grossen  Ungerecbtig- 
keiten  sehr  unschuldige  Evangelium  so  eingenom- 
men dass  er  es  in  dem  Register  zu  seinem  gro- 
ssen Werke  sogar  erst  hinter  Lukas  slellt^  die 
althergebrachte  Sitte  in  einem  Falle  umstossend 
wo  kein  Grund  dazu  ist.  Dr.  Weise  dagegen 
gibt  zu  dass  das  Marcusevangelium  ndt  zu  dem 
ältesten  Stocke  alles  Evangelischen  8chriftthu- 
mes  gehört,  und  veröffentlicht  hier  ein  sehr  um- 
fassendes Werk  theils  um  dieses  ganze  Evange- 
lium wie  es  Griechisch  uns  überkommen  ist  so- 
wohl seinem  richtigen  Wortgefüge  als  seinem 
Sinne  und  seiner  durchgängigen  Anlage  nach  im 
Einzelnen  genau  zu  verstehen,  theils  um  zu  zei- 
gen wie  sein  Inhalt  und  sein  ganzer  Bestand 
ebenso  wie  sein  Ursprung  sich  zu  den  beiden 
anderen  der  drei  ersten  Evangelien  verhalte. 
Das  Buch  gibt  also  das  was  man  gewöhnlich 
einen  Gommentar  zum  Ev.  Marcus  nennt:  die 
Einleitung  in  das  ganze  Evangelium  auf  den  er- 
sten *64k  Seiten  ist  dagegen  verbältnissmassig  sehr 
kurz^  und  übergeht  sehr  vieles  was  man  hier  er- 
warten könnte. 

Das  Buch  ist  insoweit  recht  wohl  zu  loben, 
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nnd  in  gewisser  Art  als  eine  Ergänzung  der 
Einseitigkeiten  des  vorigen  zu  billigen.  Es  hat 
seinen  Nuzeti  besonders  durch  die  Beichhaltig- 
keit  seines  Inhaltes.  Allein  untersucht  man  es 
näher  im  Einzelnen,  so  findet  man  leider  in  ihm 
ebenfalls  eine  Uebermenge  von  UnvoUkommen- 
heiten  und  Irrthümern,  wenn  auch  nach  einer 
ganz  anderen  Richtung  hin  als  bei  dem  vorigen 
Werke.  Die  Mängel  des  vorigen,  Willkürlichkeit, 
Unklarheit  und  eine  verkehrte  Scheu  vor  reiner 
Folgerichtigkeit,  kehren  in  ihm  wieder,  wenn 
auch  zunächst  aus  ganz  anderen  Antrieben.  Er 
will  den  geschichtlichen  Thatsachen  folgen ,  was 
hier  wie  sonst  über  alles  zu  loben  ist,  folgt  ihnen 
aber  nicht  hinreichend,  auch  nicht  einmahl  so- 
weit als  sie  in  unsern  Tagen  schon  richtig  wie- 
dererkannt  sind.  Nun  braucht  man  in  unseren 
Tagen  nicht  gerade  darüber  sehr  besorgt  zu 
seyn  dass  das  von  der  Strauss-Baurischen  Schule 
so  viel  und  schwer  verkannte  Marcusevangelium 
nicht  mehr  unter  seine  beiden  Seitennachbaren 
erniedrigt,  um  sein  höheres  Alter  gebracht  und 
um  seinen  Werth  zu  schwer  verringert  werde. 
Die  allerverschiedensten  Forscher  haben  die 
besonderen  Vorzüge  des  Marcusevangeliums  in 
grosser  Zahl  heute  anerkannt;  die  Urtheile  über 
die  drei  ersten  Evangelien  sind  insofern  weit 
gerechter  geworden;  und  kaum  kann  das  Wi- 
derstreben so  vollkommen  einzelner  Gelehrten 
wie  der  Vf.  des  vorigen  Werkes,  hier  den  allge- 
meinen Fortschritt  zum  Besseren  noch  aufhalten. 
Allein  es  kommt  nicht  bloss  auf  dies  allgemeine 
Verhältniss  des  Marcusevangeliums  zu  seinen 
zwei  Seitennachbaren  an,  sondern  auf  das  ge- 
naue Verständniss  im  Einzelnen:  dieses  ist  vor 
Allem  durch  eine  erschöpfendere  Einsicht  in  den 
Ursprung  und  die  Entwickelung  alles  Evangeli« 
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sehen  Schriftthnmes  bedingt;  und  da  der  Vf. 
dieses  neuen  grossen  Werkes  darin  offenbar  noch 
nicht  klar  und  fest  genug  ist,  so  stellt  er  schon 
deshalb  hier  vieles  auf  was  unhaltbar  ist.  Es 
kommt  hinzu  dass  man  immer  noch  gerne  yon 
Biblischen  Schriftstellern  und  Schriften  sowohl 
im  Ganzen  als  im  Einzelnen  sich  Möglichkeiten 
erdenkt  die  näher  betrachtet  garkeinen  Grund 
haben.  Und  da  man  es  ausserdem  hier  nicht 
mit  so  einfachen  sondern  äusserst  verwickelten 
und  oft  sehr  schwierigen  Aufgaben  zu  thun  hat, 
so  findet  der  unzureichende  Gedanke  nur  zu 
leicht  eine  Ruhe  wo  noch  gar  keine  ist.  Wir 
wollen  hier  nur  einiges  anführen  um  zu  zeigen 
wie  weit  unser  Vf.  von  einer  sichern  Einsicht  in 
die  Räthsel  dieses  kleinen  Buches  noch  ent- 
fernt ist. 

Nehmen  wir  das  Markusevangelium  wie  es 
uns  überkommen  ist,  so  ist  bei  jeder  näheren 
Untersuchung  und  Vergleichung  mit  seinen  bei- 
den Seitennachbaren  soviel  einleuchtend  und 
heute  zugegeben,  dass  es  kein  ganz  ursprüng- 
liches Werk  ist,  sondern  mehrere  Umarbeitungen 
oder  Umgestaltungen  erlitten  hat.  Wir  wollen 
hier  die  Frage  übergehen  wieviele  neue  Gestal- 
ten es  empfing  bevor  es  in  seiner  jezigen  sich 
erhielt:  aber  die  nächste  unumgängliche  Frage 
ist  wie  sich  der  Name  des  Marcus  zu  dem  jezt 
erhaltenen  Buche'  verhalte?  D.  W.  meint  nun 
dies  Evangelium  sei  zwar  in  seiner  jezigen  Ge- 
stalt kein  ursprüngliches  sondern  schon  mit 
Hülfe  eines  älteren  welches  man  das  Urevange- 
lium  nennen  könne  zusammengesezt,  Marcus  aber 
sei  eben  der  welcher  es  in  seine  jezige  Gestalt 
gebracht  habe.  Allein  wir  wissen  noch  heute 
genug  von  diesem  Marcus  um  zu  begreifen  dass 
wenn  er  ein  Evangelium  schrieb,  dieses  ein 
durchaus   ursprüngüches  seyn  musste.     Der  Be- 
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gleiter  des  Paulos  dann  des  Petrus,  der  Dolmet- 
scher des  lezteren  in  Rom  und  gewiss  auch  sonst 
in  Italien,  stand  den  Ursprüngen  des  Christen* 
thumes  selbst  und  seiner  ersten  gewaltigen  Ver- 
kündiger zu  nahe  als  dass  er  nicht  ein  durch- 
aus selbstständiges  und  ursprüngliches  Werk  ver- 
fasst  hätte;  und  Pappias'  bei  Eusebios  erhaltene 
mündliche  Erinnerungen  stimmen  dazu  voUkom- 
men.  Nur  sein  ursprüngliches  Werk  kann  auch 
später  wohl  von  anderen  wiederholt  herausgege- 
ben und  mit  neuen  Stoffen  bereichert  seyn: 
aber  immer  so  dass  das  Grundwerk  seiner  An- 
lage und  seinem  Hauptinhalte  nach  dabei  sich 
erhielt,  sodass  auch  die  neuen  Ausgaben  von 
ihm  immer  seinen  Namen  behalten  konnten;  wie 
wir  wissen  dass  es  ganz  ähnlich  mit  dem  jezi- 
g^n  Matthäusevangelium  ging.  Vergeblich  wehrt 
sich  der  neue  Erklärer  gegen  diese  Vorstellung: 
wir  können  sie  auch  noch  anderweitig  bestätigen. 
Denn  das  jezige  Marcusevangelium  lässt  noch 
seine  ursprüngliche  Gliederung  durch  eine  Ueber- 
Schrift  erkennen  welche  auf  seine  frühere  Gestalt 
zurückweist.  Diese  Doppelbehauptung  bedarf 
der  weiteren  Erläuterung.  Die  richtige  Gliede- 
rung des  ursprünglichen  Werkes  ist  schon  frü- 
her wiederentdeckt  und  sorgfältig  nach  allen  den 
grösseren  und  kleineren  Gliedern  nachgewiesen. 
Freilich  ist  es  unangenehm  zu  sehen  dass  Dr. 
Weiss  diese  Entdeckung  nicht  einmahl  beachtet, 
dafür  aber  eine  andere  Gliederung  aufstellt  und 
bei  seinem  Kommentare  vollständig  durchführt 
welche  zwar  in  einzelnen  Stücken  mit  der  frü- 
her wiedergefundenen  richtigen  zusammenfallt, 
im  Ganzen  aber  durchaus  willkürlich  ist.  Er 
meint  das  Evangelium  zerfalle  von  1,  14  an  bis 
15,  47  in  sieben  Abschnitte  oder  Theile,  von 
denen  jeder  wieder  in  5  oder  6  oder  7  kleinere 
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sich  spalte.  Die  ZerspaltuDg  in  7  ist  in  jenen 
Jahrhunderten  zwar  auch  in  Büdiem  nicht  sel- 
ten :  hier  aber  würde  sie  gar  keinen  Grund  und 
keine  Folgerichtigkeit  haben,  wie  auch  D.  W. 
selbst  die  sieben  Theile  nicht  einmahl  einen  je- 
den unter  einen  bestimmten  Grundgedanken  zu- 
rückzuführen oder  mit  einer  treffenden  üeber- 
schrift  zu  yerdeutlichen  weiss.  Ausserhalb  die- 
ser 7  Theile  soll  dann  noch  eine  Vorgeschichte 
1,  1 — 13  und  ein  8chluss  16,  1 — 8  zu  diesem 
Evangelium  gehören:  allein  die  Erzählung  läuft 
16,  1  ohne  allen  längeren  Stillstand  fort;  and 
Tome  weist  schon  die  Ueberschrift  noch  über  1, 
13  hinaus.  Je  mehr  man  nun  in  den  neuesten 
Zeiten  auch  die  ursprünglichen  Gliederungen  je- 
der Biblischen  Schrift  genau  durchforscht  und 
festgestellt  hat,  und  je  wichtiger  es  in  so  rieler 
Hinsicht  ist  dieses  alles  wohl  zu  beachien :  desto 
mehr  müssen  wir  bedauern  dass  unser  Yf.  das 
hieher  gehörende  wieder  bloss  willkürlich  be- 
handelt. 

Aber  die  Hauptsache  ist  uns  hier  dass  sldi 
Yorne  an  der  Spize  1,  1  eine  Ueberschrift  von 
Markus^  Hand  vereinzelt  erhalten  hat  welche 
noch  deutlich  genug  auf  die  ursprüngliche  Glie- 
derung des  Werkes  hinweist.  Dass  hier  wirk- 
lich eine  blosse  Uebersicht  vorli^e,  ist  endlich 
in  unsern  Zeiten  ziemlich  allgemein  anerkannt, 
u«id  wird  auch  von  unserm  neuen  Erklärer  zu- 
gegeben. Die  Frage  ist  nun  was  die  Worte 
dgx^  tov  cvayysllov  *I^cov  Xg^inaS  als  Ueber- 
sehrift  näher  bedeuten  sollen.  Dr.  W.  meint 
§•  38  sie  solle  sich  auf  das  ganze  Buch  bezie- 
hen: ihr  Sinn  sei  »was  hier  beginnt,  ist  die 
frohe  Botschaft  von  Jesus  Christosc.  Wir  hätten 
also  dann  eine  blosse  Bemerkung  ^es  Schreibers 
dass  er  hier   mit   diesem  Evangelium  begiiiiie« 
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Wer  nun  Morgenländische  Bücher  kennt,  der 
weiss  dass  die  Verfasser  oder  Abschreiber  wohl 
zu  Anfange  einer  Schrift  oft  sagen  sie  wollten 
unter  Anrufung  des  göttlichen  Namens  und  sei« 
ner  Hülfe  eine  bestimmte  Schrift  anfangen: 
aber  das  ist  etwas  ganz  anderes.  Die  nackte 
Bezeichnung  nicht  des  Anfangens  sondern  des 
Anfanges  einer  Schrift  kommt  ohne  besondem 
Zweck  nicht  Yor :  oder  man  hat  dafür  bestimmte 
herkömmliche  Zeichen,  wie  in  den  alten  Himjari- 
schen  und  Nabatäischen  Inschriften  und  bei 
manchen  Suren  des  Qorän's,  wie  der  Unterzeich- 
ner dies  sonst  gezeigt  hat;  diese  entsprechen 
dann  den  bekannten  Endzeichen.  Aber  auch  an 
das  bekannte  Incipit  liber  ...  in  Mittelalterigen 
Handschriften  lässt  sich  hier  nicht  denken,  weil 
siayr^JUop  im  N.  T.  noch  niemals  ein  Buch  bezeich- 
net. Wenn  das  aber  so  ist,  so  muss  sich  diese  lieber^ 
Schrift  auf  den  ersten  der  drei  Orundtheile  des 
Marcuseyangeliums  beziehen  1,  1  —  3,  6:  dieser 
erste  Tfaeil  wird  sehr  passend  so  der  Anfang  des 
Evangeliums  genannt,  weil  Christus  damals  noch 
ohne  die  Zwölfe  war.  Dann  aber  erwarten  wir 
entsprechende  Ueberschriften  vor  dem  zweiten 
und  dritten  Grundtheile:  und  die  des  zweiten 
vor  S,  7  konnte  sehr  wohl  seyn  ol  düidsxa  die 
Zwölfe;  die  des  dritten  yor  10,  1  entweder 
tiXog  tiarr^Xiov  oder  rielraehr  dpakfjiptg  ^tjüotf 
nach  Luc.  9,  51.  Dass  Ueberschriften  zumahl 
in  der  Mitte  eines  Buches  bei  seinen  späteren 
Umarbeitungen  leicht  yerloren  gingen,  ist  allge- 
mein bekannt:  auch  im  B.  Hosea  ist  yor  3,  1 
die  eine  jezt  yerloren  welche  der  ersten  1,  2 
entsprechen  würde. 

Solche  Wandelungen  erlitt  nun  Markus'  Eyan- 
gelium  bei  seiner  ersten  Umarbeitung,  aus  wel- 
Aeir  es  fast  ganz  so  hervorging  wie  es  sich  jezt 
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erhalten  hat.  Später  aber  muss  dieses  alte 
Evangelium  bevor  es  in  den  Kanon  kam,  noch 
einige  andere  erlitten  haben:  unter  diesen  wol- 
len wir  des  ähnlichen  Falles  wegen  nur  das  eine 
hervorheben  dass  das  Buch  nun  erst  seinen  uiv 
sprünglichen  Schluss  verlor.  Dieser  Umstand 
selbst  steht  fest:  mit  den  Worten  16,  8  kann 
das  Buch  ursprünglich  nicht  geschlossen  haben; 
aber  wir  können  ja  seinen  wirklichen  Schluss 
noch  anderswo  erhalten  nachweisen.  Unser  Vf. 
will  nun  zwar  S.  511  dies  alles  was  sonstwo 
schon  bewiesen  ist  läugnen:  allein  wir  können 
die  Gedanken  welche  er  hier  über  diese  beson- 
dere Erscheinung  äussert,  nicht  billigen.  Er 
meint  die  Worte  16,  8  machten  wirklich  nach 
Markus'  Sinne  den  Schluss  der  Evangelischen 
Erzählung:  das  ist  aber  einfach  unmöglich,  da 
sie  nicht  einmahl  einen  irgend  wie  genügenden 
Schluss  der  ganzen.  Erzählung  von  16,  1  an  bil- 
den ;  insbesondere  aber  sind  gerade  bei  ▼.  8  die 
lezten  Worte  als  Schluss  gedacht  völlig  uner- 
träglich anzuhören.  Auch  vergleiche  man  doch 
nur  alle  die  übrigen  Evangelien:  jedes  hat  ei- 
nen nicht  bloss  klaren  sondern  auch  entspre- 
chend erhabenen  Schluss;  und  die  Ausnahme 
bei  diesem  wäre  mehr  als  seltsam.  Zwar  klingt 
es  auf  das  erste  Gehör  ganz  erträglich  wenn  der 
Verf.  um  einen  solchen  abgerissenen  Schluss  hier 
aus  einer  besonderen  Ursache  zu  entschuldigen 
sagt  »die  Erscheinungen  des  Auferstandenen  ge- 
hören nach  der  ältesten  Auffassung  nicht  mehr 
zur  irdischen  Wirksamkeit  Jesu's  und  darum 
nicht  in  das  Evangelium«:  man  könnte  also  gar 
meinen  hier  tauche  ein  neues  Merkmal  des  be- 
sonders hohen  Alters  dieses  Evangeliums  auf. 
Allein  indertbat  ist  das  doch  eine  bloss  für  die- 
sen Zweck  erfundene  und  daher  ganz  leere  Be- 
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hauptung,  wie  alle  die  übrigen  Eyangelien  be- 
weisen, und  wie  es  auch  der  Sache  selb^^t  nach 
nicht  anders  seyn  kann.  Denn  diese  Erschei- 
nungen sind  vielmehr  wirklich  noch  irdische,  und 
mussten  von  Anfang  an  den  Schluss  einer  jeden 
irgend  etwas  ausgedehnteren  und  genügenderen 
Evangelischen  Erzählung  bilden.  Wir  können 
daher  auch  alles  übrige  übergehen  was  der  Vf. 
hier  vermuthet. 

Der  in  unsern  Ausgaben  gewöhnlich  gewor- 
dene, in  den  ältesten  Handschriften  aber  noch 
fehlende  jezige  Schluss  16,  9 — 20  wird  zwar  auch 
von  D.  W.,  wie  er  sagt,  für  »unecht«  gehalten: 
richtiger  nennt  man  ihn  einen  späteren  Zusaz, 
der -sich  auch  als  solcher  sehr  leicht  verräth. 
Allein  wenn  er  S.  513  läugnen  will  dass  wir 
hier  ein  blosses  Bruchstück  aus  einer  ganz  an- 
dern Evangelischen  Schrift  vor  uns  haben,  so 
finden  wir  für  diese  Läugnung  keinen  Grund. 
Vielmehr  erklärt  es  sich  ja  leicht  genug  dass 
irgend  jemand  dem  Evangelium  nachdem  es,  wie 
oben  bewiesen,  seinen  ursprünglichen  Schluss 
verloren  hatte,  einen  solchen  gab  welchen  er  aus 
einer  andern  Evangelischen  Schrift  entlehnte 
die  uns  freilich  als  Ganzes  jezt  völlig  verloren 
ist.  Und  so  gibt  dieser  spätere  fremdartige  Zu- 
saz nur  einen  neuen  Grund  für  die  von  unserm 
Vf.  geläugnete  Wahrheit  dass  der  ursprüngliche 
Schluss  des  Markusevangeliums  allerdings  ihm 
genommen  ist:  warum  ihm  wahrscheinlich  ge- 
nommen, ist  anderswo  erklärt.  Ueberhaupt 
aber  lässt  sich  gerade  dieses  Evangelium  auch 
daran  als  eins  der  ältesten  und  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  vielgelesensten  erkennen  dass  es 
so  viele  und  so  starke  Wandelungen  wie  kein 
anderes  durchlaufen  hat.  H.  E, 
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Dr.  Heinrich  Eonrad  Stein,  Das  spartani- 
Bche  Ephorat  in  seiner  ersten  Entwickking  bis 
anf  Cbeilott.  Eine  geschichtliche  Untersachoiig. 
Paderborn,  F.  Schöningh  o.  J.  26  S.  in  4. 
(ürsprgl.  im  Programm  v.  Konitz,  1870). 

Nachdem  Niebuhr  einmal  in  der  römischen 
Geschichte  Bahn  gebrochen  hatte,  folgten  ihm 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Gesdiichte 
Männer  von  anerkannter  Bedeutung,  die  zugleich 
philologisch  geschult  die  Verfassungsverhältnisae 
der  beiden  griechischen  Hauptstaaten,  Athen 
und  Sparta,  einer  Untersuchung  unterwarfen, 
die  für  ihre  Zeit  bahnbrechend  gewesen  ist. 

Allein  dem  unparteiischen  Beobachter  wird 
es  nicht  entgehen,  dass  die  Niebuhr'sche  Kritik 
doch  nur  in  beschränktem  Masse  auf  diesem  Cre- 
biete  angewendet  worden  ist;  die  Urzeit  Uess 
man  als  historisch  sicher  gelten,  obwohl  die  äl- 
testen Geschichtschreiber  nicht  über  die  Perser- 
zeit hinausreichen.  Die  Ursache  dieses  verhäng- 
nissYolIen  Irrthums  lässt  sich  freilich  auf  Nie* 
buhr  selbst  zurückfuhren,  der  in  seiner  yorsich- 
tigen  Weise  nicht  dort  tabula  rasa  zu  machen 
wagte,  wo  er  sich  nicht  ganz  heimisch  fühlte. 
Klingt  es  doch  für  unser  heutiges  Ohr  sehr  be- 
fremdlich, wenn  Niebuhr  sich  einmal  yeriraulich 
zweifelnd  über  die  Glaubwürdigkeit  eines  troja- 
nischen Krieges  ausspricht. '*')  Wenn  nun  audi 
die  Neueren  nicht  grade  so  voll  Vertrauen  in 
di«  Zuverlässigkeit  der  Sagengeschichte  sind,  so 
halten  doch  auch  sie  noch  an  den  Einzelnheiten 
der  dorischen  Wanderung,  der  messenischen 
Kriege,   sowie   des   ganzen  Zeitabschnittes   fest, 

*)  y^l.  Uschold,  die  Gesohichte  des  trojaniBchen 
Krieges  1828  p.  YI.  Weiter  war  in  seiner  Kritik  freilich 
schon  Thucydides  (I,  12)  gekommen. ' 
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der  den  Perserkriegen  voraus  geht,  obwohl  wir 
über  diese  Zeit  nur  das  Wenige  wissen,  was  ans 
den  Dichtern  jener  Zeit  gewonnen  werden  kann. 
Aber  auch  diese  haben  meistens  nur  ein  cultur- 
geschichtliches  Interesse. 

Wie  trügerisch  die  ganze  überlieferte  grie* 
chische  und  römische  Chronologie  vor  den  Olym- 
piaden ist  und  wie  dieselbe  auf  ein  blosses 
Spielen  mit  Zahlensystemen  hinausläuft,  hat 
jüngst  Carl  Müller,  F.  H.  G.  V  p.  XXXIV  fg. 
in  glänzender  Weise  dargethan.  Aber  auch  der 
Beginn  der  Olympiadenrechnung  ist  ungewiss; 
ein  Umstand,  der  in  der  That  kaum  überraschen 
dürfte,  wenn  man  erwägt,  dass  diese  Be- 
rechnungen erst  seit  Timaeus  und  den  Alexan- 
drinern aufgekommen  sind.  Diese  aber  konnten 
selbstverständlich  bei  dem  jahrhundertelangen 
Abstände  von  jener  Zeit  durchaus  keine  wis- 
senschaftliche Prophetenrolle  spielen.  Man  war 
in  neuerer  Zeit  nur  dadurch  in  Sicherheit  ein- 
gewiegt worden,  weil  Eratosthenes  bei  unseren 
Gelehrten  nun  einmal  als  Leitstern  feste  Gel- 
tung hatte,  obwohl  dies  nicht  einmal  im  späte- 
sten Alterthum  der  Fall  gewesen  war. 

Darum  dürfte  die  vorliegende  Schrift,  welche 
die  Entwicklung  des  spartanischen  Ephorats  vor 
Cheilon  bespricht,  den  Eindruck  machen,  den 
gewisse  Bücher  zu  machen  pflegen,  die  uns  Auf- 
klärungen über  die  Bevölkerung  der  Fixsterne 
und  Planeten  mit  vermeintlichem  wissenschaft- 
lichem Ernste  geben  wollen.  Alles,  was  wir 
über  jenes  Kapitel  wissen  können,  möchte  allen- 
falls auf  ähnliche  Weise  festzustellen  sein,  auf 
welche  wir  über  die  Urzeit  der  arischen  Völker 
Auskunft  zu  geben  vermögen.  So  weist  die  ge- 
meinsame Anschauung,  die  über  das  Verhältniss 
der  Epboren  zu  den  Geronten  und  Königen  in 
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Sparta  sowie  über  dasjenige  der  Eosmen  und 
GeroDten  in  Kreta  herrscht,  darauf  hin,  dass 
die  Ephoren  keineswegs  jungen  Datums  sind. 
Doch  wer  bestimmte,  positive  Resultate  angeben 
wollte,  würde  damit  jeden  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit verlieren.  Denn  als  erste  Aufgabe 
aller  Wissenschaft  muss  es  gelten,  dass  wir  uns 
keinen  Illusionen  über  das  hingeben,  was  wir 
wissen  und  was  wir  nicht  wissen  können. 

Stein  hat  aber  nicht  bloss  eine  falsche,  un- 
mögliche Aufgabe  zu  lösen  unternommen,  son- 
dern hat  dieselbe  im  Einzelnen  auf  eine  sehr 
precäre  Weise  durchgeführt.  Der  Verfasser  ist 
dem  gelehrten  Publikum  durch  ein  Programm 
»über  das  Kriegswesen  der  Spartaner«  sowie 
durch  einige  Aufsätze  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Philol. 
bekannt,  die  alle  von  Unreife  sowohl  der  Me- 
thode als  der  historischen  Anschauung  Zeugniss 
ablegen.  Es  hat  sich  bis  jetzt  jedoch  Niemand 
die  Mühe  genommen  diese  Sachen  zu  wider- 
legen, obwohl  sie  als  Beispiele  dienen  können, 
wie  historische  Dinge  nicht  gearbeitet  werden 
sollen. 

Seine  Resultate  sind  in  Kürze  folgende:  Die 
Ephoren  sind  eine  vorlykurgische,  altlakedämo- 
nische  Institution,  sie  besorgten  ursprünglich  die 
polizeiliche  Aufsicht  sowie  die  niedere  Gerichts- 
barkeit; unter  Theopomp  jedoch  ward  wegen  der 
ewigen  Kämpfe  zwischen  Alt-  und  Neubürgern 
(Epeunakten,  Partheniern)  »aus  den  fünf  Komen- 
vorstehern  Spartas  ein  eigenes  Kollegium,  das 
der  fünf  Ephoren,  gebildet,  deren  Amtsbefugniss 
dahin  erweitert  wurde ,  dass  sie  jetzt  über  alle 
Klagen  wegen  kontraktlicher  Verhältnisse  und 
wegen  jeder  Schädigung  des  Vermögens  zu  Ge- 
richt Sassen  . . .  Bis  dahin  waren  die  Rechts- 
streite zwischen  dem  alten  Adel  und  den  neuen 
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Bürgern  durch  die   Könige   und  Geronten   ent-^ 
schieden«,    (p.  14  ig.).     »Darin  bestand  ...  die 
Reform  des  Asteropos,   dass  er  die  Ephoren  zu 
Leitern  der  Yolksyersammlung  und  Theilnehmem 
an  den  Berathungen  der  Gerusie  machte.    All- 
mählich   erhielten    sie    denn     auch   eine    mit- 
berathende  Stimme  in   der  Gerusie  und  später 
sogar  das  Recht   diese  zu  berufen.    Ja   es  ge- 
staltete sich   neben  der  Gerusie   ein  besonderer 
kleiner  Rath.  . . .     Dieser  kleine  Rath  . .  fiix^ce 
ixxXfjCia  wurde  bald  der  wichtigste  Staatskörper 
und  nahm  die  auswärtigen  Angelegenheiten  ganz 
in    seine    Hände    . . .     Die  Glieder   des   kleinen 
Raths  erscheinen   unter  dem  Gesammtnamen  %d 
zdlfj  oder  mehr  einzeln  gedacht    als  ol  iv  tiXsk 
oder  o\  aQxomg.     Die  meisten  Angelegenheiten 
entschieden   sie   selbständig  . . .     Erst  wenn  wir 
annehmen,   dass  Asteropos   diese  Aufnahme  der 
Ephoren  in  den  Rath  der  kleinen  Ekklesia,  oder 
besser  gesagt  die  Einrichtung  des  kleinen  Raths 
selbst,    durchgesetzt   habe ,    gewinnen  wir  einen 
sicheren    Boden«,     (p.    20  fg.).     Darauf    habe 
Cheilon  mit  Hilfe  des  Epimenides  den  Bau  voll- 
endet.    »Schon   kurze  Zeit  nach   Cheilon  sehen 
wir   die  Könige  Anaxandridas    und  Ariston   und 
bald  selbst   den  gewaltthätigen  Klcomenes  I.  in 
.  .  Abhängigkeit  von  den  Ephoren.    Es  ist  kein 
Zweifel,    dass    es    Cheilon    war,    welcher   diese 
Abhängigkeit  zu  Wege  gebracht  hatte«   (p.  25). 
Dass  das  Ganze  eine  Phantasie  sei,  ist  kaum 
zu  bemerken  nöthig.    Denn  von  der  Wirksam- 
keit des  Asteropus  und  Chilon  haben  wir  so  gut 
wie  gar  keine  Kenntniss.    Ebenso  wenig  von  der 
fA^xgd  ixvtXffiia,  die  in  der  ganzen  Literatur  nur 
einmal  (Xen.  Hell.  HI,  3,  8)  erwähnt  wird.   Dass 
die  Glieder  derselben  jedoch  nicht  die  riXti  oder 
o»  iv  tiXsh  oder  äqxovug  sind,   lässt  sich  strikt 
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nachweisen,  unverständlich  ist,  was  die  Be* 
nierkung  p.  21  A.  2  soll,  dass  »die  schwierige 
Untersuchung  über  den  Begriff  und  Wirkungs- 
kreis der  %iX^  als  nicht  zur  Sache  gehörig«  aus- 
geschlossen wird.  Sicherlich  würde  eine  solche 
positivere  Resultate  als  die  ganze  übrige  Arbeit 
ergeben  haben.  Indem  ich  für  die  nähere  Be- 
gründung dieser  Behauptung  auf  einen  in  näcb- 
ster  Zeit  erscheinenden  Artikel  in  den  N.  Jahrb. 
f.  Phil,  verweise,  bemerke  ich  als  das  Ergebniss 
desselben,  dass  die  tiXii  vollkommen  mit  den 
Ephoren  identisch  sind^  dass  aber  ol  iw  xiXsh 
etwas  ganz  verschiedenes  sind.  Stein  hat  trotz 
der  Nachträge  zu  Müller  und  Lachmann  keines- 
wegs ein  nur  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss 
der  einschlagenden  Stellen  gegeben. 

Die  Bemerkung  p.  7,  dass  Platner  die  Zusatz- 
rhetra  des  Theopomp  und  Polydor  in  Zusam- 
menhang mit  der  Einsetzung  der  Ephoren  bringe, 
beruht  nicht  auf  direkter  Einsicht  der  Stelle, 
sondern  ist  aus  Hermann,  Gr.  Alt.  P,  §.  43,  5 
fälschlich  übernommen.  Ebenso  widerstreitet 
die  Bemerkung,  dass  Kleomenes  I.  von  den 
Ephoren  abhängig  gewesen  sei,  der  geschicht- 
lichen Ueberheferung. 

Dass  Herodot  dvayqaffai  benutzt  habe,  wie 
p.  12  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  dürfte 
sich  schwerlich  beweisen  lassen. 

Die  Zahl  der  Lochen  wird  p.  13  für  die  äl- 
teste Zeit  auf  fünf  normirt;  dies  ist  aus  der 
Luft  gegriffen. 

p.  18  ist  Diog.  Laert.  I,  68  missverstanden. 
Keineswegs  antwortete  Ghilon  seinem  Bruder,  er 
sei  deshalb  nicht  Ephor  geworden,  weil  er  nicht 
gelernt  habe  Unbilden  zu  ertragen ;  woraus  Stein 
schliessen  will,  dass  die  Bewerbung  um  die 
Ephorie    eine    indirekte  war.     Mit    demselben 
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Rechte,  mit  dem  er  p.  10  A.  1  die  Ansichten 
Yon  Göttling,  Urlichs,  Schoemann  über  die  Art 
der  Wahl  zu  diesem  Amte  missbilligt,  ist  anch 
die  seinige  p.  20  zu  verwerfen.  Er  glaubt  näm- 
lich, »dass  durchs  Loos  eine  Wahlkommission 
gebildet  wurde,  welche  eine  Anzahl  von  Kandi- 
daten aufstellte.  Aus  diesen  wurde  dann  durch 
die  ganze  Volksversammlung  oder  komenweise 
in  der  nämlichen  Art  gewählt,  wie  es  bei  der 
Gerontenwahl  der  Fall  war«.  Dies  ist  natürlich 
Phantasie.  Wir  wissen  eben  über  die  Art  der 
Ephorenwahl  Nichts. 

Um  wenigstens  etwas  Gutes  hervorzuheben, 
so  ist  die  Emendation  Diog.  Laert.  I,  68  zu 
billigen  yiyovt  di  s(poQog  »cerot  t^v  hsvj^xoin^v 
[SxTijy  del.]  ^OXvyknhdda^  UafjiqilX^  di  (fijat  xatct 
v^v  [neyzfjxoat^y  xal  add.]  Üxif^tf,  Doch  ist  das 
ngvoto^  fiaiiytjaato  i^^oQOvg  totg  ßaaiXevai  naga" 
J^vyvvva$  sowohl  p.  22  als  p.  25  missverstanden. 

Stein  berührt  auch  die  Frage  der  Parthenier 
p.  8  fif.  ausiührlich,  aber  in  ungenügender  Weise« 
Die  Angaben  des  Antiochus  und  Ephorus  wirft 
er  durch  einander  und  spricht  immer  bloss  von 
»Strabo« ,  weil  derselbe  uns  beide  Fragmente 
aufbewahrt  bat.  Da  die  Partheniei'sage  bisher 
nirgends  erschöpfend,  so  viel  ich  weiss,  darge- 
stellt ist ,  so  sei  es  gestattet ,  hier  auf  dieses 
Thema  einzugehen. 

Es  sind  uns  drei  verhältnissmässig  alte  Be- 
richte erhalten,  die  einander  stracks  widersprechen. 
Diese  Gewährsmänner  sind  Antiochus,  Theo- 
pompus  und  Ephorus.  Bei  allen  diesen  knüpft 
die  äage  an  den  sonderbaren  Namen  der  Par» 
thenier  an;  sie  fassen  ihn  als  gleichbedeutend 
mit  tfxof»o«,  d.  h.  unechten  Kindern,  wie  bereits 
0.  Müller,  Dor.  II,  p.  279  (vgl.  I,  p.  126)  er- 
kannt hat.    Nach  Antiochus  wären  nun  alle  die- 
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jenigen,  welche  nicht  am  messenischen  Kriege 
Theil  genommen  hatten,  zu  Sklaven  erklärt  wor- 
den. Deren  Kinder  wären  dadurch  rechtlos  ge- 
worden und  hätten  als  Parthenier  eine  Ver- 
schwörung gegen  die  Vollbürger  gestiftet.  Da- 
durch dass  der  Herold  dem  Pbalanthus,  der  an 
der  Spitze  derselben  stand,  den  Befehl  gab,  die 
xvpfj  aufzusetzen,  erkannten  die  Verschworenen, 
dass  sie  verrat lien  seien.  Denn  dies  hätte  das 
Signal  zum  Aufstande  geben  sollen. 

Nach  Theopomp  hätte  man  die  Frauen  der 
Gefallenen  geradezu  den  Heloten  überlassen; 
davon  hätten  diese ,  nicht  aber  deren  Kinder, 
den  Beinamen  inevvaxtot  erhalten.  £phoru8 
aber,  dessen  Bericht  wegen  seiner  gefälligen, 
alle  Schwierigkeiten  scheinbar  ausgleichenden 
Darstellung  bei  den  Neueren  den  meisten  Glau- 
ben gefunden  hat,  leitet  die  Rechtlosigkeit  der 
Parthenier  aus  einem  anderen  Grunde  her.  Als 
die  Spartaner  gegen  Messenien  zogen,  hatten  sie 
geschworen,  nicht  eher  heimzukehren,  als  bis  sie 
das  Land  erobert  haben  würden.  Als  aber  im 
zehnten  Kriegsjahre  die  spartanischen  Frauen 
geltend  machten,  dass  die  Verluste  an  Gefalle- 
nen durch  neue  Nachkommenschaft  nicht  aus- 
geglichen würden,  während  dieMessenier  diesen 
Vortheil  vor  ihnen  voraus  hätten,  so  schickten 
die  Spartaner  die  Jüngsten  aus  ihrer  Schaar  in 
die  Heimath,  um  sich  mit  allen  Jungfrauen  zu 
vermischen.  Denn  diese  hatten  jenen  Schwur 
nicht  geleistet.  Die  Kinder,  die  aus  diesen  wil- 
den Ehen  hervorgingen,  die  Parthenier,  wären 
mit  dem  30.  Jahre  rechtlos  geworden  und  hat- 
ten keinen  Anspruch  auf  ein  Landloos.  Darum 
verbanden  sie  sich  mit  den  Heloten,  von  denen 
einige  sie  aberverriethen.  Die  Bedeckung  mit  dem 
ntXog    Xaxfay$xög   sollte   das  Zeichen  zum  Auf- 
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stände  sein.  Der  Herold  zeigt  dem  Fährer  der 
Aufständischen  Phalanthus  durch  den  Befehl  zum 
Aufsetzen  dieses  Hutes,  dass  ihr  Verrath  ent- 
deckt sei.  Justin  UI,  4,  der  bis  auf  den  Grund 
des  messenischen  Krieges  wörtlich  aus  Ephorus 
geschöpft  hat*),  fügt  noch  hinzu,  dass  Pha- 
lanthus sich  deshalb  an  ihre  Spitze  gestellt 
habe,  weil  sein  Vater  Aratus  den  Bath  zur  Ent- 
sendung der  Jüngsten  nach  Sparta  seiner  Zeit 
gegeben  hatte.  Die  Spartaner  lassen  sie  darauf 
ruhig  davonziehen^  als  sie  freiwillig  sich  in  eine 
Kolonie  begeben. 

Es  stimmt  mit  Ephorus  wie  gewöhnlich  Dio- 
dor  XV,  66,  3  überein,  der  aber  sehr  kurz  und 
nur  gelegentlich  darüber  handelt;  femer  Dionys 
von  Halicamass  A.B.  XVHII  (XVE),  1.  Dieser 
fugt  noch  den  delphischen  Orakelspruch  hinzu, 
der  dem  Pbalanth  ertheilt  wird.  Mit  dem  TQa- 
yog  des  Orakels  sind  schliesslich  die  inhgayot 
gemeint.  Seltsam  ist  bei  diesem  nur  die  Notiz, 
dass  die  Parthenier  als  dpÖQüo&iyteg  bezeichnet 
werden.  Dieses  Orakel  findet  sich  sonst  nur 
noch  bei  Diodoy  VIH,  21  (ed.  Ddf.  1866),  und 
zwar  hier  in  Hexametern.  Die  Quelle  bei  Dio- 
dor  ist  für  dieses  Mal  Antiochus.  Doch  nennt 
er  die  Kinder  falschlich  ifuwaxtat^  freilich  ein- 
mal auch  naQ&eviai.  Ebenso  hat  er  die  merk- 
würdigen Nachrichten,  dass  die  Anzeige  des 
Verraths  bei  den  Ephoren  gemacht  wird,  was 
ein  Anachronismus  ist;  auch  soll  Phalanthus  ge- 

*)  Aach  weicht  er  von  Ephoros  darin  ab,  dass  er 
verstärkend  9  omnium  feminamm  concnbitos«  angiebt, 
während  Eph.  nur  von  Tia^^ii'o*  spricht.  MitJastin  stimmt 
wiederum  wörtlich  Isidoms  Hispal.  etym.  IX,  2,  81  über- 
ein, der  von  »virginnm  et  maritarum  concubitus«  redet. 
Auch   Dion.  Hai.  a.  a.  0.  hat  die  Worte:    ralg  yvpm^t 
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tödtet  werden;  davon  rettet  ihn  einzig  sein 
Liebhaber  Agithiadas. 

An  Theopomp  finden  sich  Anklänge  beim 
ßcholiasten  Acren  zu  Hör.  Od.  II,  6,  12.  Dai^ 
nach  stammen  die  Parthenier  von  Sklaven  ab» 
deren  Kinder  darum  von  den  Grosseltem  ver- 
jagt werden.  Der  Führer  ist  Phalanth.  Auch 
nach  dem  einen  Berichte*)  bei  Servius  in  Y. 
Aen.  lü,  551  schwören  die  Spartaner  nicht  vor 
der  Eroberung  Messeniens  heimzukehren.  Bei 
ihrer  endlichen  Heimkehr  finden  sie  ein  ganzes 
Geschlecht,  das  aus  dem  Umgange  mit  Sklaven 
hervorgegangen  war.  Sie  bestntften  darauf  nach 
Einigen  die  Sklaven  und  Töchter  mit  dem  Tode, 
imd  verbannten  deren  Kinder.  Nach  Anderen 
wiederum  hätten  sie  die  Parthenier ,  um  Blut- 
vergiessen  zu  vermeiden,  unter  Phalanthus  fort- 
gesandt. 

Gelten  die  Parthenier  nun  nach  den  drei  äl- 
testen Berichten  als  Kinder  spartanischer  Mäd- 
chen, so  werden  sie  bei  Hesychius  v.  naq^i^ 
VhOk  als  Sprösslinge  ^^sqcata^vmv  dargestellt, 
wenigstens  nach  Musurus:  der  codex  bietet  das 
widersinnige  d'säv. 

Spätere  wissen  an  den  Partheniem  keinen  an- 
deren Makel  aufzufinden,  als  dass  sie  nicht  ly- 
kurgisch erzogen  waren,  sonst  waren  sie  von 
guter  Abstammung.  So  lautet  der  eine  Bericht 
des  Eustathius  zu  Dion.  Perieg.  376  (Geagr.  Or. 
Min.  ed.  Carl  Müller.  U,  p.  285  fg.).     Sie  re- 

*)  Nach  dem  anderen  Berichte  ware  der  Befehl, 
daas  Jedermann  mit  den  Jongfirauen  verkehren  därie, 
in  dem  Kriege  Spartas  gegen  £e  Athener  gegeben  wor> 
den.  Die  Putbcmier  aW  echämten  rieh  ihrer  Herkunft, 
und  zogen  unter  Phalanthus,  der  im  achten  Gliede  Tim 
Heradea  abstammte,  aus.  —  Allgemein  spriofat  von  dea 
Partheniem  Serr.  in  Y.  C^eorg.  lY,  126. 
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gierten  den  Staat  schlecht  und  wurden  darum 
von  den  Heimkehrenden  vertriehen.  Sonst  folgt 
er  in  seiner  Darstellung  dem  Ephorus,  zuweilen 
sogar  wörtlich.  Doch  schiebt  er  die  eigenen 
Worte  des  Antiochus :  Stsxal  oi  f*^  ^B%aax6v^ 
7£(  tfigaxQa%siaqdovXoi  ixqi^^'fiaav,  Kai 
ivtX^&fiaav  vtdi  ai%ol  Etltateg  mitten  in  die 
Darstellung  des  Ephorus  hinein.  Nach  dem  Be- 
richte der  äXXo$j  also  der  Partei  des  Ephorus, 
lässt  er  die  Parthenier  freiwillig  ausziehen, 
nach  dem  der  hsQO$  jedoch  geschieht  dies  un- 
freiwillig. 

Der  Kirchenvater  Lactantius  endlich  knüpft 
(div.  inst.  I,  20)  ihre  Geschichte  an  die  bewaff- 
nete Aphrodite  an:  Die  Messenier  hätten  sich, 
durch  das  spartanische  Heer  nach  Sparta  zu 
durchgeschlagen.  Es  folgen  ihnen  die  Spartaner 
auf  dem  Fuss.  Da  begegnen  sie  ihren  Frauen, 
die  ihnen  sich  anfangs  als  Feinden  entgegen- 
stellen. »At  illi  uxoribus  cognitis  et  adspectu 
in  libidines  concitati,  sicut  erant,  armati  per- 
mixti  sunt;  utique  promiscue;  nee  enim  vacabat 
discernere.  Sic  juvenes  ab  eisdem  antea  missi 
cum  virginibus  (unverständlich)  ex  quibus  sunt 
Parthenti  nati.  Propter  hujus  facti  memoriam 
aedem  Veneri  armatae  simulacrumque  posue- 
runt*). 

So  zeigt  sich  denn  die  Haltlosigkeit  alles  des- 
sen, was  über  die  Parthenier  überliefert  ist. 
Positives  an  die  Stelle  der  Sage  zu  setzen,  ist 
natürlich  eine  reine  Unmöglichkeit. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  einen  tve- 
sentlichen  Punkt  meiner  »Forschungen«  zu  be- 
rühren:   In  den  unerwartet  wohlwollenden  Be- 

*)  Eine  kurze  Andeutung  über  die  Parthenier  haben 
noch  Max.  Tyr.  diss.  I,  6,  8  p.  97  R.  ==  XXXVI  p.  374 
Davis  und  Scymn«  Chins  v.  838. 
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nrtbeiluDgen,  welche  dieselben  brieflich  sowohl 
als  in  der  Presse  bis  auf  eine  Ausnahme  er- 
fahren haben,  und  für  die  ich  meinen  innigstea 
Dank  hiermit  ausspreche,  ist  die  von  mir  be- 
hauptete Unechtheit  der  Rhetra  fast  durchgängig 
angezweifelt  worden.  Wenn  ich  auch  meine  Zu- 
stimmung zu  V.  Rose's  Ansicht  über  die  Politien 
des  Aristoteles  zurücknehme,  so  halte  ich  doch 
meine  Bedenken  gegen  die  Echtheit  der  Rhetra 
aufrecht.  Um  den  Grund  ganz  kurz  anzugeben, 
so  ist  das  Historische  und  Wahre,  das  die 
Rhetra  enthält,  schon  aus  Tyrtaeus  bekannt, 
nach  dem  sie  eben  konstruirt  ist.  Was  sie  aber 
Neues  bietet,  das  gerade  war  bisher  räthselhafL 
Dieses  Räthsel  suche  ich  nun  durch  die  An- 
nahme einer  Erdichtung  zu  lösen.  Eeinesw^ 
aber  gewinnt  man  mit  der  Annahme  der  Ek)ht- 
heit  etwas  Positives. 

Endlich  bitte  ich  um  Berichtigung  eines 
missliebigen  Druckfehlers  S.  56,  wo  »Hieronymus 
von  Rhodus«  zu  lesen  ist. 

Frankfurt  a.  M.  C.  Trieber. 


Z.  Frankel,  Zu  dem  Targom  der  Pro- 
pheten. Breslau.  Schletter'sche  Buchhandlung 
(H.  Skutsch).     1872.    47  S.  in  Oct 

.Diese  Arbeit  des  gelehrten  und  scharfsinni- 
gen Forschers  erörtert  den  Ursprung  und  Cha- 
racter des  unter  dem  Namen  des  Jonathan  be- 
kannten Targums  zu  den  Propheten.  Die  Art, 
wie  diese  Uebersetzung  ihr  Original  aufiEasst 
und  wiedergiebt,  wird  durch  viele  Beispiele  er- 
läutert, und  Frankel  weiss  hier  das  Gharacteri- 
stische  oft  sehr  gut  hervorzuheben.  Die  Ein- 
theilung  des  Stoffes  scheint  mir  freilich  nicht 
immer  besonders  klar ;  auch  hätte  ich  zu  manchen 
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Einzelheiten  allerlei  Bemerkungen  zu  machen  (wie 
z.  B.  die  Motive  zu  der  wunderlichen  Ueber- 
Setzung  von  Ez.  16,  3  viel  klarer  sind  als  es 
nach  Frankel's  Andeutungen  scheint;  war  dies 
doch  eine  Stelle,  welche  ursprünglich  gar  nicht 
übersetzt  werden  sollte,  damit  dem  Volk  nicht 
»die  Greuel  der  Mutter  verkündet  würden«, 
(siehe  Geiger,  Urschrift  346).  Aber  im  Ganzen 
ist  dieser  Theil  des  Buches  sehr  verdienstlich. 
Auch  danke  ich  dem  Verf.  für  das  Hervorheben 
gewisser  Unterschiede  in  der  Sprache  des  Pro- 
pheten- und  des  Pentateuchtargums,  die  übrigens 
unbedeutend  und  nur  lexicalisch  sind.  Sehr  we- 
nig befriedigt  bin  ich  dagegen  von  den  Erörte- 
rungen über  den  Ursprung  dieser  beiden  Tar- 
gume.  Es  ist  doch  etwas  stark,  dass  in  einer 
solchen  Untersuchung  der  Name  Geiger's  nicht 
ein  einziges  Mal  genannt  wirdi  Glaubt  Hr. 
Frankel  dessen  Ergebnisse  nicht  annehmen  zu 
können ,  so  musste  er  sich  wenigstens  mit  ihnen 
auseinandersetzen.  Nun  erfährt  aber  der  Leser 
kein  Wort  davon,  dass  Geiger  Reste  des  uralten 
mfindUchen  Targums  in  den  verwüderten  palä- 
stinischen Pentateuchparaphrasen  nachgewiesen, 
dass  er  den  »Onkelos«  und  »Jonathan«  als 
die  letzte  schulmässige  Recension  einer  alten 
Uebersetzungstradition  hingestellt  hat.  Hr. 
Frankel  behauptet  dagegen  kühn,  dass  »Pseudo- 
Jonathan« allenthalben  Onkelos  zur  Unterlage 
seiner  Version  hatte.  Von  dem  Verhältniss  der 
Targume  zur  Peschitä  hören  wir  kein  Wort. 
Dem  Verf.  ist  das  Prophetentargum  das  Werk 
des  R.  Joseph,  der  dabei  allerdings  >alte  Ueber- 
setzungen  schwieriger  Stellen«  vorgefunden  und 
sie  »mit  Ausfüllung  der  Lücken«  zu  einem  Gan- 
zen redigiert  hätte.  Dass  nun  R.  Joseph  seine 
Hände  bei  der  Gestaltung  unseres  Targums  im 
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Spiele  hatte,  ist  unleugbar;  aber  wenn  er  auch, 
was  sich  kaum  erweisen  lässt,  grade  die  letzte, 
uns  vorliegende  Redaction  zu  Stande  gebracht, 
so  ist  doch  gewiss,  dass  dabei  immer  mehr  an 
Verkürzung  und  Beschränkung  älterer  Para- 
phrasen als  an  Ergänzung  zu  denken  ist.  Dass 
Joseph's  Targum  sich  nicht  absolut  mit  unserm 
deckt ,  muss  übrigens  auch  Frankel  zugeben  bei 
•der  von  ihm  aus  Berachoth  28a  angeführten 
Stelle,  und  so  will  er  sogar  die  üppigen  para- 
phrastischen  Auswüchse  (die  namentlich  in  den 
eigentlichen  Propheten  so  häufig  sind)  gar  fur 
spätere  Zusätze  erklären. 

Natürlich  stimme  ich  mit  Frankel  darin 
überein,  dass  der  griechische  Uebersetzer 
Aquila  nicht  Verfasser  des  Pentateuchtargums 
ist;  aber  wer  möchte  jetzt  auch  noch  so  Etwas 
behaupten?  In  den  Nachrichten  über  Onkelos 
(der  a^erdings  nur  ein  entstellter  Akylas)  und 
über  Jonathan,  der  Megilla  da  sogar  zum  Schü- 
ler der  3  letzten  Propheten  gemacht  wird,  sehe 
ich  nur  einen  Beleg  dafür,  dass  man  noch  eine 
schwache  Erinnerung  daran  hatte,  dass  das  of- 
ficielle  Targum  seinem  eigentlichen  Ursprung 
nach  in  ältere  Zeit  hinaufragte  und  Palästina 
angehörte.  Aber  wie  jung  die  letzte  Gestaltung 
aller  dieser  Traditionen  ist»  erhellt  daraus,  dass 
ihnen  die  Zeit  des  Aquila  schon  eine  halb  my- 
thische war. 

Dass  Onkelos  und  Jonathan  auf  einem 
Zweige  gewachsen  sind,  erkennt  auch  der  Verf. 
an.  Im  Grunde  ist  bei  Beiden  dasselbe  Ver- 
fahren und  das  stärkere  Vorherrschen  der  Para* 
phrase  bei  Letzterem  erklärt  sich  grösstentheils 
aus  dem  Wesen  der  übersetzten  Originale.  Nun 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  offidelle 
Bedaction  beim  Prophetentaigum  weniger  streng 
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yerftiliren  als  bei  dem  des  Pentateuches  and  dass 
also  jenes  mehr  Spuren  der  älteren  Oestalt  be- 
wahrt hat.  Es  yerdiente  übrigens  eine  Unter- 
suchung, ob  sich  vielleicht  Unterschiede  in  der 
Uebersetzung  der  Haftaren  yon  der  der  andern 
Prophetenstäcke  fanden. 

Hr.  Frankel  ist  sehr  geneigt,  diese  Targume 
zu  überschätzen.  Man  kann  ihre  Unyollkommen- 
heiten  sehr  wohl  geschichtlich  erklären  und  ent- 
schuldigen, aber  dass  z.  B.  die  alte  griechische 
Uebersetzung  des  Pentateuchs  weit  höher  steht 
als  Onkelos  und  dass  nur  wenige  Targume  sich 
mit  den  entsprechenden  Büchern  der  Peschitft 
yergleichen  lassen,  ist  doch  keine  Frage. 

Die  letzte  yortreffliche  Arbeit  Geiger's  über 
Onkelos  (Jüd.  iSeitschrift  IX  Heft  8)  war  dem 
Verf.  wonl  noch  nicht  bekannt.  Darin  weist 
Geiger  wieder  schlagend  die  Unursprünglichkeit 
des  babylonischen  Targums  nach.  Dies  erhellt 
aber  noch  aus  einer  andern  Thatsache.  Man 
hat  meines  Wissens  noch  nie  recht  beachtet, 
dass  die  Sprache  der  babylonischen 
Targume  eine  ganz  künstliche  ist.  Hr. 
Frankel  wagt  es,  gradezu  zu  behaupten,  die 
Sprache  des  babylonischen  Talmud  und  die  des 
Onkelos  u.  s.  w.  wären  dieselbe.  Aber  freilich 
sind  seine  linguistischen  Ansichten  überhaupt 
etwas  unklar.  Nach  meiner  Ansicht  stammt 
das  Aramäische  der  Juden  in  Palästina  über- 
haupt nicht  aus  Babylonien,  sondern  aus  der 
Nachbarschaft,  aus  Syrien,  wenn  ich  auch  gern 
zugebe,  dass  bei  dem  allzeit  lebendigen  Verkehr 
der  westlichen  und  östlichen  Juden  manches 
sprachliche  Element  aus  Babylonien  in  das  Pa- 
lästinische gekommen  sein  wird.  Nun  braucht 
man  mir  jene  Ansicht  aber  gar  nicht  zuzu- 
gestehn:  man  räume  nur  ein,  dass  wir  im  Da- 
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niel  den  Dialect  haben)  der  gegen  160  v.  Gh^ 
in  Palästina  gesprochen  wurde  and  den  wir 
deshalb  palästinisch  nennen  müssen.  Mit  diesem 
Dialect  stimmen,  beiläufig  bemerkt,  die  inschrift- 
lichen Reste  aramäischer  Dialecte  aus  den  nächst 
benachbarten  Gegenden  im  Ganzen  und  Grossen 
überein.  Dann  haben  wir  bedeutend  spätere 
jüdische,  christliche  und  samaritanische  Schrif- 
ten, welche  uns  jüngere  Gestaltungen  der  palä- 
stinischen Mundarten  zeigen,  die  aber  der  Haupt- 
sache nach  auf  jene  ältere  Sprachform  in  Daniel 
und  Esra  zurückgehn.  Ganz  wesentlich  yer- 
schieden  ist  davon  nun  aber  der  Dialect,  den 
uns  die  aramäischen  Partien  des  babylonischen 
Talmud  zeigen:  das  war  eben  die  Sprache  der 
babylonischen  Juden,  die  sich  am  nächsten  mit 
der  der  ebenfalls  in  Babylonien  lebenden  Man- 
däer  berührt.  Wie  steht  es  nun  um  die  Sprache 
der  doch  unzweifelhaft  in  Babylonien  redigierten 
Targume  des  Onkelos  und  Jonathan?  Dieselben 
zeigen  zwar  gewisse  lexicalische  und  einzelne 
grammatische  Berührungen  mit  dem  Babyloni- 
schen, aber  in  allen  entscheidenden  Puncten 
(z.  B.  im  Präfix  des  Imperf.  3  Pers.  sg.  m.,  in 
der  Anhängung  der  Objectsuffixe),  weichen  sie 
davon  ab  und  geben  uns  palästinische  Formen, 
und  zwar  schliessen  sie  sich  viel  mehr  an  das 
ältere  Palästinische  des  Daniel  als  an  das  der 
späteren  Schriften  an.  Wir  sehen  daraus,  dass 
man  so  viel  wie  möglich  bemüht  war,  auch  bei 
den  Umarbeitungen  des  ursprünglich  aus  Palä- 
stina stammenden  Targums  den  älteren  palästi- 
nischen  Dialect  beizubehalten ;  derselbe  galt  eben 
für  edler  als  der  Vulgärdialect ,  den  man  doch 
in  den  mündlichen  Discussionen  anwenden 
musste,  weil  er  die  Muttersprache  war.  Ganz 
so  ward   dieser  ältere  palästinische  Dialect  ja 
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ai}ch  bei  gerichtlichen  Urkunden  als  feierliche 
Gesetzessprache  angewendet  (Luzzatto ,  Elem. 
gram.  pg.  57).  Aber  wie  weit  hatten  sich  so- 
mit diese  Uebersetzungen  schon  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Character  entfernt  I  Statt,  wie  an- 
fänglich eine  jedermann  verständliche  Wieder- 
gabe des  Textes  in  der  Volksmundart  zu  sein, 
waren  sie  die  UmschreibuDg  desselben  in  einen 
andern  gleichfalls  fremdartigen  und  vielfach  ganz 
künstlichen  Dialect  geworden.  Uebrigens  wird 
der,  welcher  mancherlei  aramäische  Original- 
producte  gelesen  hat,  leicht  erkennen,  wie  oft 
grade  in  diesen  Targumen  den  aramäischen 
Sprachgesetzen  zu  Gunsten  steifer  Wörtlichkeit 
Gewalt  angethan  wird. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Kleinigkeiten. 
Die  vom  Verf.  angefochtene  Identificierung  des 
Namens  »Jonathanc  mit  »Theodotion«  scheint 
auch  mir  unzulässig.  —  Der  Name  '{nD'^po 
(S.  11)  bedeutet  nicht  »Skythien« ,  sondern 
i^Sakistdn€  (neupersisch  Sagisiän  oder  SUtän, 
arabisch  SidschisUln).  —  Dieselbe  Einfügung 
eines  abschwächenden  »wie«,  welche  der  Verf. 
aus  dem  Targum  2  Sam.  7,  14  hervorhebt,  fin- 
den wir  auch  in  der  unzweifelhaft  rein  jüdischen 
Chronik  der  Peschita  1,  22,  10.  —  Bei  der 
Wiedergabe  der  Orts-  und  Ländernamen  durch 
neuere  traut  der  Verf.  den  Targumisten  zuviel 
geschichtliche  und  geographische  Kenntnisse  zu; 
man  verfuhr  in  solchen  Dingen  oft  nach  reiner 
Vermuthung  oder  gar  nach  der  Etymologie; 
ganz  so  ist  es  an  manchen  Stellen  der  PescMtä. 
—  Dass  man  den  König  Zedekia  für  »hervor- 
ragend durch  Frömmigkeitc  (S.  36)  gehalten 
hätte,  wäre  doch  ein  zu  arger  Widerspruch  ge- 
gen 2  Kön.  24,  10;  2  Chron.  36,  12  gewesen; 
an   den   besprochenen  Stellen  sah   man  in  den 
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Kuscht  wohl,  anders  als  sonst,  grade  eine 
tadelnde  Bezeichnung:  der  Mohr,  der  Yon  Sün- 
den Geschwärzte  vrgl.  Jer.  13,  23. 

Die  Ausstattung  der  trotz  ihrer  kritischen 
Schwächen  lehrreichen  und  anregenden  Schrift 
ist  sehr  gut.  Th.  Nöldeke. 


Sanct  Brandan.  Ein  lateinischer  und 
drei  deutsche  Texte.  Herausgegehen  von  Dr. 
Karl  Schröder.  Erlangen.  Verlag  von  Ed. 
Besold.     1871.    XIX  und  196  SS. 

Herr  Schröder,  der  mit  Vorliebe  sich  seit 
einiger  Zeit  auf  mittelniederdeutschem  Grebiet 
thätig  zeigte,  nahm  Germania  XVI,  S.  60  fg.  Ge- 
legenheit, seine  Ansichten  über  den  mnd.  Bran- 
danus (hrg.  von  Bruns  in  den  Rom.  Ged.  in 
altplattd.  Spr.)  und  dessen  Verbal tniss  zum 
mittel  -  nied  eriänd.  Gedicht  (ed.  Blommaert) 
darzulegen,  wobei  die  interessante  Nachricht  ge- 
geben  ward,  dass  auch  ein  hochdeutscher  Bran- 
dan existire,  der  wenn  auch  nicht  als  Vorlage 
des  nd.  Textes,  doch  als  weitaus  bessere  Recen- 
sion anzusehen  und  vielfach  zur  Aufklärung  der 
Schwierigkeiten  in  Letzterem  dienen  könne, 
wie  dies  dann  S.  63  fg.  durch  ausgehobene 
Parallelstellen  näher  erläutert  ward.  Herr  Sehr, 
bat  darauf  den  hochdeutschen  oder  genauer  zu 
'reden  mitteldeutschen  Text*^  nebst  dem  nieder- 
deutschen und  einer  kritiscnen  Fassjgng^des  als 
Volksbuch  gedruckten  Brandan  in  einer  Aus- 
gabe, die  uns  Yorliegt,  yereinigt,  und  auch  die 
lat.  Vita  Brandani  wieder  abdrucken  lassen,  um 
die  Entwicklung  der  vielfach  merkwürdigen  Le- 

*)  Erhalten   in  einer  Octav-PfrgamenthB.  des  XI7« 
Jahrh.  zu  Berlin. 
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gende  (vergl.  darüber  Einl,  S.  in — XY)  erken- 
nen zu  lassen.  Einigen  Lesern,  wozu  nef.  sich 
zählt,  wäre  es  vielleicht  erwünscht  gewesen, 
wenn  Hr.  Sehr,  auch  die  zwiefach  (aber  in  sehr 
verwandten  Becc)  überlieferte  mnl.  Bearbeitung 
ganz  aufgenommen  hätte,  zumal  diese  (vergl. 
Einl.  S.  XVII)  dem  Volksbuchtext  nahe  zu 
stehen  scheint,  wogegen  fur  die  lat.  Vita  viel- 
leicht die  Form  einer  Beilage  (etwa  mit  kleine- 
rem Schriftsatz)  genügt  hätte*). 

Die  Entstehung  des  Grundgedichts,  von  dem 
alle  bisher  genannten  Texte  (mit  Ausschluss 
natürlich  des  lat.)  abzuleiten  wären  ^  schien  Hr. 
Sehr,  früher  geneigt  in  Alemannien  zu  suchen, 
wogegen  er  jetzt  Einl.  S.  XV  wol  mit  mehr 
Recht  einer  ersten  schriftlichen  Fixirung  (in  deut- 
scher Sprache)  der  (ursprünglich  irischen)  Sage 
am  Niederrhein  das  Wort  redet,  von  wo  sich 
dann  die  niederländische,  mitteldeutsche,  mittel- 
niederdeutsche und  die  Versionen  des  Volks- 
buches ungezwungen  herleiten  lassen. 

In  sprachlicher  Hinsicht  hat  Herr  Sehr, 
manche  hübsche  Beobachtung  in  den  Anmerkun- 
gen niedergelegt  9  und  auch  die  Texte  selbst  an 
einigen  Stellen  verbessert.  Ref.  bedauert  in- 
dess,  dass  Herr  Sehr,  namentlich  dem  nd.  Text 
gegenüber  doch  wol  eine  zu  grosse  Zurückhal- 
tung gezeigt  hat.  Derselbe  ist  nämlich  an 
äusserst  zahlreichen  SteUen  entweder  durch 
grobe  Misverständnisse  entstellt  oder  geradezu 
sinnlos  corrumpirt:  Herr.  Sehr,  aber  begnügt 
sich,  dann  und  wann  in  den  nachgeschickten 
Anm.  diese  Versehen  zu.  rügen»  und  den  Leser 
zu  einer  Vergl.  des  mitteld.  Textes  aufzufordern. 

*)  In  dieser  Weise  berücksichtigten  Zarncke  im 
deutschen  Cato,  und  Franz  Pfeiffer  in  den  Marienlegenden 
die  lat.  Originale. 
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Es  scheint  das  »nur  im  Interesse  der  niederd. 
Pbilol.  geschehen,  deren  erstes  Bedärfniss  beute 
noch  eine  zuverlässige  kritische  Wiedergabe  vor- 
handener Texte  ist  und  die  den  inhaltlichen 
Wert  erst  an  zweiter  Stelle  in  Betracht  ziehn 
kann«.  —  (3.  XIX^  Aber  ist  das  eine  kriti- 
sche Wiedergabe  (denn  blos  zuverlässig  will 
Herr  Sehr,  ja  nicht  sein!),  wenn  man  nach  dem 
Sprichwort,  dass  nur  die  kleinen  Diebe  gehängt 
werden,  verfährt,  und  nur  kleines  Unkraut  ge- 
legentlich ausreutet,  während  gröbere  den  Weg 
S'  der  besonnenen  Leetüre  oft  förmlich  sperrende 
indemisse  nur  durch  einzelne  Wamungszeichen, 
die  ausserdem  zu  spät  kommen*),  kenntlich  ge- 
macht werden,  wobei  der  Leser  dann  auf  aadere 
Wege  der  Ueberlieferung  verwiesen  wird,  wofern 
er  ein  vernünftiges  Fortkommen  im  Auge  habe. 
Und  das  nur  aus  Schonung  der  niederdeutschen 
Textüberlieferung  zu  Nutz  und  Frommen  der  nd. 
Philologie ! 

Ref.  verkennt  nicht,  dass  an  manchen  Stel- 
len der  mitteldeutsche  Text  nicht  ohne  Weite- 
res eine  richtige  Lesung  für  den  niederd.  an 
die  Hand  giebt ,  da  dieser  auf  Kürzung  des  Stof- 
fes abzielend**)  dort  ganz  desperat  vorliegt,  wo 
Kürzung  und  Verderbniss  zusammenfallt.  Es 
wäre  daher  vielleicht  das  Richtige  gewesen,  die 
beiden  Texte  ganz  in  synoptischer  Weise  neben 
einander  zu  setzen,  und  hätte  bei  solcher  An- 
ordnung  eher   dem  Urtheil  des  Lesers  Einiges 

*)  Wamm  wurden  nicht  wenigstens  die  Yerweison- 
gen  auf  den  mitteld.  Text  in  die  kritischen  Anmerk.  un- 
ter den  Text  gesetzt?  Ein  beständiges  Hin-  ond  Her- 
schlagen ist  nicht  blos  onbeqaenii  sondern  zerstreut  auch 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers. 

**)  Dasselbe  Verfahren  zeigt  der  in  der  nämlichen 
Helmstädt-Wolfenbüttler  Hs.  enthaltne  nd.  Theophüns. 
Yergl.  meine  Geistl.  Spiele  S.  164. 
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überlassen  bleiben  dürfen,   was   zu  ändern  za 
viel  Eülmlieit  erfordert  hätte. 

Es  ward  schon  bemerkt,  dass  einige  Parallel- 
stellen von  Herrn  Sehr,  bereits  Germ.  XVI, 
63  lg.  ausgehoben  sind,  aber  dass  sich  dort 
überall  »die  Nutzanwendung  von  selbst  ergiebt«, 
möchte  fraglich  sein.  Warum  z.  B.  das  nd. 
»dat  ek  erkenne  den  del«  (v.  64)  nach  dem 
entsprechenden  V.  des  md.  Textes  »uncz  ick  er- 
kenne etelih  teil«  in  »d.  ek  erk.  din  del«  zu 
ändern  ist,  wie  in  der  neuen  Ausgabe  geschrie- 
ben ward,  ist  mir  nicht  klar.  V.  81,  82  des 
nd.  Textes: 

unde  ene  cappellen  gut, 

Bin  hilged6m  darin  he  drooh. 

ist  SO  ruhig  stehen  geblieben,  während  hier  der 
md.  Text   die  dur(£  den  Reim  wünschenswerte 

Aenderung    von    v.    81    in    »— gut 

genöch«  als  zweifellos  richtig  ergiebt.  —  Eine 
unbedeutende  Wort-  auslassung  in  v.  88  des 
nd.  Textes  notirt  Herr  Sehr.  a.  a.  0.  der  Germ.*), 
aber  die  den  ganzen  Zusammenhang  verdunkelnde 
Kürzung  in  v.  84  fg.  wird  an  keiner  der  drei 
Stellen,  wo  man  dies  erwarten  könnte**),  irgend 
erwähnt. 

Es  entspricht  dem  md.  Text  (v.  121  fg.) 

»ouch  waren  mit  in  zwSne  capelläne, 
der  der  herre  wart  sider  ane« 

im  nd.  Text  (y.  83  %.)  ein  sowol  verkürzter  als 

cormmpirter  rassus: 

hen  vor  de  here  Brandän 
mit  sinen  broderen  unde  oappelläut 
in  dat  schep  se  sek  setten  nedder, 
de  here  orer  wärdede  sedder. 

Trotzdem  hier  vier  Verse  an  Stelle  von  zweien 
getreten,  ist  darin  zu  Wenig  und  Verworrenes 

*)  In  der  neuen  Ausgabe  ist  aber  wieder  die  Schrei- 
bung der  Hb.  sorglichst  beibehalten. 

•*)  Germ.  XVI,  63 ;  S.  Brandan  S.  156  und  S.  169. 
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berichtet.  —  Noch  schlimmer  yerwirrt  ist  das 
im  nd.  Text  y.  108  fg.  berichtete  Abentener, 
worauf  Herr  Sehr,  nur  Germ.  XVI,  60  durch 
Gegenstellung  des  md.  Textes  hinweist.  Wäh- 
rend es  hier  nämlich  heisst,  dass  ein  Seeunge- 
heuer, an  Gestalt  einem  Drachen  ähnlich,  das 
Schiff  Brandans  habe  verschlingen  wollen,  bis 
aus  den  Wolken  ein  anderes  und  zwar  feuriges 
Thier,  einem  Hirsch  an  Ansehn  gleich,  nieder- 
gefahren  und  mit  dem  Drachen  in  die  Luft  ge- 
eilt sei  —  berichtet  der  nd.  Text  nur  das  Er- 
scheinen des  feurigen  Hirsches  aus  den  Wolken, 
der  einen  Drachen  zu  der  Zeit  (in  der  Stunde) 
gepackt  habe  und  sich  mit  ihm  m  die  Luft  ge- 
wunden. Die^  Bedeutung  des  Abenteuers  für 
Brandan,  nämlich  die  Gefahr,  in  die  sein  Schiff 
durch  das  Seethier  kam,  fällt  hier  also  fort!  — 
Dies  wird  genügen  um  die  Beschaffenheit  des  nd. 
Textes,  den  der  Herr  Hrgb.  so  gewissenhaft 
glaubte  conseryiren  zu  müssen,  zu  bezeichnen. 
Eine  namhafte  Aenderung  auf  die  Autorität  des 
md.  Textes  scheint  sich  Herr  Sehr.  nury.  566,  67 
erlaubt  zu  haben  —  und  weshalb  wollte  man  nicht 
auch  hier  uns  den  guten  alten  Rost  conseryiren? 
Dass  auch  der  nd.  Text  bisweilen  eine  echtere 
Fassung  erhalten  zu  haben  scheint,  ist  Germ. 
XVI,  S.  70  mit  Recht  bemerkt,  ich  glaube  dass 
auch  y.  697  das  »dore«  des  nd.  Textes  richtig 
ist,  während  im  Uebrigen  der  md.  Text  allein 
die  richtige  Structur  des  Satzes  bietet,  yergl.  y. 
809  fg.  desselben.  Verderbt  in  beiden  Texten 
scheint  mir  das  Pronomen  der  dritten  Person 
statt  der  zu  erwartenden  ersten  im  Sing,  oder 
Plural,  im  nd.  Text  630,  md.  y.  701.  —  Un- 
klar in  beiden  Texten  ist  eine  Stelle  (nd.  T.  y. 
645,  md.  T.  y.  724),  wo  die  Teufel  mit  glühen- 
den alyeuy  resp.  alben  herzueilen.    Die  S.  157 
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unten  angef.  Erklärungen  scheinen  mir  nnzu- 
lässig.  Lässt  man  im  Orig.  dSn  Reim  halben: 
albern  gelten,  so  ist  über  das  Wort  alber  (zu- 
nächst Pappel,  dann  wol  auch  Scheit  oder  Stecken 
aus  Pappel-  oder  anderm  Holz  yergl.  mhd.  Wb. 
I,  22  a  alberin  ruota,  alberin  staba)  kein  Be- 
fremden möglich,  da  gleich  darauf  von  glühen- 
den Bränden  die  Rede  ist. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  der  freilich  auch 
etwas  schwierigen  Stelle  Orendel  (ed.  EttmüUer) 
311,  Str.  37,  V.  3  sich  der  Dat.  Plur,  alven  im 
Sinne  von  Holzstecken  dergl.  zu  finden  scheint. 
Wäre  diese  Erklärung  gesichert,  so  bliebe  das 
alven  im  nd.  Brandan  645  vor  dem  Verdacht 
einer  Entstellung  aus  albern  bewahrt. 

Die  Brandansage,  deren  historischer  Kern 
kaum  noch  aus  dem  üppig  wuchernden  Gespinnst 
der  Sage  hindurchschimmert,  ist  meines  Erach- 
tens  weniger  durch  die  mancherlei  mythisch- 
geographischen Anspielungen  von  Interesse,  als 
durch  die  ethischen  Motive,  die  sich  allmählich 
Eingang  zu  verschaffen  wussten.  Die  Verbrei- 
ttmg  der  Sage  erhellt  auch  aus  dem  von  Herrn 
M»  Haupt  neuerdings  (1871)  kritisch  edirten  mhd. 
Gedicht  Moriz  von  Graon,  wo  es  v.  884, 85  heisst: 

Ich  waene  sant  Brandan 
Durch  wunder  her  gevam  ist. 

Allerdings  wird  dies  Zeugniss  zunächst  nach 
Frankreich  gehören,  da  unser  mhd.  Gedicht  offen- 
bar nur  eine  Uebersetzung  ist.  —  Mit  dem 
Wunsche,  dass  Hr.  Schröder  den  Werth  seiner 
recht  sauberen  und  correcten  Text-Ausgaben 
nicht  wieder  durch  ein  auf  die  Spitze-Treiben 
eines  an  und  für  sich  sehr  verständigen  kriti- 
schen Standpuncts  schmälern  werde,  glaubt  Bef. 
die  Anzeige  dieser  interessanten  rublication 
Bchliessen  zu  dürfen.  E.  Wilken. 
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Zar  Abstammung  der  Magyaren.  Von  Wil- 
helmOberm  ?11  er  (Ans  den  Mitthdlangen  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  1871).  34 
S.  in  8. 

Wir  machen  auf  diese  kleine  aber  sehr  reich- 
haltige Abhandlung  über  Völker  aufmerksam 
deren  Ursprünge  und  älteste  Geschichten  heute 
unter  uns  wenig  erforscht  werden.  Wie  die  Ma- 
gyaren mit  den  Hunnen,  die  Iberen  in  Asien 
mit  denen  in  Spanien,  dieChazaren  und  andere 
Völker  Türkischen  Stammes  unter  sich  zusammen- 
hangen und  in  welchen  Zeiten  jedes  jener  Völker 
zuerst  geschichtlich  bekannt  wurde,  darüber  sind 
bis  jetzt  erst  wenige  sichere  Erkenntnisse  unt^ 
uns  gegründet:  und  doch  sollte  die  Reihe  ge- 
nauerer Erforschungen  endlich  in  unserer  Mitte 
auch  an  sie  kommen.  Der  Verf.  zieht  auch  die 
Ghaldäer  in  diesen  Kreis,  und  trifft  darin  mit 
unserm  einstigen  Göttingischen  Geschichtsforscher 
Schlözer  überein,  welcher  ebenfaUs  an  einen  sol- 
chen Zusammenhang  der  Ghaldäer  mit  nordischen 
Völkern  dachte.  Während  aber  unser  Verf.  auf 
die  Keilschriften  aus  jenen  nördlichen  Gegenden 
gar  keine  Rücksicht  nimmt  und  nicht  zu  wissen 
scheint  dass  man  heute  in  solchen  Fragen  ohne 
sie  nicht  viel  bestimmteres  neu  feststellen  kann, 
scheint  er  uns  yiel  zu  sehr  auf  unsichere  Wort- 
erklärungen zu  bauen  und  damit  vieles  zusammen- 
zuwerfen was  Ton  Yome  an  unter  sich  ganz  fremd 

ist.  So  will  er  mit  dem  Namen  der  Hangarn  und  Him- 
nen  den  Biblischen  Kain  als  den  Vater  d^  Nomaden  m- 
sammenbringen:  allein  wir  können  jetst  langst  deutlich 
einsehen  dass  es  sich  mit  dem  Namen  and  dem  Wesen 
Kain's  ganz  anders  verhält  Dazu  vermischt  der  Yer£.  in 
seinen  Worterklärangen  sogar  die  Wörter  ganz  yerachie- 
dener  Sprachstämme,  während  diese  alle  genau  zu  vmtar^ 
scheiden  heute  eine  erste  Pflicht  aller  Wissenschaft  ist 
Dass  hier  S.  27  schon  in  der  ältesten  Zeit  drei  ganz  ver- 
schiedene Arten  von  »Juden c  angenommen  werden,  sei 
hier  nur  nebenbei  bemerkt.  H.  £. 
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Beiträge  zur  gerichtlichen  Chemie  einzelner 
organischer  Gifte.  Untersuchungen  aus  dem 
pharmaceutischen  Institute  fai  Dorpat  Mitge* 
theilt  von  G.  Dragendorff,  cid.  Professor 
der  Pharmacie  an  der  Universität  Dorpat.  8t. 
Petersburg.  1872.  Verlag  der  Kaiserlichen  Hof- 
buchhandlung. H.  Schmitzdorf  f.  (Karl  Rött* 
ger).    Schlnsslieferung.    S.   18ö — 312  in  Octay. 

Studien  über  Herzgifte.  Von  Rudolph 
Böhm,  Dr.  med.  Würzburg,  A.  Stubers  Buch- 
handlung. 1871.  96  Seiten  in  Octa?.  Mit  einer 
lithographirten  Tafel. 

Untersuchungen  über  die  Zersetzung  des  Ei- 
weisses  im  Thierkörper  ^pter  d6m  Einflüsse  voa 
Morphium,  Chinin  and  arseniger  Säure.  Von. 
Dr.  Hermann  von  Boeck.  München  187L 
M.  Riegersche  Universitätsbuchhandlung  (Gustav 
Himmer).    52  Seiten  in  Octav. 

De  rhyoscyamine  et  de  la  daturine.  JBitnde 
physiologique ;  applications  therapeutiques.  Par 
le  Dr.  Gh.  Laurent,  ancien  interne  des  hopi* 
taux   de  Paris,    membre   correspondant  de   la 

64 
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80ci6t6  anatomique.     Paris,    Adrien   Ddahaye, 
libraire-6diteur.     126  Seiten  in  Octay* 

Ueber  das  Wesen  und  die  Anwendung  des 
citronensauren  Ghinoidins  als  Fiebermittel.  Von 
Julius  Jobst  Yon  der  Firma  Fridr.  Jobat, 
Ritter  u.  s.  w.  Zweite  yermehrte  und  yerbes- 
serte  Auflage.  Stuttgart,  1871.  24  Seiten  in 
Octay.    (Nicht  im  Buchhandel). 

Es  würde  überflüssig  sein,  die  Bedeutung, 
welche  das  erfolgreiche  Studium  der  Chemie  der 
reinen  Pflanzenstoffe  für  den  Arzt  besitzt,  in  die- 
ser Zeitschrift  darzulegen,  wo  es  uns  yerschie- 
dentlich  vergönnt  gewesen  ist,  ausführlich  über 
diesen  Gegenstand  zu  handeln.  Die  grosse 
Reihe  der  Schriften,  welche  wir  heute  zu  durch- 
mustern haben,  überhebt  uns  ohnedies  der  Mühe, 
indem  schon  ein  Blick  auf  deren  Titel  genügt, 
wie  mannigfache  Kräfte  sich  der  Erforschung 
der  Beziehungen  dieser  Stoffe  zu  dem  Organis- 
mus in  den  letzten  Jahren,  trotz  des  Mahnrufes 
modemer  chemischer  Propheten,  die  das  tot* 
zugsweise  Heil  der  Pharmakologie  in  den  orga- 
nischen Artefacten  suchen,  zugewandt  haben, 
denen  sich  übrigens  noch  sehr  viele  Andere  an- 
reihen, wie  wir  ja  z.  B.  bereits  in  diesen  Blät- 
tern der  Schrift  von  C.  v.  Schroff  jun.  über 
die  Alkaloide  in  Aconitum  Lycoctonum  Erwäh- 
nung gethan  haben.  Es  dürfte*  auch  nicht  no- 
thig  sein,  die  Mannigfiedtigkeit  der  Beziehungen 
zu  betonen,  welche  die  Pflanzenstoffe  dem  Kor- 
per gegenüber  besitzen,  denn  auch  hierfür  geben 
die  m  der  Ueberschrift  genannten  Bücher  An- 
haltspunkte. Während  z.  B.  Dragendorff 
denselben  seine  Au|merksamkeit  insofern  zuwen- 
det^ als  sie  deletere  Potenzen  du*8tellen,  weldie 
zu    absichtlichen   oder    unabsichtlichen   Todes* 
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föllen  Anlass  geben,  und  deren  Nachweis  die 
Aufgabe  des  Gerichtsarzies  und  des  Gerichts- 
chemikera  werden  kann,  fasst  Boehm  ebenfalls 
eine  Reihe  solcher  Gifte  ins  Auge,  aber  in  rein 
physiologischer  Hinsicht,  nämlich  in  Bezug  auf 
ihre  Action  auf  ein  besonderes  Organ ,  ja  noch . 
drcumscripter  auf  das  Organ  eines  einzigen 
Thieres,  nämlich  auf  das  Herz  des  Frosches. 
Diese  Studie  von  Böhm  ist  so  recht  danach  an* 
gethan,  zu  demonstriren,  wie  die  genauere  Erfor- 
schung der  Pflanzengifte  auch  für  die  Kenntniss 
der  normalen  Physiologie  Yon  der  grössten  Be- 
deutung ist;  sie  zeigt  aber  auch,  wie  die  phar- 
makologische Forschung  jetzt  im  Stande  ist, 
der  Physiologie  den  Dank  abzutragen,  den  sie 
dieser  wegen  früherer  Unterstätzungen,  wie  sie 
ihr  namentlich  Eölliker,  Claude  Bernard 
und  Yon  Bezold  geleistet,  yerschuldet.  Die 
von  einem  Pharmakologen,  nämlich  yon  Prot 
Schmiedeberg  in  Dorpat,  erkannten  eigen- 
thfimlichen  antagonistischen  Wirkungen  des 
Muscarins,  Atropins  und  Nicotins  lassen  die 
Innerrationsverh^tnisse  des  Froschherzens  in 
einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen,  wie  sie 
bisher  den  Physiologen  erschien  und  gewähren 
dem  Physiologen  ein  Material,  um  die  Wirkung 
einzelner  Theile  der  Herzinnervation  zu  studiren 
durch  Ausschliessen  der  Action  anderer  Theile 
derselben.  Rein  pharmakologisch  sind  die  Schrif- 
ten von  Laurent  und  yon  Boeck,  jedoch 
wiederum  yerschieden  in  der  Art  der  Inangriff- 
nahme des  Stofies^  die  bei  Laurent  einen 
mehr  physiologischen,  bei  Boeck  einen  mehr 
chemischen  Charakter  trägt.  In  der  Brochure 
von  Jobst  endlich  finden  wir  die  therapeuti- 
sche Tendenz,  der  übrigens  auch  Laurent 
Bedmung  trägt,  am  ausgesprochensten« 
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Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Bacher  näher 
ein,  80  können  wir  in  Hinsicht  auf  das  Werk 
Ton  Dragendorff  uns  kürzer  fassen,  da  das 
Erscheinen  desselben  in  Lieferungen  es  uns  m^- 
lieh  machte,  die  beiden  ersten  Drittheile  der 
Arbeit  schon  firüher  in  diesen  Blättern  zu  be* 
sprechen,  so  dass  wir  bezüglich  des  Planes  des 
Ganzen  auf  unsere  früheren  Mittheilongen  yer- 
weisen  können. 

Das  Schlussheft  behandelt  zunächst  dasjenige 
giftige  Alkaloid,  mit  welchem  Dragendorff 
seine  ausfuhrliche  Reihe  der  üntersudbungen  im 
pharmaoeutischen  Institute  zu  Dorpat  Yor  Jah- 
ren begonnen  hatte  und  welches  damals  zu  der 
werthTollen  Dissertation  von  Ha  sing  (Beiträge 
ftir  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  des 
Strychnins  und  Y eratrins.  Dorpat.  1868)  Ver- 
anlassung gab,  nachdem  schon  mehrere  Jahre 
zuvor  Dragendorff  sein  Abscheidungsverfab- 
ren  zuerst  in  einer  in  Russischer  Spradie  er- 
scheinenden Z^tschrift  (1665)  publicirt  hatte. 
Es  mag  hier  die  Bemerkung  yerstattet  aeiui 
dass  die  ursprüngliche  Arbeit  Dragendorf fs 
in  einer  authentischen  Form  bei  uns  nicht  he* 
kannt  geworden  ist,  dass  vielmehr  der  Aus* 
gangspunkt  der  Mittheilungen  in  Deutschen 
Journalen  ein  mannigfache  FeUer  einsdiliessen* 
des  Excerpt  in  der  Pharmaoeutischen  Zeitschrift 
für  Russland  gewesen  ist,  mit  welchem  der  Yer* 
fasser  nicht  in  Beziehungen  gestanden  hat,  wo* 
her  sich  mannigfache  Irrthümer  in  den  Deut- 
schen Publicationen  ergeben.  Wir  sind  dem 
Verfasser  dafür,  dass  er  auch  diesen  Abschnitt 
über  Strychnin ,  obgleich  schon  Mehreres  darüber 
Yon  ihm  in  yerschiedenen  Zeitschriften  tnitge» 
theilt  wurde,  in  seine  neue  Schrift  angenommen 
hat,   um   so  melur  als  in  demselben  das  Fort- 


Dragendorfi,  Beiträge  z.  gerichtl.  Chemie  etc.  816 

arbeiten  Dragendorffs  auf  dem  einmal  be- 
tretenen Wege  auf  das  Deutlichste  erkannt  wird. 
Wir  finden  nicht  allein  neue  Beobachtungen,  80 
z.  B.  zwei  Fälle  von  Strychninrergifliung,  deren 
einer  eine  Intoxication  mit  schwefelsaurem 
Strychnin  betrifft,  sondern  auch  Versuche  ver- 
schiedener Art,  unter  denen  hier  auch  die  inter- 
essanten Experimente  über  das  Verhalten  der 
Gallensäuren  gegen  die  einzelnen  Alkaloide, 
welche  in  der  Dissertation  Ton  W.  Fr.  del'Arbre 

2 Jeher  die  Verbindung  einzelner  Alkaloide  mit 
idlensäure.    Dorpat.    1871)  ihre  Verwerthung 
finden. 

An  das  Strychnin  schliesst  sich  in  demselben 
Abschnitt  das  Brucin,  welches  zusammen  mit 
demEmetin  und  Physo stigmin  den  Gegen- 
stand einer  neueren  unter  Leitung  von  Dr  agen- 
dorff  von  Dr.  Eugen  Pander  unternomme- 
nen Studie  und  der  Dissertation  des  letzteren 
(Beiträge  zum  gerichtlich-chemischen  Nachweise 
des  Brucins,  Emetins  und  Pbysostigmins  in 
thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben.  Dorpat. 
1872)  geworden  ist. 

Je  ein  besonderes  Gapitel  ist  dann  dem  E me- 
tin und  dem  Physostigmin  gewidmet.  Je- 
des derselben  ist  offenbar  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  für  die  forensische 
Chemie.  Bei  dem  so  häufigen  Gebrauche  Ton 
Ipecacuanha  als  Brechmittel  bei  Vergiftungen 
kann  dieses  Alkaloid  neben  anderen  giftigen 
Alkaloiden  vorkommen  und  in  die  Schüttelflnssig- 
keiteü  übergehen,  weshalb  es  nahe  lag,  zu  unter- 
suchen, inwieweit  dasselbe  die  Identitätsreactio- 
nen  insbesondere  des  Strychnine  und  Brucins, 
modificire.  ein  Umstand,  der  in  den  betreffen- 
den Untersudiungen  nicht  übersehen  worden  ist. 
Physostigmin*    resp.   Galabarbobnenvergiftungen 
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sind  bekanntlich  sdion  mehrfach  Torgekommen 
und  hatte  es  deshalb  o£fenbar  Interesse,  ein  Ab- 
scheidungsyerfahren  und  bestimmte  IdentitSts- 
reactionen  aufzufinden.  Dass  bei  letzteren  die 
Wirkung  auf  die  Pupille  hauptsächlich  in  Frage 
kommt,  wenn  dieselbe  auch  keinesweges  mit  ao 
minimen  Mengen,  wie  Yee  und  Leyen  an- 
gaben, Besultate  gibt,  ist  als  das  Torzäglichste 
Resultat  anzusehen,  wie  femer  die  nachgewiesene 
Ausscheidung  durch  den  Speichel  beachtungs- 
werth  ist. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  das  Atro- 
pin  und  das  Hyoscyamin,  Yon  denen  das 
erstere  von  Koppe  (die  Atropinyergiftung. 
Diss.  Dorpat.  1866),  das  zweite  vonRennard 
und  T höre 7  (1867)  im  Dorpater  pharmaceu* 
tischen  Institute  in  Angriff  genommen  ist.  Dann 
folgt  ein  Stoff  aus  dem  Thierreiche,  das  Can- 
t  ha  rid  in,  auf  welches  sich  nicht  weniger  als 
vier  Arbeiten,  welche  unter  Dragendorffs 
Leitung  entstanden  sind,  beziehen,  zuerst  eine 
solche  Yon  Blüh  me  ^in  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  Cantharidins.  Mag.  Diss.  1865),  dann 
eine  solche  von  E.  Masing  (Die  Salze  des 
Cantharidins  mit  unorganischer  Basis.  Mag.  Diss. 
1866),  hierauf  die  ausgezeichnete  Studie  Yon 
Radecki  (Die  Cantharidenvergiftung.  Dorpat. 
1866)  und  schliesslich  aus  neuester  2Mt  eine 
Studie  von  Rennard  (Das  wirksame  Prindp 
im  wässrigen  Destillate  der  Canthariden.  Mag. 
Diss.  1871^. 

In  emem  Rückblicke  entwickelt  dann 
Dragendorff  ein  Resumö  der  über  die  ein- 
zelnen Stoffe  gemachten  Erfahrungen  und  die 
Modificationen,  welche  das  Ton  ihm  ursprfing- 
lich  angegebene  Ver&hren  zur  Ausscheidung  der 
Alkaloide    dadurch    erleidet.     Die   Mittheüung 
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des  Ganges  der  UDterBnchnng ,  welche  er  hier 
gibt,  und  in  welchen  er  sich,  wie  leicht  erkenn- 
bar ist,  bemüht,  »mit  möglichst  wenig  Material 
nnd  einigen  wenigen  Reagentien  über  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  einer  grossem  Anzahl  von 
Stoffen  Aufschluss  zu  erlangen«,  muss  dem  Ge- 
richtaarzte  und  Gerichtschemiker  eine  höchst 
willkommene  sein«  Dass  im  concreten  Falle 
übrigens  trotz  dieser  Methode  und  trotz  aller 
Verbesserungen,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeit 
noch  erfahren  wird,  noch  Zweifel  bleiben  kön- 
nen,  davon  referirt  Dragendorff  aus  eigener 
Erfahrung  einen  höchst  interessanten  Fall,  der 
leider  bei  dem  Mangel  einer  Krankengeschichte 
auch  dem  Gerichtsarzte  keine  Anhaltspunkte  für 
eine  Diagnose  gewährt. 

Schliesslich  findet  sich  noch  ein  Anhang  über 
Anilinfarbstoffe  in  Bezug  auf  deren  Verhalten 
zu  dem  bei  den  Pflanzenstoffen  befolgten  Ver* 
fahren.  — 

Das  Buch  von  Böhm  behandelt,  wie  be- 
merkt, Herzgifte.  Es  ist  keine  auf  alle  Herz- 
gifte sich  erstreckende  Studie,  vielmehr  fehlen 
manche  Hauptstoffe,  die  sich  grade  durch  die 
Hervorrufung  eines  systolischen  Herzstillstandes 
auszeichnen,  wie  namentlich  Digitalin,  unter  den 
abgehandelten,  so  dass  wir  keinesweges,  wie  in 
dem  Dragendorfi'schen  Werke,  etwas  völlig  Ab- 

gBrundetes  und  sozusagen  Abgeschlossenes  ha- 
en.  Es  hat  dies  übrigens  einen  äusseren 
Grund,  den  der  Verfasser  S.  6  angiebt:  »Lei- 
der wurde  ich  durch  den  Krieg  mitten  aus  mei- 
nen Untersuchungen  herausgerissen,  so  dass  ich 
auf  die  ursprünglich  angestrebte  Vollständigkeit 
in  mancher  Richtung  verzichten  musste«.  Möge 
der  wiedergekehrte  Frieden  dem  Verfasser  es 
vergönnen,  die  von  ihm  unternommene  Arbeit 
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wieder  aufeunehmen  und  za  Tollenden,  so  dass 
dieser   Verzicht   nur  ein   vorübei^ehender    sein 
möge.    Aber  auch   so  wie  die  Schrift  Yorliegt 
begrüssen  wir  sie  mit  Freuden  als  einen  werih- 
voUen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  betreffen- 
den Stofie  einerseits  und^  wie  wir  ebenfalls  oben 
schon  anführten,   als   eiben  Beweis  für  die  Be* 
deutnng,  welche  die  Pharmakologie  gewinnt,  in* 
dem  sie  sich  bemüht,  Räthsel  der  Physiologie  zu 
lösen,  und  Fragen  zu  beantworten,  über  welche 
auf  andrem  Wege  bisher  nicht  ins  Klare  zu  ge- 
langen  war.    Es  fusst  die  Arbeit  im    Wesent- 
lichen auf  den  Grundlagen,  welche  Schmiede- 
berg und  Truhart  (vgl.  die  Dissertation   des 
Letzteren:    Ein    Beitrag    zur    Nicotinwirknng. 
Dorpat.     1869)    und    theil weise    schon    früher 
T.   Bezold   fur   die  Untersuchungen   der   Gift- 
wirkung am  Froschherzen  geschaffen,   und  das 
von   diesem   gegebene   Mittel   des   Ausschlusses 
des    störenden    Einflusses   ganzer    Gebiete   you 
Nerrenzellen,  um  so  die  Function  andrer  Ner- 
vengebiete zu   Studiren,    ist  für    die  Versuche 
Böhms  besonders  characteristisch.     So  bringt 
dann  die  Schrift  den  Beleg  dafür,  dass,  wie  der 
Verfasser  sich   ausdrückt,  das   Gebiet  der  AI* 
kaloide,  wenn  es  auch  nicht  schon  an  und  für 
sich  wichtig  genug  wäre,  namentlich  wegen  des 
Werthes  wUlen,  den  es  für  die  Ausbildung  phy^ 
siologischer  Methoden  besitzt,  allgemeine  Beach- 
tung verdiente. 

Die  Versuche  des  Verfassers  erstrecken  sieb 
auf  Muscarin  und  die^Atroptngruppe  (Atroiün, 
Hyoscyamin  und  Daturin),  Nicotin,  Aconitin, 
Delphmin,  Veratrin,  Pbysostigmin  (nicht  Pfayso- 
stygmiDy  wie  es  in  dem  Buche  durchgehend 
heisst)  und  Goniin.  In  Bezug  auf  die  drei  erst* 
genannten  Stoffe  werden   die  betreffenden  An« 
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gaben  von  Scmiedeb  erg  bestätigt  (wie  solche 
ja  auch  bezüglich  des  Muscarins  durch  Falck 
in  Marburg  (vgl  Rückert,  C.  A.  W.  Gott- 
fried, Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkungen 
des  Muscarins,  einer  im  Fliegenpilze  enthaltenen 
Pflanzenbase.  Marburg  1870)  in  anderen  Stücken 
ßestätigung  erhalten  haben)  und  gelangt  Böhm 
auch  zu  den  nämlichen  Schlussfolgerungen  in 
Bezug  auf  die  Innervation  dts  Froschberzens. 
Bezüglich  der  sonst  von  ihm  untersuchten  Stoffe 
bringt  die  Arbeit  fast  überall  Erweiterungen 
unserer  Kenntnisse,  wie  solche  aus  der  Art  und 
Weise  der  Untersuchung  mit  Nothwendigkeit  re- 
sultiren  mussten.  Es  ergeben  dieselben  die 
Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen  der  sog.  Herz- 
gifte, indem,  abgesehen  von  Daturin  und  Hyos- 
cyamin,  welche  in  der  nämlichen  Richtung  wie 
Atropin  wirken,  keiner  der  geprüften  Stoffe  ge- 
nau den  anderen  deckt.  So  ist  dem  Aconitin, 
Delphinin  und  Veratrin  zwar  vorwaltend  eine 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  eigenthümlich, 
aber  die  Qualität  derselben  differirt  ausserordent- 
lich und  ausserdem  ist  auch  Wirkung  auf  die 
Herznerven  eifte  verschiedene.  Aconitin  wirkt 
z.  B.  zunächst  beschleunigend  auf  die  excitomo- 
torische  Centra  und  setzt  dann  vor  Lähmung 
des  Herzmuskels  die  Erregbarkeit  der  Hemmungs- 
centra  bis  auf  Null  herab;  Delphinin  vernichtet 
dagegen  schon  frühzeitig  die  Erregbarkeit  der 
nervösen  Centra  des  Herzens  ohne  vorauf- 
gehende Erregung;  Veratrin  bedingt  die  schon 
früher  von  Bezold  und  Hirt  beschriebene 
Veränderung  der  vitalen  Erregung  der  quer- 
gestreiften Muskelsubstanz  des  Herzens,  welche 
unter  dem  Einflüsse  des  Giftes  zuletzt  fast  voll- 
ständig verloren  geht,  so  dass  es  nicht  mehr  ge- 
lingt,  durch  mechanische  und   elektrische  Reize 
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Contractionen  hervorzurufen,  während  solche  in 
schwacher  Weise  noch  durch  die  im  Herzen 
selbst  entstehenden  Impulse  auftreten,  daneben 
zerstört  es  nach  Böhm  die  Reizbarkeit  des 
Hemmungsnervensystems. 

An  diesen  letzteren  Befund  mag  es  uns  ge- 
stattet sein,  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen. 
Böhm  befindet  sich  darin  im  Gegensatze  zu 
Y.  Bezold  und  Hirt,  welche  genau  das  Gegen- 
theil  gefunden  haben.  Wie  lässt  sich  dies  er- 
klären? Hat  Einer  der  Experimentatoren  nicht 
richtig  beobaclitet?  Oder  sind  derartige  feine 
ph}[siologische  Experimente  derartigen  Schwan- 
kungen unterworfen,  dass  man  überhaupt  sichere 
Schlussfolgerungen  dar» us  zu  ziehen  nicht  wagen 
darf?  Oder  gibt  es  eine  dritte  Erklärungs- 
weise ? 

Ich  glaube,  dass  hier  besonders  ein  Umstand 
Erwähnung  verdient,  der  leider  gerade  von  Phy- 
siologen häufig  nicht  berücksichtigt  wird.  Was 
uns  die  chemischen  Fabriken  als  reines  Alkaloid 
u.  s.  w.  bieten,  ist  gewöhnlich  nicht  rein.  Das 
Veratrin  wird  nun  zwar  constant  in  einer  sol- 
chen Reinheit  geliefert,  dass  die  Temperatur  bei 
kranken  Menschen  dadurch  herabgesetzt  wird, 
so  dass  wir  vom  pharmakologischen  Standpunkte 
aus  Mu  dessen  Reinheit  grössere  Anforderungen 
zu  erheben  nicht  berechtigt  sind.  Anders  aber 
verhält  es  sich  in  Bezug  auf  physiologische  und 
chemische  Verhältnisse.  Wir  wissen  durch  die 
ünten^uchungen  von  Dragendorff  und  Wei- 
gelin,  die  freilich  dem  Verfasser  zur  Zeit  sei- 
ner Experimente  nicht  bekannt  sein  konnten, 
dass  das  käufliche  Veratrin  drei  Substanzen  al* 
k.'iloidischer  Natur  gemengt  enthält,  welche  in 
ihrer  physiologischen  Action  wesentfich  differi- 
ren.     Je    nachdem    nun    eine  dieser  Substanzen 
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mehr  prävalirt,  wird  auch  der  Effect  ein  andrer 
sein  missen,  und  da,  wie  W  ei  gel  in  zeigte, 
grade  der  Effect  auf  die  Herzaction  bei  zweien 
dieser  Substanzen  eine  ganz  andere  ist,  dürfte 
es  nicht  unmöglich  sein,  dass  das  Gemenge  in 
seinen  feineren  Wirkungen  sehr  yariabel  sich 
yerbält.  Dass  z.B.  der  von  Bezold  beobachtete 
terminale  Herzstillstand,  in  Bezug  auf  welchen 
doch  wohl  ein  Irrthum  nicht  möglich  ist,  yon 
Böhm  nicht  wahrgenommen  wurde,  kann  doch 
offenbar  nur  durch  Verschiedenheit  der  Präpa- 
rate erkläii;  werden.  Es  erklären  sich,  wie 
wir  beiläufig  erwähnen  wollen ,  dadurch  auch 
die  Differenzen,  welche  zwischen  den  Arbeiten 
von  Bezold  und  Prevost  über  die  Wirkungs- 
weise des  Veratrins  bestehen,  da  Prevost 
Veratrumpulver  auf  Frösche  einwirken  liess, 
worin  sich  nach  einer  Bemerkung  von  D  rag  en- 
do rff  vielleicht  gar  kein  Veratrin  findet.  In 
Hinsicht  der  Wirkungsweise  wirklichen  reinen 
Veratrins  (und  desgleichen  des  Sabadillins)  sind 
wir  somit  vorläufig  auf  die  Versuche  W ei  ge- 
lins angewiesen.  Für  die  Differenzen,  weiche 
zwischen  Böhm  einerseits  und  Bezold  und 
Götz,  Arnstein  und  Sustschinsky  andrer- 
seits bezüglich  der  Action  des  Physostigmins 
auf  das  Herz  bestehen,  wissen  wir  freilich  keine 
Erklärung.  — 

Im  Gegensatze  zu  der  Schrift  von  Böhm, 
welche  der  Nerven-  und  Muskelphysiologie  ange- 
hört, steht  die  kleine  Arbeit  von  Hermann 
von  Boeck  rein  auf  physiologisch  chemischem 
Standpunkte.  Boeck  hat  versucht,  über  die 
Einwirkung  des  Morphins,  des  Chinins  und  der 
arsenigQB  Säure  auf  den  Stickstoffwechsel  in  der 
Weise  Aufschluss  zu  erhalten,  wie  sie  Voit  in 
seinem  Laboratorium    seit  Jahren   für   derartige 
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Untersuchunf^en  befolgt.  Man  setzt  einen  Hand 
in  Stickstoffgleichgewicbt  d.  b.  man  reicht  ihm 
80  wenig  Nahrung,-  dass  die  eingeführte  Stick- 
etoffmenge  ungefähr  gleich  ist  der  in  Koth  und 
Urin  ausgeschiedenen,  wonach  man  dann  unter- 
sucht, inwieweit  bei  der  Einführung  gewisser 
Substanzen  die  Ausscheidung  verändert  wird. 
Interessante  Resultate  hat  diese  Untersuchnngs- 
methode  unter  Voit  bekanntlich  hinsichtlich  der 
Phosphorvergiftung  gehabt  und  es  lag  nahe, 
auch  solche  von  der  Anwendung  gewisser  Stoffe 
zu  erhalten,  die  man  zu  den  tonisirenden  rech- 
net oder  als  ISparmittel  bezeichnet.  Boeck, 
welcher  schon  früher  in  derselben  Richtung  mit 
den  wesentlichsten  Alterantien  Versuche  ange- 
stellt hat,  le^t  die  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen in  einem  Gewände  von  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  den  Stand  und  die  Aussiebten  der 
Pharmakologie  der  Gegenwart  und  über  die 
Nothweiidigkeir ,  den  Begriff  der  Tonier  anders 
zu  dejSnircn,  in  der  genannten  Broschüre  vor. 

Was  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Stand  der  Pharmakologie  anlangt,  so  wird  sie 
im  Allgemeinen  jeder  jüngere  Pharmakologe 
unterschreiben,  und  wenn  sie  auch  nichts  wesent- 
lich Neues  enthalten,  so  war  es  doch  gewiss 
recht  gut,  «uch  dem  nicht  experimentell  arbei- 
tenden Theile  der  Aerzte  klar  zu  machen,  dass 
etwas  faul  sei  im  Staate  der  Therapie  und  dass 
die  Kenntniss  der  Arzneimittel  seine  grösste 
Förderung  zu  erwarten  habe  vom  kritischen 
Experimente,  wie  der  Verfasser  richtiger  sich 
ausdrückt  als  der  Autor  des  geflügelten  Wortes, 
dass  dieselbe  in  der  Retorte  beginne.  Immer- 
hin aber  wird  dein  Phar makologen  stets  be- 
schieden sein,  den  Vermittler  zwischen  dem  Phy- 
siologen und  dem   Therapeuten  (Kliniker)  abza- 
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geben  und  man  wird  nicht  verkennen  können, 
dass  auch  die  klinische  Beobachtung  ihr  volles 
Recht  hat,  unisomehr  als  es  ihm  bei  dem  ge- 
nauen Studium ,  das  er  der  Physiologie  zu 
widmen  gezwungen  ist,  nicht  entgehen  kann, 
dass  es  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  kaum 
einen  durch  Experiment  errungenen  Satz  gibt, 
welcher  nicht  von  einem  oder  dem  anderen  eben- 
falls experimentirenden  Physiologen  in  Zweifel 
gezogen  würde.  Bald  ist  diese,  bald  jene 
Gautele  vergessen  und  der  Nachprüfende  modi- 
ficirt  stets  die  Ergebnisse  seiner  Vorgänger.  Der 
Beweis  ist  selbst  in  dieser  Anzeige  geliefert, 
dass  selbst  die  Koryphäen  der  Physiologie,  z.  B. 
ein  Bezold  mit  ihren  Angaben  nicht  intact 
bleiben,  und  die  von  Voit  in  Hinsicht  auf 
Stoffwechseluntersuchungen  neuerdings  gemachten 
Unterschiede  des  circulirenden  und  des  Organ- 
eiweiss  werden  von  andren  physiologischen  Che- 
mikern als  nicht  klar  und  verständlich  bezeich- 
net, wie  dies  z.  B.  Hoppe-Seyler  in  seinem 
Berichte  über  die  betreffenden  Arbeiten  thut. 
Und  auf  diesem  Statut  beruhen  theilweise  wenig- 
stens die  Bemerkungen,  welche  Boeck  bei  der 
Kritik  des  Begriffes  der  Tonica  thut,  von  dem 
wir  allerdings  ganz  der  Ansicht  des  Verfassers 
sind,  dass  er,  wie  andre  von  ihm  gerügten  va- 
gen Ausdrücke  z.  B.:  ein  Stoff  wirke  auf  dem 
Stoffwechsel  in  den  Lehrbüchern  der  Pharma- 
kologie aufzugeben  sei. 

Wird  aber  der  Praktiker,  wird  der  Pharma- 
kologe  sich  mit  dem  Ergebnisse  der  Untersuchun- 
gen von  Boeck's  beruhigen  und  befreunden 
können?  Wir  gehören  nicht  zu  den  Propheten, 
aber  wir  glauben  es  nicht.  In  kurzen  Worten 
ausgedrückt  ist  das  Resultat,  dass  dem  Morphin 
eine   unbedeutende,   dem   Chinin   eine  grössere, 
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aber  zur  Erklärung  seiner  Wirkung  nicht  aus- 
reichende Verrine;erung  der  Zersetzung  der  stick- 
stoffhaltigen Substanzen,  der  arsenigen  Säure 
aber  gar  kein  Einfluss  auf  den  Stickstoffwechsel 
zukommt,  dass  überhaupt  Medicamente  nur 
einen  unbedeutenden  Einfluss  auf  den  Stickstoff- 
wechsel besitzen,  indem  durch  diejenigen  Bub- 
stanzen,  welche  am  kräftigsten  den  Eiweissumsats 
beschränken,  als  welche  Boeck  Jod  und  Chinin 
erkannt  hat,  höchstens  eine  Ersparniss  toq  11 
Procent  der  täglichen  Stickstofiaufnahme,  ent- 
sprechend 2, 2  Gm.  täglich  eingeführten  Stick« 
Stoff  zu  bedingen  vermögen,  während  durch  die 
in  entgegengesetzter  Richtung  am  stärksten  wir- 
kende Cur  (Wassergenuss)  nach  Genth  und 
Voit  höchstens  15,7  Procent  mehr  ausgeschie- 
den werden.  Ich  glaube,  dass  hier  mannigfache 
Bedenken  sich  geltend  machen,  und  zwar  gerade 
in  therapeutischer  Beziehung.  Der  Praktiker 
wird  zunächst  sagen,  ihn  irritire  ee  sehr  wenig, 
was  der  fastende  Hund  an  Harnstoff  producire, 
wenn  er  Chinin  erhalte,  so  lange  ihm,  dem 
Arzte,  im  Verlaufe  von  chronischen  Zehrkrank- 
heiten kein  Mittel  entgegengetragen  würde,  wel- 
ches den  Stickstoffumsatz  noch  mehr  beschränke 
als  das  Chinin,  von  dem  er  sehe,  daas  es  helfe, 
u.  s.  w.  Wir  aber  möchten  fragen,  ist  denn  die 
Alteration  des  Stickstoffweohsels  durch  das  Chi- 
nin wirklich  eine  so  beschränkte,  wie  sie 
von  Boeck  nennt,  ist  nicht  wirklich  in  patho- 
logischen Zuständen  viel  damit  gewonnen,  trenn 
man  durch  Chinin  auch  nur  in  dem  von  Boeck 
behandelten  Maasse  eine  Ersparnis«  des  stick- 
stoffhaltigen Materials  herbeiführen  kann  und  ist 
es  wirklich  möglich,  in  solchen  pathologischen 
Verhältnissen  die  Quantität  oder  Qualität  der 
Nutrimente  so  zu  ändern,  wie  es  Boeck  meint? 
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Ist  nicht  der  Zustand  der  Digestionsorgane  oft 
ein  solcher,  dass  dies  nicht  angeht  und  ist  da 
Chinin  nicht  ein  Plasticum,  wenn  auch  ein  in- 
directes? 

BeziigHch  des  Morphins  wird  der  practische 
Arzt  nicht  anstehen,  zu  behaupten,  es  sei  ihm 
gleichgültig,  ob  sich  das  Morphin  im  Organis- 
mus nicht  verändere  und  deshalb  auch  keine 
Kraft  erzeugen  könne;  er  wisse  aus  reichlicher 
Erfahrung,  dass  ein  guter  Schlaf  Goldeswerth 
sei  und  dass  der  Patient  nach  einem  solchen 
wahrhaft  gekräftigt  sei ,  und  dass  bei  längerer 
Andauer  von  schlaflosen  Nächten  der  Patient  an 
Gewicht  und  gutem  Aussehen  verliere;  ob  die 
Theorie  von  Pfeufer,  dass  es  den  Stoffwechsel 
beschränke,  richtig  sei  oder  nicht,  fechte  ihn 
ebenfalls  nicht  an.  Vom  pharmakologischen 
Gesichtspunkte  aus  ist  aber  dieser  Versuch  als 
der  am  wenigsten  beweisende  zu  bezeichnen,  da 
es  sich  um  zu  kurz  fortgesetzte  Beobachtungen 
handelt,  und  da  die  Dosen  keine  rein  medimen- 
töse  waren.  Auch  lässt  sich  die  Erfahrung  da- 
gegen anführen ,  dass  Geisteskranke ,  welche 
Opium  oder  Morphim  längere  Zeit  hindurch  ge- 
brauchen, in  der  Regel,  auch  wenn  sie  dabei 
ausserordentlich  gut  genährt  werden,  abmagern, 
markirte  Züge  bekommen,  der  Panniculus  adi- 
pos  schwindet  und  an  Gewicht  bedeutend 
einbüssen  (mir  ist  ein  derartiger  Fall  bekannt, 
wo  eine  später  geheilte  Kranke  in  einem  halben 
Jahre  gegen  20  Pfund  einbüsste)  und  dass  die- 
ser nämliche  Schwund  auch  bei  Neuralgischen 
eintritt,  denen  das  Opium  subcutan  beigebracht 
wird  (wo  also  nicht  etwa  digestive  Störungen 
wie  beim  internen  Verbrauche  der  Ursache  der 
Emaciation  werden  können).    Hier  scheint  dem 
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Opium  offenbar  eher  eine  Vermehrung  der  Aus- 
gaben als  eine  Verminderung  zuzukommen. 

Trotz  dieser  Einwendungen  bleiben  aber  die 
Versuche  von  Boeck  immerhin  interessant  und 
wir  begrnssen  es  mit  Freude,  dass  man  auch 
bei  uns  diese  physiologisch-chemische  Seite  der 
Arzneimitteluntersuchung  nicht  unberücksichtigt 
lässt;  denn  von  allen  Seiten  müssen  Bausteine 
herbeigebracht  werden,  wenn  aus  der  Arznei- 
mittellehre etwas  Ordentliches  werden  soll. 
Einseitigkeit,  mag  sie  sich  auf  antiquirte 
Voraussetzunp^en  gründen,  mag  sie  den  Seifen- 
blasen des  Allerneuesten  nachlaufen,  wird  unter 
Umständen  zu  gewissen  Zeiten  förderlich  sein, 
aber  sicherlich  nicht  auf  die  Dauer,  um  das  Ge- 
bäude zu  krönen.  — 

Allmählig  gelangen  auch  die  kurz  yor  und 
während  des  Französischen  Krieges  in  Paris  er- 
schienenen wissenschaftlichen  Bücher  zu  uns,  wozu 
die  Schrift  von  Laurent  über  Hyoscyamin  und 
Daturin  gehört.  Wir  haben  auf  dieselbe  mit 
einiger  Spannung  gewartet,  weil  wir  hofften,  in 
derselben  Aufschlüsse  über  das  erstgenannte  Al- 
kaloid, das  noch  zu  den  dunkeln  Partien  der 
Phytochemie  einheimischer  Giftgewächse  gehört, 
in  chemischer  Beziehung  Neues  zu  erfahren. 
Hierin  sind  wir  freilich  gründlich  getäuscht, 
denn  das  einzige  Neue  in  chemischer  Beziehung 
ist  eine  neue  Darstellungsmethode,  und  diese  ist 
auch  weiter  nichts  als  eine  Modification  der  you 
Ludwig  und  Kemper  (Arch.  Pharm.  CLXXVII, 
102)  angegebenen,  nur  dass  sie  zunächst  die 
Bilsensamen  vom  Fett  befreit,  wie  dies  auch 
Thorey  (Russ.  pharm.  Ztschr.  Juni  und  Juli 
1869)  gethan  hat,  der  freilich  statt  des  von 
Laurent  benutzten  Schwefelkohlenstoffs  Pe- 
troleumäther anwendete.     Und  was  ist  das  Be- 
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sultat  der  Laurent^ sehen  Darstellungsmethode. 
>Un  liquide  visqueux,  noirätre,  gluant,  d'une 
odeur  vireuse ,  contenant  quelques  cristaux  frag- 
mented dont  il  est  difficile  de  determiner  la  na- 
turec.  Das  ist  doch  offenhar  weit  entfernt  von 
einem  chemisch-reinen  Präparate,  wie  es  eine 
wirklich  werthvolle  physiologische  Prüfung  er- 
fordert  I 

Die  Schrift  zerfallt  in  einen  historischen  Ab- 
schnitt (p.  3 — 17),  ein  Capitel  über  die  physio- 
logischen Wirkungen  (p.  17—66),  ein  solches 
über  therapeutische  Anwendung  (p.  66 — 88)  und 
eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen,  welche 
den  Schluss  der  Arbeit  bilden.  Die  eignen 
Versuche  des  Verfassers  sind  in  Gemeinschaft 
mit  Oulmont  unternommen  worden  und  im 
Allgemeinen  nach  denjenigen  Principien  aus- 
geführt, welche  für  die  experimentelle  Pharma- 
kologie in  neuerer  Zeit  als  massgebend  gelten 
und  die  in  Frankreich  von  Cl.  Bernard  ange- 
bahnt, neuerdings  von  See  und  seinen  Schülern 
mit  vielem  Geschicke  und  Erfolge  auf  die  Er- 
forschung der  Action  diverser  Pfianzenstoffe  an- 
gewendet sind.  In  dem  experimentellen  Capitel 
erörtert  Laurent  zunächst  die  allgemeinen 
Phänomene  der  Wirkung  kleinerer  und  grösse- 
rer toxischer  Dosen  von  Hyoscyamin  und  Datu- 
rin, wobei  er  zum  Theil  auch  an  die  ihm  nicht 
unbekannt  gebliebene  ältere  Studie  von  Schroff 
anknüpft,  und  dann  in  ausführlicher  Weise  die 
Action  auf  die  einzelnen  Organe  und  Systeme, 
wobei  nach  Darstellung  der  auf  die  Circulation 
und  Bespiration,  das  Nervensystem  und  die 
Muskeln  gerichteten  natürlich  auch  der  Mydria- 
sis ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist.  Hier 
ist  es  uns  auffallend,  dass  nicht  die  Gelegenheit 
benutzt  ist,   die   über  die  Stärke  der  mydriati- 
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sehen  Wirkung  zwischen  Lemattre  und 
Schroff  bestehenden  Differenzen  aufzuklären 
und  dass  er  sich  dagegen  mit  den  unrichtigen 
Angaben  Lemattres  über  Schroffes  Ex- 
perimente bec:niigte.  Die  letzte  Abhandlung 
Schroff  8  (Wochenbl.  der  Wien.  Aerzte.  1.  2. 
1868),  in  welcher  dieser  Forscher  seine  früheren 
Resultate  mit  neuen  Versuchen  belegt,  ist  Lau- 
rent offenbar  unbekannt  geblieben.  Eine  Con- 
trolle  Lemnttro's  konnte  nicht  .«schaden  und 
lag  um  so  näher,  als  Laurent  selbst  in  ande- 
ren Punkten,  z.  B.  bezüglich  des  Einflusses  des 
Hyoscyamins  und  Daturins  auf  Nerven  und 
Muskelreizbarkeit  sich  im  Gegensatze  zu  Le- 
mattre befindet.  Was  in  dieser  Beziehung 
S.  56  und  57  angegeben  ist,  muss  wegen  Fehler- 
haftigkeit der  Methode  als  irrelevant  angesehen 
werden.  Nun  ist  übrigens  die  Anschftuung,  dass 
bei  der  Mydriasis  überall  nicht  der  Oculomoto- 
rius  betheiligt  sei,  welche  sich  auf  das  Experi- 
ment der  Reizung  dieses  Nerven  in  der  Schädel- 
höhle nach  vorheriger  Pupillenerweiterung  durch 
das  Mittel,  wonach  jedes  Mal  Pupillencontraction 
eingetreten  sein  soll,  stützt.  Ist  dieses  beim 
Atropin  ebenso  dor  Fall  wie  beim  Hyoscyamin, 
so  ist  es  allerdings  mit  der  Theorie  von 
Bezold  und  Bloebaum,  dass  dieses  Sola- 
neengift  nur  lähmend  wirke,  nicht  reizend,  zu 
Ende,  in  Bezug  worauf  übrigens  Laurent  der 
Angabe  Men  riots,  dass  dadurch  eine  Con- 
traction der  Gefasse  eintritt,  ehe  Lähmung  er- 
folgt, bezüglich  des  Hyoscyamins  und  Daturins 
beipflichtet  und  ausserdem  auch  eine  anfang- 
liche Reizung  der  Peristaltik  als  Folge  der  Al- 
kaloide  angibt. 

Die    therapeutische    Partie    des    Buches    ist 
recht  lobenswerth  und  die  Darlegung  der  Indi« 
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cationen  für  die  Anwendung  der  beiden  Alkaloide, 
welche  übrigens  im  Allgemeinen  mit  derjenigen 
der  Belladonna  und  des  Atropins  übereinstim- 
men, ist  klar  und  präcis.  Die  beigefügten  Be- 
obachtungen, der  Zahl  nach  17  und  theilweise 
auf  Neuralgien,  theilweise  auf  convulsiyische 
Neurosen  sich  erstreckend ,  liefern  in  der  That 
den  Beweis,  dass  den  beiden  Alkaloiden  Heil- 
effecte  zukommen ,  freilich  aber  auch  den ,  dass 
bei  zu  dreister  Steigerung  der  Dosen  es  zu 
Intoxicationserscheinungen  kommen  kann,  welche 
freilich  eine  erhebliche  Bedeutung  nicht  erlangen, 
wenn  die  Medication  von  da  ab  unterbrochen 
wird.  — 

Die  kleine  nicht  im  Buchhandel  vorräthige 
Schrift  von  Job  st,  welche  wir  der  Güte  des 
Verfassers  verdanken,  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  auf  ein  Surragat  des  Chinins,  wel- 
ches, obschon  längere  Zeit  bekannt  und  viel  in 
Gebrauch,  doch  noch  nicht  die  Berücksichtigung 
gefunden  hat ,  welche  es  verdient.  Unstreitig 
ist,  wie  ich  bereits  früher  (Pflanzenstofle  p.  3^2) 
hervorhob,  das  Ghinoidin  von  alten  aus  der 
GhiuRrinde  dargestellten  Präparaten  das  am 
meisten  neben  dem  Chinin  gegen  Intermittens 
erprobte,  und  dass  Salzverbindungen  offenbar 
zweckmässiger  sind  als  das  Ghinoidin  selbst  in 
seiner  gereinigten  Form,  wie  es  nach  Verfahren 
von  Wink  1er  und  De  Vrij  hergestellt  ist, 
dürfte  wohl  keines  Beweises  bedürfen.  Die  Ver- 
bindung mit  Salzsäure  ist  neuerdings  von  Binz 
als  sog.  Chininum  amorphum  hydrochloratutn 
(der  Name  ist  der  Ansicht  von  Winkler,  dass 
sein  gereinigtes  Ghinoidin  amorphes  Chinin  sei, 
entlehnt)  aus  theoretischen  Gründen  befürwortet. 
Das  Ghinoidinum  citricum,  über  welches  die 
Schrift  von  J  o  b  s  t  handelt,  ist  durch  reichliob^ 
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praktische  Erfahrungen    bcvsonders   Italienischer 
Aerzte   an    leichten    und  schweren  Formen  von 
Wechselfiebern  als  heilsames  Mittel  festgestellt 
-worden.     Schon  im  Jahre  1869  hat  Job  st  eine 
Anzahl  von   Angaben  Italienischer   Aerzte    liber 
die  Erfolge,  welche  theils  in  Civil-  und  Militär- 
spitälern  theils    in    der   Privatpraxis    mit    dem 
Präparate  erzielt  wurden,  in  einer  Broschüre  za- 
sam mengestellt,  welche  uns  bei  Veröffentlichung 
unseres  Buches  über  Pflanzenstoffe,  weil  nicht  in 
den   Buchhandel   gelangt,   unbekannt   geblieben 
war   und    welche    nun    in   vermehrter    Auflage, 
nachdem  das  Mittel  in  Italien  unter  die  ständi- 
gen  Artikel    des    Arzneischatzes    aufgenommen 
und  die  Literatur  desselben  durch  mehrere  neue 
Schriften  bereichert  wurde,  vorliegt. 

Die  in  dem  Buche  mitgetheilten  ärztlichen 
Gutachten  aus  Italien  rühren  von  Cortese  und 
Baroffio  in  Florenz,  Riirhini  in  Novara, 
Buffini  und  Macchiavelli  in  Mailand,  0. 
Barberis  in  Turin  und  G.  de  Math  eis  in 
Entraque  her.  Das  Interessanteste  darunter 
bietet  ohne  Zweifel  der  Bericht  von  Macchia- 
velli, dem  Director  des  Mailänder  Militärspitals, 
der  im  Verein  mit  den  Regimentsärzten  A.  Pon- 
torieri,  V.  Maltese,  G.  Bolla,  G.  Mura 
und  E.  Valle  des  Chinoidincitrat  in  der  ausge- 
dehntesten Weise  verwendet  hat.  In  diesem 
Berichte,  der  sich  auf  die  in  der  Zeit  vom 
1.  Jan.  1869  bis  1.  Juli  1870  behandelten 
Intermittensfälle  bezieht,  ist  angegeben,  dass 
251  Fälle  von  Tertiana,  45  von  Quartana,  47 
von  Quotidiana  und  4  von  Quotidiana  duplex, 
23  von  abnormen  Typus,  46  Fälle  von  chroni- 
scher Malariainfection  und  17  von  Neuralgia 
intermittens  durch  Chinoidincitrat  geheilt  wur- 
den.    Der   Bericht  schliesst  mit  den   Worten: 
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*> Sollte  nicht  der  billige  Preis  dieses  Fieber- 
mittels es  eoipfelilen.  die  wässrig  alkoholische 
Lösung,  etwa  in  Wein  genommen,  denjenigen 
Leuten  als  Präservativ  in  die  Hände  zu  geben, 
welche  ihr  Beruf  zwingt,  in  Malariagegenden 
ibr  Leben  zuzubringen  ?  Ich  glaube,  dass  auf 
diese  Weise  mit  wenig  Aufwand  viel  Schaden 
an  Leben,  Gesundheit  und  Arbeit  vermieden 
werden  könnte  I  « 

Auch  an  der  Berliner  Charite  wurden  im 
Laufe  der  Monate  Juni,  Juli  und  August  1870 
sieben  Wecliselfieberkranke  mit  Tertianfypus 
der  Behandlung  mit  dem  Mittel  mit  dem  Er- 
folge unterzogen,  dass  1  Gm.  zwar  zum  Coupi- 
ren der  Anfälle  nicht  ausreichte,  wohl  aber  2 
Gramm,  wenn  dieselben  in  der  Apyrexie  in  4 
Galen  von  0,5  Grm.  verabreicht  wurden.  In 
dem  Berichte  wird  cbenlalls  die  Sicherheit  und 
Billigkeit  des  Präperates  betont,  das  offenbar 
weitere  Versuche  seitens  Deutscher  Aerzte  ver- 
dient. Theod.  Husemann. 


Die  Geheimnisse  des  Glaubens.  Von 
Ludwig  Schoeberlein,  Doctor  der  Philo- 
sophie und  Theologie.  Heidelberg.  Carl  Win- 
ter's üniversitätsbuchhandlung.     1872. 

Seit  ich  im  Jahre  1848  in  der  Schrift:  »Die 
Grundlehren  des  Heils,  entwickelt  aus  dem  Prin- 
cip  der  Liebe«  meine  theologischen  Anschauun- 
gen in  ihren  Grundzügen  veröffentlichte,  haben 
sich  mir  dieselben  in  meiner  fortgesetzten  aka- 
demischen Tbätigkeit  bestätigt  und  befestigt, 
und   ich   bin    bemüht  gewesen,    dieselben    noch 
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tiefer   zu  begründen,    zu  erweitern    nuA  tu.  ter-  * 
vollständigen.    Zugleich  ist  mir  von  verschiede* 
nen  Seiten  Änlass   gegeben    worden,   mich   aber 
einzelne  Punkte  öfifentlich  näher  auszusprechen. 
Besonders  sind  es,  wie  es  die  geistigen  Kämpfe 
auf  dem   Gebiete  des  Glaubens  mit  sich  brio- 
gen,  solche  Lehren  gewesen,  welche  als  die  christ« 
lieh     eigenthümlicbsten    und     dem    natürlichen 
Verständniss   am   fernsten  liegenden   die  meiste 
Anfechtung  erfahren  haben.    Da  diese  Aufsätze 
nun,  in  Zeitschriften    zerstreut,  schwer  zugäng- 
lich sind,    so    Hess  ich   mich   durch  mehrseitige 
Ermunterung  dazu  bestimmen ,  dieselben  in  einer 
Sammlung   herauszugeben,    und  vervollständigte 
zu  dem  Zwecke  die  betreffenden  Materien  in  der 
Weise,    dass   sie   unter  dem  Titel  »die  Geheim* 
nisse   des    Glaubens«    einigermassen  ein  Ganzes 
darstellen  können. 

Natürlich  ist  dieser  Titel  im  engen  Sinne 
gemeint;  denn  im  weiten  Sinne  sind  alle  Lehren 
des  Glaubens  Geheimnisse.  Kann  doch  selbst, 
dass  ein  Gott  ist,  Niemandem  bewiesen  werden, 
der  nicht  sein  Inneres  dieser  Wahrheit  zu  öffnen 
geneigt  ist.  Vollends  gilt  dies  von  den  spezi- 
fisch christlichen  Glaubenssätzen,  die  in  positiv 
göttlicher  Offenbarung  gründen.  Unter  »Ge- 
heimnissen des  Glaubens«  sind  hier  vielmehr 
solche  Lehren  verstanden,  welche,  auch  für  den 
gläubigen  Sinn,  vor  andern  mit  dem  Schleier 
des  Wunderbaren  und  ünerforschlichen  umhüllt 
sind:  es  sind  diejenigen,  weLhe  uns  in  die  höch- 
sten Höhen  und  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Rei- 
ches Gottes  führen.  Nun  ist  das  Höchste  die 
göttliche  Liebe,  welche  nicht  nur  im  göttlichen 
Wesen  selbst  eine  wundervolle  Welt  des  Lebens 
erschliesst,  sondern  ihre  ganze  Grösse  vollends 
darin  entfaltet,  dass  sie  sich  zugleich  bis  in  die 
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Abgründe  gescböpflichen  Wesens,  Fleiscb  anneh- 
mend und  den  Tod  für  uns  erleidend,  nieder- 
senkt. Und  das  Tiefste  in  der  Creatur,  die  Na- 
tur und  Leiblidhkeit ,  birgt  ihr  höchstes  Ge- 
heimniss  darin,  dass  auch  sie  soll  des  göttlichen 
Lebens  theilhaiftig  und  durch  dasselbe  verklärt 
werden.  In  jene  erste  Sphäre  fallen  die  Lehren 
von  der  göttlichen  Dreieinigkeit,  von  der  Person 
Chribti  und  von  der  Versöhnung,  in  die  zweite, 
wozu  das  Wunder  den  Uebergang  bildet,  die 
Lehre  vom  heil.  Abendmahl  und  von  der  Voll- 
endung des  Lebens,  welche  in  den  Gegensätzen 
von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Himmel  und  Erde 
nach  ihrem  Zusammenhang  nut  dem  Diesseits 
tihersicbtlich  beleuchtet  und  in  der  Lehre  vom 
Wesen  der  geistlichen  Natur  und  Leiblichkeit 
principiell  und  eingehend  behandelt  ist. 

Bei  der  Erörterung  dieser  Punkte  war  meine 
Absiclit  aber  nicht  blos  die  gewesen,  diese  Leh- 
ren des  christlichen  (ilauhens  gegen  die  An- 
fechtungen, die  sie  von  verschiedenen  Seiten  er- 
fahren haben ,  zu  vertheidigen  und  zu  rechtferti- 
gen, sondern  nicht  minder  und  vornehmlich 
gieng  mein  Streben  dahin,  auf  neue  Gesichts- 
punkte für  die  theologische  Erfassung  derselben 
hinzuweisen  und  hierdurch  zur  Förderung  der 
kirchlichen  Wissenschaft,  wenn  auch  nur  ein 
Geringes ,  beizutragen. 

Zur  inneren  Begründung  der  Lehre  von  der 
göttlichen  Trinität  hat  man  manniclifache 
Wege  eingeschlagen.  Und  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  meisten  derselben  auch  wirk- 
lich auf  die  eine  und  die  andere  Seite  des  darin 
bestehenden  Geheininissea  hinleiten.  Dies  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  das  Urleben  der  Gott- 
heit massgebende  Bedeutung  bat  für  das  Leben 
der  Creatur  und   speziell  der  gottebenbildlichen 
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Creatur,  für  das  Leben  des  Menschen,  daher 
denn  dieses  in  den  yersciiiedensten  Beziehungen 
ein  Abbild  für  das  göttliche  hergiebt  Wenn 
man  zum  Verständniss  des  trinitarischen  JLebens 
Gottes  auf  die  drei  Stufen  des  menschlichen 
Seyns:  Wesen,  Natur  und  Persönlichkeit  hin- 
weist, auf  die  drei  Bestandtheile  des  mensch- 
lichen Wesens:  Geist,  Seele  und  Leib,  auf  die 
drei  Grundkräfte  des  Geistes:  Gefühl,  Verstand 
und  Wille  oder:  Gedächtniss,  Erkenntniss  und 
Liebe,  desgleichen  auf  die  drei  Entwicklungs- 
momente des  geistigen  Lebens:  das  Ansich, 
Aussich  und  Fürsichseyn,  oder:  das  grundursäch- 
liche, offenbarende  und  mittheilende  Princip  des^ 
selben,  und  dann  im  Willen  wieder  auf  die  die 
eigne  Natur  setzende,  entfaltende  und  zur  Ein- 
heit zusammenschliessende  Tbätigkeit  desselben 
u.  s.  f.,  so  sind  diese  Wege  der  Erklärung  und 
Begründung  keineswegs  als  falsch  zu  bezeichnen. 
Aber  da  sie  nur  je  von  einzelnen  Seiten  des 
menschhchen  Wesens  ausgehen,  so  wird  dadurch 
blos  eine  abstrakte,  formelle,  keine  lebendige, 
persönliche  Dreieinheit  gewonnen.  Dies  letztere 
ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  man  von  jenem 
Punkte  im  göttlichen  Leben  ausgeht,  wo  sich  die 
Natur-  und  Personseite  desselben  begegnen,  und 
worin  Gefühl,  Eikenntniss  und  Wille  in  Ein- 
heit zusammenwirken,  von  der  Liebe,  dem  Grund- 
leben des  Geistes.  Denn  da  Gott  als  absoluter 
Geist  wesentlich  absolute  Liebe  ist,  so  befasst 
dieser  Weg  der  Erklärung  nicht  blos  unmittel- 
bar die  übrigen  in  sich,  sondern  in  der  Liebe 
ist  auch  eine  wahrhaft  zeugende  Kraft  gegeben, 
die  somit  im  Stande  ist,  der  Quell  eines  drei- 
persönlichen Lebens  in  Gott  zu  werden.  Mit 
Kecht  hat  man  daher  nach  dem  Vorgange 
Augustins    und    der    mittelalterlichen   Mjbtiker 
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diesen  Weg  in  neuerer  Zeit  zum  Tbeil  wieder 
betreten,  bezüglich  des  Sohnes  in  der  göttlichen 
Trinität  darf  auch  der  Beweis,  wie  er  geführt 
worden,  als  im  Wesentlichen  genügend  erkannt 
werden;  und  ich  war  deshalb  hiebei  mehr  nur 
bemüht,  im  Ausgang  yon  jenem  Princip  einen 
lebendigen,  zusammenfassenden  Einblick  in  diese 
Seite  der  Lehre  zu  gewähren.  Weniger  hin* 
gegen  war  bisher  der  Erweis  für  den  heil.  Geist 
gelungen.  Um  diesen  Mangel  zu  heben ,  suchte 
ich  nun  auch  bei  diesem  Dritten  noch  bestimm- 
ter die  Nothwendigkeit  eines  wirklichen  und 
persönlichen  Seyns  aus  den  Grundgesetzen  der 
Liebe  zu  erweisen,  und  hiermit  einen  weitern 
Schritt  zum  inneren  Äbschluss  dieser  Grund- 
lehre des  Christenthums  zu  thun.  Hieran  aber 
schliesst  sich  noch  als  Gewinn  die  Einsicht  in 
die  hohe  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Lehre. 
Indem  nämlich  diese  innere  Dreiheit  des  Liebe- 
Lebens,  wie  der  Vortrag  zeigt,  bei  dem  Abso- 
luten nicht  anders  denn  in  der  Einheit  des  We- 
sens auf  dem  Substrate  der  gemeinsamen  Natur 
gedacht  werden  kann,  so  ergiebt  sich  daraus  die 
klare  Erkenntniss,  dass  die  Dreieinigkeit  nicht 
blos  einen  Zusatz  zur  Beschreibung  des  i^öttlichen 
Wesens  bildet,  noch  gar  ein  blosses  Phantasie- 
bild der  Kirche  ist,  das  yor  der  strengen  Wis- 
senschaft nicht  bestehen  könne,  sondern  viel- 
mehr dass  das  Absolute,  wenn  es  persönlich 
sein  und  ein  wahres  Leben ,  ein  Leben  in  der 
Liebe  führen  soli,  nothwendig  in  der  inneren 
Dreiheit  des  Lebens  stehen  muss,  und  dass  Gott 
lebendiger,  wahrhaft  persönlicher  Gott  nur  ist 
und  sein  kann,  indem  er  dreieinig  ist. 

Das  zweite  christliche  Grundgeheimniss  liegt 
▼or  in  der  Person  Jesu  Christi,  des  Gott- 
menschen.    Speziell  ist    es   das  eigentliche  Ge- 

66 


866        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  22. 

heimniss  in  dieser  Lehre,  die  Einheit  Ton  Gott 
und  Mensch  in  seiner  Person,  was  ich  zunn 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  habe  — 
nicht  um  diese  Lehre  durch  verstandesmässige 
Erklärung  ihres  wunderbaren  Inhaltes  zu  ent- 
leeren, sondern  um  das  Uebernatürliche,  das 
ihr  eignet,  von  dem  Unnatürlichen,  das  ihre  Dar* 
Stellung  zu  begleiten  pflegt,  zu  befreien  und  sie 
so'  unserem  innern  Verständniss  näher  zu  brin- 
gen. Es  ist  ein  uranläi  glicher  Satz  in  der 
Lehre  der  Kirche,  dass  der  Sohn  Gottes,  indem 
er  Mensch  wurde,  nicht  aufgehört  habe,  Gott  zn 
sein,  dass  vielmehr  seine  Gottmenschheit  in  der 
persönlichen  Vereinigung  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  bestanden  habe.  Aber  man 
meinte,  diese  Zweiheit  der  Naturen  in  dem  ir- 
dischen Wesen  des  Menschen  Jesus  selbst  an- 
nehmen zu  können,  und  stellte  sich  das  Ver- 
hältniss  so  vor,  dass  der  im  Fleische  lebende 
Jesus,  während  er  nach  Aussen  als  Mensch  wie 
wir  einhergieng,  im  Verborgenen  mit  göttlicher 
Kraft  Himmel  und  Erde  regiert  oder  doch  in 
seinen  Wundern  seine  verborgene  Gottheit  be- 
kundet habe.  Die^e  Annahme  einer  Doppetheit 
des  Bewusstseins  und  Wirkens  in  dem  irdischen 
Menschen  Jesus  konnte  den  , wissenschaftlichen 
Sinn  nicht  wahrhaft  befriedigen,  indem  dadurch 
das  reine  Bild  seines  Menschseins  getrübt  er- 
scheint. Und  die  Bestiebungen  der  neueren 
Theologie  vereinigten  sich  je  mehr  in  dem  8atze, 
dass  die  irdische  Menschheit  Jesu  müsse  in  ihrer 
vollen  Wahrheit,  unvermengt  mit  göttlichem  Be- 
wusstsein  und  Wirken^  ei  halten  werden«  Zu 
dem  Zweck  lassten  Einige  die  Entäusserung  des 
Sohnes  Gottes  in  der  Menschwerdung  so  auf, 
dass  derselbe  für  die  Zeit  seiner  Erniedrigung 
seine  Existenz  als  Gott  oder  doch  seine  göttliche 
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Herrlicbkeil  aufgegeben  babe.  Aber  o£Penbar 
weicht  diese  Kenosis-Lehre,  exegetische  Beden- 
ken nicht  zn  wwähnen,  von  dem  altchristlichen 
Grundsatise  ab,  dass  der  Sohn  Gottes  in  der 
Menschwerdung  nicht  aufgehört  habe,  Gott  zu 
sein ,  i^ttKche  Herrlichkeit  zu  besitzen  und 
göttliche  Wirksamkeit  auszuüben.  Und  zugleich 
ergeben  sich  daraus  die  allerbedenklichsten  Con- 
sequekizen  für  das  Wesen  der  Trinität,  für  das 
trinitarische  Wirken  des  Sohnes,  ja  für  die  Ab- 
solutheit Gottes  selbst,  wie  ich  dies  in  meiner 
Abhandlung  gezeigt  habe.  Anstatt  die  beiden 
Grund*Sätze  itir  die  Lehre  der  Person  Christi :  das 
ewige  Gottbleiben  des  Sohnes  Gottes  und  die  volle 
reine  Wahrheit  seines  Menschseins  zu  vereinigen, 
hat  man  ebenso  neuerdings  jenen  Satz  diesem 
geopfert,  wie  früher  von  der  Kirche  zum  Tbeil 
die^er  jenem  war  geopfert  worden.  Beide  Sätze 
sind  aber  auf  das  entschiedenste  festzuhalten; 
denn  sie  sind  ebenso  in  der  Absolutheit  und  in 
dem  Liebeleben  Gottes  wie  in  der  Idee  der 
Menschwerdung  begründet.  Und  ihre  Einheit 
in  der  Lehre  von  der  Person  Christi  nun  wissen- 
schaftlich darzuthun ,  ist  die  Aufgabe,  welche  ich 
mir  in  der  genannten  Abhandlung  vorgesetzt 
habe.  —  Die  schon  im  Jahre  1842  niederge- 
schriebenen Grundzüge  hiervon  habe  ich  in  oben* 
genannten  »Grundlehren  des  Heils€  veröiTeutlicht, 
darnach  aber  in  einer  besondern  Abhandlung 
weiter  ausgeführt,  die  in  den  Jahrbüchern  für 
deutsche  Theologie  erschienen  ist,  und  hier  nun 
in  die  vorliegende  Sammlung  auigenommen. 

In  dritter  Reihe  folgt  die  Lehre  von  der 
Versöhnung.  Auch  hierin  leidet  die  herr- 
schende Ansicht  der  kirchlichen  Theologie  an 
unverkennbaren  Gebrechen.  Man  pflegt  die 
Lehre  von  der  Versöhnung  so  aufzufassen,  dass 
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es  sich  darin  mn  einen  Auf^gleich  zwischen  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  und  Liebe  handle.     Die 
Gerechtigkeit  Gottes   fordere,   dass    die   Süode 
des  Menschen  gestraft  werde;  die  Strafe   dafür 
aber  sei  der  ewige  Tod,  und  von  diesem  wolle 
die  Liebe   Gottes  den  Menschen  erretten.     Um 
dies   nun   ohne  Verletzung   seiner  Gerechtigkeit 
zu   erreichen,   habe  Gott   seinen   Sohn   für  die 
Menschheit  in's  Fleisch  gesandt  und  dieser  habe 
durch    freiwillige   Erleidung    des   Todes    unsre 
Sünde   gesühnt,   der    Vater   aber   die  Annahme 
dieses  Opfers  darin  bezeugt,   dass  er  den   Sohn 
nicht  im  Tode  gelassen,   sondern  daraus  aufer- 
weckt habe,  um  in   und  mit  ihm  die  versöhnte 
Mensrhheit   des   ewigen    Lehens   tlieilhaitig    za 
machen.     In   dieser  kirchlichen  Lehre    sind  un- 
vergängliche,  unveräusserhche    Wahrheiten    des 
christUchen    Glaubens    niedergelegt   und    festge- 
stellt.   Dahin  gehört,  dass  die  Sünde  als  Deber- 
tretung  des  göttlichen  Willens  und  als  Loslösung 
aus   der   Gemeinschaft  des   persönlichen    Gottes 
Schuld  im  Gefolge  habe,    welche  auf  Grund  der 
Gerechtigkeit  Gottes  Sübnung    erheischt,    femer 
dass   diese   Sühnung  nicht  von  der  Menschheit 
selbst  könne  geleistet  werden,  sondern  allein  von 
der  erbarmenden  Liehe  Gottes   ausgehen   könne 
und  müsse.     Und  auch  die  Wahrheit  ist   darin 
zur  Anerkennung   und    Geltung    gebrncht,   dass 
die  Versöhnung  durch  den  Tod  Christi  eine  ob- 
jektive Bedeutung   für   die  Menschheit  habe,    so 
dass  alles  Sichversöbnenlassen  des  Einzelnen  von 
ihr     als    seinem   ursächlichen   Grunde   ausgeht. 
Aber  die  Wei>e,   wie  von   der  Theologie  in  die- 
sem   Versöhnungswerke     die    Gerechtigkeit    und 
die  Liebe  Gottes  zu  einander  in  Gegensatz  oder 
vielmehr    in    Widerspruch     gestellt     zu    werden 
pflegen,  so  dass  dafür  erst  ein  Ausgleich  durch 
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den  Tod  Christi  erfordert  werde,  diese  theologi« 
ßche  Begründung  der  Versöhnungslehre  genügt 
weder  dem  Bewusstsein  des  Glaubens  noch  den 
Postulaten  der  Wissenschaft.  Denn  in  Gott 
darf  kein  Widerspruch  seiner  Eigenschaften  an- 
genomnaen  werden,  wie  nicht  an  sich,  so  nicht 
in  seiner  Stellung  zur  Welt  und  in  seinem  Verhal- 
ten gegen  die  sündige  Menschheit.  Vielmehr 
fliesst  in  Gott  Alles  aus  Einem  gemeinsamen 
Grunde  seines  innern  Lebens,  und  wenn  darin 
ftuch,  wie  in  jedem  wahren  Leben,  Gegensätze 
bestehen,  so  können  es  doch  nimmermehr  solche 
sein,  die  Widersprechendes  und  Sichausschliessen- 
des  fordern,  so  dass  erst  durch  eine  besondere 
That  ein  Ausgleich  derselben  herbeigeführt  wer- 
den müsste.  Sondern  die  Ausgleichung  der 
Gegensätze  muss  im  innern  Leben  Gottes  selbst 
aufgesucht  werden,  sie  besteht  in  der  Liebe, 
diesem  Grundleben  des  göttlichen  Wesens,  worin 
ebenso  die  Gerechtipkeit  wie  die  Güte  (Barm- 
herzigkeit) Gottes  inhegriflFene  Momente  bilden. 
Dieses  darzuthun,  und  hiefnit  ebenso  die  Eirchen- 
lehre  von  der  ihr  in  der  gewöhnlichen  Darstel- 
lung anklebenden  Einseitigkeit  und  Starrheit  zu 
befreien,  als  sie  durch  den  Nachweis  der  Ein- 
heit, aus  welcher  die  in  der  Versöhnung  zu- 
sammenwirkenden Gegensätze  heryorgehen  und 
sich  wieder  zusammenfassen ,  wissenschaftlich 
noch  tiefer  zu  begründen,  bin  ich  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  bestrebt  gewesen. 

Hat  es  die  Versöhnung  mit  dem  specifisch 
persönlichen  Leben  der  von  Gott  abgefalle- 
nen Welt  zu  thun,  so  führt  die  Lehre  vom  Wun- 
der unsern  Blick  in  das  Naturleben  derselben. 
Wo  man  einen  Einfluss  der  Sünde  auf  dieses 
nicht  anerkennt,  da  findet  sich  für  ein  Wunder 
im  eigentlichen  Sinne  keine  Stelle;  es  fehlt  der 
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Anlass  und  Grund,  ein  Wunder  ra  ^emchten. 
Und  ebenso  wenig  kann  von  Wunder  die  Rede 
da  sein,  wo  man  von  Erlösung  nichts  weiss; 
denn  von  dieser  allein  gebt  die  Kraft  ans, 
welche  Wunder  wirket.  Ist  die  bestehende 
Naturordnung  mit  ihrem  Gesetze  des  Todes  die 
ursprüngliche,  so  müsste  jedes  verändernde  Ein- 
greifen in  dieselbe  d.  h.  ein  Wunder  als  etwas 
Wilikührliches ,  Unnatürliches  erscheinen.  Und 
ebensowenig  wäre  zu  verstehen,  woher  aus  dem 
natürlichen  Gesammtorganismus  der  Welt,  darein 
Alle  gleicherweise  verflochten  sin4,  die  Baratt 
kommen  sollte,  diese  Veränderungen  zu  bewir- 
ken. Es  ist  deshalb  eine  richtige  Gonsoqnenz, 
wenn  man  vom  blossen  Standpunkte  des  üakti- 
schen  Naturbestandes  aus  die  Wirklichkeit  und 
Möglichkeit  von  Wundern  bestreitet.  Aber  man 
irrt,  wenn  man  meint,  es  gäbe  sonst  keinen  be- 
rechtigten Standpunkt  zur  Beurthßilung  dieser 
Frage.  Vollends  würde  die  Naturwissenschaft 
über  ihre  Sphäre  hinaus  greifen,  wenn  sie  be- 
haupten wollte,  die  jetzige  Existenzform  der  Na- 
tur sei  die  einzig  mögliche,  der  Tod  sei  eine 
ursprüngliche  Ordnung  derselben,  die  Erhebung 
der  Natur  aus  dem  Tode  io's  geistliphe  Leben 
widerspreche  dem  Wesen  der  Natur  und  es  könne 
deshalb  von  der  Ofifenbarung  und  Einwirkung 
einer  höheren,  geistlichen  Kr^li  in  diese  Welt 
des  Fleisches  d  i.  voii^  Wunder  piph^  die  Bede 
sein.  De9  Glaubens  Auge  dripgt  über  die 
Gegenwart  hinaus  in  die  Vergangenheit  i^nd  in 
die  Zukunft,  weil  er  das  Zeitliche  im  Lichte 
des  Ewigen  schaut.  Er  ^ei^s  von  einer  Macht 
der  Sünde,  die  des  Todes  Ursaohe  geworden  ist, 
und  er  weiss  vop  einer  Macht  der  Gnade, 
welche  den  Tod  für  uns  überwundiG||i^  k^t  und 
einst  völlig   aufheben  wird.     In    l^dea  aber 
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liegt,  wie  die  Möglichkeit,  so  die  Kraft  des 
Wunders,  aus  beiden  folgt  die  Nothwendigkeit 
desselben.  Dies  im  Zusammenhang  zu  erweisen 
habe  ich  versucht  in  dem  betreffenden  Vor- 
trage. 

Noch  tiefer  in  das  Heiligthum  des  geist- 
lichen Naturlebens  führt  die  Lehre  vom  beil. 
A  bend  mahle.  Davon  handelt  der  nächste 
Vortrag,  welcher  in  einer  Pastoralconferenz  ge- 
balten und  deshalb  vorzugsweise,  wiewohl  nicht 
ausschliesslich  auf  ein  tiieologisches  Publikum 
berechnet  ist.  Er  umfasst  die  exegetische,  dog- 
matische und  liturgische  Seite  dieses  kirchlichen 
Lehrpunktes,  und  sucht  in  gedrängtem  Ueber- 
blick  eine  klare  Gesammt-Einsicht  in  dieses 
Mysterium  der  Kirche  zu  verschaffen. 

Die  beiden  folgenden  Arbeiten  über  Zeit 
und  Ewigkeit  und  Himmel  und  Erde^ 
sind  Vorträge,  vor  einem  nichttheologischen 
Publikum  gehalten,  und  wollen  in  allgemeinen 
Zügen  die  tief  in  die  ganze  Oekonomie  des 
Reiches  Gottes  eingreifende  Bedeutung  dieses 
Gegensatzes  beleuchten.  Sie  zeigen,  wie  Zeit 
und  Raum,  diese  Grundformen  für  die  gegen- 
wärtige Existenz  der  Welt  und  Menschheit,  nur 
dem  Stande  der  Entwicklung  angehören,  hin- 
gegen in  dem  Stande  der  Vollendung  durch 
neue  Gesetze,  die  Gesetze  des  geistlichen  Le- 
bens bestimmt  sind,  und  wie  die  Ewigkeit  et- 
was anderes  ist  als  eine  verlängerte  Zeit,  und 
der  Himmel  etwas  anderes  als  ein  körperloses 
Geistesleben  oder  ein  leid  freies  Fleischesleben; 
wie  aber  eben  deshalb  Zeit  und  Ewigkeit,  Him- 
mel und  Erde  keineswegs  absolut  aussereinander 
liegen,  sondern  wie  vielmehr  im  Verlauf  der 
Oeschicbte  diese  Gegensätze  fleischlichen  und 
geistlidhen  Lebens  einen  Prozess  des  Ineinander- 


872        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  22. 

Wirkens  durchmachen,    welcher   in   der   Person 
Jesu  seinen  belebenden  Centralpunkt  hat. 

Von  diesen  Formen  der  sinnlichen  Existenz, 
wie  Zeit   und  Raum  sind,   geht  die  Darstellung 
auf  Natur   und  Leiblichkeit   selbst  aber.     Und 
die  neunte  Arbeit  behandelt  speciell  das  We- 
sen der  geistlichen  Natur  und  Leiblich» 
keit,  von  welcher  der  Glaube  weiss,  im  Unter- 
schiede von  dem  fleischlichen  Zustand  derselben, 
worin   wir  mit  unsern  Sinnen  uns  befinden  nnd 
leben.     Diese    Lehre  greift  auPs  tiefste  in   die 
Dogmatik   ein;    denn    sie  kommt  nicht  bloa  für 
das  Verstand niss  des  heil.  Abendmahls  und  der 
Auferstehung    in    Betracht,    sondern  sie  ist  zu* 
gleich   zurückzuverfolgen   durch   die  Lehren  von 
der  Wiedergeburt,    vom  Heile,   von    der  Person 
Christi,  ja  selbst  von  der  Schöpfung  und  vom 
Wesen  Gottes.     Leider  hat  die  kirchliche  Wis- 
senschaft diesen  wichtigen  Lehrpunkt  bisher  noch 
gar  keiner  gründlichen   Erwägung  und   Erörte- 
rung unterzogen,  sondern  nur  gelegentlich,  spe- 
ziell bei    den   Lehren  vom  Sakrament  und  von 
der  Auferstehung  darauf  Rücksicht  genommen. 
Es  gebührt  der  Theosophie  das  Verdienst,  dem- 
selben eine  bestimmtere,  umfassendere  Auimerk- 
samkeit  gewidmet  zu  haben.    In  ihren  Schriften 
finden  sich  die  reichsten  Schätze  der  Einsicht  in 
diese    Seite    des    Reiches    Gottes    niedergelegt 
Und  wenn  sie  dabei  nicht  immer  das  gesunde 
Mass     des    kirchlichen     Glaubens     eingehalten 
hat,   so   liegt   darin    nur  eine   um   so   ernstere 
Mahnung  an  die  Kirche,  von  den  Principien  der 
kirchlichen  Lehre  aus   an  der  sichern  Hand  der 
Heil.   Schrift   das  Wesen   der  geistlichen  Natur 
und  Leiblichkeit  zu  erforschen  und  in^s  Licht  zu 
stellen,  damit  hiedurch  ein  fester  Boden  gewon- 
nen werde,   um   diese  Seite   im  Leben  des 
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ches  Gottes  durch  alle  Stadien  seiner  Entwicke-* 
lung,  die  die  Dogmatik  darzulegen  hat,  mit  kla- 
rem Blicke  zu  verfolgen.  Den  Versuch  dazu  habe 
ich  in  der  genannten  Abhandlung  gemacht, 
welche  von  mir  bereits  vor  einem  Jahrzehend  in 
den  Jahrbüchern  fur  deutsche  Theologie  ver- 
öffentlicht und  nun,  neu  überarbeitet,  in  diese 
Sammlung  aufgenommen  worden  ist. 

Hiermit  schliesst  die  Reihe  der  Punkte,  welche 
ich  als  »Geheimnisse  des  Glaubens«  im  vorlie- 
genden, diesen  Titel  tragenden  Buche  der  Be- 
sprechung unterzogen  habe.  Was  ich  bei  jedem 
beabsichtigte,  habe  ich  kurz  jetzt  angegeben. 
Die  Einheit  der  dabei  mich  leitenden  Principien 
wird  man  unschwer  erkennen.  Inwieweit  es  mir 
aber  gelungen,  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen, 
muss  ich  von  dem  Ausspruche  der  Kritik  er- 
warten* 

Um  nun  aber  diese  »Geheimnisse  ded  Glau- 
bens« in  einen  angemessenen  Rahmen  zu  fassen, 
habe  ich  in  der  Einleitung  das  Wesen  des 
Glaubens  selbst  näher  besprochen,  und  ge- 
zeigt, dass  derselbe,  wenn  sich  auch  seine  Er- 
fahrungen der  äussern  Wahrnehmung  entziehen, 
drum  doch  nicht  geringere  Gewissheit  besitze, 
als  das,  was  wir  mit  unsem  Sinnen  erfassen, 
und  was  aus  diesem  der  natürliche  Verstand  ab- 
leitet. Und  an  den  Schluss  habe  ich  gestellt 
den  in  einem  Vortrag  geführten  Nachweis,  dass 
das  Ghristenthum  die  Wahrheit  und 
Vollendung  des  Menschlichen  sei.  Ob- 
wohl nämlich  alle  diese  obgenannten  Lehren  des 
Christenthums  fur  den  natürlichen  Sinn  und 
Geist  Geheimnisse  sind»  so  ist  dies  doch  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  sie  mit  den  Ideen  un- 
sers  Geistes  und  mit  den  Gesetzen  unsers  Den- 
kens  an  sich   in  Widersprach   stünden.    Wäre 
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dies   der  Fall,    so    milsste   uns   dies  von  vorn- 
herein  an   ihrer  Wahrheit   zweifelhaft   machen. 
Denn   Gottes   Offenbarungen   können    sich  nicht 
widersprechen.    Die  Gnade  kann  nicht  anfheben 
wollen,   was    Gott    ursprünglich   in  das    Wesen 
des  Menschen  gelegt  hat.     Aber  es  ist  hier  be- 
stimmt zu  unterscheiden  zwischen  der  Welt  der 
Ideen,  wie  sie  durch  die  Schöpfung  wesentlich  in 
unsern  Geist  eingesenkt  sind,  und  zwischen  der 
Gestalt,   welche  sie  unter  dem  Einfiuss  der  mit 
der    Sünde    eingetretenen    Gottentfremdung     in 
nnsrer  Vernunft  gewonnen    haben«    Desgleichen 
ist   sehr   bestimmt   die  Grenze   zu   beobachten, 
die    den    Gesetzen    unsers   Verstandes  gesteckt 
ist.      So   unbedingt   dieselben   gelten    iiir   diese 
Welt   der  Erscheinung,    so  wil  kührlich   ist    es, 
sie  auch  auf  das,  was  über  ihr  liegt,  anwenden 
zu   wollen,  oder   alles  Andere,   worauf   sie   sich 
nicht  anwenden  lassen,  eben  deshalb  fiir  unmög- 
lich und   unwirklich  zu  erklären.     Hier  gilt  es, 
mit  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  Ernst  zu 
machen.     Auch  in  demjenigen ,   was  über  dieser 
Erscheinungswelt  besteht,  waltet  Vernunft,  auch 
dort    gelten    Gesetze   und    steht    alles   in     der 
innigsten   organischen  Einheit  des  Lebens.     Die 
Welt   des    Glaubens   ist   gleichfalls   eine   ganze 
Welt   wie     die    der   sinnlichen    Wahrnehmung; 
aber  die  Gesetze,   die   darin  walten,  sind   ande- 
rer, höherer  Art,  es  sind  die  Gesetze  des  geist- 
lichen, nicht  des  fleischlichen  Lebens.    Zwischen 
diesen    beiden    besteht   nun    allerdings    ein   ge- 
wisser Widerspruch,   der  seine  ürsaclie  in  dem 
Einfiuss  der  Sünde  hat.     Aber  derselbe  ist  kein 
unauflöslicher.    Die  Lösung  ergiebt  sich  aus  dem 
Wesen  und  den  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes 
an  sich.    Mit  diesen  steht  der  Glaube  und  seine 
Weit,  das  Leben  des  Reiches  Gottes,  nicht  in 
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Widerspruch .  Im  Gegentheil  alle  unserem 
Geiste  eingebomen  Ideen  des  Wahren,  Rechten, 
Guten  und  Schönen,  die  in  der  Welt  des  Flei- 
sches eine  nur  so  unvollkommne  Ausprägung 
finden,  sie  gewinnen  eben  in  der  gei$«tlichen 
Welt  des  Glaubens  ihre  Wahrheit.  Und  alle 
die  tiefsten  Bedürfnisse  unsers  Innern  nach  Ein- 
heit mit  uns  selbst  und  mit  der  Welt  und  zu- 
höchst  mit  Gott,  dem  Urquell  alles  Seins, 
welche  durch  die  Sünde  in  so  tiefe  Zerrüttung 
gerathen  sind,  sie  erlangen  im  Reiche  Gottes, 
welches  durch  Christum  in  die  Welt  des  Flei- 
sches eingegründet  worden,  ihre  innerste,  ihre 
vollkommene  Befriedigung.  Die  .  Geheimnisse 
des  Glaubens  sind  ebenso  viele  0£fenbarungen 
der  Wahrheit,  ebenso  viele  Zeugnisse  vom  wah- 
ren Leben  in  dieser  Welt  des  Fleisches  und 
Todes.  Schoeberlein. 


E.  Ch.  Planck:  Seele  und  Geist  oder  Ur- 
sprung, Wesen  und  Thätigkeitsform  der  psychi- 
schen und  geistigen  Organisation,  von  den  natur- 
wissenschaftlichen Grundlagen  aus  allgemein 
fasslich  entwickelt.  Leipzig.  Fues's  Verlag  1871. 
8.    XXIV  und  652  SS. 

Unsere  Tage  haben  der  Versuche  philosophi- 
scher Construction  auf  naturwissenschaftlichen 
Grundlagen  schon  mehrere  gesehen,  vielleicht 
aber  keinen,  der  eine  Hypothese  mit  gleicher 
Unerscbrockenheit  durchführt. 

Der  Verf.,  Realist,  begründet  den  Grundb&r 
griff  des  Realen  am  Schlüsse,  eine  Eigenthüm« 
Uchkeit,  der  er  sich  bewnsst  ist  und  dia  ^  mit  der 
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Schwäche  der  Zeit  entschuldigt,  unsere  Zeit 
müsse,  meint  er,  erst  wieder  lernen,  sich  in  den 
rein  gesetzmässigen  Gang  der  Wissenschaft  zu 
finden,  und  wolle  vielmehr  von  den  thatsächlichen 
Erscheinungen   zur  Erkenntniss   geführt  werden. 

Ich  üherlftsse  —  zum  Voraus  sei  es  bemerkt, 
-—  was  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  betrifft, 
mit  welchen  der  Verf.  die  zur  Sprache  gebrach- 
ten einzelnen,  in  die  naturwissenschaftlichen  Fä- 
cher einschlagenden  Fragen  behandelt,   den  Na- 
turforschern das  Urthcil.    Ich  fürchte,  dass  diese 
Fragen  den  Fachmännern   einigermaassen   fremd 
und  sonderbar  aus  dem  Spiegel   entgegentreten, 
welcher  hier  der  Natur,  ihren  Gesetzen,  Kräften 
Torgehalten   ist.     Mein  Interesse   haftet    nur  an 
dem  Spiegel  als  solchem,   d.  h.   an  der  philoso- 
phischen   Grundlage  oder   Hypothese,  und  über 
diese  sollen  auch  nur  einige  kurze  Bemerkungen 
folgen. 

Kehre  ich  das  Verhältniss,  wonach  das,  was 
am  Anfang  stehen   sollte,  am   Ende  steht,   um, 
80  wird  die  Erklärung   der  Realität  ohne  Zwei- 
fel überraschen  und  räthselhaft  erscheinen.    »Rea- 
lität« —  so  lauten  des  Verfassers  Worte  (p.  638) 
—  »ist  an  sich  selbst  zwar  nur  als  stetiger  rei- 
ner Unterschied,  ist  aber  eben  deshalb,  weil  sie 
überall  nur  im  Zusammen  des  Unterschiedes, 
nur  in  einem  ausgedehnten  Ganzen  Realität  ist, 
auch  ebenso  ihrem  äusserlichen  Unterschied  enU 
gegengesetzt    und    innerlich    zusammenfassende 
Einheit  desselben   oder  inneres  Centrum  dieser 
Peripherie,    also   ihrer   vollen  Consequenz  nach 
Geist«.    Er  fugt  hinzu:   »Natur  und  Geist  sind 
nur   die    unzertrennlichen   Pole   der   einen    und 
ewigen  Natur  in  ihrem  höchsten  und  alles  um- 
fassenden Sein«. 

Wie  gesagt,  diese  Erklärung  wird  räthselhaft 
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erscheinen,  unter  ihrem  Schleier  lässt  sich  je- 
doch erkennen,  dass,  was  in  ihr  Geist  heisst, 
nichts  anderes  als  ein  Yerhältniss- Aus- 
druck ist.  Die  Realität,  welche  Geist  genannt 
wird,  besteht  in  dem  Verhältniss  eines  Centrums 
zur  Peripherie,  dem  wieder  andere  Ausdrücke 
das  eines  äusserhchen  Unterschiedes  zu  einer 
innerlich  zusammenlassenden  Einheit  substituiren 
und  diesem  wieder  andere  das  eines  Zusammen 
des  Unterschiedes  in  einem  ausgedehnten  Ganzen. 

In  der  That,  nichts  anderes,  als  ein  solcher 
Verhältniss-Ausdruck  ist  dem  Verf.  der  Geist. 
Man  kann  immer  auch  an  diesen  denken,  wo  er 
die  anderen  Ausdrücke,  Centrum  und  Peripherie, 
oder  Zusammen  des  Unterschiedes  in  einem  aus- 
gedehnten Ganzen,  oder  Totalität  und  Theile  und 
andere  ähnliche  gebraucht.  £s  ist  das  gewisser- 
niassen  ein  Kun>tgriff,  der  die  Vergleichung  zwi- 
schen Natur  und  Geist  wcbentlich  erleichtert. 
Die  Analogie  beider  spielt  in  der  vorliegenden 
Schritt  die  grösste  Rolle.  Die  Natur  stellt,  wie 
der  Verf.  einmal  äussert,  von  Anfang  an  das  Ab- 
bild und  Gegenbild  des  Organischen  und  Geibti- 
gen  vor  Augen. 

In  dem  Sinn  dieser  die  Analogie  zwischen 
Geist  und  Natur  ausdrückenden  Verhältnisse, 
worin  Realität  bestehen  soll,  entwickelt  der  Verf. 
natürlich  auch  das  Wesen  des  Denkens.  Auch 
über  dieses  handelt  erst  der  letzte  Abschnitt 
des  Buches.  Denken  ist  eine  CentrumsThätig- 
keit  und  schon  dieser  Ausdruck  zeigt,  wie  in 
der  Erklärung  desselben  sich  die  eben  erwähn- 
ten anderen  ähnlichen  Ausdrücke,  als  da  sind 
Peripherie,  Zusammen  von  Tbeilen  u.  s.  w.,  eben- 
falls wieder  einstellen.  Das  Denken,  zunächst 
eine  inhaltslose  unsinnliche  Auffassungslorm,  ist 
im  Wesentlichen  eine  reale  Potenz  im  Sinne  des 
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Verf.s,  ein  Erzengniss  derselben  realen  Factoren, 
welche  der  Realität  überhaupt  zu  Grunde  liegen« 
Hat   der   Leser  den  Sinn    der  Realität    und 
jener  zu  ihrer  Entwicklung  dienenden  Ansdiiicke, 
der  termini  technici,  erst  einigermassen   gefasat^ 
so  hat  er  für  das  Verständniss  der  vorliegendes 
Schrift  die  grössten  Schludrigkeiten  überwunden, 
was  wenigstens  ihren  philosophischen  Gehalt  und 
ihre   Methode    betrifft.      Er    kann    Ton    dem 
Standpunkte  aus  von  dem  letzten  Gapitel  getrost 
auf  den    Anfang   zurückgehen    und  sicher  sein, 
dass  er  allenthalben  denselben,  den  ganzen  un- 
geheueren  Stoff    der  Naturerkiärung  allerdings 
einförmig  genug  behandelnden  Wendungen  und 
Ausdrücken    begegne.     Diese    Wendungen    nnd 
Ausdrücke,  wie  Oeiitrum,  Peripherie,  Zusammen- 
fassung  der   Theile,    unselbstständige   innerlich 
heraus  bezogene    Einheit,    innerliche  Zusammen- 
fassung   der   Peripherie,    Offen heits- Verbal tniss, 
individualitätslose   Zusammenfassung,   innerliche 
Einheitsform,  individuelles  Theil-Dasein  u.  s.  w., 
u.   s.  w. ,    erklären    ihm    nicht    bloss   Schwere, 
Wärme  und  Licht  als  Anfangsformen  der  Natur. 
Nein,  viel  mehrl   An  Stoff  nimmt  die  Schrift  aus 
den   verschiedensten  Gebieten   der  ^Naturwissen- 
schaften Alles,  was  sich  irgend   in   die  Zwangs- 
jacke  der  ihr  zu   Grunde  liegenden   Hypothese 
von  der  Realität  bringen  lässt.    Da  ist  in  einem 
ersten  grundlegenden  Tbeil  »usser  von  der  Ge- 
sammtbeit  der  Natur,  dem  Gesetz  der  Schwere 
und   von   Wärme  und   Licht  die  Rede  von  der 
Begründung  der  Körperlichkeit,  von  Grund  und 
Ursprung   der   individuellen    Körperentwicklung 
aus  Urkörpern,  von  Sonnen,  Kometen  und  Pla- 
neten;  von    Schwere,    Wärme   und   Licht   nach 
ihren  specielleren  Gesetzen,  von  dem  planetarisch* 
irdischen  Entwicklungsgesetz  in  der  Stufenfolge 
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und  dem  Verhältnisse  der  unorganischen  Stoffe; 
von  dem  Ursprung  und  Entwicklungsgesetz  des 
Organischen,  von  den  organischen  Grundlagen 
des  Seelen-  und  Geistes- Lebens;  dazu  in  einem 
zweiten  psychologischen  und  anthropologischen 
Theil  Ton  Psychologie  und  dem  Stufengang  der 
Seelenthätißkeiten  und  in  einem  Anhang  von 
Seelenkrankheiten;  endlich  ferner  von  Anthro- 
pologie Im  engeren  Sinne,  über  Ursprung  der 
Menschheit  und  von  dem  Gesetz  ihrer  Entwick- 
lung, bis  zuletzt  das,  was,  wie  schon  angeführt, 
den  Anfang  hätte  bilden  sollen,  ans  Ende  ge- 
stellt wird,  nämlich  jener  Grundbegriff  des  Rea- 
len, von  welchem  der  Verf.  bei  seiner  Arbeit 
ausgegangen  sein  wird. 

Durch  solche  Fülle  des  Stoffs  dem  Faden 
dieser,  wie  gesagt,  einigermassen  dürren  Central- 
Hypothese  loggen,  hiesse  der  Geduld  des  Lesers 
zu  viel  aufbürden  und  woIjI  auch  der  Bedeutung 
der  Schrift,  so  sehr  der  Verf.  sich  ihrer  be- 
wusst  ist,  zu  viel  zuschreiben.  Genug,  wenn 
Ref.  auf  den  Spiegel  zeigte,  welchen  die  Theorie 
jener  Stoff-Fülle  vorhält.  Das  eigentliche  De- 
tail der  exacten  Forschung,  an  dem  der  Lieb- 
haber der  Naturwisseubchaft  seine  Freude  hat, 
wird  durch  eine  Theorie,  wie  die  vorliegende, 
verkümmert  und  philosophisch  betrachtet  ist  es 
mit  solcher  Theorie  immer  auch  eine  eigene 
Sache.  Derjenige,  welchem  die  Geschichte  der 
Philosophie  die  Relativität  unseres  menschlichen 
Daseins  und  Erkennens  zu  Geinüthe  geführt  hat, 
wird  einem  Versuch,  dieses  Dasein  aus  der  To- 
talität zu  entwickeln,  immer  mit  Misstrauen  be- 
gegnen Bewegt  bich  die  menschliche  Erkenntniss 
wie  in  einer  Spirale,  die  nach  innen,  wie  nach 
aussen  unendlich  ist,  so  giebt  es  auch  gewisse 
ewige  Räthselfragen.    Das  ist  ein  Gesichtspunkt, 
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vor  welchem  jene  sceptisch-ironische  ÄDSchaaiing 
ein  Recht  hat,  welcher  der  Dichter  80  drasti- 
schen Ausdruck  giebt,  indem  er  nach  der  Bitte; 

0  löst  mir  das  Räthsel  des  Lebens, 
Das  qualvoll  uralte  Räihsel, 

schliesslich  meint: 

Es  murmeln  die  Wogen  ihr  ew'ges  C^murmel, 
Es  weht  der  Wind,  es  fliehen  die  Wolken, 
Es  blinken  die  Sterne,  gleichgültig  and  kalt. 
Und  ein  Narr  wartet  auf  Antwort. 

Es  ist  das  ein  Gesichtspunkt,  der  sich  wie  mit 
der  Gewalt  eines  Gegengewichts  nach  der 
Leetüre  der  yorliegenden  Schrift  aufdrängt,  zu- 
mal sie,  mag  der  Verf.  auf  dem  Titel  auch  von 
einer  allgemein  fasslichen  Darstellung  sprechen, 
keineswegs  durch  Form  und  Styl  sich  empfiehlt; 
freilich  zugleich  auch  ein  Gesichtspunkt,  dem 
kein  philosophisches  System  nie  solches  je  voll- 
ständig genügen  wird.  Aber  auch  der  Eclecticis- 
mus  ist  berechtigt  und  dieser  ist  es,  der  hin- 
sichtlich gewisser  Fragen  immer  aus  persön- 
lichem Antrieb,  nach  eigenem  Vermögen  und 
Können  urtheilen  wird. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 
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•  Gaston  Paris  et  Leopold  Pannier, 
La  Vie  de  Saint  Alexis,  poenie  du  XP 
siecle  et  renouvellements  des  XIP, 
XIIP  et  XIV*'  siecles,  publies  avec 
prefaces,  yariantes,  notes  etglossaire. 
Paris,  A.  Frank  1872.  gr.  8^  XII.  —  416  S. 
15  Fr.  (Bibliotheque  de  Fficole  des  Hautes 
Etudes,  septieme  fascicule). 

Das  Material,  welches  Gaston  Paris'  neue- 
stem Buche  zur  Grundlage  dient  und  darin  zum 
grössten  Theile  die  erste  Veröfifentlichung  er- 
fährt, bildet  zusammengefasst  ein  Ganzes  von 
ausserordentlichem  Interesse.  Von  einer  Dich- 
tung, die  zu  den  allerältesten  Denkmälern  ihrer 
Sprache  gehört,  die  ausserdem  durch  kräftigen 
Ausdruck,  sorgsame  Durchführung  einer  schlich- 
ten aber  würdigen  Form  unter  den  zahlreichen 
Behandlungen  des  nämlichen  Gegenstandes  her- 
vorragt, ist  es  umsichtiger  Nachforschung  gelun- 
gen neue  Aufzeichnungen  zu  finden,  von  denen 
zwar  keine,  für  sich  allein  genommen,  der  durch 
Wilhelm   Müller    1845     aus     der    Hildesheimer 
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Handschrift  Yerö£FentIichten  und  1855  durch 
Gessner  zum  zweiten  Male  herausgegebenen  (L) 
an  Werth  und  Alter  gleichkommt,  die  aber 
theils  möglich  machen ,  mehrfache  Lficken  und 
Unebenheiten  jener  Redaction  zu  beseitigen, 
was  denn  Conrad  Hofmann  1868  auch  bereits 
unter  Zuziehung  der  einen  (P)  unternommen 
hat,  theils  die  Lesart  jener  ältesten  Handschrift 
nicht  selten  willkürlicher  Abweichung  von  einer 
Vorlage  überweisen ,  deren  Herstellung  mit 
grosser  Sicherheit  sich  vollziehen  lässt.  Diese 
Bandschriiten  lernen  wir  aus  dem  Apparate  ge« 
nau  kennen.  Nur  eine  Handschrift  (A)  kommt 
zu  den  beiden  eben  mit  L  und  P  bezeichneten 
als  mehr  oder  weniger  getreue  Wiedergabe  des 
ursprünglicbefi  Gedichtes  hinzu,  und  dock  ist 
damit  nicht  alles  erschöpft,  was  an  Hilfsmiitteln 
der  Kritik  zu  Gebote  steht.  Eine  vierte  Hand- 
Schrift  (S)  lehrt  uns  ein  Werk  kennen,  in  wel- 
chem  wir  zwar  die  Verse  im  Ganzen  treu  fest- 
gehalten finden^  die  der  alte  Dichter  zu  fünf- 
zeiligen  assonirenden  Strophen  verband,  aber  als 
Elemente  assonirender  Tiraden  von  wechselnder 
Länge,  sehr  ungleichmässig  durchschossen  mit 
neuhinzugekommenen,  die  bald  nur  zerdebnen, 
was  die  Vorlage  knapper  darstellte,  bald  aber 
auch  der  Legende  Erweiterungen  von  nicht  ge- 
ringem Belange  angedeihen  lassen.  Eine  fünfte 
Handschrift  (M)  zeigt  uns  die  assonirenden 
Laissen  des  zwölften  Jahrhunderts  in  gereimte 
umgewandelt,  wie  sie  der  veränderte  Gesdimack 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  begehrte.  Ein 
selbst  wieder  in  mehrem  Handschriften  erhalte* 
nes  Gedicht  des  vierzehnten  Jahrhunderts  end- 
lich, dessen  Herausgabe  der  Antheil  des  Herrn 
Pannier  an  dem  hier  besprochenen  Buche  ist, 
(Q),   macht  aus    den    gereimten    Tiraden  vver- 
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zeilige  Alezandrinerstropben.  Ist  ntm  schon  die 
Umarbeitung  der  Assonanzen  zu  Reimen  nicht 
möglich  ohne  vielfache  über  das  Schlusswort  der 
Zeile  hinausreichende  Angriffe  auf  den  Wortlaut 
der  Vorlage,  führt  die  Streckung  des  alten  epi- 
schen Verses  auf  Alexandrinerlänge  die  Verun>- 
etaltung  des  üeberlieferten  noch  weiter,  so  dass 
das  Zeugniss  von  M  und  Q  nur  äusserst  gerin- 
ges Gewicht  besitzen  kann,  wo  die  Stimmen 
über  die  Beschaffenheit  des  yerlorenen  Originals 
(0)  vernommen  werden^  so  geht  doch  wenigstens 
M  nicht  alles  Gewicht  abs  da  diese  Bearbeitung 
einen  voil  S  etwas  verschiedenen,  aber  wenn 
wir  ihn  besässen,  mit  S  gleichberechtigten  Text 
als  ihre  Vorlage  durchblicken  lässt.  Aber  ausser- 
ordentlich wichtig  sind  uns  S,  M  und  Q  dadurch, 
dass  sie  uns  die  Folge  der  Umwandlungen, 
welche  ein  durch  seinen  Inhalt  vor  Vernach»» 
lässigung  geschütztes  Werk  aus  der  Zeit  der 
literarischen  Anfänge  erfahren  mochte,  in  einer 
Vollständigkeit  überblicken  lassen,  die  schwer- 
lich ihresgleichen  hat.  Diese  drei  Versionen 
liegen  nun  voll«tändiig  gedruckt  vor.  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  aus  Anlass  der  Beschreibungen 
der  Handschriften  einzelne  Gedichtfragmente  zum 
Abdrucke  gekommen  sind,  die  in  näherer  Be- 
ziehung zur  Alexiuslegende  nicht  stehn,  so  ist 
Terzeichnet,  was  das  Buch  an  neuem  Material 
zur  Kenntniss  bringt. 

Von  nicht  geringerem  Werthe  aber  ist  die 
Arbeit  des  Verfassers,  die  auf  diese  Materialien 
sich  stützt,  sehr  beträchtlich  und  manigfaltig 
der  Gewinn,  der  ans  derselben  der  romanischen 
Philologie  erwächst,  und  mit  froher  Hoffnung 
wird,  wer  sich  mit  ihr  bekannt  gemacht  hat, 
auf  die  Pariser  Anstalt  bücken,  an  welcher  Herr 
Paris  wirkte  deren  Zöglinge  —  wir  haben  daruii- 
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ter  mit  Befriedigung  auch  Deutsche  gefuuden  — 
theilweise  ihre  Thätigkeit  in  den  Dienst  des 
Meisters  gestellt  und  das  Werk  in  laogsamem, 
aber  sicherem  Fortgang  zum  Abschlüsse  haben 
gedeihen  sehn.  Möge  das  Buch,  die  Treue,  mit 
der  es  der  mühevollsten  Arbeit  sich  unterzieht, 
ohne  sich  doch  in  Kleinlichkeit  zu  verlieren, 
überall  die  verdiente  Anerkennung  finden,  und 
seine  Einwirkung  hüben  und  drüben  recht  bald 
sich  spüren  lassen. 

Wir  treten  im  Folgenden  auf  den  Inhalt  et- 
was näher  ein,  erlauben  uns  auch  hie  und  da 
eine  Einwendung,  wie  sie  ein  Buch,  das  so  yiel 
Neues  aufstellt,  wohl  hervorruft,  oder  geben  einen 
Nachtrag,  wo  eigne  Beobachtung  uns  in  die 
Lage  setzt,  das  Gebotene  in  erspriesslicher  Weise 
zu  erweitern.  Eins  sei  vorausgeschickt,  das 
nicht  unbemerkt  bleiben  darf:  die  letzte  Hand 
hat  sich  von  dem  schönen  Werke  etwas  zu 
rasch  abgezogen ;  es  ist  nicht  mit  der  gebühren- 
den Sorgfalt  corrigirt,  sein  langes  Druckfehler- 
verzeichniss  bei  weitem  nicht  erschöpfend ;  es  ist 
dies  ein  Gebrechen,  das  man  um  so  mehr  be- 
dauert, je  wärmer  man  das  Werk  im  üebrigen 
zur  Nachfolge  empfehlen  zu  können  sich  freut 
Nicht  einmal  der  Text  des  alten  Gedichtes  ist 
ohne  Fehler.  —  Der  knappen,  alles  nicht  un- 
mittelbar zur  Sache  Gehörige  ausschliessenden 
Beschreibung  der  Handschriften,  aus  welchen  der 
Text  des  ältesten  der  vier  Gedichte  gewonnen 
werden  soll,  folgt  die  ausführliche,  sichtlich  mit 
der  Absicht  der  Anleitung  zu  ähnlichen  Arbei- 
ten gegebene  Untersuchung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  dieselben  zu  einander  stehn.  Dem  Ge- 
wichte der  Gründe,  mit  welchen  dargethan  wird, 
dass  keine  der  Handschriften  eine  der  drei  an« 
dem   zur  Quelle  hat,  dass  L  und  A  einerseits, 
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P  und  S  (oder  dessen  noch  nicht  interpolirte 
Quelle)  andererseits  auf  je  eine  geraeinsame 
Quelle  hinweisen,  dass  von  diesen  beiden  jedoch 
keine  das  ursprüngliche  Gedicht  selbst  ist,  son- 
dern dass  die  beiden  erst  wieder  in  einer  selbst 
nicht  ganz  getreuen  Reproduction  des  Originals 
ihren  Ursprung  haben,  und  dass  die  der  ersten 
Gruppe  sich  derselben  enger  anschliesst  als  die 
der  zweiten ,  wird  es  kaum  möglich  sein  sich 
nicht  zu  fügen.  Dass  trotzdem  der  Eindruck 
bleibt,  es  sei  durch  den  dargelegten  Thatbestaud 
nicht  Alles  und  Jedes  völlig  aufgehellt,  und  es 
wäre  wünschenswerth  gewesen,  die  kritische 
Musteruntersuchung  hätte  an  Materialien  voll- 
zogen werden  können,  welche  zu  noch  entschie- 
denerer Evidenz  hätten  gelangen  lassen,  ist  nicht 
des  Verfassers  Schuld,  sondern  liegt  einmal 
vielleicht  an  der  besondern  Natur  des  Falles, 
der  ihn  beschäftigte,  sodann  aber  an  der  Natur 
des  Objectes  jeder  kritischen  Untersuchung, 
welche  volksthümliche  oder  der  volksthümlichen 
nahe  stehende  Dichtung  aus  schwankender 
Ueberlieferung  zu  gewinnen  sucht.  —  Im  fol- 
genden Abschnitte  sucht  der  Verfasser  die  Zeit 
und  das  Sprachgebiet  festzustellen,  welchen  das 
Gedicht  angehöre.  Das  Verhalten  desselben  hin- 
sichtlich der  Nichtelision  des  i  im  männlichen 
Artikel,  des  o  in  den  Pronominibus  jo  und  po, 
des  e  der  dritten  Person  der  Einzahl  im  Ver- 
bum  (wo  also  t  noch  laut  war),  das  Verhalten 
hinsichtlich  der  Assonanz,  welche  ent  und  ant 
durchaus  auseinander  hält  und  kein  ai  mit  e 
paart,  lassen  nicht  im  Zweifel,  dass  das  Gedicht 
älteren  Sprachzustand  zeigt  als  der  Oxforder 
Roland  vom  Ende  des  11.  Jahrhunderts;  ande- 
rerseits zeigt  es  vorgeschrittene  Sprachentwicke- 
lung,   wenn    man    es   mit   den    am   Ende    des 
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10.  Jshrlranclerts  yerfassten  Gedichten  tob  Cler- 
mont (Passion,  Leodegar)  zusammenhält,  welchen 
die  lat.  Endang  ebat  noch  nicht  durchweg  ein- 
Bjlbig  geworden  ist,  a  oder  e  vor  tU  noch  mit 
reinem  a  oder  e  assoniren;  so  setzt  denn  Herr 
Paris    den  Alexius   in   die  Mitte  des   11.  Jahr- 
hunderts.   Der  Sprachcharakter  weist  das  Werk, 
im  Gegensatz  zu  den  Eiden»  der  Eulaliaaequens, 
dem  Bruchstück   von  Valenciennes,   welche  dem 
Osten  angehören,  und  den  Gedichten  yonCIermonfs 
welche   durch   manche  provenzalisdie  Züge    auf 
Herkunft  aus  dem  Süden  schKessen  lassen,  dem 
Westen   zu,   innerhalb    dessen    eine   Scheidung 
zwischen  normannischer  und  französischer  Moad- 
art  im    11.   Jahrhundert   noch   nicht   erwiesen, 
auch    nicht    wahrscheinlich    ist.     Abweichende 
Ansichten    werden   sich   zwar   kaum   begründen 
lassen;   aber   auch   die  hier  vorgetragenen  sind 
doch   nur   unzulänglich   erwiesen^     wie    es   der 
Gegenstand  mit  sich  brachte:  die  Gedichte  Ton 
Clermont   lehren   über   die  Zeit   der  Abfassung 
des   Alexius   doch   kaum   etwas,   wenn   sie  aitf 
ganz  anderm  Boden  entstanden  sind.    Recht  an- 
sprechend ist  die  Vermuthung,  der  Dichter  des 
Alexius  sei,  da  als  seine  Heimat  die  Normandie 
imd  als  seine  Zeit  die  Mitte  des   11.  Jahrhun- 
derts wenigstens   nicht  ausgeschlossen  sind,   dar 
Chorherr  Tetbaldus  von  Vernon  in  Reuen, 
der    nach    dem   gleichzeitigen   Zeugnisse    eines 
Mönchs  (bei  Mabillon,  acta  Ord.  S.  Bened.  III 
S78)  die  Legenden  verschiedener  Heiligen,  2.  B. 
des   h.   Wandregisil,   aus   dem  Lateinischen  in 
anmuthige  gereimte  Gesänge  in  der  Volkssprache 
umsetzte  und    1053  durch  Annäherung  an  das 
Grabmal  des  h.  Wulfram  Heilung  der  schwachen 
Augen  fand.    —    Die  hieran   sich  schliessende 
Darstellung  der  Sprache  des  Gedichtes  ist  voll 
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der  wichtigsten  Ergebnisse  sorgsamer  Bedbacb- 
tung,  die  in  ihrer  Gesammtheit  eine  sehr  be- 
träd>tliche  Förderung  unserer  Eenntniss  des 
Altfranzösischen  ausmachen,  und  wie  sie  hier 
mehrfach  die  Herstellung  des  Textes  leiten,  so 
künftigbin  von  keinem  Bearbeiter  altfranzösi- 
Bcher  Texte,  namentlich  aber  Ton*  denen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen,  welche  durch 
diakritische  Hilfsmittel  die  Aussprache  erkennen  zu 
lassen  sich  gedrungen  fühlen.  Dahin  gehören 
der  Nachweis,  dass  frz.  e  aus  lat.  a,  und  frz. 
e  aus  lat.  e  oder  %  in  Position  Terscbiedene 
Laute  sind  und  nicht  Reim  noch  Assonanz  tra- 
gen (Abweichungen  wie  raeheter:  enfer^  S.  Graal 
93  können  nur  in  ganz  rohen  Werken  Torkom- 
men  und  sind  jedenfalls  sehr  selten;  zu  den  bei- 
den Wörtern  de  =  dieu  und  erent,  deren  e 
einem  aus  a  hervorgegangenen  gleichsteht,  dürf- 
ten sich  eher  noch  Genossen  finden,  matere:  mere^ 
J.  de  Conde  H  191;  matere:  clere  in  Ruteb.  II 
362;  matere:  mere,  eb.  II  322,  324),  der  Nach- 
weis der  zwischen  geschlossenem  und  offenem 
o  festgehaltenen  Unterscheidung,  welcher  freilich 
noch  durch  eine  etwas  genauere  Darlegung  der 
Genesis  der  beiden  Laute  zu  ergänzen  bleibt 
(man  bedenke,  dass  höre:  demore^  plorent: 
demorent  trotz  der  verschiedenen  ursprünglichen 
Quantität  reimen,  aber  auch  encor:  or  ==  aurum; 
dass  0  in  Position  oft  geschlossenes  o  ergibt,  wie 
in  ccfrt  =  chartern:  cort  =  currit:  cort  =  cur- 
tum;  corjs  =  chortes:  jorz:  sorg  =  surdos  oder 
in  tarne:  sejame  oder  in  aprache:  fache;  dass 
auch  in  coe  =  cauda:  rescoe  sich  zwei  a  im 
Reime  begegnen ,  die  nach  der  aufgestellten  Re- 
gel verschieden  sein  sollten),  die  verständige 
Auffassung  der  Diphthonge,  welche  in  starke 
und   schwache   (ich    würde    vorgezogen    haben: 
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fallende  und  steigende)  eingetheilt,  endlich  ein- 
mal doch  auch  in  einem  französischen  Werke 
sämmtlich  als  wirkliche  Diphthonga  aufgefasst 
werden  {rem  S.  82  wird  regelrecht  rien;  denn  e 
ist  kurz),  die  wichtige  Bestimmung  des  Punktes, 
bis  zu  welchem  die  Nasalirung  im  eilften  Jahr- 
hundert vorgeschritten  war.  Auch  was  über  den 
Gonsonantismus  des  Gedichtes  vorgetragen  w^ird, 
ist  geeignet  Zustimmung  zu  finden,  so  sehr  es 
von  den  Ansichten  derer  abweicht,  die  schon  in 
altfranzösischer  Zeit  die  Aussprache  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  vorhanden  glauben;  doch 
durfte  noch  etwas  ausdrücklicher  als  wirklich 
geschieht  eingestanden  werden,  dass  manche  ein- 
zelne Behauptung  vorerst  nur  auf  lautphysiolo- 
gische Erwägungen,  nicht  auf  Zeugnisse  sich 
stützt,  welche  zwängen,  für  eine  bestimmte  Zeit 
die  oder  jene  Artikulation  als  giltig  zu  erkennen. 
Dass  c  vor  a,  um  zu  dem  jetzigen  ch  zu  werden, 
durch  den  Laut  hat  hindurchgehn  müssen,  der 
in  provenzalischer  und  in  spanischer  Schrift 
durch  ch  dargestellt  wird,  ist  unbedingt  zuzu- 
geben, ist  doch  dieser  Laut  den  französischen 
Wörtern  im  Englischen  bis  heute  geblieben; 
ebenso  würde  eine  Zeit,  der  es  fern  lag,  das 
Auge  zum  Richter  über  Reimreinheit  zu  machen, 
nicht  dazu  gekommen  sein,  auslautendes  s  und 
s  auseinander  zu  halten,  und  es  würde  viel 
früher  als  es  geschehen  ist,  s  sich  an  die  Stelle 
von  c  (q)  gedrängt  haben,  wären  die  beiden 
Laute  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  und 
zwar  allerdings  in  der  Weise,  dass  ßh  kaum 
anders  klang  als  engl.  Fit£!,  c  durch  nihd.  5 
passend  wiedergegeben  wurde;  aber  die  örtliche 
und  zeitliche  Unigränzung  solcher  Erscheinungen 
bleibt  immer  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  und 
mit  Verlangen  sehn  wir  eingehenderer   Darstel- 
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lang,  als  rie  bis  jetzt  geboten  ist,  entgegen; 
dann  wird  auch  die  Consonantengemination  et- 
was weniger  kurz  besprochen  werden  müssen, 
als  jetzt  geschefam  ist  und  wird  sich  zeigen,  dass 
die  gute  alte  Schreibweise  dieselbe  nicht  bloss  bei 
s  nnd  r  eintreten  lässt,  wie  S.  103  gesagt  ist, 
sondern  dass  auch  soller y  femme^  penne  ^  welche 
letztem  Herr  Paris  ja  auch  in  seinem  Texte 
hat  stehn  lassen,  wohl  berechtigt  sind,  während 
commune  62  c,  attement  114  d  wohl  nur  aus  Ver- 
sehn den  geminirten  Laut  zeigen.  —  Auch  der 
Darstellung  der  Flexionsverhältuisse  ist  grosse 
Sorgfalt  zugewandt;  das  aber,  was  hier  durch 
Neuheit  und  Bedeutsamkeit  zumeist  hervorragen 
wurde,  scheint  mir  nur  ungenügend  erwiesen; 
es  ist  dies  der  Satz,  dass  für  die  Feminina  drit- 
ter Declination  im  Singular  in  der  ersten  Pe- 
riode der  Sprache  eine  Unterscheidung  des  No- 
minativs vom  Accusativ  eben  so  wenig  bestan- 
den habe  wie  für  die  der  ersten,  dass  eine 
solche  vielmehr  erst  später  unter  dem  Einflüsse 
des  Verhaltens  der  Masculina  herrschend  gewor- 
den sei;  den  Argumenten  des  Herrn  Verfassers 
ist  gegenüber  zu  stellen:  einmal,  dass  von  den 
durch  ihn  zusammengestellten  an  sich  schon 
nicht  eben  zahlreichen  »Nominativen  in  Accusa- 
tivform«  der  Handschrift  L  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Theil  zu  streichen  ist,  weil  sie  durchaus 
nicht  Nominative  sind,  so  la  citet^  wenn  es  als 
Apposition  zu  a  Lalice,  en  Alsis  und  dgl ,  also 
zu  einem  Accusativ,  tritt,  so  imagene  das,  wie 
medre  und  andre,  seines  Auslautes  wegen  den 
Wörtern  erster  Declination  sich  anschliesst,  und 
so  sa  mercit  73  c,  welches  absoluter  Casus  obli- 
quus  (um  nicht  zu  sagen  Ablativ)  ist  wie  la 
806  pietet  63  a ;  sodann  dass  auch  die  Oxforder 
Psalmen  eine  besondre  Nominativform  für  die  in 

68 


890        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  23. 

Rede  stehenden   Feminina   nicht  selten    zeigen, 
z.B.  salu£f  III  8,  travale  e  dolurs  (labor  et  do- 
lor) IX  29,  la  generaciufis  XXIII  6  n.  8.  w.     Li 
dem  Abschnitte,  der   von   den  Fürwörtern  han- 
delt,  befremdet  es,    die   Formen    meiy  lei^  lui, 
welche  man   sonst  gemeiniglich  als  betonte  den 
proklitischen  me,  te,  U  gegenüber  stellt,  als  Da- 
tive bezeichnet  zu  finden ;  sie  sind  gerade  so  gut 
Accusative  {oemei  14  a,  en  tei  29  b^  od  teiZQ  ^ 
tei  covenist  . .  helme  . .  a  porter  83  a)   wie  Da- 
tive  (go  peiset  mei   96  b,   se  tei  ploust  41  b), 
d.  h.  wie  beim  Nomen,  das  eine  Person  bezeich- 
net,  so  beim   betonten  Pronomen,  versieht  der 
Eine  Casus  obliquus  den  Dienst   des  Dativs  wie 
den   des   Accusativs   (Diez  IIP  121).     Dasselbe 
gilt   von   cui  und  celui^   welches   letztere   z.  B. 
14  a  celui  tien  ad  espos  keinesfalls  Dativ  ist.  — 
Der   Regel    vom   Wechsel   des  Stammvocals   im 
Verbum   je   nach   der  Lage  des  Accentes   wäre 
eine  etwas  genauere  Fassung  zu  wünschen.    Nach 
dem  was  S.  123  gesagt  ist,  müsste  man  anneh- 
men,   ein  solcher  (sehr  uneigentlicher^  Ablaut 
trete  nur  bei  Verben  mit  kurzem   btammvocal 
ein,  da  doch,  wie  S.  124  lehrt,  die  Erscheinung 
sich  auch  bei  ursprünglich  langem  Vocal   zeigt; 
an  letzterer  Stelle   durfte  übrigens  der  Wechsel 
zwischen  a  und  e  (laver,  il  leve\  parer,  il  pere; 
paroir^  il  pert)  und  zwischen  o  und  eu  (jplorer^ 
il  pleure;  honorery  il  honeure)  nicht  tibergangen 
werden,  wenn  gleich  das  Alexiuslied  davon  keine 
Beispiele    gibt.     Die    ganze  Sache    aber  findet 
ihre  Besprechung  am  besten   in   der  Lautlehre; 
zur  Flexion  steht  sie  in  keiner  engern  Beziehung 
als   zur   Wortbildung;    und    bliebe  man  dessen 
immer  eingedenk,    so  würde  man  auch  auf  den 
Namen  Ablaut  für  die  Erscheinung  leichter  ver- 
ziehten.  — 
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Die  Herstellung  des  Textes  erfolgt  nun  in 
strengem  Anschlüsse  an  das,  was  zuvor  über  das 
Yerhältniss  der  Handschriften  festgestellt,  und 
in  sorgsamer  Durchführung  dessen,  was  als  ur- 
Bprüngliche  Beschaffenheit  der  Sprache  erkannt 
worden  ist.  Dass  an  mancher  Steile  die  Ent- 
scheidung über  das,  was  zu  schreiben  war,  sich 
bei  aller  Sicherheit  der  dabei  massgebenden 
Grundsätze  nur  mit  etwelcher  Unsicherheit  er- 
folgen konnte,  lag  in  der  Sache  selbst,  in  der 
Lückenhaftigkeit  der  Handschriften  und  dem 
Mangel  an  gleichzeitigen  oder  gar  von  dem  näm- 
lichen Verfasser  herrührenden  Werken^  aus  wel- 
chen genauere  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs 
sich  hätte  gewinnen  lassen;  immerhin  bleiben 
solcher  Stellen  nur  wenige,  und  in  den  meisten 
Fällen  wird  die  in  den  Anmerkungen  gegebene 
Becbtfertigung  des  gewählten  oder  hergestellten 
Ausdrucks  völlig  befriedigen.  Diese  Anmerkun- 
gen dienen  übrigens  oft  auch  nur  der  Erklä- 
rung und  enthalten  nach  dieser  Seite  hin  viel 
werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss^  der  alten 
Sprache.  Vielleicht  würden  sie  durch  etwas 
grössern  Reichthum  an  Inhalt  solcher  Art  der 
Haltung  des  Vorangeschickten,  das  sich  doch 
grossentheils  an  weniger  kundige  Leser  wendet, 
in  ganz  erwünschter  Weise  treuer  geblieben  sein. 
Hier  einige  Bemerkungen  zum  Texte  und  zum 
Commentar:  1  c,  wo  ich  zu  Anfang  der  Zeile 
lieber  SH  schreiben  möchte,  dürfte  sich  erwägen 
lassen,  ob  nicht  nul  in  nuls  zu  verwandeln  sei; 
die  Nominalflexion  ist  in  L  so  vernachlässigt, 
dass  ein  Fehler  mehr  nicht  auffallen  könnte; 
die  beigezogene  Stelle  aus  Garniers  Thomas 
zeigt  wohl  nul  prou,  aber  in  ganz  anderm  Sinne 
als  nul  prot  hier  haben  soll.  —  2  b  kann  que 
für   cui  nur  Druckfehler  sein  (vgl.  S.  117).   — 

68* 


892        Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  23. 

3  e  scheint  eine  Abweichung  von  L  nicht  hin- 
länglich begründet;  die  Ergänzung  eines  ton- 
losen Accusativpronomens  wird  ja  sehr  oft  deni 
Leser  zugemuthet,  namentlich  wenn  schon  ein 
Dativpronomen  beim  Verbum  steht.  —  5  a  wird 
die  Satzverbindung  weniger  ungeschickt  wenn 
man  am  Schlüsse  der  Zeile  ein  Komma»  dagegen 
in  der  Mitte  der  folgenden  Zeile  stärkere  Inter« 
punction  setzt.  So  dürfte  wohl  auch  an  einigen 
andern  Stellen  etwas  mehr  Rücksicht  auf  eine 
erträgliche  Tempusfolge  genommen  werden,  z.  B. 
8  b,  12  a,  13  d.  —  8  a  hat  die  Erklärung  in 
achatet  wohl  etwas  mehr  gelegt  als  der  Dichter 
sagen  wollte;  vgl.  125  c  oder  Dex  m'en  achat 
ve7ija7icef  R.  Mont.  252,  16.  —  In  der  Anmer- 
kung zu  25  c  ist  die  Stelle  S.  Thomas  855  miss- 
deutet; almosnier  ist  dort  Almosenvertheiler, 
der  Chorherr  hat  zum  Verwalter  seiner  Spenden 
einen  Köin'g;  Z.  408  des  nämlichen  Gedichtes 
steht  das  Wort  nicht  fest.  —  28  b  scheint  mir 
die  Auffassung  von  dcspeiret^  für  welche  sich 
Mussnfia  ausgesprochen  hat,  die  einzig  statt- 
hafte; sie  hat  ausser  den  von  Herrn  Paris  ange- 
führten Gründen  auch  den  ersten  Vers  der  näch- 
sten Strophe  für  sich.  —  29  c  möchte  ich  der 
von  Bartsch  jetzt  aufgegebenen  Lesart,  die  nur 
das  sinnlose  dis  von  L  beseitigt,  immer  noch 
den  Vorzug  geben;  ein  si  in  den  Vers  aufzu- 
nehmen ist  durchaus  unnöthig  (vgl.  com  arde 
tost  in  der  Eulalia),  und  die  Vertauschung  eines 
ursprünglichen  Imperfectums  oust  mit  einem 
spätem  ait  ganz  unwahrscheinlich.  An  host 
nehme  ich  keinen  Anstoss,  kann  mir  vielmehr 
nicht  denken,  dass  dem  Dichter,  auch  wenn  er 
hotn  gesagt  hätte,  etwas  anderes  als  eine  Ver* 
wastuug  durch  feindliche  Scbaaren  vorgeschwebt 
haben  sollte.     Die    in  der  Anmerkung  zur  fol- 
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genden  Zeile  angeführte  treffliche  Besserung  in 
Boethius  195  verdanken  wir  Delias  (Jenaische 
Lit.  Zeitung  1847).  —  31  e  dürfte  man  viel- 
leicht an  per  als  einsylbiges  Synonym  von  seinur 
denken.  Vgl.  Dens,  com  or  sariens  garies^  Se 
chascune  avoit  son  per,  Bartsch,  Rom.  u.  Past. 
II  -24,  17.  —  Die  zu  44  d  besprochene  Präpo- 
sition empur  ist  Philippe  de  Thaon  sehr  ge- 
läufig. —  Die  Form  amanvet  47  c  bestimmt 
mich  nicht,  ein  von  amanevir  ganz  zu  trennen- 
des, nur  in  seiner  Bedeutung  üiit  demselben 
völlig  zusammenfallendes  Verbum  zu  statuiren. 
Aehnliche  Unsicherheit  in  der  Flexion  von  Ver- 
ben deutscher  Herkunft  begegnet  ja  auch 
sonst;  nicht  immer  wird  ein  deutsches  Verbum 
in  allen  Formen  einer  und  derselben  Klasse  ro- 
manischer Verba  zugetheilt,  namentlich  nicht 
immer  nur  entweder  der  ersten  oder  der  inchoa- 
tiven vierten  (nach  lateinischer  Zählung);  nicht 
selten  stellen  zu  Infinitiven  auf  er  oder  ir  sich 
Formen  des  Präsens,  welche  den  Charakter  der 
lateinischen  zweiten  oder  dritten  Conjuga- 
tion tragen;  so  möchte  ich  auch  in  amanvet 
bloss  eine  nach  Analogie  der  nicht  inchoativen 
vierten  gestaltete  Form  sehn,  die  ein  e  in  der 
Endung  nur  darum  aufweist,  weil  der  Stammes- 
auslaut sonst  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den wäre  (vgl.  tenve  und  tenvre  aus  tenuis); 
an  unmittelbare  Aneignung  der  fertigen  gothi- 
schen  Form  manvjith  braucht  man  darum  noch 
nicht  zu  denken.  So  ist  ja  auch  hqtr  früher  in 
noch  viel  ausgedehnterem  Masse  als  jetzt  dem 
Vorbilde  der  nicht  inchoativen  vierten  oder  der 
zweiten  oder  der  dritten  gefolgt;  so  stellen  sich 
zu  dem  Infinitiv  laier,  dessen  Aehnlichkeit  mit 
laissier  doch  nur  zufällig  sein  kann ,  Formen, 
die  von  der  Flexion  der  Verba  erster  Conjuga- 
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tion  völlig  abweichen;  so  finden  wir  zu  guerpir 
das  Imperfectum  gtierpeient;  so  finden  wir  aus 
ahd.  speUon  hervorgegangen  nicht  nur  die  yon 
Herrn  P.  in  seiner  Anmerkung  zu  70  e  als  ein- 
zig vorkommende  nachgewiesene  Form  espiaut^ 
sondern  lauter  solche,  die,  bei  lateinischer  Her- 
kunft des  Wortes,  spelCere  zur  Voraussetzung 
haben  müssten,  den  Infinitiv  espiälre^  den  der 
Index  in  der  Version  S  des  Alexius  nachweist, 
den  Infinitiv  espeleir  (:  ardeir),  G.  Gaimar  293; 
den  Imperativ  espiel  Th.  fr^.  166,  das  Partid- 
pium  perf.  espiax  (=  espelts)  Gh.  Sax.  I  3  oder 
espielus  Th.  frf.  166;  so  auch  provenzalisch, 
von  den  Lexikographen,  wie  es  scheint,  ohne 
hinlänglichen  Grund  unter  einen  Infinitiv  espelar 
gestellt,  lauter  Formen,  die  sich  zur  2.  oder  3. 
Conjugation  bekennen  und  insofern  wenigstens 
dem  freilich  nur  in  anderer  Bedeutung  (avem  de 
ovo  exire  Gram.  prov.  36  und  52)  nachgewiese* 
neu  espelir  viel  näher  stehn.  —  49  e  verdient 
in  der  That  die  Lesart  von  S  den  Vorzug,  aber 
nur  wenn  sie  ganz  unverändert,  d.  h.  wenn  que 
Pronomen  (=  ce  que)  bleibt  und  nicht  durch 
Einschaltung  eines  neutralen  le  zur  Conjunction 
wird.  —  55  d  hat  der  Dichter  schwerlich  sa- 
gen wollen,  nur  das  Bett  habe  um  des  Armen 
Leiden  gewusst;  wenigstens  würde  dem  so  zu 
verstehenden  Verse  der  nächstfolgende  sich  sehr 
schlecht  anschliessen;  le  lit  der  Hdss.  A  und  P 
verdien^  den  Vorzug:  Niemand  kannte  von  sei- 
nem Elend  anderes  als  das  jämmerliche  Bett, 
das  freilich  Jedem  sichtbar  wurde;  auch  S  mit 
seinem  durch  eine  Art  Attraction  zu  erklären- 
den Nominativ  will  gewiss  nur  dies  sagen.  — 
57  b  würde  ein  hinter  pH  gesetztes  Komma  das 
toe  mercit  deutlicher  als  das  erscheinen  lassen, 
was  es  ist,  vgl.  63  a  mit  der  Anmerkung  und 
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73  c.  —     61  e  scheint  mir  enclodet  ein  wenig 
zutreffender  Ausdruck  zu   sein,   und   assorbe  an 
der  Stelle  des  durch   die  Assonanz   ausgeschlos- 
senen englotet  den  Vorzug  zu  verdienen.  —  65  a 
würde  ich  Vescondit  der  bessern  Ueberlieferung 
haben   stehn    lassen;  escondire   mit   sächlichem 
Object  ist  mehrfach  bezeugt  in  der  Bedeutung 
»in  Abrede  stellen,  läugnen« ;  mit  dbjurare  über- 
setzt es  das  Glossar  7692;   vient  por  escondire 
que  ü  au  saut  faire  ne  fu  sagt  Gilles  de  Chin 
3698,  Doubles  est  ..  qui  se  met  a  euvre  que  sa 
langue  escondit  Jeh.  de  Meung  im  Testam.  7H; 
danach  ist  denn  auch  zu  beschränken,  was  S. 
23  gesagt  ist.   com  li  hom  qui  oder  com  dl  qui 
besagt  soviel  wie   lat.    quippe  qui;  vgl.  Quant 
Leir   alques '  afebli   come   li   hom   qui    envieUi, 
Brut  1714.  —    Die  in  der  Anmerkung  zu  67  e 
hervorgehobene    Construction   begegnet    in    der 
That  höchst  selten  (tu  nos  i  fai  venir!).    Was 
Diez  in*  291  beibringt,  sind  nicht  Beispiele  für 
das,  was  daselbst  erhärtet  werden  soll;  denn  in 
den  beiden  ersten  Sätzen  finden  wir  Conjunctive 
an  der  Stelle  von  Imperativen,  im  dritten  ist  das 
Pronomen  als  Reflexivpronomen  im  Accusativ  zu 
betrachten.     Ganz    entsprechend    der   hier  vor- 
liegenden Ausdrucksweise  ist  Flore  und  Blancefl. 
679  vous  Tapelejsf.    Schon  etwas  verschieden  ist 
der  Ausdruck  Parton.  9521  Äves  vos  pitie  Sautre 
rien  Que  de  la  mort  de  ce  paien!    oder   Garin 
Loh.  li  78  aves  vous  garde!    Sehr   gewöhnlich 
ist  die  Hinzufügung  des  persönlichen  Fürworts 
zum   negativen  Imperativ  oder  dem  ihn  ver- 
tretenden Infinitiv,   wofür   hier  einige  Beispiele 
stehn  mögen   (auch  als  Ergänzung  zu  Diez  IIP 
205):  ne  me  celeis  vos  pas,  Ch.  au  lyon  4940; 
ne  cuidiez  vos  que  . .,  R.  Charrete   in  Romv. 
471,  16  (bei  Jonckbloet  Ne  cuidiez  pas))  ne  U 
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ereesf  vos  mie,  eb.  510,  24  (Jonckbl.  ne  la  creem 
mie) ;  ne  demorer  tu  pas^  Ch.  au  lyon  732 ;    nt 
le  penser  tu  ja^  Percev.    8068;    ne  ni  ocire  im 
pas,  Erec  988;   ne  nous  nommer  vos  mie^  jkje 
d'  Av.  63;  Les  noces  n^oubliestupas^  Jak.  d'Am. 
I  84   ist   mir  zweifelhaft.     Endlich  sei  erwäimt, 
dass   wo  zwei  Aufforderungen  durch  ou  verbun- 
den  sind ,    die   zweite  gewöhnlich   im   IndicaÜT 
steht  und  alsdann  das  Pronomen  zu  eich  nimoit: 
osteis  de  ceste  place  Vostre  lyeon  . .  Ou  vos  vos 
randez  recreane  (1.  recreant) ,  Ch.  au  lyon  5531 ; 
Fai  m'ent  tel  compaignie  com  doit  faire  frans 
hom,   U  tu  passes  cele  ewe,  Ren.  Mont.  207,  4. 
—  To/s  sols  69  d  ist  gewiss  ganz  richtig  an  die 
Stelle   von    Tut  sul  der  Hds.  L   gesetzt;   aber 
eine  gleiche  Behandlung  von  tut  würde  an  man* 
chen    andern  Stellen,    wo    sie  unterblieb,   nicht 
weniger  gerechtfertigt  gewesen  sein ;    so   l  d  M 
est  mudez,  2  d  tot  s^en  vait  declinant^  44:  d   toi 
sui  enferms  u.  s.  w.  —    Die  zu  80  c  gegebene 
Etymologie  von  maiseUr  halte  ich  fur  unrichtig; 
das   Verbum ,   das   sich   im   Gormondfragmente 
237   wiederfindet,   steht  in   keinem  Zusammen* 
hange  mit  maissele  (maxilla),  aus  dessen  Bedeu« 
tung  sich  die  des  Verbums  kaum  würde  ableiten 
lassen,  wohl  aber  mit  maisei  Schlachthaus  {mar 
cellum  wird  damit  in  den  Glosearen  von  Douay 
und    von  Evreux   übersetzt)   und    Gemetzel   (s. 
Ch.    Sax.    I  18,   I  131,    Alix.  91,  34   u.  s.  w.). 
Das  Glossar   von  Douay   kennt  auch  das   87  d 
vorkommende  avoglir  in  der  Form  aweulir^  wo- 
mit es  cecutire  übersetzt.  —   115  e  Die  richtige 
Deutung   von   avisonkes    haben    yor   Du   Meril 
schon  Roquefort  und  Orelli  gegeben*)  (und  um 

*)  Diez,  der  seit  der  3.  Auflage  der  Grammatik  das 
Adverbium  am  richtigen  Orte  anfuhrt,  hat  dasselbe  im 
Wörterbuche  neben  dem  span,  avü  za  nennen  Yeniomt 
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eine  andre  kleine  üngenäuigkeit  ähnlicher  Art 
zu  berichtigen,  mag  mir  erlaubt  sein  mit  Bezug 
auf  S.  107  N.  5  an  Jahrbuch  IX  116  zu  erin- 
nern). — 

Die  hohe  Bedeutsamkeit  des  alten  Gedichtes 
sowohl  als  der  Arbeit  des  Herrn  Paris,  welche 
sich  auf  dasselbe  bezieht,  hat  mich  so  ausführ- 
lich werden  lassen,  dass  ich  mich  bezüglich  der 
folgenden  Abschnitte  des  Buches  der  grössten 
Kürze  werde  befleissen  müssen.  In  der  Einlei- 
tung zum  Texte  S  habe  ich  mit  Befriedigung 
die  Warnung  gefunden,  man  möge  sich  nicht 
verleiten  lassen,  epische  Wiederholungen  immer 
gleich  als  Interpolationen  zu  betrachten;  es 
konnte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  ja  selbst  das  alte  strophische  Ge- 
dicht mehrfach  dergleichen  Wiederholungen  auf* 
weist;  man  vergleiche  z.  B.  Strophe  53  und  54, 
oder  102  und  103,  oder  111  und  112. 

Die  gereimte  Version  (M)  hat  dem  Herrn 
Verfasser  Anlass  zu  einer  wenigstens  die  haupt- 
sächlichsten Züge  zusammenstellenden  Charak- 
teristik der  Mundart  dieses  Textes  gegeben,  den 
er  schliesslich  Flandern  zuweisen  zu  dürfen 
glaubt.  Auch  hier  ist  Manches  festgestellt,  was 
wir  als  dankeswerthen  Beitrag  zu  unsrer  immer 
noch  so  dürftigen  Eenntniss  der  altfranzösischen 
Mundarten  bezeichnen  müssen;  aber  wir  finden 
hie  und  da  auch  Behauptungen,  die  bei  einer 
genaueren  Prüfung  sich  nicht  als  stichhaltig  er- 
weisen. S.  269  wird  dem  Dialecte  von  Artois 
das  ie  aus  lat.  e  in  Position  abgesprochen.  Dass 
artesisdke  Denkmäler  in  nicht  geringer  Zahl  das 
nichtdiphthongirte  e  zeigen,  kann  ich  nicht  be- 
streiten ;  so  kennt  z.  B.  die  Handschrift,  aus  der 
ich  die  Parabel  vom  ächten  Binge  herausgege- 
ben habe,  in  ihren  sehr  zahlreichen  Stücken  ar*. 
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tesischen  Ursprungs  'jenes  ie  so  ^t  wie  gar 
nicht,  und,  was  schwerer  wiegt,  Urkunden  glei- 
cher Herkunft,  die  in  der  Tailliar'schen  Samm- 
lung stehn,  sind  ebenfalls  frei  davon;  aber  zu 
sagen,  dass  überhaupt  die  artesischen  Dichter 
»nicht  die  geringste  Spur«  davon  zeigen,  ist 
nicht  erlaubt:  das  grosse  Gedicht  des  Gantier 
von  Arras  ist  in  beiden  Handschriften  voll  da- 
von, von  den  in  Betracht  kommenden  Urkunden 
Tailliars  manche  nicht  minder,  so  S.  14  ff.,  S. 
44,  S.  368,  so  dass  ich  glaube  durch  Einführung 
des  ie  in  jenen  Text  der  Mundart  von  Artois 
gerecht  geworden  zu  sein;  denn  leicht  kann  man 
sich  zwar  die  Vernachlässigung  einer  derartigen 
provinziellen  Vocalmodification  in  der  Schrift  er- 
klären, wenn  auch  die  gesprochene  Mundart  sie 
aufs  strengste  durchfuhrt,  schwer  aber  ein  auch 
nur  vereinzeltes  Auftreten  der  entsprechenden 
Schreibweise,  wenn  nicht  die  Sprachweise  dazu 
Veranlassung  sollte  gegeben  haben,  üehrigens 
hat  seit  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  Herr  N. 
de  Wailly  in  der  Bibh'otheque  de  l'Eqole  des  Char- 
tes,  Bd.  XXXn,  aus  Urkunden  von  Aire,  die 
wohl  mit  mehr  Sorgfalt  als  ein  grosser  Theil 
der  Tailliar'schen  edirt  sind,  die  Eigen thümlicb- 
keit  der  artesischen  Mundart  zu  entnehmen  ver- 
sucht, und  ich  sehe,  dass  er  zu  dem  nämlichen 
Ergebniss  wie  ich  gelangt  ist.  —  S.  270  wird 
behauptet,  der  Text  M  lasse  oi  aus  e  und  ai 
aus  0  ebenso  unbedenklich  mit  einander  reimen 
wie  die  meisten  (aussemormannischen)  Texte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  und  dazu  wird  auf 
die  Tiraden  41  und  80  verwiesen.  Aben  weder 
diese  beiden  noch  die  dritte  hieher  gehörige  (37) 
zeigen  ein  einziges  Reimwort,  das  nicht  in  nor- 
mannischer Mundart  ei  annähme.  Damit  soll 
naturlich  nicht  gesagt  sein,  dass  dies  nicht  ganz 
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zufällig  sei;  denn  dass  Gui  von  Gambray,  Ade- 
net, Rutebenf  u.  s.  w.  derartige  Reime  in  Menge 
anbringen,  lebrt  ja  der  erste  Blick  in  ihre  Ge-* 
dichte;  bei  Crestien  von  Troies  sind  sie  dagegen 
noch  äusserst  selten.  —  Anch  der  Annahme, 
ue  sei  im  dreizehnten  Jahrhundert  bereits  ö  ge- 
sprochen worden  (S.  277),  möchte  ich  nicht  bei- 
pflichten; Reime  wie  die  in  der  Einleitung  zum 
»Aechten  .Rin^<  S.  XXIV  angeführten,  zu  denen 
sich  aus  gleicher  und  aus  späterer  Zeit  viele 
andere  hinzufügen  lassen  (z.  B.  sen£f:  buens 
Dolop.  40,  cuens:  gens  Comte  d.  Poit.  14,  euer: 
euer  =  guter  Baud.  d.  Cond.  178,  86,  Jeh.  d. 
Cond.  328,  814,  wo  allerdings  Scheler  abwei- 
chender Ansicht  ist)  schliessen  die  Möglichkeit 
solcher  Aussprache  aus. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  diakritischer 
Zeichen  ist  Herr  Paris  nicht  bei  allen  drei  von 
ihm  herausgegebenen  Texten  denselben  Weg  ge- 
gangen, und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  dies 
zu  tadeln;  verschieden  geartete  Texte  können 
sehr  wohl  in  dieser  Hinsicht  verschieden  behan- 
delt werden,  so  wie  andererseits  auch  die  Rück- 
sicht auf  die,  welchen  man  ein  altfranzösisches 
Denkmal  zunächst  vorlegt,  bald  dieses,  bald  je- 
nes Verfahren  als  das  angemessenere  kann  er- 
scheinen lassen.  Am  wenigsten  Gewicht  hat» 
wie  mir  scheint,  das  Bedenken,  es  könnte  bei 
Weglassung  der  Accente  ein  Wort  mit  einem 
andern  verwechselt  werden.  In  Gedichten  na- 
mentlich, wo  Reim  und  Versbau  auch  dem  we- 
nigst Kundigen  so  reichliche  Hilfe  gewähren, 
sind  ja  Fälle,  wo  ein  Missverständniss  in  Folge 
von  Verwechselung  des  auslautenden  tonlosen 
mit  dem  betonten  e  zu  besorgen  wäre,  kaum 
denkbar;  und  wie  viele  Möglichkeiten  des  Miss- 
verständnisses, die  grade  so  viel  oder  so  wenig 
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Gefahr  in  sich  ecfaliessen,  bleiben  doch,  die  kein 
Accent    beseitigen    kann!     Könnte     man     denn 
nicht  auch    enfer   (infirmum)    mit   etifer  (infer- 
num)y   conte  (comitem)    mit   conte   {computum)^ 
rot   (regem)    mit   roi    (Zurüstung)    verwechseln, 
Uvh  (levatis)  mit  leves  (Icuatos)^  nSs(natos)  mit 
f^Ss  (nasus)^  les  (latus)   mit    ISs  (JLatus)^  forment 
(formant)  mit  forment  (forti  mente),  noient  (ne- 
gant)  mit  noient  (nee  ens\  entent  (intendo,   -ü, 
^e)  mit  entent  (imphytant)?    Die  Unterscheidung 
von    Lauten,    deren    verschiedenen   Werth    die 
Schreibweise  der  Handschriften  zwar  nicht,  wohl 
aber  die  Geschichte   der  Sprache   kennen   lehrt, 
darf  der  Herausgeber    gewiss    vornehmen,   und 
wenn  er  die  nicht  leichte  Aufgabe  richtig  löst, 
verdient    er  sicher    die  dankbare   Anerkennung 
seiner    Leser;    aber    zu    der    richtigen    Lösung 
wird    ihn    nur   das    Streben    führen,    gleichem 
Laute  möglichst  gleiche  Bezeichnung  werden  zu 
lassen ,  niemals  auch  der  gröeste  Eifer,  der  sich 
nur  gegen  Horaogramme  kehrt;  schwerlich  wird 
übrigens  dazu  das  Material  der  neufranzösischen 
Schrift  ausreichen.     Dass  heute  schon  ein  Ver- 
such   in   der  angegebenen  Richtung  mit  einiger 
Sicherheit  eines  allseitigen  Gelingens  vorge- 
nommen werden  könnte,  muss  bezweifelt  werden. 
Herr  Paris,   dessen  Untersuchungen   die  Grund- 
lagen dafür   so   beträchtlich    erweitert  und   be- 
festigt haben ,  hat  mit  der  weisen  Zurückhaltung 
dessen,    der    aus  angelegentlichem  Studium    der 
Sache  die  Gränze  des  sicher  Gewonnenen  kennt, 
nicht  einmal  in  dem  Masse,  in  dem  es  ihm  wohl 
erlaubt  gewesen  wäre,  die  durch  ihn  festgestell- 
ten Unterschiede  in  der  Schreibung  seiner  Texte 
angedeutet,  sondern  sich  mit  einer  massigen  An- 
wendung des  e  begnügt.    Im  alten  Liede  schien 
ihm   sogar  dieses   entbehrlich^   da  dort  hinter 
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dem  geschlossenen  e  der  letzten  Sylbe  das  t 
noch  steht  (wodurch  freilich  die  gefürchtete 
Uebereinstimmung  mit  dem  tonlosen  e  der  letz- 
ten Sylbe  wenigstens  in  der  3.  Person  Sing,  der 
Verba  nicht  gehoben  wird,  da  auch  hier  das  t 
sich  noch  behauptet).  Weniger  nachahmungs« 
werth  finde  ich  die  Setzung  eines  Apostrophs 
hinter  den  Fürwörtern ,  die  sich  enclitisch  an 
ein  einsylbiges  Wort  anschliessen  und  darum 
ihren  Vocal  einbüssen,  trotzdem  dass  das  fol- 
gende Wort  consonantisch  anlautet  (si  V  quiert^ 
ne  V  set^  si  f  guarderai  u.  dgl.).  Durch  die  Ab- 
lösung des  Fürworts  von  dem  vorangehenden 
Worte  wird  der  Tliatbestand  verdunkelt,  der 
eben  darin  liegt,  dass  ein  tonloses  Wort  mit 
dem  vocalisch  auslautenden,  dem  es  folgt,  so 
innig  sich  verbindet,  wie  nur  Sylben  Eines  Wor- 
tes verbunden  sind,  und  dass  in  Folge  davon 
auch  ganz  dasselbe  eintritt,  was  in  einer  ton- 
losen Sylbe  eintreten  würde,  nämlich  Schwinden 
des  tonlosen  Vocals,  wenn  er  nicht  lat.  a  zur 
Grundlage  hat  (und  späterhin  auch  Vocalisation 
(]es  l  =  II  zu  u,  sou  aus  se  le^  nou  aus  ne  le^ 
deren  u  man  doch  keinesfalls  als  gesondertes 
Wort  hinstellen  dürfte);  durch  den  Apostroph 
wird  der  lalsche  Schein  hervorgerufen,  als  sei 
unter  der  Einwirkung  des  folgenden  Wortes  der 
weggefallene  Vocal  gewichen.  Gewiss  ist  es  nicht 
ein  Verkennen  der  hier  dargelegten  Verhältnisse, 
sondern  bloss  die  Scheu  vor  etwas  befremdlichen 
Wortgestalten  und  vor  Homogrammen  {quis  = 
qui  se  und  =  qui  les),  was  Herrn  Paris  veran- 
lasst so  zu  schreiben:  denn  die  ganz  analogen, 
aber  weniger  auffälligen  Verbindungen  del  und 
dl  lässt  er  zu  (selbst  vor  Vocalen,  wo  entschie- 
den die  Schreibung  de  V  und  a  F  und  zwar 
nicht    bloss    bei    Femininen   den   Vorzug    ver- 
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dient);  aber  an  dergleichen  gewohnt  sich  doch 
das  Auge  leicht,  wie  jeder  Leser  prorenza- 
lischer  Texte  weiss,  und  die  unbedeutende 
Erleichterung ,  welche  die  Schreibweise  des  Hm. 
P.  dem  Anftnger  gewährt,  bezahlt  er  viel  za 
theuer^  wenn  sie  ihn  zu  der  verkehrten  Auffas- 
sung des  Thatbestandes  veranlasst.  —  Endlich 
ist  noch  eine  Besonderheit  der  Interpunction  zu 
berühren ,  die  Bedenken  erregt.  Es  ist  bekannt, 
dass  altfranzösisch  sehr  oft  ein  Satz,  dem  die 
neufranzösische  Svntax  die  Stellung  eines  mit 
qtM  eingeleiteten  Uonsecutivsatzes  geben  würde, 
sich  dem  Satze,  welcher  das  ihn  vorbereitende 
^,  tant^  tel  enthält,  ohne  jede  Conjunction  an- 
reiht, in  welchem  Falle  dann  wohl  von  Aus- 
lassung der  Conjunction,  Ellipse,  gesprochen  zu 
werden  pflegt  (Diez  IIl^  327  drückt  sich  behut- 
samer aus).  Wenn  nun  auch  jener  neufranzösi- 
sche Folgesatz  durch  kein  Komma  von  seinem 
Hauptsatze  getrennt  wird,  so  scheint  mir  doch 
der  alt  französische  Hauptsatz,  der  dem  Inhalte 
nach  demselben  gleichsteht,  durchaus  von  sei- 
nem Vordersatze  getrennt  werden  zu  sollen; 
denn  er  ist  eben  ein  wirklicher  Hauptsatz,  nicht 
bloss  untergeordneter  Satz,  der  bloss  das,  was 
ihn  als  solchen  qualificirte,  die  Conjunction,  aus 
irgend  einem,  schwer  erfindlichen  Grunde  einge- 
büsst  hätte;  so  scheint  mir  denn  ein  Komma 
unentberlich  in  Sätzen  wie  Si  'st  empeirieZy  toi 
bien  vait  rernanant  oder  Tant  Vas  celet^  fnoU  i 
CLS  grant  pechiet.  Aehnliche  Erwägungen  lassen 
mir  auch  vor  den  durch  kein  Relativum  einge- 
leiteten Sätzen,  die  aber  Relativsätzen  dem  In- 
halte nach  gleichstehn,  und  vor  Objects*  und 
und  Subjects-H  au p  t  sätzen  eine  Interpunction 
wohl  angebracht  scheinen:  Or  ne  lairai^  nemmete 
en  lor  bailie  u.  dgl. 
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Besonderes  Lob  gebührt  noch  dem  Index, 
der  die  verschiedenartigen  sprachgeschichtlichen 
nnd  literaturgeschichtlichen  Angaben  des  Ba- 
ches, sei  es  dass  sie  sich  auf  die  Alexiusversio* 
nen  selbst  oder  auf  andre  zur  Vergleichung  her- 
beigezogene Sprachdenkmäler  beziehn,  leicht  auf- 
zufinden möglich  macht,  der  ausserdem  die 
sämmtlichen  Wörter  des  hergestellten  ältesten 
Textes  {avogler^  demorede,  departide,  sor  sind 
die  einzigen,  die  ich  vermisst  habe),  die  Stellen, 
wo  sie  behandelt  sind,  und  aus  den  interpolir- 
ten  Versionen  und  den  mitgetheilten  Stücken 
anderweitiger  Gedichte  das  lexikalisch  beson- 
ders Bemerkenswerthe  nachweist. 

Wenn  ich  von  mir  auf  Andre  schliessen 
darf,  so  wird  man  überall,  wo  romanische  Stu- 
dien nicht  bloss  dilettantisch  betrieben  werden, 
sich  durch  die  neue  Leistung  des  Herrn  Paris 
wesentlich  gefördert  erkennen  und  sich  ihrer 
freuen  ebenso  wohl  um  des  der  Wissenschaft 
gewonnenen  mannigfachen  neuen  Besitzes  willen 
als  auch  darum,  weil  durch  sie  für  die  zahl- 
reichen Arbeiten  verwandter  Art,  die  auszu- 
führen bleiben,  der  richtige  Weg  so  bestimmt 
gewiesen  ist,  wie  es  zuvor  höchstens  durch 
Musterarbeiten   auf  andern   Gebieten    geschehn 

Beriin.  Adolf  Tobler. 


Etudes  critiques  sur  les  sources  de  l'histoire 
Merovingienne  par  M.  Gabriel  Monod  directeur 
adjoint  ä  T^cole  des  hautes  etudes  et  par  les 
membres  de  la  conference  d'histoire.  Premiere 
partie.      Litroduction   —    Gregoire    de   Tours, 
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Marius  d^Avenches  par  M.  Gabriel  Monod.  (Aud 
unter  dem  Titel:  Collection  historique.  Recueil 
de  travaux  originaux  ou  traduits  relatifs  aox 
sciences  historiques.  2.  Fascicule).  Paris.  Librairie 
A.  Franck.  YIII  und  163  Seiten  in  Grott 
Octav. 

Es  ist  ein  Tbeil  der  Bibliotbeque  de   Tecole 
des  hautes  etudes,  der  unter  diesen  beiden  Ti- 
teln  besonders   veröfiFentlicht    worden    ist.      Sie 
zerfällt  in  2  Abtheilungen,  die  Collection   pbilo- 
logique   und  Collection   historique.     Es   bandelt 
sich  um  Arbeiten,  die  durch  eine  nicht  lange 
vor  dem  letzten  Krieg  gebildete  Institution,  eine 
Beihe  von  Seminarien  oder  Uebungen,   die  nach 
deutschem  Vorbild  in  Paris  eingerichtet  und  un- 
ter  dem  Namen    der  Ecole   des  hautes   etudes 
vereinigt  wurden,   veranlasst,   theils  unmittelbar 
aus   denselben  hervorgegangen,   theils   von  Leh- 
rern  oder   Schülern    derselben   verfasst,     einige 
übersetzt  sind.     Die  bisher  erschienen,  beziehen 
sich    auf  orientalische,    classische,    romanische 
Philologie,    die  historischen    auf  die   ältere  Ge- 
schichte Frankreichs.    Unter  diesen  nimmt   die 
hier    aufgeführte  Abhandlung   des   Hrn.  Monod, 
der  eine  Zeit  lang  unserer  Universität  angehörte, 
einen  hervorragenden  Platz  ein  und  sow^ohl  durch 
den  Gegenstand  den  sie  behandelt  wie  auch  durch 
die  ganze  Art  der  Ausführung  unser  Interesse 
in  hohem  Grade  in  Anspruch. 

Sehr  bescheiden  tritt  der  Verfasser  auf:  er 
vindiciert  nicht  blos  den  Theilnehmern  an  den 
Uebungen,  die  er  geleitet  (conferences  werden  sie 
genannt),  einen  Antheil  auch  an  den  hier  nieder* 
gelegten  Untersuchungen;  er  äussert  ausserdem, 
dass  er  keinen  Anspruch  darauf  mache  neues 
Licht  über   den  Gegenstand  zu  verbreiten,   es 
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ihm  nur  darauf  ankomme,  die  Resultate  ande- 
rer Arbeiten  zusammenzustellen  (S.  2  N.:  Nous 
arertissons  une  fois  pour  toutes  que  notre  tra- 
vail est  en  grande  partie  un  resume  de  tra- 
vauz  anterieurs),  anderen  den  Weg  zu  weiteren 
selbständigen  Forschungen  zu  zeigen.  In  der 
That  wird  aber  doch  ungleich  mehr  getfaan. 
Hr.  Monod  hat,  unter  Benutzung  allerdings  der 
bisherigen  Forschungen,  aber  auf  Grund  durch- 
aus selbständiger  Untersuchungen,  mit  sorgfäl- 
tigem Eingehen  auf  alles  hier  in  Betracht  Kom- 
mende, das  Leben  und  die  Werke  der  beiden 
Schriftsteller,  um  die  es  sich  handelt,  des  Gre- 
gor von  Tours  und  Marius  von  Ayenches,  so  aus- 
führlich und  genau  behandelt,  dass  die  Arbeit 
alles  was  bisher  über  den  Gegenstand  geschrie- 
ben ist  weit  hinter  sich  zurücklässt  und  als  ein 
sehr  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  mittel- 
alterlicher Historiographie  angesehen  werden  muss. 

Einige  mehr  allgemeine  Bemerkungen  (S. 
3 — 20)  verbreiten  sich  zuerst  über  den  Charak- 
ter der  Quellen  der  Merovingischen  Zeit  über- 
haupt^ über  den  Zusammenhang  der  Historio- 
graphie dieser  mit  der  der  späteren  Römischen 
Zeit  und  anderes  was  hier  einschlägt.  Den 
Haupttheil  des  Bandes  bildet  dann  die  Arbeit 
über  Gregor  (S.  21 — 146),  während  Marius  nur 
zu  einer  kürzeren  Au^sfübrung  (S.  147 — 163)  den 
Anlass  giebt. 

Bei  jedem  der  beiden  Schriftsteller  wird  zu- 
erst die  ältere  Literatur,  mit  Einschluss  selbst 
kleinerer  mehr  gelegentlicher  Erörterungen ,  an- 
geführt, über  die  Ausgaben,  Handschriften  u.  s.  w. 
gehandelt,  und  Hr.  Monod  hat  da  nicht  blos 
was  von  den  Vorarbeiten  für  die  lange  vorbe- 
reiteten Ausgaben  der  Monumenta  Germaniae 
historica   früher    bekannt  gemacht  worden   ist, 
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sondern  auch   was  später  gesdiehen  nach  den 
MittheiluDgen  von  Dr.  Arndt,  benutzt. 

Es  betrifft  dies  besonders  den  Gregor,  dessen 
Werk  in  verschiedenen  Becensionen  vorliegt, 
deren  Verhältnis  zu  einander  und  Entstehung 
zu  bestimmen  der  Verf.  sich  viele  Mühe  giebt, 
ohne  da  freiUch  zu  recht  befriedigesden  Resul- 
taten zu  gelangen«  Denn  seine  Annahme,  dass 
Gregor  nicht  blos  gleichzeitig  an  mehreren .  sei- 
ner Werke  gearbeitet,  sondern  selbst  eineeine 
Capitel  ganz  ohne  feste  BestimoHung  für  daa 
eine  oder  andere  geschrieben  und  dieselben  erst, 
später  und  oft  in  nicht  recht  passender  Weise 
an  einander  gefügt  habe,  unterliegt  doch  erheb« 
liehen  Bedenken.  Es  ist  wahr,  auch  andere 
Meinungen ,  die  man  geäussert  hat,  um  die  Ver- 
schiedenheit der  Texte  und  die  hervortretenden 
Incongruenzen  oder  Widersprüche  einzelner  Stel- 
len zu  erklären,  reichen  nicht  aus.  Solange 
aber  eine  umfssende  kritische  Ausgabe  fehlt, 
wird  man  wohl  darauf  verzichten  müssen,  hier 
eine  feste  Ansicht  zu  gewinnen.  Die  Angaben 
des  Verf.  sind  jedenfalls  nicht  ausreichend  dazu. 
So  sagt  er  einmal  (S.  62  N.)  von  den  Pariser 
Codices  5922  und  5921,  sie  »representent  une 
copie  tout  ä  fait  defectueuse« ;  einige  Capitel 
seien  aus  Versehen  ausgefallen ;  vorher  aber  von 
*dem  letzteren  (Ö.  48  N.)  er.^repr^sente  le  tra- 
vail de  Gregoire  ä  une  epogue  ou  les  recits  des 
deux  derniers  livres  ötaient  d6ja  ecrits,  mais  pas 
encore  d^iinitivement  classes«,  und  es  ist  nicht 
recht  klar,  ob  nun  hier  Mängel  der  Redaction 
und  der  Ueberlieferung  zugleich  anzunehmen 
sind.  Von  Wichtigkeit  dagegen  ist,  dass  fest* 
gestellt  wird,  wie  für  die  in  den  meisten  älteren 
Handschriften  fehlenden  Capitel  sich  wenigstens 
eine  theilweise  Beglaubigung  in  zwei  Fragmen« 
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ten  dks  7.  Jahrhunderts  findet.  Auch  kann 
man  nur  ganz  beistimmen,  wenn  das  von  man« 
chen  angefochtene  Schlnsscapitel  dem  Gregor 
vindidert  wird  (S.  64  ff.).  —  Eine  Schwierig- 
keit in  den  chronologischen  Daten,  die  ich  ein- 
mal TOF  langer  Zeit  in  diesen  Blättern  (1839 
St.  80  S.  790  flf.)  erörterte,  sucht  der  Verf.  da- 
durch zu  beseitigen,  dass  er  mit  Giesebrecht  an- 
nimmt, Gregor  habe  sie  592  bei  Lebzeiten  K. 
Quntrams  geschrieben,  594,  auf  weiches  Jahr  meh- 
rere'Angaben  fuhren,  bei  einer  letzten  Revision 
dieselben  geändert,  aber,  da  damals  Gun  tram 
bereits  gestorben ,  die  auf  ihn  bezügliche  Notiz 
unverändert  gelassen  (S.  49  N.  4);  er  verwirft 
meinen  Versuch,  das  angegebene  Jahr  der  Or- 
dination Gregors  mit  dem  Guntrarus  in  Einklang 
zu  bringen  (S.  30  N.  3).  Später  aber  scheint 
er  geneigt  einen  andern  Weg  einzuschlagen,  in- 
dem er  meint  zeigen  zu  können,  dass  Guntram 
yielleicht  auch  erst  594  gestorben  sei  (S.  152). 
Dem  steht  aber,  wie  ich  schon  dort  (S.  791) 
bemerkte,  die  Angabe  Fredegars  entgegen,  der 
den  Tod  des  Königs  in  das  Jahr  nach  der  Son- 
nenfinsternis von  592  setzt.  Ueber  Gregors 
eignes  Todesjahr  wird  kurz  gesprochen:  der 
Verf.  entscheidet  sich  mit  Giesebrecht  und  mir 
für  594,  ohne  auf  die  abweichenden  Ansichten 
anderer  näher  einzugehen.  Seinen  Geburtstag 
giebt  Gregor  selbst  in  dem  Epilog  als  natalis 
des  h.  Andreas  an:  wenn  Hr.  Monod  dazu  be- 
merkt: »natale  doit  etre  une  faute,  c'est  le  jour 
de  la  mort«9  so  übersieht  er,  dass  bei  heiligen 
Männern  eben  der  Todestag  von  des  Kirche  als 
Geburtstag  betrachtet  ward. 

Es  sind  die  drei  ersten  Capitel,  über  das 
Leben  Gri^ors,  seine  Schriften  und  die  Authen- 
ticität  des  Textes  der  Historia  Francorum  (so, 

69* 
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nicht  H.  ecclesiastica  Fr.  war  nach  ihm  der  Titel), 
welche  diese  Fragen  behandeln.  In  einem  yier* 
ten  beschäftigt  sich  dann  Hr«  Monod  mit  den 
Quellen,  die  Gregor  zu  Gebote  standen,  und  nn« 
terscheidet  da  namentlich  die  Gapitel,  welche 
auf  verlornen  schriftlichen  Denkmälern  und  die 
auf  mündlicher  Ueberlieferung  beruhen:  er 
schliesst  sich  da  fast  ganz  an  dasjenige  an,  was 
Junghans  in  seiner  Doctordissertation  über  Chil- 
derich  und  Cblodovech  auf  Grund  der  in  dea 
hiesigen  historischen  Uebungen  gepflogenen  Ver» 
handlungen  entwickelt  hat;  mit  Befriedigung  er- 
fährt man,  dass  diese  fleissige  und  sorgfältige 
Arbeit,  die  bisher  in  Frankreich  kaum  Beach- 
tung gefunden,  in  einem  Heft  dieser  Bibliotheque 
übersetzt  erscheinen  soll.  Wenn  in  demselben 
Abschnitt  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  Gre- 
gors von  König  Chrocus  auch  der  Abhandlung 
Barthelemys  über  die  Hunenschlacht  Erwäh- 
nung geschieht,  so  kann  ich  freilich  dem  Lobe, 
das  ihr  da  im  allgemeinen  gespendet  wird,  nicht 
beipflichten,  muss  vielmehr  sagen^  dass  hier  die 
Grundsätze  kritischer  Forschung  in  beinahe  auf- 
fälliger Weise  misachtet  sind.  —  Einen  Nach- 
trag zu  diesem  Abschnitt  giebt  die  Abhandlung 
über  Marius,  wo  gegen  Binding  gezeigt  wird, 
dass  nicht  die  Chronik  jenes  Autors  dem. Gregor 
vorlag,  sondern  umgekehrt  eine  Benutzung  der 
ersten  Bücher  dieses  durch  Marius  angenommen 
werden  muss. 

Besonders  gelungen  erscheint  mir  das  5te 
Capitel^  wo  über  den  Charakter  Gregors,  die 
Aufgabe  seines  Werks,  die  Bedeutung  und  den 
Werth  seiner  Nachrichten  in  erschöpfender  und 
durchweg  ansprechender  Weise  gehandelt  wird. 
Hier  ist  Hr.  Monod  auch  ganz  selbständig  und 
zeigt,  wie  er  sich  in  den  Schriftsteller  eingedacht, 
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man  kann  sagen  eingelebt  hat.  Angriffe,  die 
Gregor  in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  erfahren 
und  von  denen  auch  in  diesen  Blättern  die  Rede 
war  ri862  St.  18  S.  709  ff.)  enthalten  eine  ent- 
schieaene  Zurückweisung  (vgl.  auch  S.  72  N. 
über  die  in  sich  unklaren  Behauptungen  des 
Hm.  Lecoy  de  la  Marche).  Gelegentlich  wer- 
den einzelne  Stellen  genauer  erörtert,  gegen 
falsche  Auslegungen  gesichert,  so  S.  139  N.  2 
auch  ein  Misverständnis  Giesebrechts  in  seiner 
Uebersetzung  berichtigt.  Der  Verf.  zeigt  überall 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Quellen  dieser  Zeit, 
ihrer  Sprache  und  der  Verhältnisse,  welche  sie 
bebandeln. 

Auch  in  Kleinigkeiten  ist  Hr.  Monod  genau, 
und  berichtigt  noch  manches  der  Art  in  den 
Additions  et  Rectifications,  die  der  Vorrede  an- 
gehängt sind.  Ich  nehme  Act  davon,  dass  er 
gegen  den  Gebrauch  seiner  meisten  Landsleute 
hier  die  Schreibung  »Rheims«  statt  »Reims« 
vorzieht;  wenn  er  »Jemandes«  in  »Jordanes« 
berichtigt,  hätte  er  aber  gleich  das  allein  be- 
glaubigte »Jordanis«  setzen  sollen.  Eine  nicht 
berechtigte  Form  ist  S.  39  »Tritheim«;  irrthüm- 
lich  wird  der  Herausgeber  des  Corpus  juris  Ger- 
manicum  »Walther«  geschrieben.  Auch  Druck- 
fehler sind  nicht  ganz  vermieden  und  nicht  alle 
berichtigt,  wie  S.  13  »Brevarium«,  S.  51  »Naz- 
rianus«. 

Möge  der  Verf.  fortfahren  mit  gleicher  Sorg- 
*falt  die  älteren  Quellen  der  französischen  Ge- 
schichte zu  behandeln  und  seinen  Landsleuten 
zeigen,  wie  viel  noch  hier  zu  thun,  wie  der 
eigentliche  Grund  zu  einer  kritischen  Behand- 
lung derselben  erst  zu  legen  ist,  und  wie  dies 
nur  geschehen  kann,  wenn  ihre  und  unsere  Ar- 
beiten in  einander  greifen  und  zusammen  wirken. 

G.  Waitz. 
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Svenska  Medicinalföryaltningen  i  ordnad  of- 
versigt  framBtälld  afTh.  Rakenius,  professor 
i  nationalekonomi,  närings-,  finanz-ocii  politirätt 
vid  Upsala  universitet.  Upsala,  W.  Sehaltz.  1871. 
86  pp.  in  Octav. 

Das  Yorliegende  Bach,  för  dessen  gätige 
Mittheilung  wir  dem  VerCasBer  zu  Danke  ¥er- 
pflichtet  8ind,  ist  ein  Abschnitt  aus.einem  grösse- 
ren Werke,  welches  Rakenius,  der  an  ^der 
Universität  Upsala  als  Professor  4er  National- 
ökonomie und  verwandter  Päcfaer  fungirt,  über 
die  Schwedische  Verwaltung  publicirt.  Auf  Auf- 
forderung verschiedener  Professoren  der  media- 
nischen  Facultät,  mit  welchen  er  sich  bei  der 
Ausarbeitung  des  Abschnittes  über  das  Medici- 
nal wesen  wiederholt  besprach ,  hat  er  sich  ent- 
schlossen, den  darauf  bezüglichen  Theil  aum 
Nutzen  der  Aerzte  und  der  Studirenden  der 
Heilkunde  gesondert  herauszugeben  und  bat  da- 
mit offenbar  dem  ärztlichen  Publicum  seines 
Vaterlandes  einen  nicht  unbedeutenden  Dienst 
geleistet,  der  auch  von  competenter  Seite  z.  fi. 
von  Prof.  Hedenius  (Upsala  Läikareförenings 
Forhandl.  Bd.  VI.  H.  3.  p.  2U)  gebührende 
Anerkennung  gefunden  hat. 

Dass  es  ein  zeitgemässes  Unternehmen  ist, 
lehrt  der  Umstand,  dass  ein  ähnliches  Werk 
für  den  Gebrauch  Schwedischer  Aerzte  aus  .den 
letzten  18  Jahren  nicht  exiistirt.  Aip  >näehsten 
steht  ihmA.  T.  Wistrands  »Mii^nesbok  forlä- 
kare  i  tjenst.  En  kort  anvisning  of  de  hufvnd- 
säkligaste  göromol,  som  inom  Jäsacens  änibets- 
verksamhet  förekomma«.'*')    Dies  Buch,  das,  mia 

*)  Memoranda  für  Aerzte  im  Dienst  Kurze  Anwei- 
sung über  die  hauptsächlichsten  Geschäfte,  •wMb»  in  dtt 
Amtswirksamkeit  der  Aerzte  vorkosuneii. 


Bakenius,  Srenka  Medicinalförvaltningen  etc.   911 

Hedenins  mittheilt,  in  Upsala  als  Lehrbuch 
gebräuchlich  gewesen,  ist  indessen  seit  1854 
nicht  wieder  aufgelegt  und  ist  somit  heute, 
nachdem  in  der  Zwischenzeit  sehr  wichtige  Ge- 
setze edirt  worden  sind ,  als  nicht  mehr  genü- 
gend und  obselet  zu  bezeichnen.  Betreffen  doch 
die  inzwischen  erlassenen  Verordnungen  und 
Statuten  die  wichtigsten  Punkte  der  Medicinal- 
polizei  und  des  Medicinal wesens  überhaupt! 
Datiren  doch  aus  dieser  Zeit  die  durch  eine 
königliche  Verordnung  yom  30.  Dec.  1857  ins 
Leben  gerufenen  SailitätsauBSchüsse  (Sundhets- 
nämnder)  in  den  Städten,  die  ersten  in  Schwe- 
den zu  rein  hygienischen  Zwecken  geschaffenen 
Behörden,  deren  Befugnisse  sich  auf  das  Auf- 
treten von  Epidemien  und  ansteckenden  Krank- 
heiten liezieben.  Wichtig  ist  auch  ein  Erlass 
vom  5.  März  1858  in  Rücksicht  auf  Behandlung 
und  Terpiflegung  von  Geisteskranken,  durch 
weldie  das  Schwedische  Hospitalwesen  neu  ge- 
ordnet ist.  Aus  'dem  besagten  Zeiträume  dati- 
ten  ferner  eine  mne  Quarantäneordnung  (1859), 
desgleichen  eine  Instruction  von  den  Aerzten  an 
den  Ifänslazareten  (Distriktskrankenhäuser,  de- 
ren Unterhaltung  den  einzelnen  Districten  ob- 
liegt, deren  Aerzte  Jedoch  vom  Sanitätscollegium 
ematmt  werden,  und  welche,  abgefsehen  von  den 
als  Hospitäler  bezeichneten  Staatsanstalten,  auch 
noch  im  Gegensatze  zu  den  ausschliesslich  für 
Syphilitische  bestimmten  Kurhäusern  stehen)  und 
eifi  neues  Gesetz  über  die  Verhältnisse  der  Heb- 
amfmen,  Wundärzte  und  Zahnärzte.  Aucli  das 
'Ordnungsstatut  für  die  Städte  des  Reiches  vom 
'4.  März  186$  enthält  mehrere  ssum  Theil  nicht 
unwichtige  hygienische  Anordnungen.  Mit  Recht 
vird  deshalb  auch  von  dem  obenerwähnten 
Schwedischen  Recensenten   hervorgehoben,    dass 
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RakeniuB*  Arbeit  »eine  Lücke  in  der  Schwe- 
dischen roedicinischen  Literatur  aasfällt  und  dass 
eine  solche  geordnete  und  gedrängte  Znsammen- 
stellung über  die  Schwedische  Medicinalverwal- 
tung,  welche  das  Wesentliche  von  allen  diesen 
neuen  Gesetzen  in  sich  aufnimmt,  insonderheit 
für  jeden  jungen  Arzt  von  Wichtigkeit  ist,  der 
nach  dem  Schlüsse  seiner  Universitatsstadien  im 
Begriffe  steht,  im  Staatsdienste  die  Ausübung 
seines  beschwerlichen  Berufes  zu  beginnen. 

Aber  auch,  dürfen  wir  hinzufügen,  nicht  nur 
ein  blosses  nationales  Interesse  bietet  die  Ar- 
beit, sie  gewährt  auch  ein  solches  dem  aus- 
ländischen Gesetzgeber,  dem  es  darum  zu 
than  ist,  bewährte  Institutionen  andrer  Länder 
im  Fluge  kennen  zu  lernen  und  daraus  Finger- 
zeige zu  entnehmen  für  die  Verhältnisse  des 
eignen  Landes,  wo  etwa  zu  verändern  zweck- 
mässig, wo  zu  bessern  geboten  sei.  und  so 
kommt,  wie  uns  scheint,  das  leider  in  einer  bei 
uns  wenig  verstandenen  Sprache  geschriebene 
Büchlein  zu  nicht  ungelegener  Zeit  nach  Deutsch- 
land, wo  ja  grade  gegenwärtig  es  sich  um  eine 
Reihe  von  »organischen  Gesetzen«  handelt, 
welche  das  Medicinalwesen  betreffen,  z.  B.  die 
Einrichtung  von  Gesundheitsämtern,  das  Apo- 
thekenwesen u.  s.  w.  Eben  bei  dem  Bestreben 
der  Gegenwart,  solche  Gesetze  den  Ideen  des 
Zeitgeistes,  der  freien  Concurrenz  u.  s.  w.,  zu 
accomodiren,  wie  dies  ja  bezüglich  des  Apo- 
thekenwesens gradezu  vom  Bundesratbe  erklärt 
ist,  dürfte  es  sich  wohl  lohnen,  auch  die  Ver- 
hältnisse andrer  Staaten  zu  betrachten,  um  zu 
sehen,  wie  man  dort  die  Sachen  betrachtet,  wo 
man  bei  Veränderungen  mehr  den  Nutzen  for 
das  Allgemeine  als  die  »Doctrin«  ansieht.  Schwe- 
den ist  aber  —  wir  machen  nur  auf  die  Medi- 
dnalstatistik  aufmerksam  *-  in  vielen  Dingen  uns 
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Yorangeeilt  und  verschiedene  seiner  Institationen, 
welche  uns  fehlen,  können  als  bewährte  ange- 
sehen werden,  und  zwar  offenbar  die  meisten 
nicht  allein  für  ihr  Vaterland,  sondern  auch  als 
Muster  und  Richtschnur  für  andere.  Dass  an- 
dere Schwedische  Institutionen  nicht  für  uns 
passen,  verhehlen  wir  uns  dabei  nicht,  wie  z.  B. 
die  Dependenz  des  Militär-  und  .  Civilmedicinal- 
wesens  von  einer  und  derselben  Oberbehörde 
wohl  kaum  fur  einen  Grossstaat,  der  leider  zum 
EriegfQhren  hier  und  da  genöthigt  wird,  passen 
durfte,  wogegen  andrerseits  das  Bestehen  eines 
Gesnndheitscollegiums  als  oberster  Behörde, 
welcher  die  Oberaufsicht  über  alle  Medicinal- 
angelegenheiten,  mit  Ausnahme  derjenigen  der 
medicinischen  Facultäten  und  deren  Institute 
unterstellt  sind,  welche  über  eigene  Mittel  ver- 
gingt und  collective  Beschlüsse  fasst,  im  höchsten 
Grade  für  das  neue  Deutsche  Reich  empfehlens- 
werth  wäre,  dessen  Zusammensetzung,  wie  sie 
in  Schweden  sich  findet,  aus  einem  Vorsitzen- 
den und  vier  Räthen,  welche  collective  Be- 
schlüsse fassen,  ausserordentlich  geeignet  ist, 
büreaukratischer  Willkühr  entgegenzuwirken, 
welche  die  Greirung  einer  einheitlichen  Spitze 
so  leicht  mit  sich  führt.  Desgleichen  möchten 
wir  dringend  das  ViTort  reden  der  Einrichtung 
der  Communal-  und  Gesundheitsausschüsse, 
welche  aus  einem  von  der  Regierung  ernannten 
Vorsitzenden  und  verschiedenen  von  den  Ver- 
tretungen der  Commünen  und  Städte  frei  ge- 
wählten Mitgliedern,  deren  Zahl  durch  die 
Grösse  der  Stadt  oder  des  Districts  bestimmt 
wird ,  bestehen.  Der  Polizeibeamte ,  Ortsvor- 
steher  und  Physikus  können  den  Sitzungen  bei- 
wohnen. Leider  sind  diese  Boards  of  health  in 
ihren  Machtbefugnissen  nicht  besonders  klar  ge- 
regeltf  indem   ihnen  einerseits  die  Macht,  Be- 
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8ohlü88e  zu  fassen  beigelegt  wird,  gegen  welche 
den  davon  Betroffenen  ein  Recurs  an  die  Re- 
gierung freisteht,  andrerseits  aber  sie  auf  Er- 
mahnungen und  Vorstellungen  bei  dem  Vor- 
handensein Ton  gewissen  hygicinischen  Uebel- 
'Ständen,  den  diese  bedingenden  Personen  gegen- 
über angewiesen  werden ,  um  im  Falle  der 
Widerspenstigkeit  bei  dem  Magistrat  Anzeige  zu 
machen,  der  dann  »das  Weitere  zu  beschliesseu 
habe«.  Dass  ein  bloss  berathender,  nicht  be- 
schliessender  Gesundheitsausschuss  nicht  viel  au 
bedeuten  hat,  liegt  auf  der  Hand;  aber  selbst 
ein  •  solcher  kann  bureaukratischen  Willkfifar- 
massregeln  einen  Damm  entgegensetzen. 

Es  kann  natttrlich  nicht  unsre  Absicht  sein, 
an  diesem  Orte  die  Schwedische  MedicinaWer- 
fassung  in  ihren  Details  zu  erörtern  und  'kri- 
tisch zu  besprechen,  wozu  manche  Bestimmun- 
gen wohl  einen  Angelpunkt  -gäben,  t.  B.  dass 
der  König  das  Recht  bat,  auch  nicht  einge- 
borene Schweden  als  Aerzte  anzustellen, 
V'or ausgesetzt,  dass  dieselben  die  reine 
evangelische  Lehre  bekennen,  während 
Eingeborene  oder  naturalisirte  Ausländer  fur 
ihre  Befähigung  zum  ärztlichen  Stande  nur  nach- 
>zu weisen  brauchen,  dass  sie  einer  christlichen  Con- 
fession oder  der  mosaischen  angehören.  Man 
sieht ,  dass  der  übrigens  doch  wohl  übertriebene 
Spruch  >ubi  tres  sunt  medici,  duo  sunt  athei« 
auf  das  Königreich  Schweden  keine  Anwendung 
finden  kann. 

Was  die  Anordnung  des  in  Paragraphcin 
mit^etheilten  Stoffes  anlangt,  so  ist  dieselbe  eitie 
sehr  zweckmässige.  Zuerst  wird  die  Organisa- 
tion der  Medicinalvetwaltung  im  Allgemeinen 
dargestellt  und  die  Befugniss  des  Sundhets- 
Collegium  und  des  Seraphimer  Ordens  Gillet, 
dem  die  Verwaltung  der  Ho8{i9täl«r  trnteMdit, 
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die  yerschiedenen  Arten  der  Mediciiialpersonen 
(anter  denen  eine  besondere  Art  die  Vaccina- 
tores  und  Vaccinatrices,  die  unter  der 
Aufsicht  besonderer  Gemeindebeamten,  der  Vao- 
cinationsföreständer ,  ausserdem  aber  aucb  der 
Aerzte  und  Pastoren  stehen),  die  Krankenanstal- 
ten und  die  .bereits  oben  enwäbnten  Kommunal- 
nämnder  lund  Sundhetsnämnder  finden  dabei  eine 
klare  Darlegung  .ihrer  Verhältnisse.  Es  folgen 
dann  die  Bedingungen  zu  Anstellungen  in 
den  Staatsdienst,  w^fae  :an  das  Zeugniss  aka- 
demischen 'Studiums  und  die  Erwerbung  des 
Titels  eines  Med.  Lie.  geknüpft  sind  (der  Doctor- 
titol  ist  nur  für  die  Mitglieder  des  Sundhets- 
coUegiums  und  Lehrer  an  den  medicinischen 
Unterrichtsanstalten  nothwenÜig,  worin  also 
Schweden  wiederum  dem  Deutschen  Reiche  mit 
gutem  Beispiele  vorangegangen  list,  Niemanden 
zur  Erwerbung  von  Würden  zu  zwingen).  Hieran 
schliessen  sich  die  Angaben  über  Anstellung  und 
Vergütungen  für  die  im  Staatsdienst  ätehein- 
den  Aerzte,  sowie  über  deren  Pensionsansprüche. 
Nachdem  diese  allgemeinen  Verhältnisse  be- 
schlössen  eind,  wendet  sich  der  Verfasser  zu- 
nächst zu  der  Darlegung  der  Massregeln  zur 
Verhütung  von  Krankheiten  im  Allge- 
meinen und  im  Besonderen.  Specieller  werden 
zunikchst  Verbote  des  Eingehens  zu  früher  Ehen 
(woraus  es  interessirt,  dass  den  Lappenmädchen 
bereits  im  17.  Lebensjahre  die  Verheirathung 
entsprechend  ihrer  frühzeitigeren  Pubertätsemt- 
wicklung  gestattet  ist),  umd  Verbot  der  Ehe  von 
Personen,  welche  notorisch  an  Epilepsia  idio- 
patfhioa  leiden,  erörtert.  Dann  folgen  mehrere, 
die  auf  die  Prophylaxe  achädliohfer  äusserer  Ein« 
flüsse  sich  beziehen,  so  zuerst  solcher,  welche 
sich  auf  das  kindliche  Lebensalter  (Ammen, 
Uebenmstrengung  in  der  Sduilo  und  in  Fabiir 
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ken),  beziehen,  dann  allgemeiner,  wie  Nahmngs- 
mittel,  Wohnplätze,  Waaren  (wobei  auch  das 
in  Schweden  so  viel  fabricirte  Nitroglycerin  ne- 
ben dem  Phosphor  Berücksirbtigung  gefunden 
haben).  Hierauf  bespricht  Rakenius  die  in 
Schweden  bestehenden  Einrichtungen  zum  Schxttze 
gegen  ansteckende  Krankheiten,  wobei  die  Qua- 
rantäneanstalten  zuerst  abgehandelt  werden, 
worauf  die  Institutionen  zur  Verhütung  der  Ver- 
breitung von  Krankheiten,  welche  sich  in  Schwe- 
den selbst  entwickelt  haben,  folgen.  Der  Pro* 
pfaylaxe  der  Syphilis  und  der  Pocken  sind  be- 
sondere Paragraphen  gewidmet. 

Der  Verfasser  geht  dann  über  zu  den  Mass- 
regeln  zur  Heilung  von  Krankheiten, 
unter  welcher  Kategorie  das  ärztliche  Personal 
(Aerzte,  Wundärzte,  Zahnärzte)  nebst  Heb- 
ammen und  Apotheker  sowol  als  die  Anstalten 
(Hospitäler,  Lazarethe,  das  gymnastische  Gentral- 
institut),  die  Apotheken  und  Heilquellen,  ihre  Be- 
sprechung finden.  Vielleicht  mag  es  nicht  un- 
interessant sein,  daraus  zu  erfahren,  dass  nach 
einer  Verfugung  vom  3.  Juni  1870  auch  Frauen 
in  Schweden  als  Aerzte  fungiren  können.  Die 
Gesetze  über  Quacksalberei  und  unbefugten  Ver- 
kauf von  Medicamenten  sind  hier  ebenfalls  ab- 
gehandelt. 

Die  Schlussparagraphen  betreffen  die  medi- 
colegälen  Besichtigungen ,  die  Todtenscheine, 
welchem  vom  behandelnden  Arzt  unentgeltlich 
auszustellen  sind,  den  Handel  mit  Giften  und 
Stipendien  und  Pensionen. 

Wir  haben  die  kleine  Schrift  mit  grossem 
Vergnügen  durchgelesen  und  sind  von  der  Ver- 
bindung einer  prägnanten  Kürze  mit  klarer  und 
lichtvoller  Darstellung  in  hohem  Grade  befrie- 
digt. Es  ist  nicht  die  Absicht  des  Verfassers 
gewesen,  ein  vollständiges  Handbuch  der  Modi- 


IlakeDias>  Svenska  MedicinalförvaltniDg^D  6tc.  917 

cinalverwaltung  zu  geben,   vielmehr  erklärt  er 
I  ausdrücklich   im   Vorworte,   dass  die  Schrift  in 

\  keiner  Weise  diesen  Anspruch  erhebe.   Als  Leit« 

'  faden  für  den  Praktiker,  wie  er  das  Buch  bezeichnet, 

;  ist  es  offenbar  nicht  bloss  genügend,  sondern  in 

der  Art  seiner  Abfassung  ausgezeichnet.  Die 
Angaben  selbst  sind,  wie  das  Zeugniss  von  He- 
denius  es  verbürgt,  zuverlässig  und  sind  durch 
die  unter  dem  Texte  befindlichen  Citate,  welche 
die  Gesetze  und  Verordnungen  anführen,  auf 
welche  sich  die  Darstellung  des  Verfassers  grün- 
det, mindestens  die  Schwedischen  Aerzte  leicht 
im  Stande,  sich  auch  über  die  etwa  fehlenden 
Details  zu  orientircn.  Grade  diese  Citate  aber 
weisen  darauf  hin,  wie  sorgfältige  und  umfas- 
sende Studien  der  Verfasser  gemacht  hat,  der, 
obwol  Jurist,  dennoch  das  Interesse  des  Arztes 
wahrzunehmen  wohl  verstanden  hat.  Ein  alpha- 
betisches  Sachregister  wäre  vielleicht  eine  nicht 
unerwünschte  Zugabe  gewesen,  doch  orientirt  man 
sich  bei  der  logischen  Anordnung  des  Ganzen 
leicht.  Theod.  Husemann. 

Apocryphal  Acts  of  the  Apostles,  edited  from 
Syriac  manuscripts  in  the  British  Museum  and 
other  libraries  by  W.  Wright,  LL. D.,  Ph.  D.; 
Professor  of  Arabic  in  the  university  of  Gam- 
bridge.  Vol.  I.  The  Syriac  texts.  Vol.  II.  The 
English  translation.  London,  Williams  and  Nor* 
gate,  187  L    XIX,  333  und  298  S.  in  8. 

Die  kleineren  Vorläufer  dieses  Druckwerkes, 
ebenfalls  Apokryphische  Schriften  zum  Neuen 
Testamente  gehörig,  kennen  nnsre  Leser  aus  den 
Gel.  Anz.  1865  S.  1018—31  und  1866  S.  657— 
661.  Schon  dort  erkannten  wir  die  Verdienste 
an  welche  Dr.  William  Wright  sich  durch  die 
Veröffentlichung  und  Erläuterung  dieser  Syrischen 
Schiiften  erwarb:   noch  weit  mehr   aber  mass 
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man  ihm  für  die  Ausarbeitung  dieses  längeren 
Werkes  dankbar  sein,  mit  welchem  wiedemm  ein 
sehr  nützlicher  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Apo- 
kryphischen Schriftthumes  und  zugleich  der 
sehen  Sprache  yeröffentlicht  wird.    Bekannt 
die  Lateinisch  erhaltenen  Apostelgeschichten  Ton 
Abdia:  was  in  diesem  grossen  Sammelwerke  nnd 
in  einzelnen  Griechischen  Geschichten  dieser  Art 
sich  erhalten  hat,  kann  man  nun  mit  den  Syri- 
schen Büchern  gleichen  oder  ähnlichen  Inhaltes 
vergleichen ;  und  es  bleibt  nur  noch  der  Wunsdi 
dass  auch  die  Armenischen   Koptischen  Aethio- 
pischen  und  Arabischen  Werke  des  gleichen  Ur- 
sprunges, so  weit  wir  sie  bis  jetzt  handschrift- 
lich kennen  (einige  Armenische  sind  vor  einigen 
Jahren   in  Venedig  schon  gedruckt),   zusammen- 
gesucht und  veröffentlicht  werden.     Das  längste 
und  zugleich  das  wichtigste  Stück   welches   hier 
ans  Licht  tritt,   sind   die  Acta  Thamae:  sie  er- 
scheinen  hier   in    einer  uns  noch   unbekannten 
längeren  Fassung,  und  scbliessen  besonders  ein 
bis  jetzt  ganz   unbekanntes   so   eigenthümliches 
und  so  schwer  zu  verstehendes  rein  dichterisches 
Stück   ein   dass  unsere  heutigen  Erklärer    alle 
Mühe  haben  werden  es  sowohl  geschichtlich  als 
sprachlich  vollkommen  zu  verstehen.    Wird  diese 
Mühe  jedoch   wohl  angewandt,  so  wird  sie  sich 
reichlich  belohnen. 

Wir  begnügen  uns  daher  an  dieser  Stelle  auf 
zwei  einzelne  Wörter  hinzuweisen  welche  sich  in 
ihrer  wichtigen  geschichtlichen .  Bedeutung  dnrch 
den  hier  veröffentlichten  Druck  eines  Syrischen 
Werkes  vortrefflich  erläutern.  Es  sind  dies  zwei 
Namen  von  Musikwerkzeugen:  solche  finden  sich 
in  den  gewöhnlichen  Büchern  einer  alten  Sprache 
sehr  selten,  am  seltensten  wenn  sie  in  einer  sol- 
chen Sprache  selbst  ausländisch  sind  und  so  zu- 
nädust   nur  für  eine   bestimmte  Zeitfrist  in  ihr 
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ihre  nächste  Bedeutung  haben  nnd  in  ihren  nr- 
sprünglichen  Lauten  erscheinen.    Wir  meinen  die 

Namen  llo^^oio  )Aud's^  I  S.  174,  14.    Das  er- 

stere  sieht  auf  den  ersten  Blick  so  vollkommen 
Semitisch  aus,  dass  man  es  aus  einer  ganz  frem- 
den  Sprache   abzuleiten   leicht   das  grösste  Be- 
denken   hegen  würde,   wenn   der  geschichtliche 
Augenschein  nicht  dagegen  zeugte.     Denn  es  ist 
unstreitig  aus  dem  Namen  atf(A(f(OPia  fur  ein  im 
Seleukidischen  Zeitalter    gewöhnlich  gewordenes 
Musikwerkzeug  entstanden.     Wir  kennen  dieses 
Wort  so   aus  Griechischen  Schriftstellern:  aber 
wir  kennen  es  auch  aus  dem  Aramäischen  Theile 
des  B.  Daniel,   wo   es  3,  5.  15   noch  ganz  nach 
seinen  ursprünglichen  Lauten  n">:D73io  oder  sogar 
n">2iD73io  geschrieben  wird  und  V.  7  nur  wie  zu- 
fällig fehlt.    Kam   dieses   besondere  Musikwerk- 
zeug, eine  Art  Sackpfeife,   erst  durch  den  Zug 
Alexanders   und   die  gesammte  Griechische  Bil- 
dung in  dessen  Folge  nach  Syrien,  so  erklärt  sich 
wie  es  im  B.  Daniel  obwohl  bereits  im  Aramäi- 
schen eingebürgert  noch  in  seinen  ursprünglichen 
Lauten    hörbar   wird.     Das  Werkzeug   muss  in 
jenen  Jahrhunderten  zunächst  vor  und  nach  Chr. 
Geb.  sich  auch  nach  Europa  weit  verbreitet  ha- 
ben, wie  das  Lateinische  und   die  Romanischen 
Sprachen  beweisen.     Allein  schon  im  B.  Daniel 
findet  es  sich  3,  10  nach  einer  andern  Lesart  in 
tT»3D">o  siphofija  verkürzt:  es  klang  in   der  That 
einem   Semitischen   Ohre   viel   zu  fremdartig  als 
dass  es  nicht  im  Semitischen,  je  häufiger  es  ge- 
braucht wurde,   desto  früher  Semitischer  umge- 
lautet wäre;  in  dem   etwa  halben  Jahrhunderte 
aber  welches  zwischen  dem  Alexanderzuge  und 
der   Abfassung   des  B.  Daniel   verfloss,   konnte 
dieser    Wechsel    sich   schon   so  vollziehen    dass 
beide  Aussprachen  in  ihm  zusammentrafen»   Etwa 
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wieder  hundert  Jahre  später  mnss  aber  dfe  Aus- 
sprache in  jenen  Gegenden  gewöhnlich  geworden 
sein  welche  sich  im  Syrischen  erhielt:  ß'phunjo^ 
in  der  Mehrheit  ß^phunvoiho.    Diese  klingt  nun 
Termittelst  des  Lautes  ß^  der  Yocallosigkeit  vorne 
und  dieser  Mehrheitsbildung  schon  so  yollkom- 
men  Semitisch,  -dass  man  das  Wort  für  ein  ur- 
sprünglich Semitisches  halten  könnte  wenn  man 
seinen  Ursprung  nicht  wüsste.     Allein  eine  Wur- 
zel ]Q^  auf  welche  es  dann  zurückgehen  musste, 
findet  sich  in  keiner  Semitischen   Sprache   mit 
einer    solchen  Bedeutung  welche   hier   tauglich 
wäre :  der  fremde  Ursprung  würde  demnach  auch 
so  noch  hindurchschallen.  —    Das  andere  Wort 
ist    das    Griechische   idgavlf^g    oder   vdqavX^z 
dieses  scheint  weniger  häufig  gewesen  zu   sein, 
findet  sich  im  B.  Daniel  in  der  langen  Reihe  der 
Musikwerkzeuge  nicht,  und  klingt  noch  im  Syri- 
schen völlig  unsemitisch. 

Beide  Wörter  sehen  wir  zwar  jetzt  in  die 
alten  Syrischen  Wörterbücher  aufgenommen:  sie 
sind  aber  in  den  gewöhnlichen  Syrischen  Schrif- 
ten so  selten  dass  sie  wahrscheinlich  hier  in 
einer  der  uns  erhaltenen  ältesten  Syrischen  Schrif- 
ten zum  ersten  Male  im  Zusammenhange  einer 
klaren  Rede  erscheinen.  Wir  haben  aber  dies 
alles  hier  besonders  auch  des  B.  Daniel  wegen 
weiter  auseinandergesetzt,  weil  über  dessen  Zeit- 
alter noch  immer  sehr  grundlose  Meinungen  um- 
gehen und  von  manchen  mit  der  äussersten  Zähig- 
keit festgehalten  werden  wollen.  Wie  wird  man 
es  nun  künftig  noch  wagen  können  die  Geschichte 
der  Ausbreitung  des  Namens  Symphonia  in 
jenem  Sinne  und  der  Ausbildung  seiner  Laute 
im  Aramäischen  zu  bestreiten,  oder  das  Wort 
gar  aus  dem  Semitischen  abzuleiten?  denn  auch 
dieses  hat  man  sogar  in  unsem  Zeiten  wieder 
versucht.  H.  £. 
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Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Litteratur- 
Denkrnäler.  I.  Band.  Ulfilas  oder  die  uns  er- 
haltenen Denkmäler  der  gothischen  Sprache. 
Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh  1872.  —  Mit  dem  besonderen  Titel: 
Friedrich  Ludwig  Stamm's  Ulfilas  oder  die  uns 
erhaltenen  Denkmäler  der  gothischen  Sprache. 
Text,  Wörterbuch  und  Grammatik.  Neu  heraus- 
gegeben von  Dr.  Moritz  Heyne,  o.  ö.  Professor 
an  der  Universität  Basel.  Fünfte  Auflage. 
Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh.     1872. 

Für  das  zunehmende  Interesse  an  den  älte- 
sten Denkmälern  unserer  deutschen  Sprache 
nicht  minder,  als  für  die  wirkliche  VortrefiFlich- 
lichkeit  der  ursprünglich  und  zwar  im  Jahre 
1858  von  dem  Pastor  Friedrich  Ludwig  Stamm 
in  Helmstedt  veranstalteten  und  nach  dessen 
Tode  von  Moritz  Heyne  hergerichteten  ülfilas- 
Ausgabe  ist  es  ein  sehr  erfreuliches  Zeugniss, 
dass  diese  Ausgabe  nun  schon  in  fünfter  Auf 
läge  erschienen  ist.    Die  vierte  Auflage  war  ers- 

70 
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Tor  drei  Jahren  ans  Licht  getreten  und  ist  Ton 
uns  in  diesen  gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre 
1870,  Seite  329  bis  337,  besprochen.  Ich  gab 
damals  eine  ganze  Reibe  von  Nacbbessemngen 
für  das  Wörterbuch,  die  sich  in  der  neuen  Auf- 
lage so  gut  wie  sämmtlich  aufgenommen  finden. 
Es  mag  mir  auch  dieses  Mal  vergönnt  sein,  mei- 
ner Anzeige  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  ein- 
zufügen, wie  sie  mir  beim  Durchmustern  der 
neuen  Ausgabe  in  die  Hände  gefallen  sind. 

In  Bezug  auf  die  Einleitung,  die  über  Hand- 
schriften, frühere  Ausgaben  und  auch  das  Le- 
ben des  Vulfila,  wie  man  ihn  mit  seinem  allein 
echten  gothischen  Namen  zu  nennen  doch  end- 
lich mal  alle  Scheu  ablegen  sollte,  das  Wesent- 
liche in  zweckmässiger  Gedrängtheit  zusammen- 
stellt, mag  doch  wol  hervorgehoben  sein,  dass 
Bessell,  dessen  Buch  ,über  das  Leben  des  ül- 
filas'  angeführt  wird,  seinen  Namen,  den  zu  ent- 
stellen fast  zu  allp;emeiner  Kegel  geworden  zu 
sein  scheint,  niemals  anders  als  mit  II  geschrie- 
ben hat. 

Der  Text  ist,  wie  auch  früher  schon,  mit 
ausserordentlicher  Sorgfalt  und  Vorsicht  behan- 
delt; unbestreitbare  Versehen  der  Handschriften 
sind  gebessert,  solchen  Besserungen  zu  Liebe  ist 
aber  nichts  von  dem  verändert,  was  nur  auf 
seltenerer  oder  auch  wirklich  nachlässigerer, 
doch  nicht  durchaus  unrichtiger,  Schreibung  be- 
ruht. Zu  Maikus  12,  5  ist  bemerkt,  dass  statt 
sumanzuh  in  der  Altenburger  Ausgabe  sumafisuh 
gegeben  sei  ,nach  falscher  Lesart  des  Cod.', 
wornach  man  meinen  könnte,  die  Handschrift 
enthalte  sumansuh  und  diese  Form  sei  falsch: 
aber  als  falsch  sollte  ohne  Zweifel  nur  die  An- 
gabe bezeichnet  werden,  dass  die  letztgenannte 
Form  die  handschriftliche  sei.    Zu  Lukas  18,  11 
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ist  aus  Versehen  ein  invidans  statt  invindans  in 
die  Anmerkung  gestellt.  Ein  anderer  Druck- 
fehler ist  Seite  110,  Zeile  3  von  unten,  aispei 
statt  aispai.  Als  Inconsequenz  darf  man  es  be- 
zeichnen, dass  die  Ueberschrift  zum  zweiten 
Brief  an  die  Eorinther  als  Du  Kaurinf^ium  an- 
para  gegeben  ist,  da  sie  sich  nebst  den  ersten 
fast  acht  yollen  Versen  doch  nur  in  Handschriit 
B  erhalten  hat  und  daselbst  lautet  Du  Kaurin- 
paium  anpara;  mit  ai  aber  giebt  Handschrift  B 
die  Namensform  auch  in  der  Unterschrift  zu 
dem  Briefe,  während  der  erste  Brief  an  die 
Korinther  in  ihr  der  Unterschrift  entbehrt;  nur 
Korinther  2,  6,  11  stimmen  beide  Handschriften 
in  der  Schreibung  Kaurinpius  überein.  Bezüg- 
lich der  Seite  264  aufgeführten  Urkunden  kön- 
nen wir  es  wieder  nur  als  einen  empfiudlichen 
Mangel  bezeichnen,  dass  von  den  vier  Unter- 
schriften der  Urkunde  zu  Neapel  ,als  Probe'  nur 
eine  gegeben  wird,  da  die  übrigen  ihr  gleich 
seien  bis  auf  die  Namen  der  Aussteller,  die  in 
der  Anmerkung  gegeben  werden ,  oder  bis  auf 
,ausgelassene  Worte  und  ungleiche  Schreibweise^ 
die  doch  bei  der  Sorgfalt,  die  man  sonst  allen 
unsern  gothischen  Denkmälern  in  Bezug  auf 
Lesarten  angedeihen  lässt,  hätten  sämmtlich  an- 
geführt werden  sollen. 

Dass  gegen  früher  das  Wörterbuch  seine 
Stelle  vor  der  Grammatik  eingenommen  hat, 
wird  man  kaum  als  für  den  Gebrauch  bequemer 
bezeichnen  können.  In  Bezug  auf  die  innere 
Einrichtung  des  Wörterbuchs  wird  schon  in  dem 
kurzen  Vorwort  bemerkt,  dass  dasselbe  insofern 
eine  Erweiterung  erfahren  habe,  als  auch  die 
zweiten  Theile  der  Gomposita  an  ihrer  alfa- 
betischen  Stelle  Aufnahme  gefunden  haben. 
Gewiss  wird  man  diese  Bereicherung,  da  sie  den 
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üeberblick  über  den  Gesammtscfaata  der  Gothi- 
sehen  Sprache,    so  weit  wir    ihn    noch  kennen, 
entschieden  erleichtert,    und   da   die  Bildungen^ 
die     nur    in    Zuftammensetzungeh     ▼orkoromeD^ 
auch  noch  deutlich  durch  ein  vorgesetztes  Stern- 
chen  gekennzeichnet   werden,   nur  billigen  kön- 
neti,  leider  aber  hat  sich  mit  den  AniiihrungeA 
eine  ganze  Reihe  grammatischer  Unrichtigkeiten 
verbunden.      Wenn    im    Wörterbuch     ein    düht 
jTaube*    aufgeführt     wird ,     das    als     einfache^ 
Wort  nirgend  begegnet,   so  ist  das  doch   yoU- 
kummen    berechtigt,    da   die   Zusammensetzung 
hraiva-  dübd^   aus    der   es    entnommen    wurde, 
nut*   gebildet   werden   konnte,    wenn   ein    Wort 
dübdi    mochte   dieses    als   selbstständiges    Wort 
möglicher  Wei^e  später  auch    ganz  aussterben^ 
wirklich  vorhanden  war:  ein  Wort  *frapji8    ,ge- 
sinnt*   aufzuführen  ist  aber  trotz  grinda-^frafifi^ 
jkleinmüthig'    und     sama-frapjis    ,gleichge6innt' 
durchaus  falsch.    So   dürfte  zum  Beispiel  auch 
kein  lateinische^   Wörterbuch   trotz   miseri-cörs 
,mitleidig',  zunächst  ,ein  unglückliches  Herz   ba* 
bend\    ein   adjectivisches    cors  aufnehmen;    will 
man  miseri-cors  in  seine  beiden  einfachen  Glie- 
der zerschneiden,  so  hört   eben  damit  sein  ad«> 
jectivisches  Leben  buf  und  es  bleibt  ausset 
dem  ad jecti vischen  misero^  nur  ein  substantivi- 
sches cord'  übrig.    Ganz  ent^^prechend  steckt  in 
den   angeführten  beiden   gothischen    Zusammefl*- 
setzungen  Als  Schlusstheil   nur  das  substantivi«- 
sehe  fra^ja-  ^Verstand,  Einsicht,  Gesinnung\  das 
auch   sonst   öfter  belegt  ist.     W^eiter  ist  dann 
aber  auch   natürlich  ganz  unrichtig,  eib  selbst«- 
ständiges  weibliches  *frapjei^  für  das  auch  keine 
Bedeutung  anzugeben  gewagt  ist,  aüfzufiihren, 
das  aus  ga-fraftjei   ,Verständigkeit'   entoöniaei 
wurde»   Dieses  letstere  iet  von  einem  mit  iMb)ni> 
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hfeit  zn  Yermutbenden  adjectiTischen  ^gthfrapj<ft* 
^verständig'  abgeleitet,   dessen  Schlusstheil  eben 
auch   wieder   nur  jenes    Substantiv   frapja-  isti 
In   gleicher  Weise  sind  dann   natürlich  unmög» 
liehe  Formen  auch    die  weiblichpn  *hairtei  uÄd 
*hairtiftai  ferner  *väurd€i^  *grund'i^a  und  *inufi* 
dif>a^    weiter   die    adjectivisöhen   *aJcs  ,Verstaild 
habend',   *kuns  ,einem  Geschleohtfe  angehörend'^ 
^qiprs  einen  Magen  habend',  *vamms  ,beflöckt* 
und   andere,  die   das  Wörterbuch  verunstalten* 
Gane   ebenso   bedenklich,   als   die  bezeichAetdn 
Bildut)gen,  ist  dann  abbr  tum  Beispiel  auch  elA 
Zeitwort  *fnuljan  ,ein  Maul  machen',  wie  es  auf- 
geführt steht    und    aus  faur-müljah  ^das  Maul 
verbinden',   das  vielmehr  nur  ein  einfaches  sub»- 
stantivisches  mül  ,Maul'   aufzustellen   gestattet^ 
entnommen  ist.     Ganz  ähnlich  ergiebt  zum  Bei- 
spiel das  lateinische  exstirpdre  ^ausrotten')  zu- 
nächst, den  Stamm  herausnehmen',  nut*  das  sub^ 
stantivische  stirps  ,Statom',  kein  einfaches  Zöit* 
ifüTt  *stirpäre^  und  unser  enthaupten  weist  un- 
mittelbar auf  Haupt  und  nicht  erst  auf  ein  ver- 
bales einfaches  ^haupten.    Zu  den  eben  genannt- 
ten    adjectivischen    Zusammensetzungen    gehört 
höchstwahrscheinlich  auch  filu-faih3  s^roAt»>fo(jri-» 
loq,  sehr  mannigfach',    aus   dem   auch   ein  ein^^ 
faches    adjectivisches   *faih8   ,bunt'    entnomineft 
worden  ist;   eine  aus  ßla   ,vier  uhd  einenl  ad- 
jectivischen   faihs   ,bunt'    gebildete    Zusamtnen- 
sett'.ung  ist  aber  für  das  Gothisöhe  durchab's  un» 
Wahrscheinlich,    wie    doch   auch   Markus    6,    Ic 
ßu  managai  dem  griechischen  nafindklov  geg^n^ 
über  ton  niemanden)  als  Zusammensetzung  auf» 
gefasst   ist   und   Johannes    12,  3:  filu  ^alaubis 
dem    griechischen    noXvtln^v    gegenüber    ohnto 
Zweifel  von  allen  tait  grossem  Unrecht  für  ein« 
Zusammeftaetaung  gehalten  wü:d^  da  fik  ein  eiir« 
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fache»    Ai^jectiv   galauha*     ,kostbar,     werthvoll* 
mehrere  Male  vorkömmt.     Ist  man  geneigt,   ein 
mit   dem   mittelhochdeutschen  vech  ,bunt'  über- 
einstimmendes  gotbisches  faihs  anzunehn^en,    so 
wird    man    Efeser   3,  10   schreiben   müssen  filu 
faiho;  nimmt  man   die  letzteren  beiden  Wörter 
aber  als  mit  einander  zusammengesetzt  an,  was 
mir   vorzüglicher   scheint,     so    wird     man     den 
Schlusstheil  in  seiner  Selbstständigkeit  als  Sub- 
stantiv anzunehmen   haben,   wo   dann  der   Ver- 
gleich   mit    dem    altindiscben  päigas-    ,Gestalt, 
Form'  unmittelbar  nahe  liegt  und  das  gothische 
filu-faiha-  sich  als  dem  altindischen  puru-pdiQa- 
^vielgestaltig'   (Bgvedas    2,   10,    3)    ganz     genau 
entsprechend   ergeben   würde.     Nach  der  letzte- 
ren   Auffassung   haben    wir   in   der  Bildung  die 
genaueste  Uebereinstimmung  mit  dem  aus  filu^ 
vaurdei   ,Vielwortigkeit,   Schwatzhaftigkeit'    und 
filu-vaurdjan  ,viele  Worte   machen'   mit  Sicher- 
heit  zu    entnehmenden   ^filu-vaurds    ,vielwortig' 
von  vaurd  ,Wort'  und  höchstwahrscheinlich  audi 
mit  einem  aus  filu-deisei  ,Sch1aubeit,    List',  ne- 
ben dem  vrieder  auch  ein  einfaches  ^deisei  ^Klng- 
heit'   in    durchaus   unrichtiger  Weise    angesetzt 
ist,  zu  entnehmenden  "^filu^deis,  listenreich,  viel- 
listig',   das    dem   griechischen  noltf^f^rfX^iyog  ,er- 
findungsreich,  schlau'  von  fifix^^^   ,List,  Kunst- 
griff' sich  sehr  gut  vergleichen  lässt. 

Was  das  Verbum  neivan  anbetrifft,  das  sich 
nur  Markus  6,  19  in  der  Perfectforra  naiv  fin- 
det, die  früher  durch  falsche  Lesart  dem  Blick 
entzogen  war,  so  ist  es,  wie  auch  schon  in  der 
vierten  Auflage,  wieder  mit  den  Bedeutungen 
,8chwellen.  zürnen'  aufgeführt.  Von  diesen  Be- 
deutungen aber  hat  die  erstere ,  die  nur  auf 
einer  Vermuthung  Uppströms  beruht,  gar  keinen 
irgend  sichern  Boden :  im  zwanzigsten  Bande  der 
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Enhnschen   Zeitschrift  (Seite  308  bis  312)  habe 
ich  nachgewiesen,  dass  jenes  neivan  mit  einem 
durch     alle    slayiscben    Sprachen     verbreiteten 
Wortstamm  aufs  Engste  zusammenhängt,  in  dem 
auch   die  Bedeutung  des  Zürnens,  des  Grollens 
schon  ausgebildet  ist,   ohne  dass   wir  diese  bis 
jetzt  schon  auf  eine  sinnliche  Bedeutung  zurück- 
führen könnten.    Dann  mag  für  das  Wörterbuch 
noch    bemerkt   sein,    dass    das    neu   angesetzte 
sniuhan  ,eilen,  vorwärts  gehend  das  aucli  in  der 
Grammatik  (Seite  399  und  400)   eingereiht  und 
als  Weiterbildung  von  snivan  ,ei]en'   bezeichnet 
ist,    aller   Wahrscheinlichkeit    entbehrt.      Seine 
Ansetzung  beruht  nur  auf  der  Perfectform  stiauh 
in  den  Worten  affffan  snauh  ana  'ins  hatis  gupis 
ad  andi   ,aber  es   eilte   {stf^aaa  de  in^  aviovg) 
auf  sie  der  Zorn  Gottes  bis  zum  Ende'  Tliessa- 
lonicher  I,  2,  16.     Da  nun  aber  das  suffigirte 
-A   häufig   steht,    wo  ihm   im   Griechischen  gar 
kein    bestimmtes   Wort   entspricht,   so  zum  Bei- 
spiel öfters  neben  vorausgehendem  ip  ,aber',  da 
ferner    das   Griechische   q)%>dytiv  ausser  Korin- 
tber  2,  10,  14,  wo  ihm  ga-sniumjan   entspricht, 
sonst  nur  mit  snivan  oder  damit  zusammenge- 
setzten  Formen   wiedergegeben    ist,    da  ferner 
eine  vermeintliche  W'eiterbildung  von  snivan  zu 
sniuhan  im  Gothischen  nicht  die  geringste  Ana- 
logie hat,   so  wild  es  niemand  als  eine  vorsich- 
tige Kritik   bezeichnen  wollen,   wenn  aus  jener 
Perfectform  snauh  nicht  ein  einfaches  snau  (als 
Perfect  zu  snivan)  mit  suffigirtem  h  entnommen 
wird ,  sondern  darin  das  Perfect  zu  einem  sonst 
ganz    und    gar   unbegründeten    sniuhan    ange- 
nommen. ^ 

Eine  wesentliche  Umgestaltung  hat  die  neue 
Auflage  in  dem  die  Laute  und  Formenlehre 
umschliessenden    Theil    der    Grammatik,    also 
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grade  dem,  den  ich  in  meiner  .Gotbischea 
Sprache  (Berlin  1869)'  in  vollständiger  Ausfuhr- 
lichkeü  behandelt,  erfahren,  der,  wie  die  Vor- 
rede hervorhebt,  «gans  neu  und  selbständig  aus- 
gearbeitet worden'  ist,  während  ,der  die  Lehre 
von  der  Syntax  umfassende  Abschnitt,  von  eini* 
gen  Aenderungen  abgesehen,  wesentlich  in  der 
alten  Stammschen  Fassung  geblieben'  ist.  Die 
Grammatik  ist  dadurch  um  etwa  vierzig  Seiten 
vermehrt.  Ich  will  namentlich  in  Bezug  auf  sie 
noch  einige  Bemerkungen  anschliessen,  wobei 
ich  im  Allgemeinen  sogleich  aussprechen  kann, 
dass  es  doch  nur  wenige  Puncto  sind,  in  denen 
ich  dem  Verfasser  nicht  beipflichten  kann. 

Gleich  zu  Anfang,  wo  die  gothischen  Buch- 
staben aufgeführt  werden  und  zu  ihrer  Seite  die 
jGeltung'  der  einzelnen  angegeben  wird,  kann 
zur  Bezeichnung  einer  solchen  das  lateinische  £ 
für  das  diesem  äusserlich  ganz  ähnliche  gothi- 
sche  Zeichen  ohne  weitere  Bemerkung  nicht  aus- 
reichen, da  das  gothische  ^  vielmehr  einem  spä- 
ten griechischen  C  und  also  einem  ganz  weichen 
s  an  Werth  gleich  ist.  Wenn  Seite  371  als  Ge- 
netiv für  gup  ,Gott'  statt  des  gewöhnlich  angenom- 
menen gups  ein  gupis  vermuthet  wird,  wie  wir  es 
auch  wieder  Seite  418  zweifelnd  ausgesprochen 
finden,  so  können  wir  dem  nur  in  vollem  Masse 
beistimmen  und  freuen  uns  dieser  Ueberein- 
Stimmung  in  einer  seit  einiger  Zeit  schon  seibst- 
ständig  gewonnenen  Ansicht.  Zur  Aunahme  der 
starken  Unregelmässigkeit  eines  Genetiv  gups 
nötbigt  in  der  That  gar  nichts.  Man  war  darauf 
gekommen  durch  die  stets  gebrauchte  abgekürzte 
Schreibung  (/^^^dieman  in  das  volle ^2/^15  aufzulösen 
ofi'enb»r  deshalb  nicht  wagte,  weil  die  geläufigen 

genetivischen  Abkürzungen  luis  für  leaüis^  Xaus 
nir  Xristaus  und  fins  für  fraujins  sämmtlich  den 
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je  letzten  Vocal  des  vollen  Wortes  mitgeben, 
was  bei  gl}S  für  gupis  nicht  der  Fall  sein  würde. 
Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  bei  lui^  und 
Xaus  die  deutliche  Ausprägung  des  genetivi- 
schen   Vocals    nothwendig   war,    weil   sonst   die 

Nominative  Jesus  und  Xristus  nicht  deutlich 
würden  unterschieden  gewesen  sein,  und  dass 
ein  etwaiges  blosses  fns  doch  auch  leicht  an  den 
Pluralnouiinativ  oder  -accusativ  fraiijans  hätte 
denken  lassen.  Bei  9^5  lag  die  Möglichkeit  einer 
Verwechslung  nicht  vor,  da  der  Nominativ  gi(p 
gar  kein  s  hat  und  Pluralcasus  des  Wortes  mit 
auslautendem  s  gar  nicht  existiren:  so  machte 
sich  die  bei  Abkürzungen  immer  erwünschte 
Lautsparsamkeit  auch  in  Bezug  auf  den  letzten 
Vocal  des  Wortes  geltend.  Mit  dem  in  sein  al- 
tes Hecht  eintretenden  Genetiv  gvffis  hören  dann 
aber  alle  Unregelmässigkeiten  der  Flexion  des 
Wortes  gu^  auf  und  von  Besonderheiten  des 
Wortes  bleibt,  abgesehen  von  dem  Wechsel  zwi- 
schen ^  und  d  in  seinen  Formen,  nur  die  übrig, 
dass  es  als  unverkennbar  ursprünglich  unge- 
ßchlechtiges  Wort  in  seinen  satzlichen  Verbin- 
dungen doch  ganz  wie  ein  männlichgeschlechti- 
ges  behandelt  wird. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Grammatik  tritt 
das  Bestreben  hervor,  weit  über  die  Sonderge- 
ßchichte  der  deutschen  Sprache  hinaus  einzelne 
Formen  zu  erklären,  was  einerseits  über  die 
natürliche  Gränze  einer  Handausgabe  des  Vul- 
fila  entschieden  hinausgeht,  ausserdem  aber  zu 
einigen  gröberen  Missgriffen  Veranlassung  ge- 
geb'^n  hat.  Dahin  gehört,  wenn  in  dem  Passiv- 
particip  hrukans  ,gebrochen'  das  u  durch  den 
Nasal  des  lateinischen  frangere  seine  Erklärung 
finden  soll,  womit  vielmehr  alles  in  Verwirrung 
gebracht  wird ,   da  ja  in  frangere   (neben  fregi 
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und  fractus)  der  Nasal  nur  präsentiscben  Cha- 
rakter trägt.  Die  Bemerkung,  dass  altes  ü  ge- 
wöhnlich mit  einem  Vorschlage  von  i  gesprochen 
sei,  bringt  die  ganze  Geschichte  der  deutschen 
Difthonge  in  Unordnung.  Zu  dem  bedenklich- 
sten aber  gehört  die  ganz  allgemein  hingestellte 
Behauptung,  dass  das  gothische  e,  das  zunächst 
für  reines  langes  ä  eintrat,  aus  kurzem  a,  wenn 
dahinter  ein  Consonant  wegfiel,  entstanden  sei. 
Wenn  in  einigen  wenigen  Fällen  solches  Ent- 
stehen des  gothischen  e  wirklich  wahrscheinlich 
ist,  so  berechtigt  doch  gar  nichts,  nun  fur  jedes 
i  jenen  Ursprung  zu  behaupten  und  damit  eine 
sehr  schwierige  Frage  aus  der  Geschichte  der 
Vocale  so  bequem  abzuthun.  Wie  es  denn  auch 
zu  einer  Beihe  ganz  bodenloser  Etymologien  ge- 
führt hat:  so  wenn  ferju  ,der  Nachsteller'  als 
eigentlich  ,der  stets  folgende'  {faran  heisst  gar 
nicht  ,folgen')  aus  einem  völlig  unbegründeten 
*fafarja  von  faran  ,fahren ,  gehen'  abgeleitet 
wird,  oder  merja-  ,berühmt'  als  dem  lateinischen 
fncmor  ,eingedenk'  genau  entsprechend  bezeich- 
net wird,  mit  dem  es  weder  in  der  Bedeutung 
noch  in  der  Form  übereinstimmt. 

Einen  Adjectivstamm  nava-  ,todt'  aufzustel- 
len, wie  es  Seite  380  geschieht,  kann  die  ein- 
zige Stelle  aus  dem  Briefe  an  die  Römer  (7,  8) 
unU  inu  vitöff  fravaurhts  naas  vas  ,denn  ohne 
das  Gesetz  war  die  Sünde  todt^  {a^aqtia  v««^ 
i^vY  da  dem  griechischen  vfxgog  soubt  nur  eine 
substantivische  Grundform  tzart-  gegenübersteht, 
nicht  berechtigen.  Wenn  Seite  581  in  dem  nur 
ein  einziges  Mal  (Korinther  1,  15,  57)  vorkom- 
menden sihu  ,Sieg'  das  h  als  ,nur  stellvertretend 
für  g*  stehend  bezeichnet,  so  müssen  wir  be- 
kennen, dass  wir  nicht  verstehen,  wie  das  soll 
behauptet  werden  dürfen:  überall  wo  im  Gothi- 
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sehen  h  und  g  mit  einander  wechseln  nnd  wir 
mit  Sicherheit  urtheilen  können,  ist  das  g  der 
jüngere  Laut  und  könnte  höchstens  von  ihm 
gesagt  werden,  dass  er  stellvertretend  für  h  ein- 
träte.  Dass,  wie  Seite  385  behauptet  wird,  die 
Laute  q  (»=  kv)  und  hv  etymologisch  den  ein- 
fachen Gutturalen  k  und  h  gleich  stehen,  ergiebt 
sich  aus  der  ganzen  Geschichte  jener  Lautver- 
bindungen  als  unrichtig:  die  enge  Verbindung 
eines  v  mit  vorhergebendem  Guttural  beschränkt 
sich  auf  ganz  bestimmte  Wortgruppen,  denen 
gegenüber  andre  ausschliesslich  den  reinen  Gut-» 
tural  zeigen.  Solche  ausgeprägte  Eigenthümlich- 
keiten  aber  sind  ß;erade  die  wichtigsten  Leit* 
Sterne  bei  der  Erforschung  der  Gescliichte  der 
Sprache  und  können  nicht  einfach  als  gleichgül- 
tig oder  willkülirlich  bezeichnet  werden. 

Zu  den  Behauptungen,  die  den  wenigsten 
Boden  haben,  gehört  die  auf  Seite  3vS8  gegebene, 
dass  die  Wörter  hahan  und  fuhan  iui  Gothischen 

,etwa  ha*^han^  fa^han  gesprochen'  wurden  und 
was  sich  weiter  eng  daran  schliesst.  Dass  die 
genannten  beiden  Wörter  ursprünglich  neben  in- 
nerem Guttural  noch  einen  Nasal  hatten,  ist 
längst  hinreichend  begründet,  weiter  aber  wissen 
wir  nur,  dass  die  gothischen  Denkmäler  vor  h 
überhaupt  keinen  Nasal  zeigen:  nun  für  die 
Wörter,  die  den  Nasal  vor  ihrem  h  ohne  Zwei- 
fel eiubüssten,  etwa  noch  halbe  (so  scheint  es 
durch  das  höhere  Stellen  im  Druck  angedeutet 
werden  zu  sollen)  oder  Viertel-Nasale  zu  con- 
struiren,  haben  wir  ni'ht  das  mindeste  Recht« 
—  Seite  398  ist  unrichtiger  Weise  zu  sianda 
,ich  stehe'  ein  Präteritalstamni  stöd  angegeben, 
der  vielmehr  nur  stö^  zu  lauten  hat. 

Die    durchaus    unwahrscheinliche   Annahme 
eines  stark  flectirenden  vüla  hat  ihren  Ursprung 
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in  einer  falschen  Lesart  (Timotheus  2,  2,  17, 
wo  jetzt  alif>  fest  gestellt  ist);  da  das  Verb 
vulan  , sieden'  jetzt  nur  noch  auf  eine  präsenti- 
sche Participform  (Römer  12,  11)  sich  stützt, 
so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  es  schwach  flectirte 
und  also  das  Perfect  vulaida  bildete.  Die  Seite  411 
angesetzte  Reihe  vissa  ,ich  wusste*  für  vis-da  aus 
vit'da  ist  eine  unmögliche;  es  konnten  nur  auf 
einander  folgen  vit-da,  vit-ta^  vis-ia^  vissa.  Wenn 
Seite  414  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  dass  Ko- 
rinther 2^  12,  16  in  beiden  Handschriften  statt 
der  gewöhnlichen  Optativform  siai  (oder  sijaiy 
fügen  wir  hinzu)  noch  in  alterthümlicher  Weise 
die  Form  saf  für  «ot«  auftritt,  so  müssen  wir 
bemerken,  dass  dabei  durcliaus  von  keiner  be- 
sondern Alterthümlichkeit  die  Rede  sein  kann, 
wir  höchstens,  wenn  man  nicht  einfach  sagen 
darf,  dass  dem  Schreiber  das  geläufige  sai 
,siehe'  in  die  Hände  gericth,  von  einer  starken 
Verstümmlung  sprechen  könnten.  Das  optativi- 
sche sijai  {siai)  wurde,  von  alter  Bahn  ganz 
abweichend,  wie  aus  einem  Präsens  sijan  (jnan) 
gebildet  in  üebereinstimmung  mit  gibai  ,er  gebe' 
von  gihan  ,geben'  und  den  zahlreiclien  Verben 
gleicher  Bildung.  Darin  aber  ist  gar  nicht  das 
zweilautige  at  üptativkennzeichen,  sondern  nur 
das  i,  das  sich  mit  dem  vorausgehenden  präsen- 
tischen a  zum  Difthongen  vereinigte.  Der  wirk- 
lich alterthümliche  Optativ  aber  des  Verbum 
substantivum  heisst  altindisch  sjüt^  ursprünglich 
asjut  =  griechischem  «fiy  (aus  Äriiyi)  =  lateini* 
schem  sit^  alt  siety  enthält  also  gar  kein  präsen- 
tisches a  und  konnte  daher  jenen  Difthongen  ai 
gar  nicht  entwickeln. 

Noch  bemerken  wir,  dass  die  Seite  418  an- 
gegebenen Stämme  reika  (statt  reik)  und  veit- 
vöda  (statt  veitvöd)  duichaus  keine  Berechtigung 
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haben,  da  die  Entstehung  eines  Plurnlnominativs 
reiks  aus  reikös  und  veitvöds  aus  veitvodös  nach 
dem,  was  wir  sonst  von  der  Geschichte  der  go- 
thischen  Sprache  wissen,  unmöglich  war.  Statt 
all  der  üebergriffe  über  die  engere  Gränze  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  hinaus^  deren 
Richtigkeit  wir  nicht  zugeben  können,  finden 
sich  Seite  418  und  420  in  empfehlenswerther 
vorsichtiger  Weise  Wendungen  wie  ,Nachklang 
älterer  Verhältnisse'  und  ,eine  Nachwirkung 
früherer  Verhältnisse',  die  am  besten  auch  Seite 
421,  wo  sichs  um  die  Bildung  der  weiblichge- 
Bchlechtigen  Stämme  auf  ön  und  ein  handelt, 
in  Anwendung  gebracht  sein  würden:  denn  die 
Bemerkung,  dass  dort  das  6  an  eine  gleiche 
Vocalverlängerung  in  den  Femininstämmen  der 
vocalischen  a-DecIination  erinnere,  fördert  nichts 
und  dass  das  ei  aus  altem  ja  oder  ja  entstan- 
den sei,  ist  entschieden  unrichtig. 

Auf  die  nach  altem  Vorgange  wiederholte 
Aufstellung  adjectivischer  Grundformen  auf  i, 
bei  denen  dann  in  Bezug  auf  die  zahlreichen 
zugehörigen  Bildungen,  die  ganz  deutlich  Grund- 
formen auf  ja  ergeben,  kurz  von  einer  ,jÜDge- 
ren  Entartung'  gesprochen  wird,  können  wir  an 
diesem  Orte  nicht  wieder  ausführlich  eingehen, 
bemerken  nur,  dass  wenn  man  ganz  deutliche 
Zusammensetzungen  wie  alja-  kunja-  ,ander8ge- 
schlechtig'  (von  kuvja-  ,Geschlecht'),  mit  dem 
verkürzten  Nominativ  alja-kuns,  als  auf  %  (alja- 
Jcuni)  ausgehend  bezeichnen  will,  man  alle 
Sprachgeschichte  auf  den  Kopf  stellt.  Der 
Stamm  hraini,  der  den  Reigen  eröffnet,  wird 
durch  die  Zusammensetzung  hrainja-hairts  ,rein- 
herzig'  schon  deutlich  genug  als  unrichtig  ange- 
setzt erwiesen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  adjec- 
tiviscben  Grundformen  auf  u,  bei  denen  für  die 
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meisten  Casus  von  einer  Stellvertretung  durch 
Stämme  auf  ja  wirklich  die  Rede  sein  könnte 
oder  mit  unglücklicherer  Bezeichnung  mö^licb^ 
Weise  auch  von  , Entartung',  am  Anfang  Ton 
Zusammensetzungen  ihren  Ausgang  u  doch  stets 
unversehrt  zeigen. 

Bei  der  Besprechung  der  Declination  der 
fremden  Eigennamen  und  sonstigen  Wörter  ist 
bezüglich  des  Dativs  die  Angabe  ungenau: 
gasaufylakiö  (Johannes  8,  20)  ist  offenbar  aus- 
gefallen und  die  Beispiele  Synagogen^  Teitaün^ 
praiforiaün  taugen  an  dieser  Stelle  nichts.  Noch 
sei  bemerkt,  dass  Seite  466  gesagt  ist,  das  ad- 
verhielte  mais  entspringe  aus  mah^is,  was  durch- 
aus unbegründet  ist:  das  h  hat  darin  gar  keine 
Berechtigung,  da  das  gothische  Wort  keines 
Weges  etwa  unmittelbar  auf  das  altindiscfae 
mdhijas  ,grösser\  worin  das  h  erst  an  die  Stelle 
eines  alten  gh  trat,  zurückgeführt  werden  kann. 
Will  man  die  Geschichte  des  gothischen  mats 
vorsichtig  weiter  verfolgen^  so  wird  man  zunächst 
sagen  müssen,  dass  mais  aus  ma^is  entstand, 
darin  das  i  an  die  Stelle  eines  alten  j  trat, 
nachdem  dieses  einen  alten  a-Vocal  neben  sich 
verloren,  vor  dem  j  aber  ein  alter  Guttural 
(wohl  noch  g)  ausfiel,  ganz  wie  im  Lateinischen 
majus^  alt  mäjos^  aus  mag-jos. 

In  der  Syntax  (von  Seite  450  bis  476)  iat, 
wie  schon  oben  ausgesprochen  wurde,  nur 
äusserst  wenig  an  der , alten  Fassung  umgestal^ 
tet,  so  ist  Seite  451  eine  sehr  entbehrliche  An* 
merkung  fortgeworfen  und  weiterbin  überall  der 
Name  Gonjunctiv  durch  Optativ  ersetzt,  waa  wir 
nur  billigen  können.  Dass  die  Aufforderuiig, 
,las8t  uns',  wie  es  Seite  461  heisst,  ,mit  dem  In- 
dicativ  (Imperativ)'  bezeichnet  werden  könnei 
steht  mit  allen  früher  gegebenen  Flesionitabdlaa 
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in  fiofern  durchaus  in  Widerspruch,  als  dort 
überall  auch  eine  erste  Pluralperson  des  Im- 
perativs aufgeführt  ist,  die  äusserlich  Ton  der- 
selben Person  des  lodicativs  sich  allerdings  nicht 
mehr  unterscheidet.  Dann  müssen  wir  noch 
betonen,  dass,  wo  im  §.  70  (Seite  464)  kurz  an- 
gegeben wird,  dass  das  Subject  des  Satzes  im 
Nominativ  steht,  wir  die  Berechtigung  des  Zu- 
satzes ,ausgenommen  beim  absoluten  Dativ  und 
beim  sogenannten  Accusativ  mit  dem  Infinitiv^ 
auf  das  Entschiedenste  bestreiten  müssen,  weil 
damit  alle  satzliche  Ordnung  in  Verwirrung  ge* 
rathen  würde.  Es  ist  durchaus  wünschenswerth, 
dass  jedes  feste  Grundgesetz  der  Sprache  überall 
in  seiner  Reinheit  und  Unversehrtheit  besteben 
bleibe. 

Unsere  Bemerkungen  mögen  alsZeugniss  da- 
für gelten,  mit  welchem  Antheil  wir  auch  wie- 
der diese  neue  Auflage  der  Stamm-Heyneschen 
Ulfilas- Ausgabe  aufgenommen  haben.  Was  wir 
an  der  Grammatik  auszusetzen  uns  nicht  ent- 
hielten, beruht  auf  dem  Wunsche,  dass  neben 
dem  vorzüglichen  Text,  dem  vortrefflichen  Wör- 
terbuch doch  auch  sie  eine  möglichst  tadellose 
Gestalt  gewinnen  möge. 

Dorpat.  Leo  Meyer. 


Cartulaire  de  l'abbaye  de  Saint-Pierre  de 
Leo  de  Tordre  de  Saint  Augostin  1093—1794 
publik  par  Leopold  van  Hollebeke,  attacba 
aux  archives  du  royaume.  (Auch  mit  der  Be- 
zeichnung: Recueil  de  chroniques,  chartes  et 
autres  documents  concernant  Tbistoire  et  le$ 
antiquit^s  de  la  Flandre  publik  par  la  socifte 
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d'emulation  de  Bruges  Premiere  serie.  Cbro- 
niques  des  monasteres  de  Flandre).  Bruxelles 
1870.     LXVIII  und  192  Seiten  in  Quart. 

Die  societe  d'emulation  pour  l'etude'  de 
rbistoire  et  des  antiquites  de  la  Flandre  zu 
Brügge  hat  sich  durch  eine  lange  Reihe  Tor 
Publicationen  um  die  Geschichte  ihres  Landes 
verdient  gemacht;  ja  man  kann  vielleicht  sagen, 
dass  keine  Provinz  Deutschlands  oder  Frank- 
reichs wie  einen  solchen  Reichthum  an  histori- 
schen Quellen  so  eine  so  umfassende  Thätigkeit 
für  Beknnntmachun^  derselben  aufzuweisen  bat 
wie  dieser  Theil  Belgiens.  Neben  den  grossen 
Sammlungen,  die  von  Brüssel  aus  veranlasst  und 
geleitet  sind  und  die  sich  vielfach  auch  mit 
Flandern  beschäftigen ,  ist  Material  und  sind  die 
Mittel  vorhanden  gewesen,  um  eine  ganze  An- 
zahl von  Bänden  mit  gichtigem  Inhalt,  in 
zweckmässiger  Bearbeitung,  gut  ausgestattet  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Sammlung,  von  der 
dieser  Band  einen  Theil  ausmacht,  und  die  anch 
als  Monasticon  Flandriae  bezeichnet  wird,  um- 
fasst  ausserdem  15  Bände  in  Quart,  und  eine 
nicht  viel  geringere  Zahl  beschäftigt  sich  mit 
Chroniken  und  anderen  Werken  zur  Kenntnis 
der  Geschichte  und  Literatur  des  Landes. 

Fast  beschämend  ist  da  der  Vergleich  fur 
manche  deutsche  Lande,  namentlich  einzelne 
Tbeile  des  preussischen  Staats,  wo  für  die  Pu- 
blication der  Urkunden  und  anderer  Gescbichts- 
quellen  bisher  so  durchaus  Unzureichendes  ge* 
schehen  ist:  von  den  Bisthümern  und  Klöstern 
der  Provinz  Sachsen  z.  B.,  Magdeburg,  Halber- 
stadt; ebenso  von  Minden,  von  Hildesbeim,  von 
ganz  Thüringen  haben  wir  keine  irgendwie  voll- 
ständige,  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissen* 
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scbaft  entsprechcT)de  ürknndensammlun^.  We- 
der der  Staat  noch  die  gelehrten  Gesellschaften 
oder  die  historischen  Vereine  haben,  namentlich 
bei  uns  in  Norddeutschland,  entfernt  ähnliches 
geleistet  wie  in  Bellen. 

Die  Abtei  S.  Peter  zu  Loo,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  ist  keine  der  ältesten  und  reich- 
sten Flanderns:  erst  im  Uten  Jahrhundert  ge- 
griindet,  dem  Au^ustinerorden  angehörig .  doch 
früh  mit  berleutenden  Rechten  ausjijestattet ,  die 
dem  Abt  Anlass  praben,  sich  später  den  Titel 
eines  Grafen  von  Loo  beizulegen. 

Diese  Rechte  gehen  auf  den  Grafen  Philipp 
von  Loo  zurück,  den  Sohn  des  Grafen  oder 
Markgrafen  Robert  des  Friesen,  Bruder  des 
jüngeren  Robert  von  Flandern,  der  im  Jahre 
\093  »comitatura  et  «Hvocationem,  stallura  et 
theloneum«  über  die  Hnfner  (mansionarii)  des 
Klosters  in  Loo  dem  gtift  übertrug:  die  älteste 
Urkunde,  die  erhalten  ist  und  mit  welcher  diese 
Sammlung  beginnt.  An  sie  schliesst  sich  eine 
etwas  spätere,  angeblich  des  Grnfen  Karl  des 
Dänen  vom  Jahr  1123,  an,  die  diese  Verleihung 
bestätigt  und  einiges  andere  hinzufügt.  Der 
Herausgeber  bemerkt  in  einer  Note,  in  der  Ein- 
leitung und  einer  besonderen  Beilage  am  Ende 
des  Bandes,  dass  der  Text  des  angeblichen  Ori- 
ginals später  bedeutende  Aenderungen  und  In- 
terpolationen erhalten  habe,  deren  Zeit  er  nicht 
mit  Bestimmtheit  anzugeben  wagt.  Sie  betreffen 
namentlich  auch  den  Aussteller  selbst  und  alles 
was  sich  an  Ausdrücken  auf  seine  Person  be- 
zieht; es  wird  die  Vermuthnng  ausgesprochen, 
dass  statt  dessen  der  Graf  Wilhelm  von  Loo, 
Philipps  Sohn,  der  Aussteller  war.  Nach  einer 
Urkunde  des  Grafen  Theoderich  von  1130,  die 
dasselbe  bestätigt,  ist  der  Herausgeber  geneigt 
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(S.  177),    die   Fälschung   schon    zwischen  1123 
und  1130  ^u  setzen,    doch    äussert   er  Zweifel, 
ob  jene  als  Beweis  angoftihrt  werden  dürfe,  und 
weißt  in  der  Einleitung  (S.  XXIII)  auf  die  Mög- 
lichkeit hin,  dass  dieselbe,   die  nicht  im  Origi- 
nal, nur  in   einem    späteren  Chartular  erhalten 
ist,   ebenfalls   gefälscht    sein  könne:   sie   beruft 
sich    übrigens   nicht   blos   auf    ein    Pririlegium 
Karls,   sondern   auch    des  Grafen    Robert,  von 
dem   sonst  nichts   bekannt  ist.    Ich  lasse   dies 
dahingestellt,    bin    aber   nicht  zweifelhaft,   dass 
die  erste  Urkunde  unter,   aber  nicht  von  Karl 
gegeben  ist.     Darauf  weist  auf  das  bestimmteste 
die  Datierung  hin:  procurante  Flandriam  Karolo 
▼enerabili  marchione,   die  der  Herausgeber   frei- 
lich S.  177  auch  fiir  verdächtig  zu  halten  scheint, 
die  aber  nach  der  Ausgabe  nicht  auf  Äenderung 
beruht,  sondern  dem  ursprünglichen  Text  an^e* 
hört,  und  die  dann  durchaus   nicht  in  eine  Ur- 
kunde Karls,  aber  sehr  wohl  in  eine  zu  seiner 
Zeit  gegebene  passt.    Was  die  Aenderungen  im 
Gegenstand   der  Verleihung  betrifft,  so  beruhen 
aufCorrectur  die  Worte  »terram  preconis,  comi- 
tatum,    stallum    tociusque    ville«,    yor    »thelo- 
nium«,   nachher    »tensuramc.     Da    »romitatum 
et  stallum«  schon  Graf  Philipp  verliehen  hatte, 
kann  sich  die  Äenderung  nur  auf  >terram  pre- 
conis, tociusque  villec  und  »tensuram«  beziehen; 
und  da  die  Urkunde  Graf  Theodorichs  dasselbe 
wiederholt,  ebenso  wie  eine  andere  auf  Correc- 
tur   beruhende  Stelle,    so    muss   allerdings   die 
Fälschung  entweder  vor  derselben  oder  sie  muss 
auch   in   dieser   vorgenommen  sein.     Alle   drei 
Urkunden   waren   übrigens   schon    von  Miraeos 
publiciert:  sein  Text  Uess  aber  natürlich  hier- 
von nichts  erkennen. 

Das  angeführte  Beispiel  genügt  t  un  2q  sei- 
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gen,  dass  der  Herausgeber  seine  Aufjß^abemit  Sorg- 
falt und  Gewissenhaftigkeit  gelost  hat.  So  weit 
sich  nach  dem  Lesen  des  Textes  schliessen  lässt, 
ist  derselbe  zuverlässig  und  correct  wieder  ge- 
geben. Die  Interpunction  beweist  auch ,  dass 
derselbe  richtig  verstanden  ist.  Hier  zeigt  sich 
Hr.  Hoilenbeke,  Beamter  am  Reichsarchiv  zu 
Brüssel,  seinem  Collegen,  mit  dem  sich  eine  an- 
dere Anzeige  hier  zu  beschäftigen  hatte,  in  jeder 
Weise  überlegen. 

Die  Vorrede  giebt  Rechenschaft  über  die  be- 
nutzten Hülfsmittel ,  die  Urkundensammlun^  im 
bischöflichen  Seminar  zu  Brügge  und  ein  Ghar- 
tular  aus  der  ersten  Hälfte  des  14  Jahrhunderts 
im  Besitz  des  Hrn.  Van  de  Putte  zu  Courtray, 
der  sich  auch  selbst  an  den  Publicafionen  der 
Gesellschaft  betheiligt  hat.  In  der  Einleitung 
handelt  der  Herausgeber  über  Hauptpunkte  in 
der  Geschichte  des  Klosters,  seine  Rechte,  Gü- 
ter, Einrichtungen  u.  s.  w.  Auch  zwei  Pläne 
von  den  Baulichkeiten  des  Klosters  in  späterer 
Zeit  sind  beigegeben.  Dagegen  wird  ein  Regi- 
ster über  den  Inhalt  der  Urkunden,  Personen 
u.  s.  w.  vermisst.  Nur  ein  ziemlich  ausfuhr^ 
liebes  Inhaltsverzeichnis  steht  am  Schluss  des 
Bandes. 

Die  Ausstattung  ist  eine  sehr  solide :  nament- 
lich das  starke  Papier  bei  dem  stattlichen  Quartr 
format  als  ein  entschiedener  Vorzug  zu  be- 
trachten. G.  Waitz. 


1 
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Inscriptions  grecques  et  latines  de  la  Sjrie 
recueillies  et  expliquees  par  W.  H.  Wadding- 
ton.  Paris  librairie  de  Firmin  Didot  freres 
fils  et  C'\  1870.  —  In  Quart  mit  vielen  In- 
scbriftentafeln. 

Nicht  bloss  die  Orientalisten  müssen  es  Hrn. 
Waddincton   Dank  wissen,    dass   er   die  in   Sy- 
rien   gefundenen    griechischen    und    lateinischen 
Inschriften   aus    dem  grossen    Sammelwerk    »Th- 
scriptions  recueillies   en   Grece  et  en  Aste  Mi- 
neure  par  Philippe  Le  Bas<  besonders  hat  ab- 
drucken   lassen.      Das    vorliep^ende    Buch     bil- 
det   einen    integrierenden    Theil    jenes    Werks, 
daher    seine    Seitenzählung    mit    435     beginnt. 
Waddington    theilt    hier    nicht    nur   die   neuen 
Copien   bisher   unbekannter   wie   bekannter    In- 
schriften  mit,   deren  bei  Weitem   bedeutendsten 
Theil  er  selbst  während   eines  längeren  Aufent- 
haltes  in   Syrien   aufgenommen  hat,   sondern  er 
giebt   wenigstens    in    Cursivumschrift    auch  fast 
alle  nur  durch  frühere  Reisende   abgezeichneten, 
so  dass    das    Buch    eine    Art   von   Corpus    in- 
scriptiovum  graec   et   roman.   für   Syrien    dar- 
stellt.    Die   geographische   Vertheilung  der  In- 
schriften   über   das   grosse  Land   ist  aber  eine 
sehr   ungleiche.     Waddington  setzt  in  der  Vor- 
rede  auseinander,   warum   wir  gerade    an    den 
flauptsitzen  alter  und    neuerer  Cultur  so  wenig 
Inschriften  finden.     Wenn   sich   die  Muslims  im 
Allgemeinen   noch   damit  begnügten,   die  Steine 
mit  Inschriften  unverändert  als  Baumaterial   zu 
benutzen,    so   dass   unter   günstigen   Umständen 
diese  noch   wieder  gefunden  werden  können,   so 
haben  die  Kreuzfahrer  durchgängig  zur  Herstel- 
lung ihrer  Bauten  im  abendländischen  Stil   die 
Steine  so  sorgfaltig  bebauen,  dass  die  Buchstaben 
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durchaus  verschwinden  mussten.  Es  macht  einen 
wehmüthigen  Eindruck,  dass  die  absolut  einzige 
ältere  Inschrift  aus  Tyrus  eine  mittelalterliche 
mit  dem  einen  Worte  Marescalcus  istl  Nur  in 
den  abgelegenen  Gegenden  südlich  von  Damascus 
(Haurän  u.  s.  w.),  sowie  in  der  wunderbaren 
Wüstenstadt  Palmyra,  die  seit  ihrer  Zerstörung 
durch  Aurelian  nie  wieder  zur  Blüthe  gelangt 
ist,  finden  sich  grosse  Mengen  von  griechischen, 
zum  Theil  auch  von  arnmäischen  Inschriften. 
In  Palmyra  wird  sich  nach  Waddington's  Ver- 
sicherung jetzt  über  der  Erde  von  neuen  In- 
schriften Nichts  mehr  finden  lassen;  wohl  aber 
würden  Ausgrabungen  in  dieser  Hinsicht  wahr- 
scheinlich sehr  lohnend  sein.  Dagegen  ist  in 
den  Gegenden  östlich  vom  Jordan  auch  die 
Oberfläche  von  Wetzstein  (ausgewählte  griech. 
und  latein.  Inschriften,  Berlin  1864  vgl.  diese 
Anzeigen  1864  Stück  22)  und  VVaddington  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Diese  beiden  Gelehrten 
haben  vielfach  dieselben  Orte  bereist,  und  es 
ist  erfreulich,  dass  wir  so  viele  Inbchriften  in 
doppelten  guten  Abbildungen  besitzen.  Manches 
Auöällige  bei  Wetzstein  wird  durch  Waddingtoa 
bestätigt;  nicht  selten  wird  aber  Ersterer  auch 
durch  Letzteren  verbessert.  Es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  Waddington  als  Epigraphiker 
von  Fach,  dem  auch  oft  mehr  Zeit  und  günsti- 
gere Gelegenheit  zu  Gebote  stehn  mochte,  die 
Inschriften  im  Allgemeinen  correcter  abgeschrie- 
ben hat  als  Wetzstein;  hie  und  da  ist  jedoch 
offenbar  wieder  Wetzstein's  Copie  in  Kleinig- 
keiten treuer,  und  in  einigen  Fällen  bleibt  es 
zweifelhaft,  wessen  Lesart  den  Vorzug  verdienen 
mag.  Sehr  anzuerkennen  ist  es,  dass  Wadding- 
ton in  vielen  Fällen  anstössige  Lesarten  gleich 
beim  Gopieren  als  wirklich  treu  bezeichnet  hat. 
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Wir  sind  dann  wenigstens  nicht  mehr  in  Unge- 
wissheit  darüber,  was  auf  dem  Stein  steht,  son- 
dern nur  darüber,  was  eigentlich  da  hätte  stehn 
sollen. 

Weitaus  die  meisten  dieser  Inschriften  sind 
aus  der  Zeit  nach  dem  ersten  Jahrhunderfc  uns- 
rer  Zeitrechnung.    Nur  wenige  sind  älter;   gans 
einsam    steht   da   die   Sidonische    Inschrift    ans 
dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert,  welche 
in  eleganten  dorischen  Versen  einen  Nemelschen 
Sieger   feiert.     Die  Inschriften,    von    denen    ein 
grosser  Theil  datiert  ist,  ziehen  sich  hin  bis  zur 
Hidschra,  ja   einzelne   sind   noch  später.     Sehr 
viele   sind  natürlich  christlich.     Manche  der  In- 
schriften   sind   direct  für  die  Profan-  oder  für 
die  Kirchengeschichte  von  Bedeutung;  ich    ver- 
weise z.  B.   auf  mehrere  aus  P:)lmyra>  auf  die 
Inschriften,  welche  uns  über  Heimath  und  Familie 
des  Philippus  Arabs  Auskunft  geben  nr.  2072  ff., 
auf  die  Inschrift  vom  Jahre  318,  welche  ein  Ge- 
bäude als  Marcionitenbethaus   {^vi^a/cay^   Mag^ 
xiiaviox^v  bezeichnet  nr.  255  u.  s.  w. 

Der  grösste  Theil  der  Inschriften  rührt  von 
Einheimischen  her;  docii  sind  auch  manche  von 
fremden  römischen  Soldaten  oder  Beamten,  und 
einige  wenige  von  fremden  Privatleuten:  so  fin- 
den wir  zu  Motan  das  Grab  einer  Galh'eiiun 
Stercoria  {^uqnoqia  /Vi^J)  aus  Ronen  ('Paw- 
l^ayoq  nr.  2036  und  bei  Jerusalem  das  einer 
&ixXa  JSccQovlcfov  FeQpkaytx^  nr.  1896.  Im  All- 
gemeinen müssen  wir  uns  immer  gegenwärtig 
halten,  dass  wir  es  hier,  namentlich  in  der  nar 
batäischen  Gegend,  mit  einer  Bevölkerung  zu 
thun  haben,  für  welche  das  Griechisclie  und  gar 
das  Lateinisciie  eine  ganz  fremde  Spraclie  war. 
Werden  in  der  Kaiserzeit  beide  Sprachen  auf 
Inschriften  überhaupt  oft  entsetzlich  mishandelt, 
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80  ist  das  besonders  natürlich  in  so  abgelegnen 
Ländern   wie   jenseits   des  Jordans.     Einige  In- 
schriften sind  deutlich  von  Steinmetzen  gemacht, 
welche  keine  Ähnung  von  dem  Sinne  hatten  und 
daher    auch    ohne    Arg    Unsinn    hineinsetzten. 
Alle  in  jener  Zeit   im  Griechischen  vorkommen- 
den orthographischen  Fehler  sind  hier  gehäuft. 
Das  Iota  subscriptum   ist  natürlich   so  gut  wie 
unbekannt;  ausser  auf  drei  Inschriften  aus  der 
Zeit  vor  Christus  nr.  1866  a  c  und   2320  findet 
es  sich,  wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  nur  in 
nr.  2381.     Sehr  oft  steht  «  für  a#  und  umge- 
kehrt; €#  für  i;    ferner  finden  wir  t;  für  o*  und 
(selten)    umgekehrt;    auch  wohl  w  für  o   und  o 
für  CO.    Dagegen  bestätigt  sich  hier  wieder,  dass 
in  jenen  Jahrhunderten  fj  noch  e  war.     Denn  ff 
erscheint  melirfach  für  €  (eine  Inschrift  nr.  2037 
vom  Jahre  350    hat    x>7iiieXi(av^    ivi^ccd^,   imfAtf- 
klfjg,    dvanavariMg;   ferner   finden    wir   ^tovg  = 
hovg  nr.  2053   vom  selben  Jahre,  O^^fMijXico^  nr. 
1017,    fjL€vl   nr.    2638   sehr  spät,    vijcöxriazov  == 
vtox'  nr.  2695  vom  Jahre  439,  ^y^yi^w  und  dia- 
qtiJQt   für    iyivsto    und  dia'pigfi   nr.   2251    vom 
Jahre    582;    ixtiaihe  ==  ixiia^ij   nr.    2091    vom 
Jahre   555   und   öfter;  u.   s.  w.)  und   für  a*   (jy 
dipxdig  nr.  2043  vom  Jahre  324;   xif  =  xal  nr. 
2544  aus  der  Zeit  des  Decius),   wie   umgekehrt 
s  für  fi   in    anovde;  nr.    2080   vom   Jahre    551, 
xoifisg   Wetzstein  74,   dwctlii^v  nr.    2062  =  dv» 
vaiiktiv.      Dagegen   ist    aus    etwas    älterer   Zeit 
schwerlich    ein    sicherer   Fall  der  Verwechslung 
von   17   und  *  oder  «  (denn  ÄQrjfnög   für  A'p»- 
<n6g   das    schon   ziemlich    früh    vorkommt,    ist 
anders    zu   erklären),    und    auch   in    den    weni- 
gen  späten    Beispielen  ist  noch    oft  die  Frage, 
ob    die    Schreiber    wirklich    einen    t-Laut   aus- 
drücken  wollten.     Denn  wenn  auch  ^A^truutAov 
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nr.    2639    vom   Jahre    540  =  ^^QTefjticriov    sein 
soll,  so  finden  wir  doch  daneben   auch    ^AQTfpts- 
aiov  nr.  2658  von  566,  und  so  haben  wir  neben 
ixtfjaep  nr.  2404;  ixtfjaav  nr.  2412  m  vom  Jahre 
623  auch  Sxisrtr^v  nr.  2693  =  exnaay.     Es  blei- 
ben noch    übrig   6   bis   8  Fälle,   wie   tq^^ii^  nr. 
2667   vom  Jahre   449  =  rgltfig   und   iv  stti   nr. 
2261     (um    570    n.    Gh.,    auf   die    allein      hin 
bei  der  Leichtigkeit  eines  Versehens  vom  Stein- 
hauer oder  Abschreiber  die  Annahme  eines  ly  = 
i  noch  nicht   zu  machen  ist.     Neben   diesen  be- 
kannten Vocalwechseln  finden  wir  noch  ein  paar 
seltnere,    die  aus   der  Vulgnranssprache    zu    er- 
klären   sind.     So    z.  B.    ^Avoiohg   nr.    2641   = 
^AvatoXtq   {^AvaToXioc)    mit   einem  o  für  a,   wie 
sich  das  oft  in  giit^chisclien  Wörtern  findet,  die 
in's  Syrische  aufgenommen  sind    (wo  man  u.  A. 
anologia  anologise  spricht  für  dvaXoyia^    dyaÄo- 
yiaa^^    vrgl.  Hofi'mann,    De    hermeneuticis    apud 
Syros  Aristoteleis    pg.  156).     So  ist  auch  sogar 
das  in  dem  Decret  des  Kaisers  Anastasius    vor- 
kommende ^Ayovatoc:  (nr.  1906  a  lin.  2)  mit  Un- 
recht vom  Herausgeber  in  Aiyovotoq  verbessert, 
denn  die  Aussprache  dieses  Namens  und  seiner 
Ableitungen  (Augustdlis  etc.)  mit  a  statt  mit  au 
muss   im   Orient   sehr   verbreitet  gewesen   sein ; 
im  Aramäischen  schreiben   sie  Juden   und  Chri- 
sten   meistens   ohne   u  (vrgl.   auch   ^AyovcioXyo^ 
nr.  2388). 

Bogreiflicher  Weise  wird  auch  die  Formen- 
lehre und  die  Syntax  von  diesen  Orientalen  oft 
arg  misbandelt.  Selbst  eine  Inschrift  vom  Ma- 
gistrat der  grossen  Stadt  Berytus  nr.  1847a 
(gegen  350)  hat  mit  Ignorierung  der  vierten  De- 
clination grados  und  habito  für  gradus  und 
hahüu,  und  in  Baalbek  (Heliopolis)  hat  schon  zu 
Caracalla's  Zeit  eine  grosse  öffentliche  Inschrift 
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in  ihren  beiden  gleichlautenden  Exemplaren  im 
Neutr.  plur.  dua  für  duo.  Von  sonstigen  Bar- 
barismen und  Vulgarismen  nenne  ich  den  Voca- 
tiv  tix€  (von  tixog)  nr.  2193  (den  Kirchhoff  zu 
Wetzstein  148  in  %ixvov  verwandeln  wollte),  t^v 
•d^vqidav  nr.  2418  und  r^r  xQijnTdav  nr.  2537(2 
(Wetzstein  160),  avy  mit  dem  Genitiv  nr.  2221 
u.  s.  w.  Auch  starke  Fehler  gegen  die  Regeln 
der  Satzverbindung  kommen  vor.  Einzelne  In- 
schriften sind  ganz  unverständlich  wegen  des 
regellosen  Gebrauchs  der  Formen.  Nicht  besser 
geht  es  natürlich  der  Metrik  und  Prosodie.  Wie- 
auch  in  anderen  Provinzen  suchte  man  in  jenen 
Gegenden  gern  durch  loschriften  in  Versen  zu 
glänzen,  aber  die  dürftige  Gelehrsamkeit  der  mit 
Abfassung  solcher  Betrauten  war  selten  im 
Stande  selbst  mit  reichlicher  Ausnutzung  vor- 
liegender Musterverse  auch  nur  eine  leidliche 
Versgruppe  fertig  zu  bringen.  Zuweilen  beginnt 
eine  Inschrift  mit  mehr  oder  weniger  regelrech- 
ten Versen  und  verläuft  allmählich  in  Prosa. 
Die  Abwechslung  der  Hexameter  und  Penta- 
meter ist  nicht  immer  die  übliche.  Was  sich 
die  Prosodie  bieten  lassen  muss,  mögen  Beispiele 
zeigen  wie  praetorique  vv — t;    nr.  2475;  Ka^aa- 

Qijtop    vv nr.    2113;    nsnoK^ti^ivov    nat^idt 

vv — vv — vv  nr.  2082.  Die  Krone  dieser  Verse 
bilden  die  schon  in  der  Anzeige  der  Wetzstein- 
Bchen  Inschriften  von  mir  angeführten  Hexameter, 
welche  nach  berichtigter  Lesart  so  lauten  (nr. 
2244) : 

SzQOit^Qag  %ovd6  dofiov  Tsxitjyato  "Addoq  Tagovdov 
OixodöfMoy  ox*  dgunog*  igyov  di  t€  il^Bttlia^ij 
Das  lebendige  Gefühl  für  die  alte  Quantität 
war  eben  damals  im  Griechischen  wie  im  Latei- 
nischen erloschen,  wie  aus  solchen  Versen  und 
vielen  andern  Indicien  erhellt. 

72 


946        Gott.  gel.  km.  1872.  Stuck  24. 

Das  HauptiDteresse   dieser  Inscbriflen   liegt 
fur   den    Orientalisten   in   den  sehr  zahlreichen 
semitischen  Eigennamen.     So    schwierig  es  zum 
grossen  Theil  ist,  die  Grundform  dieser  aus  der 
zur   Darstellung    semitischer   Laute    wenig    ge- 
schickten griechischen  Schrift   herauszuerkennen 
und  so  mancher  Name  auch  mehrfache  Deutung 
zulässt,  so  bekommt  man  doch  durch  sorgialtige 
Sammlung   und  Untersuchung  manches  wichtige 
Ergebniss.     So  lässt  sich  erkennen,  dass  in  den 
nabatäischen  Ländern  die  arabischen  Namen  bei 
"Weitem  überwiegen,  in  Palmyra  schon  mehr  ara- 
mäische als  arabische  vorkommen.    Die  Wieder- 
gabe  der  arabischen    und     aramäischen   Laute 
können    wir   hier    natürlich   nicht  im  Einzelnen 
durchnehmen;  doch  will  ich  einige  Hauptsachen 
hervorheben.     Semitisches    a    wird    regelmässig 
durch  et  ausgedriickt;   es  muss -in   jenen  Gegen- 
den nie  wie  ä  oder  e  geklungen  haben  —  i   (e) 
ist  fast   stets  «,  viel  seltner  *  —  t  ist  #  oder  £» 
—  ai  ist  «*,  f,  seltner  ly;  der  Diphthong  ist  also 
wohl    durchweg   e   zu   sprechen ,     während    der 
andre   Diphthong   au  (mit  vielleicht   zwei  Aus- 
nahmen in  Palmyra)  ohne  Zusammenziehung  av 
bleibt  —  ein  nicht  direct  aus  ai  entstandenes  i 
(wie  in  Bei)  ist  fast  ausnahmlös  47  —  ü  (0)  ist 
o,  wofür  in   offner  Silbe  zuweilen   t^;    ov  findet 
sich  dafür  nur  in  3  Namen ,   deren  einer  V^Aa- 
fiovrdaQoght  nr.  2110,  2562  c  (Wetzstein  173)*) 
eine  olticielle  Form  mit  mehreren  seltsamen  Ab- 
weichungen   vom    Gewöhnlichen  —   ü  ist  ov  — 
6  (aramäisch)  o).    Bei  den  Consonanten  ist  u.  A. 
zu  bemerken,    das   x  ^^s   arabische   Käf  (und 
nicht    selten    auch   n)    bezeichnet    wie   d     das 

*)  Aus  dem  Ende  des  6ten  Jahrhunderts,  nicht  vom 
Jahre  200,  wie  Blau,  Z.  d.  DMG.  XXV,  533  deuten  will. 
Vgl.  Waddington's  Bemerkungen  zu  den  beiden  Inschriften. 
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o  tind  v^;  auf  den  ältsten  dieser  MoDnmente 
kommt  aber  noch  zuweilen  r  für  o  vor.  Im  All- 
gemeinen lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die 
Umschreibung,  die  ja  von  Orientalen  selbst  aus- 
ging, ziemlich  regelmässig  verfährt;  bei  der 
Wiederherstellung  der  Grundformen  muss  man 
sich  daher  mit  der  Annalime  ungewöhnlicher 
Lautvertretungen  sehr  in  Acht  nehmen.  So  ist 
es  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  knum  zulässig, 
den  Ortsnamen  Boaava  nr.  2242,  2251,  noch 
jetzt  Bttsän,  mit  dem  biblischen  Buz  zu  identi- 
ficieren.  Das  Geschlecht  der  JSofAaiv^r^vol  nr.  2308 
kann  nicht  gut  etwas  mit  dem  Namen  j^s-Sa" 

maida^  zu  thun  haben  (mit  a,  nicht  o  in  der 
ersten  Silbe),  und  noch  weniger  kann  das  der 
XaCffirivoi,  Xaostiivoi  nr.  2393,  2396  (vrgl.  JCa- 
a6%o^  nr.  1938.  2298.  2544  und  das  Fem.  Xootri 
nr.  2249)  mit  den  Asd  zusammengestellt  wer- 
den, denn  da  stimmte  auch  nicht  ein  Consonant 
äberein. 

Die  auf  den  Inschriften  vorkommenden  Orts- 
namen leben  zum  grossen  Theil  noch  jetzt,  und 
zwar  stellt  die  heutige  Aussprache  die  ursprüng- 
liche Form  sehr  oft  treuer  dar  als  die  griechi- 
sche Umschreibung;  es  bedarf  z.  B.  keiner  nähe- 
ren Darlegung:,  dass  wir  in  Eti^d  nur  eine  un- 
vollkommene Wiedergabe  des  heutigen  Hit  (vrgl. 
Jäküt  s.  V.)  haben. 

Ein  besonderes  Interesse  gewähren  die  auf 
den  Inschriften  vorkommenden  Götternamen,  un- 
ter denen  sich  einige  bisher  ganz  unbekannte 
befinden.  Leider  können  wir  jedoch  aus  den 
vorliegenden  Daten  nicht  viel  über  das  Wesen 
dieser  Götter  erschliessen ;  selbst  die  wahre 
Namensform  bleibt  meistens  dunkel.  Zu  be- 
merken ist,   dass  wir  hier  wieder   neue   Belege 

72* 
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fur  den  Gebrauch  erbalten,  die  Verehrer  eines 
Gottes  gradezu  mit  dessen  Namen  zu  nennen; 
so  heisst  der  Priester  des  Sonnengottes  Avfjtaq 
ebenso  nr.  2393.  Wir  dürfen  also  wohl  in  ähn- 
licher Weise  mehrfach  die  Uebereinstimmnng 
eines  Personen-  mit  einem  Götternamen  erklä- 
ren (vgl.  z.  B.  den  Personennamen  Hadad). 

Unter  den  Inschriften  aus  arabisch-aramäi- 
schen Landen  bilden  die  von  Palmyra  eine  be- 
sonders wichtige  und  interessante  Gruppe.  Wir 
haben  hier  eine  Reihe  von  Bilinguen,  und  auch 
sonst  erklären  sich  die  aramäischen  und  die 
griechischen  Inschriften  in  vieler  Hinsicht  gegen- 
seitig. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  die  Art 
der  Umschreibung  einheimischer  Namen  in's 
Griechische  zu  Palmyra  in  einigen  Puncten  von 
der  im  Haurän  üblichen  unterscheidet. 

Leider  sind  aus  den  oben  angedeuteten  Grün- 
den die  Inschriften  aus  Palästina  und  aus  Phö- 
nicien  sehr  wenig  zahlreich;  dafür  sind  wenig- 
stens einige  der  aus  phönicischem  Gebiet  stam- 
menden sehr  interessant. 

Ich  hebe  noch  hervor,  dass  Waddington  uns 
•  hier  nr.  2464  eine  allem  Anschein  nach  sehr 
treue  Abbildung  der  bekannten  ältsten  arabi- 
schen Inschrift  giebt.  Den  noch  nicht  genügend 
erklärten  Schluss  der  zweiten  Zeile  vermag  ich 
aber  auch  aus  dieser  Copie  nicht  zu  enträthseln. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der 
Commentar  der  Inschriften  die  Umsicht,  die  Ge- 
lehrsamkeit und  den  Scharfsinn  zeigt,  durch 
welche  Waddington^s  Arbeiten  bekannt  sind. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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The  Songs  of  the  Russian  People,  as  illu- 
strative of  Slavonic  Mythology  and  Russian  so- 
cial Life.  By  W.  R.  S.  Ralston,  M.  A.  of  the 
British  Museum.  London.  Ellis  and  Green. 
1872.    XVI  und  439  Seiten  Grossoctav. 

Der  durch  seine  unlängst  erschienene  schä- 
tzenswerthe  Arbeit  »Krilof  and  his  Fables«  be- 
kannte Verfasser  des  rubricirten  Werkes  beab- 
sichtigt dem  grössern  gebildeten  Publicum  oder 
auch  den  des  Russischen  unkundigen  Gelehrten 
einen  Ueberblick  ühev  das  ganze  Gebiet  der 
russischen  »Volkskunde«  (Folk-lore)  zu  gewäh- 
ren und  zu  diesem  Zweck  seine  Forschungen 
über  die  betreflfenden  Märchen,  Sagen,  Volks- 
lieder, Räthsel,  Spruch  Wörter,  Sitten  u.  s.  w. 
in  mehreren  einzeln  erscheinenden  und  von  einan- 
der unabhängigen  Bänden  darzulegen.  Der  vor- 
liegende bespricht  demgemäss  die  Volkslieder, 
jedoch  mit  Ausnahme  der  grossem,  eigentlich 
epischen  (Builinas),  welche  den  Gegenstand  des 
nächsten  Bandes  bilden  sollen.  Ich  sage  >be'- 
spricht«,  indem  er  nicht  sowohl  die  Lieder  allein 
oder  auch  diese  selbst  sämmtlich  vollständig  mit- 
theilt, sondern  sie  streng  genommen  nur  als  Er- 
läuterung und  Belege  für  seine,  die  altern  und 
jetzigen  russischen  (oft  auch  allgemein  slavischen) 
Gebräuche  und  Anschauungen  betreffenden  An- 
gaben verwendet,  zu  welchem  Zweck  er  oft  blos 
die  schlagendsten  Stellen  aushebt,  dabei  aber 
alles  Zeile  vor  Zeile  und  in  Prosa  wiedergiebt 
und  sich  stets,  wie  er  versichert,  eine  wörtliche 
üebertragung  des  Urtextes  angelegen  sein  lässt. 
Die  lediglich  russischen  Quellen,  die  er  benutzt 
und  sämmtlich  verzeichnet  hat,  zeigen  ebenso 
wie  seine  sonstigen  Anführungen,  dass  er  sich 
bei  seiner  Arbeit  die  grösste  Sorgfalt  und  Ge- 
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wissenhaftigkeit  zur  Bichtsohnnr  gemacht,  wobei 
ihm  ausserdem  auch  noch  der  Aufeuthalt  in 
Russland  selbst  sowie  der  Bath  und  Beistand 
dortiger  Gelehrter  Vorschub  leistete.  Nachdem 
ich  diese  Bemerkungen  über  die  Verlässlicbkeit 
Ton  Ralston's  Mittlieilungen  vorangeschickt,  wiU 
ich  nun  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  an- 
führen, damit  der  Inhalt  und  Gang  derselben 
genauer  erhelle.  Kapitel  J,  Eipleitung  (p.  1 — 
79)  schildert  die  Ghorovods  (Chortänze),  die 
Posidyelkas  (Winterspinnstuhen),  die  Bes^edas 
(winterabendlichen  THnzgesellschaften  im  Kreise 
Ülonetz),  spricht  von  den  bei  diesen  Gelefiren- 
heiten  gesungenen  Liedern,  welche  oft  kleine 
Dramen  vorstellen,  und  geht  dann  auf  die  Ein- 
theilung  jener  selbst  ein;  sie  zerfallen  nämlich 
in  Tanzlieder,  rituelle  und  ceremonielle  Lieder, 
Hochzeitslieder,  Klagelieder,  Kosaken*,  Räuber- 
und  Soldatenlieder,  so  wie  endlich  historische 
Lieden  Von  allen  diesen  werden  Proben  mit- 
getheilt  und  auch  die  bereits  angeführten  Buili« 
nas  vorläufig  schon  ziemlich  ausführUch  erwähnt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  eine  sehr 
lebendige  anziehende  Schilderung  Ruibnikofs 
mitgetheilt  über  die  schwierigen  und  anstrengen- 
den Kreuz-  und  Querfahrten  so  wie  sonstigen 
Mühseligkeiten,  die  es  ihm  gekostet,  die  von 
ihm  bekanntgemachten  Builinas  zu  sammeln. 
Radlof  hat  deren  freilich  in  Sibirien  bei  einem 
ähnlichen  Unternehmen  noch  viel  grössere  er- 
tragen müssen.  —  Kapitel  II,  Mythologie  (p. 
80 — 185)  behandelt  in  drei  Äbtheilungen  die 
altslavischen  Götter,  ferner  die  Halbgötter  und 
elbischen  Wesen  (Domovoy  oder  Hausgeist, 
Vodyany  und .  Rusalha  oder  Wasserniz  und 
Wassernixe,  so  wie  den  Lyeschy  oder  Waldschrat), 
endlich  die  in  den  Märchen,  aber  lücht  mtisr  im 
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lebendigen  Volksglauben  vorkommenden  Gestal- 
ten, nämlich  die  Bäba  Yagä  oder  Hexe,  Koschtei 
den  Unsterblichen,  die  weise  Frau  oder  Zaube- 
rin, die  Schlange,  den  Wasserkönig,  die  Scbwa- 
nenfrauen  und  den  Däumling.  Hierbei  bemerke 
ich,  dass  eine  der  altslavischen  Bezeichnungen 
für  den  Aufenthalt  der  Todten  PeJclo  lautete, 
worunter  man  seit  der  christlichen  Zeit  die  Hölle 
versteht.  Als  Wurzel  wird  genannt  pech  sengen, 
dörren  9  Subst.  Ofen  u.  s.  w.  PeJclo  bedeutet  auch 
Pechj  wie  ich  hinzufüge  und  hierbei  auch  auf 
ahd.  peh  Hölle  und  Pech,  sowie  auf  niaaa  altgr. 
Pech,  ngr.  Hölle  verweise;  s.  Grimm  Gr.  3,  394. 
Ferner  erwähne  ich  den  von  Ralston  angeführ- 
ten Gebrauch  der  russischen  Bauern  gewisser 
Gegenden  beim  Ausziehen  auch  ihren  Hausgeist 
(domovoy)  mitzunehmen,  wobei  sie  in  dem  Stalle 
des  neuen  Hauses  einen  Bärenkopf  aufhängen 
und  dadurch  den  möglicherweise  von  boshaften 
Nachbarn  dorthin  Y^^setzten  fremden  Domovoy 
hindern  mit  ihrem  eigenen  zu  kämpfen  und  ihn 
vielleicht  zu  besiegen  (p.  130).  Offenbar  hängt 
dieser  Gebrauch  so  wie  die  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  zusammen  mit  der  alten  weitverbrei- 
teten Sage  >von  dem  Schrätel  und  dem  Wasser- 
bären«, über  welche  s.  Simrock's  Anmerkungen 
zu  Beowulf  S.  177  ff.  und  dessen  Myth.  422  f. 
vgl.  401  (3.  A.).  —  Kapitel  III,  Mythologische 
und  rituelle  Lieder  (p.  186 — 262),  d.  h.  solche, 
die  bei  christlichen  und  andern  Festen  (wie  bei 
der  Ernte)  gesungen  werden  und  denen  fast 
fiämmtlich  altheidnische  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche zu  Grunde  liegen,  auf  welche  der  Verf. 
ausführlich  eingeht,  so  dass  man  daraus  z.  B. 
ersieht,  wie  der  alte  Gott  Volos  noch  jetzt  in 
der  Erinnerung  des  Volkes  lebt  und  ihm  bei  der 
£nite  ans  Aehran  ein  Bart  geflodbiten  wird.  Auf 
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alte  Menschenopfer  deutet,  wie  ich  glaube,   ein 
Weihnachtslied    (p.  192)  und  scheint,   dass  man 
dabei  ein  junges  Kind  mit  einem  Stein  am  Halse 
in  einem  grossen  Kessel  siedenden  Wassers   mit 
Sand  auf  dem  Boden  desselben  (wahrscheinlich 
um  die  rauschenden  Wogen  und  das  Bette  eines 
Flusses    nachzuahmen)   ersäuft   und    ausserdem 
eine  Ziege   geopfert   habe.    In  dem  Liede  näm- 
lich heisst  es,   dass  bei  einer  Versammlung  der 
Jugend  im  Walde  in  ihrer  Mitte  ein  alter  Mann 
(d.   h.   ein    Priester)   mit    scharfem    Messer    an 
einem  siedenden  Kessel  sitzt  und  in  der  Nähe 
eine   zu  schlachtende  Ziege  steht.  .  Dann  fahrt 
das  Lied  fort:   »Brüderlein  Iwan,  komm  heraus, 
spring  heraus  Ic  —    »Gern  spränge  ich  heraus, 
aber   der   glänzende    Stein   zieht   mich   in    den 
Kessel  hinunter  und   der  gelbe  Sand   hat  mein 
Herz  trocken   gesaugt«.     Die  hier,   wie  ich  an- 
nehme, nachgeahmten,  den  Flussgöttern  darge- 
brachten   Menschen-   und    Xhieropfer   (worunter 
auch   Böcklein    genannt   werden)    sind    bekannt 
genug;   vgl.   Grimm  Myth.  461.  462.    —     Nach 
einer    bis    zum    16.   Jahrh.    umgehenden    Sage 
pflegten   die  Bewohner  eines  gewissen  Districts 
am  Meere  (Lukomorie)  alljährlich  am  St.  Georgen- 
tag (26.  Nov.)  zu  sterben  und  an  des  nämlichen 
Heiligen  Tage  im  April  wiederaufzuleben,  wobei 
sie   vor   dem   Tode   ihre  Waaren  an  einem  be- 
stimmten  Orte   hinsetzten,    von    welchem    die 
Nachbarn,    die  deren  bedurften,   sie  wegholten; 
die  Abrechnung  fand   dann  bei  dem  Wiederauf- 
leben  jener   Statt.     Ralston   verweist  dazu   (p. 
231)  auf  Rawlinson  zu  Herod.  4,  25.    Mir  selbst 
fällt   hierbei   eine  isländische  Sage  ein,   mitge- 
theilt  in  Arnason  Islenzkar  PjösSögur  etc.    (Leip- 
zig 1864)  2,  187,   wonach  die   von  den  Bewoh- 
nern des  Aradals  im  Herbst  geschlachteten  und 
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im  Winter  verzehrten  Schafe  im  Frühling  wie- 
der lebendig  wurden,  wenn  man  ihre  Knochen 
ganz  Hess  und  gehörig  zusammenhielt;  welche 
Vorstellung  übrigens  mit  einer  andern  sehr  aus- 
gedehnten und  auch  in  der  Edda  berührten 
Sagenreihe  zusammenhängt  und  ohne  Zweifel  auf 
einer  mythologisch  gewandten  Naturanschauung 
beruht.  —  Bei  den  altslavischen  Todtenfesten 
werden  Theile  der  dabei  verzehrten  Speisen  für 
die  dabei  anwesend  gedachten  Verstorbenen  un- 
ter den  Tisch  geworfen  (p.  321)  und  hiermit 
vergleiche  ich  eine  altgr.  Vorstellung,  wonach 
die  unter  den  Tisch  fallende  Speise  den  Heroen 
angehörte.  »^^Qifnofpdvfjg  tdiv  ^goiwv  iftfaiv 
slvah  xd  ninxovra,  Xdyiov  iv  %o1q  'Hgtotft^  M^ 
ytveay  av^  av  xcnanitJfj  xfjq  tgani^fig  ivxog^, 
Diog.  Laert.  VIII  §.  34.*  Einem  andern  russi- 
schen Volksglauben,  wonach  die  dem  Brotessen- 
den entfallenden  Stücke  von  den  bösen  Geistern 
gesammelt  werden,  bis  er  endlich  der  Hölle  an- 
beinnfällt  (p.  247),  entspricht  der  tirolische:  »Bei 
entfallenden  Brosamen  sagt  man:  »»Arme  See« 
len,  rappet  (raffet)  —  dass  es  der  Tuifel  nit 
dertappeU«  (Zingerle,  Sitten  und  Bräuche  des 
Tiroler  Volkes  2.  A.  No.  300).  In  letzterer 
Vorstellung  tritt,  wie  mir  scheint,  die  altheid« 
nische  und  spätere  christliche  vereint  auf.  — 
Bei  den  karpathischen  Slaven  heisst  der  Spät- 
sommer BaV  in  moroz,  der  Weiberfrost,  weil 
eine  alte  Zauberin  während  desselben  im  Ge- 
birge erfroren  sein  soll  (p.  254).  Hierbei  er- 
wähne ich,  dass  der  25.  Febr.  bei  den  Türken 
JEvveli  Berd  el  Adschue  heisst  und  sie  dies 
übersetzen  »der  Frost  des  alten  Weibes«,  weil 
einst  ein  solches  zu  jener  Jahreszeit  soll  erfroren 
sein;  s.  meine  Anm.  zu  Gervas.  v.  Tilb.  S.  183. 
Beide  Erklärungen  sind  offenbar  nur  willkürlich 
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ersonnen  und  jene  Benennungen  gehen  ohne  allen 
Zweifel  auf  ursprünglich  mythologische  Vorstel- 
lungen   zurück.    —    Der    Ofen    personificirt  für 
den  russischen  Bauern  den  alten  Heerdgott,  den 
lar  familiaris,   so  wie  das  denselben  repräsenti- 
rende  Heerdfeuer,  so  dass  ehedem  auch  unter  dem 
Ofen  zum  Feuer  gebetet  wurde  (p.  257),  womit 
man    vergleiche  Grimm   Myth.   595  f. ,    Simrock 
Myth.   434  f.    (3.  A.).     Nach   einem   alten  dent- 
Bchen  Glauben  steckte   man  fieberkranke  Kinder 
in    den   Ofen,   um  sie  zu  heilen  (s.  Grimm  An- 
hang S.  XXXV),  und  in  derselben  Absicht  reibt 
der   lendenkranke  russische  Bauer  die  leidende 
Stelle   an  dem  Ofen,    sprechend:    »Vater   Ofen, 
heile  mein  Lendeuwehl«   —  Kapitel  IV,  Hoch" 
.jpeit8lieder{p.  263 — 308),  umfasst  auch  die  Schil- 
derung  der   Bauernhochzeiten,    so  wie   die    alt- 
slavischen  Ansichten  ^ber   die  Ehe,   ferner  die 
Liebeslieder,  Brautklagen  u.  s.  w.   In  einer  An- 
zahl  kleinrussischer   Lieder  wird    die  Treue  des 
Liebenden  geschildert,  welche  selbst  die  der  El- 
tern übertrifft;  so  z.  B.  heisst  es  von  einem  er- 
trinkenden Mädchen:  »Sie  rief  ihren  Vater:  »»0 
lieber    Vater,    lass    mich   nicht  ertrinken!««  — 
»»Mein  liebes  Kind,   ich  kann  nicht  schwimmen 
und  wage   mich   nicht  in  den  Fluss«€.    Da  sie 
aber   den    Geliebten    ruft,    so   erwiedert  dieser 
ohne  Verzug:   »Ich  wage  mich   ins  Wasser  und 
kann  auch  schwimmenc,    worauf   er   sie  alsbald 
rettet.    Eine  Reihe  Volkslieder  ähnlichen  Inhalts 
bei  yerschiedenen  Völkern   habe  ich  zusammen- 
gestellt in  der  German.  13,   169  f.   —    Kapitd 
F,  Todtenlieder  (ip.  309—345),  bespricht  zugleich 
die  alten  und   die  gegenwärtigen  Begräbnis^- 
bräuche,   die  symbolischen  Verheiratbungen  mit 
ehelos  Verstorbenen,  die  RadwniUa  oder  das  all- 
jährliche Feat  zu  Ehren  der  Todten,  die  letz- 
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tern  gegebenen  Gastmähler,  die  ehemalige  Selbst- 
opferung der  Wittwen,  die  jetzigen  Wittwenklagen, 
die  Grabeslieder  u.  s.  w.  Der  Verf.  erwähnt 
(p.  320)  einer  Vorstellung  der  Lausitzer  Wen- 
den, welche  hei  der  Rückkehr  von  einem  Be- 
gräbniss  darauf  sehen,  dass  zwischen  ihnen  und 
den  Todten  Wasser  vorhanden  sei  und  zu  die- 
sem Zwecke  sogar  das  Eis  aufbrechen.  Dieser 
Glauben  an  die  Wirksamkeit  des  Wassers  er- 
klärt sich  durch  eine  Bemerkung  W.  Scott's  zu 
dem  Lay  of  the  Last  Minstrel,  Anm.  zu  C.  III 
Str.  13,  wo  er  unter  anderm  sagt:  »It  is  a  firm 
article  of  popular  faith,  that  no  enchantment 
can  subsist  in  a  living  stream.  Nay,  if  you  can 
interpose  a  brook  betwixt  you  and  witches, 
spectres  or  even  fiends,  you  are  in  perfect  sa- 
fety. Burnr's  inimitable  Tarn  o'  Shamter  turns 
entirely  upon  such  a  circumstance«.  --  Kapitel 
FJ,  Zauberei  uvd  Hexerei  (p.  345-— 434),  behan- 
delt die  Räthsel  und  räthselhaften  Sprüche  my- 
thologischen Inhalts,  die  Zaubersprüche  (zago- 
▼örs),  die  Zauberer  und  Hexen ,  Amulete,  Gift- 
mischer, Segensprüche  gegen  Krankheiten  von 
Menschen  und  Thieren,  die  Werwölfe  und  Vam- 
pire, die  Geschichte  der  Zauberei  in  Russland 
u.  s.  w.  Gelegentlich  der  Bienensegen  bemerkt 
der  Verf.  (p.  363),  dass  nach  Grimm  Myth.  1190 
dergleichen  in  Deutschland  sich  nicht  vorfinden ; 
io  J.  W.  Wolfs  Beiträgen  zur  Deutsch.  Myth.  2, 
450  f.  werden  jedoch  deren  einige  angeführt.  — 
Nach  einem  slavischen  Volksglauben  liegt  weit 
fort  im  grossen  Ocean  die  paradisisdie  Insel 
JBuyan^  worin  sich  vielerlei  Wunderdinge  befin- 
den, unter  anderm  auch  der  weisse  Stein  Ala- 
tuir^  der  Sitz  einer  schönen  Jungfrau,  welche 
blutige  Wunden  zusammennäht,  und  unter  dem 
heilende  Ströme  hervorfliessen.    Auch  nach  dem 
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heiligen  Lande  wird  unter  dem  Einfluss  christ- 
licher Vorstellungen  dieser ^Stein  zuweilen  ver- 
legt und  neben  ihm  steht  dann  eine  goldene  Lei- 
ter, auf  welcher  der  Erzengel  Michael  zum  Him- 
mel emporsteigt.  Die  Vorstellung  von  diesem 
Steine  ist  der  Gegenstand  vieler  Untersuchungen 
gewesen,  ebenso  wie  die  Etymologie  seines  Na- 
mens Älatuir^  den  man  gewöhnlich  von  electron 
russ.  yantar  (Bernstein)  ableitet,  obgleich,  wie 
Afanasief  bemerkt,  es  schwer  ist  einzusehen, 
warum  die  alten  Slaven  dem  Bernstein  so 
wunderbare  Dinge  zugeschrieben  haben  sollen 
(p.  374  ff.).  Es  ist  daher  wol  nicht  unpassend 
eine  andere  Vermuthung  zu  wagen  und  den  Ala- 
fuir  mit  dem  Abadir  zusammenzustellen,  wel- 
cher Stein  auch  Baetylos  hiess,  von  dem  man 
gleichfalls  sehr  Wunderbares  erzählte  und  der 
nach  späterer  Erklärung  für  den  Stein  gehalten 
wurde,  auf  dem  Jakob  schlief  und  den  Traom 
von  der  Himmelsleiter  so  wie  von  den  auf  der- 
selben zum  Himmel  emporsteigenden  Engeln 
hatte.  —  Die  russischen  Hexen  wurden  ehedem 
zusammen  mit  einem  Hahne,  einem  Hunde  und 
einer  schwarzen  Katze  in  einen  Sack  gesteckt 
und  dann  lebendig  begraben  oder  in  einen  Fluss 
geworfen,  so  wie  man  auch  jetzt  noch  den  Kör- 
per des  ersten  Opfers  einer  Viehpest  auf  der- 
jenigen Stelle,  wo  es  gefallen^  mit  einem  Hunde, 
einer  Katze  und  einem  Hahn  in  die  Erde  ver- 
scharrt (p.  395).  Auch  bei  andern  Völkern,  wie 
z.  B.  bei  den  Kömern,  wurden  Hund,  Hahn  und 
Natter  (oder  Affe)  mit  dem  todeswürdigen  Ver- 
brecher in  einen  Sack  gebunden  und  in  den 
Fluss  gestürzt;  s.  Grimm  RA.  697.  —  Auf  den 
Nachweis  dieser  wenigen  Analogien  beschränke 
ich  mich,  da  auch  der  Verf.  auf  solche  nur  sel- 
ten eingeht,   und  es  eine  eigene  Arbeit   erfor- 


Ealston,  The  Songs  of  the  Hassian  People.    957 

dern  würde,  alles  in  dieser  Beziehung  Fehlende 
zu  ergänzen.  Der  Stoff,  den  Ralston  gesammelt 
und  in  sehr  anziehender  Form  verarbeitet  hat, 
ist  nämlich  ein  sehr  reicher,  so  dass  auch  der 
gelehrte  Forscher,  wie  bereits  bemerkt,  hier  ein 
> schätzbares  Material«  zur  Benutzung  vorliegen 
hat,  wenngleich  er  die  nach  russischen  Autori- 
täten wiedergegebenen  mythologischen  Erklärun«* 
gen  und  Auischlüsse  sich  nicht  immer  wird  an- 
eignen wollen.  Der  beigegebene  Index  ist  sehr 
willkommen ,  grössere  Vollständigkeit  wäre  je- 
doch zu  wünschen  und  lenken  wir  auf  diesen 
Umstand  die  Aufmerksamkeit  des  Verf.  zur.  Be- 
achtung bei  seinen  verheissenen  nächstfolgenden 
Arbeiten,  die  wir  mit  grossem  Verlangen  erwarten. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


The  tradition  of  the  Sy ri a c  Church  of 
Antioch,  concerning  the  primary  and  the  pre- 
rogatives of  St.  Peter  and  of  his  successor  the 
Roman  Pontiffs.  By  the  Most  Reverend  Cyril 
BentruraBenni,  Syriac  Archbischof  of  Mossul 
(Nineveh).  Translated,  under  the  direction  of 
the  author,  by  the  Rev.  Joseph  Gagliardi. 
London,  Burns,  Oates  et  Co.,  1871.  —  XVI, 
190  und  110  S.  in  8. 

Ein  seltsames  Buch,  wie  es  nur  unsre  neueste 
Zeit  in  dieser  Art  hervorbringen  konnte,  Euro- 
päisch und  Nichteuropäisch,  wissenschaftlich  sei- 
ner Bestimmung  nach  wenn  der  heutige  Morgenlän- 
dische Verfasser  überhaupt  einen  Begriff  von  Wis- 
senschaft hat;  und  doch  unwissenschaftlich  zu 
nennen  wenn  unsre  heutige  geschichtliche  und 
kirchliche  Wissenschaft  einen  Sinn  und  einen 
guten  Zweck  haben  soll.  Die  jetzt  bestehenden 
Verhältnisse  der  in  den  weiten  Länderstrecken 


958        Oött.  gel.  ktkt.  1872.  Stock  24. 

Syrischer  Sprache  heute  noch  lebenden  an  Zahl 
sehr    herabgekommenen   einheimischeD    Christen 
sind    uns   in   dem   letzten  Balben   Jahrhunderte 
bekannt  genug   geworden:   man  weiss    dass  sie 
seit   alten  Zeiten  in   drei   verschiedene  Bekennt- 
nisse  oder   Kirchen    zerfallen  und   sich   in    den 
neueren  Jahrhunderten  durch    eine  unter  ihnen 
aufgekommene  Union  mit  der  Römischen  Kirche 
wie   durch   eine  vierte  Kirche  noch  weiter  zer- 
klüftet haben.    Diese  Christen   nennen  sich  seit 
diesen    letzten  Jahrhunderten   durch    einen   seit* 
samen   Irrthum  Chaldäer^  ais  wären  sie  diesem 
alten. Biblischen  Namen    zufolge   besser   als   die 
anderen;  und  ihr  Erzbiscbof  hat  in  Moßul   am 
Tigris  seinen  Sitz:  doch  nennt  sich  diese  Syri- 
sche Kirche  auch  gerne  die  von  Antiochien,  um 
an    den  Namen  eines  der  vier  Patriarchate    zu 
erinnern  in  welche  einst  die  ganze  weite  Christen- 
heit   der  Erde   zerfiel.     Der  Verf.   des  oben  er- 
wähnten Buches,  der  jetzige  Erzbischof  Benni, 
wurde  nun  wie  soviele  andere  Bischöfe  des  Mor- 
genlandeS;  1869  zu  dem  bekannten  Vatikanischen 
Concile   nach  Rom   befohlen,  und   hatte  begreif- 
lieber Weise    in  Rom    viele    lange   Müsse.     Da 
weiss  er  seine  schöne  Müsse  nicht  besser  zu  ver- 
werthen  als  dass  er  in  der  Vatikanischen  Biblio- 
thek  welche   noch  von  früheren   Zeiten   her  an 
den  Schätzen   des  alten  Syrischen  Schriftthumes 
die  reichste  aber  auch  noch  immer  die  am  wenig- 
sten zugänp;liche  ist,   alle  solche  Stellen  in  den 
Syrischen  Handschriften  zusammensuclit  welche, 
wie    er   meint,    die    Ansprüche    des   Römischen 
Papstthumes  beweisen  können.     Er  sucht  solche 
Stellen  auch  in    andern  Syrischen  Handschriften 
und  sonstigen  Urkunden  zusammen,    stellt  ihrer 
228   grösstentheils  in  Syrischer,   einige   auch  in 
Arabischer  und  Lateinischer  Sprache  zusammen, 
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und  lässt  sie  in  diesem  Buche  mit  einer  Engli-* 
sehen  Uebersetzung  so  wie  mit  Anmerkungen  zu 
dieser  veröflfentlichen^ 

Hätte  nun  der  Verf.  irgendeinen  Begritf  da- 
von dass  man  geschichtliche  und  rechtliche  An- 
sprüche wissenschaftlich  auch  nur  durch  geschicht- 
liche Urkunden  und  rechtliche  Beweise  stützen 
könne,  so  würde  er  versucht  haben  alles  was  er 
in  Syrischen  Urkunden  finden  konnte  so  zusam- 
menzustellen dass  daraus  ein  rechtlicher  Beweis 
für  jene  Ansprüche  und  für  ihre  wirkliche  Trag- 
weite begründet  würde.  Man  würde  dann  deut- 
lich sehen  ob  jene  Ansprüche  für  die  Syrischen 
Christen  vom  Anfange  alles  Christenthumes  an 
oder  nicht,  und  ob  sie  auch  nur  von  späterer 
Zeit  an  für  alle  Syrischen  Christen  oder  nicht 
rechtlichen  Bestand  haben.  Allein  was  er  hier 
zusammenstellt,  ist  nichts  als  —  1)  was  die  äl- 
testen Stücke  betrifft,  beinahe  nur  eine  lange 
Reihe  abgerissener  Stücke  aus  der  bekanntlich 
ungemein  grossen  Fülle  altsyrischer  Kirchenlieder: 
in  diesen  Stücken  werden  die  in  ihrem  wahren 
Sinne  heute  längst  richtig  verstandenen  Aus- 
sprüche des  Neuen  Testaments  über  Petrus  in 
tausendfältiger  Weise  wiederholt,  ohne  dass  sie 
auch  in  ihrer  reizendsten  Ausschmückung  be- 
weisen was  sie  nach  unsres  Vfs.  Sinne  beweisen 
sollen  ;  und  —  2)  eine  weit  kürzere  Reihe  von 
Huldigungen  welche  einzelne  Syrische  Christen 
während  der  entsetzlichen  Bedrängungen  durch 
die  Muslimen  im  Mittelalter  und  in  neueren  Zei- 
ten dem  Römischen  Papste  darbringen  und  welolie 
allerdings  zu  der  Abhängigkeit  der  Maroniten  im 
Libanon  und  jener  »Chaldäerc  am  Tigris  von 
der  Römischen  Kirche  hinführten  oder  mit  ihr 
in  Verbindung  stehen.  Diese  Huldigungen  über- 
schreiten alles  Mass:    denn  eine  der  geringsten 
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von  ihnen  ist  dass  sie  den  Papst  als  das  fünfte 
Evangelium  neben  den  vieren  begrüssen  (Bruch- 
Stück  CLL  CLXVUL  CLXX) ;  wobei  man  jedoch 
bedenken  muss  aus  welcher  bittern  Noth  Muslinu- 
scher  Unterdrückung  sie  hervorgingen.  Aber  sie 
verhalten  sich  auch  zu  jenen  harmlosen  ja  heiteren 
und  in  ihrer  Art  sehr  schönen  Ausströmungen 
altsyrischer  Kirchendichtung  wie  die  finstre  Nacht 
zum  hellen  Tage;  und  nirgends  kann  man  so 
ungeheure  Widersprüche  sehen  als  zwischen  die- 
sen und  jenen  Worten  menschlicher  Aeusserun- 
gen.  Doch  für  unseru  Verf.  gelten  solche  unver- 
einbare Widersprüche  nicht.  Er  stellt  alle  die 
Stellen  welche  er  hier  als  Beweismittel  seines 
Satzes  gibt,  kaum  nach  einer  ganz  losen  Ord* 
nung  zusammen,  und  weiss  dabei  kaum  dichte- 
risches von  gemeiner  Rede  zu  unterscheiden. 

Dichterworte,  aus  Gedichten  herausgerissen  welche 
grösstentheils  noch  gar  nicht  veröfTentlicht  sind,  haben 
überhaupt  etwas  ungenügendes.  Allein  ihr  Herausgeber 
hebt  dazu  sehr  viele  von  ihnen  hier  nicht  einmahl  als 
wirkliche  Dichterworte  hervor,  und  bekümmert  sich 
wenig  um  ihre  Richtigkeit  oder  leichte  Erkennbarkeit 
nach  ihren  Massen  und  Zeilen.  Die  zur  sprachlichen 
Erläuterung  hinzugefügten  Anmerkungen  sind  grössten- 
theils unbedeutend. 

Wir  haben  damit  genug  über  die  wissenschaftliche 
Seite  des  Werkes  geurtheilt  Dennoch  empfehlen  wir  es 
den  Liebhabern  and  Beförderern  des  Syrischen  Schrift- 
thumes,  da  es  manche  bis  dahin  unbekannte  Stucke  alt- 
syrischer  Dichtung  und  Urkunden  Syrischer  Geschichte 
veröffentlicht.  Der  Verf.  kündigt  ausserdem  vorne  an 
dass  der  Ertrag  des  Druckwerkes  für  seine  »Armen  in 
Nineveh«  bestimmt  sei.  Auch  deshalb  empfehlen  wir  die- 
ses schön  und  recht  fehlerlos  gedruckte  Werk  der  Auf- 
merksamkeit wohlwollender  Leser  und  Freunde.  Möge 
man  aber  auch  von  Seiten  des  Yerf.  und  aller  ihm 
gleichgesinnten  und  gleichhandelnden  bedenken  dass  man 
heute  durch  eine  solche  Art  von  Wissenschaft  wie  sie 
sich  hier  zeiftt  nicht  mehr  viel  aasrichten  kann. 

H.  K. 
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Histoire  de  Verdun  et  du  pays  Verdunois 
par  l'abbe  Clouet,  Bibliothecaire  delaville  etc. 
Tome  U.    Verdun  1868.     599  pp. 

Am  Schluss  meiner  Recension  des  ersten 
Bandes  sprach  ich  die  Erwartung  aus,  dass  der 
2.  Band  nicht  zu  lange  möge  auf  sich  warten 
lassen.  Wie  das  Titelblatt  aufweiset,  ist  nun 
der  2.  Baud  noch  im  Jahre  1868  erschienen. 
Dass  derselbe  nicht  früher  in  diesen  Blättern 
zur  Besprechung  gelangte,  liegt  daran,  dass  ich 
den  2.  Band  von  der  Eönigl.  Bibliothek  in  Ber- 
lin erst  im  Anfang  dieses  Jahres  erhalten  konnte. 
Dies  zur  Entschuldigung  der  Verspätung. 

Ehe  ich  nun  in  die  Besprechung  des  2.  Ban- 
des selbst  eintrete,  bin  ich  genöthigt,  mich  mit 
dem  Kritiker  der  Strassburger  Revue  critique 
d'histoire  et  de  litterature  auseinanderzusetzen. 
Derselbe  hat  sich  bemüssigt  gesehen,  in  No.  48 
des  Jahrgangs  1868  jener  Zeitschrift,  gegen 
meine  Besprechung  des  1.  Bandes  von  Clouet, 
Hist,  de  Verdun  zu  polemisiren.  Ja  die  Re- 
daction  bat    sich   nicht  gescheut,    am   Schluss 
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hinzuzusetzen,  der  Leser  mö^^e  die  »Göttinger 
gelehrten  Anzeigän<  nicht  nach  diesem  »amzis 
d'impertinences«  beurtheilen,  da  derartige  Ar- 
tikel ohne  Beispiel  seien.  Zu  dieser  letzteren 
Notiz  bemerke  ich  hier  nur,  dass  jeder  Aufsatz 
von  der  Redaction  dieser  Blätter  genau  geprüft 
wird,  ehe  er  aufgenommen  wird.  Im  Debrigea 
halte  ich  Alles,  was  ich  bei  der  Besprechung 
des  1.  Bandes  gesagt  habe,  in  vollstem  Masse 
aufrecht.  Des  Näheren  die  Polemik  des  Strass* 
burger  Kritikers  zu  widerlegen,  halte  ich  jetzt 
Dicht  mehr  für  nöthig,  da  der  Krieg  der  Jahre 
1870/71  und  was  demselben  folgte,  zur  Genüge 
gezeigt  hat,  was  die  Franzosen  und  vor  Allem 
auch  die  Strassburger  im  Deutschenhass  zu  lei- 
sten fähig  sind.  Sind  nicht  während  des  ganzen 
Krieges  die  Deutschen  fortwährend  als  Barbaren 
bezeichnet  worden?  Haben  diese  Vorgänge 
nicht  haarscharf  bewiesen,  wie  richtig  meine 
Beurtheilung  des  Buches  von  Clouet  in  dieser 
Hinsicht  war?  Doch  verlassen  wir  diesen  un- 
erquicklichen Gegenstand.  Auch  in  dem  2.  Bande 
tritt,  wenn  auch  weniger  scharf,  als  im  ersten, 
die  antideutsche  Tendenz  hervor,  namentlich  je 
näher  der  Hr.  Verf.  den  französischen  Zeiten 
rückt.  Alle  Erwerbungen ,  die  Frankreich  nach 
der  deutschen  Seite  hin  macht,  werden  als  ganz 
selbstverständlich,  als  von  Alters  her  im  Rechte 
begründete  geschildert.  Ausdrücke,  wie  recon- 
querir,  reunir  sind  dem  Verf.  ganz  geläufig. 

Der  2.  Band  zerfällt  in  3  Hauptabschnitte. 
Der  erste  behandelt  die  Periode  der  Grafen- 
und  Bischofsherrschaft,  der  zweite  die  üeber- 
gangsperiode  zur  Commune,  der  dritte  die  An- 
fänge der  letztern  bis  zum  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts. Hieran  schliessen  sich  dann,  wie  im 
1.   Bande,   ein   Abschnitt  Institutions,    der   die 
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Verfassung  der  Commune  beschreibt  und  einen 
Abdruck  der  sogenannten  Charte  de  Paix  aus 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bringt.  Den 
Scbluss  bildet  die  Beschreibung  der  alten  Gathe- 
drale  von  Verdun. 

Der  Hr.  Verf.  beginnt  das  erste  Capitel  mit 
den  Worten,  die  Zeit  des  Bischofs  Heimo  sei 
das  goldene  Zeitalter  der  Verduner  Kirche  ge- 
wesen; jeder  politische  oder  religiöse  Streit  habe 
unter  ihm  geruht  im  Gegensatze  zu  den  späte- 
ren Zeiten.  Vor  allen  Dingen  war  es  der  Vir- 
dunenser  Comitat,  um  welchen  sich  später  der 
Kampf  zwischen  den  Bischöfen  und  Grafen  drehte 
und  der  Hr.  Verf.  recapitulirt  daher  auf  den 
ersten  beiden  Seiten  (p.  2.  3.)  sowie  auch  wei- 
ter p.  7.  22.  24.  25  seine  schon  im  1.  Bande 
gemachten  Bemerkungen  über  den  Begriff  des 
Virdunenser  Comitats  und  über  die  Entstehung 
der  bischöflichen  Herrschaft.  Da  der  Verf.  viel- 
fach Falsches  mit  Richtigem  durcheinander 
mischt,  so  muss  ich  zur  Klarstellung  des  That- 
bestandes  einige  Zeit  bei  diesem  Punkte  verwei- 
len. Wie  ich  schon  bei  der  Besprechung  des 
1,  Bandes  bemerkte,  leitete  der  Hr.  Verf.  die 
Stellung  der  Ardennergrafen  zu  der  Grafschaft 
Verdun  von  einer  alten  erblichen  Apanage  aus 
den  Karolingerzeiten  her.  Ich  sprach  damals 
meine  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht aus.  Ist  dieselbe  auch  nicht  durchweg 
richtig,  so  beruht  sie  doch  auf  einer  richtigen 
Voraussetzung.  Ob  die  Grafschaft  Verdun  als 
»apanage  h^reditaire«  von  den  Karolingerzeiten 
her  datirt,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aber 
grade  in  Lothringen  waren  schon  seit  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  die  Begriffe  von  Amt  und  Be- 
neficium  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  die  Erb- 
lichkeit des  Amts  vielmehr  angebahnt  und  das 
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Recht  eines  bestimmtet!  Geecblecfats  auf  die 
Grafschaft  erschien  im  10.  und  ll.  Jahrhundert 
weit  stärker  als  das  der  Krone.  So  lauten  die 
Ansichten  üsingers,  eines  bewährten  Forschers 
mittelalterlicher  Geschichte,  die  derselbe  in 
einem  kürzlich  veröffentlichten  Aufsatze  über 
das  deutsche  Staatsgebiet  bis  gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  (v.  Sybel,  Hist.  Ztscbr.  1872. 
Bd.  27  p.  429 — 435)  auf^gesprochen  hat  und 
denen  ich  mich  vollkommen  anschliesse.  Die 
Ansicht  des  Hrn.  Verf.^s  ist  daher  nicht  gani 
unbegründet,  wenn  er  auch  fernerhin  bemerkt. 
dass  die  Verduner  Grafen  ihre  Grafschaft  als 
herödite  betrachteten.  Dass  diese  hereditS  von 
Bischöfen  und  Kaisern  nicht  anerkannt  wurde;» 
ist  ja  bekannt. 

Nicht  so  ganz  richtig,  wie  ich  auch  schon 
bei  der  Besprechung  des  l.  Bandes  sagte,  ist  des 
Verf.'s  Ansicht  über  die  Entstehung  der  bischöf- 
lichen Herrschaft.  Er  kommt  im  Anfang  des 
1.  Capitels  des  2.  Bandes  noch  einmal  hierauf 
zurück,  indem  er  behauptet,  Heimo  habe  den 
Auftrag  erhalten,  aus  Kaiserl.  Autorität  die  Be- 
sitzungen der  Verduner  Kirche,  die  in  Folge  der 
Freigebung  Godfrieds  des  Gefangnen  am  17.  Mai 
987  abgetreten  worden  waren,  wiederzuerlangen. 
Za  dem  Behufe  sei  derselbe  vom  Kaiser  mit  der 
Verduner  Grafschaft  belehnt  worden,  nachdem 
Graf  Friedrich  in  das  Kloster  getreten.  Wie 
ich  gleichfalls  schon  früher  bemerkte,  besteht 
die  Schenkung  des  Grafen  Friedrich  an  Bischof 
Heimo  vollkommen  zu  Recht.  Das  Nähere  hier- 
über ist  in  meiner  Abhandlung  über  Godfried 
den  Bärtigen  p.  18.  21.  zu  lesen.  Ueberhaupt 
verwickelt  sich  der  Hr.  Verf.  hier  fortwährend 
in  Widersprüche.  Im  1.  Bande  hatte  er  p.  371 
gesagt,  dass  terres  de  Tevechä  abgetreten  wor* 
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den  seien.  Auf  p.  381  spricht  er  jedoch  davon, 
dass  Heime  den  Auftrag  habe  »de  reclamer 
VevSchS  livre  aux  Frangais«.  Diese  letztere  An- 
sicht habe  ich  schon  bei  der  vorigen  Recension 
widerlegt.  Auf  p.  3  des  2.  Bandes  spricht  der 
Hr.  Verf.  wieder  davon,  dass  Heimo  zurück- 
fordern solle  »les  fiefset  les  forteresses  illegalement 
ced^s«.  Im  Ganzen  sind  diese  Bemerkungen  des 
Verf's  ganz  zwecklos;  denn  der  erwähnte  Ver- 
trag ist  bekanntlich  niemals  zur  Ausiiihrung  ge- 
kommen und  was  der  Verf.  von  Verhandlungen 
Heimo's  mit  den  französischen  Grafen  Herbert 
und  Odo  mit  Unterstützung  Gerberts,  auf  dessen 
einen  Brief  er  sich  stützt,  meldet  (p.  5),  scheint 
mir  keine  irgend  wie  beglaubigte  Begründung  zu 
haben.  Denn  der  Brief  Gerberts,  den  der  Verf. 
citirt,  ist  in  so  vagen  Ausdrücken  abgefasst,  wie 
er  auch  selbst  gesteht,  dass  man  auf  ihn  Nichts 
Sicheres  gründen  kann.  Andere  Quellen  melden 
aber  Nichts  von  Verhandlungen. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  1.  Capitels  berich- 
tet dann  der  Hr.  Verf.  von  der  Wiederherstel- 
lung der  Befestigungen  Verduns,  die  durch  die 
Belagerung  von  984  gelitten  hatten  und  verweilt 
namentlich  längere  Zeit  bei  den  Elosterstiftungen 
Heimo^s,  wobei  er  auffallenderweise  die  grosse 
Schenkung  Heinrichs  IL  für  das  St.  Vannes- 
kloster  vom  Jahre  1015  ganz  übersehen  zu  bar 
ben  scheint.  Auch  über  verschiedne  Legenden, 
die  sich  vor  Allem  an  den  heiligen  Richard  und 
an  den  ins  Kloster  getretnen  Grafen  Friedrich 
knüpfen,  berichtet  der  Hr.  Verf.  fast  zu  getreu- 
lich und  dabei  nicht  immer  nach  lauteren  Quel- 
len. Je  weiter  er  in  der  Erzählung  vorschreitet, 
einen  um  so  breiteren  Raum  nehmen  die  Le- 
gendenerzählungen ein,  die  einen  grossen  Theil 
des  2.  Bandes  ausfüllen.   Seine  Quellenforschung 
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kann  ich  ebenfalls  nicht  mehr  eo  loben,  wie  im 
1.  Bande.  Zuviel  stützt  er  sich  jetzt  auf  se- 
cundäre  Quellen,  wie  auf  Gilles  d'Orval,  anf  den 
höchst  unzuverlässigen  Wassebourg  u.  a.  Bischof 
Heimo  starb  im  Jahr  1024  kurz  vor  dem  Tode 
Heinrichs  IL  Als  Graf  Friedrich  ins  Kloster 
trat  und  die  Grafschaft  Verdun  an  den  Bischof 
Heimo  schenkte,  hatte  dieser  zunächst  den  jön- 
geren  Bruder  Friedrichs  Hermann  zum  QraSen 
eingesetzt.  Auch  dieser  ging  wenige  Jahre  nach 
dem  Tode  Heimo^s,  aus  Gram  über  den  Tod 
seiner  beiden  Söhne,  ins  Kloster  St.  Vannes. 
So  erhob  denn  der  ältere  Bruder  jener  Grafen, 
Gozelo,  der  inzwischen  nach  dem  Tode  eines 
noch  älteren  Bruders  mit  dem  Herzogsamte  von 
Niederlothringon  belehnt  worden  war,  Ansprüche 
auf  die  Grafschaft  Verdun  und  es  begannen  jene 
langwierigen  Kämpfe,  die  der  Hr.  Verf.  im  2. 
und  3.  Capitel  schildert 

Der  Bischof  Rambert,  der  Nachfolger  Heimo^s 
ernannte  den  Grafen  Ludwig  von  Chiny  an  Stelle 
des  ins  Kloster  getretnen  Hermann  zum  Grafen 
von  Verdun  (p.  26).  Ob  diese  Ernennung  schon 
1025,  wie  der  Verf.  meint,  stattgefunden,  möchte 
ich  stark  bezweifeln,  da  Graf  Hermann  erst  später 
ins  Kloster  trat.  Der  Hr.  Verf.  tritt  in  Bezug 
auf  Chronologie  hier  wieder  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch.  Am  Schluss  des  ersten  Capitels 
(p.  23)  hatte  er  bemerkt,  dass  eine  Urkunde 
von  1025  Hermann  noch  als  Grafen  aufweise 
und  dass  er  überhaupt  das  Mönchskleid  nur 
kurze  Zeit  getragen  habe.  Sein  Tod  erfolgte 
aber  erst  1029.  Darnach  wird  wohl  die  Er- 
nennung des  Grafen  Ludwig  erst  um  das  Jahr 
1027  eriolgt  sein.  Feste  chronologische  Be- 
stimmungen haben  wir  hierüber  nicht.  Sie  er- 
folgte, wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  sieht  ohne 
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Widerspruch  des  Herzogs  Gozelo,  der  mit  sei- 
nen Mannen  gegen  Verdun  anrückte  und  den 
Grafen  Lndwig  m  der  Schlacht  tödtete.  Wenn 
der  Hr.  Verf.  zugleich  berichtet,  dass  der  Kai- 
ser dem  Grafen  Friedrich  von  Luxemburg  das 
Herzogthum  Niederlothringen  angeboten,  dieser 
jedoch  dasselbe  abgelehnt  habe,  so  ist  dieses 
Factum  völlig  unbegründet.  Er  stützt  sich  da- 
bei auch  nur  auf  Gilles  d'OrVal,  der  erst  viel 
später  lebte  und  für  das  11.  Jahrhundert  keine 
zuverlässige  Quelle  ist.  Herzog  Gozelo,  der 
allerdings  in  der  ersten  Zeit  Kaiser  Conrads  IL 
etwas  rebellirt  hatte,  war  schon  lange  wieder 
mit  dem  Kaiser  ausgesöhnt  und  hatte  sogar, 
wie  es  scheint,  das  Versprechen  erhalten  ^  nach 
dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  von  Ober- 
lotbringen  mit  diesem  Herzogthum  belehnt  zu 
werden.  Auch  letztere  Thatsacbe  berichtet  der 
Hr.  Verf.  in  völlig  unrichtiger  Weise.  Nach 
der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.'s  (p.  33.  34.  42) 
hätten  die  Herzoge  Friedrich  und  Gozelo  eine 
Vereinbarung  unter  einander  getroffen,  wonach 
der  erstere  dem  letzteren  die  Vormundschaft 
über  seine  Töchter  übergeben,  ihn  zum  Mit- 
inhaber des  Herzogthums  Oberlothringen  und 
endlich  zum  Nachfolger  eingesetzt  habe.  Gozelo 
sollte  seinerzeit  die  Töchter  mit  seinen  Söhnet 
verheirathen  und  so  die  Vereinigung  beider 
Herzogthümer  auch  in  den  Familien  vollziehen. 
Gozelo,  meldet  der  Verf.  weiter,  hätte  jedoch 
nicht  Lust  gehabt,  die  Töchter  zu  erziehen  und 
wäre  zufrieden  gewesen,  dass  die  Kaiserin  Gisela, 
ihre  Tante,  sie  adoptirt  hätte;  dem  Kaiser  hät- 
ten diese  Abmachungen  zwar  missfallen,  aber  er 
hätte  nicht  gewagt,  sich  denselben  zu  wider- 
setzen. Diese  Geschichte  ist  von  Anfang  bis 
zum  Ende  vollkommen  erfunden.     In  unzuver« 
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lässigen  Geschichtswerken  findet  man  sie  aller- 
dings. Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Kaiser  nach 
dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  im  Jahre  1033 
fnicht  1034,  wie  der  Verf.  angiebt)  den  Herzog 
GozelOf  wahrscheinlich  auf  Grund  eines  früheren 
Versprechens,  wie  ich  vorhin  erwähnte,  aach 
mit  Oherlothringen  belehnte.  Es  Terräth  eine 
grosse Unkenntniss  der  Lehnsverhältnisse  Deutsch- 
lands im  11.  Jahrhundert,  wenn  d^r  Herr 
Verf.  glaubt,  dass  es  möglich  gewesen  sei,  dass 
ein  Herzog  ohne  Weiteres  einen  anderen  Herzog 
zum  Mitinhaber  der  herzoglichen  Gewalt  und 
sogar  eigenmächtig  zum  Nachfolger  habe  machen 
können  und  dass  der  Kaiser  so  ohnmächtig  ge- 
wesen sei,  das  zu  verhindern.  Die  Töchter  des 
Herzogs  Friedrich,  Sophie  und  Beatrix,  Nichten 
der  Kaiserin  Gisela^  kamen  an  den  Kaiserlichen 
Hof  und  wurden  von  der  Kaiserin  gleichsam  wie 
Adoptivkinder  erzogen. 

Um  dieselbe  Zeit  tritt  der  Name  Gottfried 
des  Bärtigen  zuerst  in  Urkunden  auf.  In  mei- 
ner Abhandlung  hatte  ich  vor  1033  keine  Er- 
wähnung desselben  in  amtlicher  Stellung  ge- 
funden. Es  ist  daher  eine  werthvolle  Ergänzung 
für  mich,  wenn  der  Hr.  Verf.  p.  33.  34.  eine 
Urkunde  von  1032  für  die  Abtei  Amel  citirt, 
in  der  Godfried  als  comes  aufgeführt  ist.  Ohne 
Zweifel  ist  der  Virdunenser  Comitat  gemeint 
Denn  nach  der  Ermordung  Ludwigs  von  Chiny 
scheint  Bischof  Rambert  stillschweigend  den 
Herzog  Gozelo  als  Grafen  von  Verdan  aner- 
kannt zu  haben  und  da  im  Jahr  1032  schon 
Godfried  als  Graf  erwähnt  ist,  so  hat  Gozelo 
frühzeitig  seinem  Sohne  die  Grafschaft  über- 
tragen. Dass  Gozelo  nach  Wassebourg,  wie  der 
Verf.  p.  35  meint,  habe  auf  die  Erblichkeit  der 
Grafschaft  verzichten    müssen,   ist  total  irrig. 
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Im  Uebrigen  bat  aucb  Kaiser  Conrad  11.  dem 
Bischof  Rambert  die  »liberam  in  perpetuum  po- 
testatem,  Comitatum  in  usus  ecclesiae  tuendi 
comitemque  eligendi«,  wie  Otto  III.  von  neuem 
bestätigt.  Bischof  Rambert  machte  aber  that- 
Bächlich  keinen  Gebrauch  von  diesem  Rechte 
und  so  ruhte  der  Streit  bis  zur  ersten  Rebellion 
des  Herzogs  Godßried  im  Jahre  1044. 

Wie  von  Bischof  Heimo,  so  meldet  der  Verf. 
auch  von  Bischof  Rambert  weitere  Klostergrün- 
dungen und  -er Weiterungen.  Das  schon  von 
Heimo  begonnene  Kloster  von  St.  Maria  Magda- 
lena wurde  von  ihm  mit  weiteren  Privilegien 
und  Schenkungen  bedacht;  ferner  gründete  er 
das  Kloster  des  heiligen  Agericus  (p.  44 — 48). 
Auch  die  Nachfolger  Ramberts,  die  Bischöfe 
Richard  und  Dietrich  bedachten  vor  Allem  das 
erstere  Kloster  (p.  53).  Auf  ihre  Fürsprache 
ergingen  die  beiden  Urkunden  Heinrichs  lU. 
von  1041  und  1047,  die  die  Gründung  des  Maria 
Magdalenaklosters  endgültig  regelten,  indem  sie 
zugleich  frühere  Urkunden  Heinrichs  H.  und 
Conrads  II.  bestätigten.  Die  letztere  Urkunde 
wurde  schon  unter  dem  Episcopat  Dietrichs  er- 
lassen, der  ebenso  wie  sein  Archidiacon  Ermen- 
fried  die  gleiche  Fürsorge  für  das  Kloster  hatte. 
Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  die  weite- 
ren Daten,  die  der  Hr.  Verf.  zur  Geschichte  die- 
ses Klosters  berichtet,  anschliessen.  Im  Jahre 
1049  war  Papst  Leo  IX.  in  Verdun  und  es  fand 
am  9.  October  die  Einweihung  der  Magdalenen- 
kirche  statt  (p.  65),  worüber  wir  eine  Bulle  die- 
ses Papstes  besitzen,  Endlich  meldet  der  Verf. 
p.  67,  dass  Herzog  Godfried,  als  er  im  Begriff 
stand  nach  Italien  zu  gehen  und  um  vom  Kai- 
ser Verzeihung  für  seine  Rebellionen  zu  erhal- 
ten, sein  Gut  Dieuze  an  den   Bischof  Dietrich 
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überliess,  auf  dessen  Bitte  es  dann  Eonig  Hein- 
rich lY.  im  Jahre  1062  an  die  Magdalenenkirche 
schenkte.  Die  Urkunde  darüber  ist  am  14.  Oc- 
tober zu  Seligenstadt  ausgestellt  und  bisher  noch 
ungedruckt.  Der  Hr.  Verf.  theilt  dieselbe  in 
einer  Anmerkung  (p.  67  Anm.  1)  mit,  aber  so 
lückenhaft  in  zwei  getrennten  Bruchstücken, 
dass  man  ein  Gesammtbild  von  der  Schenkungs^ 
Urkunde  nicht  erhält.  Es  ist  dies  um  so  schär- 
fer zu  tadeln,,  als  allem  Anscheine  nach  der  Hr. 
Verf.  im  Besitze  derselben  ist.  Er  giebt  auch 
nicht  einmal  an,  in  welchem  Chartularium  mspL 
sie  sich  befindet.  Nach  Ausweis  des  11.  Ban- 
des des  Archivs  für  ältere  deutsche  Geachichts- 
kunde  p.  433.  434  sind  mehrere  Gartularien, 
dfe  auch  Kaiserurkunden  enthalten,  so  nament- 
lich das  Cartularium  eccl.  cath.  Virdun.  mit 
einem  Kepertorium  über  das  Domarchiv  im 
Priyatbesitze  des  Herrn  Clouet.  Um  so  mehr 
war  es  daher  seine  Pflicht ,  uns  die  Urkunde 
ganz  mitzutheilen.  Die  beiden  Bruchstücke,  die 
er  mittheilt,  sind  so  zusammenhanglos,  dass  man 
sie  sich  nicht  einmal  selbst  construiren  kann. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  den  geschicht- 
lichen Ereignissen  zurück,  so  ist  zunächst  zu 
erwähnen,  dass  auch  Bischof  Richard  von  Ver- 
dun aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Hein- 
rich III.  die  Bestätigung  des  Virdunenser  Comi- 
tats  erhielt  und  zwar  nach  der  ersten  Rebellion 
des  Herzogs  Gorifried  auf  dem  HoftMge  zu  Aachen 
im  September  1044,  wie  ich  in  meiner  Abhand- 
lung p.  18  gezeigt  habe.  Der  Hr.  Verf.  er- 
wähnt das  Ereigniss  fälschlicherweise  (p.  54) 
zum  Jahre  1045.  Aber  auch  Bischof  Richard 
machte,  wie  der  Verf.  weiter  bemerkt,  keinen 
Gebrauch  von  diesem  Rechte.  Eine  Verduner 
Münze    aus   dieser    Zeit   (p.  55)    zeigt    auf   der 
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Vorderseite  die  Worte  Henricus  rex,  auf  der 
Bückseite  Ricardus  episcopus,  damit  gewisser- 
massen  die  Eönigl.  Autorität  über  die  Grafschaft 
ausdrückend.  Die  Angelegenheit  blieb  wieder 
ruhen  bis  zum  Episcopat  Dietrich's,  des  Nach- 
folgers des  Bischofs  Richard.  Dieser  hätte  nun 
nach  dem  Hrn.  Verf.  die  gefahrliche  Frage  mit 
Godfried  zu  entwirren  gehabt.  Doch  dem  ist 
nicht  ganz  so.  Thatsächlich  behielt  Godfried 
und  seine  Familie  Recht.  Heinrich  HL  bestä- 
tigte freilich  von  neuem  im  Jahre  1047  auch 
dem  Bischof  Dietrich  die  Verduner  Grafschaft; 
doch  auch  er  machte  zunächst  keinen  Gebrauch 
davon.  Es  erfolgte  wenige  Jahre  darauf  unter 
Bischof  Dietrichs  Vermittlung  die  Aussöhnung 
mit  Kaiser  Heinrich  UI.,  was  der  Verf.  später 
(p.  67)  auch  mittbeilt  und  endlich  die  Minder- 
jährigkeit Heinrich  IV.  Das  Resultat  war,  dass 
die  Grafschaft  Verdun  im  gewissermassen  erb- 
lichen Besitze  der  Familie  bis  zu  Godfried  von 
Bouillon  blieb  und  der  Widerstand  der  Bischöfe 
fruchtlos  war.  Es  ist  diese  Thatsache  ein  Be- 
weis mehr  für  die  Ansicht  Usingers,  die  ich 
oben  mitgetheilt  habe,  dass  die  Grafschaft  in 
Lothringen  einzelnen  mächtigen  Familien  zu- 
stand, deren  Recht  auf  den  Besitz  derselben  sich 
als  weit  stärker  erwies,  als  das  Recht  der  Krone 
und  deren  politische  Stellung  trotz  Absetzung 
eine  wesentlich  gleiche  blieb,  (v.  Sybel ,  Hist. 
Ztschr.  1872.  Bd.  *J7  p.  435).  Dass  Bischof 
Dietrich  trotzdem  in  fortwährendem  Kampfe  mit 
der  Familie  Godfrieds  war,  beweis't  das  3.  Ca- 
pitel  des  Hrn.  Verf.,  das  den  Episcopat  Dietrichs 
umfasst. 

Am  Anfange  des  Capitels  (p.  58.  59)  bench- 
tet  der  Verf.,  dass  um  die  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts  das   später   sogenannte   Barrois,     die 

74* 


972         Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stück  25. 

Grafschaft  Bar,  von  Lotbringen  losgelöst  wor- 
den sei.   Diese  Thatsache  ist  insofern  nicht  rich- 
tig, als  dies  Ereigniss  erst  später  erfolgte,  wenn 
es   auch   um  diese  Zeit  angebahnt  wurde,  wie 
Usinger  a.  a.   0.  bemerkt,   dass   hier    aas  Be- 
sitzungen herzoglicher  Geschlechter  so   wie  ans 
Gütern    und    Rechten,    die   unter   verschiednen 
Titeln  beansprucht  wurden,    allmählich  sowohl 
die  Grafschaft  Bar,  als  das  Herzogthum  Lothrin- 
gen in  engerem  Sinne  erwuchsen.    Bar  gehörte 
bekanntlich  zu  den  Besitzungen  der  oberlotbringi- 
Bchen  Herzoge  und   wurde  auch  zurückbehalten, 
als  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich   die 
Abtei  St.  Mihiel  und  deren  Abt  Nantariue   die 
Güter  reclamirte  und  erhielt,  die  der  Abt^  ge- 
hört und  von  den  verschiednen  Herzögen  wider- 
rechtlich usurpirt  worden  waren,   wie  der  Verf. 
p.  42.  43  berichtet  hatte.    Bar  wurde  als  Mit- 
gift  für  die   eine    Tochter  des  letzten  Herzogs, 
Sophie,  reservirt.    und  ihr  Mann,   Ludwig  von 
Mömpelgard,  wurde  dann  der  Stifter  der  Gra- 
fen von  Bar.    Im  weiteren  Verlaufe  der  Erzäh- 
lung berichtet  der  Verf.  p.  59 — 64  über  die  ver- 
schiedenen  Rebellionen    des   Herzogs    Godfried, 
die  Verwüstung  der  Cathedrale  seitens  desselben, 
sowie  über  die  Bussen,  die  dieser  sich  freiwilh'g 
auflegte.     Die   Anwesenheit  Papst  Leos  IX.    in 
Verdun  habe  ich  oben  schon  erwähnt.   Im  Jahre 
1052  reis'te  derselbe  wieder  nach  Italien.    Wenn 
der  Hr.  Verf.  p.  67  meldet,  dass  Papst  Leo  den 
Herzog   God  fried    mit    nach    Italien     genommen 
habe,   so    stützt   sich  diese  Nachricht  allerdings 
auf  Lambert ;  sie  ist  dessenungeachtet  nicht  rich- 
tig und  ich  habe  sie  in  meiner  Abhandlung  p.  28 
widerlegt. 

Nachdem    der  Hr.  Verf.  auf    den   folgenden 
Seiten    die    Kämpfe    des    Bischofs   Dietrich    mit 
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verschiedneD  Grossen,  seine  Reisen  nach  dem 
heiligen  Lande,  nach  Rom,  nach  Reims  erwähnt 
bat,  kommt  er  p.  78.  79  auf  die  nochmalige 
Revolte  Godfrieds  am  Ende  der  Regierung  Hein- 
richs HI.  und  auf  dessen  Heirath  mit  Beatrix 
zu  sprechen.  Auch  hier  finden  wir  wieder  eine 
alte  schon  lange  widerlefi^te  Nachricht.  Godfried 
war  nämlich  nicht,  wie  der  Verf.  p.  79  erwähnt, 
Patricius  von  Rom.  Wenn  derselbe  weiter  mel- 
det (p.  79.  80),  dass  damals  für  die  Ardenner- 
grafenfamilie  der  Name  Bouillon  aufgekommen 
sei,  80  ist  dies  nicht  minder  falsch  Schon  als 
der  Verf.  von  dem  Zuge  Gozelo's  gee;en  Ludwig 
▼on  Chiny  sprach,  nannte  er  die  Mannen  des- 
selbeu  »soldats  de  Bouillon«.  Wir  finden  diesen 
Ausdruck  (Bullionenses  milites)  von  dem  dama- 
ligen Ereigniss  allerdings  in  Laurentii  gesta 
episcoporum  Virdunensium.  Aber  der  Verf.  be- 
merkt (p.  80  Anm.  1)  selber,  dass  dies  bei 
einem  Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts  eine 
leicht  zu  verstehende  Anticipation  sei.  Und  so 
ist  es  auch  noch  zu  Godfrieds  des  Bärtigen  Zeit. 
Der  Name  Bouillon  kommt  häufiger  und  dann 
feststehend  erst  seit  dem  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts vor.  Auf  p.  80.  81  erwähnt  der  Verf. 
dann  zu  dem  Jahre  1069  den  Tod  Godfrieds 
des  Bärtigen.  Wie  fest  gegründet  trotz  aller 
Widersprüche  Godfrieds  Herrschaft  in  Verdun 
war,  zeigen  2  Urkunden  aus  seiner  letzten  Zeit, 
die  der  Hr.  Verf.  p.  82—84  und  p.  85.  86  er- 
wähnt. Etwa  um  das  Jahr  1060  zu  Pfingsten 
hielt  nämlich  Godfried  mit  seiner  Gemahlin 
eine  grosse  Gerichtssitzung  im  Palaste  zu  Ver- 
dun, in  der  er  die  Rechte  der  advocati  und 
subadvocati  regelt.  Die  zweite  Urkunde  ist  ein 
Ehevartrag  vom  22.  April  1068  zwischen  einem 
Grafen  Adalbert  und  einer  gewissen  Bertha,  in 
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dem  der  Graf  seiner  Braut  einige  Güter  scheükt 
>in   episcopatu   Virdunensi   in   comitatu   comitis 
Godefridi«.     Dass   damit   die  Grafschaft  Verdun 
gemeint  sei,  ist  ganz  klar.     Also  scheint  auch 
Bischof  Dietrich   sich  schliesslich  in  das  Unver- 
meidliche  gefunden  zu  haben,  wenn  er  auch  spa- 
ter  noch   wiederholte  Kämpfe  mit  Godfried  Ton 
Bouillon  auszuhalten   hatte,  von  denen  uns  der 
Verf.   im    Anhang   zum    3.    Capitel    ausfährlich 
spricht  im  Anschluss   an  die  Erzählung  des  be- 
ginnenden Investiturstreits.    Ich  gehe   auf  diese 
Angelegenheiten   hier  nicht    näher    ein   und  be- 
gnüge   mich   mit  der  kurzen   Andeutung,    dass 
der  Verf.  im  4.  Capitel  die  Fortsetzung  der  In- 
yestiturstreitigkeiten    nach    dem    im  Jahre  1089 
erfolgten  Tode  des  Bischofs  Dietrich  und  deren 
Ende  berichtet.    In  den  Kämpfen  mit  Godfried 
von  Bouillon  hat  Bischof  Dietrich  endlich  einmal 
einen  Grafen  von  Verdun  seiner  Wahl  installirt, 
Albert  von  Namur  (p.    107).     Aber  zu  grosser 
Bedeutung   scheint    derselbe    nicht    gelanget    zu 
sein.     Godfried   von   Bouillon   hielt   sein   Recht 
auf  die   Grafschaft   trotzig   aufrecht    und    ver- 
tbeidigte    es   tapfer   gegen    den    Grafen    Albert 
Erst  als  er  sich  zum  Kreuzzuge  nach  Jerusalem 
rüstete,   trat   eine  Aenderung  der  Sachlage  ein. 
Godfried  übergab  jetzt  freiwillig  die  Grafschaft 
dem  Bischof  Richer   zur  freien  Verfugung   mit 
der  Bitte,   seinen  Bruder  Balduin  von  Boulogne 
damit  zu  belehnen     Der  Bischof  willfahrte  dem. 
Indess  auch  Balduin  reisHe  bald  nach  dem  hei* 
ligen  Lande    ab   und    so    ernannte   der  Bischof 
alsdann  den  Grafen  Dietrich  von  Bar,  den  Sohn 
jener   oberlothringischen   Sophie    und     Ludwigs 
von  Möropelgard  zum  Grafen   von  Verdun.    Mit 
diesem  kam  die  Grafschaft  Verdun  an  die  Fa- 
milie Bar  und  blieb  bei  derselben  bis  etwa  zum 
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Jahr  1140,  wo  Bischof  Albero  den  Grafen  Re- 
nauld  le  Borgne  vertrieb  und  von  jeder  weite- 
ren Ernennung  eines  Grafen  abstand.  Die  Schick- 
sale dieser  Grafen  werden  vom  Verf.  im  Verfolg 
dea  4.  und  5.  Capitels  des  Näheren  erwähnt. 
Das  Erlöschen  der  besonderen  weltlichen  Graf- 
schaft Verdun  um  das  Jahr  1140  meldet  der 
Verf.  p.  213.  Es  war  verursacht  durch  Zwistig- 
keiten  mit  dem  letzten  Grafen  Renauld  und  vor 
Allem  durch  dessen  Gewaltthätigkeiten.  Fortan 
war  der  Bischof  selbst  der  einzige  Machthaber 
in  der  Stadt  und  seine  Rechte  wurden  definitiv 
durch  die  bekannte  Urkunde  Friedrichs  I.  von 
1156  geregelt.  In  einem  6.  Capitel,  womit  der 
Verf.  den  ersten  Abschnitt  schliesst,  handelt  der- 
selbe noch  eingehend  von  verschiednen  Stiftun- 
gen der  Verduner  Kirche,  von  den  Ordensgriin- 
dungen  der  Tempelherrn  und  der  Johanniter, 
von  Errichtung  von  Hospitälern  aus  Anlass  ver- 
heerender Seuchen,  die  damals  grassirten. 

Der  zweite  Hauptabschnitt,  bestehend  aus 
2  Capiteln ,  behandelt  die  üebergangsperiode 
bis  zur  definitiven  Einrichtung  der  Commune 
etwa  die  Zeit  von  ll')0-1200  umfassend  (p. 
275—318).  Die  Art  und  Weise  der  damaligen 
Administration  schildert  uns  der  Verf.  (p.  276) 
etwa  folgendermassen.  Das  Regiment  der  Stadt 
stand  unmittelbar  unter  dem  Bischöfe  gemäss 
der  Urkunde  von  11-56;  ein  besonderes  charak- 
teristisches Zeichen  dieser  Uebergangszeit  war 
es  aber,  dass  häufiger  allgemeine  Versammlungen 
stattfanden,  um  die  Interessen  der  Stadt,  wie 
der  Grafschaft  wahrzunehmen.  Die  erste  dieser 
Versammlungen  fand  schon  im  Jahre  1148  statt 
und  wir  finden  dort  bereits  die  3  Stände,  Adel, 
Geistlichkeit  und  Bürgerschaft  vertreten.  Im 
Laufe  dieser  Uebergangsperiode  bereitete  sich  aber 
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schon  eine  kleine  republikanische  Revolation 
vor,  zuerst  schwach,  nach  dem  Jahr  1200  stär- 
ker und  stärker  anschwellend.  Ursprung  und 
erste  Fortschritte  dieser  Revolution  sind  unbe- 
.  kannt;  aber  soviel  steht  wenigstens  fest«  dass 
sich  in  dieser  Zeit  unter  dem  N^^men  commn- 
naute  et  universite  de  citains,  eine  kleine  Re- 
publik bildete,  die  der  Ausgangspunkt  der  spa- 
teren Commune  wurde.  Nachdem  der  Verf.  80 
im  1.  Capitel  die  Grundzüge  des  Regiments  der 
Uebergangszeit  angegeben,  schildert  er  im  2. 
Capitel  näher  die  wichtigsten  Ereignisse,  die 
sich  in  dieser  Periode  zugetragen  haben. 

Der  3.  und  letzte  Abschnitt  endlich,  das 
13.  Jahrhundert  umfassend,  enthält  ^ie  erste 
Periode  der  Communalherrschaft.  In  einigen 
einleitenden  Worten  berichtet  der  Verf.  (p.  319 
— 321)  über  den  Unterschied  zwischen  freien 
Reichsstädten  und  Bischofsstädten.  Verdun  ge- 
hört zu  der  letztern  Categoric.  Der  Bischof 
behielt  gewisse  Souveränetätsrechte  und  man 
war  genöthigt  zur  Abgrenzung  der  gegenseitigen 
Rechte  einen  Vertrag  zu  schliessen,  der  die 
Charte  de  Paix  hiess,  weshalb  bei  den  Chroni- 
sten die  Commune  auch  Communia,  quam  Pa- 
cem  appellant,  genannt  wurde.  Die  erste  Com- 
munalurkunde  für  Verdun  ist  von  Kaiser  Hein- 
rich VI.  im  Jahre  1195  ausgestellt  (p.  3^26.  327), 
in  der  dieser  die  Stadt  unter  seinen  besonderen 
Schutz  nimmt.  Die  Bürgerschafb  fand  sich  da- 
durch ermuthigt,  zur  definitiven  Errichtung  der 
Commune  zu  schreiten  und  da  der  Bischof  Al- 
bert de  Hirgis  Widerstand  leistete,  so  kam  es 
zum  Kampfe  zwischen  Bischof  und  Stadt,  in 
dem  ersterer  seinen  Tod  fand.  Im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  hören  wir  auch  von  einem 
Kriege  zwischen  dem  Grafen  Theobald  yon  Bar 
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und  dem  Herzoge  Ferry  von  Lot^ringeB  (p.  334. 
335),  der  im  Jahre  1208  zu  Gunsten  des  erste- 
ren  endete.  In  eben  diesem  Jabre  wurde  (p. 
354)  die  Commune  vom  Bischof  Robert  Ton 
Grandpre  als  legale  Corporation  anerkannt,  ihre 
Gerechtsame  aber  durch  eine  kaiserl.  Sentenz 
vom  Jahre  1215  (p.  358)  ziemlich  beschränkt. 
Kin  Jahr  darauf  unterlag  Bischof  Robert  seinen 
geistlichen  Widersachern.  Schon  seine  Wahl 
war  von  Anfang  an  angefochten  worden.  Es 
entspann  sich  ein  langwieriger  Prozess  darüber, 
der  damit  endete,  dass  Bischof  Robert  vom  Papste 
im  Jahre  1216  excommunicirt  wurde  und  seinen 
Sitz  aufgeben  musste  (p.  350—353.  359—362). 
Im  Winter  von  1217  auf  1218  verzehrte  eine 
grosse  Feuersbrunst  die  Unterstadt,  ohne  dass 
man  den  Grund  davon  erfährt  (p.  364). 

In  das  zweite  Viertel  des  13.  Jahrhunderts 
fallen  die  unglücklich  auslaufenden  Versuche 
der  Commune,  die  volle  Freiheit  zu  erringen 
(p.  381—438).  Auch  der  zweite  Nachfolger 
Roberts  auf  dem  Bischofstuhle,  Raoul  de  Torote 
wurde  in  einen  Prozess  wegen  seiner  Wahl  ver- 
wickelt. Diesen  Moment  benutzte  die  Commune 
von  Verdun  zur  Erweiterung  ihrer  Rechte  (p. 
384  sq.).  Im  Jahre  1227  wurde  ihr  von  König 
Heinrich,  der  während  der  Abwesenheit  Fried- 
richs II.  in  Deutschland  regierte,  die  volle  Frei- 
heit zugestanden,  vor  Allem  die  Wahl  von  7 
Jures,  die  die  oberste  Verv^altung  zu  führen 
hatten.  Die  Stadt  säumte  nicht,  dies  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Indess  der  Widerstand  des 
Bischofs  wurde  so  stark,  dass  König  Heinrich 
schon  im  Jahre  1228  seine  vorjährige  Urkunde 
als  nichtig  erklärte  (p.  388).  Wenige  Jabre 
später  kam  es  zum  Kriege  zwischen  dem  Bischof 
Raoul  und  4or  Stadt,  der  2  volle  Jahre  dauerte 
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(p.  391).    Im  Jahre  1236  erlangte  die  Stadt  too 
dem  Bischof  Raoul,  der  in  grossen  Geldverl^en- 
beiten  steckte,  auf  10  Jahre  das  Recht  der  Aqs- 
fibung   des  Vicecomitats    d.   h.    vor  Allem    der 
Rechtsprechung    im   Namen    des    Bischofs    (p. 
407  sq.).     Sie   erwählte   dazu   einen   besondern 
Schöffenmeister,  maitre  6cheyin,  (p.  409) ;  nähe- 
res  über    die   Einrichtung   dieses   neuen    Regi- 
ments   erfährt   man  nicht  (p.  411  sq.).     Durch 
diesen  Vertrag   mit  der  Commune  sicherte  sich 
Bischof  Raoul  wenigstens   den    Frieden     seiner 
letzten  Jahre.    Er   starb   im  Jahre  1245,    kurz 
vor  Ablauf  des  10jährigen  Termins  (p.  424.  425). 
Auch  sein  Nachfolger  starb   einige  Monate  nach 
der    Wahl.      Es    folgte    auf    dem    Bischofstuble 
Guy   de   Melle.      Die    Abmachungen   von    1236 
wurden   vom  Papste   nicht  anerkannt   und    dem 
neuen   Bischof  ohne   Weiteres   die  Gerechtsame 
über  die   Stadt   übertragen.      Daraus  entspHun 
sich   zum  dritten  Male  ein  Krieg  zwischen  Bi- 
schof und  Stadt  im  Jnhr  1246,  der  mit  der  de- 
finitiven Niederlage  der  Stadt  endete,   ohne  je- 
doch ihre  communalen  Freiheiten    zu   zerstören. 
Bischof  Guy  hatte  eben   nur  die  Abmachungen 
von  1236  nicht  anerkannt.     Doch  schon  im  fol- 
genden Jahre  bestätigte  der  neu  gewählte  Jean 
d'Aix,   der  an   Stelle  des  eigentlichen  Bischofs 
Jacques  de  Troyes  amtirte,  jenen  Vertrag  unter 
denselben   Bedingungen,    wie   Raoul  de  Torote, 
nur   mit   gewissen  Modificationen   (p.  438.  441 
-443). 

um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (p.  444) 
wurden  auch  den  Landgemeinden  die  ersten 
Freiheiten  zugestanden.  Genannt  werden  vor 
Allem  einige  Dorfschaften  der  Grafschaft  Chiny, 
ferner  im  Verduner  Gebiet  Ghaumont,  Ropt, 
Amblonville  u.  a.     Im  Jahre  1251   schloss  die 
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Commune  von  Verdun,  urn  nicht  ähnlichen  De- 
miithigungen  ausgesetzt  zu  sein,  wie  unter  Guy 
de  Melle,  einen  Vertrag  mit  dem  Grafen  Hein- 
rich VI.  von  Grandpr^,  einem  grossen  Feudal- 
herrn der  Champagne  (p.  44ö).  Nach  dem 
Tode  Johanns  von  Aix  im  Jahre  1253  (p.  455) 
begann  der  Episcopat  von  Jacques  de  Troyes, 
der  in  Wahrheit  schon  seit  1247  Bischof  war. 
unter  ihm  erfolgte  die  definitive  Constituirung 
der  Commune  im  Jahre  1254  (p.  460  sq.)»  wie 
sie  bis  in  das  16.  Jahrhundert  blieb.  Es  wurde 
ein  vollständiger  Vertrag  zwischen  Bischof  und 
Stadt  geschlossen,  der  später  den  oben  erwähn- 
ten Namen  Charte  de  Paix  erhielt.  Die  erste 
Redaction  dieser  Charte  soll  in  die  Jahre  1260 
— 1270  unter  den  Episcopat  Roberts  von  Mai- 
land fallen  (p.  469);  der  definitive  Text,  wie  er 
sich  erhalten  hat,  entstand  im  Jahre  1286  (p. 
505)  Inzwischen  war  im  Jahre  1284  eine  län- 
gere Vacanz  des  bischöflichen  Stuhles  einge- 
treten; sie  wurde  durch  einen  erneuten  Bürger- 
krieg zwischen  mehreren  grossen  Familien  der 
Stadt  ausgefiiUt  (p.  494  sq.). 

In  die  letzte  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
fallen  auch,  wie  .  der  Verf.  im  Verlaufe  seiner 
Erzählung  berichtet,  die  ersten  bedeutenderen 
Vergrösserungen ,  die  Frankreich  nach  der  deut- 
schen Seite  hin  macht.  Im  Jahre  1273  (p.  48ö) 
erhielt  es  Montfaucon  durch  freiwillige  üeber- 
gabe;  im  Jahre  1284  wurde  die  Champagne 
durch  die  Heirath  Philipp's  des  Schönen ,  des 
Sohnes  König  Philipp  des  Kühnen  mit  Johanna, 
der  Erbtochter  der  Champagne,  mit  Frankreich 
vereinigt.  Mit  diesem  Ereigniss  schliesst  der 
Hr.  Verf.  (p.  514)  den  Haupttheil  seines  2. 
Bandes. 

In    einem   Anbange    schildert    er    zunächst 
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(p.  515 — 542)  die  Details  der  Commnnalmstitu- 
tionen.  Ferner  giebt  er  einen  Abdruck  der 
Charte  de  Paix  nach  ihrer  definitiven  Redaction 
(p.  543—551)  und  schliesst  mit  einer  topogra- 
phischen Beschreibung  der  alten  Cathedrale  nach 
dem  Brande  von  1047  (p.  553—592). 

So  kann  ich  auch*  vom  2.  Bande  im  Ganzen 
befriedigt  scheiden,  in  der  Hoffnung,  dass  der 
Hr.  Verf.  durch  die  inzwischen  erfolgten  Ereig- 
nisse nicht  die  Lust  und  den  Muth  verloren  ha- 
ben wird,  die  Darstellung  der  späteren  Perioden 
der  Verduner  Geschichte  recht  baldigst  nach- 
folgen zu  lassen. 

Berlin.  Dr.  F.  Jaerschkerski. 


Der  Chor  in  der  griechischen  Ko- 
mödie vor  Aristophanes  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Chr.  Muff.  (Progr.  d.  lat.  Haupt- 
schule in  Halle  1870-71).     40  S.    4. 

üeber  den  Vortrag  der  chorischen 
Partieen  bei  Aristophanejs  von  Chri- 
stian Muff.  Halle.  Verlag  von  Rieh.  Mühl- 
mann.    1872.    IV  und  175  S.    8. 

Mit  diesen  Schriften  tritt  Herr  Dr.  Muff  in 
die  Reihe  der  Aristophaneserklärer;  dieselben 
bekunden  in  erfreulicher  Weise  sowohl  gründ- 
liche Belesenheit  in  dem  Dichter  selbst,  als  ge- 
naue Eenntniss  der  einschlagenden  Litteratur. 

In  dem  ersten  Aufsatz  hat  der  Verf.  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  »soweit  es  bei  dem  Mangel 
einer  zusammenhängenden  üeberlieferung  gehen 
will,  die  allmähliche  Ausbildung  des  Chores 
zu  betrachten  und  nachzuweisen,  welche  Pba- 
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sen  der  EntwickeluDg  er  von  seinem  Ursprung 
an  bis  zu  Aristophanes  hin  zu  durchlaufen  hattec, 
(S.  2).  Muff's  Darstellung  zeigt,  dass  dies  eben 
nicht  gehen  will.  Er  hat  das  Material  aus- 
reichend zusammengebracht,  vermag  aber  eigent- 
lich nichts  zu  geben,  als  eine  Znsammenstellung 
der  Chöre  in  den  bekannten  voraristophanei- 
sehen  Komödien,  ihres  muthmasslichen  Auf- 
tretens, Gostum'e's  und  Antheils  an  der  Hand- 
lung, soweit  dies  Titel  und  Fragmente  ergeben. 
Wo  er  einmal  weiter  zu  gehen  sucht,  kommt 
er  über  unsichere  Aufstellungen  nicht  hinaus; 
eine  Unsicherheit,  die  er  selbst  doknmentirt, 
wenn  er  bei  den  eingehenden  Schlüssen,  die  er 
aus  dem  einen  erhaltenen  Parabasenvers  des 
Krates  (Jlakdiai)  zieht,  die  Thätigkeit  des  Cho- 
res in  wesentlichen  Punkten  zu  Krates  Zeit 
und  in  seinen  Komödien  schon  geregelt 
nennt  (S.  22),  während  er  vorher  sagte  (S.  21), 
Krates  selbst  habe  ihm  diese  Stellung  ange« 
wiesen.  In  vielen  theils  bekannten,  theils  ein- 
fachen Dingen  könnte  die  Darstellung  etwas 
weniger  breit  sein.  Bei  grösserem  Streben  nach 
Prägnanz  würde  der  Verfasser  auch  allerlei  Ver- 
stösse vermieden  haben:  so  nennt  e^  es  ein 
eigenthümliches  Resultat^  dass  von  dem 
Chor  eines  Stückes,  das  keine  Parabase  und 
überhaupt  keine  Lieder  hatte  (die  ^Odvaa^g  des 
Kratinos)  in  aussergewöhnlich  vielen  Bruch- 
stücken gehandelt  wird;  von  den  uns  ganz 
unbekannten  IJXovtoi  desselben  Dichters  sagt 
er,  dass  sie  schon  durch  den  blossen 
Titel  an  den  IJXovwg  des  Aristophanes  er- 
innern (S.  29.  30) ;  S.  2  werden  als  das,  was  den 
Chören  der  aristophanischen  Komödien  nicht 
nur  bei  den  Hörern,  sondern  auch  bei  uns  Le- 
sern   stürmischen   Beifall    und    unvergänglichen 
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Ruhm  yerschafite,  gerade  die  reichen  Costume, 
die  wechselvolle  Musik,  das  Mienenspiel  und 
die  Tänze  angeführt  Dass  die  Bovx6JLo$  des 
Eratinos  mit  ihrem  Ausfall  gegen  den  Ar- 
chen Gnesippos  auch  deshalb  an  denselben  Dio- 
nysien  aufgeführt  sein  sollen,  fur  welche  jener 
ihm  den  Chor  verweigert  hatte,  weil  »die  grau- 
same Procedur  wegen  der  Unmittelbarkeit 
ihres  Auftretens  in  viel  milderem  Ijicht  erscheintc 
(S.  25)  —  ist  eine  Anschauung,  die  wenig  im 
Geist  der  alten  Komödie  sein  dürfte.  Der  Ar- 
chen Gnesippos  ist  zudem  eine  reine  Phan- 
tasiegeburt: die  Archontenliste  kennt  diesen 
Namen  nicht,  und  in  dem  Fragment  der  Bov- 
utoloh  ist  lediglich  von  einem  Dichterling 
Gnesippos  die  Rede,  —  wahrscheinlich  nur  der 
Spottname  des  Tragikers  Nothippos,  wie  v.  Wi- 
lamowitz  obs.  crit.  in  comoediam  gr.  sei.  BeroL 
1870  p.  27  sq.  erkannt  hat.  Wenig  glaub- 
lich ist  es  endlich,  dass  man  zu  jener  Zeit 
mit  dem  Begriff  des  Cheiron  als  eines  weisen 
und  tugendhaften  Mannes  die  Centaurengestalt 
sicher  nicht  mehr  verbunden  habe  (S.  b5):  die 
antike  Kunst  kennt  denselben  nicht  anders. 

Weit  befriedigendere  Resultate,  als  in  die- 
sem Aufsatz ,  hat  Dr.  Mufi  in  seinem  Buch  über 
den  Vortrag  der  chorischen  Partieen  bei  Aristo- 
plianes  erzielt.  Ist  auch  der  Ertrag  an  that- 
sächlich  Neuem  nicht  gerade  gross,  so  hat  doch 
seine  sorgfältige  Untersuchung  das  von  Anderen 
gefundene  theils  zusammengelasst,  theils  gesich- 
tet, berichtigt  und  sicher  gestellt,  theils  endlich 
ausgedehnt  über  sämmtüche  Stücke  des  Aristo- 
phanes. Es  gilt  vornehmlich  zu  bestimmen, 
welche  Chortheile  wir  für  gesungen,  welche  für 
bloss  recitirt   ansehn   sollen;    welche  dem  Ge- 
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sammtchor,  welche  dem  Koryphäus  zuzutheilen 
sind  —  Fragen ,  die  häufig  zusammenfallen, 
denn  mit  Recht  nimmt  Muff  an^  dass  der  Chor 
in  seiner  Gesammtheit  nur  gesungen  haben 
könne.  Die  Grundsätze,  zu  denen  er  sich  bei 
dieser  Yertheilung  bekennt,  sind  gesunde  und 
wohlüberlegte.  Nach  einer  Einleitung,  in  der 
Muff  auf  die  Wichtigkeit  des  Thema*s,  seine 
Vernachlässigung  im  gelehrten  Alterthum  und 
seine  bisherige  Behandlung  hinweist  (S.  1 — 5), 
spricht  er  über  die  Bestimmungen,  die  sich  für 
die  Frage  aus  dem  Inhalt  ergeben  (I  S.  6  —  18). 
Dem  Koryphäus  zunächst  weist  er  zu,  was  bloss 
die  Handlung  fortzuführen  dient  oder  einfache 
Aufforderungen,  Anordnungen  und  Befehle  ent- 
hält, oder  was  Erlebnisse  und  Angelegenheiten 
betrifft,  die  füglich  nur  auf  Einen  bezogen  wer? 
den  können.  Dem  Chor  dagegen  fallen  die 
eigentlich  lyrischen  Partieen  mit  vorwiegend  ge- 
füblsmässigem  Inhalt  und  Ausdruck  anheim.  Ein 
neues  Moment,  das  für  Vortrag  durch  den  Ge- 
sammtcbor  spricht,  ist  die  Parodie  lyrischer  oder 
tragischer  Chorstellen  (II  S.  19 — 21);  mitunter, 
z.  13.  Wespen  312  ff.,  giebt  dies  Moment  den 
Ausschlag.  Ebenso  dürfen  wir  bei  der  engen 
Verbindung  von  Gesang  und  Tanz,  wo  sich  Hin- 
weisungen auf  den  letzteren  finden,  eher  anneh- 
men, dass  die  Kräfte  des  Gesammtcbors  in 
Anspruch  genommen  sind.  Ekkles.  1161  ff. 
spricht  solche  Erwähnung  eines  Uyporchem's  ge- 
gen Berßk  und  Meineke,  welche  dem  Koryphäus 
die  Stelle  zutheilen  (III  S.  21—27).  Endlich 
zählt  Muff  auch  die  ausdrückliche  Bezeichnung 
des  melischen  Vortrags  in  den  Chören  mit 
Recht  zu  diesen  Kennzeichen  (IV  S.  27—29), 
während  aus  den  Worten  Xih^  und  Xiystv  bei 
Aristoteles  u.  a.   noch   nicht   mit  Fritzsche  ge- 
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gen  einen  solchen  geschlossen  werden  kann,  da 
dieselben   ganz  allgemein  den  Vortrag   bezeich- 
nen (S.  83.  91).     Dagegen  darf  auf  Person  und 
Numerus  kein  Schluss   gebaut  werden,   da  Choi' 
und  Eoryphäus  von  sich  und  yon  einander  ohne 
Unterschied   in   der  Einzahl  und  in  der  Mehr- 
zahl, in   der  ersten  und  in  der  zweiten  Person 
sprechen  (V  S.  29 — 32).    In  den  beiden  folgen- 
den   Kapiteln   behandelt    Muff  die   Fragen   der 
metrischen   Form:    im    ersten   (VI   S.    32 — 82) 
bespricht  er  die  verschiedenen  Metra ,  im  ande- 
ren (VII,   S.  82—98)   die   Hauptchorlieder    der 
Komödie  und  sucht  zu  bestimmen,  was  der  Re- 
citation»   was   dem  Gesänge  zuzuweisen  ist,    so- 
wie wo  man  bei  dem  letzteren  doch  an  Einad- 
Yortrag   durch   den   Koryphäus   zu  denken  hat. 
Im   Einzelnen   werden    hier    immer   Meinangs- 
differenzen   bleiben;   indessen    lässt   sich    nicht 
verkennen,    dass   Muff's   Eintheilung    eine   be- 
sonnene ist,  wenn  er  auch  vielleicht  darin  bis- 
weilen zu  weit  geht,   dass  er,   was   irgend   eine 
Sentenz    oder    einen    Gefühlsausdruck    enthält, 
dem   Koryphäus   abspricht,   und  umgekehrt    (z. 
B.  S.  42.  61.  75).    Zu  den  besten  Partieen  des 
Buches  gehören  die  beiden  folgenden  Abschnitte, 
in   deren   erstem    (VIII  S.  98— lOt)   Muff  dar- 
legt,  in    welcher  Ausdehnung   eine  Theilung  in 
Halbchöre  stattfinden  darf,  während   der  zweite 
sich  mit   den  Parachoregemata  beschäftigt,  wel- 
ches Wort   nach  Muff's   eingehender   Entwicke- 
luDg  einmal  jedes   aussergewöhnliche  Auftreten 
des  Chorpersonals,  dann  jede  Vermehrung  des- 
selben,   also    auch   Vermehrung    der   Leistung 
des  Choregen   bezeichnen   kann   (IX  107-  120). 
Das   X.  Kapitel    (S.    120-127)   ist  durch   eine 
Abhandlung  Richard  Arnoldt's  (Scenische  Unter- 
suchungen   über    den    Chor    bei  Aristophanes. 
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Elbing  1871)  veranlasst,  der  im  Gegensatz  zu 
Muff's  Auffassung  in  vielen  Fällen  Verwendung 
der  Reihe  nach  sprechender  Ghoreuten  annimmt, 
was  dieser  hier  und  in  Anmerkungen  zum  letz- 
ten Kapitel  (S.  153.  157.  170)  bestreitet.  Wenn 
auch  für  Arnoldt's  Hypothese  in  der  Ausdeh- 
nung wenigstens,  welche  er  ihr  giebt,  kaum 
ein  genüf^ender  Anhalt  vorliegt,  so  können  wir 
doch  Muffs  heftige ,  ja  pathetische  Polemik 
keineswegs  durchweg  billigen.  Vor  allen  Din- 
gen sollte  man  doch  behutsam  sein  in  Schlüs- 
sen aus  dem ,  was  die  Leistungsfähigkeit  der 
Ghoreuten  angeht ,  auf  die  Muff  hier  (8.  122. 
125.  126)  wie  anderwärts  (S.  72.  99)  grosses 
Gewicht  legt.  Wir  haben  von  der  Leistungs- 
und Wirkungsfähigkeit  der  alten  Schauspieler 
und  Ghöre  in  den  weiten,  offenen  Räumen  eine 
so  ungenügende  Vorstellung,  dass  es  sehr  miss- 
lich ist,  gerade  davon  auszugehen  und  sich  dar- 
auf zu  berufen.  Auch  Exciamationen ,  wie  S. 
163  »Wie?  Der  allerletzte  und  unbe- 
deutendste der  Ghoreuten  darf  es  sich  heraus- 
nehmen für  das  Gesammtpersonal  zu  sprechen?« 
u.  ä.  sind  durchaus  unmotivirt.  Das  vorletzte 
Kapitel  (XI  S.  127—134)  giebt  einige  Zusam- 
menstellungen  über  den  Tanz  des  Ghores,  be- 
sonders das  Vorkommen  des  Eordax  bei  Aristo- 
phanes, und  das  letzte  (XII  S.  134—175)  eine 
dankenswerthe  Besprechung  der  einzelnen  Stücke, 
die  zugleich  eine  Uebersicht  der  gewonnenen 
Resultate  und  gewissermassen  einen  Index  des 
ganzen  Werkchens  bietet. 

Bei  dem  sichtbaren  Bemühen,  sein  Thema 
möglichst  zu  erschöpfen,  wie  es  auch  die  zahl- 
reichen, oft  zu  zahlreichen  und  ausführlichen 
Beispiele  und  Belegstellen  zeigen,  ist  es  dem 
Verfasser   hier  so   wenig   wie   in  der  kleineren 
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Schrift  gelungen   eine  gewisse  Breite  zn  Tennei« 
den.     Diesö    tritt  schön    in    dem   gaot    extra-* 
Vaganten    Gebrauch    hervor,    der    von   Fragen, 
rhetorischen   wie   gewöhnlichen,   gemacht    wird. 
So    übermässig   angewendet  sind  solche  Pignreo 
weit   entfernt   die  Darstellung  zu  beleben,   viel^ 
mehr  ermüden  sie  den  Leser  und  stehen  in  keinem 
Yerhältniss  zu  der  Einfachheit  des  Gegenstandes. 
S.  26  bedurfte  es  nicht  der  langen  Auseinander- 
setzung, dass   in  der  Parodos  der  Frösche  trots 
öfteren  Gebrauchs  des  Singular  der  ganze  Cbor 
spricht;  in    der   Anrede   steht    ja    ausdrücklidi 
(ivögsg.    Man   kann    dem   Verfasser   nur  Recht 
geben,    wenn    er    danach    fortfahrt:    »doch    es 
würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  nur 
die    bemerkenswerthesten    Fälle    dieser    Art 
anführen«.      Die    Ausführung   war    um    so    nn- 
nötbiger,  da  Muff  in   einem    besonderen    Kapi- 
tel (V)   ausführlich  die  Bedeutungslosigkeit  von 
Person  und  Numerus  bespricht;  aber  auch  dies 
hätte  erspart  werden  können  und   es  hätte  ge* 
nügt  zu  sagen:  aus  Person   und  Numerus  kann 
nichts   geschlossen   werden,   da  bekanntlich  bei 
Aristophanes,   wie  bei  den  Tragikern,  dieselben 
ohne  Unterschied  gebraucht  werden.   Wir  wenig- 
stens haben  keine  Vorstellung,   von  wem   sich 
eigentlich  Muff  Fragen  erwartet,  wie  er  sie  auch 
hier  aufwirft  (S.  30):    »Wie   steht  es  denn  mit 
der   Anrede   der   Schauspieler    an    den    Chor? 
Lässt  sich  daraus  für  unsere  Untersuchung  kein 
Resultat  gewinnen?«    (vgl.   den  Anfang  des  Ka- 
pitels).   S.   45   kommt  er  zum  UebeHSuss  noch 
einmal  darauf  zurück.     Zu  dem   Ueberflüssigen 
rechnen  wir  auch  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Versarten,  ^z.  B. :   »Der  hauptsächlichste 
dialogische  Vers   ist   ohne   Frage  der  jambische 
Trimeter.    Er  ist«  u.  s.  w.  oder:  »der  daktyli- 
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ache  Hexameter  ....  ist  die  ausschliessliche  Form 
für  das  Epos  und  die  didaktische  Poesie,  und 
für  die  Behandlung  desselben  ist  Homer  allezeit 
massgebend  geblieben«  (S.  33.  66).  Einen  Zir- 
kel beschreibt  Muff,  wenn  er  erst  dem  Kory- 
pbäus  zuweist,  was  seiner  Natur  nach  nur  ge- 
sprochen sein  kann  (S.  7  ff.)  und  dann  wieder 
8.  59  sagt:  es  dürfte  der  Satz  gelten,  dass  alle 
Tetrameter  und  Dimeter,  die  wegen  ihres  Inhalts 
dem  Koryphäus  zu  geben  sind^  »dialogischen 
Vortrag«  haben.  Mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichnet Muff  nämlich  mit  Vorliebe  die  ein- 
fache Recitation,  auch  wo  nur  eine  Per- 
son spricht  (S.  27.  44.  49.  61.  64.  109  u.  ä.). 
Nicht  correkter  ist  die  wiederholte  Bezeichnung 
des  nicht  Lyrischen  und  Gesungenen  als  »pro- 
saische Rede«  (z.  B.  S.  14.  95;  nur  S.  33 
Anm.  1  ist  von  wirklichen  Prosastellen  bei 
Aristophanes  die  Rede).  Dergleichen  Einzel- 
heiten könnten  wir  noch  mehrere  anführen:  in- 
dessen sind  dieselben  nicht  dazu  angethan,  das 
wirkliche  Vei*dienst  zu  beeinträchtigen,  das  sich 
der  Verfasser  der  Monographie  durch  die  über- 
aus besonnene  und  gründliche  Untersuchung 
seines  Gegenstandes  erworben  hat. 

—  ch  — 


Stier,  Martin ,  Oberlehrer  am  Friedrich  - 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Neu-Ruppin:  Heilsge- 
schicbte  des  Alten  und  Neuen  Testamentes. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Gymnasial- 
unterricht dargestellt.  Erster  Theil:  Heilsge- 
schichte des  Alten  Testaments.     Halle,    Ver- 
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lag  der  BuchhandluDg  des  Waisenhauses.    1872. 

400  S.    8. 

Alljährlich  liefert  uns    der  Bachhandel  eine 
ganze  Reihe  neuer  Bearbeitungen  der  »biblischeii 
Geschichte«  zum  Gebrauch  theils  für  die  niede- 
ren, theils  für  die  höheren  Schulen,  ohne  Zwei- 
fel   ein  Beweis,   wie   sehr   das  Bedürfniss  nach 
solchen  vorhanden  ist,  aber  auch  wie  wenig  man 
noch  die  richtigen,  allseitig  befriedigenden  Grund- 
sätze  der  Bearbeitung  gefunden  hat.     Vielleicht 
auf  keinem  Gebiete  stehen  sich  auch  die  Ansich- 
ten   so  schroff  gegenüber ,   als  gerade  auf  die- 
sem :  während  die  Einen  eine  offene  und  unver- 
hohlene Berücksichtigung  unsrer  heutigen  Bibel- 
kritik auch  in  diesen  für  die  Jugend  bestimmten 
Büchern  fordern,  meinen  die  Andren,  gerade  die 
kritischen  Fragen  umgehen  und  der  Jtigend  und 
dem   Volke   biblische  Geschichte   in   der   Weise 
lehren  zu  müssen,  dass  alles  auch  selbst  im  A.  T. 
Enthaltene   für  haare  und  wirkliche  Geschichte 
ausgegeben   wird,   andrer  vermittelnder  Stand- 
punkte nicht  zu  gedenken,  und  da  kann  es  denn 
nicht  Wunder   nehmen,    wenn   es   hier  an  einer 
allgemein    anerkannten   Gestaltung    der   Unter- 
richtsbücher mehr,   als  wohl  auf  irgend  einem 
andren  Gebiete  fehlt,  und  wenn  da  immer  neue 
Versuche  gemacht  werden,  die  hier  gestellte  und 
gewiss  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lösen.    In  der 
That  soll  der  pädagogische  Columbus  auf  die- 
sem Gebiete   noch  erst  erstehen,  und  bis  dahin 
darf  die  Thätigkeit,  hier  das  Richtige  zu  finden, 
denn  freilich  nicht  ruhen,  bis  dahin  freuen  wir 
uns  gern  der  Rührigkeit ,  die  da  entwickelt  wird, 
auch  wenn  wii'    nicht  immer  in  der  Lage  sind, 
die   Art,    wie   der  Eine   oder  der  Andre    seine 
Aufgabe  angreift,  durchweg  zu  billigen. 
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ÜDcl  in  diesem  Falle  finden  wir  uns  allerdings 
denn  auch  der  vorliegenden  Schrift  gegenüber. 
Sie  bat  auch  ihre  guten  und  anerkennenswerthen 
Seiten.  Was  die  Vollständigkeit  des  Stoffes, 
den  sie  darbietet,  angeht,  so  lässt  sie  kaum  Et- 
was zu  wünschen  übrig,  und  vielleicht  könnte 
man  sagen,  dass  sie,  Angesichts  ihres  Zweckes, 
wohl  hier  und  da  des  Guten  etwas  zu  viel  ge- 
than  und  dem  Schüler  mehr  Stoff-  dargeboten 
habe,  als  er  zu  bewältigen  im  Stande  sei.  Auch 
ist  die  Anordnung  eine  recht  gute,  eben  wie  sie 
durch  den  Gang  der  Geschichte,  dessen  Zeug- 
nisse das  A.  T.  enthält,  an  die  Hand  gegeben 
war,  und  ganz  und  gar  kann  man  nicht  leugnen, 
dass  der  Verf.  sich  als  einen  Mann  bekundet 
bat,  dem  sein  Gegenstand  nicht  nur  geläufig  ist, 
sondern  der  denselben  auch  in  geistreicher 
Weise  zu  behandeln  versteht:  ein  Bemühen, 
dem  in  den  alten  Urkunden  Dargebotenen  recht 
auf  den  Grund  zu  kommen  und  den  Schülern 
das  Verständniss  desselben  zu  vermitteln,  tritt 
überall  in  bemerkbarer  Weise  hervor.  Nur  frei- 
lich, dass  gerade  hier  auch  und  zwar  durch  das 
Bemühen,  das  Verständniss  zu  erschliessen,  der 
Verf.  sich  zu  Manchem  hat  verleiten  lassen,  das 
doch  wohl  geeignet  sein  dürfte,  gerechten  W^ider- 
apruch  gegen  sich  hervorzurufen:  offenbar  hat 
er  seiner  Phantasie  an  manchen  Stellen  viel  zu 
viel  den  Zügel  schiessen  lassen  und  ist  dadurch 
zu  Ausdeutungen  des  Schriftwortes  gekommen, 
die  rein  subjectiver  Art  sind,  von  denen  man 
sogar  mehr  als  zweifelhaft  sein  darf,  ob  sie  den 
betreffenden  biblischen  Schriftstellern  jemals  in 
die  Gedanken  gekommen  seien. 

Nur  einige  Beispiele  statt  einer  ganzen 
Reihe,  die  angeführt  werden  könnte.  In  recht 
geistreicher  Weise  reflectirt  der  Verf.   über  das 
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»göttliche  Ebenbild«,  zu  welchem  laut  des  er- 
Bten  Kapitels  der  Genesis  der  Mensch  geschaffen 
worden  ist,  und   in  Manchem   von  dem,  was  er 
zu    der    Ebenbildlichkeit   Gottes     hinzurechnet, 
wie  sie  der  Mensch  in  sich  darstellen  soll,  moss 
man  ihm    gewiss   beistimmen.     Aber   klingt   es 
nicht  doch  sehr  sonderbar  und  ist  nur  eine  Aus- 
geburt geistreiche^  Phantasie,  wenn  er  nnn  S.  8 
die  Schöpfung   des  Weibes   aus  der   Rippe  des 
Mannes  auch  unter  diesen  Gesichtspunkt  bringt, 
indem  er  es  so  darstellt,   als  habe  der  Mensch, 
um   ein   völliges  Ebenbild   Gottes  zu  sein,   non 
auch  in  dem  Weibe  sein  eigenes  Ebenbild  schaf- 
fen müssen,  gleich   wie  Gott   in  dem  Menschen 
sein    Ebenbild    geschaffen   habe?    Wo   in  aller 
Welt   steht   denn    im  Grundtext  Etwas   daron, 
dass    die  Entstehung    des    Weibes    auf    einer 
schöpferischen  Thätigkeit  von  Seiten  des  Mannes 
beruhe?    Nach  dem  Grundtext   hat   der   Mann 
geschlafen ,  während  Gott  das  Weib  in  der  dort 
nachzulesenden   Weise  geschaffen  hat,  und   bis 
heute   hat    >SchIafenc    noch    nicht   so    viel   ge» 
heissen   wie   »schöpferisch   thätigc  sein.     Auch 
dürfte  der  Umstand,  dass  das  Weib  aus  einer 
Rippe   des   Mannes   gebildet   worden,    in    dem 
Sinne  des   Verf.  der  Genesis  doch  etwas   ganz 
Anderes  bedeuten   sollen:  nicht  dass  der  Mann 
Schöpfer  des  Weibes  sei,  sondern  dass  das  Weib 
als  gleichen  Wesens  mit  dem  Manne  za  betrach* 
ten  und  als  von  ihm  selbst  genommen  auch  als 
sein  eigen  von  ihm  zu  lieben  und  zu  ehren  sei, 
das  scheint  uns  doch  vielmehr  hier  der  Gedanke 
zu  sein,  als  der,  dass  der  Mann,  indem  er  sich 
sein  Weib  geschaffen,  sich  dadurch  als  das  Eben- 
bild Gottes   bewährt  habe;  wie  denn  auch  das 
Weib  von   Gott  geschaffen  ist,   nicht  nm  den 
Mann  dadurch  zu  Gottes  Ebenbilde  za  machen 
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- —  davon  ist  ja  gar  nicht  die  Rede  —  sondern 
ausdrücklich,  damit  sie  des  Mannes  »Gehilfin« 
sei,  damit  >der  Mann  nicht  allein  sei«.  Ganz 
offenhar  hat  der  Verf.  hier  dem  alten  biblischen 
Schriftsteller  Gedanken  untergelegt,  über  welche 
derselbe  sich  sehr  gewundert  haben  würde,  hätte 
ihm  Jemand  gesagt,  dass  er  sie  gehabt  hätte, 
und  wir  sehen  hier  ein  Specimen  davon  vor 
Augen,  wohin  man  kommen  kann,  wenn  man 
seiner  Phantasie  den  Zügel  schiessen  lässt  und 
sich  nicht  hütet,  einen  an  sich  ganz  richtigen 
Gedanken  auch  in  Verhältnisse  hinein  zu  tragen, 
auf  welche  er  ganz  und  gar  nicht  passt  und  wo 
er,  anstatt  das  Yerständniss  zu  erschliessen, 
nur  Verwirrung  anrichten  muss. 

Aber  dergleichen  findet  sich  Manches  durch 
das  ganze  Buch  hin  zerstreut,  und  indem  sich 
der  Verf.  das  Ansehn  giebt,  dass  er  es  genau 
nehme  mit  dem  Buchstaben  der  Schrift,  nament- 
lich Alles,  was  in  das  Gebiet  der  literarischen 
Kritik  gehört,  geflissentlich  fern  haltend^  ist 
das,  was  er  thut,  doch  im  Grunde  nichts 
Andres,  als  nur  ein  geistreiches,  aber  rein  will- 
kürliches Spielen  mit  diesem  Buchstaben,  den 
er  zur  Unterlage  lediglich  für  seine  eigenen, 
sehr  subjectiven  Anschauungen  macht.  Geradezu 
Spielendes  findet  sich  in  übergrosser  Menge  vor. 
Oder  soll  man  es  nicht  so  nennen,  wenn  z.  B. 
S.  9  der  Satz  vorkommt :  » Wie  Adam  uns  durch 
die  Benennung  der  Thiere  als  erster  Natur- 
historiker vor  Augen  tritt,  so  wird  er  durch 
den  Bericht  über  die  Entstehung  des  Weibes 
und  der  Welt  der  erste  Historiker,  durch  jene 
Bede  der  erste  Dichter,  durch  die  von  jedem 
Prediger  bei  der  Trauung  wiederholten  Worte 
über  die  Bestimmung  der  Ehe  der  erste  Predi- 
ger und  divch  seinen  Blick  in  die  Zukunft  ißv 
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erste  Prophet«?  ja,  ist  es  nicht  mehr,  als 
blosses  Spielen'  mit  Worten,  sondern  eine  doch 
ziemlich  phantastische  Voraussetzung,  wenn  es 
ebendaselbst  heisst,  Adam  habe  durch  einen 
blossen  Blick  auf  das  Weib  nicht  bloss  ihr  We- 
sen durchschaut,  sondern  auch  ohne  Weiteres 
erkannt,  wie  sie  entstanden  sei,  und  wenn  in 
gleicher  Weise  von  ihm  behauptet  wird,  »die 
blosse  Betrachtung  der  ganzen  ihn  umgebenden 
Welt  habe  ihn  nicht  nur  ihr  Wesen  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  richtig  durchschauen  lassen, 
sondern  die  Erkenntniss  ihres  Wesens  zugleich 
ihm  gesagt,  dass  sie  nicht  anders,  als  in  sechs 
Perioden,  eben  so,  wie  wir  es  Gen.  1,  aufge- 
zeichnet finden,  entstanden  sein  könne«?  Der- 
gleichen liest  sich  wohl  gut  für  Solche,  die  den 
rechten  Sinn  dafür  haben,  und  es  mag  sein, 
dass  die  Sekundaner,  wenn  sie  es  hören,  wenig- 
stens thun,  als  ob  sie  den  Tiefsinn  bewunderten, 
der  da  sich  ausspreche,  aber  —  fragen  möchte 
man  denn  doch,  woher  der  Verf.  denn  die  Nach« 
rieht  habe,  dass  dem  Adam  alle  diese  Kennt- 
nisse beigewohnt?  und  eben  so,  ob  er  nicht  doch 
am  Ende  befürchten  müsse  und  auch  schon  er- 
fahren habe,  dass  seine  Sekundaner,  wenn  sie 
auch  zuerst  mit  gläubigen  Nebengedanken  sei- 
nen Beden  gelauscht,  doch  später  dahinter  ge- 
kommen seien,  wie  er  ihnen  doch  nur  Phantasie 
statt  Geschichte  geboten,  und  dass  sie  eben  des- 
halb vielleicht  gar  auch  den  rechten  Kern  der 
biblischen  Geschichte  fahren  gelassen  haben  ?  — 
Und  eben  diesen  Gesichtspunkt,  dass  die  Art 
des  Verl  wirklich  pädagogisch  bedenklich  ist, 
möchten  wir  denn  doch  nun  hier  namentlich  be- 
tont haben.  Der  Verf.  lässt  sich,  wie  das  überall 
hervortritt  und  auch  von  ihm  selbst  betont  wird 
(S.  2,  Anm.  9),   wesentlich  von  apologetischem 
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Interesse  leiten  und  daher  denn  auch  alles  Igno- 
riren  der  eigentlichen  Kritik :  aher  —  ist  es  die 
rechte  Art  der  Apologetik,  diese  Weise  des 
Verf.?  Es  ist  ganz  wahr,  dass  »die  Schuld  den 
Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  triflFt, 
wenn  es  jetzt  so  viele  studirte  Leute  giebt«, 
welche  nicht  etwa  bloss  meinen,  dass  die  mosai- 
sche Schöpfungsgeschichte  mit  den  Resultaten 
unsei'er  Naturforschung  nicht  übereinstimme, 
sondern  welche  sogar  in  ihrer  Abwendung  von 
den  Ueberlieferungen  der  christh'chen  Kirche 
noch  viel  weiter  gehen,  aber  ob  man  durch  die 
Art  des  Verf.  dem  vorzubeugen  im  Stande  sein 
werde,  das  ist  uns  denn  doch  mehr  als  zweifel- 
haft. Ein  willkürliches  Umspringen  mit  dem 
Scbriftworte ,  auch  wenn  es  von  Seiten  des  sich 
selbst  so  nennenden  biblischen  Positivismus  ge- 
schieht, muss  nothwendiger  Weise  zur  Auflösung 
desselben  führen  und  das  in  viel  schlimmerem 
Maasse,  als  die  rücksichtsloseste  Kritik,  und  das 
meint  Ref.  hier  dem  Verf.  und  ähnlichen  gar 
nicht  selten  gewordenen  Erscheinungen  auf  die- 
sem Gebiete  gegenüber  doch  aussprechen  zu  sol- 
len. Der  Verf.»  ist  gewiss  sonst  ein  ganz  vor- 
trefflicher Mann  und  Manches  in  seinem  Buche 
hat  uns  auch  wieder  angesprochen,  wie  wir  denn 
namentlich  nicht  verkennen,  dass  sein  Bestreben 
durchaus  auf  das  Ideale  und  auf  ein  Leben  rm 
Göttlichen  gerichtet  ist,  aber  —  mehr  Nüchtern- 
heit, mehr  Selbstzügelung  und  deshalb  mehr 
eingehende  Beschäftigung  mit  den  kritischen 
Arbeiten  unsrer  Tage  dürfte  ihm  doch  gar  sehr 
anzurathen  sein,  und  —  ganz  gewiss  kommt  es 
heim  Religionsunterrichte  nicht  darauf  an,  bloss 
zu  zeigen,  wo  in  der  Ueberlieferung  eine  leere 
Stelle  ist,  in  die  man  unsre  naturwissenschaft- 
lichen Entdeckungen  ohne  Schaden  fur  die  Ueber- 
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lieferung  einfugen  kann,  etwa  dass  zwischen 
Gen.  1,  1  und  Gen.  1,  2  die  ganze  neuere  Kos- 
mologie Platz  habe,  sondern  vielmehr  darauf, 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  der  wesen- 
hafte Kern  unsers  Christentbums  allen  Einreden 
Ton  Seiten  der  Naturwissenschaften  nicht  zu« 
gänglich  ist*  F.  Brandes. 


Notes  on  the  Natural  History  of  the  Strait 
of  Magellan  and  the  West  Coast  of  Patagonia, 
made  during  the  voyage  of  H.  M.  S.  »Nassau« 
in  the  years  1866,  67,  68  and  69  by  Robert 
0.  Cunningham  M.  D.,  F.  L.  S.,  etc.  Natura- 
list of  the  expedition.  With  maps  and  illustra* 
tions.    Edinburgh  1871. 

Unter  den  vielen  Forsch-Expeditionen ,  die 
früher  von  Spanien  und  später  von  England 
zur  Untersuchung  der  so  merkwürdigen  Ma- 
gellan's Strasse  und  der  ihr  benachbarten  Kü- 
sten Süd -Amerikas  ausgesandt  wurden,  war 
eine  der  bedeutendsten  und  an  Resultaten  reich- 
sten diejenige,  welche  in  den  dreissiger  Jahren 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  unter  dem 
Commando  des  Herrn  Parker  Ejng  und  R. 
Fitz-Roy  in  jenen  Gegenden  längere  Zeit  he- 
schäftigt  war  und  welche  der  vortreffliche  eng- 
lische Naturforscher  C.  Darwin  begleitete.  Die- 
ser Expedition  verdanken  wir  mehrere  umfang- 
reiche und  gründliche  Reiseberichte  und  Werke, 
von 'denen  namentlich  auch  Darwins  »natur- 
wissenschaftliche Bemerkungen  auf  einer  Reise 
nach  den  Inseln  des  Grünen  Vorgebiiges,  Süd- 
Amerika,  dem  Feuerlande,  den  FaUdanda-InselUf 
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den  Chiloe-Insein«  etc.  in  Deutschland  durch 
eine  Uebersetzung  sehr  bekannt  und  mit  Recht 
beröhmt  geworden  sind. 

Natürlich  aber  bleibt  bei  einem  so  weit- 
6chichtigen  Gegenstande,  wie  ee  die  Magellans- 
Strasse  und  ümgepend  ist,  selbst  nach  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  noch  immer  Viele» 
zu  thnn  und  nachzutragen  übrig,  und  da  seit 
der  Vermehrung  der  Dampfschifffahrt  diese 
Stra<ise  wieder  häufiger  als  zuvor  befahren 
wurde,  so  sandte  die  englische  Regierung  im 
Jahre  1866  unter  dem  Commando  des  Capitäns 
R.  C.  Mayne  wiederum  ein  Schiff,  den  Dampfer 
»Nassau«,  mit  dem  Auftrage  aus,  die  Tiefen- 
nnd  andern  hydrographischen  Verhältnisse  jener 
Gewässer  noch  specieller  zu  erforschen  und  zu 
bestimmen  und  Herr  Cunningham  wurde  dieser 
Expedition  als  Naturforscher  beigegeben.  Er, 
sein  Commandeur  Capt.  Mayne  und  die  übrigen 
Offiziere  und  Mannschaften  des  Schiffs  waren 
in  den  Sommer-Monaten  dreier  Jahre  in  der 
Mageilans-Strasse  beschäftigt ,  während  sie  in 
den  rauhen  Wintermonaten  sich  zu  einem  der 
nördlichen  Häfen  der  West-  und  Ost-Eüste  Süd- 
Amerikas  (Montevideo,  Rio  Janeiro,  Valparaiso 
etc.)  zurückzogen,  um  dort  ihre  Kohlen-  und 
Proviant- Vorräthe  zu  erneuern,  und  hie  und  da 
auch  einen  ihnen  gewordenen  anderweitigen  Auf- 
trag,, z.  B.  die  Untersuchung  eines  grossen  De- 
pots von  antediluvianischen  Knochen,  welches 
am  Rio  Gallegos  vorhanden  sein  sollte,  auszu- 
lühren,  oder  um  die  Falklands-Inseln  zu  be- 
suchen. 

Der  offizielle  und  umfassende  Reise*Bericht 
des  Führers  der  Expedition  über  ihre  hydro- 
graphischen und  allgemeinen  geographischen  Re« 
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Btiltate  ist,  80  Tiel  ich  weiss,  noch  nicht  pnbli- 
cirt  worden.    Es  liegen  nn«  einstweilen  nur  die 
Notizen   (»Notesc)     des    obengenannten    Nator- 
forscbers  (ein  Band  von  517  Seiten)  vor.     Herr 
Cunningham  hat  sein  Buch,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sagt,   sowohl   für  den  »general  readers    xls 
fur  den  »professed  naturalistc  gef^chrieben.    Fär 
den  letzteren  hat  er  ausserdem  auch  noch  andere 
eingehende     natur-  historische     Untersuchungen 
und    Monographien   über  verschiedene  während 
der  Reise   gesammelte  und   beobachtete  Tbier- 
gattungen   hnd   Pflanzen    theils   schon    in    ver- 
schiedenen   englischen    Zeitschriften    veröffent* 
licht,   theils  wenigstens   für  den   Druck   vorbe- 
reitet. —    In  dem  vorliegenden  Buche  giebt  er 
hauptsächlich    nur   eine   allgemeine   Chroniken* 
artige  Uebersicht  aller  ihm  während  der  Reisen 
von    einem   Tage    zum    andern    aufgestossenen 
Naturerscheinungen ,  Sonnenuntergänge^  leichten 
und    schweren   Süd-,   Nord-,   West-   und    Ost- 
winde,   aufgetauchten   Walfische,  Delphine,  Vo- 
gel,  Schmetterlinge,  Käfer    und  anderen  theils 
sehr    bekannten   und    auch    minder   bekannten 
Thiere  und  auch  Pflanzen. 

Man  kennt  die  Engländer,  die  in  unsem 
Städten  mit  ihren  rothen  Büchern  herumwandem 
und  jede  darin  erwähnte  Merkwürdigkeit  an- 
gucken. Zuweilen  begegnet  man  audh  einem 
Briten,  der  an  einer  hübschen  Schnur  einen  mit 
Gold  eingefassten  Bleistift  über  der  Weste  bau- 
meln hat,  und  sogleich  über  alles,  was  ihm  auf 
seinen  »Strolls«  »remarcable«  oder  »curious« 
oder  »surprising«  erscheint,  rasch  ein  kleines 
Protokoll  aufnimmt.  Zu  diesen  letzteren  gehört 
unser  Verfasser.  Er  hat  eine  merkwürdige  Ge- 
duld und  Ausdauer  auf  seinen  zoologischen  und 
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botanischen  Jagden  und  Streifereien  (^strolls« 
und  »rambles«),  die  er  aller  Orten,  wo  sein 
Schifi  bei  Nacht  oder  bei  Tage  anlegt,  sogleich 
unternimmt.  Er  ist  ganz  »wide  awake«.  Es 
entgeht  ihm  nichts  und  er  sorgt  dafür,  dass 
auch  seinen  Lesern  nichts  gespart  und  vorent* 
halten  wird.  Er  nennt  so  wohl  bei  ihren  eng- 
lischen als  bei  ihren  lateinischen  Namen  nicht 
nur  die  Wesen,  die  er  wirklich  erlegte  oder  in 
der  Nähe  beobachtete,  sondern  auch  die,  welche 
er  unter  diesem  oder  jenem  Breitengrade  die 
Schnauze  aus  dem  Wasser  stecken  sah  oder  in 
diesem  oder  jenem  Busche  zirpen  hörte.  So- 
gar für  den  »professed  naturalist«  scheint  er  mir 
mit  seinen  gewissenhaften,  pedantischen  Auf- 
zeichnungen zuweilen  etwas  zu  weit  zu  gehen 
und  sein  »general  reader«  langweilt  sich  ent- 
schieden bei  diesen  trockenen,  strohdürren  Auf- 
zeichnungen zuweilen  sehr  uninteressanter  und 
gleichgültiger  Fakten  und  Daten,  besonders  da 
sich  dieselben  im  Verlaufe  der  dreijährigen 
Reise  recht  oft  und  in  derselben  schon  ein  paar 
Mal  dagewesenen  Weise  wiederholen.  —  Der 
Verf.  scheint  allerdings  für  alle  Arten  von  Ein- 
drücken recht  empfanglich  zu  sein.  Er  findet 
Vieles  »rührend«  oder  »komisch«  oder  bewun- 
dert auch  dies  und  jenes  »pflichtschuldigst« 
(»I  duly  admired  this  view«).  Aber  da  er  die 
»rührenden«,  »komischen«,  »bewundernswerthen« 
etc.  Dinge  nicht  ergreifend  darzustellen  weiss, 
so  wird  der  Leser  gar  nicht  veranlasst,  mit  ihm 
zu  lachen,  zu  weinen  oder  zu  bewundern.  Jedes 
Mal,  wenn  er,  wie  er  oft  thut,  Aeusserungen 
seiner  Vorgänger  Darwin,  King,  Fitzroy  etc. 
citirt,  vernimmt  man  eine  andere  Sprache  und 
einen    volleren   Ton^    der   den  Leser    sogleich 
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packt.     Zuweilen   erwähnt  er  sehr  interessante 
Conversationen,   die   er  mit  einem   »Don  Luis« 
oder   sonst    einem   Spanier    aus    Chile    in    der 
Magellan's  Strasse  gehabt  hat.     Aber   er   ver- 
schweigt es,  worin  denn  »das  Interessante«  die* 
ser  Conyersationen    bestanden  habe.    Auch  die 
kleinen  Abenteuer,   weiche  er  in  den  Magellam- 
sehen   Ländern   erlebte,   sind  in  ziemlich  unge^ 
schminkter  Sprache  und  sehr  dürre  und  prosaisdi 
erzählt,  allzusehr  »naked  facts«.     So  Torirrte  er 
sich  z.  B.   ein  Mal  in  den  Wildnissen   Patago- 
niens,  in  die  er  von  seinem  Schifie  aus  vor  dem 
»Dinner«  einen  Ausflug  machte.    »Nachdem  ich 
IUI  mein  Löschpapier  mit  Pflanzen-SpedmeDS  an* 
gefüllt   hatte   und   nun  fand,  dass  es  drei  Uhr 
post  meridiem  sei,  hielt  ich  es  für  gerathen,  zu 
dem  Zelte  meiner  Reisegefährten  zurückzukehren, 
um  rechtzeitig  zum  Dinner  anzulangen,  für  wel- 
ches  ich  mich  nun  ganz  bereit  fühlte,  da  ich 
seit  Bieben  Uhr  Morgens  noch  nichts  gegessen 
hatte  9    mit    Ausnahme    eines    halben    Schiffs- 
zwiebacks.   Ich  steuerte  daher  auf  einen  niedri- 
gen Hügel  zu,  den  ich  früher  passirt  zu  haben 
glaubte.     Nun   begann   aber  ein  heftiger  Regen 
zu  fallen,  und  bald   war  ich  ganz  durchnässt, 
und  fühlte  mich  entschieden  kalt,  was  mich  ver- 
anlasste, das  Befriedigende  einer  Rückkehr  zum 
Schifi  und  eines  Kleiderwechsels  lebhaft  zu  em- 
pfinden«.   (»I  was  svaked   through,    and  began 
to  feel  decidedly  cold,  causing  me  to  realise  the 
satisfactoriness  of  getting  back  to  the  ship,  and 
changing  my  clothes«).    In  dieser  unbeholfenen 
und  nichts  weniger  als  drastischen   Weise  geht 
die   Beschreibung   des   Abenteuers  noch   einige 
Seiten  weiter. 

Auch  die  umständUchen  Schilderungen  seiner 
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Besuche  und  Erlebnisse  in  Rio,  Buenos  Ayres^ 
Valparaiso   etc.    hätte    der   Verfasser    abkürzen 
oder  ganz  aus  seiner  »Natural  history  of  the 
Strait    of   Magellan«    weglassen    sollen.     Ohne 
Zweifel   kann   man  in  diesen   Städten  Manches 
lernen   und   beobachten,   was   geeignet   ist,    ein 
neues  Licht  auf  die  Natur  der  Magellans-Strasse 
(das  Thema   des  Buchs)  zu  werfen.     Man  trifft 
in  jenen  Städten  Männer,  die  mit  dieser  Strasse 
sehr   vertraut    sind,   Museen   und   Bibliotheken, 
die   manche   fur   sie  interessante    Objekte    ent- 
halten,  und  Terschiedene  Handels-   und  Schiff* 
fahrts-Beziehungen  zu  ihr,  die  für  eine  Charakte- 
ristik der  Strasse  beachtet  zu  werden  verdien- 
ten.   Aber  warum  hält  sich  »der  Naturforscher« 
der   Magellan's-Strasse   in   Buenos  Ayres  damit 
auf,  uns  (S.  256  etc.)  eine  weitläufige  und  noch 
dazu    nicht    malerische    Schilderung    von    den 
kirchlichen  Prozessionen,   die  er  dort  sah,  von 
dem    dabei   gespendeten   Weihrauch    und    dem 
begleitenden    Glockengeläute    etc.     ^u     geben. 
»After   the   musicians   came  an  assemblage   of 
laymen  carrying  immense  lighted  waxcandelabra, 
and    behind    them    a    collection    of   very    ill- 
favoured  looking  priests,  who  were  in  their  turn 
succeeded    by  a   number    of    youths   in   white 
dresses,   while  in  the  rear  of  all  marched  the 
archbishop    in    a   gorgivus   dress,    carrying   the 
host,   beneath    a  canopy,    supported    on   silver 
staves  borne  by  a  collection  of  individuals,  attired 
in  a  costume  resembling  that  of  a  parish  beadlec 
etc.  .  Um  dergleichen  zu  sehen,  braucht  man  ja 
nicht    nach   der   Magellan's  Strasse   zu  segeln. 
Zuweilen  (z.  B.   S.  393)  hält  es  der  Verf.,   der 
doch  kein  Handbuch  ä  la  Murray  oder  Bädeker 
schreiben  wollte,   sogar  für  seine  Pflicht ,  dies 
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oder  jenes  Gasthaus  in  einer  jener  Städte  nnd 
seine  »comfortablen  Zimmer  und  reinlichen  Bet- 
ten der  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  ange- 
legentlichst« (»strongly«)  zu  empfehlen. 

An  überscbaulichen,  die  Resultate  dreijähri- 
ger Forschungen  klar  zusammenstellenden  Ca- 
piteln  ist  das  Buch  ganz  arm.  Ich  Terzichte 
hier  darauf,  alle  die  geographischen,  natur- 
historiscfaen  und  historischen  Fragen,  die  einem 
bei  diesem  merkwürdigen  Durchbruch  durch  das 
Südende  Amerika's  auftauchen  und  die  unser 
Buch  kaum  ein  Mal  berülirt  hat,  herzuzählen. 
—  Dasselbe  ist,  wie  gesagt,  eine  trockene  chro- 
nologisch geordnete  Aufzählung  von  Daten  und 
Beobachtungen,  die  allerdings  denn  als  solche, 
da  der  Verf.  wirklich  genau  und  pedantisch  ge- 
nug ist,  ihren  Werth  und  Nutzen  haben  mag. 
Mit  Hülfe  des  glücklicher  Weise  beigegebenen 
alphabetischen  Index  mag  man  die  membra 
disjecta  wieder  zusammenfinden  und  ein  frucht- 
barer Geist  wird  das  Buch  wohl  zur  VerroU- 
ständigung  eines  lehrreichen  Qemäldes  der 
Thier-  und  Pflanzen-Geographie  der  Südspitze 
Americans  benutzen  und  verarbeiten  können. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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lieber  die  Zeit.  Philosophische  UntersuchuDg 
von  Max  Eyfferth,  Doctor  der  Philosophie. 
Mit  18  Holzschnitten.  Berlin  1871.  Verlag  von 
F.  Henschel.     135  S.    8. 

Dass  eine  so  ausführliche  Untersuchung  über 
die  Zeit  unternommen  wird,  muss  Jeden  freuen, 
wenn  auch  der  Erfolg  nicht  Jeden  befriedigen 
wird.  Man  ist  allgemein  darüber  einig,  dass 
bei  der  Zeit  so  wenig  als  beim  Räume  alle 
Fragen  erledigt  sind,  wenn  man  sie  einfach  als 
subjective  Erkenntnissformen  oder  sonstwie  be- 
zeichnet, dass  vielmehr  zuerst  eine  genauere 
Analyse  des  manichfachen  Inhalts  nöthig  sei, 
den  man  unter  jenen  Namen  zusammenfasse 
Aber  unter  den  beiden  ist  die  Zeit  bisher  wie 
eine  Stiefschwester  behandelt  worden.  Mit  Un- 
recht würden  wir  die  Hauptschuld  an  dieser 
Zurücksetzung  auf  ihr  gehaltloseres  oder  wenn 
man  will  einfacheres  Wesen  schieben;  die 
Schätze,  die  auch'  sie  birgt,  liegen  nur  tiefer. 
Zeichen  dafür  sind  so  manche  seltsame  Frageii, 
die   sich  Jeder   gelegentlich  vorlegt   und   auch 
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wieder  bei  Seite  schiebt,  wie  die  Frage,  warum 
die  Zeit  nicht  schneller  gehen  könne,  oder  wo- 
durch sich  das  Vergangene  noch  vom  Nicht- 
seienden  unterscheide  u.  dgl.  Was  diese  Unter- 
Buchungen  so  schwierig  macht,  ist  nächst  der 
eigenthümlichen  Natur  des  Gegenstandes  selbst 
insbesondere  der  Umstand,  dass  sie  nicht,  wie 
die  über  den  Baum,  ganz  in  das  Gebiet  der  sog. 
äusseren  Wahrnehmung,  sondern  ganz  oder  theU- 
weise  in  das  weniger  leicht  zugängliche  der 
psychologischen  Beobachtung  fallen.  Daher  anch 
die  Physiologie  hier  nicht  in  demselben  Grade 
Hilfe  leistet. 

Aus  allen  diesen  Gründen  also  muss  man 
dem  Verf.  Dank  wissen,  wenn  und  wo  man  ihm 
auch  nicht  beistimmen  kann.  Und  das  ist  allere 
dings  in  sehr  vielen  Punkten  der  Fall. 

Nach  einem  historischen  Ueberblick  kündigt 
er  an,  dass  sich  ihm  die  Zeit  weder  als  blosse 
Erscheinung,  noch  als  Bealität,  noch  als  beides 
zugleich  ergeben  habe,  sondern  als  keines  Ton 
beiden;  nämlich  als  eine  Form  der  Verbindung 
der  Dinge  mit  den  Erscheinungen.  Die  Unter- 
suchung, die  ihn  darauf  führt,  trennt  er  ganz 
mit  Becht  in  eine  psychologische  über  die  Ent- 
stehung des  Zeitbegriffes  und  eine  metaphysische 
über  das,  was  dem  Begriff  der  Zeit  in  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  und  lässt  die  erstere  der 
zweiten  vorausgehen. 

Die  psychologische  Entstehung  des 
Zeitbegriffes  wird  so  beschrieben.  Wir 
unterscheiden  wirkliche  Sinnesanschauungen 
und  blosse  Einbildungen;  und  ihr  Unter- 
schied besteht  darin,  »dass  bei  den  letzteren  der 
Leib  oder  die  Seele  wirklich  thätig  sind,  und 
dass  diese  Thätigkeiten  vermittelst  der  Sinne 
zur   Wahrnehmung   gelangen,   während   bei  der 
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Einbildung  keine  andere  Thätigkeit  vorhanden 
zu  sein  braucht  als  eben  die  einbildende  Thätig- 
keit  der  Seele«.  Zweitens:  »wird  ein  Complex 
Yon  Anschauungen  genau  in  derselben  Ordnung 
eingebildet,  in  welcher  er  angeschaut  wurde,  so 
nennt  man  die  Einbildung  Erinnerung«  (wird 
die  Ordnung  willkürlich  verändert,  Phantasie). 
Ein  Nacheinander  oder  eine  Zeitfolge  wird  nun 
drittens  dann  wahrgenommen,  wenn  wir  eine 
Anschauung  mit  einer  Erinnerung  ver* 
gleichen. 

Das  Bisherige  ergibt  aber  nur  subjective 
Zeit;  die  Vorstellung  der  objectiven  Zeit,  d.  h. 
einer  Zeit,  in  welcher  sich  die  Dinge  entwickeln 
und  nicht  bloss  unsere  Gedanken,  ist  möglich 
und  nur  möglich  dadurch,  dass  wir  Analoga  von 
Erinnerung  und  Vergleichung  in  den  Dingen 
voraussetzen;  und  sie  ist  gerechtfertigt,  wenn 
wir  ein  solches  Analogen  nachzuweisen  ver- 
mögen. Wir  finden  es  in  der  That  in  dem  Ver- 
hältniss  der  Bedingung  zum  Bedingten.  Die 
Summe  der  Bedingungen,  aus  welchen  Neues 
hervorgeht,  wird  immer  grösser  und  sammelt 
sich  an  ebenso  wie  unsere  Erinnerungen  sich 
aufspeichern.  »Unser  Planet  zeigt  uns  in  den 
Fossilien  gleichsam  versteinerte  objective  Er- 
innerungen, an  denen  wir  sein  früheres  Leben 
uns  zu  vergegenwärtigen  suchen«. 

Endlich  —  wird  etwas  kurz  beigefugt  —  er- 
folgt die  Zusammenschmelzung  der  objectiven 
und  subjectiven  Zeit,  indem  wir  uns  selbst  in 
die  objective  Welt  einordnen,  und  es  entsteht 
der  Begrifi  einer  einzigen,  gemeinsamen,  ewig 
fortfliessenden  Zeit,  in  welcher  alle  Ereignisse 
ihre  Stelle  finden  können  und  müssen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  das  Ungenügende 
in  den  ersten  Sätzen  dieser  Exposition  hervor- 
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znheben.  Vor  allem  der  unterschied  zwischen 
der  blossen  Einbildung  und  der  wirklichen 
Sinnesempfindung  ist  unklar  oder  falsch  ange- 
geben. Die  Seele  ist  offenbar  bei  der  Phantasie 
oder  Erinnerung  ebensowohl  wirklich  thätig  wie 
bei  der  Sinnesempfindung;  und  wenn  der  Verf. 
einlenkend  beifügt:  bei  der  Einbildung  branche 
wenigstens  keine  andere  Thätigkeit  yorhanden 
zu  sein  als  eben  die  einbildende  Thätigkeit  der 
Seele,  so  braucht  erstlich  auch  bei  der  Empfin- 
dung Yon  Seiten  der  Seele  keine  andere  Thätig- 
keit  yorhanden  zu  sein  als  eben  ihre  empfin- 
dende Thätigkeit,  und  dann  wird  man  zweifeln 
dürfen,  ob  wir  damit  in  der  Erklärung  beider 
und  ihres  Unterschiedes  weiter  gekommen  sind» 
Der  Unterschied  würde  also  yielleicht  in  der 
Mitthätigkeit  des  Leibes  liegen?  Allein  es  ist 
durchaus  nicht  ausgemachte  Sache,  dass  die 
Neryen  bei  den  Erinnerungen  nicht  mitthätig 
seien. 

Doch  ist  dieser  erste  Punct  hier  nicht  yon 
entscheidender  Wichtigkeit ,  wir  können  yon  der 
Erklärung  absehen  und  uns  mit  dem  Factum 
begnügen,  dass  ein  Unterschied  besteht.  Anden 
yerhält  es  sich  bei  der  folgenden  Definition: 
Erinnerung  sei  ein  Complex  yon  Anschauungen, 
der  genau  in  derselben  Ordnung  eingebildet 
werde,  in  welcher  er  angeschaut  wurde.  Eine 
Definition  yon  ähnlichem  Charakter  wie  die 
yorige.  Der  Zusatz  »genau  in  derselben  Ord- 
nungc,  worauf  der  Verf.  besonderen  Werth  legt, 
ist  überflüssig;  und  der  Rest  ist  Tautok^e. 
Denn  wenn  ein  Anschauungscomplez  überhaupt 
schon  einmal  yorgestellt  wurde,  also  jetzt  2um 
zweiten  oder  öfteren  mal  yorgestellt  wird,  so  ist 
das  alles  was  wir  yon  der  Erinnerung  yerlangen; 
nur  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  das  ange« 
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geben«  Yerhältniss  nicht  bloss  stattfinde,  son-* 
dern  dass  wir  uns  desselben  bewusst  seien. 
Und  diese  Voraussetzung  muss  auch  der  Verf. 
machen.  Wer  ein  Haus  oder  ein  Ereigniss  ganz 
in  derselben  räumlichen  oder  zeitlichen  Ordnung 
6  mal  vorstellt,  aber  allemal  kein  Bewusstsein 
▼on  der  vorigen  Vorstellung  hat,  wird  nicht  eine 
Erinnerung  haben.  Aber  das  ist  eben  das 
Eigenthümliche  an  diesem  psychischen  Factum: 
dass  wir  Etwas  als  etwas  früher  Vorgestelltes 
vorstellen.  Und  diesmal  können  wir  nicht  so 
liberal  sein,  dem  Verf.  die  Erklärung  des  Fac* 
turns  zu  erlassen;  denn  wer  die  psychologische 
Entstehung  des  Zeitbegriffes  erklären  will,  der 
hat  leichtes  Spiel,  wenn  man  ihm  die  Thatsache 
der  Erinnerung  schenkt;  das  erhellt  klar  aus 
der  eben  angegebenen  Formulirung  derselben. 
Vielleicht  ist  sie  gar  nicht  weiter  zu  erklären 
und  eine  psychologisch  letzte  Thatsache;  aber 
dann  ist  mit  ihr  die  Zeit  gegeben  und  nicht 
erst  durch  die  Vergleiehung  derselben  mit  der 
Anschauung. 

Wir  können  die  Frage  nach  dem  Unter- 
schied von  Anschauung  und  Erinnerung  auch 
genetisch  so  ausdrücken:  warum  und  unter  wel- 
chen Bedingungen  ist  es  möglich,  dass  eine  An- 
schauung Erinnerung  werde?  und  auch  in  die- 
ser Form  sucht  sie  der  Verf.,  wenngleich  nur 
getegentlich  (S.  16),  zu  beantworten:  »was  aber 
Anschauung  und  Erinnerung  in  eine  Zeitreihe 
auseinander  treten  liess,  das  war,  dass  sie  nicht 
ZQsammenbesteheA  konnten,  wenn  sie  denselben 
Inhalt  hatten«.  Danach  scheint  es,  als  entstehe 
die  Erinnerung,  indem  zwei  Vorstellungen  den- 
selben Inhalt  haben  und  doch  nur  Eine  wirklich 
vorgestellt   werden   kann,    weshalb  die   andere 
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zurficktreten  muss.  Das  ist  eine  von  jenen 
psychologischen  Redeweisen,  die  sich  gut  an* 
hören,  nnd  bei  denen  man  sich  auch  etwas 
denken  kann,  nur  nicht  das  worauf  es  ankommt 
Nicht  dadurch  entsteht  ja  doch  ein  Erinnerungs- 
bild an  einen  Menschen,  dasswir  sein  wirkliches 
Bild  zweimal  haben  und  eins  davon  zurücktreten 
muss.  Zwei  Vorstellungen  von  genau  demselben 
Inhalt  haben  wir  überhaupt  niemals,  nnd  von 
Vorstellungen  gilt  in  der  That,  dass  sie  eins 
sind,  wenn  sie  ununterscheidbar  sind.  Wir 
können  z.  B.  dieselbe  Farbe  in  derselben  Inten- 
sität zweifach  wahrnehmen,  aber  nur  dann,  wenn 
die  beiden  Eindrücke  räumlich  auseinander  d.  h. 
dem  Ort  nach  verschieden  sind.  Und  selbst 
wenn  die  fragliche  Voraussetzung  richtig  wäre, 
würde  noch  nicht  folgen,  dass  das  eine  der  Bil- 
der zeitlich  zurücktreten  d.  h.  in  der  eigen- 
thümlichen  Weise  eines  Erinnerungsbildes  auf- 
bewahrt werden  müsse;  ebensogut  liesse  sich 
denken,  dass  es  absolut  aus  dem  Bewusstsein 
verschwände. 

S.  18  begegnet  uns  nochmal  der  Versuch 
einer  Definition:  »die  Anschauungen  werden  be- 
gleitet von  dem  Bewusstsein  der  Wirklichkeit, 
welches  den  Erinnerungen  fehlt«.  Aber  wenn 
ich  mil'  vorstelle,  ein  guter  Freund,  der  wirklich 
ist;  sei  nicht  wirklich,  nennt  man  das  Erinne- 
rung? Oder  meint  der  Verf.  (wie  es  nach  S.  17 
scheint),  den  Erinnerungen  mangle  nicht  die 
Wirklichkeit  der  vorgestellten  Inhalte,  sondern 
die  »der  betrefiPenden  Thätigkeit«?  und  soll 
dies  heissen,  ich  habe  Erinnerung,  wenn  ich 
keine  Anschauung  habe,  oder  wenn  iclT  keine 
Erinnerung  habe  oder  wenn  ich  überhaupt  keine 
Vorstellung  habe? 
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Man  yerzeihe  die  Ausführlichkeit  dieser  Kri- 
tik, die  an  einem  Falle  —  freilich  einem  von 
Bedeutung  —  die  Unzulänglichkeit  dieser  psy- 
chologischen Entwickelungen  offen  legen  sollte. 
Es  wurzelt  dieser  Mangel  in  einer  wenig  ge- 
nauen Auffassung  und  Analyse  des  psychischen 
Thatbestandes,  die  bei  solchen  Untersuchungen 
nur  zu  häufig  ist,  und  darum  nicht  häufig  ge- 
nug getadelt  werden  kann.  Die  übrigen  der  an- 
geflihrten  Positionen  können  wir  nun  übergehen 
und  auch  bei  der  Skizzirung  des  Folgenden  die 
Kritik  beschränken. 

Es  wird  zunächst  der  Begriff  der  objectiven 
Zeit  vervollständigt,  indem  sie  analog  der  sub- 
jectiven  ein  einheitliches  Subject  voraussetze, 
welchem  eine  Mehrheit  von  Thätigkeiten  zu- 
komme, deren  eine  die  andere  bedingt.  Und 
wenn  wir  eine  allen  Subjecten  gemeinsame  Zeit 
annehmen,  seien  wir  daher  gezwungen,  auch  ein 
einziges  Subject  anzunehmen,  welches  alle  Thä- 
tigkeiten entweder  hat  oder  in  seinem  Bewusst- 
sein  zusammenfasst. 

Dann  wird  die  Gleichzeitigkeit  unter- 
sucht, die  der  Verf.  als  ein  aus  der  Zeitfolge 
nicht  deducirbares,  empirisch  gegebenes  zweites 
Factum  betrachtet.  Sie  wird  definirt  als  Ver- 
knüpfung gleichwerthiger  Thätigkeiten  desselben 
Subjectes.  Verständlich  wird  diese  Definition 
erst  durch  einen  Beisatz,  der  dem  Verf.  viel 
später  einmal  entschlüpft,  wenn  er  (S.  50)  sagt: 
»die  Gleichzeitigkeit  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  Zeitfolge,  dass  die  in  ihr  verbundenen 
Glieder  zeitlich  gleichwerthig  sindc  Aber  es 
leuchtet  ein,  dass  wir  da  wieder  nur  ein  Wort 
für's  andere  setzen;  und  dass  wir  kein  neues  po- 
sitives Merkmal  angeben,  sondern  Zeitfolge  und 
Gleichzeitigkeit   einlach    als    verschiedene    und 
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gleiche  Zeit  deflniren  (wie  auch  de>  Verf.  S.  19 
zu  thun  geneigt  ist),  wobei  ein  Drittes  (entgegen 
dem  Verf.  S.  54)  logisch  durchaus  unmög- 
lich ist. 

Endlich  wird  hieraus  die  Zeit,  der  Gattangs- 
begriff  für  Gleichzeitigkeit  und  Zeitfolge,  allge- 
mein definirt  als  Verknüpfung  mehrerer  Thätig- 
keiten  desselben  Subjects;  und  andrerseits  jede 
der  zwei  Arten  in  Unterarten  eingetheilt.  Hie- 
Yon  möchte  ich  ein  Beispiel  hervorheben:  »eine 
Zeitfolge  gleicher  Thätigkeiten  (desselben  Sub- 
jects) nennt  man  Dauer«.  Das  kann  man;  aber 
wenn  man  hinzufügt  > Dauer  als  Zeitfolge  glei- 
cher Thätigkeiten  desselben  Subjects  muss  auch 
continuirlich  sein«,  so  wäre  es  nöthig  gewesen, 
auch  eine  Nomiualdefinition  des  Continuirlicben 
beizugeben,  etwa  »contiDuirlich  nenne  ich,  was 
unter  sich  gleich  ist  und  kein  Verschiedenes 
zwischen  sich  hat«.  Denn  ein  Continuum  in  an- 
derem, namentlich  in  dem  gewöhnlichen  und 
wenigstens  durch  die  Anschauung  Jedem  geläu- 
figen Sinne  folgt  doch  nicht  aus  jener  Definition 
der  Dauer.  In  der  That  ist  die  Erklärung,  wie 
wir  sie  eben  supplirten,  im  Sinne  des  Verf.; 
und  auch  gegen  sie  kann  man  nichts  einwenden, 
aber  wohl  fragen,  ob  nicht  das  Continuum  im 
gewöhnlichen  Sinne  noch  neben  diesem  besteht 
und  berücksichtigt  werden  will. 

Wir  werden  bald  auf  diesen  Punct  zurück- 
geführt, wenn  wir  jetzt  zur  metaphysischen 
Frage  übergehen:  was  dem  Begriff  der 
Zeit  in  der  Wirklichkeit  entspricht. 
Wenn  Zeit  Verknüpfung  mehrerer  Thätigkeiten 
desselben  Subjects  bezeichnet ,  so  hängt  ihre 
Realität  ab  von  der  Realität  von  Subjecten.  Die 
Thätigkeiten  identificirt  aber  der  Verf.,  wenn  ich 
recht    verstehe,    mit    den  Erscheinungen,    die 
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8nbjecte  mit  den  realen  Ursachen  derselben. 
Das  Yerhältniss  des  Subjects  zur  Thätigkeit  ist 
ihm  Causalverhältniss;  und  die  Zeit  demnach  die 
YerschmelzuDg  mehrerer  Gausalitäten  eines  Sub- 
jects. Es  scheint  ihm  nun  klar,  dass  es  solche 
Subjecte,  dass  es  »Träger  der  Eigenschaften, 
Ursachen  der  Thätigkeiten«  geben  müsse,  wenn 
aie  uns  auch  im  Uebrigen  nicht  näher  bekannt 
sind,  für  die  äusseren  Erscheinungen  äussere 
Subjecte  (Materie),  für  die  inneren  innere  (Geist) ; 
und  ferner  klar,  dass  einem  Subject  mehrere 
Thätigkeiten  zukommen,  wegen  des  Zusammen- 
hanges der  Erscheinungen.  Daraus  folgt  die 
Realität  der  Zeit  und  zugleich  der  Sinn  dieser 
Realität.  Die  Zeit  gehört  nicht  den  Dingen  an 
sich  allein  an,  so  wenig  wie  der  Erscheinung 
allein,  sondern  sie  verknüpft  beides. 

Ob  man  nun  dies^  zugibt^  hängt  davon  ab, 
ob  man  die  besonderen  Ansichten  des  Verf.  über 
Substanzialität,  Causalität  und  Objectivität  zu« 
gibt,  die  aber  hier  zu  unvollständig  entwickelt 
erscheinen,  um  ein  genaueres  Eingehen  darauf 
zu  ermöglichen  und  zu  rechtfertigen.  So  wie 
sie  hier  und  im  letzten  Abschnitt  dieser  Schrift 
auftreten,  bieten  sie  sich  den  einfachsten  Ein- 
wänden dar;  z.  B.  kann  man  das  Verhältniss 
des  Subjects  zur  Thätigkeit  doch  nicht  als  Cau- 
salität bestimmen,  ohne  in  einen  unendlichen 
Regress  zu  verfallen. 

Hierauf  wird  die  Gontinuität  und  die 
Unendlichkeit  der  Zeit  untersucht.  Wenn 
der  Verf.  direct  sagt,  die  Erscheinungswelt  zeige 
uns  kein  Continuum,  so  ist  damit  das  wesent- 
liche Interesse,  welches  diese  Aufschrift  er- 
wecken muss,  verloren,  denn  dies  knüpft  sich 
ferade  an  das  Continuum,  wie  es  uns  in  der 
'hat  in   der   Anschauung   entgegentritt.     »Be- 
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wegungen  wirken  auf  uns  nicht  continuirlich  ein, 
sondern  werden  vielleicht  erst  durch  Nachklingen 
unserer  Sinnesempfindungen   continuirlich.      Er- 
leuchten wir  einen  rotirenden  Farhenkreisd  mo- 
mentan durch  einen  elektrischen  Funken,  so  er- 
scheint er  ruhend.     Sollte  hieraus  folgen,    dass 
jede  Bewegung  im  Grunde  discontinoirlich  statt- 
finde,  wie   die   Eleaten   demonstrirten  ?    Sehen 
wir  unsere  Sinnesorgane  an,  so  sind  diese  wenig- 
stens für  den  Raum  auch  nicht  fur  Continnität 
eingerichtet«  u.  s.  w.     Aber  ganz  einerlei  woh«r 
—  wir  haben  nun  einmal  die  leidige  Vorstellung 
eines  continuirlichen  Raumes  im  strengsten  Sinn, 
einer    continuirlichen   Bewegung    (nebenbei    be- 
merkt,  suchten   die  Eleaten   nicht  die  Disconti- 
nuität  der  Bewegung,  sondern   durch  diese,  die 
sie  als  absurd  betrachteten,  die  Unmöglichkeit 
der  Bewegung  selbst  zu  demonstriren,  was  der 
Verf.  nicht  will)  und  ebenso  einer  continuirlichen 
Zeit.     Auch   der   Verf.   kann  sich  diesem  Be- 
griff des  Continuum   nicht  entziehen;   oder  was 
soll  es  sonst  heissen ,  wenn   er  zu  zeigen  sucht, 
dass    ein   Continuum    in   der   Anschauung   nicht 
gegeben  sei?     Der  Begriff,    den   nach  ihm  der 
Verstand   uns  gibt  (s.  o.),   ist  es  ja  nicht,  den 
er   der   sinnlichen  Erscheinung  absprechen   will. 
Die  Frage  nach  der  Unendlichkeit   steht 
für  den  Verf.  im  engen  Zusammenhang   mit  der 
nach    der  Continuität.     Die  Zeit  ist  ihm  sowohl 
in's  Kleine  als  in's  Grosse  hin  endlich;  denn  »die 
Wirklichkeit  darf  nicht    grenzenlos   sein«.     Es 
muss   erstens    kleinste  Zeiten   geben,    an    denen 
nichts  mehr  zu  zählen,  die  aber  noch  an  einan- 
der zu  messen   sind.     Dies  führt  zu  der  Frage: 
wie   viel   kann   in    einer    bestimmten   Zeit    ge- 
schehen?  d.  h.  denken  wir  einen  Verstand,  der 
mit   allen   Mitteln   ausgerüstet   wäre,   auch  die 
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kürzesten  Acte  wahrzunehmen:  welches  wären 
diese  kürzesten  Acte  und  wie  viele  würden  in 
einer  gegebenen  Zeit  möglich  sein  oder  mit 
einem  gegebenen  Act  sich  decken?  Ebenso  ist 
die  Zeit  im  Grossen  endlich;  mit  der  Welt  en- 
det die  Zeit  und  zwar  zugleich  mit  der  letzten 
Thätigkeit.  Dass  die  Zeit  mit  der  Welt  be* 
gönnen  habe,  dürfen  wir  aber  nicht  sagen,  da 
Zeit  eine  Mehrheit  von  Thätigkeiten  voraussetzt; 
sie  hat  erst  mit  der  zweiten  Thätigkeit  begon- 
nen. —  Dies  alles  ist  durchaus  consequent  aus 
dem  Früheren  gefolgert 

In  einem  neuen  Theil  bespricht  der  Verf.  die 
Bealität  der  einzelnen  Arten  der  Zeit  Gleich- 
zeitigkeit und  Zeitfolge  werden  hier  als  die  zwei 
Dimensionen  der  Zeit  bezeichnet  und  in  Analogie 
zu  den  Raumdimensionen  betrachtet.  Was  uns 
hauptsächlich  abhalte ,  Gleichzeitigkeit  als  be- 
sondere Dimension  der  Zeitfolge  gegenüberzu- 
stellen,  sei  der  Umstand,  dass  die  Zeit  nur  in 
der  einen  Dimension  fortzufliessen  scheine;  das 
Bei  jedoch  falsch  und  es  sei  ein  bisher  unbe- 
rücksichtigtes Factum ,  dass  sie  auch  in  der 
zweiten  Dimension  fortschreite,  indem  sich  die 
Summe  der  Erinnerungen,  die  wir  in  jedem 
Augenblick  haben  können,  beständig  vermehrt, 
und  ebenso  objectiv  die  Thätigkeit  jedes  folgen- 
den Augenblicks  coniplicirtere  Bedingungen  in 
sich  schliesst  als  die  des  vorhergehenden  (s*  o  ).* 
Die  Zeit  dehne  sich  nicht  wie  eine  schmale 
Linie,  sondern  fliesse  dahin  wie  ein  Strom,  der 
auf  dem  Wege  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
beständig  an  Breite  zunimmt. 

Was  weiter  folgt,  über  die  Versuche  und 
die  Möglichkeit,  sich  ein  zeitloses  Wesen  vor- 
zustellen, und  ferner  über  die  Realität  der  verschie- 
denen Arten  der  Zeitfolge   (worunter  die  Bewe- 
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guDg)  und  der  Gleichzeitigkeit,  iogleichen  der 
subjectiven  und  der  objectiven  Zeit,  mag  hier 
Dur  mit  diesen  Titeln  angedeutet  sein.  Es  ist 
Manches  darin  gut  gesagt.  Gelegentlich  der 
subjectiven  Zeit  werden  verschiedene  an  die 
Zeitfolge  geknüpfte  psychische  Zustände ,  wie 
Langeweile,  durch  Abscissen  und  Ordinaten  dar* 
gestellt.  Die  Realität  einer  objectiven  Zeit  (im 
früher  definirten  Sinne)  wird  daraus  bewiesen, 
»dass  wir  uns  einer  Differenz  zwischen  dem 
Verlauf  unserer  Auffassung  und  einer  Zeit  draussen 
bewusst  werden  können«.  Daran  reihen  sich, 
gemäss  der  obigen  psychologischen  Reihenfolge 
der  Begriffe,  noch  Untersuchungen  über  die  Rea- 
lität der  gemeinsamen  Zeit  und  also  (s.  o.)  eines 
gemeinsamen  Subjects;  worüber  jedoch  nichts  ent- 
schieden wird. 

Zu  einer  besonderen  Bemerkung  fordert  aber 
der  letzte  Abschnitt  heraus:  Vergleichung  der 
Zeit  mit  den  Begriffen  gleichen  Ranges.  Das 
Streben  des  Verf.  geht  dahin,  mit  Hilfe  von 
sinnbildlichen  Zeichnungen  zu  zeigen,  wie  aus 
dem  einfachsten  Gausalitätsverhältniss,  als  wel- 
ches er  das  des  Subjects  zu  seiner  Thätigkeit 
betrachtet ,  durch  verschiedene  Combinationen 
und  Modificationen  der  Begriff  der  Wechsel- 
wirkung und  anderer  besonderer  Formen  der 
Causalität,  aber  auch  (wie  wir  bereits  gehört) 
der  der  Zeit  und  nicht  minder  der  des  Raumes 
sich  ergeben.  Diese  Deduction,  insbesondere 
die  Ableitung  des  Raumes  aus  blossen  Causal- 
Verhältnissen,  ist  durchaus  unmöglich.  Bei  allen 
ähnlichen  Versuchen  —  und  wir  haben  deren 
bereits  übergenug  —  wird  irgendwo  durch  einen 
Machtspruch  ein  Begriffscomplez ,  dem  kein 
Mensch  es  angesehen  hätte,  zum  Raum  ernannt 
»Die  Verbindung  einer  eigenen  Thätigkeit  mit 
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einer  fremden  und  die  Beziehung  zu  einem  frem- 
den Subjecte  enthält  eine  Richtung,  die  wir  mit 
aussen  bezeichnen.  Alles  Fremde  hat  eine 
äussere  Ursache <  (S.  126)  und  damit  ist  der 
Raum  wenigstens  in  einer  Dimension  gegeben. 
Aber  freilich  ist  das  »aussen«  eine  Association 
von  der  bereits    vorhandenen  Raumvorstellung. 

Wozu  übrigens  diese  Deduction?  Wenn  ge- 
zeigt ist,  dass  eine  eigene  psychologische  Quelle 
für  die  Zeit  existirt,  eine  letzte  Thatsache,  von 
der  die  VorstelluDg  abstrahirt  ist,  wie  kommt 
man  dazu,  sie  noch  als  logische  Folge  einer  an- 
deren Vorstellung,  also  einer  anderen  letzten 
Thatsache  zu  betrachten?  und  umgekehrt, 
wenn  aus  so  einfachen  Combinationen  anderer 
Vorstellungen  die  der  Zeit  und  des  Raumes  von 
selbst  sich  ergibt,  wozu  braucht  man  noch  für 
jede  derselben  eine  besondere  psychologische 
Quelle  nachzuweisen?  Das  Ende  der  Unter- 
suchung stimmt  nicht  zum  Anfange. 

Schliesslich  kann  ich  nar  das  zuerst  Ge- 
sagte wiederholen:  man  muss  die  Schwierigkeit 
der  Sache  bei  der  ßeurtheilung  in  Betracht 
ziehen.  Die  gemachten  Vorwürfe  wiegen  also 
nicht  so  schwer  als  anderswo;  auch  treffen  sie 
ja  den  Verf.  keineswegs  allein.  Er  zeigt  viel- 
mehr einen  yielseitigeren  Blick  über  die  in 
Frage  kommenden  Gegenstände  als  yiele  andere, 
und  zugleich  das  redliche  Streben,  die  Sache 
gründlich  im  Einzelnen  und  nicht  so  en  gros 
zu  behandeln.  Die  Abhandlung  ist  mit  Scharf- 
sinn und  besonders  (wenige  Ausnahmen  abge- 
rechnet') mit  löblicher  Gonsequenz  geschrieben; 
und  icn  denke,  auch  diese  guten  Seiten  sollen 
aus  dem  Referat  hervorleuchten.  Aber  je  höher 
und  kühner  man  einen  Bau  zu  fuhren  gedenkt, 
um  80  mehr  pflegt  man  auf  breite  und  feste 
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Fundamente  zu  achten;  und  darf  ich  für  die 
weiteren  Untersuchungen,  die  der  Verf.  in  Aus» 
sieht  stellt,  einen  besonderen  Wunsch  aus- 
sprechen ,  so  möchte  ich  eben  hieran  erinnern. 
Dadurch  würde  auch  die  Darstellung  Etwas  ge- 
winnen, was  man  in  dieser  Schrift  sehr  ver- 
misst,  nämlich  Anschaulichkeit.  Trotz  der  18 
Holzschnitte  ist  es  oft  mühsam,  hindurchzukom- 
men,  und  daran  trägt  nicht  der  Stil,  sondern 
jene  Neigung  des  Denkens  die  Schuld,  die  dem 
weiter  drängenden  Scharfsinn  zu  früh  nachgibt. 
Denken  und  Darstellung  werden  anschaulieh 
nicht  so  sehr  durch  allerhand  symbolische  Figu- 
ren oder  sonstige  Analogien,  als  durch  be- 
ständige Orientirung  an  individuellen  Beispie- 
len und  durch  die  genaueste  Analyse  des  con- 
creten  Thatbestandes ,  die  in  der  Psychologie 
nicht  minder  als  in  der  Naturwissenschaft  die 
erste  Bedingung  aller  erfolgreichen  Forschung 
bildet.  C.  Stumpf. 


üeber  Werth  und  Bedeutung  des  sauerstoff- 
haltigen Terpenthinöls  für  die  Therapie  der  acu- 
ten Phosphorvergiftung.  Nach  klinischen  Beob- 
achtungen und  physiologisch-chemischen  Experi- 
menten von  Dr.  Hermann  Köhler,  Docen- 
ten  der  Pharmakologie  und  Toxikologie  u.  s.  w. 
Halle.    C.  E.  M.  Pfeffer.    1872.   73  S.  in  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  verdient  als  eine  ge- 
diegene Arbeit  eines  der  thätigsten  und  tüchtig- 
sten jüngeren  deutschen  Pharmakologen  die  Be- 
achtung des  ärztlichen  Publikums,  da  es  sich 
um  einen  auch  für  die  Praxis   wichtigen  Oegen-^ 
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stand,  nämlich  um  die  Behandlung  der  Phosphor- 
Vergiftung,  handelt.  Der  Phosphorismus  acutus 
gehört  bekanntlich  in  unserer  Zeit  zu  den  häu- 
figsten Intoxicationen,  namentlich  auf  dem  Gon- 
tinente,  wo  der  Phosphor  als  Mittel  zur  Ver- 
giftung, insbesondere  zur  absichtlichen,  den 
früher  bedeutend  prävalirenden  Arsenik  längst 
überholt  hat,  wozu  die  Leichtigkeit,  sich  er- 
steren  zu  verschaffen,  offenbar  am  meisten  bei- 
trug. Der  Praktiker  befand  sich  bis  in  die 
lieueste  Zeit  hinein  dieser  Vergiftung  gegenüber 
in  einer  etwas  misslichen  Lage,  insofern  ein 
eigentliches  Antidot  des  Phosphors  nicht  exi- 
Btirte,  indem  die  meisten  in  dieser  Richtung  ge- 
machten Vorschläge  sich  als  werthlos  oder  un- 
zuverlässig erwiesen.  Wir  brauchen  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  von  Duflos  und  Be- 
chert empfohlene  Mischung  von  unteruchlorig- 
saurer  Magnesia  mit  freier  Magnesia  zu  erinnern. 
Die  Unsicherheit  des  praktischen  Arztes  wurde 
dadurch  gemehrt,  dass  die  betreffenden  Vor- 
schläge zum  Theil  einander  diametral  pegenüber 
standen,  weil  eben  die  Theorie  der  Phosphor- 
yergiftung  von  den  verschiedensten  Autoren  an- 
ders aufgefasst  wurde.  Die  Einen  sahen  in  den 
Oxydationsstufen  des  Phosphors,  welche  sich  im 
Magen  und  Darme  bilden,  die  Träger  der  gifti- 
gen Wirkung  und  empfahlen  deshalb  zur  Neu- 
tralisation derselben  alkalische  Substanzen,  na- 
mentlich Magnesia;  die  Andern  proscribirten  die 
Magnesia  geradezu,  weil  dieselbe  zur  Bildung 
von  Phosphorwasserstoff,  in  welchem  sie  den 
Grund  des  Phosphorismus  sahen,  Veranlassung 
gebe  und  riethen  zu  oxydirenden  Mitteln,  wo- 
hin die  Empfehlung  des  Essigs  durch  Mayer 
gehört,  dem  freilich  die  ihm  zugeschriebene 
Wirkung  in  keiner  Weise  zukommt.     Offenbar 
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ein  Fortschritt  in  der  Therapie  im  Zasammen- 
hange  mit  der  Erkenntniss,  dass  der  Phosphor 
als  solcher,  und  zwar  theilweise  in  Dampiform 
resorbirt  werde,  ist  in  dem  B  a  m  b  e  r g  e  r '  sehen 
Antidote,  dem  Kupferritriol  oder  eyentuell  dem 
Gnprum  carbonicum,  gegeben,  zumal  da  dadnrdi 
die  antidotarische  Behandlung  mit  der  mechani- 
schen Entfernung  durch  ein  Emeticum  combinirt 
wurde,  welches  letztere  in  manchen  Fällen  schon 
für  sich  zur  Herstellung  der  Vergifteten  genügen 
kann.  Bei  den  Praktikern  scheint  indess  das 
Bamberger' sehe  Antidot  nicht  so  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  zu  haben,  wie  es  dieselbe 
auf  Grund  der  physiologischen  Versuche  über 
das  Wesen  des  Phosphorismus  verdienen  mag; 
denn  die  Beobachtung  des  französischen  Arztes 
Andant,  dass  Terpenthinöl  die  toxische  Wir- 
kung grosser  Dosen  von  Phosphor  aufzuheben 
vermöge,  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
auch  über  die  Grenzen  von  Frankreich  hinaas. 
In  Paris  stellten  Personne  einerseits  und  G u rie 
im  Verein  mit  Vi  gier  andrerseits  Versuche  an 
Thieren  an,  die  freilich  zu  entgegengesetzten 
Resultaten  iführten.  In  Deutschland,  versuchtis 
zuerst  H.  Köhler  das  betreffende  Mittel  in 
einem  Falle  von  Phosphorvergiftung  mit  Erfolg 
und  stellte,  durch  dieses  Resultat  veranlassti 
eine  ausführliche  Versuchsreiche  an  Thieren  an, 
deren  Ergebnisse  er  theilweise  selbst  in  der  Ber- 
liner klin.  Wochenschrift,  theilweise  einer  sei- 
ner Schüler,  Dr.  S  c  h  i  m  p  f  f ,  in  seiner  Inaugural- 
Dissertation  publicirte.  Diese  Veröffentlichungen 
fallen  in  die  Zeit  des  letzten  grossen  KHeges, 
welcher  die  Versuche  selbst  ziemlich  jäh  unter- 
brach, indem  Köhler  in  seiner  Eigensdiaft  als 
Stabsarzt  natürlicherweise  an  dem  Feldznge 
tbeilnehmen    musste.      Nach    Beendigung    dee 
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Krieges  nahm  Köhler  die  betreffenden  Studien 
irieder  auf,  welche,  obschon  sie  bereits  früher 
zu  interessanten  Resultaten  geführt  hatten,  doch 
Yon  ihm  selbst  nicht  als  abgeschlossen  ange- 
sehen wurden.  Veranlassung  hiezu  hatte  er  um 
80  mehr,  als  der  antidotarische  Werth  des  Ter- 
penthinöls  von  einer  Seite  bezweifelt  worden 
war,  freilich  nur  auf  Grundlage  des  Umstandes, 
dass  eine  Anzahl  von  Phosphorvergiftungen  in 
der  Berliner  Charite  bloss  unter  dem  Gebrauche 
▼on  Brechmitteln  einen  günstigen  Ausgang  ge- 
nommen hatten  und  als  andererseits  Dr.  Vetter 
in  Dresden  ebenfalls  antidotarische  Versuche  mit 
Oleum  Terebinthinae  angestellt  hatte,  die  zwar 
im  Wesentlichen  gleiche  Resultate  wie  Köh- 
lers Experimente  lieferten,  jedoch  in  Einzel- 
heiten Abweichungen  darboten.  Das  yorliegende 
Buch  enthält  nun  die  sämmtlichen  Experimente 
Köhlers  über  den  betreffenden  Gegenstand  ne- 
ben einer  yoUstandigen  kritischen  Zusammen- 
stelluDg  des  übrigen  auf  die  Behandlung  des 
Fhosphorismus  mit  Terpenthinöl  yorhandenen 
Materials. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung 
giebt  Köhler  zunächst  die  bisher  yorliegenden 
klinischen  Beobachtungen.  Mit  Recht  macht  er 
dabei  aufmerksam,  dass  die  grössere  Zahl  nicht 
als  yöUig  beweiskräftig  zu  betrachten  sei,  weil 
neben  dem  Terpenthinöl  auch  Emetica  in  An- 
wendung gezogen  waren,  wozu  nach  unserer  An- 
sicht auch  noch  der  umstand  kommt,  dass,  z.  B. 
in  dem  Falle  yon  Lichtenstein,  eine  yiel  zu 
geringe  Menge  Phosphor  ingerirt  wurde,  als 
dass  wir  den  günstigen  Ausgang  dem  gereichten 
Antidote  zuschreiben  können. 

Der  experimentelle  Theil,  welcher  den  Haupt- 
inhalt der  Köhler'schen  Schrift  ausmacht,  er- 
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ortert  zunädist  die  Frage,  ob  überhaupt  Ter* 
penthinöl  ein  Gegengift  des  Phosphors  sei  and 
weist  zunächst  die  Unzuverlässigkeit  der  Ver- 
suche von  Curie  und  Vi  gier  mit  überzeugen- 
den Gründennach,  woran  er  die  von  Schimpff 
und  ihm  angestellten  Experimente  in  ausführ- 
licher Mittheilung  schliesst,  um  unter  Beihülfe 
der  Thierversuche  von  Personne  und  Vetter 
den  antidotarischen  Werth  des  Terpenthinöls  als 
positiv  festgestellt  anzusprechen,  eine  Anschauung, 
der  in  der  That  jeder  vorurtheilsfreie  Kritiker 
beipflichten  wird. 

Die  zweite  Frage,  welche  Köhler  erörtert, 
ob  jedes  Terpenthinöl  antidotarisch  wirke ,  hatte 
der  Verfasser  zwar  früher  schon  dahin  beant- 
wortet, dass  nicht  das  rectificirte  Oel,  sondern 
nur  das  sauerstoffhaltige  des  Handels  die  Be- 
dingungen eines  Antidotes  erfülle.  Indessen  er- 
forderte gerade  dieser  Punkt  neue  Experimente, 
weil  Vetter  bei  seinen  Versuchen  zu  der  An- 
schauung gekommen  war,  dass  nur  französisches 
Terpenthinöl  zu  gebrauchen  sei.  Köhlers 
neue  Versuchsreihe  document  rt  nun  über- 
zeugend, dass  es  keineswegs  auf  die  Abstammung 
des  ätherischen  Oels  ankomme,  sondern  nur 
darauf,  dass  das  Oel  längere  Zeit  nicht  rectifi- 
cirt  und  sauerstoffhaltig  sei.  Dieses  Ergebniss 
gewährt  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  es 
eine  Erklärung  für  die  widersprechenden  Resul- 
tate der  Experimente,  welche  von  den  eben  er- 
wähnten französischen  Forschem  erhalten  wur- 
den, darzubieten  scheint,  indem  Curie  und 
Vi  gier  wahrscheinlich  mit  rectificirtem  ätheri- 
schen Oele  arbeiteten. 

Weiter  hat  Köhler  die  Frage  zu  erledigen 
gesucht ,  ob  das  Antidot  auch  von  verschiedenen 
Applicationsstellen  aus  seine  Wirkung  entfalte, 
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-wobei  sich  ergab,  dass  dieselbe  nur  dann  statt- 
findet, wenn  das  Mittel  in  den  Magen  gebracht 
wird ,  nicht  aber  bei  subcutaner  Application. 

üeber  die  Frage,  wie  viel  Zeit  zwischen  der 
Einführung  des  Phosphors  und  des  Antidots 
vergehen  dürfe,  um  die  Wirkung  des  letzteren 
nicht  illusorisch  zu  machen,  konnten  selbstver- 
ständlich Thierversuche  keinen  genügenden  Auf- 
schluss  geben,  da  h'ier  zu  viele  die  Action  des 
Giftes  und  Gegengiftes  beeinflussende  Neben- 
umstände in  Frage  kommen,  die  bei  der  Ex- 
perimentation störend  einwirken,  ohne  dass  eine 
Möglichkeit  vorliegt,  sie  vollständig  zu  beseiti- 
gen. Hier  wird  die  klinische  Beobachtung  die 
Entscheidung  wohl  nicht  in  allzuferner  Zeit, 
wenn  das  Terpenthinöl  sich  erst  in  praxi  einge- 
bürgert hat,  gewähren.  Dass  Köhler  diese 
Frage  heranzieht,  ist  offenbar  gerechtfertigt, 
da  wir  nach  weiteren  experimentellen  Ergeb- 
nissen des  Verfassers  keineswegs  erwarten  dür- 
fen, dass  das  Mittel  in  allen  Stadien  der  Phos- 
phorvergiftung das  Leben  erhalten  könne.  Dies 
lehrt  am  besten  ein  im  April-  und  Maiheft  des 
italiänischen  Journals  Lo  Sperimentale  (1871)  von 
Brigidi  berichteter,  dem  Verfasser  anscheinend 
noch  nicht  bekannter  Fall  von  Phosphorismus 
acutus,  welcher  in  55  Stunden  tödtlich  verlief, 
trotzdem  dass  auf  Anordnung  von  Bellini  Ter- 
penthinöl als  Antidot  gereicht  worden  war.  In 
diesem  Falle  waren  allerdings  ausserdem  manche 
die  Wirkung  des  Antidots  beeinträchtigende  Mo- 
mente vorhanden ,  so  dass  nicht  allein  die  ver- 
spätete Darreichung  des  Gegengifts  als  Grund 
der  Erfolglosigkeit  der  Therapie  zu  betrachten 
ist.  Zunächst  ist  wahrscheinlich  keine  genügende 
Menge  Terpenthinöl  verabreicht,  da  die  genom- 
mene Quantität  Phosphor  (es  war  ein  Aufguss 
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der  Zfindhölzcben  ans  sechs  Schachteln  Debst 
dem  grössten  Theile  des  ungelöst  gebliebeoen 
Rückstandes  in  selbstmörderischer  Absiebt  Ter- 
8chlucl£t)>  eine  überaus  grosse  war.  Ausserdem 
hatte  man  den  grossen  Fehler  begangen,  gleich 
nach  der  Vergiftung  einige  Esslöffel  toII  Oel 
darzureichen,  wodurch,  wie  längst  bekannt,  die 
Gefahr  der  Phosphorvergiftung  erheblich  ver- 
grössert  wird,  indem  die  Resorption  rascher  er- 
folgt und  dem  Gegengifte  somit  ein  erheblicher 
Theil  des  Phosphors  als  Angriffspunkt  entzogen 
wird.  So  kann  der  Fall  von  Brigidi,  wie  wir 
ausdrücklich  betonen  wollen,  nicht  als  Beweis 
gegen  die  Wirksamkeit  des  Terpenthinöls  be- 
teachtet werden,  um  so  mehr  als  wir  nicht  wis- 
sen, ob  nicht  auch  in  diesem  Falle  das  unwirk- 
same rectificirte  Terpenthinöl  in  Anwendung  ge- 
bracht war. 

Köhler  kommt  dann  auf  die  Dosis  und 
Form,  in  welcher  das  Terpenthinöl  zu  reichen 
ist)  zu  sprechen.  In  ersterer  Beziehung  ist  er 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  1  Grm.  Terpen- 
thinöl auf  1  Centigrm.  Phosphor  in  allen  Fäl- 
len hinreichend  sein  würde.  Als  die  beste  Form 
bezeichnet  er  die  Darreichung  in  Gallertkapseln, 
wobei  er  unbedingt  mit  Recht  von  der  Emulsion 
mit  Eidotter  we^en  des  in  letzterem  enthaltenen 
Fettes  warnt.  Vetter  bat  die  von  Andant 
empfohlene  Emulsion  mit  Gummileim  bevorzugt, 
wogegen  Köhler  bemerkt,  dass  in  dem  ersten 
Falle  von  Andant  die  betreffende  Mixtur  nur 
zur  Nachbehandlung  angewendet  sei.  Dies  ist 
nun  allerdings  in  Andant's  zweitem  Falle 
nicht  der  Fall,  indessen  ist  auch  daraus  kein 
Grund  zur  Anwendung  einer  Terpenthinölemul- 
sioo  zu  nehmen.  Wir  müssen  gerade  in  Bezug 
auf  diesesi  eine  irrthümUche  Angabe  berichtigen, 
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welche  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  findet. 
Köhler  giebt  S.  U  an,  die  betreffende  Intoxi- 
cation sei  durch  300—400  Stück  Zündhölzchen 
erfolgt.  Das  uns  vorliegende  Original  redet  je- 
doch nur  von  35 — 40  Stück  und  da  mittelst 
dieser  drei  Personen  vergiftet  wurden,  allerdings 
in  nicht  gleichem  Grade,  so  gehört  die  Intoxica* 
tion  in  die  Kategorie  derjenigen,  welche  wahr- 
scheinlich ohne  jede  Behandlung  einen  günstigen 
Verlauf  gehabt  haben  würden. 

Schliesslich  erörtert  Köhler  die  Theorie  der 
Wirkung  des  Terpenthinöls  bei  Phosphorvergif- 
tung. Er  belegt  hier  mit  neuen  Gründen  seine 
bereits  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das 
Terpen thinöl  nicht,  wie  Perso  nne  meint,  im 
Blute  gegen  den  resorbirten  und  als  »Sauerstoff- 
räuber«  wirkenden  Phosphor  oder  Phosphor- 
wasserstofi  agirt,  sondern  dass  es  sich  um  ein 
wirkliches  chemisches  Antidot,  durch  welches 
zunächst  die  Bildung  einer  Oxydationsstufe  des 
Phosphors  und  dann  eine  weitere  Verbindung 
dieser  mit  dem  ätherischen  Oele  resultirt,  han- 
delt. Diese  Verbindung  hat  sich  nach  Köh- 
lers Untersuchungen  als  nur  in  sehr  grossen 
Dosen  toxisch  und  den  Organismus  anscheinend 
unverändert  passirend  erwiesen.  £s  handelt 
sich  um  terpenthinphosphorige  Säure,  bezüglich 
deren  Verhalten  zu  Salpetersäure  und  atmosphä- 
rischem Sauerstoff  weitere  Mittheilungen  gegeben 
werden,  hinsichtlich  deren  wir  auf  das  inter- 
essante Original  verweisen. 

Theod.  Httsemann. 
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Kleine  Schriften  znr  Geschichte,  Politik  und 
Literatur  von  Dr.  Rudolf  Eöpke,  Professor  an 
der  Universität  Berlin.  Gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  F.  G.  Kiessling,  Provinzial- 
Schulrath  und  Direktor  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums.  Mit  dem  Bildniss  des  Verfassers. 
Berlin  1872.  Ernst  Siegfried  Mittler  nnd  Sohn. 
VI  und  831  Seiten  in  Grossoctav. 

Mehr  als  einmal  haben  diese  Blätter  sidi 
mit  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  ß.  Köpkes 
beschäftigt.  Einer  der  sorgfaltigsten  und  tüch- 
tigsten unter  den  Forschern  Deutscher  Geschichte 
hat  er  sich  um  diese  durch  eine  Reihe  gelehrter 
Monographien,  wie  durch  umfassende  und  sehr 
werthvolle  Beiträge  zu  den  Monumenta  Ger* 
maniae  historica  die  bedeutendsten  Verdienste 
erworben.  Gleichzeitig  aber  war  er  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Literaturgeschichte  thätig:  sein 
Leben  L.  Tiecks,  die  Ausgabe  der  von  diesem 
nachgelassenen  Schriften,  der  politischen  Schrif- 
ten Heinrichs  von  Kleist  mit  trefflicher  Vorrede, 
die  Geschichte  der  Universität  Berlin  gaben 
Zeugnis  von  mannigfachen  Studien  und  ent- 
schiedenem Talent  zu  charaktervoller  und  an- 
ziehender Darstellung.  Andere  grössere  Ar- 
beiten, die  von  ihm  zeitweise  gehofft,  eine  all- 
gemeine Deutsche  Geschichte,  eine  Geschichte 
der  neueren  Deutschen  Historiographie,  zu  der 
er  vorzugsweise  berufen  erscheinen  musste,  zu- 
letzt eine  neue  und  vollständige  Bearbeitung  der 
Geschichte  Otto  L,  mit  der  er  seine  liierarische 
Thätigkeit  begonnen  hatte,  sind  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen.  Köpke  war  der  Mann  recht 
eigentlich  der  Monograpliie:  er  versenkte  sich 
ganz  in  einen  Gegenstand,  verfolgte  gleicbmässig 
alle  Seiten   desselben,  führte  alles  Einzelne  mit 
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grosser  Liebe  und  Sorgfalt  aus.  Die  Bücher,  die 
er  so  veröfifentlicht,  sichern  ihm  ein  ehrenvolles 
Andenken  in  der  gelehrten  und  literarischen 
Welt,  und  zu  ihnen  tritt  jetzt  eine  Sammlung 
kleinerer  Aufsätze  hinzu,  die  wohl  geeignet  ist, 
das  Bild,  welches  wir  von  ihm  hatten,  zu  ver- 
vollständigen und  von  den  bedeutenden  Gaben, 
die  er  besass,  weiteres  Zeugnis  zu  geben. 

Mir,  der  ich  von  der  Universität  her  mit 
dem  Verstorbenen  freundschaftlich  verbunden 
war,  ist  auch  hier  meist  nur  Bekanntes  wieder 
entgegengetreten.  Aber  gern  lässt  man  sich 
auch  in  diesen  kleineren,  unter  mannigfach  ver- 
schiedenen Verhältnissen  entstandenen  Aufsätzen 
die  Strebungen  vergegenwärtigen ,  an  denen 
Köpke  theiinahm:  die  wichtigen  Beiträge  zu 
Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft, 
welche  mehrere  Jahre  hindurch  die  Freunde  zu 
gemeinsamer  Tbätigkeit  vereinigte,  Bruclistücke 
der  begonnenen  Bearbeitung  der  Deutschen  Ge- 
schichte, eine  Reihe  populärer  Biographien  für 
Pipers  evangelischen  Kalender ,  biographische 
Denkmäler,  politische  Aufsätze  von  entschiede- 
ner Farbe  und  Haltung  aus  den  Jahren  1848 
und  1866. 

Eine  kurze  Lebensskizze  von  einem  Schüler 
Köpkes,  Dr.  Bernhardi,  die  schon  früher  selb- 
ständig für  Freunde  gedru(  kt  war,  führt  diese 
Arbeiten  und  die  grösseren  Werke  in  ihrem  Zu- 
sammenhang dem  Leser  vor  und  giebt  zugleich 
eine  Vorstellung  von  dem  einfachen  Leben  und 
der  wissenschaftlich  reichen  Tbätigkeit  desselben. 
Gleichzeitig  hat  ein  gemeinsamer  Freund  und 
Lebensgenosse  Köpkes  von  frühester  Jugend  auf, 
Prof.  VV.v.Giesebrecht,  ein  ausführlicheres  Lebens- 
bild desselben  entworfen  (Historisches  Taschenbuch 
von   Riebl),     das    nun    verbunden    mit    dieser 
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Sammlung  dazu  dienen  wird,  wohl  auch  noch  in 
weiteren  Kreisen  ihm  die  Theilnahme  zuzuwen- 
den, die  er  so  sehr  verdiente  und  wenigstens 
nicht  überall  bei  seinen  Lebzeiten  fand:  blieb 
ihm  doch  die  ordentliche  Professur  an  der  Uni- 
versität Berlin,  der  er  seine  auch  keineswegs 
unbedeutende  Lehrthätigkeit  in  einer  lang^i 
Reihe  von  Jahren  widmete,  versagt. 

Er  theilte  dies  Schicksal  mit  Jaffe,  der  ihm 
auch  nur  wenige  Monate  im  Tode  voranging, 
und  fast  unwillküi*lich  wird  man  zu  einer  Ver- 
gleichung  der  beiden,  wenigstens  theilweise  auf 
gleichem  Gebiete  arbeitenden  Gelehrten  aufge- 
fordert. Sie  berührten  sich  öfter  auf  ihren  We- 
gen: eine  ausführliche  Beurtheilung  Eöpkea  von 
3b.S6s  erstem  Buch  ist  hier  wieder  abgedruckt; 
eine  der  letzten  Arbeiten,  die  dieser  veröffent- 
lichte, die  Ausgabe  der  Lebensbeschreibungen 
des  Otto  von  Bamberg,  fiel  mit  einer  früheren 
Eöpkes  zusammen  und  konnte  nur  seine  ^dili- 
gentia und  industria'  anerkennen,  wie  dieser, 
nach  Giesebrechts  Zeugnis,  oft  mit  Bewunderung 
von  der  Arbeitskraft  und  dem  Arbeitsgeschick 
Jafies  sprach.  Aber  im  ganzen  haben  sie  sich 
mehr  abgestossen  als  angezogen.  Ihre  Naturen 
waren  sehr  verschieden;  wie  ich  urtheilen  muss, 
Köpke  an  umfassendem  wissenschaftlichen  Geist 
entschieden  überlegen,  ohne  an  historischer  und 
philologischer  Bildung  nachzustehen;  nur  an 
kritischer  Schärfe  mochte  man  bei  ihm  etwas 
vermissen. 

Die  hier  zusammengestellten  Arbeiten  tragen 
nur  zu  einem  kleinern  Theil  einen  kritischen 
Charakter  an  sich.  £in  paar  Anzeigen  von 
neueren  Büchern  suchen  mehr  die  Art  und 
Weise  derselben  den  Lesern  vorzulegen,  als 
dass   sie   auf  eine   specielle   Beurtheilung    ein- 
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gingen.  Charakteristisch  ist  besonders  ein  Be- 
richt über  Lndens  Kürzere  Deutsche  Geschichte, 
in  dem  er  in  treffender  Weise  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  mehr  allgemeinen  Bearbeitung 
der  Deutschen  Geschichte  spricht  (S.  97).  Wie 
schon  gesagt,  ein  paar  Fragmente  der  Ton  ihm 
selbst  übernommenen,  aber  nicht  über  den  An- 
fang hinaus  geführten,  die  er,  als  er  den  Plan 
aufgab,  in  Zeitschriften  veröffentlichte,  sind  hier 
wiederholt.  Dazu  kommen  in  der  Äbtheilung 
>6e8chichte«  einige  mehr  gelehrte  Ausführungen 
über  die  italienische  Geschichte  des  9ten  Jahr- 
hunderts, neuere  Bearbeitungen  des  30jährigen. 
Kriegs,  die  Laufbahn  des  Grafen  Herzberg.  Wie 
diese  in  nicht  recht  passender  Beihenfolge  er- 
scheinen, so  sind  die  kurzen  Biographien  aus 
Pipers  evangelischem  Kalender  noch  weniger  be- 
friedigend geordnet,  auch  andere  ziemlich  ver- 
schiedenartige Aufsätze,  wie  der  über  Gregor 
von  Tours  oder  gar  die  Jubelfeier  der  Universi- 
tät Berlin,  dazwischen  geschoben. 

Den  meisten  bisher  unbekannt  wird  der 
grössere  Tbeil  der  politischen  Aufsätze  sein. 
Sie  erschienen  meist  in  den  Publicationen  eines 
patriotischen  Cenlralvereins  im  Jahre  1848,  von 
dessen  Gründung  und  Tendenz  uns  neuerdings 
Giesebrecht  ausführliche  Mittheilungen  gemacht 
hat.  Umfangreicher  ist  die  im  Jahre  1866  ver- 
öffentlichte Schrift  »Das  Ende  der  Klein- 
Btaatereic,  die  wohl  nicht  überall  die  objective 
Buhe  des  Historikers  bewahrt  hat  und  der  in 
manchen  Behauptungen  auch  öffentlich,  wie  ich 
es  briejflich  that,  entgegenzutreten,  ich  mich  we- 
sentlich nur  durch  den  Wunsch  abhalten  liess, 
nicht  die  alten  freundschaftlichen  Beziehungen 
durch  den  Zwiespalt  doch  am  Ende  politischer 
Erörterungen    stören    zu    lassen.     Die   Schrift 
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trug  Köpke  aber  eine  ausdrückliche  ZostimmiingB- 
erkläruDg  des  alten  Fr.  von  Raumer  ein,  dem 
er  in  den  letzten  Jahren  näher  getreten  war. 

Die  hier  gegebenen  Aufsätze  zur  Literatur 
sind  von  geringerer  Bedeutung.  Eingereiht  ist 
ihnen  auch  die  Nachricht  Ton  der  Ranke>Feier, 
d.  h.  der  Feier  von  Rankes  50jährigem  Doctor- 
jubiläum,  an  deren  Leitung  Köpke  einen  wesent- 
lichen Antheil  nahm;  er  war  dem  yerehrten 
Lehrer  sein  ganzes  Leben  lang  treu  yerbunden 
geblieben,  und  dieser  betrachtete  ihn  allezeit 
als  einen  seiner  liebsten  und  würdigsten  Schü* 
1er.  —  Der  »Beitrag  zum  Studium  Leasings« 
lässt  wohl  bedauern,  dass  von  Eöpkes  Arbeiten 
über  die  neuere  Deutsche  Literatur,  über  deren 
Geschichte  er  wiederholt  Vorlesungen  hielt, 
nichts  weiter  an   die  Oeffentlichkeit  gelangt  ist. 

Ganz  besonders  verdienen  aber  noch  die 
biographischen  Denkmale  hervorgehoben  zu  wer- 
den, mit  denen  der  Band  schliesst  und  anfangt. 
Denn  auch  die  beiden  an  den  Anfang  unter  der 
Aufschrift  »Zur  Familiengeschichte«  gestellten 
Aufsätze  gehören  hierher,  der  eine  ein  Rück- 
blick auf  die  besonders  im  geistlichen  Stande 
segensreich  wirkende  Familie  Köpke  zum  Jubi- 
läum des  Vaters,  der  andere  ein  Nekrolog  die- 
ses würdigen  und  verdienten,  erst  im  80.  Jahre 
verstorbenen  Mannes,  mit  dem  der  Sohn  bis  an 
sein  Ende  in  enger  Lebens-,  ja  Wohnungsge- 
meinschaft blieb,  und  der  auf  seine  ganze  Ent- 
wickeiung  den  bedeutendsten  Einfluss  gehabt 
hat.  Daran  reiht  sich  ein  Wort  zur  Erinnerung 
an  Johannes  ISchulze,  einen  nahen  Freund  des 
väterlichen  Hauses,  dem  Köpke  wohl  gedacht 
ein  ausführlicheres  biographisches  Denkmal  zu 
setzen.  Ein  anderes  Gedenkblatt  hat  es  mit 
dem  Stiefsohn  Schulzes,    dem  früh  verstorbenen 
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Professor  Böhm,  zu  than.  Allen  diesen  Schil- 
derungen ist  das  liebevolle  Eingehen  anf  die 
Persönlichkeit  der  Einzelnen,  der  warme  Ans* 
druck  des  Gefühls,  das  ihn  erfüllte,  der  Pietät, 
die  ihm  die  Feder  in  die  Hand  gab,  gemein. 
Mit  Recht  sagt  Giesebrecht,  Pietät  war  der 
Grundzug  in  Eöpkes  Gemüth.  »Mit  der  glei- 
chen Pietät  hing  er  an  seiner  Familie,  seinen 
Freunden,  an  der  Stadt,  in  der  er  sein  Leben 
zugebracht,  an  der  Preussischen  Monarchie,  an 
dem  Deutschen  Vaterlande«.  Ich  mag,  ohne  sei- 
nem Andenken  zu  nahe  zu  treten,  wohl  sagen, 
dass  damit  auch  eine  gewisse  Beschränktheit, 
wie  in  seinem  äusseren  Leben,  so  in  seiner  Auf^ 
fassung  mancher  allgemeinerer  Verhältnisse  zu- 
sammenhing. Aber  gerne,  stimme  ich  bei,  wenn 
der  Freund  fortfährt:  »Indem  er  die  Deutsche 
Geschichte  aufzuhellen  bemüht  war  —  und  darin 
concentrirten  sich  alle  seine  Studien  —  wollte 
er  zugleich  die  gegenwärtige  Generation  unsers 
Volks  über  ihre  Aufgaben  belehren  und  eine 
neue  glorreiche  Zeit  anbahnen  helfen ,  wo  das 
Volk  des  freien  Gedankens  und  der  freien  That 
zu  voller  Geltung  gelangtet.  Die  Geschichte  der 
Deutschen  historischen  Wissenschaft,  die  wir  von 
ihm  gesehrieben  wünschten,  wird  ihm  nun  den 
gebührenden  Platz  unter  denen,  die  sie  in  un- 
sern  Tagen  würdig  erfasst  und  ausgebaut  haben, 
anweisen.  G.  Waitz. 


W* 


' 


1028      Gott.  gel.  Anz.  1872.  Stack  26. 

Vocabulista  in  arabico  publicato  per 
la  prima  volta  8opra  üb  codice  della  biblioteca 
ßiccardiana  di  Firenze  da  C.  Schiaparelli 
alunno  del  reale  istituto  di  stndi  superiori. 
Firenze,  tipo^rafia  dei  snccessori  Le  Monnier, 
1871.  —  XXXV  und  643  S.  in  gr.  8. 

Dieses  in  seiner  Art  merkwürdige  Werk,  zu 
welchem  der  durch  seine  Arbeiten  in  Arabi- 
scher Geschichte  bekannte  jetzige  Professor  in 
Florenz,  Michele  Amari,  Senator  des  neuen 
Italienischen  Reiches,  eine  Vorrede  geschrieben 
hat,  ist  auf  Kosten  jenes  neuen  Kelches  erschie- 
nen und  sehr  schön  gedruckt.  Ob  seit  der  Ent- 
stehung dieses  neuen  Reiches  die  Wissenschaften 
in  Italien  glückliche  Fortschritte  gemacht  haben, 
ist  eine  Frage  welche  zu  beantworten  hier  nicht 
der  rechte  Ort  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  daraas 
dass  eine  neue  Herrschaft  einmahi  die  Veröffent- 
lichung eines  wissenschaftlichen  Werkes  mit  nam- 
haften Kosten  befördert  nicht  schliessen  dass 
dort  die  Wissenschaften  selbst  einen  glücklichen 
neuen  Aufschwung  nehmen:  und  in  den  Gebieten 
der  Morgenländischen  Sprachen  so  wie  den  ver- 
wandten wüssten  wir  noch  von  nichts  der  Art 
zu  berichten. 

Wir  können  indess  fiir  die  Veröffentlichung 
des  oben  genannten  Werkes  nur  dankbar  sein. 
In  Florenz  wo  man  seit  alten  Zeiten  seine  ge- 
lehrten Schätze  gut  zu  erhalten  gewusst  hat, 
liegt  eine  Handschrift  welche^  ^ie  man  noch 
nach  Aufzeichnungen  weiss,  zu  Anfange  des 
löten  Jahrhundeits  durch  einen  berühmten 
Bücherfreund  Niccolo  de'  Niccoli  nach  Florenz 
kam  und  dort  im  Kloster  von  San  Marco  auf- 
bewahrt wurde.  Diese  Handschrift  enthält  ein 
Arabisch-Lateinisches  und  ein  Lateinisch- Arabi- 
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sches  Wörterbuch  etwa  aus  dem  13ten  Jahr- 
hunderte, und  damit  unstreitig  ein  ältestes 
Zeugniss  vom  Beginne  Arabischer  Sprachwissen- 
schaft unter  den  Christen  in  Europa,  üeber 
die  Zeit  und  das  Land  in  welchen  dieses  denk- 
würdige Werk  entstand,  gibt  jedoch  besonders 
ein  Arabisches  Schriftstück  einige  Aufklärung 
welches  sich  auf  einem  Blatte  dieser  Handschrift 
und  von  demselben  Schreiber  herrührend  findet, 
obwohl  es  nicht  zu  dem  Werke  selbst  gehört. 
Der  Herausgeber  theilt  dieses  Schriftstück  S. 
XVI f.  mit:  allein  so  wie  er  es  versteht  und 
übersetzt,  kann  es  sicher  ursprünglich  nicht 
gemeint  sein.  Er  findet  darin  eine  Art  von 
Zwiegespräch  zwischen  einem  den  Qorän  be- 
streitenden Christen  und  einem  Muslim,  wobei 
der  Letztere  im  Streite  gar  Recht  zu  behalten 
scheint.  Allein  von  einem  solchen  Wechsel  der 
Bede  zweier  zeigt  sich  hier  nicht  die  geringste 
Spur:  vielmehr  ist  alles  nur  ein  Erguss,  eine 
Rede  und  diese  öinem  Zwecke  und  Inhalte  fol- 
gend. Dazu  versteht  der  Herausgeber  auch  im 
einzelnen  vieles  nicht  hinlänglich,  und  verkennt 
schon  die  ganze  Fassung  und  Redekunst  welche 
in  ihm  herrscht.  Noch  weniger  ist  in  dem 
Stücke  eine  falsche  Lesart  zu  finden,  wie  hier 
ebenfalls  angenommen  wird.  Aber  das  Stück 
ist  auch  für  sich  denkwürdig  und  bedeutungs- 
voll genug  um  hier  genauer  beachtet  zu  werden. 
um  nun  sogleich  das  Richtige  so  kurz  als 
möglich  zu  sagen,  bemerken  wir  folgendes.  Wir 
haben  hier  eins  der  seltsamsten  und  geschicht- 
lich wenigstens  fur  uns  heute  lehrreichsten 
Schriftstücke  vor  uns.  Man  kann  es  nur  eine 
Sure  nennen,  ein  in  sich  geschlossenes  Stück 
nach  Art  der  Qoränischen  Suren  verfasst  und  in 
sichtbarer  Nachbildung   sowohl  der  gesammten 
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Kunst  als  der  Sprache  und  der  Redensarten  des 
Qorän's.  Aber  der  Mann  der  hier  in  den  höhe- 
ren Stellen  der  Rede  von  oben  angeredet  wird, 
ist  nicht  Muhammed  wie  im  Qoräne,  sondeni 
ein  Christ)  der  uns  sonst  aus  Lateinischen  Ba- 
chern bekannte  Spanier  Raimund  Martin,  d^ 
Verfasser  des  Ptigio  fid  ei.  Dieser  Spanier  des 
ISten  Jahrhunderts  ist  von  der  einen  Seite  mit 
dem  Qoräne  und  aller  seiner  Sprache  und  Kunst 
so  vollkommen  vertraut,  von  der  anderen  ein  in 
seinem  Innersten  so  eifriger  und  in  seinem  Stre- 
ben so  kühner  Christ  dass  er  es  hier  unter- 
nimmt durch  einen  neuen  Qorän  mit  dem 
Qoräne  selbst  zu  wetteifern,  ihn  in  Schatten  su 
stellen  und  wo  möglich  zu  widerlegen.  So  kühn 
der  Gedanke  zu  sein  scheint,  so  ist  er  doch 
keineswegs  völlig  ungereimt.  Denn  nichts  gilt 
den  Muslim  als  ein  schlagenderer  Beweis  ftir 
die  Wahrheit  der  Sendung  ihres  Propheten  als 
die  (wie  sie  meinen)  völlig  unübertreffliche  Ara- 
bische Sprache  des  Qorän's  mit  ihrem  Zauber 
und  ihrer  scheinbaren  Einzigkeit;  und  wie  es 
bei  Uns  Leute  gibt  welche  Goethen  schon  wegen 
der  einzigen  Schönheit  seiner  Sprache  und  sei- 
ner Dichtung  alles  andere  verziehen  wissen  wol- 
len, ebenso  ist  den  Muslim  der  Zauber  der 
Sprache  des  Qoräns  ein  Ablasszettel  fur  alle 
sonstigen  Mängel  und  Fehler  ihres  Gottesge- 
sandten. Der  Unterschied  ist  nur  der  dass  be- 
stimmte stolze  Aeusserungen  und  Herausforde- 
rungen welche  Muhammed  selbst  in  seinen 
Qori,n  einfliessen  lässt,  allerdings  nodi  einen 
näheren  Anlass  geben  sich  dieses  äusserste  bd 
ihm  als  möglich  zu  denken.  Aber  ist  denn  ther 
Zauber  der  Arabischen  Sprache  des  Qoran*8 
wirklich  so  gross  find  so  einzig  dass  van  mit 
ihr  nicht  wetteifern  könnte?  and  lassen  aicii  in 
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derselben  Arabischen  Sprache  des  Qorän's  mit 
ihrem  ganzen  Zauber  fa  mit  ihren  eigenthüm- 
lichen  Wendungen  und  Redensarten  nicht  Suren 
entwerfen  welche  durch  die  Wahrheit  ihres 
christlichen  Sinnes  den  Sinn  des  Qorän's  selbst 
vernichten?  Dies  ist  der  Gedanke  aus  welchem 
diese  Sure  geflossen  ist:  und  auf  diese  erste 
könnten  viele  ähnliche  folgen. 

Ob  diese  Sure  die  einzige  ihrer  Art  geblie- 
ben ist,  können  wir  hier  nicht  angeben.  Gewiss 
ist  nur  dass  die  Hand  welche  sie  hieher  ge- 
schrieben hat,  nicht  die  des  Verfassers  sein 
kann,  weil  das  Arabische  hier  nicht  so  abge- 
schrieben wird  wie  man  es  von  einem  vollkomm- 
nen  Kenner  der  Sprache  und  des  Qorän's  selbst 
erwartet:  was  unser  Herausgeber  zu  bemerken 
unterlassen  hat.  Uebrigens  stimmt  mit  dieser 
Ansicht  ein  wichtiges  Merkmal  überein  welches 
die  Florenzer  Handschrift  selbst  darbietet.  Sie 
gibt  nämlich  nach  dieser  Sure  noch  einen  »Zu- 
satz zu  ihr  aus  einer  andern  Abschrift«:  Die 
Arabische  Schrift  Raimund's  muss  also  damals 
viel  gelesen  und  abgeschrieben  sein. 

Die  Folgerungen  daraus  sind  leicht  zu 
ziehen  was  das  blosse  Zeitalter  betrifft  in 
welches  diese  ganze  Schriftstellerei  fällt.  Rai- 
mund Martin,  ein  Predigermönch  in  Barcellona, 
welcher  im  J.  1286  n.  Ch.  im  hohen  Lebens- 
alter starb,  ist  in  der  Geschichte  als  einer  der 
gelehrtesten  Bekäropfer  des  Isl&m's  schon  in 
jenen  frühen  Zeiten  bekannt:  das  hier  zum  er- 
sten Male  gedruckte  Arabisch-Lateinische  und 
Lateinisch-Arabische  Wörterbuch  in  dessen  Blät- 
tern sich  diese  Sure  mit  seinem  Namen  von 
derselben  aber  nicht  von  seiner  eignen  Hand 
gesdirieben  findet,  kann  demnach  sehr  wohl 
schon  einige  Zeit  vor  dieser  Sure  verfasst  sein, 
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da  auch  die  Maghrabiniscb-Arabischen  Schrift- 
züge der  Handschrift  ftir  dieses  Alter  sprechen. 
Dieses  Werk  gibt  daher  zunächst  ein  lehr- 
reiches Zeugniss  von  dem  ersten  Erwachen  Ara- 
bischer Sprachstudien  unter  den  Christen.  Nicht 
unter  den  östlichen  Christen  wollten  in  jenen 
Jahrhunderten  solche  Sprachstudien  aufblähen, 
ausser  sofern  sie  unter  der  Herrschaft  von  Mus- 
limen standen  und  sich  so  des  blossen  Nutzens 
wegen  damit  beschäftigten:  die  Byzantiner  da- 
gegen waren  theils  zu  sehr  in  altgelehrtem  We- 
sen erstarrt,  theils  wichen  sie  in  jenen  Jahr- 
hunderten immer  mehr  zu  kleinmüthig  vor  dem 
Islam  zurück,  als  dass  sie  sich  mit  solchen  Stu- 
dien aus  eignem  Antriebe  hätten  beschäftigen 
sollen.  Nur  unter  den  westlichen  Christen 
welche  sich  damals  mit  neuer  Kraft  gegen  den 
Islam  erhüben,  ja  mit  seiner  ganzen  Wissen- 
schaft zu  wetteifern  versuchten  und  dazu  eine 
Bekehrung  desselben  zum  Christenthume  er- 
strebten, finden  wir  die  wirklichen  ersten  An- 
fänge unsrer  heutigen  Orientalischen  Studien 
schon  im  12ten  und  13ten  Jahrhundert.  Und 
ist  es  denn  nicht  wirklich  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung wenn  wir  dort  den  gelehrten  Raimund 
Martin  mit  der  Arabischen  Sprache  des  Qorän's 
so  meisterlich  um^^ehen,  ja  ihn  durch  seine  eig* 
neu  Waflfen  zu  widerlegen  suchen  sehen? 

Doch  können  wir  nicht  annehmen  dass  dieses 
älteste  Arabisch-Europäische  Wörterbuch  wel- 
ches wir  kennen  für  rein  gelehrte  Zwecke  die- 
nen sollte.  Dafür  hat  es  schon  in  seiner  An« 
läge  mit  den  bekannten  wissenschaftlich  einge- 
richteten Arabischen  Wörterbüchern  wie  sie  un- 
ter den  Muslim  so  früh  entstandeUf  eine  zu  ge- 
ringe Aehnlichkeit.  Aber  auch  die  Arabische 
Sprache   welche  hier  vorgeführt  wird,   ist  nicht 
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sowohl  die  Biicherspracbe  wie  sie  in  jenen  Jahr« 
hunderten  unter  der  Hand  grosser  Schriftsteller 
blühete,  als  vielmehr  die  Volkssprache  der  Spa- 
nischen Muslimen.  Und  wenn  das  Werk  in  die 
Hände  von  christlichen  Reisepredigern,  Kauf« 
leuten  und  ähnlichen  kommen  sollte,  so  erklärt 
sich  diese  seine  Begrenzung  vollkommen.  Wir 
besitzen  so  in  ihm  zugleich  ein  ältestes  Zeugniss 
über  das  Aufkommen  volksthümlicher  Mund- 
arten im  Arabischen  seit  jenen  Jahrhunderten. 
Darum  wäre  es  freilich  sehr  unterrichtend  ge- 
wesen wenn  der  Herausgeber  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  hier  an  den  Tag  tretenden  Ara- 
bischen erläutert  hätte:  allein  er  lässt  sich  auf 
keinerlei  solche  Erläuterungen  ein,  obgleich 
manches  davon  keineswegs  so  leicht  zu  ver- 
stehen ist. 

Das  Werk  wird  übrigens  künftig  auch  durch- 
gehends  benutzt  werden  müssen  wenn  man  ein 
unsern  heutigen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
entsprechendes  neues  Arabisches  Wörterbuch 
entwerfen  wird.  Ein  solches  neues  grosses  Werk 
hätte  längst  in  Deutschland  ausgeführt  sein  sol- 
len: nun  ist  dafür  das  grosse  Englische  Werk 
von  Lane  begonnen,  aber  soviel  wir  wissen, 
noch  nicht  vollendet.  Soll  jedoch  das  hier  zu- 
erst bekannt  werdende  Wörterbuch  über  das 
Spanisch-Arabische  künftig  so  benutzt  werden, 
so  würden  wir  rathen  die  Florenzer  Handschrift 
selbst  dabei  zu  benutzen.  Denn  um  beurtheilen 
zu  können  wiefern  der  hier  gegebene  Druck  ge- 
nau sei,  fügt  der  Herausgeber  zwar  selbst  von 
jeder  der  beiden  Hälften  des  Werkes  eine  Seite 
als  Musterabdruck  hinzu:  doch  wird  die  Ver- 
gleichung  der  Urschrift  in  zweifelhaften  Fällen 
immer  von  Nutzen  sein. 

Wir  bemerken  noch   dass   der  wahre  Name 
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jetieB  ohrktliohen  Qoränschreibers  Baimand  Mar- 
tin ist,  wie  die  Arabische  Schreibart  ,.«^J  oJi^\ 
beweist.  Nur  muss  der  Vocal  der  ersten  Sylbe 
des  Namens  Raimund  nach  dieser  Arabischen 
Schreibart  damals  schon  sehr  verkürzt  gewesen 
sein ;  und  halten  wir  uns  an  die  hier  sehr  ge- 
naue Arabische  Punctation,  so  sprach  man  zu 
jener  Zeit  in  Spanien  selbst  Ramondo  Martiny 
nicht  aber  wie  man  oft  in  neueren  Büchern  über 
Literaturgeschichte  findet,  Martini.  —  Zum 
Schlüsse  heben  wir  hervor  dass  der  Druck  des 
Werkes  sehr  gut  ausgeführt  ist.  Wir  wünschen 
auch  dass  dieses  neuerscheinende  Werk  der  Wis- 
senschaft viel  weitere  Früchte  eintrage. 

Wir  schliessen  jedoch  des  verwandten  Inhal- 
tes wegen  hier  die  Anzeige  eines  neuesten  Wer- 
kes an: 

Dictionary  of  modern  Arabic.  By  F.  W. 
Newman,  emeritus  Professor  of  University 
College,  London.  London,  Trübner  et  Comp. 
1871.   In  zwei  Bänden,  XVI,  376  und  464  S.  in  8. 

Es  gibt  gewiss  heute  sehr  wenige  Engländer 
oder  vielmehr  keinen  einzigen  der  in  den  alier- 
verschiedensten  Fächern  menschUchen  Wissens 
und  Forschens  so  viele  kleinere  oder  grössere 
Schriften  verfasst  und  sich  damit,  die  eine  von 
dieser  ungemein  grossen  Zahl  in  die  andere  ge- 
rechnet, so  viele  Verdienste  erworben  hat  als 
der  Verf.  dieses  neuen  Werkes,  der  Bruder  des 
bekannten  Uebergängers  ans  der  Englisch-Bi- 
schöflichen in  die  Päpstliche  Kirche,  aber  selbst 
ein  Mann  und  Bruder  von  durchaus  entg^en- 
gesetzter  Gesinnung.  Soviel  wir  wissen,  ist  er 
zwar  nicht  selbst  unter  den  heute  Arabisch 
sprechenden  Völkern  gewesen,  um  ein  solches 
Werk  wie  das  eben  genannte  leicht  ver&ssen 
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zn  können:  er  hat  aber  alle  ihm  zugänglichen 
Mittel  2u  seiner  Abfassung  fleissig  benutzt.  Es 
gibt,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  eine  Neu- 
arabische Sprache  welche  heute  überall  in  den 
ungeheuer  weiten  Strecken  der  Erde  wo  Ara- 
bisch geredet  wird  gleichmassig  in  der  Rede  der 
Gebildeteren  und  besonders  in  Schriften  und 
Zeitungen  gebraucht  wird:  diese  wird  hier  zu- 
nächst erläutert;  doch  wird  daneben  auch  auf 
Mundartiges  Rücksicht  genommen.  Das  Werk 
ist  Englisch -Ära  bisch  und  Arabisch-Englisch,  ist 
also  auch  für  heutige  Reisende  berechnet,  aber 
keineswegs  so  leichtfertig  bearbeitet  wie  es  so 
oft  bei  ähnlichen  Werken  der  Fall  ist.  Das 
Arabische  wird  hier  aber  nicht  mit  seinen  Buch- 
staben gedruckt:  vielmehr  hat  sich  der  Verf.  ein 
eigenthümliches  Ganzes  von  vielerlei  Zeichen 
Lateinischer  oder  doch  Lateinisch -ähnlicher 
Schrift  womit  man  die  Arabischen  Laute  bequem 
und  zugleich  deutlich  genug  im  Geiste  unserer 
Europäischen  Schrift  ausdrücken  könne,  nicht 
ohne  Feinheit  ausgedacht.  Dieses  näher  zu  be- 
urtheilen  haben  wir  hier  keinen  Raum,  bemer- 
ken daher  nur  dass  der  Verf.  durch  dies  Mittel 
allerdings  seinen  nächsten  guten  Zweck  erreicht 
hat :  im  kürzesten  Räume  das  meiste  ohne  Scha- 
den der  Deutlichkeit  zu  geben.  Weiter  regt  er 
sodann  in  der  Vorrede  die  Frage  über  die 
Wünschbarkeit  einer  allgemeinen  Weltschrift 
an:  wir  haben  auch  darauf  näher  einzugehen 
keinen  Raum,  weisen  jedoch  Leser  welche  sidi 
mit  einem  solchen  Gedanken  gerne  beschäftigen 
auf  das  von  dem  Verf.  darüber  Gesagte  hin. 

Wir  bemerken  noch  als  nicht  unwichtig  dass 
dieses  Weil:  auch  eine  Art  von  Synonymik 
enthält,  welche  bei  keinem  guten  Wörterbuche 
fehlen  solUe.  H.  £. 
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The  EngÜBh  colonization  of  America  daring 
the  seventeenth  Century.  By  Edward  D.  Neill. 
Consul  of  U.  S.  of  America  at  Dublin.  —  Lon- 
don 1871. 

In  den  kleinen  Archiven  und  Bibliotheken- 
Anfängen  der  Orte  des  fernen  Westens  der  Ver- 
einigten Staaten  am  Obern  Mississippi  oder 
Missouri  findet  der  Reisende  zuweilen  ziemlich 
vollständige  Sammlungen  von  Aufzeichnungen  und 
Publikationen  über  die  Entstehung  und  die  leisen 
Fortschritte  der  Ansiedlung,  von  den  ersten 
Transactionen  mit  den  Indianern  und  von  dem 
ersten  Ausstecken  des  Stadtplanes  an  bis  auf 
ihren  umfangreichen  Ausbau  und  den  sie  heutzu« 
tage  umgebenden  Cultur-  und  Gartenschmuck. 
Weil  mit  jeder  dieser  amerikanischen  Städte  zu« 
gleich  auch  eine  Presse  und  ein  locales  Jonmal 
geboren  wurde,  welches  den  Wachsthum,  die  Ein- 
wanderung, die  Begründung  von  kaufmännischen 
Magazinen,  Handels-Firmen,  Schulen,  Kirchen 
Schritt  vor  Schritt  im  Detail  verfolgte  und  mit 
der  Posaune  der  Fama  verkündete,  so  kann  man 
denn  nachweisen,  wann  und  von  wem  bei  dem 
Orte  der  erste  Pfirsich-  oder  Birnbaum  gepflanzt 
wurde,  in  welchem  Jahre  die  Hauptstrasse  ge* 
pflastert  wurde  oder  die  erste  Lokomotive  heran- 
sauste, wie  das  Städtchen  von  1000  auf  5000, 
auf  10  oder  20,000  Einwohner  etc.  heranwuchs. 
Kurz  man  kann  sich  in  einem  solchen  amerika- 
nischen Archive  das  Vergnügen  machen,  den 
Wachsthum  eines  städtischen  Gemeinwesens  ab 
ovo  bis  zu  der  vollständigen  Ausbildung  des 
ganzen  Organismus  zu  erforschen  und  zu  verfol- 
gen, was  bei  den  Archiven  unserer  alten  europäi- 
schen Städte  gar  nicht  mehr  möglich  ist. 

Etwas  ganz  Aehnliches  hat  der  Verf.  des  obi- 
gen Buchs  mit   der  Gesammtentwickelong  der 
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englischen  Colonien  in  Nordamerika  than  wollen. 
»The  tracing  of  the  successiye  steps«,  sagt  er  in 
seiner  Vorrede,  »of  the  English  colonization  in 
North-America  during  the  seventeenth  century 
is  the  object  of  the  following  chapters«.  —  In 
der  That  ein  ausserordentlich  interessantes  Thema, 
eben  so  reich  an  neuen  und  wohlthuenden  Er- 
scheinungen, an  wunderbaren  Umwandlungen  und 
Erfolgen,  wie  die  Geschichte  einer  einzelnen 
Mississippi-township,  aber  zugleich  um  so  vieles 
grossartiger  als  diese,  wie  die  Geschichte  eines 
ganzen  Waldes  grossartiger  ist,  als  die  eines 
einzelnen  Strauchs.  —  Ehe  der  Verf.  sich  an 
die  Behandlung  eines  so  gewaltigen  und-  mannich- 
faltigen  Stofies  wagte,  hätte  er  sich  aber  doch 
fragen  sollen,  ob  er  zu  dem  grossartigen  Gemälde 
auch  den  dazu  nöthigen  breiten  Pinsel,  hin- 
reichend lebhafte  Farben,  vollständige  Kennt- 
nisse und  eine  geschickte  und  kräftige  Hand  be« 
sässe.  Er  sagt  zwar,  er  habe  >in  den  hand- 
schriftlichen Transaktionen  der  grossen  Londoner 
Handels-Gompagnie«,  welche  die  ersten  Ansiedler 
ausschickte  »und  in  andern  Originaldokumenten« 
sorgfältig  nach  Daten  und  Fakten  geforscht,  und 
er  habe  über  die  Geburts-  und  Säezeit  der  ame- 
rikanischen Civilisation  dem  Leser  nur  diese 
»nackten  Fakten«  ohne  allen  rhetorischen  Bei- 
schmuck überliefern  wollen,  »eben  so  wie  dies 
der  alte  Bömer  Vegetius  in  seinen  Schriften  in 
Bezug  auf  das  römische  Kriegswesen  gethan 
habe«.  »Wie  der  Naturforscher,  wenn  er  den 
Seidenwurm  seciren  will,  genöthigt  ist,  die  deli- 
kate und  glänzende  Behausung  desselben  zu  zer- 
stören, so  darf  der  Geschichtsforscher  sich  nicht 
abschrecken  lassen,  mit  seiner  harten  Stahlfeder 
in  das  zierliche  Spinngewebe,  mit  welchem  die 
Phantasie  einiger   Autoren   die  Anfange    einer 
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grossen  Nation  umgeben  hat,  hineinzufahren  und 
es  zu  zerreissenc.  Solche  phantastische  Darstel- 
lungen und  unbegründete  Behauptungen  findet 
der  Verfasser  bei  Robertson,  bei  Bancroft  und 
bei  andern  eminenten  Historikern  Amerikas.  Er 
berichtigt  denn  auch  einige  derselben.  So  sagt 
er  z.  B.,  dass,  während  Bancroft  yeraichert,  die 
ersten  Ansiedler  von  Maryland  seien  meistena 
römisch-katholische  »Gentlemen«  gewesen,  er  hin- 
gegen in  einem  von  ihm  eingesehenen  Briefe  von 
Lord  Baltimore  an  den  Earl  von  Stafford  gefun- 
den habe,  dass  diese  Colonisten  meistens  nur 
der  arbeitenden  Glasse  und  der  protestantischen 
Beligion  angehört  hätten.  So  entkleidet  er  auch 
die  oft  verherrlichte  und  berühmt  gemachte 
Liebesgeschichte  zwischen  »John  Rolfe«  und  der 
jungen  indianischen  Cazikentochter  »Pocohontas« 
ihrer  Romantik.  Amerikanische  Gescbichtschreiber 
haben  bisher  jenen  John  Rolfe  als  einen  edlen 
jungen  Engländer,  einen  liebenswürdigen  Enthu- 
siasten dargestellt,  der  mit  Begeisterung  zu  den 
frischen  Wäldern  Virginiens  ausgewandert  war 
und  dort  dann  seine  schöne  Indianerin  entdeckte, 
die  er  auf  das  Geheiss  einer  Nacht  und  Tag  zu 
ihm  flüsternden  Geisterstimme  zum  Christentbume 
bekehrte  und  »durch  die  heiligen  Bande  der  Ehec 
sich  vereinigte.  In  den  prosaischen  Manuscripten 
seiner  Londoner  Gompagnie,  die  er  genauer  an- 
sah, als  seine  Vorgänger,  fand  der  Verf.  dagegen, 
dass  der  besagte  Rolle  mehrere  Jahre  vor  seiner 
Auswanderung  ein  verheiratheter  Bürgersmann 
war  und  dass  er  bei  seinem  Tode  erstlich  eine 
weisse  Wittwe  mit  ihren  Kindern  ui>d  dann  jene 
rothe  Schöne  Pocohontas  mit  dem  Sohne,  den  er 
mit  ihr  gezeugt  hatte,  hintefliess.  —  Nun  in  der 
That,  ich  glaube,  diese  und  auch  noch  einige  an- 
dere ähnliche  kleine  Berichtigungen  des  Verias&ers 
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sind  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  und  einiger- 
massen  dankenswerth.  Es  scheint  mir  dies  aber 
auch  fast  das  einzige  Verdienst  seines  Buches  zu 
sein.  Im  Uebrigen  kann  es  nicht  neben  den 
Schriften  yon  Bobertson,  Bancroft  und  andern 
genannt  werden,  die  sich  doch  als  wohl  geord^ 
nete,  überdachte,  planmässige  und  verarbeitete 
Werke  darstellen,  während  unser  Verf.  nichts  als 
eine  unverdaute  und  unverdauliche  Compilation 
lieferte.  —  Die  Ueberschriften  der  verschiedenen 
Paragraphen  des  Buchs  klingen  freilich  zum  Theil 
sehr  schön  und  verlockend.  Da  findet  man  ein 
Capitel  über  die  erste  Erforschung  des  Potomac- 
Flusses,  oder  über  andere  Entdeckungen  und 
Bpürreisen  längs  bis  dahin  noch  unbekannter 
Flüsse  und  Küsten.  Liest  man  aber  die  Capitel 
selbst,  so  spürt  man  nichts  von  dem  frischen 
Hauche  und  von  den  angenehmen  Ueberraschun- 
gen,  welche  die  Entdeckungsgeschichte  fremder 
bisher  unbekannter  Länder  den  Entdeckern  selbst 
wie  dem  Leser  zu  bereiten  pflegt,  weil  dem  Verf. 
zu  einer  so  fesselnden  Darstellung  und  Erzählung 
das  Talent  fehlt.  Da  findet  man  andere  Capitel 
»über  dieEntwickelung  der  Erziehung  in  Amerikac 
oder  über  >die  Pflanzung  und  Entwickelung  der 
Kirche  in  den  Colonien«  oder  über  die  »Anfänge 
des  Quäkerthuras  und  des  Puritanismus«.  Blickt 
man  aber  in  diese  Capitel  selbst  hinein,  so  zeigt 
sich  in  ihnen  nichts  von  »Entwickelung«,  von 
allmählichem,  vorsichtig  und  aufmerksam  gezeich- 
netem und  verfolgtem  Fortschritt  und  Wachs- 
thum,  weil  dem  Verf.  sowohl  die  ruhige  üeber- 
legung,  als  auch  die  üebersichtlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Kenntnisse,  die  zu  einer  solchen 
entwickelnden  Darstellung  nöthig  sind,  abgehen. 
Das  ganze  Buch  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer 
Zusammenstoppelang  von  allerlei  mehr  oder  weniger  re* 
levanten,  meistens  aber  gar  nicht  interessanten  und  auch 
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nicht  obarakterifltischen  Auazügen  aas  AnfsatEen, 
ten,  Briefen,  Gedichten  der  Zeit,  die  der  Y^.  unter 
Beinen  >manu8cnpt  tranBactions  of  the  great  London 
trading  company  oder  anderswo«  gefunden  hat^  Die  hie 
und  da  eingefugten  Yerse,  Zeitgedichte  oder  aach  Soa- 
nen  ans  englischen  auf  Amerika  bes^lichen  Dramen 
sind  der  prosaischesten  Natur.  Da  der  Verf.  sehr  fmanf* 
merksam  compilirt  hat,  so  passirt  es  ihm  zuweilen,  daas 
er  dasselbe  Excerpt  ganz  unnöthiger  Weise  mehrere  Male 
in  verschiedenen  Uegenden  seines  Boches  wiederholl  So 
z.  B.  erzahlt  er  auf  Seite  123,  wo  er  von  der  ersten  Bil- 
dung einer  amerikanischen  Bibliothek  sprechen  will,  dass 
»am  15.  Nov.  1620  bei  einer  Versammlang  der  Londoner 
Compagnie  ein  Fremder  plötzlich  hereingetreten  sei  und 
vier  grosse  Bucher  als  die  Gabe  eines  Ungenannten  prär 
sentirt  habe.  Unter  ihnen  sei  das  Werk  des  heiligen 
Augustinus  »Givitas  Dei«  gewesen  und  diese  Bücher  soll- 
ten dem  Collegium  in  Virginien  zum  Gebrauche  über- 
geben und  bei  ihm  in  aller  Sicherheit  aufbewahrt  wer- 
den« etc.  Und  Seite  319-320  erzählt  er  dieselbe  Ge- 
schichte von  diesem  »plötzlich  eintretenden  Fremden  mit 
seinen  Büchern«  noch  ein  Mal  des  Breitem  und  mit  ge- 
nau denselben  Worten.  —  Auch  die  Predigten  »des  be- 
redten und  enthusiastischen  Copland«  und  anderer  Geist- 
lichen, die  im  Anfange  des  17ten  Jahrhunderts  in  London 
über  aas  hoffnungsvolle  Virginien  predigten,  und  die  der 
Verf.,  um  sein  Buch  zu  füllen,  in  extenso  mitlheilt,  sind 
exquisit  langweilig  und  meist  ohne  jede  historische  Be- 
deutung. —  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Verf.  die  aller- 
ersten Schritte  und  Versuche  zur  Colonisirung  Nord- 
Amerika's  durch  Sir  Walter  Raleigh,  von  dem  auch  der 
allererste  Name  der  Colonie  »Virginia«  herrührte,  gar 
nicht  erwähnt  und  noch  viel  weniger  die  Verdienste 
Ralei^hs  zur  Vorbereitung  dieses  Werks  hervorhebt  und 
würdigt.  Wenn  man  bei  einem  hiBtorischen  Gegenstande 
sich  auch  auf  das  17te  Jahrhundert  beschränken  vrill,  so 
kann  man  doch  schwerlich  umhin,  auch  das  vorher- 
gehende 16te  Jahrhundert  in  Betracht  zu  ziehen.  — 
Fernere  Beweise  zur. Erhärtung  meiner  unvortheilhaflen 
Ansicht  von  dem  Inhalte,  dem  Style,  der  Anordnung  und 
historischen  Methode  des  Buchs  zu  geben  und  beispiels- 
weise einige  Partieen  desselben  hier  in  einer  Uebersetzung 
vorzufuhren,  lohnt  sich  kaum  der  Mühe,  da  der  Leaer 
dergleichen  überall  finden  wird,  wo  er  es  aufschlägt. 
Bremen«  J.  G*  KoU. 
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